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Zum 1, April. 


Der Bismarck in Hamburg. 


Strömt herbei ihr Völkerfcharen 
Zu dem elbumipülten Land, 

Wollt ihr deutiches Sein erfahren, 
Wallet hin zum nord’fichen Strand. 
Wallet hin, wo deutiches fühlen, 
Deutiche Kraft gewaltig Iprach, 
Wo die Seele unf'res Volkes 

Neu beredt aus Steinen brach. 


Götter gleich entwuchs der Erde 

Rier ein Recke, trußig ſtark, 

Seine fialtung und Gebärde 

Dringt gewaltig uns in’s Mark. 

Auf des Schwertes Knauf die fRände, 
Mit der Rültung angetan, 

Schauet ernit, wie mit dir betend, 
Dich, o Volk, dein Bismarck an. 


Nun die Wolken leife ziehen 

Um dich her, du Sagenheld, 

Der du wieder uns erichienen 
Mahnend ernit aus höh’rer Welt. 
Wir empfinden deine Mlähe, 

Deines Geiftes Zaubermact 

Zieht auf's neu durch unf’re Seele, 
Wie ein Strom, der Leben Ichafft. 


Starke Kraft foll dir entitrömen, 
Urbild deuticher Sinnesart, 
Mögen Spätter dich verhöhnen, 
Die der Teufel angefacht, 
Kampfbereit follit du uns finden 
In der Stunde der Gefahr, 
Tlimmer foll man uns entwinden, 
Was dir hoch und heilig war. 


fhielene March. 
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TLERUN-IZANSTR 


Brofamen, 
Novelle 
von 


Ida Boy-Ed. 


De Frau ſah in die friedliche Morgenſtimmung hinaus. 

Zunächſt vor ihrem Blick breitete ſich ein ländlicher Garten. Hinter 
feiner niedrigen Hecke aus geſchorenem und ineinander verſtricktem Weiß- 
dorn lag zur Rechten ein breiter und langer gelber Teppih. Diefen 
begrenzte die Wand eines Buchenwaldes. Links in der Gartenhede jtand 
grell mit ihrem weißen blanfen Ölanftrich eine Lattentür. Durch fie 
fonnte man wohl unmittelbar in da8 Dorf gelangen. Warm und nah 
drängte e8 fic an den Garten. Strohdächer, von der Morgenfonne zum 
mild glänzenden Metall des Tulafilber8 umgemanbelt, zeigten fich in 
wunberlihen Ausfchnitten zwiſchen den fich auseinander fperrenden 
Zweigen alter Apfelbäume. Das etwas plumpe Spitzdach eines Kirch: 
turmes ragte auf; e8 war mit Schiefer gededt und ähnelte in feiner 
Form einem nicht zufammengerollten Regenfchirm, den jemand aufrecht 
in der Hand trägt. 

Obſchon alle Farben des Dorfbildes von ſanftem Graugrün mwaren, 
ftanden fie doch grobförnig vor dem blafjen Himmel, al® habe ein allzu 
voller Pinfel fie dort hingeſetzt. 

Der Buchenwald, der gelbe Teppich und der Garten zogen ſich in 
leifer Senkung hinab zu einem See. Das Waffer jchuppte fich fröhlich, 
lebendig in einer jehr merkwürdigen Gleichmäßigfeit der Bewegungsform. 
Denn in dem Fleinen Morgenwind war feine Unruhe, er fpielte fanft 
durch die Luft Hin. 

Ein feiner, frifeher Dunft von Feuchtigkeit lag noch über den Beeten 
des Gartens, hing in feinen Büfchen und ummebte die Hede bläulich. 
Uber drüben die Kronen der alten Objtbäume im Dorf mwärmten ſich 
ſchon troden in der Sonne. Im angegrauten grünen Laub fchimmerten 
die hellen und rötlichen Flecke der Apfel. Auch rechts, der fernere Buchen: 
wald ließ fich befonnen. Schwarz waren die Schatten in den gemaltigen 
Wipfeln und die belichteten Gruppen ihres Gezweigs zeigten ein dickes, 
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ichwere® Grün. Go tief ſenkten fich die bichtbelaubten Aſte der 
majejtätiichen, breit gerundeten Riefen herab, daß e8 fchien, als ftreifte 
der unterjte Blätterbehang den Saum des gelben Teppichs. 

Auf ihm hatte geftern noch die herkömmliche Hochfommerftaffage 
gefällige, wechfelnde lebende Bilder geftellt. Leiterwagen waren eilig mit 
raffelnden Ketten und bullerndem Hebebaum angefahren und mühſam 
ſchwer, hoch mit den dunfelgoldenen Weizengarben bepadt wieder davon 
geſchwankt. Weiße Hemdärmeln und blaue Kleiderröde hatten muntere 
Farbenpünftchen hergegeben, bie fich vor der dunklen Waldwand bewegten, 
und ab und an fullerten die runden, glucjenden Schallmellen eines 
Pferdegemwieherd durch die Luft. 

Die jchwarzgefleidete Frau am Berandbageländer genoß bie be- 
ruhigende Schönheit des Bürgerfriedens, den die wohlgeordnete Landichaft 
ausatmete, nur mit Wehmut. Mit jener Wehmut, die e8 fich immerfort 
gegenwärtig hält, daß der rechte, der beſte Mitgenießer fehlt. 

Ihre bräunlichen Augen glänzten auf, ſchimmernd von den Tränen, 
die fie füllten. Über ihre jcharfen und gealterten Züge ging eine mühe- 
volle Bewegung, wie fie entfteht, wenn gewaltſam ein leidenjchaftlicher 
Ausbruch zurüdgehalten werden foll. 

Nun drehte fie fi um. Sie hörte ihren Mann durch die Wohn: 
#tube fommen. Es war die Stunde, wo man gemeinfam ben Morgen: 
faffee auf der Veranda trinken mußte. 

„Na“, fragte der Dann, „Ada ijt noch nicht da?“ 

„Wird wohl gleich kommen. ch denk’ mir, fie ift nach'm Kirch— 
hof. Ich fagte es gejtern Abend, daß wir Nletta doch die Riecherbien 
bringen wollten. Sie mochte fie fo gern.” 

Der Mann jeufzte. 

Er ging, ohne fi um die Morgenftimmung draußen zu kümmern, 
auf den Frühftücstifch zu. Der ftand vor dem Korbjofa, Hinter welchem 
fi) die Glasſcheibenwand erhob. Sie war von draußen dicht behangen 
mit dem grünen Pelz einer Gunbelvebe. 

Das Sofa krachte auf, jo ſchwer ließ jich der Mann hineinfallen. 
Mit den Gebärden eines, der jich jchon in mühfeliger Ausdauer ftundenlang 
faft erfchöpft hat. Es war wohl noch Bettmüdigfeit, denn Konjul 
Behring hatte nicht3 mehr zu tun. Er legte den Kopf jo weit hinten: 
über, daß feine grauroten Haare, die fajt die Farbe fahlen Achats hatten, 
die Glasſcheiben mwifchten. 

Sn diefer Stellung, die Fäufte ein wenig von fich geſtreckt auf das 
Sitzkiſſen des Sofas geftemmt, ſah er wartend auf jeine Frau. 

1* 
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Konſul Behring hielt den Mund immer ein wenig geöffnet. Der 
graurötliche Schnurrbart ſenkte fid) feharf an den Mundmwinfeln herab. 
Das gab, mit der etwas kurzen, fleiichigen Naje und den runden Augen 
unter bedrohlich bujchigen Brauen dem Manne ungefähr das Anjehen einer 
grotesfen mwaflerfpeienden Maske, deren Brunnenlauf eben verfiegt fchien. 

„Na Alte?“ fragte er mahnend. 

„sch ſah nad) Ada aus.“ 

„Ach, die fommt ja gleich.“ 

„Es ift nur, weil Mamſell fagte...... “ 

Die Frau brach bedeutungsvoll und auffordernd ab; ihr Mann verſtand 
auch, daß er fragen jolle, wa8 denn Mamiell gejagt habe. 

„Ada hätte Trauer abgelegt.“ 

Trauer abgelegt? Wie lange war es denn eigentlid; her? Anderthalb 
Jahr. Richtig. Warum jollte da Ada nicht... Aber freilich, es ſchien 
noch fo friſch .. ... und die Stimmung der Eltern .. . .. man nimmt 
Rückſichten. Dies ging dem Mann durch den Kopf, ziemlich ſchnell. 
Aber es war ihm zu mühſam, das auseinander zu ſondern und etwa 
die Tochter vor der Mutter zu verteidigen. Es hätte auch der Mutter 
wehgetan. Und man fühlte ſich immer vor ihr beſchämt, wenn ſie einen 
jo ſcharf und wartend anjah, als wolle fie feſtſtellen, daß man den 
Kummer weniger tief empfinde als ſie und nicht jo jchwer daran trage. 

Konful Behring begnügte fich deshalb mit einem Seufzer. 

„Da kommt fte...ja... . wahrhaftig... .* 

Die Frau wandte ſich ab, als fränfe und beize es ihr die Augen, 
die helle Mädchengeitalt anzufehen, die eben durch die grell weiße Lattentür 
im grünen Zaun trat, 

Sie ging an den Tifch, wo auf einem blanlen Meifingfeuerfaß Die 
Bunzlauer Kaffeekanne itand, bejchaulich und folide zwiſchen dem leichteren 
und feineren Sram des übrigen Frübitüdsgejchirre. Sie ſchenkte ihrem 
Dann ein. 

„Sag’ nur nichts“, ermahnte jie den Mann, obgleid) fie eigentlich 
hätte ficher fein fönnen, daß der gewiß Tein Wort über Adas blauen 
Gürtel verloren haben würde. 

Und dann machte jie ihre allmorgendliche Bemerkung über die 
Raffeelanne. 

„Wenn ich denke, daß die je laput ginge! Weißt Du noch, wie 
viel Mühe fich Aletta gab, folch altmodifches Feuerfaß und Jolche Kanne 
von anno dazumal aufzutreiben? Nachdem du gefagit hattejt, daß man 
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nur in deinem Elternhaus verjtanden habe, Kaffee zu trinken und daß 
dazu Feuerfaß und Bunzlauer Kanne gehöre?” 

Konful Behring feufszte. 

„Ah ja... . fie hatte ein gute Gemüt... ." jchloß die Frau. 

Es jchien dem Dann, als werde das „jie” mit einem vergleichenden 
Nebenklang betont. Bis zum Tode der älteren Tochter war ja eigentlich 
Ada jein Liebling geweſen. Über diefe Vorliebe aber wälzte ſich das 
traurige Ereignis gleich einer Lawine hinweg und verjchüttete viel. 
Aber dennoch murmelte der Dann aus einer Erinnerung an bequemere, 
glüdlichere Geelenzuftände heraus: 

„Ada ift auch) eine nette Deern — verlieren möchten wir fie doch nicht.“ 

„Da ſei Gott vor. Aber man bleibt doch objektiv auch ald Mutter. 
Sch bin e8 immer gemwejen. Und dad mußt du zugeben: Mletta war 
begabter, jchöner, tiefer als Ada.“ 

Ihm war, als habe jeine Frau früher mal jchon bei irgend einer 
Debatte über ihre Töchter dasjelbe gejagt und damals Hatte er feinen 
Liebling Ada gegen ihren Liebling Aletta tapfer verteidigt. Aber damals 
lebte auch Wletta noch. 

Gegen eine Tote lonnte man ja nichts jagen. 

Übrigens war Konful Behring in diefer Beziehung feiner nicht mehr 
fiher. Wenn Ada einmal furz oder mukſch war, fam es ihm fchon vor, 
al8 babe Aletta fich dergleichen nie erlaubt. 

Er jeufzte. Er wußte aber nicht, daß er e8 zum vierten Male 
feit ein paar Minuten tat. 

Nun kam die Tochter durchs Zimmer her auf die Veranda. Sie 
trug ein Paket Poftjachen in der Hand. 

Schlank war fie, mittelgroß, friich und rafch in ihren Bewegungen. 
hr reiches Haar war früher fehr blond und kraus geweſen. Nun, 
nachgedunfelt und viel manierlicher geworden, zierte e8 ſehr mohlgeordnet 
den hübjchen Kopf mit den bräunlichen, Iebhaften Augen. Sie konnte 
auf ihren guten Wuchs jtolz fein und fühlte fich auch fröhlich und gefund im 
Ebenmaß ihrer Geftalt. Gürtel und Halskragen, hellblau zum weißen 
Kleid, ftanden ihr jehr vorteilhaft. Vor ihrem Spiegel heute früh war 
fie ſich wegen diefer befcheidenen Farbenfreudigkeit ſchon förmlich feitlich 
gepußgt vorgeflommen. Aber einmal mußte es fein. Man fonnte nicht 
ewig um Aletta trauern. Ein und ein halbes Jahr für eine Schwejter — 
das war Äußerlich genug. Um die arme Mutter aber nicht aufzuregen, 
hatte Ada beichloffen, die bunten Bänder und Kleider wie in ſchweigender 
Selbjtverftändlichkeit wieder aus dem Schrank zu nehmen. 
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„Guten Morgen Mutter — Tag Vater ....“ fie küßte beide auf 
die Wangen. 

Es ſah mehr aus, als ob eine Enkelin die Großeltern, als daß 
eine Tochter die Eltern küßte. 

„Biſt du bei Aletta geweſen?“ fragte die Mutter. 

Dabei ſah ſie nicht die Tochter an, ſondern ihr ſeltſam unruhiger 
Blick ſuchte das Häuflein Poſtſachen zu durchforſchen, das Ada nun auf 
den Tiſch legte. 

„Ja, ich bin auf'm Kirchhof geweſen. Alles war grau und naß 
von Tau”, ſagte fie und ſchenkte ſich Kaffee ein. 

Dann jeßte fie fih. In allen ihren Bewegungen — mie fie unter 
fih den Stuhl näher zum Tifch zog, wie fie fich die froßeften Semmel 
ausjuchte und mit Orangenjam beftrich, wie fie mit förmlich genußfüchtig 
taftenden Fingern das gelbliche Oval eine Cochinchingeis zwifchen ben 
weißen gewöhnlichen Hühnereiern herausnahm, mie fie e8 dann auffchlug, 
wie fie mit hübjchen, weißen Zähnen in die Semmel biß — aus alldem 
ſprach fo viel unfchuldiges, gefundes Behagen, daß es die Mutter reiste. 

Eine dunkle, eiferfüchtige Feindjeligkeit gärte in ihr auf. Sie em— 
pfand e8 als eine nie zu begreifende, fürchterliche Ungerechtigkeit, daß bie 
eine Tochter fteif und weiß und tot im Grabe lag, während die andere 
blühend und begehrlich jeden Tag neu genoß. Ganz deutlich jpürte die 
Mutter im Wefen der Tochter all das frifche und ftarfe Verlangen, mit 
dem fie in das Leben hinaus ſah. 

Es beleidigte fie immer. Es wirkte auf fie ein wie Lieblofigfeit 
gegen die Tote, wie ein grober Egoismus. Und heute regte e8 jie mehr 
auf als je, weil Ada die fchwarzen Bänder abgelegt hatte... ... 

Sie gehörte zu den Frauen, die nicht gegenſtandslos gereizt bleiben 
fönnen. Gegen Gott baden? Gegen das Scidjal? Das mwar ihrer 
entjchloffenen und zugleich verengten Seele vielleicht zu unbeftimmt, zu 
dunkel, zu herausfordernd. 

Und weil ihr empörtes und beraubtes Herz fich auflehnen mußte, 
um weniger zu leiden, quälte es aus einer unflaren Graufamleit heraus 
die Lebenden. Sie fühlte dann, als fei das Liebestat und Gerechtigkeit 
gegen die Tote. 

„Du haft Trauer abgelegt?“ fragte jte plötzlich. 

Adas Ohr war längſt gefchärft für diefen bebenden Ton. 

Sie gab ſich Mühe, unbefangen der Mutter in die Augen zu bliden, 
fo viel Erregung ihr auch daraus entgegenfprühte. 
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„Es ift doch felbftverftändlich“, fagte fie ruhig, „da® hat doch mit 
dem treuen Gedenken nichts zu tun. Emig ſchwarz kann man ja doch 


nicht gehen.“ 

„Gewiß nit. Wenigftend Du nicht. Aber folche Eile hatte e8 ja 
nicht, mir weh zu tun..... * iprach die Frau mit nervös Tlanglofer 
Stimme. 


„Alte... .* mahnte der Vater dazmijchen. 

„Für Großmama brauchten wir damals nur ein halbes Jahr zu 
trauern. Aber dad war wohl, weil Aletta ſich gräßlich in Schwarz fand“, 
fagte die Tochter. 

„Kind... ." mahnte der Vater. 

„Ra ja... .* grollte Ada und biß in ihr Brot. 

„Großmama jtarb mit fünfundftebenzig Jahren“, jprad) die Frau, 
und ihr Geſicht wurde ganz weiß von der ſtarken Aufregung, die ihr die 
beitändige Verteidigung des Rechtes ber Toten foftete. „Unfere Aletta 
war Achtzehn und die Umftände fo tragiich. Wer das jo leicht vergeffen 
fann, bat fein Herz.” 

„Bon Bergefien ift feine Rede,“ troßte Ada auf. 

„Oh“ jagte die Mutter triumpbhierend, „Deine ganze Trauer um 
Aletta war nie was anderes als Ärger, daß Du um Vergnügungen kamſt, 
daß wir ganz aufs Land zogen, wo ed Dir zu langweilig ift.* 

Ada jah eine Weile auf ihren Teller nieder und fchob auf dem 
blanten, glatten Porzellan mit der Mefferjpige alle Krumen zu einem 
Häuflein zufammen. 

Sie gab fi Mühe herumterzufchluden, was die Dlutter da eben ge— 
jagt. Mutter war ja fo nervöß jeitdem . . . Man mußte Mitleid haben. 

Das Schweigen nahm die Frau für Betroffenheit. Sie fchmwelgte 
im Bemwußtjein, Adas Lieblofigkeit dDurchichaut zu haben. Und um dieſes 
falte, felbftfüchtige Kind noch mehr zu bejchämen, um die Herz warm 
und tränenmweich zu machen, begann fie erzählend das Unglüd noch ein- 
mal vorzuführen. 

Die beiden andern, Vater und Tochter brauchten es ſich nicht er: 
zählen zu laffen. Sie hatten e8 ja mit durchlebt, wie die arme Aletta 
jo graufam für eine Unvorfichtigfeit bejtraft ward, vor der gerade noch 
die viel jüngere Ada fte fehr ängftlich gewarnt. Mletta war mit Recht 
ſehr jtolz auf ihre milchweiße Haut gemejen. Die Heinfte Teintjtörung 
in ihrem Geficht regte fie mehr auf als die größten Greigniffe in der 
Welt. Und mit Wafjern und Mittelchen, mit Nadel: und Scheerenſpitzen 
verjuchte fie wieder einmal eine folche Störung zu bejeitigen. Ein paar 
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Stunden nachher fing das arme milchmweiße, glatte Geficht an, rot und 
häßlich und glafig zu fchwellen. Nach ein paar Tagen harter Leiden er: 
lag Aletta einer Blutvergiftung. 

Die Mutter wiederholte immer wieder, daß fie e8 als unnatürlich, 
al8 eine Tüde empfände, die Tochter durch ſolchen Zufall verloren zu 
haben. Aber gerade dieſe allzu häufige Wiederholung ging längft an 
ihren Obren vorüber. Nur die matter werdende, nervöfe, tränendurchbebte 
Stimme der trauernden Dlutter ri fie immer wieder zu tröftenden Worten hin. 

Heute murmelte nur der Mann einen mitleidigen Zuſpruch, als er 
merfte, e8 war jo weit, daß die arme Mutterftimme brad). 

Ada ſaß ftill. 

Sie dachte, daß fie e8 nun gewiß nicht mehr lange aushalten würde! 
Einmal war es joweit gefommen, daß fie der Mutter ind Geficht ge- 
ichrieen hatte: 

„Es wäre Dir wohl lieber, ich wäre geftorben und Aletta lebte.“ 

Da aber gejchah etwas Erjchütterndes. Die Mutter befam Wein- 
främpfe und hing leidenfchaftli am Halſe der Tochter und fchrie: 

„Euch Beide wollt ich behalten... . . Beide.“ 

Dann lag fie zwei Tage ſchwach und zerbrochen im Bett, mit fcheuem 
Blid dem innig beforgten der Tochter ausmweichend, fo daß Ada nicht 
wußte, ob e8 die Mutter geniere, ihr zu wenig oder — in jener Aufmallung 
— zu viel Liebe gezeigt zu haben. Nur das eine wußte fie fortan: fie 
durfte nicht zeiger, wie weh ihr das alles tat. 

Herunterjchluden, ftumm bleiben, ftillhalten gab aber ihrer Art zu 
viel Not. Und bei jeder Szene dachte fie: ich will nicht mehr, Mutter 
macht mir ja doch einen fürmlichen Vorwurf daraus, daß ich lebe... . 

Nicht mehr wollen! Das mar flinf gedacht. Wenn man dem Willen 
feine Ellbogenfreiheit verfchaffen Tann! 

Wäre man in der Stadt geblieben! Den Wunſch las der Spürfinn 
der von ihrer Trauerleidenjchaft franfen Mutter ganz richtig aus Adas 
Gedanken heraus. 

Sn der Stadt hätte ſich der Gram um Alettas Tod gar nicht zu 
biefer erfticdenden Kletterpflanze entwideln können, die den ganzen Baum 
bes Familienlebens umſchlang und umſtrickte und ihm alle Säfte entzog. 

Hier war Aletta geftorben, im Mai vor anderthalb Jahren, drei 
Wochen vor ihrer Hochzeit, die fie im Landhaus am See feiern wollte, 
hauptfächlich weil ihrem Verlobten eine Trauung in der Dorflirche, eine 
Feier im ländlichen Rahmen poetifcher und bequemer erjchien, als der 
große Aufwand, der in Hamburg gemacht worden wäre. 
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Und mit dem Myrthenkranz in den roten Haaren war die arme 
Aletta dann anſtatt in die Dorflirche auf den Dorflirchhof gezogen ... 

Das war der erjte Fehler gewejen. Die Mutter wollte fi), als es 
Herbjt wurde, nicht vom Grabe trennen. Läge Aletta in der Familien- 
gruft auf dem Ohlsdorfer Kirchhof, würde man, wie immer im Herbit, 
nad; Hamburg zurüdgefehrt jein. 

Da war die Familie — Ada hatte früher oft gejagt „all dieſe 
gräßlich vielen Tanten und Onkels“ — der auch die trauernde Mutter 
fih nicht ganz hätte entziehen können. Da waren all die Freunde und 
Belannten, die nicht jehr lange die verfchloffene Tür des Haufes rejpeftiert 
haben würden. Da waren die Intereſſen der großen Stadt und des über: 
feeijchen Gefchäftslebens, die der Vater unwilllürlih vom Kontor mit an 
den SFamilientiich gebracht haben würde. — Und Mutter hätte mit dem 
Leben weitergehen müjfen. 

Alle hätten e8 ihr gejagt, alle, was ich nicht kann, daß fie e$ mir 
ſchuldig ift, dachte Ada, 

Vater natürlich jagte e8 nicht. Er ließ die Dinge an fich vorüber: 
gehen. Ging eigentlich nur mit ihnen, ſoweit jie ihn Vorteil oder Be— 
bagen boten. 

So war ja Aletta auch geweſen. Sie ähnelte auch äußerlich dem 
Vater — ind hübfche überſetzt. 

Merkwürdig eigentlich): Ada fühlte genau, daß fie mehr der Mutter 
glich, nad) Temperament und Erfcheinung. 

Und jedes von den Eltern hatte die dem andern Teil gleichende 
Tochter vorgezogen. Lag darin eine geheime Scheu vor dem Spiegel: 
bild der eigenen Fehler? 

Oder jah jeder in der von ihm bevorzugten Tochter den Abglanz 
jener Eigenjchaften, die ihn einft zur Liebe verführt hatten? 

Ada fpürte: da ftand fie vor Fragen, die zu tief und verworren für 
ihren achtzehnjährigen Kopf waren. 

Und übrigens jchien das „Liebling — fein“ von Vater auch vor: 
bei. Bielleicht hatte auch in feinem Gemüt der Kummer um Aletta alles 
andere jo ziemlich erſtickt. 

Viel fam vielleicht auch daher, daß die Eltern zu alt für die junge 
Tochter waren. Das dachte Ada, weil fie Beruhigungs: und Entjehuldigungs: 
gründe heranholen mußte, wo ſie fie fand. Sie wollte doch nicht lieblos 
gegen die Eltern fein! Bater war ſchon fünfzig Jahr, als er zum zweiten 
Mal heiratete und Mutter zählte einundvierzig, als fie ihm angetraut 
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wurde. Ada hatte oft jagen hören, fein Menſch habe erwartet, daß dies 
ältliche Paar noch zwei Töchterchen bekäme. 

Vielleicht waren fie nun ſchon zu unbemweglich in ihrem Gemüt 
und fonnten folchen Schmerz wie Alettas Tod nicht mehr in fich aus— 
gleichen. Alettas Geburt war ja auch Die unerwartete, unerhörte Freude 
ihrer Ehe gewejen. Daß ſie — Ada — dann noch fo hinterdrein ge- 
klappert fam, wurde nicht mehr als Wunder angejubelt. Adas ganzer 
Dafeinsmwert bejtand darin, daß Aletta in einer jüngeren Schweiter eine 
Spielgefährtin befam und nicht einfam aufzumachjen brauchte, 

Ya, dachte Ada, jo ijt e8 eigentlich von der erjten Stunde meines 
Leben? an gemejen: ich war bloß in der Welt, um Wletta Gefellichaft zu 
feijten, jte zu bewundern, ihre Kleider aufzutragen und vorlieb zu nehmen 
mit dem, was für mich an Liebe und Gedanken übrig blieb... . 

Nun legte fie jacht das Mefjer hin, mit deffen Spite fie die Krumen 
gehäuft und führte wieder ihr Brot zum Munde. 

Es war nur, um zur Tagesordnung überzugehen. 

Denn bitter quoll e8 ihr in der Kehle empor und wehrte fich gegen 
den Biffen, den jie mit hartem Schluden hinunterwürgte. 

So aß fie all ihr Brot... . bei jeder Mahlzeit faft nahmen die 
Dinge eine Wendung, daß ein Blid, ein Wort, ein Seufzer ihr die 
Nahrung zu mißgönnen fchien. Wenigjtens vergaß Ada in jolchen 
Momenten, wie diejer wieder einer war, jene anderen Mahlzeiten, die 
in gebämpfter Harmlofigfeit zwar, aber doch harmlos verliefen. 

Nein, ſie Fonnte e8 nicht mehr lange aushalten. Aber ändern 
fonnte fie e8 auch nicht. 

Den Eltern davonlaufen? Das erwog Ada nicht einmal. Dabei 
würden fie alle drei nur nocd) elender werden. Das war klar. 

Einen Beruf wählen, um den als Vorwand zum Davongehen zu 
nehmen? Ada hörte jchon im voraus die Mutter jagen „auf ſolche dee, 
ihre alten Eltern zu verlafjen, um modernes Mädchen zu fpielen, wäre Aletta 
nie gekommen“. „Nein freilich nicht,“ antwortete Ada dazu in Gedanken, 
„Aletta fehlte der Grips.“ Denn jehr begabt war fie ja nicht gemejen. 

Heiraten? Wie gern. Nur da war fein Dann, der ihr die Hand 
zu diefer beiten Löſung hätte reichen können. 

Als Aletta ftarb, war Ada felbit noch ein Badfifch, der mit Primanern 
tanzte und mit den Mädchen ihrer „Schulflaffe” verkehrte. Sie hatte gleich 
nach Alettas Hochzeit in Penfion jollen, um, von da zurückkehrend, als 
Erwachſene in das gejellichaftliche Leben einzutreten. Der Plan war 
nicht ausgeführt worden, weil die trauernden Eltern nicht allein bleiben 
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fonnten, das war die Anficht der „ganzen Familie“ gewefen. Nur wußte 
vielleicht die ganze Familie nicht, daß die Mutter ihren Zorn über Alettas 
Tod an Ada ausließ ... . 

Nein, fie fannte feinen Mann, der als „Partie” für fie in Betracht 
gelommen wäre. Die netten Vettern in der Familie hatten alle Frauen, 
für die gräulichen bedankte fte fich; andere waren wieder fo unmittelbare 
Blutöverwandtichaft, daß man an fie nicht. erft zu denken brauchte. Ada 
fand, daß es langweilig oder jchredlich fein müßte, etwa Tante Helene, 
Papas Schmwefter, oder Tante Frieda, Mamas Schwägerin, zur Schmwieger: 
mutter zu befommen. 

Es mußte ausgehalten werden, ob jie e8 nun fonnte oder nicht... 

Nachdem der Vater feinen Troft hergemurmelt und zum Schluß 
der aufweinenden Frau liebevoll und furagierend ein wenig ben Rüden 
geklopft hatte, wandte er fich der Poſt zu. 

Sie intereffierte ihn wenig. Es war jehr korrekt und nett von 
Kurt, daß er dem Vater ab und an Gefchäftäberichte ſchickte, aber das 
Geihäft war ja bei Kurt in den beften Händen. Konſul Behring wußte: 
feine alte Firma würde von den Flompagnons, dem Sohn und dem 
Mann, der fein Schwiegerjohn hatte werden follen, in der zuverläjjigiten 
Weiſe weiter bergan geführt werden. Er hatte fich merkwürdig rafch in 
den Zuſtand des Altenteiler8 hineingefunden. Man mufte verftehen, zur 
rechten Zeit zurüdzutreten, und Kurt war ſchließlich ein gereifter Mann. 

„Ein Brief für dich, Alte”, fagte der Konſul, als er mit feiner 
fleifchigen Hand träge den Heinen Baden Poſtſachen auseinandernahm, 
„von Werner“. 

Die Frau hob raſch das Geficht und fah die Tochter jcharf an. 
Ada wußte wohl: das hieß: und den gabſt du mir nicht gleich?! 
Denn fie war überempfindlic) im Erraten und Verſtehen geworden und 
hatte längjt begriffen, daß die Mutter immer fiebernd wartete, ob ein 
ſolcher Brief da fei und nur nicht danach zu fragen wagte, weil fie das 
„nein“ fürchtete. Denn einmal vielleicht würde und mußte Werner ja 
aufhören zu fchreiben....... . 

Auf den vorwurfsvollen Blid der Mutter antwortete Ada nur mit 
Achſelzucken, als wolle fie markieren, ein Brief von Werner ſei denn 
doch feine jolche Wichtigkeit. 

Mit lieblojenden Fingern, ein blafjes bißchen Freude im Geficht, 
nahm die Mutter den Brief. 

„Es ift rührend ... . . er fchreibt wirklich jeden Sonntag ... . . - 
er vergißt Aletta nie. Nie!“ 
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Ada Ärgerte fih. Sie glaubte, daß die Mutter mehr von Werner 
halte al® von ihr ſelbſt. Nur meil Werner der Verlobte Alettas 
geweſen. 

Und ſie wartete bloß darauf, daß Werner ſich mit einer anderen 
verloben werde. Es war doch undenkbar, daß er ſein Mannesleben an 
einem Grabe vertrauern ſollte! Vater dachte auch jo etwas ähnliches, 
der hatte einmal geäußert, daß er nicht an den Tag denfen möge, wo 
der getröjtete Werner ſich mit einer neuen Braut vorftelle.e Das würde 
Mutter das Herz zerreißen. Water hatte auch fogar feine bejtimmten 
Erwartungen in dieſer Beziehung. 

Ada fannte diefe väterlichen Gedanken. Aurt, der Sohn aus Vaters 
eriter Ehe, hatte einmal gefagt, daß er es jehr vernünftig fände, 
wenn Werner Stehle ſich mit der Schweiter von Kurt Frau verbände. 
Stehle war ald Alettas Berlobter doch nun einmal Teilhaber der Firma 
Behring Söhne geworden. Sein Kapital, ſowie Alettas Mitgift ſteckten 
jchon mit im Gejhäft. Die Verbindung war unlößlich und eine Löjung 
auch nicht wünjchenswert, da Hurt und Werner Stehle fich vortrefflich 
verjtanden und ergänzten. Vater und Ada waren einig: diefen Plan 
hatte Kurt bewegliche und herrjchfüchtige Frau erjfonnen. Aber fie 
mußten ihn al® vernünftig anerkennen. So wurden Kurt und Werner 
doch noch Schwäger. Wenn auch anders herum. ... 

Vol Angft hatte Vater Damals, als Kurt dieſe Andeutungen 
machte, gefleht, Ada möge der Mutter nichts verraten. 

Nein, das tat Ada auch nicht. Aber jeitdem erweckte ihr jeder 
Brief, der von Werner? Hand an Mutter adreffiert war, eine unerträg- 
lihe Spannung, die vielleicht au wunderlich gemijchten Empfindungen 
erwuchd. Sie fürchtete fich vor dem Augenblid, wo die Nachricht von 
einer Verlobung Werners das Herz der Mutter zerfleifchen und eiferſuchts⸗ 
franf machen würde; die arme Mutter litt jchon fo viel. Aber e8 war 
auch ein böfes und troßiges Gefühl in ihr, aus dem heraus fie manch— 
mal der Mutter den Schlag gönnte. 

Beinah gierig beobachtete fie immer das Geficht Mutter, wenn 
die den Wernerſchen Brief las umd mar immer von neuem halb ent- 
täufcht und halb beglüdt, wenn Mutter8 Mienen fich über dem Brief 
ſchmerzlich-freudig verflärten und die janften Tränen flofjen, die auf ge 
rührten Genuß am Briefinhalt deuteten. 

Heute aber — Ada jchlug das Herz im Hals, als fie e8 jah — 
heut fladerte ein fchediges, nervöjes Rot über das Geficht Mutters, faum 
daß fie den erjten Briefbogen zu lefen begann. 
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Sie erhob ſich raſch. Aus Angft. Sie wollte nicht mit dabei jein, 
wenn Mutter töricht und entjchuldbar, etwa von Berrat an einer Toten 
zu jammern anfange. 

Sie lief in den Garten. Durch den Mittelmeg hinab bis an den See. 

Da ſchützte ein Geländer aus dünnen, in ihrem unbefchälten Zu- 
ftand zu einem Gittermufter zufammengefügten Tannenftämmen das 
Ufer gegen den fumpfigen Saum des Geed. Durch das bleichgrüne 
Schilf ging ein papierne® Raufchen. Seine graubraunen Blütenbüjchel 
an den feinen Rohritäbchen waren vom leifen Wind alle in einer Richtung 
geitrichen, wie ein Heer von Lanzenfähnlein. 

Ada ftüßte fich mit den Ellbogen auf den rauhen Stamm, der als 
rötliche, wagerechte Linie oben das Gitter abjchloß. 

Sie jah hinaus auf die munter gejchuppte Seefläche. Die wurde jen- 
feit3 Durch eine ruhevolle Landſchaft von Wäldern und Feldern abgejchlofien. 

Ada fühlte immer noch ihr Herz Flopfen. Sie fürchtete fih. Gewiß 
würden Vater und die Dienjtmädchen gleich nach ihr fchreien. Mutter 
fonnte ja vor Aufregung Trank werden, jterben. Der Arzt fagte e8 immer 
wieder: fie bedürfe der äußeriten Schonung. 

Weshalb Hätte Mutter jo rot werden jollen, wenn fie nicht gleich 
aus den eriten Zeilen von Werner Brief Verdacht gefchöpft hätte? ..... 
Aber niemand jchrie ihren Namen durch den Morgenfrieden. 

Allmählich wußte Ada nicht: jaujte ihr das Blut jo ſchwer im 
Kopf? Dder war die ganze Luft von raunenden, durcheinanderfließenben, 
hellen und dunklen Tönen erfüllt? 

Das papierne Rauſchen des Schilfes war es nicht allein. Das 
endlofe, gefchäftige Gezirp der Heuhüpfer rann durch die Hochjommerluft. 

Und das nahm ihre Angjt mit — jie floß hinein in da® ſummende 
Geräufc des überreichen und reifen Kleinlebens der fatten Natur — im 
Horchen verging fie. 

Ada dachte wieder: ich kann es nicht mehr ertragen. 

Sie hatte einen Elaren Verjtand und ſah wie e8 war. Wenn Vater 
und Mutter etwas Gutes aßen, fagten fie: „da® mochte Aletta gern“. 
Wenn fie die Landichaft jchön beleuchtet jahen, fprachen fie „daran hätte 
Aletta ich gefreut”. Wenn die Belannten eine befondere Neuigfeit 
fchrieben, hieß e8 „wie würde das Aletta intereffiert haben“. 

Vater und Mutter hatten ein Metier aus der Trauer um Aletta 
gemacht. Der Bater feufzte meift, halb aus Gewohnheit, halb weil e8 
jo vieldeutig und unverbindlich war. Er hätte fich ficherlich längſt von 
Aletta8 Tod erholt. Aber Mutter fuggerierte ihm die Untröfilichkeit. 
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Sa, jo war e8 und neben der toten Tochter fein Plaß für die lebende. 

Ada wunderte fi manchmal jelbit, daß fie nicht jchon von Haß 
gegen die Tote erfüllt war. Aber das wäre ja jchließlich auch Unfinn 
und Ungerechtigkeit gewejen. Sie hatte fich mit der Schwefter einft gut 
vertragen und aufrichtig ihren Verluft beweint. Es war auch übrigens 
faft unmöglich, fich mit Uletta zu —— Sie war recht gelaſſen ge- 
weſen, beinahe phlegmatifch. 

Wunderlich, wenn Werner Stehle nun, nachdem er Dicht davor ge: 
weſen war, fich mit der ruhigen, weißen, molligen, rothaarigen Aletta zu 
verheiraten, die brünette, magere, jcharfgeiftige Marianne, Kurts 
Schwägerin, nehmen würde. 

Aber da8 geht mic, ja nichts an, dachte Ada. 

Sie glaubte nur: e8 würde fich viel ändern. Und jede Veränderung 
fei ſchon an ſich etwas Gutes, denn jo konnte daß Leben wirklich nicht 
meiter gehen. 

Mutter überjtand vielleicht eine Gefühlskrife, aus welcher fie dann 
feelifch gejundet hervorging. Sie würde fi) von Werner — in dem fie 
jegt Aletta mitliebte — abwenden und wieder ein bißchen Herz für ihre 
Süngjte befommen. 

Bei diefem Gedanken wurden Ada die Augen unklar und fie mwürgte 
ein wenig, um nicht zu weinen. Sie fand e8 immer fo fentimental, wenn 
man leicht meinte. 

Und dann würde fie auch jo gerecht fein, ihre Jüngſte wieder mal 
ins Leben hinauszulaffen. Ada war nicht vergnügungsfüchtig. Aber in ihr 
gärte ein Bedürfnis, fi) an andern Menjchen zu mefjen und zu reiben, 
fi in der Welt umzuguden, zu überdenken, mo denn mal ein Pla und 
ein Wirkungskreis für fie fich fände. 

Ada machte jich Bilder — dachte ſich fchon ein wenig hinweg aus 
dem Idyll am Fellerjee. 

Sie ftand ſich gut mit ihrem viel älteren Stiefbruder Kurt und 
Laura, feiner Frau. Laura jagte aud) jedesmal, wenn fie zum Beſuch fam: 
du mußt hier heraus, du ſollſt hier nicht bei deiner emigmweinenden Mutter 
verjauern. 

Aber dad war immer nur wie Händeballen in der Tajche. Denn 
ihrer Schwiegermutter ins Gejicht zu jagen, daß Ada eigentlich mißhandelt 
werde, dazu hatte Laura wieder zu viel Diplomatie oder ftand der Mutter 
auch nicht nah genug. 

Wenn ich nur einmal ein paar Wochen zu Kurt und Laura darf, 
dachte fie weiter, dort würde ich gewiß jemand kennen lernen, in ben id) 
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mich verlieben fünnte. Werner Stehle und Marianne haben fich bort 
auch gefunden. 

Daß die Beiden aber zuſammen paſſen follten, fonnte Ada ſich auch 
beim angeftrengtejten Grübeln nicht vorftellen. Freilich kannte fie dieſe 
Marianne nur ganz wenig. 

Mit und von Werner wußte fie aber jo aut Beicheid, wie nur ein 
achtzehnjähriges Mädchen von einem Manne wiffen kann. Der Berlobte 
ihrer Schweſter hatte ihre Badfiichphantafie damals ftark bejchäftigt. Sie 
war durchaus mit Aletta® Wahl einverftanden geweſen, beſonders weil 
fie fand, daß Werner Stehle ein „wmohlgepflegter Gentleman“ jei. Seit: 
dem war fie reifer geworden und wußte, daß nicht der tadelloſe Takt in 
der Kleidung und im Auftreten das wichtigfte jeien, jondern der Taft 
des Herzen. Und hieran fehlte e8 Werner nie. In welcher Situation 
man ihn auch jah, immer benahm er fich famos. Und ein ftattlicher 
Menſch war er auch, ſchlank, groß und blond. Ada fand blonde Menjchen 
immer viel appetitlicher als dunkle. 

In diefem Gedanken fuhr fie zufammen. 

Ein unerklärlicher Schred zuckte ihr durch den ganzen Körper. 
infolge einer Ydeenverbindung, die ungejucht, ungerufen förmlich über 
ihre Seele berfiel .. . . . 

Sie richtete fi) auf. Sie ging, die Hände auf dem Rüden, wie 
ein finnender Philofoph, immer hin und her auf dem Weg am tannenen 
Geländer, Hinter dem das bleichgrüne Schilf fteif rajchelte und die bräun- 
lihen Blütenbüfchlein ftur nach einer Richtung ftanden. 

Sie horchte wieder auf all die taufend Töne in der warmen Luft, 
die nach Wafjer roch und fo ſchwer war, als jei fie zu voll von feuchten 
Dünften, Sonnenfchein und fräuterigen Laubgerüchen. 

Jetzt nahmen die taujend Töne ihre Angjt und Unruhe nicht von 
ihr fort, ihr Herzichlag verebbte nicht im jummenden fachten Geräufch 
des Hochjommerlebend. Er blieb lauter und ſtärker als alles. Und 
die Empfindung, von ber fie fich gequält fühlte, war vielleicht eine unklare 
Scham über jenen kurzen, beißen Schred von vorhin... . und ein 
Staunen, wie ihr das jo gelommen fei. 

Uber irgend ein Gefühl in ihr drängte kräftig und begehrlich dagegen an. 

Sie hätte die Arme ausbreiten und es dieſem ſatten Sommertag 
ins Geficht fehreien mögen: 

Zaß mich genießen. Gib mir auch ein volles Glüd. .... 


* * 
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Der Brief, den Werner Stehle an die Mutter feiner verftorbenen 

Braut geichrieben hatte, begann 
„Liebe Mutter! 

Ich bitte Dich diefe Zeilen nicht in Adas Gegenwart zu lefen. 
Auch gib ihr nicht die an fie adreifierte Einlage, bevor Du den Inhalt 
meine8 Briefe mit Vater beſprachſt. Ada ſoll meine Worte nur lejen, 
wenn Ihr Beide e8 wünfcht.“ 

Das war wohl aufregend genug und fonnte das Teichtbemwegliche 
Blut der Frau ihr ind Geficht jagen. 

Der Mann jah das jchecige Rot, das in der Familie als jchlimmes 
Zeichen befannt war und wollte jich gerade zu einer bejorgten Frage 
aufraffen, als Ada fich überhaitig erhob und hinunter in den Garten lief. 

„Mein Gott — mein Gott,“ murmelte die Frau, beflemmt von 
ängjtlicher Spannung. Und fie las halblaut noch einmal die Worte 
und jah dann ihren Dann an. Gr fühlte, jest war e8 an ihm, fich als 
folder und überhaupt als Familienvorjtand zu ermeifen. Er gab fich 
einen Ruck und verabfchiedete feine Morgenfaulbheit. Ihm wurde wieder 
nad Konful Behring, Chef des Hauſes Behring Söhne, zu Mut. 

„Ra — komm Alte,“ befahl ev. Und ging voran in fein Zimmer; 
fie folgte wie eine Gejcholtene in der mutlofen Haltung, die fie jeßt 
jedem Ereigni8 gegenüber einnahm. Es war ihr jo fchredlich, wenn man 
fie in ihrer Gramandacht jtörte. 

Mit einer gewiſſen impofanten Würde nahın der Mann vor feinem 
Schreibtifch Plat, aber fo, daß er ihn hart hinter feinem Rücken behielt und 
mit dem Geficht das Zimmer beherrfchte. Seine Frau jeßte ſich auf die Kante 
der Ehaijelongue, wie Ängftliche fien: faum, daß ihr Körper Stüße jand. 

Der Raum war jtarl verräuchert und der leije Wind blähte die 
Vorhänge wie gefüllte Segel zimmermwärtd. Draußen lag die weißjtaubige 
Landſtraße als helles Band zwiſchen dem Vorgarten und der grünen 
Mauer eines Knicks. Gerade rollte ein Break, mit Ausflüglern befeßt, 
vorbei, fie mochten von Eutin fommen und zum Ugleifee fahren. Man 
hörte ein fchnurriges® Bruchſtück von fonorem Chorgejang, der unterm 
jhwarzen Wagendach herausquoll. Dann jtand noch ein Weilchen ein 
kleines gelbfilberned Staubgemwölf über der Landitraße. 

Konjul Behring fand es am praftifchiten, den Brief feiner Frau vor: 
äulejen; er war ja vom Schreiber zum Mitwiffer außdrüdlich ernannt 
und vermochte jo auch etwaige Worte und Wendungen zu ändern oder 
ganz zu unterichlagen, wenn zu befürchten jtand, daß fie feiner Alten 
fchädlicy werden fonnten. Aber das erwies ſich als nicht nötig. 
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Werner Stehle mochte wohl jedes Wort lange und von allen Seiten her 
fich angejehen haben. Der Brief fuhr nach der merkwürdigen Borrebe fo fort: 

„Was mir Aletta gemwefen ift und noch geworden wäre, Tann fein 
Menſch beffer würdigen als Du, der Du ihre Mutter warft. Und daß 
ich fie niemals vergeffen kann, habe ich Dir zu oft verfichert, um es heute 
nochmals wiederholen zu müffen. 

Aber ich bin ein noch junger Mann, liebe Mutter. Ich kann nicht 
einfam einem verfnöcherten Yunggefellentum entgegengehen. Das wird 
Dein warmes und gerechte® Frauenherz begreifen. 

Allein der Gedanke in eine andere Familie bineinzutreten, eine 
andere Frau als die Mutter meiner unvergeßlichen Aletta zur Schwieger- 
mama zu befommen, ift mir unerträglich.” 

Hier fchluchzte die Frau auf. Über die Briefblätter weg warf Konſul 
Behring einen tarierenden Blid auf fie. Die Art ihres Auffchluchzens 
gefiel ihm aber. Es war mweic und befriedigt. 

„sh habe Ada immer gern gemocht und wenn ich alle Mädchen 
unferer Kreife an mir vorüberziehen laffe, auc die Vorzüge von Kurts 
Schwägerin Marianne wohl erwäge, fo fühle ich doch, daß ich mit feiner 
von dieſen Allen an Alettas Grab treten möchte. Dort mit Ada zu ftehen 
und vereint mit ihr das Andenken der Teuren zu pflegen, erfcheint mir 
aber als das Natürlichfte und für ung Ale das Befte. 

Und jo möchte ich Dich und Vater bitten, mir Ada zu geben, wie 
Ihr einft bereit waret, mir Aletta anzuvertrauen. Der einliegende Brief 
enthält meine Werbung. Ich weiß nicht, ob ich hoffen darf, daß Ada 
ja fagt. Zut fie e8, fo laßt mich durch ein Telegramm wiffen, damit 
ich fofort fommen kann. 

Über die äußeren Fragen brauchen wir ja fein Wort zu fprechen; 
mein Bermögen ift Euch fo bekannt, wie mir das Eure, Ich habe bie 
Ehre, Teilhaber der von Vaters Urgroßvater gegründeten Firma zu fein. 
Und in diefem Zufammenhang will ich noch fagen: weil ich als Alettas 
Verlobter in die Firma aufgenommen wurde, fäme ich mir immer dort 
als ein Eindringling vor, wenn ich nicht Euer Schwiegerjohn bliebe. 

Gemütsfragen und Berftandsfragen, fcheint mir, erfahren eben bie 
ſchönſte, die einzig mögliche Löfung durch eine Heirat zwifchen Aba und mir. 

Laß mich Dein Sohn bleiben, liebe Mutter, ald welcher ich immer 
fein werde 

Dein Dir dankbar ergebener 
(Fortfegung folgt.) Werner.“ 
Ze = 
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Das rechtliche Fortieben des Toten bei den Germanen.') 
Von 
Heinrich Brunner. 


e mehr die Wilfenjchaft in das germanifche Altertum einbringt, deſto 
mehr entjchleiert fie uns die engen Wechjelbeziehungen, die zwiſchen 
den religiöfen Borftellungen der Germanen und ihrem Kriegs— und 
Rechtsweſen, ben zwei Hauptfaktoren ihres öffentlichen Lebens, obwalteten. 
Das Kriegsweſen hatte jo ftarfen religiöfen Einſchlag, daß man 
mit Fug den Krieg ald nationalen Götterdienft der Germanen be— 
zeichnet. Heldenmütiger Tod im. Kampfe galt für das günftigfte Ge- 
Ihid, dad den wehrhaften Mann auf Erden treffen fonnte, weil es 
ihm die Aufnahme in das Gefolge des Kriegsgottes verhieß. Götter- 
bilder dienten ald Heerzeihen oder Bilder von Tieren, welche bie Götter 
ſymboliſierten. Mit dem Heere wanderten die Götter bed Volkes, bie 
im Lager als anwejend gedacht wurden. In ihrem Namen, gleichjam 
auf ihr Geheiß wurde die Kriegszucht gehandhabt und wurden mili— 
täriihe Vergehen geahndet. Ging e3 zur Schlacht, jo wurbe ber Feind 
durch Speerwurf ben Göttern geweiht. Gaben fie den Gieg,?) jo fielen 
ihnen die Gefangenen und die Beute als Opfer anheim. 

Anbdererjeit3 trug die Religion der Germanen ein friegerifches 
Antlig. Ihre vornehmften Götter waren Kriegsgötter, beitimmte Waffen 
deren Attribute. Wodan führte den Speer, Ziu das Schwert, Donar 
ben Streithammer. Walhall, wo die höchſten Götter thronen, hat ſich 


) Ein Vortrag, gehalten im preußifchen Zuftizminifterium am 4. März 1907 
in Gegenwart Seiner Majeftät des Kaiſers und Königs. 

Den Glauben, daß die Götter e8 find, die den Sieg verleihen, beleuchtet 
— allerdings ind Emigweibliche überſetzt — ein anmutiger Mythus ber lango- 
bardifchen Stammfage, der wohl in den Spinngemächern ber langobardifchen Frauen 
und Mädchen oftmald gefungen wurde. Am Abend vor der Schlacht mit den 
Zangobarben bitten die Bandalen Wodan um ben Gieg. Woban antwortet, daß er 
jenen den Sieg gewähren wolle, die er nad) Sonnenaufgang zuerft erbliden merbe. 
Das wären, wie er im Schlafe lag, die Vandalen gemwejen. Allein jeine Gemahlin 
Freia, die liftige Göttin, die für die Langobarden ſchwärmt, breht ihm bei Sonnen- 
aufgang das Bett um und wedt ihn dann auß feinem Morgentraum, fo daß er zuerft 
die Langobarben erblict, die denn auch den Gieg erfechten. 
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bie nordgermanifche Phantafie als ein Elyfium für Krieger ausgeftaltet. 
Der friegerifche Geift der Religion, die religiöfe Beſeelung des Kriegs— 
weſens erflären jene Todesveradhtung ber Germanen, an der bie Waffen 
bes römiſchen Reiches ſich ſchließlich ſtumpf geichlagen haben. 

Wie da3 Kriegämwejen fteht auch das Recht unter der Herrichaft 
teligiöfer Gedanken. So das BVerfaflungsreht. Der germaniſche König 
hatte als Oberprieiter des Volles religiöfe Funktionen. Da das Königs 
geichlecht feinen Urfprung von den Göttern herleitete, war die Ahnen— 
verehrung für den König zugleich Götterdienft. Unfere Urverfaffung 
legte dem König nicht nur den Speer be3 Heerführers, fondern auch 
ben Stab des Ridhterd in die Hände. Das mwejentlihe Merkmal ber 
rihterlihen Gewalt, ber Gerihtsbann Hatte aber urfprünglich ſakrale 
Bedeutung. Der Ort der Gerichtöverfammlung, die Dingftätte war 
zugleich Opferftätte. In falralen Formen vollzog ſich die Eröffnung 
bes Dings, die Dinghegung, die durch das Gebot eines heiligen Friedens 
und durch Abmarkung ber Gerichtitätte mit heiligen Grenzzeichen gejchah. 
Im Gerichtäverfahren erhob der Kläger feine Klage unter Anrufung 
heidnijcher Götter. Ausgeprägt religiöfen Charakter beſaßen die Be- 
mweismittel, das Myfterium des Eides und das des Gottesurteils, 

Im Strafrehte der Germanen haben fich heidnifchereligiöje Vor- 
ftellungen lange über die Zeit ihrer Ehriftianifierung hinaus erhalten. 
Zum Teil ragen fie nody in bie Gegenwart herein. Der Geäcdhtete, 
der Friedlofe jollte al ein Feind des Volkes und feiner Götter von 
jedermann verfolgt werden. Der Bollzug der Todesftrafe war ein 
Kultusalt, die Hinrichtung ein der Gottheit dargebrachtes Menjchen- 
opfer. Ein religiöfes Delift war e3 daher, ben gehängten Dieb vom 
Galgen zu nehmen. Er gehörte Wodan, dem Herrn ber Galgen und 
bem Gott ber Gehängten. Aus dem Dpfergedanten jtammt ber noch 
heute nicht erloſchene Aberglaube an die befondere Heilkraft und an bie 
Bauberfraft der Reliquien eines Hingerichteten. Was von ihm herrührte, 
diente als Heilmittel gegen fonft unheilbares Siehtum oder als Zauber- 
mittel um drohende Gefahren abzuwenden ober myſteriöſe Bande zu 
fnüpfen. Blut von Hingerichteten wurde einft in Apotheken verkauft. 
Und nod in ber Zeit meiner Jugend eröffnete der Henker hier und da 
einen ſchwunghaften Handel mit Stüden vom Gtrid des Gehängten. 
Sie fanden ftarfen Abjab bei verheirateten Frauen, denn ihr Befiß galt 
für ein untrügliches Mittel gegen die Untreue ber Männer. 

Einjchneidende Bedeutung haben für das Straf-, Prozeß- und 
Brivatreht der Germanen ihre myſtiſchen Vorftellungen über das Fort— 
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leben der Seele nad) dem Tode. Der germaniſche Unfterblichfeitäglaube 
dachte ich das Fortleben ber vom Körper geſchiedenen Seele im all 
gemeinen als eine Fortfegung des hiefigen Lebens. Manche Geele 
kann aber ben Weg in das Seelenreich nicht finden, fie ſchweift unftät 
und ruhelos umber und ftrebt, ſich mit dem toten Körper wieder zu 
vereinigen. Gelingt ihr dies, jo geht der Tote um, er wird Wieder- 
gänger und erjcheint den Überlebenden ald Spudgeift, als Gejpenit. 

In dem Glauben an das FFortleben des Toten mwurzelt die Pflicht 
ber Blutrache, die Pflicht der Sippe, den an dem Sippegenoffen be» 
gangenen Mord ober Totjchlag zu rächen. Sie muß Vergeltung üben, 
weil ber Erjchlagene im Grabe feine Ruhe finden unb feinen Blut3- 
freunden Unheil bringen würde, wenn fein Tod unvergolten bliebe. 

Auf der Furt vor dem Wiedergänger beruhen gewiſſe Eigen- 
tümlichfeiten der Strafe de3 Lebendigbegrabend. Schon Tacitus be- 
berichtet uns, daß Berbrecdher von ben Germanen in Schlamm und 
Moor lebendig begraben wurden, indem man Flechtwerk auf den Körper 
legte (iniecta insuper crate). Als klaſſiſche Zeugen dieſer Nachricht find 
in Norddeutſchland und in Dänemark Moorleihen ausgegraben worden, 
die mit Pfählen, Klammern oder Hafen, durch Zweige oder Ruten 
fünftlich niedergehalten wurden, auf daß, wie man mit Recht vermutet, 
ber Tote burdy fein Wiedergehen die Überlebenden nicht beläftigen könne. 

Aus der Angft vor dem Wiedergänger erklärt ji) die Strafe des 
Pfählens im älteren deutſchen Redte. Sie erfcheint anfänglich nicht 
al3 jelbftändige Strafe, fondern nur in Verbindung mit der Strafe des 
Lebendigbegrabend. Ya fie ift von Haufe aus überhaupt nicht Strafe, 
fondern eine Mafßregel der Seelenabwehr, ein Sicherungsmittel gegen 
das Wiedergehen bes Toten. 

Übereinftimmend heben zahlteihe Quellen hervor, daß der Miffe- 
täter mittelö des Pfahl, der ihm durch die Bruft geftoßen mwird, an 
die Erde geheftet werden folle, alſo der Pfahl durch den Leib hindurch 
in die Erde eindringen müſſe. Hier und dba wurde überdies der Körper 
des Verbrecher vor der Pfählung mit Dornen, mit Dormengeftrüpp 
bededt oder umhüllt. Das Meißener Rechtsbuch (im 14. Zahrhundert 
in der Marf Meißen entftanden) kennt folgende Strafe bes Ehebruchs: 
Der Ehemann, ber die Schuldigen ertappt hat, foll fie aneinandergebunden 
unter den Galgen fahren und da ein Grab graben fieben Schuh lang 
und fieben Schuh tief. Auf den Boden des Grabes foll er eine Bürde 
Dornen legen, darauf die Schuldigen beide hinabftürzen und auf jie 
eine zweite Bürde Dornen werfen. Dann foll er einen eichenen Pfahl 
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durch fie beide hindurch fchlagen, fie jeien lebend oder tot,?) auf daß fie 
nicht entwifchen mögen. Scließlih wird das Grab zugefülft und zu— 
geichlagen. 

Dorngeftrüpp und Pfahl Haben ben gleihen Zweck, fie dienen 
gewiffermaßen als Doppelverficherung gegen das Wiedbergehen bed Be- 
grabenen. Der Begrabene ift — nad urſprünglicher Auffaffung wohl 
al3 ein Opfer für eine unterirdifche Gottheit — durch Dorn oder Pfahl 
in die Erde gebannt. Noch im 18. Jahrhundert pflegte der dänijche 
Bauer, wenn er bei dem Wusgraben von Erbe mit feinem Spaten auf 
einen gerade ftehenden Pfahl ftieß, zu jagen: Hier liegt wohl ein Ge- 
bannter (her er en manet). 

Die Umbhüllung des Körpers mit Dornengeftrüpp findet ſich un— 
abhängig von der Pfählung als ausfchliegliche Zutat bei dem Begraben 
be3 lebendigen Miſſetäters. Sie fpielt aber ſchon in der germaniſchen 
Urzeit eine bedeutfame Rolle bei der Leichenbeftattung überhaupt. Der 
Leihnam wurde mit Dornengeftrüpp umgeben und fo verbrannt oder 
begraben. Nachklänge an die heidniſche Sitte tönen aus ber Sage vom 
Dornröschen und aus jener Form des Giegfriedmythus, nad) welder 
Brunhild nit von wabernder Lohe, fondern von einer Dornenhede um— 
geben ift. 

Aber auch die Pfählung begegnet uns in den älteften germaniſchen 
Beugniffen nit als Pfählung von Lebendigen, fondern als Pfählung 
nad) dem Zode, als Leichenpfählung. Man pfählte Zauberer, die nad 
ihrem Tode als Spudgeifter läftig oder gefährlich wurden, man pfählte 
die Leichen von Weibern, die bei Lebzeiten ald Heren verdächtig waren, 
man pfählte um das Jahr 1000 am Mittelrhein Kinder, die ungetauft 
geitorben waren und Mütter, die in den Geburtswehen ſamt dem Rinde 
verijchieden waren. 

Nur eine Abſchwächung des alten VBrauches ift es, wenn noch in 
neuefter Zeit im badiſchen Hanauer Ländchen (bei Kehl) das Grab der 
im Kindbett verftorbenen Wöchnerin mit Garn umſteckt wird, damit fie 
e3 nicht verlaffen könne, um in Sehnſucht nad ihrem Finde dieſes zu 
jih zu Holen. 

Urfprünglich eine Mafregel der Seelenabwehr, ift die Pfählung 
im Laufe der Zeit zu einer Todesftrafe geworden. Als ſolche hat fie 
fih bis in das 18. Jahrhundert erhalten, namentlich als Strafe des 
Kindesmorbes und gemiffer ferueller Delikte. Ehe fie völlig verſchwand, 


” Er durfte fie ſchon in flagranti töten. 
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ift fie unter dem Einfluß von Humanitätsrüdfichten hier und da wiederum 
geworden, was jie zuerjt geweſen war, eine Pfählung post mortem. 
Nach der peinlihen Gerichtordnung Maria Therejiad von 1768 foll bie 
Kindeömörberin mit bem Schwerte gerichtet, dann ber entjeelte Körper 
ins Grab gelegt und durchpfählt werben. 

Mit der germanischen Pfählung ift die orientalifhe Pfählung nicht 
zu verwechſeln, wie fie uns bei Hammurabi (wegen Gattenmorb), bei 
Aſſyrern, Medern, Berfern, in Indien, bei Zurkotataren, im Gebiete 
bes Islam, bei Avaren, Slawen und Magyaren begegnet. Während bie 
germaniihe Pfählung den Miffetäter in horizontaler Lage an bie Erbe 
heftet, ift er bei der orientaliichen Pfählung, bie von Haufe aus Tobes- 
ftrafe und zwar graufamfte Todesſtrafe fein will, an einen frei und 
aufrechtitehenden Pfahl gejpießt entweder ſenkrecht oder parallel zur 
Längsachſe des Körpers, 

Auch unfer älteres Gerichtöverfahren arbeitete mit bem Gedanten 
an das Fortleben des Toten. Die Klage um handhaften Totfchlag, das 
heißt um Totſchlag, bei bem der Täter ertappt worden war, mußte 
vor Gericht in Gegenwart des Toten, al3 jogen. Klage mit dem Toten 
angebracht werben. Der nächſte Blutsfreund des Erfchlagenen erhebt 
fie, begleitet von anderen Sippegenofjen, indem fie mit gezogenen 
Schhwertern den Toten auf einer Bahre vor ben Richter bringen. 
Dreimal wird ber Tote je drei Schritte näher an ben Richter getragen. 
Nach je brei Schritten jegen fie die Bahre ab und erheben das Zeter- 
geichrei, das fogen. Gerüfte. Die deutfche Tierfage hat den Rechtsbrauch 
epiſch verwertet. Er ſchimmert noch durch die Szene in Goethes Reineke 
Fuchs, mo geidhildert wird, wie Henning der Hahn feine Tochter, 
Kraßefuß, bie befte der eierlegenden Hennen, auf einer Bahre vor 
Nobel den König bringen läßt und die Mordllage gegen Reineke erhebt, 
ber fie freventlich totgebiffen hatte. 

Aus der Klage mit dem Toten wurde im Laufe ber Zeit eine 
Klage mit ber toten Hand. Da es zu läftig war, daß ber Erfchlagene 
nicht beerdigt werden konnte, ehe die lage erhoben und erledigt war, 
geftatteten die Gerichte, dem Toten bie rechte Hand abzuhauen und 
mit ber abgelöften Hand ebenfo wirkſam zu Hagen, al3 wenn ber ganze 
Leichnam gegenwärtig wäre. Um bie Hand abzulöfen, wurde fie laut 
einer niederländifhen Rechtsquelle auf einen Block gelegt. Der Richter 
ſetzte ein jcharfgefchliffenes Beil an die Handwurzel unb der nächſte 
Blutsfreund des Toten ſchlug mit einem Hammer oder Schlägel auf 
das Beil. Damit die abgelöfte Hand nicht verweſe, wurde ſie künſtlich 
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fonjerviert. War der Totjchlag gefühnt, fo wurde fie feierlich begraben. 
In Gräbern ober an Kirchhofmauern Hat man mehrfach vertrodnete 
rechte Hände gefunden, nachträglich begrabene Hände, bie zur Durch— 
führung der Totfchlagdflage gedient hatten. Zu Roftod und zu Wismar 
hat man abgelöfte rechte Hände in Kirhen aufbewahrt. Bermutlich 
handelt ed fih um Hände, die nicht begraben mwurben, weil e3 nicht 
gelartg, die Vergeltung bed Totſchlags zu erzielen. Ich hege ftarken 
Verdacht — ein endgültiges Urteil möchte ich noch nicht ausſprechen —, 
daß in biefelbe Kategorie von Händen auch bie legendariſche Hand 
Rudolf von Schwaben gehört, die im Dom zu Merjeburg ben fremden 
gezeigt mwirb als bie Hand, bie er 1080 nad ber Schlacht gegen 
Heinrih IV, an ber Elfter verloren habe. 

Jüngere Auffaffung betrachtete ben Toten ober bie tote Hand als 
Bemeidzeihen der Tat, ald corpus delieti. Die ältere Auffaffung mar 
eine andere. Noch nad ber „Blume von Magdeburg“, einer Nechts- 
quelle bes 14. Jahrhunderts, foll der Kläger bem Toten zu Füßen ftehen, 
ald ein rechter „Vorftänder". Der Kläger ift nur ala Bertreter bes 
Toten, ala eigentlicher Kläger ber Tote felbft gedacht, eine Anficht, die 
auch in altfranzöfifhen Quellen auftaucht, nach welchen der Totfchläger 
troß bed Rechtsſatzes: wo kein Kläger, da fein Richter — von Amts 
wegen juftifiziert werben darf, da ja ber Tote felber Kläger fei. Mit 
bem Gedanken be3 corpus delicti mürbe ſich auch nicht vereinigen 
laffen, daß in jüngerer Zeit der Richter den Blutöfreunden bes Er- 
Ichlagenen geftatten durfte, ftatt der Hand bed Toten eine in Wachs 
geformte Hand, ftatt ber „fleifchernen" eine „wächſerne“ Hand vor- 
zulegen. 

Auf dem Glauben an bie Befeelung des Toten beruht auch bie 
Überführung bes Mörbers oder Totjchlägers durch bie fogen. Bahr- 
probe, das Bahrgeriht. Der Erfchlagene mwirb auf einer Bahre vor 
Gericht gebracht. Der Angefchuldigte tritt nadt, wie ihn Gott erichaffen 
Hat, vor bie Bahre, legt feine Hand auf den Leichnam und beſchwört 
feine Unfchuld. Wenn aber bie Todeswunden bluten oder fich verfehren 
(ihr Ausſehen verändern), gilt er für fchuldig.e Der Tote felbft hat 
ihn überführt. 

Das Gegenftüd zur Klage mit dem Toten bildet das Bereden 
bed Toten, bie Klage gegen ben toten Mann, das heißt gegen ben er 
ſchlagenen Miffetäter und bdeffen Überführung. Wer einen Verbrecher 
als friedlofen Mann, 3. B. im Falle der Notwehr, getötet hat, bringt 
ben Toten vor Geticht, Hagt gegen ihn und beſchwört beffen Schuld 
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mit Eibhelfern, indem er Dabei ben Leichnam oder bas auf den Leichnanı 
geitellte Reliquienläfthen berührt. Der nächſte Blutsfreund des Toten 
mag aber dem Kläger die Schwurhand mwegziehen und fich erbieten, 
ben Toten im Zmweilampf mit dem Kläger zu vertreten. Dann muf 
ber Kläger ben Toten durch Zweilampf mit deſſen Vertreter der Miffetat 
überführen, um bie er ihn erjchlagen hat. Ein Rechtsfall aus Wufter- 
haufen an ber Doſſe vom Jahre 1330 bietet uns das interejjante Beifpiel 
einer Klage mit dem Toten gegen einen Toten. Mit ber toten Hand 
bed Ermordeten Hagen deſſen Blutsfreunde gegen ben von ihnen er- 
Ichlagenen Mörder. 

Angelfähfiihe Quellen jprehen von einem Gewährszug auf den 
toten Mann. Damit hat es folgende Bewandtnis. Der Eigentümer, 
bem eine Sache geftohlen worden ift, findet fie im Befige eines anderen 
und will fie al3 die feine in Beichlag nehmen, indem er erflärt, baf 
fie ihm geftohlen worden ſei. Der Beliger fann fih dann auf einen 
Gewährsmann berufen, von bem er jie gefauft Habe und führt baraufhin 
ben beftohlenen Eigentümer zu dem Gemwährdmann. ft aber ber Ge- 
währsmann inzmwifchen geftorben, fo führt der Beliger ben Eigentümer 
an ba3 Grab des Gemwährdmannes und bdiefer gilt für fchuldbefledt,*) 
wenn nicht die Blutöfreunde des Toten deſſen Unjchuld erweifen. 

Das mittelalterlihe Gemohnheitsrecht der Stabt London präfentiert 
uns einen Toten als Zeugen und einen Toten als Eibhelfer. Hat eine 
Prozeßpartei jich auf beftimmte, namentlich genannte Zeugen berufen 
oder einen Eib mit Eidhelfern angelobt und ift einer von ihnen vor 
dem Beweistermin geftorben, jo geht bie Partei mit den überlebenden 
Beugen ober Eidhelfern an den Grabhügel des Verftorbenen. Hier 
ſchwören die Zeugen ober Eibhelfer, daß ber Tote, wenn er no am 
Leben wäre, denſelben Eib ſchwören mwürbe, wie fie jelbit. Gelingt 
biefer Eid, fo wird die Sache fo angejehen, ala hätte ber Tote jelbft 
bei Lebzeiten fein Zeugnis gegeben, feine Eibeshilfe geleiftet. Die 
Seele bed Toten wird im Grabe ald gegenwärtig gedadt. Sie hätte 
das Gelingen jenes Eided verhindert, wenn ber Eid ein Meineib ge- 
weſen wäre, 

Den nahhaltigften und bedeutfamften Einfluß hat der Glaube an 
bas ortleben des Toten auf das Privatreht ausgeübt. Fränkiſcher 
Rechtsbrauch kannte eine Berheiratung mit dem toten Bräutigam und 
eine Ehejheibung nad dem Tode des Gatten. Ich will nur auf biefe 


4) Besmiten, wörtlich befchmiffen, wie e8 bei Aethelred heißt. 
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hier näher eingehen, weil jene denn doch unferem modernen Empfinden 
etwas zu ferne liegt. 

Starb der Ehemann, fo haftete die Frau für deſſen Schulden. 
Sie konnte fi aber folder Haftung entjchlagen, wenn fie fi) nach— 
träglich von ihm jchied, indem fie damit auf ihren Anteil an bem ehe- 
lihen Bermögen verzichtete. Der Verzicht erfolgte dadurch, daß bie 
Witwe die Sclüffel (bad Symbol der ehefräulihen Sclüffelgemwalt) 
ober den Gürtel, an bem die Schlüffel hingen, auf den Leichnam oder 
auf ben Sarg ober auf bad Grab des Mannes legte. Wegnahme oder 
Rüdgabe der Schlüffel war ein Zeichen der Eheicheidung unter lebenben 
Ehegatten. 

Das germanijche Erbrecht kennt einen fogen. Totenteil. Geihicht- 
licher Ausgangspunkt bes germanischen Erbrechts war eine Bermögens- 
gemeinfchaft, die zmwifchen bem Hausvater und den in feinem Haufe 
mit ihm vereinigten Söhnen beftand. Löfte ſich die Hausgemeinfchaft 
durch ben Tod be3 Vaters auf, jo nahmen die Söhne ihren Anteil am 
Haudvermögen.d) Einen Anteil an dem Nachlaß erhielt aber der Tote 
jelbit in dem Totenteil. Nah manchen Redten beftand er in bem 
britten Teil der hinterlaffenen Fahrnis, jo nad franzöfiichen Coutumes, 
im normannifhen Rechte und in deſſen Tochterrechten, nämlid im 
engliihen Rechte, bei den Normannen Apuliens und Giziliend und im 
Rechte des normanniſchen Kreuzzugftaates Antiochia. Anderwärts bilden 
ben Zotenteil — abgejehen von ben Koften ber Beftattung — nur 
gewiſſe Gegenftände, die uns ala Beftandteile bes fogen. Heergeräted be- 
gegnen werben. 

Der Totenteil hatte ben Zweck, den Toten zu beftatten und ihn 
für das Leben im Jenſeits und für bie Reife in das Jenſeits aus 
zurüften. Der Totenteil wurde, ſoweit er nicht zur Trauerfeier diente, 
einft mit dem Toten begraben ober verbrannt. Da das Leben im 
Jenſeits al3 eine Fortjegung bes biesfeitigen Lebens gedacht war, jo 
brauchte ber Krieger im Jenſeits Roß und Waffen, ber nordiſche See- 
könig jein Schiff, ber Bauer das Rind, die Frau den Spinntoden unb 
ihr beſtes Gewand, das Kind fein Spielzeug. AU bad und was ihm 
etwa jonft im Leben beſonders wert und teuer war, foll ihm ber 
Zotenteil gewähren. Dieſer quillt aus derſelben Vorftellung mie bie 
noch aus bem vorigen Jahrhundert bezeugte Sitte der ſchwediſchen 


5) Die Töchter gingen leer aus, hatten aber Anfpruch auf Unterhalt im Haufe 
und, wenn fie verheiratet wurben, auf Ausfteuer. 
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Bauern, bem Toten bie Tabalspfeife, ein Handmefjer und bie gefüllte 
Branntweinflafche in den Sarg zu legen. 

Hiftorifche Quellen, Riteraturbentmäler und zahlreiche Gräberfünbe 
bezeugen den germaniihen Braud, dem Toten Wehr und Waffen, 
das Leibpferd, Jagdvögel und Jagdhunde, Geld und Schmud in bas 
Zenſeits mitzugeben. Matt dente an die Schäße, bie im Jahre 410 
im Bette bed Bufento mit dem Weftgotenlönig Marich begraben wurden. 
Man denke an die Gemänder, Waffen und Münzen, an den Golbfchmud 
und ben Pferbefchäbel, bie 1653 zu Tournay im Grabe bed Franten- 
königs Ehilderich aufgefunden worden find. Danzsetfae, danefae, Totengut 
heißt folche8 in Grabhügeln gefundene Gut in Dänemarf, däinn arfr, 
Totenerbe in Norwegen. Die zahlreihen Sagen von Schaßgräbern 
und von Schägen, die mit ben Geiftern von Abgejchiedenen zufammen- 
hängen, haben zum guten Teil ihre Urquelle in der einftigen Ver— 
wendung bes Totenteils, 

Den Toten für das Yenfeit3 genügend audzurüften, war eine Pflicht 
ber überlebenben Sippegenofjen, wenn ber Nachlaß dazu nicht ausreichte. 
Wie bie Sippe ben hilfsbebürftigen, den verarmten Genofjen bei Leb- 
zeiten unterftüßen mußte, follte fie auch nad feinem Tode für ihn 
forgen. Gingen zwei Männer eine Blutsbrüberjchaft ein, jo ſchwuren 
fie fich zu, daß der Längerlebende einen Hügel aufwerfen und foviel 
Gut hineinlegen werbe, als ihm geziemend erfcheine. Das ältefte ſchwäbiſche 
Vollärecht, ber fogen. Pactus Alamannorum von zirka 630 ſetzt eine 
befondere Buße feit für ben Fall, daß jemand, um feinen Toten auszu- 
ftatten, ihm widerrechtlich fremdes Gut in das Grab legt. Solche Gut 
burfte dem Toten nicht wieder entzogen werben. Denn bie Beraubung 
eined Toten mwurbe ala ein bejonderes religiöfes Delikt, als bie unehr- 
Iihe Miffetat des Walraubs geahndet. 

Eine befondere Rolle jpielen das Roß und das Rind, die mit bem 
Toten verbrannt ober begraben wurden. Sie follen dem Toten nicht 
bloß im Jenſeits dienen, fonbern ihm dazu helfen, baß er bequem unb 
ungefährdet ins Jenſeits gelange.. Deutlich erhellt dieſer Zweck 
aus der altnordbiihen Sage über bie Beltattung bed Dänenkönigs 
Harald Hildetand, der in der Bravallafchlacht gefallen war. Der Sieger, 
König Ring von Schweden, ließ die Leiche Haralds auf den Wagen 
legen, auf dem biefer in die Schlacht gefahren war, Dann ließ er ben 
Hügel aufmwerfen und den Toten Hineinführen. Harald Rob wurde 
getötet, König Ring aber befahl feinen eigenen Sattel mit in ben 
Grabhügel zu legen, indem er fagte: Harald möge nun fun mie er tolle, 
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nad Walhall entweder fahren ober reiten. Derjelbe Gedanke begegnet 
uns allerbing3 in ſehr mobernifiertem Gewande im fähfifhen Bogtlande, 
two man dem Toten feinen Regenihirm und ein Baar Gummiſchuhe 
in das Grab legte. 

Die Dinge, die der Mann auf der Kriegsfahrt brauchte, insbeſondere 
Waffen, Gewand und ein gefatteltes Streitroß wurden im bdeutfchen 
Mittelalter unter dem Ausdruck Heergewäte, Heergeräte zufanmmen- 
gefaht. €3 fiel an die Söhne oder an bie nächſten Schwertmagen bes 
Erblafferd. Was aber urſprünglich bamit geſchah, verrät uns eine 
Rechtsquelle der Landichaft Eiberftebt in Schleswig, bie „Krone ber 
tehten Wahrheit“, in ber e3 heißt: Iſt ein Verwandter von ber 
Schmertfeite nicht vorhanden, fo erftirbt nach unferem Landrecht das 
Heergeräte mit in bas Grab. Der einftige Totenteil ift zum Erb— 
teil geworden, und nur noch, wenn es an empfangsberechtigten Erben 
gebricht, fällt bad Heergeräte bem Toten anheim. Andere Quellen 
fubftituieren in folhem Falle dem Toten bie Kirche ober die Stabt- 
gemeinde. Den Übergang vom Totenteil zum Erbteil vermittelt eine 
Epifode ber nordiihen Hervararfaga, laut der ein toter Held von feiner 
zauberfundigen Tochter beſchworen wurbe, ihr aus dem Grabhügel fein 
Schwert herauszugeben, auf daß es der Sohn erhalte, ben fie gebären 
werde. 

Nicht nur Tiere und lebloje Gegenftände begleiteten in ber Urzeit 
ben Toten ind Yenfeits, ſondern auch Menſchen, indbefondere unfreie 
Knechte und Mägbe, bie bei der Beitattung des Toten feiner Seele 
geopfert wurden. Bei den Herulern und bei den Nordgermanen folgte 
bie Ehefrau oder bie Lieblingsfrau dem Gatten in den Tod. Im 
dritten Eddaliede von Sigurd ordnet Brunhild Sigurds und ihre eigene 
gleichzeitige Beftattung an: 

.. . Btennt ihm zur Seite 

Meine Knechte mit Loftbaren Ketten gefchmüdt, 
Zwei gu Häupten, zwei zu den Füßen. 

Dazu zwei Hunde und ber Habichte zmwei.®) 
So fällt dem Fürften nicht auf die Ferſe, 

Die Pforte des Saales, die rirrggefchmücdte, 
Bern auf dem Fuß ihm folgt das Leichengefolge. 
Ihm folgen mit mir det Mägde fünf, 

Dazu acht Knechte edlen Gefchlechts, 

Meine Milhbrüder mit mir erwachlen, 

Die mir der Vater gefchentt. 


*) Damit find Jagdfalten gemeint. 
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Auch Freunde und Gefolgsgenofien teilten mitunter in der Urzeit das 
Geichid des Verftorbenen. Bon nordgermanifhen Blutsbrüdern wird und 
erzählt, fie Hätten fich gegenfeitig zugejchworen, baf nad) dem Tode des einen 
ber anbere fich mit ihm begraben laſſe. Aus Tacitus wiffen wir, daß bie 
Gefolgsgenofjen ihre Treue gegen den Herrn bis über deſſen Tod hinaus 
bewahrten. Für ſchimpflich galt es, den in der Schlacht gefallenen 
Gefolgäheren zu überleben. Wie auf Erden wollten bie Gefolgsleute 
auch im Jenſeits dem Herrn dienend und helfend zur Seite ftehen. 

Reminiszenzen an den Totenteil ragen bis in die Gegenwart herein. 
Dem Berftorbenen wird wohl das Leibpferb bis zum Grabe nachgeführt 
ober vorangeführt. Es wird aber nicht mehr getötet, fondern es genießt 
nah bem Begräbnis bad Gnabenbrot. Dem Sarge bed Ordensritters 
werben bi zum Grabe die Orden nachgetragen, fie werden aber in 
alfer Regel nicht mit ihm begraben, fondern an die Generalorbens- 
kommiſſion abgeliefert. Bei Beftattung von Fürftlichleiten oder von 
höheren Offizieren nimmt ein Trauerritter, ein geharnifchter Reiter in 
Schwarzer Rüftung und auf jhwarzem Pferde an dem ZTrauerzuge teil. 
In Heflen pflegte der Trauerritter dem verftorbenen Landesherrn in bie 
Gruft zu folgen, um dort deifen Degen zu zerbreden. Bon joldem 
Trauerritter ging die Mähre, daß er dem Herrn noch im felben Jahre 
in das Jenſeits nachfolgen werde. Ein Herr von Eſchwege, ber 1821 
bie Leiche des Kurfürften in die Gruft geleitet hatte, fei deshalb etliche 
Tage barauf geftorben. Die Wurzeln dieſes Aberglaubend — ber 
Aberglaube hat mitunter ein geradezu verblüffendes Gedächtnis — 
reihen in die Urzeit zurüd, in jene Zeit, da ber gejchichtliche Vorgänger 
des Trauerritterd bie abgejchiedene Seele des Herrn aus Anlak ber 
Beltattung in das Schattenreich begleitete. 

Nah der Ehriftianifierung ber Germanen änderte ber Totenteil 
feinen Eharalter. Er wurde zum Geelenteil, Seelſchatz, Seelgeräte. 
Seit die Kirche die Sorge für das Heil bes Berftorbenen übernommen 
hatte, empfing der Tote feinen Anteil an der Erbſchaft dadurch, daß er 
zum Heil feiner Seele ber Kirche oder den Armen zugewendet wurde. 
Auf das bdeutlichfte erhellt diefer Zufammenhang in England und 
Schottland, wo ber Geelenteil, ein Drittel der Hinterlaffenen Yahrnis, 
unter ber technifchen Bezeichnung Totenteil, deads part, dead mans part 
erſcheint. 

Bei den Angelſachſen wird der Seelſchatz, der an die Kirche fällt, 
vor offenem Grabe geleiſtet. Er heißt darum auch pecunia sepulturae, 
Unter ben Gaben, bie als Geelenteil ber Kirche zugewendet werben, 
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finden wir in England und Schottland regelmäßig beftimmte Gegen- 
ftände, die ald mortuarium, principale (scilicet animal) oder al3 corspresent 
(Totengabe) bezeichnet werden. Es find Dinge, die zum SHeergeräte 
gehören, insbejondere Roß und Waffen. Sie begleiten den Toten bis 
zum Grabe. Dort wird dad Pferd jamt ben Waffen, die e3 trägt, 
nad der Beftattung des Toten dem Bertreter ber Kirche übergeben. 
Stirbt ein Bauer, fo wird ein Ochſe oder eine Kuh vor ber Leiche her- 
getrieben oder geleitet und dann ald Gabe des Toten ber Kirche zu- 
gewendet. Gleichen Braud) erbliden wir in Deutfchland und in Dänemarf, 
Bei der Beltattung Kaifer Karls IV, wurden die Banner feiner ver 
jchiedenen Länder, 26 ſchwarze Roffe, fein Helm und Schild im Prager 
Dom ber Kirche als Opfer dargebracht. Ebenda opferte fich ber Trauer- 
ritter famt dem Roß dem Dienfte ber Kirche. Im Klofter Königsfelden 
hat man bis 1328 die Pferde ber dort beigejegten Edelleute nad) deren 
Beftattung geſchlachtet. Das mwurbe dann 1328 dahin abgeändert, daß 
man jie den Mönchen als Arbeitötiere zumies. 

Teftamente waren den germanischen Rechten urjprünglih un— 
befannt. Als das meltlihe Recht fie geftattete, beſchränkte ſich Die 
Befugnis der legtwilligen Verfügung zunächft meiftens auf den Toten- ober 
Seelenteil. Am Harften offenbart fi) die rechtögefchichtliche Verzahnung 
von Totenteil und Teftament im engliſchen Rechte. 

Nach der magna charta von 1215 gebührt der bewegliche Nachlaß 
bem Toten (catalla cedant defuncto) unbejchabet ber Anteile ber Witwe 
und ber Kinder. Wie die großen englifhen Rechtsbücher des 12, und 
13. Jahrhunderts erjehen laffen, ift das fo zu verftehen, daß ber Erb» 
laffer nur über ein Drittel des beweglichen Nachlaffes (deads part) frei 
verfügen konnte, während ein Drittel (wifes part) an die Witwe, ein 
Drittel (bairns part) an die Kinder gelangte. Daß der Totenteil ganz 
oder teilweije zum Seelenheile des Toten der Kirche zugewendet wurde, 
galt nad der Auffaffung der Zeit al felbitverftändlih. Solche Zu- 
wendung Heidete ſich mitunter in die furiofe Form, daß der Teftator 
in feinem Teftamente fich für einen Teil des Nachlafjes felbft zum Erben 
einjeste, womit gemeint war, daß dieſer Teil zu feinem Seelenheile ver- 
gabt werben ſolle. Ahnliches finden wir bei und, In Bayern ift noch 
im Jahre 1808 eine Verordnung nötig geworden um zu beftimmen, 
wie es zu halten fei, wenn jemand durch Teftament feine arme Seele 
zum Univerfalerben eingejegt hatte,?) 


?) Ein Biertel follte der Schulfonds, ein Biertel der Urmenfonds, zwei Viertel 
die Pfarrlicche erhalten. 
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Als Spender ber Gabe, bie an bie Kirche oder an bie Armen 
fällt, wird der Tote ſelbſt angefehen. Der Tote ift ed auch, ber bie 
Koften feiner Beitattung und dasjenige bezahlt, was bei ber Trauerfeier 
verzehrt und vertrunfen wird. „Der Tote ſoll“, fo jagt ein Tiroler 
Dorfrecht, „mit das fein (mit feinem Anteil) fich begraben und Geel- 
gerät und mas burch feiner Geel willen verzehrt wird ausrichten.“ 

In den Kreifen der bäuerlihen Bevölkerung war bis in die Mitte 
be3 vorigen Jahrhunderts hinein eine nad dem Tode fällige Abgabe 
weit verbreitet, die ald Sterbefall, Todfall, Theuerites Haupt, Beithaupt, 
mortuarium bezeichnet wurde. Der Sterbefall war eine Abgabe, bie 
nad älterer Auffafjung der Tote felbjt feinem Herrn entrichtete, ber 
legte Zind, den er zahlte, daher auch ultimus census genannt. Er 
beitand aus Gegenständen, mie fie ſonſt ald Stüde des Toten- oder 
Geelenteil3 vorlommen, meijt in dem beſten Biehhaupt, in dem beiten 
Roß oder in dem beiten Rind und jo weiter bi zum Hahn herunter 
oder in dem beiten Gewand, bei Kindern etwa in dem Patengejchent. 

Der Sterbefall wird häufig in ausbrüdliche Beziehung zum Be- 
gräbnis gebradt. Er foll entrichtet werden, wenn das Trauergefolge 
vom Grabe zurüdfehrt oder während die Bahre nad) dem Kirchhof 
gebradjt wird (daher in Quremburg auch Bahrenrecht genannt). Nach 
dem Hildesheimer Meierding foll, wenn ein Bettler jtirbt, jein Stab 
und fein Betteljad auf fein Grab gelegt werden. Eins davon, ben Stab 
oder den Betteljad, nimmt der Vogt ald Sterbefall für feinen Herrn. 
An das Verbrennen des Totenteil3 erinnert uns ein Dorfrecht von 
Betteldorf in der Eifel, das von einer verjtorbenen Frau fagt: Hat die 
Frau feinen gejpaltenen Fuß (das heißt fein Tier mit gejpaltener Klaue), 
fo joll der Schultheiß einen dreibeinigen Stuhl als Sterbefall von ihr 
nehmen und ihn verbrennen. Dffenbar ein Stüd des alten Totenteils 
ift e8, wenn nad) dem Rechte der Abtei Einfiedeln ber Mann, der feine 
bewegliche Habe Hinterläßt, den rechten Schuh als Todfall zinfen ſoll. 
Ein Baar derber Schuhe pflegte man einft dem Toten zur Reife ins 
Jenſeits mitzugeben, insbejondere wenn er weder Roß nod) Rind Hatte, 
die ihn dahin bringen konnten !®) 

Da der Tote jelbit das Beithaupt entrichtet, jo fann es nur aus 
jenem Zeil de3 Nachlafje3 herrühren, ber dem Toten jelbjt gebührt, 
aus dem Totenteil. Nur weil ber Tote fich ſelbſt beerbt, ift er recht— 
lih im Stande, das Befthaupt zu zahlen. Das Beithaupt war ſonach 


®) Vergleiche was oben Seite 27 aus dem fächftfchen Vogtlande berichtet wurde. 
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ein dem Herrn gebührendes Stüd des Totenteild. Bon dem, was bes 
Toten ureigenjte3 Eigentum war, von dem Grabeigen, mußte er das 
beite Stüd bem Herrn überlafjen. | 

Nah ben ältejten Zeugniffen — fie reichen bis in die Beit der 
Karolinger Hinauf — jtammt ber Sterbefall aud ber Schutzhörigkeit. 
Vreigelafjene, die nad der Freilaffung aus der Knechtſchaft einen 
Schugheren erhalten Hatten, Freie, die fich in den Schuß eines Heren 
begeben hatten, zahlen das Beithaupt als legten Schußzind. Der ur 
Iprünglihe Gedanfe ift der einer Gegenleiftung für den Schuß, den 
ber Tote bei Lebzeiten genojfen hatte, Exit in jüngerer Zeit wurde die 
Abgabe auf Leibeigene ausgedehnt ala Abſchwächung eines viel mweiter- 
gehenden Herrenrechtes, das einft den ganzen Nachlaß bes Leibeigenen 
erfaßt hatte. In Preußen ift der Sterbefall erft durch das Geſetz vom 
2. März 1850 endgültig bejeitigt worden. 

Die Borftellung, daß der Tote ala foldher eine Rechtshandlung vor- 
nimmt, wie fie ber Geelgabe, ber Leiftung des Beithauptes zu Grunde 
liegt, treffen wir auch fonft in unferem älteren Privatreht. Im Gegen- 
fa zum römifhen und gemeinen Rechte, welches für den Erwerb der 
Erbſchaft — abgefehen von Ausnahmefällen — eine Nechtshandlung des 
Erben, den Erbjchaftsantritt, die aditio hereditatis verlangte, iſt es nad) 
älterem deutfhen Rechte der verftorbene Erblafjer, der jein Recht un- 
mittelbar auf ben Erben überträgt, ein Grundfaß, den auch unjer bürger- 
lihe3 Geſetzbuch übernommen hat. Das deutſche Recht kleidete ihn in 
dad Sprüchwort: der Tote erbt den Lebendigen?). Während nad) 
römiſchem und gemeinem Rechte der Erbe erft dadurch Beſitzer der Nach— 
laßgegenjtände wird, daß er ben Beſitz derjelben ergreift, geht nad) dem 
bürgerlichen Geſetzbuch der Bejit des Erblajferd ohne Bejigergreifung auf 
ben Erben über. Der Rechtsſatz entftammt dem deutſchen Rechte, das 
ihn aber ebenjo wie eines feiner Tochterrehte, nämlich das alt- 
franzöfiiche Recht, derart formulierte, daß der Tote als aktiv, al3 handelnd 
gedacht wird. Le mort saisit le vif. Der Tote jeßt ben Lebendigen in 
ben Beiib. - . kr: 

Soweit die Borftellung verfagte, daß der Tote jelbit Handle, half 
man ſich mit bem Gedanken einer Vertretung bes Toten und zwar ſchon 
zu einer Zeit, da die Gtellvertretung vor Gericht und bei Rechts— 
gejhäften nur in fehr beſchränktem Maß zuläffig war und meift auf Um- 


») Das Wort erben ift dabei in tranfitivem Sinne gebraucht, wie bei der Zu- 
fammenfegung enterben. Ber Tote macht ben Lebendigen zum Erben. 
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wegen erreicht werben mußte. So bei ber Klage mit dem Toten, bei ber 
Reinigung de3 Toten durch den nädjften Blutsfreund, bei dem toten 
Beugen und Eibhelfer. Auf die Tendenz, dem Toten zur Ausführung 
feines legten Willens einen Vertreter zu beichaffen, geht im Grunde ge- 
nommen auch bie Entftehung bes Inſtituts der Teftamentsvolfftreder 
zurüd. Der Teftamentsvollftreder ſollte urfprünglich zum Seelenheile bes 
Toten tätig werben, er follte das Ceelgeräte ausrichten, als beifen Geber 
ber Tote jelbjt gedacht wurde. 

Unſere Borfahren betrachteten fonady den Toten als Subjelt von 
Rechten und Pflihten. Die Rechtsfähigkeit endete nicht wie heute mit 
bem Tode. Durchaus fremd mar den Germanen ber Gedanke: Nur ber 
Lebende hat Recht. Er widerſprach ihren Borftellungen über das Fort- 
leben nah dem Tode, der naiven und berbfinnlihen Form ihres 
Unfterblichkeitäglaubens. 

Ich hatte die Aufgabe, heute einen rechtswiſſenſchaftlichen Vor— 
trag zu halten. Wenn ich darin vielfach auf Einzelheiten einging, die 
mit dem Rechte wenig oder nicht? zu tun Haben, fo gefchah es mit 
Borbedadt. Der Aurift, der das geltende Recht anwenden foll, wird 
feinem hohen Berufe nur gerecht, wenn er allerwege die Bielgeftaltigfeit 
ber Lebensverhältniffe berüdfichtigt und dem Denken und Fühlen jeines 
Volkes nicht fremd bleibt. In diefem Einne trifft noch heute das Wort 
Luther zu: Ein Yurift, der nicht mehr denn ein Juriſt ift, ift ein 
arm Ding. 

Mutatis mutandis darf man dasfelbe vom Hiftorifer und ebenfo vom 
NRechtähiftoriler jagen. Auch das Recht der Bergangenheit wird uns 
nur lebendig, wenn wir e3 im Zufammenhange der nationalen Kultur- 
eriheinungen feiner Zeit zu erfaſſen ſuchen. Kein Detail ift dabei zu 
geringfügig, vorausgeſetzt, daß es nicht antiquarifches und damit totes 
Detail bleibt, jondern mit dem vollen Strome ber hiftorifhen Ent- 
mwidlung in Kontakt gebracht und dadurch bejeelt wird. Auch für den 
Nechtöhiftorifer und für die Löfung rechtshiftorifcher Probleme gilt der 
Spruch Goethes: 

Wilft bu dich am Ganzen erquiden, 
So mußt bu das Ganze im Rleinften erbliden. 


> 





Wie Bayards Stolz gebrochen werden ſollte. 


Ballade 
von 


Börries, freiberrn von Münchbaufen. 


De Ludovico Moro iſt ein Schuft, 

" Der landfremd Volk zu feinen Fahnen ruft, 
Landfremd Gejindel, dad Milano füllt, 

Mit welſchem Brote deutfchen Hunger ftillt, 

Und Welfchlands Adel darbt indes im Land 

Bei diejed Krieges hellem Unverſtand!“ 


So ſchilt der Nobile der Lombardei, 

Und Ludovico Moro — lacht dabei: 

„Langjam ihr Herrn! Was gejtern zu ung ftieß, 
Was ich in das umſchloſſne Mailand ließ, 

Geſindel iſt's, das Sped und Bohnen frißt, 

Und ſelbſt doch Sped für fränkiſche Mäufe ift! 
Wartet den Ausfall ab, der morgen wird, 

Und fcheltet erjt, wenn ſich mein Plan geirrt!* 


Ein heißer Vormittag. Der Flintenlauf 

Brennt an die Hand, die an ihm fährt herauf, 
Doch doppelt Pulver ladet jedermann, 

Denn heut heißt's zeigen, was der Schweizer kann, 
Er ganz allein, der deutjche Söldner foll 

Den Ausfall wagen, tolltühn — oder toll, 

Denn vor den Toren liegt ald Widerpart 

Des Ludovico Moro — Pierre Bayard, 


Auf Mailands Wällen wandert auf und ab 
Der General, der ihnen Auftrag gab, 

Und rechts und links von ihm die Nobili 
— Wie auf ein Spiel der Bühne ſchauen fie. 


„Der Vorhang ſchlägt zurüd, — Hanswürſte vor! 
Borhang, — Berzeihung: dad Dlona-Tor! 


Deutſche Monatsisrift. Jahrg. VI, Heft 7. 3 
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Der Schweizer Hauptmann haftet hin und ber, 
Als ob er wirklich Pulcinello wär, 

Und dieſer aufgepußgte Landsfnechtshauf, — 
Moro, gebt ihr das Puppenjpiel nicht auf?! — 
Set, ſeht, jetzt fommt das Gegenfpiel heraus, 
Und als Ruliffe gilt das einzle Haus! 

Wie wütend dort der fränkifche Reiter tut, — 
Bei Gott, der Gegner jpielt den Krieger gut! 


Ein kurzes Handgemenge, ferne Schrein, 
Dur Pferdejtaub Schwertblig im Sonnenfcein, 
Ein Hin und Her, — ein Ziehen vor, zurüd, 
Ich glaube faft den Unjern lacht dag Glüd, 
Wenn nicht ein Helbenipieler ... 

da ift Bayard!! 
Moro, das Poffenfpiel Friegt ernfte Art!“ 


Die Schulter klopft Moro dem Edelmann: 

„Das Poſſenſpiel, Signor, geht eben an! 

Seht, wie Bayard in unfere Leute fährt, 

Wie eine Pritjche ſchwirrt jein langes Schwert! 
Sie fliehen, jagt ihr? Nun, gefteh ich's nur, 
Mir ift das lieber jebt, ald die Bravour, 

Mit welcher ihr jüngft fochtet vor der Stabt, 
Und die uns doch nur Blut gefoftet hat. 

Seht wie fie laufen! Und das Tor ſteht auf, 
Und ſeht, der Narr folgt nad) im Giegeslauf! 
Das Tor fnarrt zul Der erfte Alt ift aus, 
Mit deutſchem Sped fing ich die fränlifhe Maus! 


Zum zweiten Alt nun, der die Löfung bringt, 

Und der den Stolz des Pair von Frankreich zwingt, 
Denn wenn einmal der Stolz gebrochen ward, — 
Was ift dann ohne feinen Stolz Bayarb!!” 


Sie fteigen nieder, wo im dichten Schwarm 
Gefeffelt Längft der wenigen Helden Arm, 
Rings drängt das Volk, hoch ftehn die Nobili, 
Auf ihren Helden Moro fchauen fie. 

Der lehnt fich ftolz auf feines Schwerted Knauf: 
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„Das Tor, ihr Leute, ftoßt die Flügel auf! 
Die Franken, die wir fingen, Mann für Mann 
Führt zum Gefängnis in die Burg hinan, 
Für jeden will ich gutes Löfegeld, 

Denn jeder ift in feiner Art ein Held! 


Jedoch Bayard, — Herr Nitter, ihr verzeibt, 
Was ich euch melde, tut mir felber leid, 

Doc wär's ein faljcher Handel, jagt ich jebt, 
Daß ich für euch mir einen Preis gejekt. 

Seht, was ihr wert ung feid: Frei jteht das Tor: 
Sch denke: Nichts verliert, wer euch verlor!“ 


Ein höhniſch Lächeln macht im Kreis fich breit. 
Bayard jedoch, im Sattel ſchon bereit: 
Verſtand ich recht, Herr Feldherr, fagtet ihr, 
Daß ihr die andern zählt wies liebe Tier, 

Da ich jedoch nicht zu bezahlen jei, 

Gäbt ihr bemundernd mich in Gnaben frei? 
Ich fage für die Huldigung beiten Dank! 

Wie tief auch mancher von euch niederfanf, 
Den in der Schlacht mein Degen überzeugt, — 
So tief hat noch Fein Feind fi) mir gebeugt!“ 


Laut lachend fprengt der Ritter aus dem Tor. 
Der Tag war heiß, — und troßdem: Moro fror. 








Die Wirkung des ruffifch-japanifchen Krieges auf die oft- 
afiatifchen Seeintereffen.!) 
Von 
Ludwig Rielz. 


[8 das Reichsmarineamt im Jahre 1905 dem Reichstag die Ent: 

widlung der deutjchen Seeintereffen im Jahrzehnt von 1893—1903 
barlegte, konnte bei der zahlenmäßigen Würdigung des Auffchwunges 
der deutſchen Geeinterejfen in fajt jeder der zwölf Rubriken darauf hin— 
gewiejen werden, daß in Prozenten ausgedrüdt das Wachstum für 
Deutjchland ein erheblich ftärfere8 war als für die Gefamtheit der 
anderen zum Vergleich herangezogenen Länder, und beſonders als für 
England, Frankreich, die Vereinigten Staaten im einzelnen. Nur für 
ein Land der Erde Tonftatierte jchon diefe Denkſchrift eine noch viel 
jchnellere Entwicdlung als für unſer Vaterland, nämlih für Japan. 
Hatte fich 3. B. Deutſchlands außmärtiger Seeverkehr in 
zehn Jahren um 50%, der von Großbritannien, Amerika, Frankreich, 
Norwegen und Rußland aber nur um 30—46% gehoben, jo muß ber: 
vorgehoben werden, daß Japan allein mit einer Verfünffachung feines 
Verkehrs alle übrigen Seemächte an Schnelligteit des Fortjchritts über: 
traf. Auch der bejonders erfreuliche Aufſchwung Deutjchlands im Jahre 
fünft 1898/1903 konnte einen Vergleich mit der japanifchen Ent- 
wicdlung nicht aushalten. Hob fi der Außenhandel Deutſch— 
lands von 1894 biß 1904 um faſt zwei Drittel feines Wertes, nämlich 
um rund 66%, fo fam ihm zwar fein andere® Land Europas oder 
Amerifad darin gleih; Japan aber hatte in berfelben Periode eine 
Zunahme um 200%, alſo eine VBerdreifahung jeines Außenhandels 
zu verzeichnen. 

Nun kam aber unmittelbar nach der in der Denkjchrift des Reichs— 
marineamt3 betrachteten Periode im Februar 1904 der Krieg, der 
18 Donate dauerte und die Kräfte des Inſelreiches auf das äußerſte 
anjpannte. Da man in England während des Burenfrieges 
einen Niedergang des Handels in den Jahren 1901 und 1902 beob- 


1) Vortrag, gehalten im Inſtitut für Meeresfunde am 6. und 13. März 1907. 
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achtet hatte und die ungünftigen Rückwirkungen bes Krieges noch 1904 
fühlte, fo lautete die Prognofe für Japan felbft im Falle des Sieges 
auf eine Unterbrechung feiner gewaltigen fommerziellen Exrpanfion und 
auf eine dauernde mwirtfchaftliche Ermattung, namentlich für den ein- 
getretenen Fall, daß beim FFriedensfchluß eine Kriegsfoftenentfchädigung 
nicht zu erreichen wäre. Aber diefer Analogiefchluß erwies ſich als 
trügerifh. Nicht nur für Japan, fondern für ganz Dftafien erwies fich 
der lange Krieg ſchon während feiner Dauer al8 ein Anftoß zu leb- 
bafterer Entwidlung der See- und Handelsintereffen, und jeit 
dem Friedensſchluß Haben die Anftrengungen der Japaner, das Meer 
durch die Hochfeefijcherei beffer auszunugen, den oftafiatifchen Schiffahrts- 
verkehr in möglichit großem Umfang an fich zu ziehen und ihren Lands— 
leuten über See wirkſameren Schuß zu gewähren, auch in Europa immer 
wieder die Aufmerkſamkeit auf die Energie gelenkt, mit der in Dft- 
aften die Seeintereffen wahrgenommen und verfochten werden. Um dieſe 
neuejten Borgänge in Dftaften zu würdigen, müffen wir zuerst die zum 
Zeil Üüberrafchenden Berichiebungen der Handelswege und Verkehrsmittel 
auf den oftaftatifchen Mieeren während der Kriegsereigniffe vom Februar 
1904 bi8 September 1905 überfchauen, um uns dann einer Betrachtung 
der Fragen zuzumenden, die durch die neuen Beftrebungen überjeeifcher 
Politik in Dftafien während der 18 Monate, die feit dem Frieden von 
Portsmouth verfloffen find, für Gegenwart und Zukunft zur Diskuffion 
geftellt worden find. 


J. 


Der erſte Teil unſerer Ausführungen bat ſich alſo mit der Frage 
zu befchäftigen, wie der ruſſiſch-japaniſche Krieg während 
feines Berlauf8 den jeit etwa 1898 bemerfbaren Ent: 
widlungsgang der Interefjen aller Nationen in ben oft= 
afiatifhen Gewäſſern beeinflußt hat. Da Japan bereit3 vor dem 
Kriege der wirkfamfte Faktor für die bemerkbaren Veränderungen war 
und in noch höherem Grade während des Krieges auf die Vorgänge in 
Ditaften den beherrjchenden Einfluß ausübte, fo ftellen wir Japan in 
den Mittelpunkt der Vergleiche, durch die wir ung einen Elaren Über: 
blick zu verfchaffen juchen. Die Mandfchurei rechnen wir dabei zu 
Nordchina; das Kaifertum Korea gilt ung als ein befondere® Wirt: 
ſchaftsgebiet. 

In der Überſicht der deutſchen Seeintereſſen geht die Denkſchrift 
unſeres Reichſsmarineamts an erſter Stelle auf die Bedeutung der über— 
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feeifhen Auswanderung für die deutfhen Wirtfchaftsintereffen 
ein. Wir hatten 4. B. 1904 eine überfeeifche Auswanderung von faft 
28000 Perjonen, wovon 26000 allein nach den Bereinigten Staaten. 
Früher waren wir ja gewohnt, alle Söhne unſeres Vaterlandes, die 
übers Meer, befonders „über das große Wafjer” gingen, als einen ſchmerz— 
lihen Berluft unferes Nationalwohlitandes zu betrachten. In neuerer 
Zeit haben wir aber gelernt zu unterfcheiden zwiſchen den Scharen 
der deutjchen Auswanderer, die fremden Nationalitäten zumachfen, und 
den „Deutjchen im Auslande“, die nur für einige Jahre in der weiten 
Ferne Aufenthalt nehmen und dann zurückkehren oder die, auch wenn fie 
fi) dauernd in überfeeifchen Ländern anfiedeln, ihre Reichsangehörigkeit 
nicht verlieren und fie auch wohl ihren Kindern vererben. Dieſe „Deutfchen 
im Auslande“ betrachten wir jet nicht mehr als reinen Verluft unferes 
Volkstums, jondern als einen ſchätzenswerten Zuwachs unjerer „See: 
intereffen“. Den eigentlichen Auswanderern gegenüber bildet dieſes unferm 
Volkstum nutzbare Element ja nur eine fleine Minderzahl; aber an 
Bildung, Beſitz und Lebensführung find fie der höhere und wichtigere 
Beitandteil, wahrhafte Rulturträger, wie jchon in der Zeit der jogenannten. 
48er in England und Amerika bereitwillig anerfannt wurde. Sie ver 
mitteln und beleben den Austaufch materieller Güter, nüßlicher Ein- 
rihtungen, fruchtbarer Ideen zwifchen unferm Baterland und ihrer zweiten 
Heimat. In Oftaften vollzieht fich die Bevölferungsbewegung über See 
fajt nur in den niedrig ftehenden Volksſchichten durch ungejchulte Arbeiter; 
aber gerade das ijt dort die für den Nationalwohlitand gemwinnbringenbfte 
Form der Auswanderung. Für Ehina und Japan handelt es fich fait 
nur um ein auf eine Reihe von Jahren ausgedehntes Sachſengängertum, 
um angemworbene Arbeiter, Kulis, die auf drei, fünf oder zehn Jahre mit feften 
Kontraften über See gehen, um ſich etwas zu eriparen und zugleich das 
Geld abzuverdienen, das die Werbegejiellichaften ihren Familien als Bor: 
ſchuß und monatlic zum Lebensunterhalt zahlen. Zwiſchen den oft- 
afiatijchen Ländern felbjt gibt es einen ſolchen Kuli-Import und Erport 
nicht, weil dort ja überall ein Überichuß an willigen Kontraktarbeitern 
vorhanden iſt. Chinefen, die nad) Japan, oder Japaner, die nad) China 
auswandern, gehören durchweg der höheren Schicht von felbjtändigen und 
gejchulten, ja jogar gebildeten Ausmwanderern an oder bilden ihre Be— 
dienung. Aber diefer Austaufch hielt ſich bis nach dem Kriege in viel 
engeren Grenzen, als zwijchen benachbarten Ländern in Europa. Ende 
1898 gab e8 nur 1782 Japaner, die in China, und 6130 Chinefen, die 
in Japan angefiedelt waren. Für ein jo großes und übernölfertes Reich 
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wie China mit feinen 430 Millionen Einwohnern verfchwindet die Aus: 
mwanderung nad) Syapan, auch wenn wir die zum Studium hinübergefandten 
30000 Sünglinge hinzurechnen. Schätzt man doc) die Zahl der Deutfchen 
in England auf 100000, in Frankreich auf 48000. Dagegen fällt allein 
die Zahl der chinefifchen Kulis, die in weiter Ferne allein für die ſüd— 
afrifanifchen Minen angemworben find, auch nach ben neuerlichen Ein- 
fchränfungen mit 53000 ganz ander ind Gewicht. Von den 124000 
Sapanern, die Ende 1900 im Auslande wohnten, war genau bie 
Hälfte (62000) auf den Zuderplantagen in Hamai als Kontraftarbeiter 
beichäftigt. 

Sn dieſe oftaftatifche Volksbewegung hat der ruffiich-japanifche Krieg 
eine Wandlung gebracht. 

Zunächſt ftrömten aus der Mandſchurei, Sibirien und dem Amurgebiet 
die dort angejiedelten Yapaner gleich bei Ausbruch des Krieges in ihre 
Heimat zurüd. Dann aber bot fich für jie und andere im Rüden der 
vordringenden japanifchen Armee Verwendung als Händler und Troß- 
knechte. Die Auswanderung nad) Hawai fam ins Stoden. Dafür ftieg 
die japanifche Einwanderung in Korean und den füdlichen Zeil der 
Mandichurei. Am 1. Februar 1905 wurden in Korea ſchon 60 470 Japaner 
gezählt, viermal fo viel wie 1900; ein Jahr darauf waren e3 bereits 
72500, Die 18000 Haushalte bildeten. Es wäre nun doch jehr jchön ge: 
wejen, wenn Japan ben ganzen Überjchuß jeiner Bevölkerung in freier, 
jelbftgewählter Beichäftigung auf dem aſiatiſchen Kontinente hätte feitfegen 
und die Kulibefchäftigung auf Hamai für 60000 Japaner hätte abjtellen 
fönnen. Aber die Konkurrenz der Ehinefen und Koreaner verhinderte 
eine maffenhafte Überfiedelung von Beſitzloſen, von ihrer Hände Arbeit 
lebenden Japanern. Auf die Geld ind Land bringende Beichäftigung 
in den Zuderplantagen auf Hawai und ähnliche Kulianfiedelungen kann 
die japanifche Volkswirtſchaft noch nicht verzichten. Da auch die Immi— 
grantengefeggebung und Verwaltungspraxis in Honolulu bei dem fühl- 
baren Mangel an Arbeitskräften Konzefjionen machte, jo nahm auch die 
Großmacht Japan nad) dem Frieden die Politik der geregelten Emigration 
von Kontraktarbeitern wieder auf und dehnte fie bereitwillig auch auf 
Mexiko, Chile, Brafilien aus. Ja, man hielt es für Japans Pflicht, 
auch das von ihm beherrichte Korea an den Segnungen der Kuliaus— 
mwanderung teilnehmen zu laſſen. Ein foreanijches Emigrantenfchußgefet 
nad) japanifchem Mufter wurde in Soeul am 12. Juli 1906 promulgiert. 

Da die füdafritanifchen Goldbergbaumagnaten erwarteten, daß in 
der unmittelbariten Nachbarfchaft des Kriegsichauplages das Elend be 
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ſonders groß und das beichäftigungslofe Menfchenmaterial reichlich vor- 
handen fein müffe, fo ließen fie im Juni und Juli in Tangfu, einer 
Hafenftabt am Golf von Petſchili, Kulis anmerben und legten in 
Ehinmangtao, alfo in dem der Mandfchurei nächjtgelegenen chineftfchen 
Hafen, eine permanente Coolie station an. Vom 18. Auguft 1904 bis 
zum Schluß des Jahres wurden von dort 17224, im Jahre 1905 
weitere 23 984 Chineſen mit Verpflichtung zu dreijähriger Minenarbeit in 
bie Depots des ſüdafrikaniſchen Bergbaues befördert. 

Welche Bedeutung die Geldfendungen der chinefifchen Auswanderer 
für die Handelsbilanz Chinas haben, ift in einem bejondern Bericht der 
chineſiſchen Seegollverwaltung ausgeführt; nur durch dieſe Einnahmequelle 
von über See kann das Rieſenreich Oſtaſiens in gewöhnlichen Zeiten 
den regelmäßigen Überfchuß der Einfuhr über die Ausfuhr ohne ftarken 
Abfluß von Edelmetall aufrecht erhalten. Diefe mwirtichaftliche Seite ber 
Sachſengängerei auf Jahre wird in Ehina und Japan jehr beachtet, wie 
ja au Stalien neuerdings den Vorteil überfeeifcher Arbeitögelegenheit 
empfindet. Der ruffiich-japanifche Krieg hat jedenfalld ſehr dazu bei- 
getragen (wir werden noch darauf zurüctommen), die Kulianwerbung in 
Japan, Korea und dem chinefifchen Grenzgebiet nahe der Mandfchurei 
neu zu befejtigen und auszubehnen. — 

Sehr fühlbar und nachhaltig wurde der Schiffahrtöverfehr aller 
feefahrenden Nationen von den Greigniffen der 18 Monate, von Februar 
1904 bis September 1905, berührt. 

Wenn man bie ftörenden Wirkungen des Seefriege8 in Oftaften 
gegen feine den Schiffahrtsverfehr anfpornenden und belohnenden 
Einflüffe abmwägen will, jo muß man natürlich unterfcheiden zwifchen 
der Schiffahrt der beiden Friegführenden Mächte und der neutralen 
Schiffahrt. ES verfteht fi) von felbft, daß für Auffen und Japaner 
der Kriegszuftand ein Hindernis der Entwidlung und felbft der Aufrecht- 
erhaltung ihres Anteil® am Schiffahrtsverkehr Oſtaſiens war. Dabei 
litten die Beftegten nur relativ ſchwerer als die Sieger; die Ruſſen büßten 
14 Handelsdampfer mit zufammen 21875 Tonnen, die Japaner 14 Dampfer 
von 25777 Tonnen Tragfähigkeit Durch die Beichlagnahmungen und Minen 
des Feindes ein. Aber die ruffifche Handelsflagge iſt jehr bald nad) 
den Raperungen, mit denen die Japaner ihre Kriegshandlungen fchon 
vor dem Überfall auf der Reede von Port Arthur einleiteten, überhaupt 
von den ojtafiatifchen Gewäſſern verſchwunden, weil fich fein ruffifches 
Handelsihiff mehr aus Port Arthur, Niutfhwang und Wladiwoſtok 
berausmwagte. In der Statiftif des Seeverkehrs ging nicht nur in den 
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japanifchen Häfen der Anteil der ruffifchen Flagge im Jahre 1904 auf ein 
Zwanzigſtel zurüd (von 400000 auf 20000 Tonnen), fondern auch in den 
chineſiſchen Häfen entjprach der Rüdgang auf ein Zehntel des Vorjahres 
(56000 gegen 570000 Tonnen) genau dem Verhältnis zwifchen ber Friedens⸗ 
zeit biß zum 6. Februar und dem friegerfüllten Neft des Jahres. Aber 
auch die Japaner litten in dem Seeverkehr an ihren eigenen Küften nicht 
nur durch den Schaden, den ihnen die Auffen effektiv zufügten, fondern 
auch indireft durch die Furcht, die das Freuzergefchwader von Wladi— 
woſtok und die ſich nähernde vereinigte baltijche Flotte verbreiteten. Im 
Frühjahr und Sommer 1904 hat die japanijche Küftenfchiffahrt und 
Hochjeefifcherei fogar infolge de8 Verbots durch die eigene Regierung 
60 Tage lang geruht. Biel wichtiger war e8 aber noch für die Geftaltung 
der oftafiatifchen Seeintereffen während des Krieges, daß die japanijche 
Regierung alle großen und mittleren Seejchiffe der Handelsflotte des 
Landes vom Ausbruch des Krieges biß nach dem Friedensſchluß für 
friegerifche Transportzwede und andere Hilfsaftionen in Anfpruch nahm. 
Dadurch mußten die Leiltungen der japanifchen Handelsflagge für den 
Schiffahrtsverkehr auf allen Meeren während des Krieges auf ein Minimum 
berabgedrüdt werden. Da gerade die größten Dampfer, die auf ben 
meiten Reifen nach Amerifa und Europa verwandt murben, für bie 
Kriegstrandporte und als Hilfsfreuzer am mwichtigften waren, fo erfolgte 
ihre Requifition ſchon lange vor Ausbruch des Krieges, um fie gleich 
benußen zu können und die Gefahr ihrer Wegnahme in entlegenen Ge- 
mwäffern zu vermeiden. Wie fehr in dieſer Beziehung der Krieg feine 
Schatten vorauswarf, geht aus der offiziellen Überficht der japanifchen 
Seevertehrleiftungen in der Zeit vom 1. Oftober 1903 bis 80. September 
1904, alfo einer Periode von vier Monaten Frieden und den erjten acht Mo= 
naten des Krieges, hervor. Da zeigt die Togo Kifen Kaiſha, eine Reederei, 
die mit 6 großen Dampfern von durchſchnittlich 6300 Tonnen den Verkehr 
von Japan und Ehina nad) Amerika vermittelt, einen Rückgang von 
früher 75 Reifen, nicht etwa nad) dem Verhältnis der Friedens: und 
Kiegdmonate auf ein Drittel, aljo 25, jondern auf 9, aljo weniger als 
ein Siebentel, von Frachtgütern und Paffagieren auf ein Sechftel. Ebenfo 
läßt fich au8 den Zahlen der größten japanifchen Reederei, der Nippon 
Yufen Kaiſha, nachweijen, daß gerade die weiten Reifen am früheften 
aufgegeben wurden. Eine der ſechs größten japanifchen Schiffahrtögefell- 
jchaften, die Oya Shofen Kaiſha, gab, da fie die Küftenfchiffahrt im 
japanifchen Meere zu ihrer Hauptaufgabe gemacht Hatte, den Betrieb 
während des Krieges völlig auf. 
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In den japanifchen Häfen ging der Anteil der japanifchen Handels- 
flagge am Schiffverlehr mit dem Auslande 1904 von 83827 Dampfern 
auf 1539, alſo um 60 Prozent zurüd, An Tonnenzahl war der Rüdgang 
noch gewaltiger, da die großen für den Verkehr mit Amerifa, Auftralien, 
Bombay und Europa dienenden Schiffe von der Regierung zuerjt vequiriert 
wurden: von 5131000 auf 1173000 Tonnen, aljo um 77 Prozent des Vor: 
jahres. Ya im Hafen Yokohama, der wegen jeiner Lage im Dften des 
Reichs an den vorbereitenden Transporten nach der Bafis der japanifchen 
Kriegsoperationen in Korea und der Mandjchurei nicht partizipierte, 
ftellte fich der Ausfall der auslaufenden japanijchen Schiffe infolge des 
Krieges in den Zahlen 442000 Tonnen im Jahre 1903 und nur 48500 (alfo 
nicht einmal ein Neuntel) im Jahre 1904 noch viel gewaltiger dar. Auch 
das Jahr 1905 fonnte den alten Zuftand noch nicht wieder herjtellen, da 
ja auch in den Monaten nach) dem FFriedengjchluß die meisten Transport- 
Ichiffe noch nicht freigegeben wurden. Go blieb denn im eigenen Lande 
der Anteil der japanijchen Schiffe auch 1905 noch auf 12”/, Prozent be: 
Ihränft gegen 38 Prozent im Jahre vor dem Kriege. 

An die Stelle der durch Requiſitionen für Kriegszwecke behinderten 
japanijchen Handelsjchiffe trat die Konkurrenz der neutralen jeefahrenden 
Nationen mit um fo größerer Bereitwilligfeit, weil jchon jeit 1902 ein 
beträchtliche Übermaß von Frachtgelegenheit in allen Häfen der Welt- 
meere zu verjpüren war. Die Zahlen des Überganges an fremde Handels: 
flaggen fehen vom japanifchen Standpunkte aus erjchredend genug aus. 
Sapan verlor 1904 in feinen eigenen Häfen 4 Millionen Tonnen Schiffe: 
verkehr; die fremden Flaggen gewannen 2 Millionen. 1905 erhöhte fich die 
japanifche Tonnenzahl faum; die Fremden hatten aber bereits 5 Millionen 
Tonnen mehr als 1908. Und diefer Übergang fam ausjchließlich den im 
Frachtverkehr gefährlichiten Konkurrenten zu ftatten: den Briten, Nor- 
wegern, Deutjchen und Amerifanern. Denn die franzöfifche Tonnenzahl ver: 
änderte ji) nur wenig und blieb in beiden Kriegsjahren Hinter der bereits 
1893— 1902 erreichten Höhe zurück; die öfterreichifch-ungarifchen und däni- 
fchen Anteile gingen fogar zurüd. Den Lömwenanteil des Borjprunges hatte 
die britifche Flagge mit 756 Schiffen und zwei Millionen Tonnen; Norwegen 
nahm um 793 Schiffe und 819000 Tonnen, Deutfchland um 375 Schiffe 
und 650000 Tonnen, Amerika um 152 Dampfer und 930000 Tonnen zu. 
Aber zu einem guten Zeile handelt e8 fich dabei um gecharterte und 
gekaufte Schiffe, die von japanijchen Reedern dirigiert wurden und mit um 
fo höheren Zahlen erfcheinen, weil fie bei jedem Ein- und Auslaufen in 
einen japanifchen Hafen in die Liften eingetragen wurden. Während 
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des Krieges hat die japanifche Regierung den von Japanern gecharterten 
fremden Schiffen die jonjt der eigenen Flagge vorbehaltene Küſten— 
ichiffahrt freigegeben. ALS gechartert werden für das Jahr 1904 aller: 
dings nur 52 Dampfer mit 101500 Tonnen angegeben; aber die größte 
Echiffahrtögefellihaft Japans, die befannte Nippon Yujen Kaiſha hat 
daneben noch den ganzen Schiffsbejtand Eleinerer, früher in der chine- 
ſiſchen Küftenfahrt bejchäftigter englifcher Reedereien in ihren Dienft 
genommen. Angefauft haben die Japaner vom Auslande 70 Dampfer 
mit 262700 Tonnen. 

Die durch den Krieg herbeigeführte Notlage der japanifchen Reede— 
reien hat aljo für die neutrale Schiffahrt jedenfall den Vorteil gehabt, 
daß ihr auf einem jonft wenig ergiebigen Boden eine fehr umfafjende 
Beihäftigung im fejtbezahlten Verkehr zuwuchs. Weniger die großen 
Reedereien und die in Djtafien gut eingeführten erjtllaffigen Linien als 
die Fleineren, noch nicht voll entwickelten Geſellſchaften und die fogenannten 
tramps, d. h. die überall Berwendung juchenden Schiffe haben davon 
profitiert. Daraus erklärt fich auch der außerordentlich hohe Anteil, den 
die Norweger an der ojtaftatifchen Schiffahrt gewannen. Sie find ja 
mangelö des Rüdhalt3 eines Hoc, entwidelten Handel und einer ums 
fangreichen Erportindujtrie im eigenen Lande gezwungen, den Zufalls— 
chancen einer gejteigerten Nachfrage nach Frachtgelegenheit Durch ſoge— 
nannte wilde Fahrten auf allen Meeren nachzugehen. Für fie hatten 
die Eharterungen in Japan etwas bejonders Verlockendes. 

Zu dem großen Vorteil, den die Schiffahrt der Engländer, Deutjchen, 
Norweger und der Amerifaner aus dem Umftande z0g, daß der japanijche 
Anteil in Dftafien und auf dem Weltmeere während des Krieges jo ſtark 
zurüdging, fam nun nod) die Beichäftigung für die Verforgung der frieg- 
führenden Mächte mit den Kriegäbedürfniffen, jagen wir es furz, der 
RKRonterbandentransport, der direlte nach Japan und Rußland und der 
indirefte nach neutralen Häfen in DOftafien. Dafür hatten ja beide Teile 
gejorgt, daß unter den Begriff der Kriegskonterbande eine jehr lange Reihe 
von Xrtileln fielen, von Nahrungsmitteln, Baummolle, Kohle, Gold» und 
Silberbarren aufmwärt3 bis zu den in Hilfsfreuzer umzumandelnden 
Schnelldampfern, die Rußland fich noch erjt faufen mußte, Japan aber 
in den jehr erfolgreichen Brifenjägern der japanifchen Handelsflotte, 
Honkong Maru, Nillo Maru, Bingo Maru, Kumano Maru, nur zu 
requirieren brauchte. Auf die oftafiatifchen Gemwäffer entfiel ja nur ein 
Teil diefes Verkehrs. Noch find einige Vorfälle in Erinnerung, die auf 
die Lieferungen, die über Nordfee und Oſtſee nach Riga und Libau gingen, 
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ein grelles Licht warfen, 3. B. das Torpedoboot, da8 ein Amerikaner 
fi) von Tornicroft bauen ließ und das troß der Wachſamkeit der englifchen 
Hafenbehörben nad) Rußland entfam, oder die Torpedobootsteile, die von 
ber Lübeder Hafenpolizei angehalten wurden und erſt auf Anmeifung 
de8 Auswärtigen Amts freigegeben wurden, weil für Neutrale die Be- 
förderung nicht vollftändig verwendungäfertiger Kriegsgeräte in das 
Gebiet eines Belligerenten ja durchaus legal ift. Bon den Ausrüftungs- 
gegenftänden und Kohlen für das Baltifche Geſchwader ganz zu ſchweigen. 
Was aber während des Krieges an Konterbande alles nach Japan und 
troß der im Mai erflärten Blodade nad Port Arthur, Wladimoftof und 
Niutſchwang gelangte, davon kann man fich nach den Berichten, Boll- 
regiftern und Urteilen der Prijengerichte eine gute Vorjtellung verfchaffen. 
Engliſche Schiffe brachten Mehl und Fleifchlonjerven aus Kalifornien, 
Kanada und Indien; chinefifche Dſchunken überlieferten den Blocdadebrechern 
auf hoher See Stiefel für die ruffifchen Truppen in Port Arthur. Schiffsbau— 
material au8 Hamburg, Petroleum aus New York, Pferdefutter aus Kanada 
und San Francisfo, Fiichdünger und Bohnen aus China; Rei aus 
Saigon und die Poſtſäcke aus Deutfchland fielen den beiderjeitigen Schiffen 
in die Hände Das mwichtigfte aber waren die englijchen Kohlen, die 
auf englischen, deutfchen, norwegifchen, öjterreichiichen, holländijchen und 
ſchwediſchen Schiffen nach Dftafien gebracht wurden. Die Artikel der ja- 
panijchen Einfuhrlifte, die 1904 die größte Steigerung gegen das Borjahr 
aufmeijen, jind unverlennbare Gebrauchsartifel für Die Armee und Flotte; 
Steinkohle (mehr als das 6 fache), Dampffahrzeuge (das 5'/, fache), Drillich 
und Kanavas (das 12fache), wollene Deden (das 40fache), Kabel (das 
3fache), Sohlleder (da8 4fache). Kurz, der Konterbandehandel wurde 
von den Neutralen ſchwunghaft betrieben. 

Die Strenge des Seekriegsrechts, das beide Parteien gegen 
die Neutralen anmendeten, ließ im Prinzip die Prariß der leiten Präze- 
denzfälle des Burenkrieges, ſpaniſch-amerikaniſchen und chinefifch-japanifchen 
Krieges weit Hinter fi und hat um fo höhere Bedeutung für die Zu— 
funft, weil fich die anerfanntejten Autoritäten der verjchiedenften Länder 
ziemlich übereinjtimmend auf denfelben Standpunkt geftellt haben mie 
die friegführenden Mächte. Der Engländer Holland hat das Recht der 
Belligerenten, ganz nad) Belieben als Friegsfonterbande zu erklären, 
was fie wollten, anerfannt und weder Ruſſen noch Yapaner ließen fich 
von dem Argumente des englichen Botjchafters in Petersburg Sir Eh. Har- 
dinge beeinfluffen, daß Steinkohle doc) eigentlich eine „Ware allgemeinfter 
frieblicher Verwendung” fei. Prof. Ariga in Japan gab nach der Ver— 
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fentung des japanifchen Handelsdampfers Nagoura Maru zu, daß die 
Ruſſen mit ihrer Prije machen konnten, was fie wollten, und Profefjor 
v. Martens in Peteröburg erklärte die Prifengerichte für nicht fompetent, zu 
beurteilen, ob die Verſenlung eines Schiffes berechtigt war oder nicht; das 
muß der perjönlichen Verantwortlichfeit des Kommandanten und den 
vorgejegten Marinebehörden oder einem angerufenen Strafgerichtshof 
überlaffen bleiben, Prof. Niemeyer hat die alte Kriegsregel des Hugo 
Grotius, daß die Kriegführenden gegen Entichädigung jeden Schritt gegen 
neutrale Schiffe unternehmen können, den die Kriegslage erfordert, als 
den einzig pajjenden Leitftern in folchen Fragen hervorgehoben. 

An eine Abgrenzung des Geelriegsjchauplages und feiner Zufahrt8: 
wege als der alleinigen Stellen, mo das Kriegsrecht gegen Neutrale zur 
Geltung gebracht werden fann, hat niemand gedacht. Soweit das hohe 
Meer reicht, d. 5. überall auf der Wafferfläche, die nicht als territoriales 
Gewäſſer gelten muß, kann jeder Belligerent die neutralen Schiffe anhalten, 
durchfuchen, fapern und zerjtören, wenn Grund dazu vorliegt. In der 
Nordfee auf der Doggerbant fo gut wie im Eingang der Straße von 
Gibraltar, im Noten Meer oder bei Madagaskar. Gerade in diejen von 
Ditafien noch jo weit entfernten Gebieten, jpeziell im Roten Meere haben 
die rufjifchen Schiffe des Admirals Wirenius gleich im Februar 1904 
drei nad) Japan bejtimmte Kohlenjchiffe und einen Poſtdampfer angehalten. 
Im Yuli 1904 haben die Wladimojtof: Kreuzer und das Torpedoboot Ir. 7 
drei neutrale Schiffe, die fie in Oftafien mit Konterbande an Bord trafen, den 
Knight Commander, die Thea und den Hipfang, nicht nur gefapert, fondern 
in den Grund gebohrt, während gleichzeitig Die auß den Dardanellen als 
Handel3dampfer ausgelaufenen und auf dem hohen Meere zu Hilfsfreuzern 
umgemwandelten Dampfer der fyreimilligenflotte „Smolenst* und „Peters: 
burg“ im Roten Meere innerhalb 14 Tagen 10 große Dampfer, darunter die 
Bojtdampfer „Malalla* und „Prinz Heinrich“, anhielten und außer der 
„Malakka“ auch einen deutſchen Dampfer und zwei andere englifche einftweilen 
mwegnahmen. Mußten diefe Vorgänge nicht auf die neutrale Schiffahrt 
fo abjchredend wirken, daß die Reifen nad) Oſtaſien namentlich mit Kriegs— 
fonterbande an Bord überhaupt aufhörten? 

Zwei englifche Linien, die der P. &D.Eo. und die der Firma 
Alfred Holft & Eo. gaben im Juli 1904 ihre regelmäßigen Fahrten nad) 
Sapan auf. Bei den übrigen Seefahrern galt aber auch im Angejicht 
dieſer Gefahr der prächtige Wahlfpruch in der Halle des Bremer Rats 
hauſes: Navigare necesse est; vivere non est necesse (Seefahren ijt 
notwendig, zu leben ijt nicht notwendig), oder wie die Franzojen zur 
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Beit des heldenhaften Eoligny e8 formulierten: Vogue la galöre! (Laßt 
bie Galeere in See gehen!) 

Wenn man nun den Schaden ermißt, den die neutralen Oftafier- 
fahrer während der 18 Monate des Krieges infolge der prinzipiell ftrengen 
Handhabung des Seekriegsrechts erlitten, jo iſt er eigentlich erftaunlich 
gering. Das erklärt fich daher, daß doc nur zu gemiffen engbegrenzten 
Zeiten auf die Ausübung der Seepolizei der nötige Nachdrud gelegt wurde, 
auf ruffifcher Seite in den europäifchen Meeren und im Roten Meer nur 
im Februar und Juli 1904, in Oftafien nur im April, Mai, Juni und Juli 
1904 und im Mai und Juni 1905, alfo 3.8. auch noch nad der Schlacht 
bei Zjufhima. Da wurden im ganzen von den Ruſſen 6 neutrale Schiffe 
in Oſtaſien verfenlt: 4 englifche, 1 deutjches und 1 dänifches, für Die 
aber ſämtlich Entjchädigung bezahlt wurde; 9 wurden gekapert, aber bis 
auf das bei Iturup gejtrandete englifche Schiff Oldhamia jämtlich frei- 
gegeben. Dazu fommt nod, die Verjentung des Fifchdampferd Crane, 
die Beijhädigungen von 5 anderen Fijcherbooten, darunter ja auch einem 
deutfchen, und der Tod von zwei englifchen Filchern in der fogenannten 
Schlacht auf der Doggerbanf, für die 1335000 DE. Entſchädigung bezahlt 
murde. Da die See überhaupt ein gefährliches Element ift, jo läßt fich 
alfo Diefer effektive durch die Ruſſen zugefügte Kriegsichaden leicht 
verjchmerzen. 

Die Japaner haben im ganzen 38 neutrale Schiffe Fonfisziert; 
bi8 auf eins jämtlich in der Zeit vom DOftober 1904 biß zum Schluß 
bed Krieges. Die weitaus meiften fingen fie im Januar, Februar und 
März 1905 ab, als unter Charter von ruffifchen Regierungdagenten nad) 
Wladiwoſtok die nötigen Kohlenvorräte für das dorthin zu Dirigierende 
Baltiſche Geſchwader gefandt wurden. Die eriten 3 Donate des Yahres 
1905 waren bie großen Berluftmonate für die englifchen Seeverficherungs- 
gejellichaften, wo fie infolge der Kaperungen für 30000000 ME. aufzu— 
fommen hatten. Da die Marineverficherungen immer erjt nach zwei jahren 
abgerechnet werden, ift aljo das Jahr 1907 fein fehr ausfichtsvolles für 
Lloyd’s underwriters. 

Daß aber auch noch eine ganze Anzahl von Dampfern glüdlich ben 
auf der Lauer liegenden Japanern entgingen, ertennen wir aus ber Tat- 
fache, daß von 60 großen Dampfern, die für Wladimoftot gechartert 
waren, doch nur 24 den Japanern als Beute zufielen, als fie vor dieſem 
legten den Ruſſen verbleibenden Hafen in Oftajien auf der Lauer lagen. 
Bei der hohen Verſicherungsſumme für Dampfer und Ladung ift ja über- 
haupt die Wegnahme durch den Feind vom Gejchäftsftandpunfte ber 
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Reederei aus Fein fo großes Unglüd. In Shanghai und Hongkong hat 
fi während des Krieges fogar eine eigenartige Induſtrie ausgebildet. 
Weil nämlich die Vergütung für die glüdliche Fahrt nach Port Arthur und 
Wladiwoſtok nicht jo hoch war, wie die lberverficherung der den ruffischen 
Agenten vercharterten alten Käften von Dampfern, fo fpielten viele Kapitäne 
ihr Schiff abfichtlich den Japanern in die Hand. 

Außer der Priſen- und Verſenkungsgefahr brachte allerdings der 
Krieg den Schiffen in oftafiatifchen Gemäffern noch eine andere viel be 
denklichere Fährlichleit.. Das waren die treibenden Minen, von denen 
ja beide Parteien einen ſehr veichlichen Gebrauch machten und durch die 
fie fich gegenjeitig fo gewaltigen Schaden zufügten. Die Ruſſen haben 
5 Kriegsfahrzeuge von 19500 Tonnen, die Japaner 9 Kriegsſchiffe von 
40500 Tonnen und 4 Transportichiffe von 7200 Tonnen durch See— 
minen verloren. Das Unheil, das damit auch für die friedliche Schiffahrt 
gejät war, ift ja troß eifrigen Abfuchens noch jeßt nicht völlig bejeitigt. 
Noch am 20. Dftober 1906 jtieß der ruſſiſche Dampfer Vargalin auf 
eine Mine, wobei 153 PBaffagiere und 10 Mann Bejagung ihren Tod 
fanden. Während der Kriegsperiode ging das deutſche Dampfichiff 
„Ehina”, der englifche Dampfer „Sobralence* und das englifche Segel- 
Ihiff „Lucia“ zu Grunde; zwei beutiche Dampfer „Hermann Menzel” 
und „ZTiberius* erlitten ſchwere Bejchädigungen. 

Aber diefen bedauerlichen Unglüdsfällen muß man doc) aud) die 
große Bewegung entgegen halten, die durch den Krieg in die neutralen 
Handelöflotten gebradht wurde. Bon der Ausdehnung der neutralen 
Shiffahrt in den Geehäfen Japans, den Blodadebrechern in den rufftichen 
Hafen Dftafiens haben wir ſchon gejprochen. Für die Kriegführung 
bat die ruffifche Regierung angekauft: 25 Handelsdampfer von 155000 
Tonnen, gechartert für Wladiwoſtok wie ſchon erwähnt, 60 Handelß- 
dampfer, für die Baltifche Flotte 80 Dampfer, für Port Arthur 25 Dampfer. 
Die davon profitierenden Reedereien haben infolge der Verfäufe ihren 
Schiffs beſtand verjüngen, auch wohl manchen KRohlenfreffer wie die „Maria 
Therefia” des Norddeutjchen Lloyd loswerden fönnen. Auch die um Schiffe 
verlegenen Japaner haben manchen alten Kaſten übernommen. Wenn man 
den durch den Krieg fo gewaltig vermehrten Echiff3beftand der heutigen 
japanifchen Handelsflotte durchgeht, jo fällt namentlich bei den neu— 
gebildeten Reedereien der große Prozentfa völlig veralteter Schiffe 
auf. Faſt 59000 Tonnen find vor 1870 gebaut; eine neue Gefellichaft 
bat ſogar 8281 Tonnen Schiffsbefig mit dem ehrwürdigen Datum von 
vor 1850] 
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Damit find wir nun ſchon auf einen neuen Abjchnitt unferer Bes 
trachtungen gekommen: auf die Wirkung des ruffifchzjapanifchen 
Krieges zur Umgejtaltung der japanifchen Reederei. 

Sn dem Bericht unfere® Reichömarineamts wird die Entwidlung 
der japanifchen Handeläflotte von 1893 biß 1903 als die verhältnismäßig 
gewaltigfte nachgemwiefen. An Leiftungsfähigfeit hat ſich unfere deutfche 
Handelsflotte in 10 Jahren auf 234%, erhöht; das ift ſehr erfreulich 
über dem Durchſchnitt der Welthandeläflotte, die fi) nur auf 170°, 
erhöht hat. Wir find alſo um 64°, fehneller vorgerüdt als das Ganze, 
zu dem wir in Ddiefer Beziehung gehören. Kein Land Europas oder 
Amerifad fommt und darin völlig gleih. Nun aber Japan! Das ift 
von 1893 bis 1903 auf 550%, geftiegen, aljo doch noch ganz anders 
vorwärt3 gelommen. An Leijtungsfähigfeit betrug feine Handelsflotte 
allerdings trogdem 1903 nur '/, der deutjchen, "/,, der englifchen; e8 kam 
aber doch jchon Frankreich ziemlich gleich und übertraf Stalien, Öfterreich- 
Ungarn und Außland bedeutend, 

Dieſes gewaltige Wach3tum der japanijchen Handelsflotte datiert aber 
erjt jeit 1897 und ift das Produft der neuen Schiffahrtspolitif der japa- 
nijchen Regierung, die durch Gefeggebung und Subventionen einer älteren 
und einer neu gegründeten Gejellichaft die Wege ebnete, damit fie 
Fernlinien nad) Amerika, Auftralien, Bombay, Marfeille, Antwerpen und 
London einrichteten. Won den übrigen Reedereien haben nur noch zwei 
an Ausdehnung ihre® Tonnengehaltes, aber feine an Steigerung ber 
Leiſtungsfähigkeit gleichen Schritt halten fönnen. Weit voran fteht aber allen 
anderen die Nippon Yufen Kaiſha. Sie befaß von den 667000 Tonnen 
der jungen Handelsflotte allein 242000, alfo über *,, und ftritt fich mit 
der franzöfifchen Gejellichaft Meſſageries Maritime® um den fiebenten 
Pla unter den Reedereien der Welt. Ihre hervorragende Leijtungs- 
fähigleit beruht vor allem auf der für Dftafien bemerkenswerten Größe 
ihrer 77 Schiffe, die im Durchichnitt etwas über 3000 Tonnen haben. 
Die andere neugegründete Gefellichaft ift die Toyo Kifen Kaiſha, die nur 
6 Schiffe hatte, aber jedes von einem Tonnengehalte von über 5000 Tonnen. 
Gerade diefe beiden Gejellichaften hat aber der Staat auch am meijten 
zu den Requifitionen für Transportzwede herangezogen, ja er hat fie 
eigentlich faft völlig abjorbiert. Bon den 242000 Tonnen der Nippon 
Yujen Kaiſha mußten 216000 und von den 31000 der Toyo Kiſen Kaiſha 
dad Ganze der Marine und Armee dienen. Dafür zahlte der Staat 
natürlich Remunerationen und zwar nad) einem Gabe, der e8 der Nippon 
Yufen Kaiſha ermöglichte, nad) wie vor 12 Prozent an ihre Altionäre 
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auszuzahlen. Im ganzen hat Yapan für requirierte Hanbdelsfchiffe 
während des Krieges 38 Millionen Mark ausgeben müfjen. Aber da 
die Gejellichaften feine Meilengelder erhielten, da fie an der Weiters 
entwicklung ihres Betriebes gehindert wurden, jo haben fie doch großen 
Schaden erlitten. Beſonders ftörend für fie war, daß ihnen der Staat 
jeden Augenblid die Schiffe ald nicht mehr erforderlich zur Verfügung 
ftellen fonnte. Sie wurden dadurch gehindert, gleich mit umfangreichen 
Eharterungen ind Zeug zu gehen und die gewohnten Linien in vollem 
Umfange aufrecht zu erhalten. Da einige ihrer Schiffe bei den Branders 
verfuchen geopfert wurden, fo verloren fie fogar troß der Anfäufe an 
Schiffs- und Tonnenzahl und auch an Reinertrag. Die hohen Fracht: 
jäße während des Krieges machten fi) nun andere Gefellichaften zu 
nuße, um, jelbft ohne fich ernftlich auszudehnen, glänzende Gejchäfte zu 
machen oder um fich mächtig zu vergrößern. So hat die Oſaka Kauffahrtei- 
gejellihaft mit ı1 Millionen Kapital ihre Einnahmen und Ausgaben 
1904 um 50°/, erhöht und ihren Reinertrag von 622 000 auf über 1 Million 
Yen, ja 1905 fogar auf mehr als das Doppelte, 2130000 Pen 
— 41, Millionen Mark gebracht. Eine andere Gefellfchaft hat ihre Schiffe 
von 7 auf 27 und 89, ihren Tonnengehalt von 20000 auf 66000 und 
99500 gebracht. Alle anderen haben ihre Dividenden bedeutend erhöhen 
fönnen, da ihr NReinertrag fi) verdoppelte. Das wirkte wieder auf 
private Rapitaliften, die jahen, wie einträglich die Reederei geworben 
war. Daher die große Nachfrage nad) Schiffen, die von den kleineren 
Gejellichaften und Privaten begierig gelauft wurden. Auch die gefaperten 
Dampfer wurden gut bezahlt und, was fonft nur zu haben war an 
Schiffen, fand leicht einen Käufer, weil man auf Neuverteilung von Sub: 
ventionsgeldern rechnete. 177000 Tonnen wurden 1904 vom Auslande 
für 21 Millionen Mark gelauft, 27000 Tonnen in Japan gebaut, wogegen 
der Krieg allerding® 71000 Tonnen der Handelöflotte dem Untergange 
preisgab. Das Entjcheidende ift aber, daß von den 133000 Tonnen 
Anwachs im Jahre 1904 alles auf das Konto der kleineren Reedereien 
fällt. Ebenſo ift der weitere Zuwachs der Handeläflotte von 1905 mit 
149000 Tonnen im wmwejentlichen den Kleinen Reedereien und vielen neuen 
Firmen zugefloffen. Die fonft in den feefahrenden Ländern und früher 
auch in Japan bemerfbare Konzentration der Reedereien durch einige 
wenige große Gefelljchaften und immer entjchiedeneren Übergang zum Groß- 
betrieb ijt infolge des Krieges in Japan der umgekehrten Tendenz gewichen. 
1903 hatte die Nippon Yujen Kaiſha noch 369%, des Tonnengehalt der 
gejamten japanifchen Handelsflotte, 1905 nur noch 26°%,. Und das ganze 
Dentjche Monatsſchrift. Jahrg. VI, Heft 7. 4 
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Mehr wirft fich, meil e8 aus Schiffen von 18000 bejteht, auf die 
Schiffahrt in oftaftatifchen Gewäfſern. Diefe Schwächung der einzigen 
Rivalin der großen Reedereien anderer Länder, der Nippon Yufen Raifha, 
im Berhältniß zu ihren finanziell gefräftigten einheimijchen Konkurrenten 
ift einer der Nusgangspunfte der neuen Politik in bezug auf die Behandlung 
der Handelöflotte in Japan feit dem Friedensſchluß. Wir werden deshalb 
darauf zurüdfommen. 

Gradezu epochemachend Hat der ruffifch-japanifche Krieg auf die 
Entwidlung der japanifhen Schiffsbauinduſtrie gemirkt, und 
das gilt ſowohl für die Privatwerften wie namentlich auch für Die ftaat- 
lihen Schiffswerften in Yokuſuka, Kure, Sajebo und Maizuru. 

Bor dem Kriege hielt man es für jelbftverftändlich, daß die meiften 
und größten japanischen Kriegsſchiffe in England gebaut werden mußten. 
Der legte große Flottenermeiterungsplan der japanijchen Marine ift vom 
Parlament 1903 genehmigt worden. Danad) follten 3 erjiflafjige Schlacht- 
ichiffe, 3 Panzerkreuzer I. Klafje, 2 Kreuzer, alfo 8 Schiffe von zujammen 
80 000 Tonnen gebaut werden. Die Koſten von über 200 Millionen Mark 
waren auf 11 Jahre verteilt. 2 Schladhtichiffe von je 16500 Tonnen 
wurden fofort in England beordert, ein Panzerfreuzer (14500 Tonnen) 
ſollte in Japan gebaut werden. Sie waren aber alle drei beim Friedens: 
abjchluß noch im Bau. Nur durch den Ankauf der in Genua für Chile 
gebauten beiden Kreuzer Nifchin und Kaſuga konnte Japan feine See: 
rüftung vom Auslande her in Form von fertigen Kriegsjchiffen kom— 
plettieren. Diefer Anlauf und die Herausbringung der beiden Schiffe 
erjcheint in der Abrechnung der Kriegsausgaben mit der Summe von 
33", Millionen Marl. 

Man jpricht fo viel von der übertriebenen Geheimhaltung, die von 
ben japanifchen Difizieren während des Krieges beobachtet wurde. In 
bezug auf die Flottenftrategie fann man den Vorwurf der Über: 
treibung nicht gelten laffen. Da bat fhon am 18. Mai 1904, alſo 
einen Monat nad; Malaroffd Untergang, Kapitän Arima, der Leiter der 
beiden erjten Sperrverfuche vor Port Arthur und jetige Kommandant ber 
Shiffsbauabteilung und Werft in Safebo, ganz offen dargelegt, daß die 
Notwendigkeit, mit dem damaligen Flottenbeftand bi8 zum Frieden aus— 
zukommen, der japanifchen Marine die möglichjte Schonung ber Kriegs— 
ihiffe und den größten Eifer zur Verbefferung der Reparaturgelegenbeiten 
als Leitjab ihrer Strategie auferlege. Daher auch zur Beruhigung bes 
Volles der jtändige Zuſatz am Schluß jedes Berichts über Seeoperationen: 
Waga Kantai zon ga nashi. „Unjere Gefechtsjtärfe zur See hat feinen 
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Abbruch erlitten”. ALS eine offenbare Unmwahrbeit hat diefer ftereotype 
Zuſatz in Europa viel Spott erregt, und die Verheimlichung des Unter: 
gangs des gejchüßten Kreuzer Mofhino ein ganzes Yahr lang bis nad 
der Schlacht bei Tſuſhima erjcheint uns ja auch Eleinlih. Wir wiſſen 
jeßt aber, daß, im großen angefehen, die Marineverwaltung mit ihrem 
Beruhigungszujat eigentlich Recht hatte. Denn ganz in der Stille hatte 
fie den Bau von 2 großen Linienfchiffen von je 18000 Tonnen, von 
3 Panzerfreuzern von je 14500 Tonnen, einen Kreuzer II. Klaffe von 
4200 Tonnen und 2 Ranonenbooten von je 1800 Tonnen und außerdem 
25 Torpedobootszerftörern von je 350 Tonnen aufgenommen, ſich alfo 
Leiftungen zugemutet, wie man fie im Frieden noc) für unmöglich ge 
halten hatte. Wie konnten die Marinewerften plößlich neben den not- 
wendigen Reparaturen und Dockungen jo Außerordentliche im eigenen 
Lande unternehmen? Nun, Not lennt fein Gebot. Während man den 
Weiterbau der in England angefangenen beiden Panzerjchiffe verlang: 
famte, warf man fich in Japan auf dieſe gewaltigen Neubauten. Panzer: 
platten, Schiff3majchinerie ließ man als Handelsfradht aus England 
fommen; Keſſel baute man nach dem billigen japanifchen Miyabara:Syitem. 
50 hat denn Sapan gerade wegen bes Krieges jeinen erften im Lande 
gebauten Panzerkoloß von 19000 Tonnen früher vom Stapel laufen laffen 
fönnen als wir. Nicht weniger als 90 Millionen, alfo fat die Hälfte des 
auf 11 Jahre verteilten Flottenerweiterungsanichlages erfcheinen deshalb 
im Priegsetat für Neubauten von Schiffen. Da man nun die Produktions: 
fähigkeit der Diarinewerften in folhem Umfang auf Neubauten verwandte, 
von denen das erfte große Banzerfchiff, der Satjuma Kan, doch erft 
13 Monate nach dem Frieden fertig wurde, jo mußte man für die Repa— 
raturen der Flotte und Transportichiffe, ſoweit fie nicht an Ort und 
Stelle auf See ober in Korea gejchehen konnten, die Privatmwerften heran- 
sieben. An Reparaturfojten von Kriegs- und Transportſchiffen (ohne 
Armierung) wurden nun von ber Marine ebenfall® 88 Millionen Mark 
aufgewendet. Wenn wir bedenken, daß die fämtlichen deutjchen Werften 
im Durchſchnitt von ſechs Jahren jährlich für 125 Millionen Mark an 
Schiffsbauten liefern, jo können wir ermefjen, was ein ſolcher Boften von 
88 Millionen als außerordentlicher Aufwand für Reparaturen bedeutet. Nach 
dem Frieden famen die Arbeiten für die Ausbeflerung der 24 erbeuteten 
ruffifchen Kriegsfchiffe und des bei der Friedensfeier verunglüdten Mikaſa 
Ran hinzu. Man darf fich alfo nicht wundern, wenn man in den Berichten 
über den Fortgang diefer begonnenen Arbeiten in den Werften findet: 
Pobieda (12674 Tonnen), [„Suo”] wegen Handwerfermangel Reparatur 
4* 
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unterbrochen, „Iwami“] Orel (18516 Tonnen) könnte fertig fein, wenn 
nicht Arbeitermangel binderlich gemefen wäre. Diejer hohe und ununter: 
brochene Beichäftigungsgrad für Regierungs- und Kriegszwecke hat zu einer 
Vergrößerung ber Privatwerften in Nagafali, Oſaka, Kobe, Uraga und 
Hakodate geführt, wobei fie dennoch Privataufträge nur in kleinem 
Umfange übernehmen fonnten. Die kapitalkräftigſte Privatichiffsmwerft 
in Japan, die der Mitfu Biſhi Co. in Nagajali, hat ſich während des 
Krieges das größte Dock in ganz Afien (700 Fuß lang) und ein 
ſchwimmendes Dod von 7000 Tonnen Tragkraft zugelegt. Durch ben 
Krieg ift Japan plöglich in Die Lage gelommen, feine fämtlichen 
Kriegsschiffe jelbft zu bauen, da inzmwifchen ja auch die beiden Stahlmerfe 
in Sure und Wakamatſu leiftungsfähig geworden find. Nur Meffing: 
rohre und Epezialmajchinen wird man vom Ausland beziehen müffen. 
Ebenjo wird e8, wenn die Reparaturperiode infolge des Krieges vorüber 
ift, mit den Handelsfchiffsbauten beftellt fein. Die Frage wird eher die 
fein, ob für die vielen vergrößerten Werften Befchäftigung genug vor: 
handen fein wird. 

Schon beim Friedensfchluß Tonnte man berechnen, daß Japans 
Kriegsflotte (von Kanonenbooten, Torpedobootszerjtörern und Torpedo- 
booten abgejehen) troß jeiner Verlujte im Kriege von 76 Schiffen auf 
80 und von 274000 auf 332000 Tonnen gejtiegen war. Da 38 Schiffe 
entweder damals im Bau oder feitdem in Auftrag oder Reparatur ge 
geben jind, jo fommt Japan im Jahre 1907, wenn es feine Schiffe 
außrangiert, noch auf 118 Schiffe und 472000 Tonnen; das bedeutet 
gegenüber dem Beſtand vor dem Kriege einen Zuwachs von 55 Prozent 
in Schiffen und 73 Prozent in Tonnenzahl, Nur England, Frankreich, 
die Vereinigten Staaten von Amerila und Deutjchland weifen eine größere 
Kriegsflotte auf. Selbſt wenn die Chinefen mit aller Macht an dem 
Ausbau einer. brauchbaren Marine bauen wollten, wie lange wird es 
dauern, ehe jie den von dem Inſelreiche erlangten Vorſprung einholen 
fönnen? 1894 war die chinefifche Flotte an Tonnenzahl und Gefechts- 
wert feiner flotte den Japanern überlegen. Gebt zählt China überhaupt nicht 
mehr als Seemadt, und Japan gehört zu den Seemädhten erften Ranges. 
Sc glaube, die politifche Situation Oſtaſiens wird für diejes ganze Jahr: 
hundert durch die Damit vollzogene Umfehr des Verhältniſſes beherrſcht fein. 

Bon der Hochjeefifcherei, die während des Krieges natürlich 
einen ſtarken Rückgang hatte, werde ich bei Gelegenheit der Veränderungen 
nad) dem Kriege noch im Zufammenhange zu reden haben. Da fommen 
ja die Friedensabmahungen und noch ftrittige Intereſſen in Betracht. 
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Auch auf den Güteraustaufch in ganz Dftafien Hat aber ber 
Krieg einen belebenden Einfluß ausgeübt. Die Bebürfniffe der nad 
bem Feftlande binübergefandten 900000 Streiter und Troßfnechte und 
die Erforderniffe der Rriegführung zogen auch jehr entfernte Länder in 
Mitleidenfchaft. Ich kann hier nur einige der Einwirkungen des Kriegs— 
zuftandes auf die Herbeifchaffung der Lebensmittel und erforderlichen 
Rohftoffe für die Regierungs- und Privatfabrifen, die für Heer und Flotte 
arbeiteten, erwähnen. Someit Japan als Berforgungsvermittler in Be 
tracht fam, mußte die Einfuhr an Stahl, an Metallhalbfabrifaten, an 
Mafchinen für die Werften, an Wolle und wollenen Deden, Leder, Stein- 
foblen, Petroleum, Kabeln während des Krieges ungewöhnlich fteigen. 
Das drückt fich deutlich genug an den großen Überjchüffen der japanifchen 
Einfuhr über die Ausfuhr während ber beiden Sriegsjahre aus; 1904 
überftieg der Symport den Erport um 16 Prozent; 1905 um 50 Prozent 
des Wertes. Da aber der Konſum doch aud in der Mandfchurei, alfo 
auf chineſiſchem Boden und in Korea vor fich ging, fo nahm auch China 
an dieſer Zunahme der Einfuhr fogar auch in noch ftärferem Maße teil. 
China hatte 1904 einen Einfuhrüberfchuß von 43 Prozent, 1905 ſogar 
von 97 Prozent. Troßdem hat fich die Bewegung der Edelmetalle für 
Ehina fo günftig geitaltet, daß mehr Silber und Gold eingeführt als aus— 
geführt wurde. Womit hat China den Überfhuß feiner Einfuhr denn 
bezahlt? Nun, eine Quelle haben wir ſchon fennen gelernt, die Geld— 
fendungen der Ehinejen vom Ausland in die Heimat. Viel größer wird 
aber von den Statiftitern des Seezollbienjtes die Bedeutung des durch den 
Krieg ind Land gebrachten japanifchen und rufftichen Geldes für Lebens» 
und Futtermittel, Kleidungsmaterialund Arbeitslöhne bewertet. Sie rechnen 
einen Zufhuß von 460-495 Millionen Mark an ruſſiſchem und japa- 
niſchem Gelde während der 18 Kriegdmonate. 

Die Zufuhr von Baummolle für die japanifchen Spinnereien 
geichah fonft vorzugsmeife aus Bombay. Da aber jeit Ende 1908 Die 
Sciffahrtslinien von Bombay nad) Kobe, die diefen Artikel trugen, ihren 
Betrieb einftellten, jo mußte Erſatz gefhaffen werden. Wie half man 
fih? Einmal durch riefige Bezüge von Amerika ſchon vor Ausbrud) des 
Krieged; dann aber, namentlich 1905 dur Einkäufe in China. In 
Bombay ift der Baumollerport duch den Wegfall der japanifchen 
Kundſchaft um 30 Prozent zurüdgegangen. Die indifhe Baumwolle 
ftellte fich; deshalb auch für unfere Tertilinduftrie fo billig, während Die 
ameritanifche von Woche zu Woche ftieg. Auch eine Fernwirkung des 
Krieges! 
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Die Japaner in der Mandfchurei und Korea wollten den ihnen nicht 
aufagenden chinefifhen und foreanifchen Reis nicht effen. Da Reis in 
Oſtaſien zugleich die Stelle von Brot und Kartoffeln vertritt, jo ermeffen 
mir leicht, was das bejagen will. Auf den Magen baut fich aber eine 
gute Armee auf, hat ſchon Friedrich der Große gejagt. Alfo mußte man 
ihnen beimifchen Reis beforgen. Sollten nun aber die Japaner in der 
Heimat ſchlechtſchmeckenden chinefifchen oder foreanifchen Reis eſſen? Nun, 
bei Fehlernten hatte man früher immer aus Saigon und Rangun Weiß zur 
Abhilfe gegen die Hungersnot befchafft. Jetzt Hatte man in Japan bei 
der guten Bejchäftigung durch den Krieg Geld in Hülle und Fülle. Da 
wurde man wäbhlerifcher. Man machte die Entdedung, daß der allerdings 
teure jiamefifche Reis doch der befte ift und dem japanijchen Gaumen 
zufagt. Da man zugleih an Tiekholz für Schiffsbauten großen Bedarf 
hatte und dieſes vom Roft der Nägel nicht angegriffene Holz in Siam 
fein Hauptproduftiondgebiet hat, jo entwicelte fich ein jehr lebhafter Ver— 
fehr zwifchen Japan und Siam, den der Nordbbeutjche Lloyd durch feine 
neue Hongkong-Bangkok Linie wohl auszunugen verjtand. 

Wir rechnen zu den Seeintereffen ja auch das außgeliehene Kapital, 
da3 wir im fernen Yuslande angelegt haben. Japan fam ja auch oft genug 
mit Anleihen an den europäifchen Markt und befam Geld zu immer 
günjtigeren Bedingungen und in fteigendem Umfange. 1900 Millionen 
Mark betrug die Forderung, die das Ausland am 31. März 1906 an den 
japanifchen Staat hatte, ebenfoviel wie Japans innere Schuld. Auch dieje 
Berihuldung ift eine Wirkung des Krieges; ein Anwachſen der europäifchen 
Seeintereffen in Oftafien. Bedeutet das aber nicht eine Abhängigkeit 
Japans vom europäifchen Geldmarkte, der ihm feine freie Bewegung 
raubt? Nun, während des Krieges war davon nichts zu fpüren. Ober 
entblößte ſich Europa dadurch nicht zu Gunften Oftajiend der Umlaufs- 
mittel, die ihm felber unentbehrlich waren? Auch da® war 1904 und 
1905 noch nicht zu jpüren; während des Krieges hat Japan einen Haupt- 
teil feiner Schuld (400 Millionen Mark) in bar in London belaffen und 
oft genug hat e8 jein Guthaben verwertet, um der Geldfteifheit abzuhelfen, 
die der Meltwirtjchaft ſelbſt Hinderlic war. Rußland hat ja auch jchon 
vor dem Kriege im Auslande Anleihen zu machen verftanden. Als die 
Vorſchüſſe Rußlands und Japans in fritifchen Momenten der Welt: 
wirtjchaft nach dem Frieden ausblieben, hat man fie ſchmerzlich vermißt. 

(Fortjegung und Schluß folgt.) 


N 1.35 


6666 A u ro 3939 


Säuglingspflege. 
Von 
€. v. Oertzen. 


Ge zur Bekämpfung der Säuglingsfterblichleit — Außftellung 
für Rinderwohl — Stillprämien für Mütter — Errichtung einer 
Mufteranftalt für Säuglingspflege. Diefe und ähnliche Worte, die zugleich 
Taten, alle nach derjelben Richtung hinwirkend, bedeuten — erlöfend und 
boffnungsbelebend erklingen fie dem Kinderfreund, der fchon lange mit 
tiefem Schmerz auf die Leiden der kleinſten Weltbürger fchaute, ohne zu 
wiffen, wie ihnen zu helfen jei. 

Denn für alle gejchah etwas, für Kleine und Große, Gefunde und 
Kranke, Arbeiter und Invaliden, Siehe und Wöchnerinnen, für Schul 
finder und noch nicht Schulpflichtige — nur die Säuglinge blieben von 
jeder Wohltat ausgefchloffen. Wenn die größeren Gefchwifter zum Unter- 
richt, die kleineren zur Spieljchule davon wanderten, die Allerfleinften 
mußten zu Haus bleiben, einerlei ob jemand zu ihrer Wartung da war 
oder nicht. Und wenn die jchwächlichen Ferienkinder, die bleichjüchtigen 
jungen Mädchen in die Erholungsheime und Kolonien reifen — die 
Säuglinge rühren fich nicht fort auß der glühenden Stadt. Immer 
höher fteigt die Hige in dem dumpfen Raum, aus dem e8 für das Kind 
Tag und Nacht fein Entfliehen gibt, immer fchlechter wird die Milch, 
immer mehr entzündet fich die zarte Haut auf dem nie mehr ausfühlenden 
Zager, immer brennender wird die Qual, die den Fleinen Körper durch. 
bebt, bis fie unerträglich, wirklich unerträglich geworden iſt. Und wieder 
und wieder wird ein Heiner Sarg ind Haus hinein- und dann hinaus: 
geihafft, wieder ertönen hier und dort bie Gloden. Sorgenvoll fragt 
jemand zum geöffneten Yenfter hinaus: Wer ift denn geftorben? 

Ach, nur ein Meines Rind, 

So, nur ein Fleines Kind. — Das Fenſter wird ruhig wieder 
geichloffen. 

Ein Feines Kind weniger, ein® von den oft viel zu vielen, — das 
fcheint ja meift eine gute und befriedigende Löfung. 

Wenn nur die Leiden, Die vorhergegangen find, nicht oft fo furchtbar 
wären, wenn fie fich nur nicht Jahr für Jahr an immer neuen Kindern 
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in immer neuer Schärfe wiederholten. Wenn nur bie Rinder, benen ber 
Tod fein Erlöfer wurde, nicht fo häufig an einem fiechen Körper dauernd 
die Spuren der erften traurigen Lebensjahre tragen müßten! 

Die Leiden der Säuglinge — das ift ein herzbewegendes Buch, das 
nie gefchrieben werden wird, vielleicht der traurigfte Abjchnitt der ganzen 
langen tränenvollen Menjchheitsgejchichte. Kindergefchreii Das fcheint 
fo bedeutungslos. Es ijt ja ihre Sprache, mit der fie jeden Wunſch 
anmelden, man muß nicht mweichlich fein und viel drauf geben. Wenn 
ein großer Menjch fchreit und fich in Schmerzen windet, da läuft fchnell 
da8 Haus zufammen, da wird der Arzt geholt, ein Linderungsmittel 
angewandt. Auch Kindergefchrei kann den fcharfen Ton unerhörter Dual 
annehmen, aber es find nur wenig bevorzugte Finder in wenigen bevor: 
zugten Familien, denen dann rafche Hilfe zu teil wird. Der unruhige 
Heine Störenfried wird mit Vorliebe ald „unnüß” angefehen und bie 
Ungeduldigen jagen fich nicht, daß aud) ein Säugling nachts lieber jchläft 
als fchreit, und daß es feiner wahren Natur entfpricht zu trinken, zu 
jauchzen, mit den vollen Gliedern zu fpielen und wieder einzufchlummern. 

Ein gebeihendes, rvofiges, lächelndes, kleines Kind! nichts Holderes 
gibt e8 auf Erden! Jede Bewegung Rundung und Anmut, jede neue 
Lage und Stellung ein Vorwurf für einen Maler, jeder gejtammelte Laut 
da Entzüden der Mutter. Welche unausſprechliche Wonne ruft das 
unfhuldige Kindeslächeln hervor. 

Nur ein Heines Kind — und doch vermag feine winzige Gegenwart 
ein großes, leeres, ödes Haus mit jubelnden Glück zu füllen bis in 
feinen legten Wintel! 

Und wiederum: Keine unerträglichere Laſt als fo ein Eleines Kind! 
Mit Entjegen erwartet, mit Berwünfchungen empfangen, wird e8 bald 
fi) und anderen zur Mübfal und Dual, 

Leiht und einfach vollzieht fich die Arbeit in einem Haufe, in 
welchem feine Rinder find. Hit das Tagemwerf getan, jo wendet fich jeder, 
wohin er will, und genießende Ruhe tritt ein. 

Nie aber dort, wo es die Fleinen Dudälgeifter zu warten und zu 
hüten gilt! Kaum ift ein® beruhigt, jo erhebt ein anderes Anſpruch, 
ftändig müffen fie im Auge behalten, muß ihrer Torheit gewehrt, ſchon 
angerichteter Schaden wieder gut gemacht werden! Und ift der anftrengende 
Tag vollbracht, ſtrecken die Glieder fich zum erjehnten Schlaf aus, — 
jo erhebt ſich das mißtönende Kindbergefchrei. Es reißt die todmübe 
Mutter empor, weckt den abgearbeiteten Water, bringt die Nachbarn auf 
und wandelt fchließlich auch das anfängliche Mitleid um in Verzweiflung 
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und in mwütende Reizbarkeit. Was für laute und doch verfchmwiegene 
Szenen graufamer Härte fpielen fich da oft ab! Welch Grauen würden 
fie erwecken, träten fie zu Tage, wie kürzlich die Tat jenes Vaters in 
Berlin, der fein jehreiendes Söhnchen an der Wand totjchlug! 

Wie vermögen fie aber auch die Ungeduld hervorzurufen, die ab» 
ftoßenden kleinen Gefchöpfe mit den alten, faltigen, häßlichen Gefichtern, 
dem ewig zum Schreien geöffneten großen Mund, dem hageren, edigen 
Körper, übelriechend in ihrer Unreinlichkeit, widerwärtig Durch die jtändige 
Beläjtigung, die fie verurfachen und die fie Durch feinen Liebreiz entfchädigen. 

Und fie alle, alle, die Holdfeligen wie die Abjchredenden, die viel 
zu vielen wie die, von denen Glüd, Ehre und Beſitz abhängen, die mit 
Scham und Neue begrüßten wie die von Gott erflehten, heiß begehrten, 
ſie bedürfen zu ihrem Gedeihen und Wohlbehagen fürjorgender Liebe, 
zärtlichen Verftändniffes, forglicher, Tag und Nacht wachjfamer Pflege 
und engelsgleicher Geduld. Und wenn ihnen dies nicht zu teil wird, 
ftreben fie meift vergebens, den zarten Organismus den Verhältniſſen 
anzupafien, und nachdem fie kurze oder längere Zeit fi) und anderen 
eine Dual geweſen, verlaffen fie diefe ungaftliche Erde wieder. Daher 
die Verfchiedenheit der Kinderjterblichfeit in den verjchiedenen Ständen, 
die im Arbeiter und Mittelftand 2—2'/, mal, unter den Unehelichen 
7'/, mal jo groß ift wie in den höheren Klaffen. Aus ihr geht deutlich 
hervor, daß die Umgebung, die Verhältniffe es find, die den Säugling 
erhalten oder töten, daß es darauf anfommt, in was für Hände fie fallen. 

Dies richtet fich nach den einzelnen Ländern und ihren Gepflogen- 
heiten, und da müffen mir Frauen uns vor allem vergegenwärtigen, daß 
Deutjchland und in diefem wieder Preußen e8 ift, das in der Säuglings— 
fterblichfeit allen Kulturſtaaten voranfchreitet, daß gerade bei ung eine 
Gejellichaft zur Bekämpfung dieſes Mißftandes notwendig wurde und 
daß wiederum diefe nicht etwa einem Frauenkongreß, fondern in erjter 
Linie männlicher Snitiative ihr Dafein und ihre Wirkſamkeit verdankt. 

Erjchüttert ftehen wir vor den tief beſchämenden Tatfjachen. 

Wir haben e8 doc) ſonſt jo Herrlich weit gebracht! ein Beruf nad 
dem anderen öffnet fich ung, wir bürfen hoffen, daß das gefamte männ- 
lihe Bildungsweien uns demnächft zugänglich gemacht wird, — nur in 
dem einen Beruf find und bleiben wir Stümper: im Mutterberuf, — 
und ein Wiffen fehlt ung: wie man Heine Kinder groß zieht. Bei jeder 
anderen Tätigkeit find wir zu erfeßen und unſere Konkurrenz ift nicht 
immer willlommen, — nur biefe eine bleibt uns gang allein und un- 
beftritten überlafjen. In ihm find Frauen, nur Frauen, tätig jo lange 
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die Erde fteht, feit ungezählten Jahrtaufenden, überall und immerfort, 
eine endlofe Kette von Erfahrungen bat fich angehäuft und fortgeerbt 
— und der Erfolg ift: Untüchtigleit und Regelloſigkeit, erbärmlicher 
Dilettantismus, Mangel an Schulung auf diefem wichtigften Gebiet, — 
mit einem Wort der Mißerfolg, eine Säuglingsfterblichkeit, die endlich 
die Männer geradezu zwingt, fich einzumijchen, wo fie eigentlich über: 
flüffig jein müßten. 

Wir dürfen hoffen, ja es fcheint fich jetzt ſchon als ficher heraus- 
zustellen, daß die allgemeine Regſamkeit nach diefer Richtung ihre Wirkung 
haben wird. Denn auch Hier muß von den gebildeten Ständen das gute 
Beifpiel, die Belehrung ausgehen, um die Zuftände in den unteren zu 
verbefjern. 

Leider ift die Frau der höheren Klaffen zu ſolch vorbildlichem Vor— 
gehen bisher nicht gebildet genug. Die Frauenbewegung ift ja eine Not- 
ftandsbewegung nicht nur materieller, fondern auch geijtiger und feelifcher 
Natur. Die jebige ältere Generation, wir, die wir jeßt Frauen und 
Mütter find, wir haben nichts gelernt in unferer Jugend, gar nichts. 
Zu feiner Zeit find Frauen int Verhältnis zu ihrem Zeitalter mit fo 
niedrigem Bildungsgrad ausgeftattet herangewachſen wie mir. Syn 
bauswirtichaftlicher Beziehung wurde in früheren Jahrhunderten jehr viel 
von der Frau verlangt. Sie mußten Handwerke, wie 3. B. das Weben, 
das Einjchladhten, die Geifenfiederei verftehen; ihrer Umficht und Ge— 
danfenarbeit verblieb im meitverzweigten Haushalt mit feiner vielfeitigen 
Tätigkeit ein großer Spielraum. Daneben gab man fic ernten Studien hin. 

Mir liegt das ein Jahrhundert alte Tagebuch eines 13— 14 jährigen 
Mädchens aus vornehmer Familie vor. Ein ftilles, erjtaunlich regel: 
mäßiges, ja eintöniges Pflichtenleben fpielt fich durch ein Jahr hindurch 
vor und ab. Es wird fehr fleißig gelernt bei Lehrer und Lehrerin, all 
abendlich „bei der guten Mutter getanzt”, mufiziert, aber auch täglich ge 
jponnen und der Flachskammer, dem Verwalten von Vorräten und andern 
häuslichen Arbeiten Zeit gewidmet. 

Von meiner Großmutter wird erzählt, daß fie dag neue Teftament 
im Urtert lefend das Talg zum Lichterziehen im Keffel verrührte und daß 
fie beides gleich gut verftand. 

Wir Heutigen haben weder Lichteziehen noch Griechifch gelernt. Da 
durch die technifchen Erleichterungen die alte Häusliche Betriebfamleit auf: 
gehört hatte, ließ man bie jungen Mädchen unbefchäftigt aufwachſen, Blumen 
gleich; wie man wähnte, fich felbjt und andern zur Luft — in Wahrheit 
zur Laft, unbefriedigt und unruhig in der großen Leere ihres Dafeins. 
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Und nur zu bald machte fich die mangelnde Schulung auf diefem 
und jenem Gebiet geltend. Weder die Leiterin des Haufe verfjtand 
etwas, noch die, die geleitet werden jollten. Verärgerte Hausfrauen, un: 
tüchtige verärgerte Dienftmädchen, ſchwer geprüfte Ehemänner, fränfelnde 
Säuglinge, das find die Folgen. 

Die Grundgedanfen diejer Betrachtungen find nichts Neues, aus 
ihnen eben ift die mächtige, fraftvolle Frauenbewegung herausgeboren. 
Sie mag fi ihre Ziele ſtecken, jo ftolz, jo herrlich und hoch fie will. 
Aber — fie vergeffe nicht: Hier in der Kinderjtube, an der Wiege der 
Kleinjten wachfen die ftarfen Wurzeln ihrer Kraft und hier zuerft gilt es 
Verfäumtes nachzuholen. Und wenn die vorwärtzitrebenden Frauen alle 
ihre Wünfche erfüllt fehen, wenn jie bis zu den Reichstagsfigen gedrungen 
find, die Säuglinge aber bleiben nach wie vor ungejchulten Mietlingen 
überlajjen und jterben wie die Fliegen, jo ift ein ernſtes Urteil gefprochen 
und wird fid) dereinjt vollziehen. 

Wir find in ftarker Gefahr, auf jolch gefährlichen Weg zu geraten. 

Energijch verfuchen wir unjern Töchtern zu verfchaffen und zu 
erringen, was wir entbehren mußten. 

Die eine fehiden wir ins bewährte Lettehaus, die andre auf ein 
tüchtige8 Seminar. Hier entjteht ein Mädchengymnafium, Dort eine 
wirtichaftliche Frauenhochichule.. Aber mo bringen mir Die unter, welche 
die Säuglingspflege als Fachitudium aufnehmen foll? Und wo find die 
Mütter, die ihre Töchter hierzu entfenden wollen? Wo die Töchter, die 
eine folche Ausbildung für nötig halten? 

Gänzlich unvorbereitet in diefer Beziehung tritt das junge Mädchen 
der höheren Stände in die Ehe. 

Wenn ſie ihr erſtes Kindchen badet, jo badet fie in der Regel zum 
eritenmal einen Säugling, und — unglaublich, aber wahr! — mit dieſer 
ſchmählichen Unmiffenheit wird auch noch kofettiert und geprahlt. Aber 
nicht Tange! 

„Kids grippt de Dummbeit beter unner de Arm, as wenn jei für 
klauk utgewen ward“, fagt Frig Neuter. Und nach diefem Grundjaß 
handeln die unerfahrenen Mütter alle mit erftaunlicher Einmütigfeit. Das 
erfte Kindchen ift noch nicht ſechs Wochen alt, jo reden fie wie die Bücher 
und handeln mit einer nur zu oft buchftäblich töblichen Sicherheit drauflos. 
Ob fie nun Sorhlet kochen oder verabjcheuen, ihren Säugling abhärten oder 
verweichlicyen, turnen oder ftändig auf dem Rücken liegen laffen, warm 
oder falt oder lau oder gar nicht baden, ob das Kindchen dabei gedeiht 
oder abwelkt —, jede Mutter vertritt ihre Anficht mit der Hartnädigfeit 
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und Unbeirrtheit de Autodidalten, ohne fie doch im mindeften anders 
begründen zu können außer durch: Ya, ich mache daß fo! — Feine 
Spur einer gemeinfamen Bafis, wie Erfahrungsbemeife und grünbliches 
Studium fie troß aller Meinungdverfchiedenheiten fchaffen. 

Man vergleicht unwillkürlich damit die Sorgfalt, die zum Beifpiel 
ber denfende Landwirt gebraucht, ehe er einen neuen fünftlichen Dünger, 
ein Futtermittel für fein Vieh anwendet. Da werden chemijche Unter: 
fuhungen an- und Tabellen aufgejtellt, Probefütterungen und Verſuchs— 
felder eingerichtet, Vorträge gehalten, Broſchüren gejchrieben und gelefen, 
das Urteil von Autoritäten eingefordert und endlich je nachdem das 
Mittel verworfen oder in größerem Maßſtabe verbreitet. 

Anderd wo nur ein Kinderleben auf? Spiel gejegt wird. Da geht 
man mit einer Gedanfenlofigleit zu Werle, die nur durch die Seelenruhe 
übertroffen wird, die fie zu verleihen vermag. Ob Kufele oder Nejtle 
oder was jonjt für ein Mittel? „Ya, dem oder jenem Rinde foll e8 fo 
jehr gut befommen fein" — oder: „in der Zeitung wird e8 doch jo fehr 
gelobt”, jo urteilen und danach handeln nicht nur die Frauen im Boll, 
fondern auch die der gebildeten Klaffen. 

Sn den untern Ständen könnten die Säuglinge fogar manchen 
Vorzug genießen. Die jungen Mütter haben fchon vorher Kinder gepflegt 
und gehütet; Die eignen Gejchwifter oder in fremdem Dienft, oder wo es 
grade zuzugreifen galt. Aber das niedrige Niveau der gefamten deutfchen 
Kinderpflege wirkt auch hier ein und zeitigt eine Gleichgültigfeit und 
Unreinlichfeit, vor der man oft mit Entjegen fteht. Dazu fommen die 
ungünftigeren äußeren Berhältniffe, Zeitmangel und da® Unheil einer 
Einrichtung, die durch alle Stände geht: die des Kindermädchens. 

Sn unferm Dorf ftolziert an Sonntagen ein kleines Mädchen in 
pracdhtvollem hochroten Kleide einher. Das bat fie fich bei einem Tage 
löhner durch Kinderhüten verdient, ehe fie noch jehulpflichtig war. Die 
Kleine ift ein Durchgänger und Wildfang erjten Ranges, und wenn ich 
fie über Heden und Zäune ſetzen fehe, muß ich mir ausmalen, welch 
erquidliche® Dafein ihr Pflegling geführt haben mag, als fie von ihm 
fagen fonnte: In meinem Arm, in meinem Schoß war's freundlid — 
(gewiß recht felten!), zappelte, ward’8 groß. — Das Kindermädchenunmefen 
ift ein Fluch für die Säuglinge ſowohl wie für die Wärterinnen. Taufende 
von Schulfindern bringen ihre jogenannte Freizeit mit Kinderhüten zu, 
das in diefem Alter fehr ungünftig auf Haltung und Wachstum wirkt. 
Die eben Eingefegneten treten in höhere Kreije ein! Am erjten Finde 
bat die Mutter vergeblich Erfahrungen gelernt, die folgenden merben 
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fchon dem Kindermädchen überlaffen —, und zwar um fo mehr, je mehr 
Kinder es find. 

Da find die Fleinen Mägde denn von morgen® bis abends ein- 
gejpannt und müſſen auch die nächtliche Unruhe meift mit durchkojten. 

Warum? — Weil fie noch zu dumm, zu unentmwidelt, zu ſchwächlich 
find für irgend eine andre Befchäftigung, vertraut man ihnen die an, zu 
welcher das feinjte weibliche Verſtändnis und Gefchid, unendliche Geduld 
und Nervenfraft gehören. 

Und das nennt man denn „einen leichten Dienjt“ ! 

Wie er von den findlichen Mägden aufgefaßt wird, das beleuchten 
Jahr für Jahr wiederkehrende Vorkommniſſe. 

Vorigen Herbſt warf ein vierzehnjähriges Kindermädchen das ihr 
übergebene Kleine einfach in den Rhein, um ſich ſo der Urſache zu ent— 
ledigen, derentwegen es keinen Urlaub nach Hauſe bekommen ſollte. Kurz 
vorher griff ein anderes, um ihren Dienſt los zu werden, zu einem 
ſcharfen Putzmittel, das ſie dem Säugling in der Flaſche gab, ein drittes 
kochte dazu Streichhölzer ab —, und wie viele ſchädliche Beruhigungs-, 
wie viel Schreckmittel werden angewandt, damit der kleine Quälgeiſt ein— 
mal Ruhe gibt! Von wie vielen verkrüppelten Kindern wird als nahe— 
liegendſte Urſache erzählt: das Kindermädchen habe ſie einſt fallen laſſen. 

Man bedenke außerdem, daß dieſer wichtigſte Poſten im Haufe am 
ſchlechteſten bezahlt wird und als wenig ehrenvoll gilt. Was Wunder, 
wenn — wie ich neulich erlebte — eine eben Fünfzehnjährige ihren 
übrigens leichten und angenehmen Dienſt mit der Begründung auffagte: 
fie jei nun zu alt zum Kindermädchen. 

In England dagegen, wo die Pflege der Kinder, fpeziell der babies, 
als muftergültig anzufehen ift, jpielt die nurse die gemichtigfte Rolle 
unter dem Perjonal. Ihre Tätigkeit ift feine vorübergehende, fondern 
ihr Lebensberuf, zu dem fie fich allmählich etwa unter der Leitung einer 
head-nurse der großen Häufer herangebildet Hat. Sie fühlt fich voll 
verantwortlich, läßt fich verwöhnen und ſehr hoch entlohnen: ihr fällt 
immer das Baby der oft langen Kinderreihe der englijchen Häufer zu, 
aber ein zärtliche® DVertrauensverhältnis bindet fie meift noch auf fpäte 
Sabre hinaus an ihre herangewachjenen einitigen Pflegebefohlenen. 

Der große Wert, der in den höheren Klaſſen auf die Wartung der 
Kleinen gelegt wird, wirkt felbjtredend im ganzen Lande. 

„Ich habe nirgends fräftigere, gefündere Kinder gejehen, als in 
England,” urteilte Fanııy Lewald vor etwa 60 Jahren. „Die Art, in 
der man fie hält, die große Negelmäßigfeit und Einfachheit, mit der fie 
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ernährt werden, vor allem aber die außerordentliche Sauberkeit find nicht 
genug zu rühmen. Die von den Frauen des Kontinents jo oft als un- 
finniger Luxus verjpottete Mode, die Kinder in den erjten Lebensjahren 
nur weiße Kleider tragen zu laffen, hat ihr fehr Nüßliches für die Rein— 
lichleit. Selbjt unbemittelte Frauen, welche mit eigner Hand die Röckchen 
wajchen und jede derartige Mühemwaltung übernehmen müſſen, verwenden 
ed gern, meil es für ein Zeichen der Nachläffigkeit gilt, ihren Kleinen 
dunkle wollne Kleider zu geben, deren ganzer Vorzug darin bejteht, daß 
man bie Unfauberfeit berjelben weniger bemerkt. Ein dunkles Kleid kann 
man über vernachläffigte Röckchen ziehen, ein weißes nicht; und jo macht 
das weiße Kleid eine durchgehende Reinlichleit im Waſchen und Baden 
der Kinder nötig, wie bei un® nur begüterte Familien e8 fennen.“ 

In Frankreich bringt man bekanntlich die Heineren Kinder der Städter 
mit Vorliebe bei einfachen Landleuten unter. Eine gewiß nicht einwand- 
freie Sitte. Sie hat aber den Vorteil, daß fich in den Familien jener 
fermiers und paysans, die oft ſchon durch Generationen und durch bie 
ganze Verwandtſchaft hindurch in gleicher Weife tätig find, Erfahrung, 
Geſchick und Liebe zu den Kleinen ausbilden, die recht gute Erfolge be- 
wirfen. Kehrt das Kind, — jozufagen: aus dem Gröbjten heraus — 
zu den Geinigen zurüd, nur zu häufig als Einziges — fo bejchäftigt 
fih die Mutter viel mit ihm und fomeit es der bonne d’enfant anver— 
traut wird, ift e8 auch nicht jo übel daran, wie bei unjerm kleinen 
Kindermädchen. 

Die Slawen wiederum find, wie vorzügliche Tier-, jo auch geborene 
Kinderpfleger, liebevoll und geduldig und mit einem natürlichen Inftinkt 
für die Bebürfnifje der Unmündigen und Hilflofen begabt. 

So läßt fich von diefem und jenem Volk etwas lernen, das wir 
für unfere Kleinen nutzbar machen könnten, und e8 wird Zeit, daß wir 
uns dozu aufraffen. 

Dean hört fo oft von alleinftehenden Frauen aus guten Familien, 
bie, auf fich ſelbſt angewieſen, nicht wiffen, wie fie ihren Unterhalt ver: 
bienen jollen. 

Da rate man ihnen, Säuglingspflegerinnen zu werden. Ein ein- 
ziges Inſerat verjchafft ihnen eine ganze Auswahl angebotener Stellen 
und fie können getroft hohe Anfprüche an Gehalt und Hilfsleiftungen 
bei diejer Arbeit machen, die dem echten Weibe von wahrer Herzens 
bildung diejelbe Befriedigung gewähren fann, wie die der Krantenpflegerin. 
Und von welchem Einfluß kann ſchon die Erſtwärterin auf die jpätere 
Entwidlung des noch Inofpenhaften Seelchens fein. 
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Solhe Kräfte würden die allgemeine Wertſchätzung der Dienft- 
leiftungen bei Kleinen Kindern heben und der Überzeugung Bahn jchaffen, 
daß fie nur Vertrauenswürdigen überlaffen bleiben dürfen. Won diefer 
Anficht aus dringen wir zur Verwirklichung unjerer Forderung vor, daß 
zu den Grundlagen der Frauenbildung die Säuglingspflege gerechnet 
werden muß. Mag die vorwärts jchreitende Frau ein noch fo reiches 
Wiffen und Können Hinzufügen, fie wird es nicht beflagen, zu den ele- 
mentarjten Begriffen praftifche Fühlung genommen zu haben, die jede 
wohl einmal in die Lage fommt, nutbar machen zu fönnen. 

Die künftigen Mütter aber können mit gutem Gemifjen ihren verant- 
wortungdvollen Pflichten entgegengehen und wo die eigenen Kräfte ver- 
fagen, finden fich im Kreiſe der Ihrigen zu ihrer Unterftügung hilfreiche 
Freundinnen, nicht nur törichte Yungfrauen, „die noch nie ein kleines 
Kind angefaßt haben”. 

Freilich fehlt eg, wie ſchon gejagt, vorläufig an der nötigen Anzahl 
von Bildungsjtätten. Sie müſſen mit Haushaltungsfchulen, Kinderheil- 
anftalten, Waifenhäujern verbunden und jelbjtändig eingerichtet werden, 
auch die Ausbildung der Johanniterſchweſter jollte jolche Kurje regelmäßig 
mit einbegreifen. Die jo durch vielfeitige Erfahrung feftgeftellten Normen 
würden als allgemein gültig anerfannt und von den gleichmäßig Ge 
fulten fpäter verwertet werben. 

Die auf die Weife vorgebildeten Dienjtboten gäben tüchtige jorg« 
fame Mütter ab, aud) die gebildete Frau ließe die gewonnene Belehrung 
den Rindern des Volles zu gute fommen und fo fönnten wir befjer aus— 
gerüftet und freudigeren Herzens der unabänderlichen Tatjache ind Auge 
jehen, daß jahraus, jahrein Taufende und Abertaufende unausfprechlich 
bilflofer, unausfprechlich leidensfähiger Feiner Gefchöpfchen weicher Frauen 
bänbe bebürftig ind Leben treten und treten werden, folange e8 ein 
deutſches Land, ja, folange es eine Menjchheitsgejchichte gibt. 
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Der Oberbefebl in frankreich im frieden und im Kriege, 
zu Lande wie zu Waffer. 
Von 
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Einer der größten Nachteile der republikaniſchen Staatsform iſt un— 
ſtreitig der, daß die höchfte Kommandogewalt über das Heer nicht in 
den Händen des StaatSoberhauptes ruht, wie es bei den Monardjien der 
Fall ift, wo der Kaiſer oder König der oberjte Kriegsherr ift und die Armee 
ihrem Landesherrn Treue und Gehorfam in Kriegs- und Friedengzeiten 
zuſchwört. Als Chef der Armee fungiert in der Republik zumeijt der 
Kriegsminifter, der als Mitglied des StaatSminijteriums naturgemäß auch 
deffen politijche Haltung annehmen muß und auf feinem Boiten fteht und 
fällt, je nachdem der parlamentarifchen Mehrheit die Regierungsform zu— 
fagt oder mißliebig ift. Und wenn nun, wie in Frankreich, ſolch ein 
Wechfel der verantwortlichen Minijter fich häufig wiederholt und dem— 
gemäß der Heeresoberbefehl fortdauernd von einer Hand in die andere 
übergeht, mithin Armee und Politik gleihjam ein untrennbares Ganzes 
bilden, dann ijt e8 wohl nur zu begreiflich, wenn hier von einer gedeih— 
lichen, gefunden Organifation des Heerweſens, von einem gleichmäßigen 
Fortjchritt in der Ausbildung, von ernitem kameradſchaftlichen Sinn und 
hoher Begeifterung für den foldatijchen Beruf nicht in genügendem Maße 
bie Rede jein fann. Wenn dem nicht jo wäre, wenn unſere Nuffafjung eine 
irrige fein follte, twie anders könnten wir uns fonjt die zahlreichen be- 
trübenden Borgänge erklären, in die das franzöliiche Heer durch politische 
Machinationen aller Art mit hineingedrängt worden ift und die ſchon oft- 
mal3 die Grundvejten militärifcher Disziplin ganz erheblidy ins Wanfen 
gebradht haben. Man denke nur an die Boulanger-Nffaire, an den Dreyfuß— 
prozeh, an die in Die Armee eingeichlichenen Intriguen der Patrioten- 
liga, an all die Macjinationen der Sllerifalen und last not least an die un- 
würdigen Angebereien einer Clique von Offizieren und Bolitifern, denen 
auch der Kriegsminiſter General Andr& und fein Anhang zum Opfer fielen 
und die erjt jegt unter dem Minifterium Picquardt ihr ruhmlojes Ende ge 
funden zu haben jcheinen. 
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In Frankreich bringt eben jeder Kriegaminifter von vornherein eine 
gewiſſe Anzahl begeiiterter Anhänger, Freunde ımd Gönner fozufagen mit 
ind Gefhäft. Und da er fich fagen muß, daß fein Amt vielleicht nur von 
fehr kurzer Dauer jein wird, jo nırgt er feine Stellung aus, folange er die 
Macht in Händen hat und er fich der Gunſt ber ihm anhängenden Partei 
erfreut. Das wirft natürlich um jo nachteiliger auf den Heeresorganismuß, - 
wenn, wie es bisher jo häufig der Fall war, der Kriegsminiſter dem Zivil⸗ 
ftande angehört. Ihm jteht meift die politifche Nolle, die er fpiel! obenan, 
unbefannt mit den internen Bünfchen der ihm unterjtehenden Ar. tee, nicht 
eingeweiht in die hohen Forderungen ımd die ernten Pflichten einc: ftraffen 
Disziplin bei allen Inſtanzen, greift er bald bier, bald dort ı'n, hebt 
wichtige Verfügungen jener Amtsporgänger auf, ruft neue ins 2. 'en, Die 
ihm politifche Freunde anempfohlen haben und bleibt auf dieſe Wı ie ohne 
Beritändnis dafür, dat die Kriegstüchtigfeit des Heeres hinter ihm lang- 
jam abbrödelt und merflichen Schaden nimmt, 

Man täte aber der franzöfiichen Republif Unrecht, wenn man zu 
diefer furzen Charafteriftif ihrer Heereshierarchie verfäumte auszujprechen, 
daß fie ſelbſt fich nicht bewußt wäre der bedenflichen Wege, die fie in diefer 
Hinficht eingejchlagen hat. Möglich) ift, daß vielen erft die Augen geöffnet 
worden find, als ſich durd) die verfahrene Politif des Minijter8 Delcaffe 
bie Beziehungen zu Deutjchland in gefahrdrohender Weife zugeipigt hatten 
und die Möglichkeit eines Krieges in bedenkliche Nähe gerüdt war. Tat: 
fache iſt aber jedenfalls, daß jet viele angefehene Männer in Frankreich, 
und zwar nicht nur die höchſten Offiziere, jondern aud) bewährte Staats- 
beamte, fategorifch die Forderung aufgejtellt haben, Heer und Bolitif 
müßten unbedingt von einander getrennt werden, wenn anders nicht Die 
Armee in einem künftigen Kriege ſchmählich Schiffbrud) leiden jollte. Zu 
diefem Behufe folle in Zufunft ein Zivilfriegsminifter nur noch Ver— 
waltungsbeamter jein, mit voller Verantmwortlichkeit für dieſen Teil feines 
Reſſorts vor dem Parlament und abjegbar, je nachdem das Geſamt— 
minifterium aus politiichen Gründen feinen Pla räumen müjje. An der 
Spitze der Armee ſolle jedod) ein General jtehen, der mit politijchen Dingen 
abfolut nichts zu tun haben dürfe, der den Oberbefehl für den Kriegsfall 
zu übernehmen habe und aus dieſem Grunde auch über die Altersgrenze 
hinaus in Dienſt zu behalten jei. 

Damit fommen wir auf ein anderes Kapitel und auf noch jchäd- 
lichere Einflüffe zu fprechen, die nad) den augenblidlichen republifanijchen 
Einrichtungen die PBolitif auf die Armee für den Fall einer Mobilmadjung 
nehmen fann. Wäre es 3. B. unter dem legten Kriegsminiſter zum 
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Kriege mit Deutfchland gefommen, was würde gejchehen fein? M. Etienne 
wäre natürlich nicht mit ins Feld gerüdt, wohl aber würden er und fein 
Anhang hinter den Kuliffen ihre verhängnisvolle Führerrolfe gejpielt und 
je nad) dem Gang der Ereignijje den von der Regierung ad hoc ernannten 
Dberfeldherrn der Operationsarmee mit allerhand Maßnahmen beeinflußt, 
fontrolliert und gar forrigiert haben. Denn fo liegen heute Die Dinge in 
Franfreich in der Tat, daß im FKriegsfall aus politifchen Rüdjichten der 
verantmwortliche Kriegsminiſter und eigentliche Chef der Armee zu Haufe 
bleibt, während das Feldheer einem von legterem abhängigen General 
unterjtellt wird, dem ber zeitiveilige Chef des Generalftabes der Armee al 
Staböchef beigegeben if. Mit welchen Gefühlen ein ſolch unjelbftändiger 
General ins Feld ziehen wird, fann man fid) leicht voritellen, zumal er 
mit ziemlicher Sicherheit damit rechnen Fann, daß, wenn ihm die Erfolge 
verjagt bleiben, er nach befannten Muftern als „Berräter” gilt, 
während ihm, wenn er als fiegreicher Feldherr heimkehrt, Mikgunit 
. und Eiferfucht das Geleit geben. Es ijt ein öffentliches Geheimnis, 
daß aus allen diefen Gründen der bisherige Generalifjimus, Generai 
Brugöre, ſich zur Übernahine des Armeeoberfommandos nur dann 
bereit erflärt hatte, wenn ihm völlige Unabhängigkeit von dem „Sriegs- 
rat” und feinen politifchen Anhängfeln in Paris zugefichert werden 
würde Es iſt aber fehr fraglich, ob ein folches Verfprechen, ſelbſt wenn 
e3 gegeben worden wäre, ſich nach den republifanijchen Auffajjungen vom 
„oberiten Kriegsherrn“ hätte erfüllen laffen. Diefe Anfchauungen find 
es aber aud), Die noch nad einer dritten Richtung einen höchſt nachteiligen 
Einfluß ausüben, und gerade in dieſen Tagen Gegenitand Iebhaftejter Dis- 
fuffion in der franzöfiichen PBreffe gewejen find. Im „Eclair“ hatte näm— 
lich der befannte Journaliſt M. Julet bei Erörterung der Frage über ben 
oberiten Kriegsherrn in Frankreich ausgeführt, daß nach dem Artikel 21 
Abſchnitt 3 über die Organifation der Armee der Kriegsminifter wohl be— 
rechtigt jei, unter Umjtänden die Mobilmachung der Armee anzuordnen, 
mit andern Worten aus eigener Machtbefugnis auch den Krieg zu erklären. 
Gegen dieſe Anficht wendete ſich einer der höchiten und angefeheniten 
franzöfifhen Offiziere, der General Langlois, und erflärte, daß durch 
dieie Auslegung des Gefeßes die öffentliche Meinung nur irregeführt werde, 
da dem Friegäminijter ausdrüdlic nur das Recht zujtehe, die Mobil: 
madjungsorder an die Armeeforps und Behörden meiterzugeben (trans- 
mettre), während das Parlament einzig und allein über Krieg und Frieden 
zu entjcheiden habe. Es ſei nicht zu leugnen, jo fährt Langlois fort, dag 
aus diefem fundamentalen Unterfchiede zwifchen den Einrichtungen der 
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Monarchie und der Republif hier infofern ein nicht unerheblicher Nachteil 
entitehen fönne, als die deutfche Armee den Mobilmachungsbefehl um 
24 Stunden früher erhalten werde als die franzöfiiche. Diefer Vorjprung 
genüge, um Die erſten deutſchen Truppen über die Grenze zu führen und 
durch fie Störungen in der Verfammlung der Rejerven und in der Pferde— 
uushebung zu veranlajjen. General Langlois fordert dann dringend, daß, 
da nun einmal dieſe bierarifche Ordnung in unabänderlicher Form feitliege, 
wenn aud) vielleicht zum Schaden de3 Heeres in erniter Stunde, unter 
allen Umftänden die oberjte Heeresleitung für den Krieg bereits im Frieden 
in fejten Händen fein und jamt Gencraljtab und Adjutantur fo organifiert 
fein müffe, daß der Übergang in das mobile Verhältnis ohne jede Ver— 
aögerung vor fich gehen könne. 

Ob ſich aber alle diefe Wünſche und Vorfchläge hoher Generale und 
angejehener Republifaner auf einmal werden ins praftifche überjegen 
laſſen, das ſteht freilich dahin und Fann bei den vielfach wechfelnden politi— 
ihen WBarteibeftrebungen jedenfall® nicht mit Beitimmtheit eriwartet 
werden. Immerhin bat doch aber die Republif auf diefem wichtigen 
militärifchen Gebiete infofern einen großen TFortichritt gemacht, als fie 
durch den jüngjt geichaffenen Oberjten Rat der Nationalverteidigung 
den Beweis erbracht hat, daß ihr Auge und ihre Aufmerkfamfeit auf Die 
großen Aufgaben der Armee und ihrer Führer gerichtet find. Dieſe Ein- 
richtung eines Oberſten Rates der Nationalverteidigung in Frankreich, der 
erst jet duch die Bekanntgabe näherer Beitimmungen jeine große Be- 
deutung in vollem Umfange hat erfennen laffen, verdient aud) bei uns 
beachtet und kritiſch beurteilt zu werden. Allein ichon deshalb, weil an 
diefe wichtige militärische Neuorganifation vielerlei Kommentare gefnüpft 
worden find, die wir nicht für zutreffend halten können. 

In der Hauptjache ijt gegenüber unrichtigen Auslegungen ein großes 
Gewicht darauf zu legen, daß der „Oberſte Rat“ nicht etwa einen neu ge- 
ichaffenen oder gar jelbjtändigen Macdhtfaftor neben der höchſten Staats— 
geivalt bildet. Vielmehr ſoll die neue Körperſchaft in erjter Linie nur ein 
tehnijcher Beirat (conseil technique) fein, dem gegenüber die Regierung 
ihre volle Verantiwortlichkeit beibehält wie bisher und feinen Vorjchlägen, 
die Zuftimmung des Parlaments vorausgejegt, entweder beipflichten oder 
fie ablehnen fann. Aus diefem Grunde nehmen auch der Präfident der 
Republif und der Minijterpräfident, die beide als Vorſitzende reſp. deiien 
Stellvertreter Mitglieder ded „Oberften Rates“ find, niemals an einer 
Abftimmung teil, denn fie würden ſonſt gegenüber dem Minifterrat durch 
ihr bereitS abgegebene8 Votum gebunden jein und die Verfaflung würde 
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damit verlegt. Aber auch nur als foordinierter Beirat iſt die Einrichtung 
des Oberjten Rates der Nationalverteidigung feiner Zufammenjegung und 
feiner näheren Bejtimmung nad) von eminenter Bedeutung für Die 
Republif und in dem ihm geitedten Ziele, „alle feine Arbeiten und Be- 
ratımgen lediglich auf die Stärfung der Landesverteidigung zu richten”, 
fönnen großzügige Aufgaben in einer Weife gelöft werben, wie es bisher 
ein Ding der Unmöglichkeit war. Denn nachdem durd) das Gele vom 
7. Juli 1900 jämtliche Marinetruppen dem Reffort des Kriegsminifteriums 
übertviejen worden waren, mußte insbejondere für den Fall einer jchleunigen 
Mobilmachung die überaus mißliche Lage eintreten, daß der Kriegsminiſter 
allein über fäntliche Landftreitfräfte die Verfügung hatte und der Marine: 
minifter nur über die Flotte befehligen fonnte, während die Sorge für 
die Küjtenverteidigung vollftändig in der Luft ſchwebte und fich 
niemand um Die notivendigiten Anordnungen kümmern wollte. Nicht 
minder bedenklid; war es unter den obmwaltenden Verhältniffen für den 
Fall eines Krieges um die Stolonien beitellt. Hier Freuzten und beengten 
fich drei Neflorts, da der Kolonialminijter allein verantwortlid, für den 
Schutz der Kolonien war, der Kriegsminiſter die dazu erforderlichen Truppen 
bereititellen follte und der Marineminiiter die Transportichiffe herzugeben 
und für die Offenhaltung der Seewege vermittelft der Kriegsflotte Sorge 
zu tragen hatte. Kurzum die vitaljten Intereffen der Landesverteidigung, 
die vielen geoßen ragen, die im Ernſtfall nur von einer Stelle aus ihre 
gebeihliche Löjung finden fünnen, lagen bi jet in der Sand von 
3 Miniiterien, jo daß Abhilfe nur ein awingendes Gebot der Selbiterhaltung 
war. Wie das im einzelnen gefchehen ſoll, das jagen die Ausführungs: 
beftimmungen zu dem neuen Gejeb, indem fie zunädjit ausjprechen, daß es 
dem Ermeſſen (faeultativement) der Miniiter des Krieges, der Marine 
und der Kolonien überlaffen fein fofl, welche allgemeinen Fragen fie vor 
das Forum des Oberften Rates der Nationalverteidigung bringen wollen, 
Pilichtgemäß (obligatoireinent ) müffen die drei Minifterien dagegen alle 
diejenigen Angelegenheiten zur Durchberatung dem Oberjten Nat über: 
geben, die in der Geſamtheit oder nur in einzelnen Bunften in eines der 
Reſſorts ihrer Kollegen hinübergreifen und die gemeinſchaftlich geklärt 
werden müffen, wenn anders nicht Konflikte und darüber hinaus Gefahren 
für die Landesinterefien entjtehen jollen. Zu ſolchen gemeinjamen An— 
gelegenheiten find u. a. der Küſtenſchutz, Die Verteidigung der Kolonien 
oder auch die Verwendung der Kolonialtruppen in einem europäiſchen 
Kriege zu zählen. Endlich hat ſich der Oberſte Rat auch noch ınit allen 
denjenigen Fragen von Wichtigkeit zu befafien, die ihm feitens des Oberſten 
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Sriegsrates, des Oberſten Marineamtes und des Ausfhußfomitees für die 
Verteidigung der Kolonien vorgelegt werden, wobei er event. auch als 
Cciedögericht fungieren fann und durch Erteilung allgemeiner Direftiven, 
die die ftrittigen Punkte aus der Welt fchaffen follen. Diefen großen und 
vieljeitigen Aufgaben entiprechend ift die Zufammenjegung des Oberjten 
Rates der Nationalverteidigung naturgemäß ſehr zahlreich und ausgeſucht. 
Hervorzuheben ijt dazu, daß außer dem Staatsoberhaupt, dem Miniiter: 
präfidenten und den drei Reffort-Miniftern, dem Miniſter des Nuswärtigen 
und dem Finanzminiſter, den Vizepräfidenten des Oberjien Kriegs- und 
Marineetats, des Chefs des Generaljtabs der Armee und Marine, als 
ftändige Mitglieder des Rates, nod) die für den Kriegsfall als Armee: 
führer oder Geſchwaderchefs Dejignierten Generale und Admirale allen 
wichtigen Beratungen der neuen Körperjchaft beiwohnen dürfen. 

Nun war vielfach, auch in der franzöfiichen Prefie, die Behauptung 
aufgejtellt worden, der „Oberjte Nat“ werde bei jeiner umfaffenden Tätig- 
feit auch die Stellung des Generaliffimus der Armee, der ja vielen 
Republifanern jchon längjt ein Dorn im Auge ift, wenigftens in Friedens— 
zeiten, unnötig machen oder fie zum mindeſten weſentlich einjchränfen. 
Daß die Gegner dieſes wichtigen militäriichen Poſtens mit ihren heftigen 
Angriffen recht behalten würden, wie vielfacd, ſchon mit aller Beitimmtbeit 
prophezeit worden war, hat ſich nicht betätigt. Richtig iſt allerdings, daß 
ein Nachfolger des am 26. Juni v. 9. in den cadre de röserve über: 
getretenen General& Brugère, der lange Jahre Vizepräfident des Oberjten 
Kriegsrates und damit auch der jogenannte „Generaliſſimus“ Des franzpfi- 
fchen Heeres war, längere Zeit nicht ernannt worden war. Es wurden 
verfchiedene Gründe für das Unterbleiben der fofortigen Ernennung auf: 
geführt. Da hieß es u. a., der Kriegsminiſter habe e8 für angemejjener 
gehalten, daß den jtellvertretenden Vorfig im Oberjten Kriegsrat ſtets der 
tangältejte anwejende General übernehme, da ſonſt, wie es bisher Vorfchrift 
geivefen fei, der Vizepräfident zu jeder Sigung am Plate fein müjje, während 
er zu dieſer Zeit vielleicht durch wichtige Dienftgeichäfte außerhalb Paris 
feftgehalten werde und unabkömmlich fei. Andere wollten in dem Vize 
präfidenten und ®eneraliffimus das alte Gefpenft des Boulangismus, in 
Geſtalt eines allmächtigen Diktators und Umſtürzlers aller republifanifchen 
Einrichtungen fehen und eine dritte Partei endlich, Die aud) eine jehr be 
trächtliche Gefolgichaft hat, meinte fogar, e8 grenze an Zandesverrat, wenn 
man feine Gegner bereit3 im Frieden wiffen laffe, welcher General ben 
DOberbefehl über die Armee in Händen habe. Es würde zu weit führen, 
wollten wir an diejer Stelle Die Richtigkeit oder das Unzutreffende aller 
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diefer Auffaſſungen prüfen, nur auf die eine Tatfache ſei aufmerffam 
gemacht, dat die Rangitufenordnung des franzöfiihen Offizierforps 
offiziell den Titel „Generaliffimus“ überhaupt nicht fennt und daher ein 
Aufrüden in dieſe Stellung im „Journal officiel“, das fonft alle Er- 
nennungen bringt, nicht befannt gemacht zu werden pflegt. Die Titulatur 
Generaliffimus bat jich vielmehr nur in den Spradhgebraud) eingejchlichen 
und bezeichnet denjenigen General, der im Falle eines Krieges den Ober» 
befehl der gefamten Oſtarmee zu übernehmen hat. Ob diefer General num 
auch gleichzeitig Wizepräfident des Oberjten Kriegsrates iſt oder nicht, 
intereffiert dabei wenig, denn bei den Beratungen dieſer hohen Körper— 
ichaft haben die Stimmen aller Generale gleiyen Wert. So viel aber 
ftebt, troß aller Geheimnistuerei unjerer weſtlichen Nadbarn, 
feft, daß General Hagron der dejignierte Nachfolger Brugsres 
in der Führung der gegen Deutjchland bejtimmten Armee ijt 
und dieſes Amt, foweit es die Friedenvorbereitung verlangt, 
auch bereit$ angetreten hat. Und das bleibt jchließlich für uns Die 
Hauptjache. Als Stabschef beim Oberfommando der Arınee foll der 
Souschef des ®eneralitabs fungieren und 5 Armeeinjpefteure jind dafür 
auserjehen, dad Kommando der im Mobilmadhungsfall zu formierenden 
5 Armeen zu übernehmen. 

Bei diejer Gelegenheit muß ein nicht unerheblicdyer Irrtum richtig 
geftellt werden, der ſich zur Zeit der Algeciras-KRonferenz und der damals 
erfolgten Erörterungen über das franzöfijche Heerweſen auch in die deutiche 
Preſſe eingejchlichen hatte, dag nämlich der jedesmalige Chef des 
Generalftabes der Armee von Haus aus dazu beftimmt fei, im Augen 
blid der Mobilmadyung den Boten eines Chef$ des Generaljtabes der 
Nordojtarmee zu übernehmen. Das war früher der all. Es ijt aber das 
unbeitrittene Verdienst des einjtigen Kriegsminifter8 General Andrö ger 
weſen, von dem es immer hieß, er wolle fich felbjt zum Generaliffinus im 
Kriege ernennen lafjen, daß er dieſer ungefunden Beftimmung ein end» 
gültiges Ende bereitet hat, indem er nachwies, welch großes Unheil für Die 
Armee daraus entitehen fünne, wenn der Generalitaböchef, der an ſämt— 
lihen Borbereitungen auf den Krieg den gewichtigften Anteil genommen 
babe, mit allen einjchlägigen Berhältniffen auf das Genauefte vertraut fei, 
in der ernjten Stunde des Kriegsbeginns jeinen Posten verlaſſen jollte, 
um ihn mit der Stellung eines Armeeſtabschefs zu vertaujchen. Der Chef 
bes Generaljtabs der Armee, der im Frieden dem Kriegsminiſter unter- 
geordnet jei und mit diefem in gemeinſchaftlicher Arbeit die Operations: 
pläne enttvorfen habe, gehöre aud) im Kriege an die Eeite des Minifters 


v. Wißleben, Der Oberbefehl in Frankreich im Frieden und im Kriege. 71 


und bürfe nicht auf Grund irgendwelcher Erwägungen von ihm getrennt 
werden. So wurde denn damals die Stellung des General Pendezec als 
Chef des Generalſtabs der Armee für das Friedens- und das mobile Ver- 
hältnis fejtgelegt und, da fich ſeitdem in dieſer Hinficht nichtS geändert hat, 
befleidet der heutige Generaljtabschef General Brun fein Amt unter den 
nämlidyen Bedingungen vie jein Amtsporgänger. 

Wie die Zufammenfegung der für die einzelnen Sriegstheater be» 
jtimmten Armeen im Mobilmachungsfalle lauten wird, darüber fehlen ung 
natürlich mandje Einzelheiten. Immerhin ſcheint fopiel feitzuftehen, daß 
eine Armee aus dem 1., 2., 5., 6. und 20. Armeeforps und daß die Alpen» 
armee aus dem 14. und 15. Korps gebildet werden. 

Auf alle diefe wichtigen Feſtſetzungen, die wir furz geftreift haben, 
wird die Machtiphäre des Oberſten Rates der Nationalverteidigung, von 
bem oben die Rede war, nicht ausgedehnt werden, vielmehr bleiben fie nad) 
wie vor dem Kriegsminiſter rejp. dem Minijterrat vorbehalten. 


Auch auf Die Injtitutionen des Oberjten Kriegsrates und des Oberiten 
Marinerates hat der neugeichaffene Rat der Nationalverteidigung Feinerlei 
beichränfenden Einfluß, wie vielfach unrichtig auch in der franzöſiſchen Preſſe 
behauptet worden ift, um dieſe neue militärifche Einrichtung, die Vielen 
nicht zujagte, von vornherein in Mißkredit zu bringen. Tas mußte aud) 
ſchon deshalb ganz unglaublid) erjdjeinen, weil jene beiden Organijationen 
ſich eine8 hohen Anjehens in allen republifanijchen Streifen erfreuen und 
fie anerfanntermaßen gleichſam die Fundamente bilden, auf denen alle 
großen militärischen Fragen in gemeinfamer Beratung feitgelegt und ver— 
arbeitet werden. Es erſcheint daher der Vollitändigfeit halber notivendig, 
auch noch auf dieje beiden wichtigen Faktoren, die von der oberften Heeres— 
leitung namentlih für den Kriegsfall unzertrennlich find, mit einigen 
Worten einzugehen. 


Die DOrganifation des Oberſten Hriegsrates beruht auf Dem 
Defret vom Jahre 1888, zu dem aber im Laufe der Zeit mehrfach Er- 
gänzungen und Abänberungen verfügt worden ſind. Es hatte ſich hierbei 
hauptſächlich um die Frage gehandelt, ob die dem Oberjten Kriegsrat an- 
gehörenden Mitglieder aufjerdem nod) die Stellung eines fommandierenden 
Generals oder eined Gouverneurs von Paris und Lyon befleiden oder ob 
fie lediglich zur Verfügung des Kriegsminifters in Paris verbleiben jollten. 
Der ersteren Anficht war der Kriegsminiſter Gallifet geweſen, der die Mit- 
glieder des Oberften Kriegsrates, vor allem die als Armeeführer im Kriegs: 
falle vorgefehenen Generale, in dauernder Berührung mit den Truppen 
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erhalten wollte und daher zum fommandierenden General eines derjenigen 
Armeekorps beförbern ließ, Das im Kriegsfall zu Der ihnen unterftellien 
Armee gehören fol. In Baris ſeien die Generale ohne genügende Be— 
ſchäftigung 

Der alsdann folgende Kriegsminiſter, General Andre, war zunächſt 
anderer Meinung und hob bie Beitimmung feines Amtsporgängers tvieber 
auf, indem er die Tätigkeit der Armeeführer in Paris, insbeſondere bie 
Vorbereitung für ihre zufünftige Stellung im Sriege, für jo wichtig hielt, 
da fich die Aufgaben eines fommandierenden Generald nit Damit ber- 
binden ließen. Dieſe Auffaſſung Fonnte der Minijter jedoch nicht lange 
aufrecht erhalten, da jie viele Unguträglichfeiten im Gefolge hatte; er jtieß 
daher feine Verfügung wieder um und traf die noch heute zu Recht bejtehende 
Anordnung, daß einzelne Mitglieder des Oberften Kriegsrates gleichzeitig 
ben Poſten von fommanbierenden Generalen innehaben jollen und nur zu 
ben gemeinfamen Eigungen des Kriegsrats nad) Paris zu kommen 
brauchten. Gegenwärtig ijt allerdings von den Mitgliedern des Oberften 
Kriegsrates fein einziger auch fommanbdierender General, nur General 
Daljtein befleidet gleichzeitig nod) Das Amt des Gouverneurs von Paris, 

Als die Aufgabe des Kriegsrats wird die Prüfung aller auf die Vor» 
bereitung für den Krieg bezüglichen Fragen bezeichnet. Der Kriegsminifter 
ift verpflichtet, ihn zu Rate zu ziehen, wenn es fi) um wichtige Mobil- 
madhungsbejtimmungen, um den Aufmarſch des Heeres, um den Bau 
ftrategifcher Bahnlinien, um die allgemeine Organifation und die Aus 
bildung der Armee, um die Einführung neuer Kriegsmittel, um den Bau 
oder um die Aufhebung von Feſtungen und um die Küftenverteidigung 
handelt. Die Verfammlung des Oberften Kriegsrates erfolgt nad) Bedarf, 
minbeiten® aber am erjten Montag in jedem Monat. 

Die oberite Kontrolle über die Ausbildung des Heeres bringt Die 
Mitglieder des conseil sup6rieur naturgemäß oftmals in engite Berührung 
mit der Armee. Und erjt aus jüngjter Zeit ift ung durch Die Inſpektions— 
reifen der Generale Hagron und Michal an der Djtgrenze Frankreichs 
befannt getvorben, mit welcher Gewifienhaftigfeit fie fich der ihnen er- 
teilten Aufträge erledigen und wie jie die Schlagfertigkeit der ihnen unter- 
ftellten Truppen zu beben bemüht jind. Auch zur Leitung der großen 
Armeemandöver werden die Generale des Oberſten Kriegsrates berufen, 
wobei neuerdings der Grundjag beobachtet wird, den armeeführenden 
Generalen diejenigen Korps zu unterjtellen, über die fie aud) im Kriegsfall 
den Befehl zu übernehmen haben. Dadurch geivinnen Führer und Truppe 
Fühlung miteinander, fie lernen fich genauer fennen und betrachten ſich 
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erfüllen. 


Auch für uns ift der Dberjte Kriegsrat in Franfreich nicht ohne 
Intereffe, da wir aus feiner Zuſammenſetzung die zufünftigen, an ent- 
icheidender Stelle ftehenden, Führer fennen lernen, 

Außer dem Kriegsminiſter gehören ihm zur Zeit bie Generale Michal, 
Mekinger, Duchesne, Dodds, Voyron, Hagron, Burnez, Dalftein, Pendezer, 
Borgnis-Desbordes und de Kacroir an. Von diejen ift, wie fchon gejagt, 
®eneral Sagron als Oberbefehlöhaber des gegen Deutjchland beſtimmten 
Heeres beitimmt, während General Mekinger als Führer der aus dem 
14. und 15. Armeeforps gebildeten Ulpenarmee bezeichnet wird. Voyron 
vertritt Die Kolonialtruppen, und aus den übrigen Mitgliedern werben bie 
unter Sagron in Xätigfeit tretenden Armeeführer entnommen. 


Was endlich den Oberſten Marinerat anlangt, fo entipricht er 
im allgemeinen dem Oberften Kriegsrat. Der Marinerat ijt 1889 ge 
ihaffen worden und umfaßte uriprünglih die Marinepräfeften (bie 
Befehlöhaber der fünf großen Bezirke, in die die Küſte Frankreichs, ent- 
iprechend den fünf großen Striegshäfen für die Zwecke der Verteidigung 
eingeteilt ift) und die Geſchwaderchefs. Allmählic) wurde die Zahl der 
zugehörigen Bizeabmirale aber erheblich vergrößert, jo dat der Marine- 
minijter de Laneffan im Jahre 1900 die Zahl der Mitglieder verringerte 
und Die bis jett beftehende Organiſation des Marinerates ſchuf. Danad) 
gehörten dieſer Behörde außer dem Marineminijter als Präfidenten und 
bem Chef des Abmiraljtabes nur drei Vizeabmirale an, die entiveder Ge- 
ſchwaderchef, oder Marinepräfeft oder Chef des Abmiralftabes geivejen 
fein mußten. Der gegenwärtige Minifter Thomjon hat nunmehr aber 
wieber Die Zahl der Mitglieder erhöht. Er ift der Anficht, daß man die 
Stimmen aller mit dem Kommando über die großen Kriegshäfen und mit 
ber leitung der $riegöporbereitungen betrauten Offiziere, aljo jämtlicher 
fünf Marinepräfeften, hören müffe, und daß auch den Chef8 der beiden 
Gejchtwader in den heimiſchen Gewäfjern (des Nord» und Mittelmeer: 
geſchwaders) Gelegenheit zu geben jei, ihre Anſichten über die Organifation 
und Verwendung diejer Gejchwader zu äußern. Diefe fieben Admirale ver- 
treten fomit, abgejehen von ihrer allgemeinen Dienfterfahrung, hauptſäch— 
li) bie Praxis. 

Außerdem wurden aber vom Marineminijter vier weitere, in Paris 
wohnhafte Mitglieder, zwei Vize- und zivei Kontreadmirale, ernannt, bie 
fih mehr mit der allgemeinen Verwaltung der Marine und mit der Vor— 


74 v. Witleben, Der Oberbefehl in frankreich im Frieden und im Sriege. 


bereitung der Prüfung der einzelnen Fragen befchäftigen. Ferner follen 
die Nbteilungschef8 im Marineminifterium an den Beratungen teilnehmen. 

Nach wie vor ift der Marineminifter Präafident des Marinerates und 
gehört ihm der Chef des Admiralitabes an. Der Marinerat zählt fomit 
12 Mitglieder. 


Die Gejchäftsordnung des Oberften Marinerates ift folgende: Er 
bat zu beraten über die Jufammenfegung und Verwendung der Seeftreit- 
fräfte, über Die Bautätigkeit, Küftenverteidigung, die Flottenſtützpunkte 
und Arfenale, jchließlich über Erjag und Ausbildung des Perſonals. Nach 
der Zufammenfegung der Behörde fann eine Verfammlung aller Mit- 
glieder natürlich nur felten ftattfinden. Aus den Mitgliedern des Rates 
wird Daher eine jtändige Kommiſſion von drei Offizieren, einem Vizeadmiral 
und zwei Kontreadmiralen, gebildet, die jich in regelmäßigen Zeitabfchnitten 
verfammelt und diejenigen Fragen vorzubereiten hat, die der Prüfung bes 
gefamten Marinerates zu unterbreiten find. Außerdem werden nod) 
einzelne bejtimmte Angelegenheiten von ihr jelbitändig erledigt. Alle Be- 
jchlüffe, fotwohl der ftändigen Kommiſſion wie auch des ganzen Marine 
rates, jind aber für den Marineminifter nicht bindend. 

Der Marineminiiter fann die in Paris wohnhaften Mitglieder mit 
befonderen Aufträgen und zu Befichtigungen entienden, 

Zum erjten Mal nad feiner Reorganifation Hatte der Sberfte 
Marinerat feine Tätigkeit Anfang März v. J. aufgenommen und bei diefer 
Gelegenheit genaue Kenntnis von dem Programm des Minifters Thomfon, 
binfichtlic) der Berteidigung der großen franzöfiichen Kriegshäfen und 
Flottenverſtärkung erhalten. Zu lebhaften Nuseinanderjegungen fol es 
hierbei über die wichtigjten Fragen des Baues von Linienſchiffen oder 
großen Banzerfreuzern gekommen fein. Einftimmig wurde anerkannt, daß 
das Linienſchiff das Rüdgrat der Flotte bilden müffe und daß Linienſchiffe 
dem Lande dringend nötig feien. Infolge der Entjchliegungen anderer 
Staalen ſchlug der Oberjte Marinerat dann vor, die Zahl der Linienfchiffe 
auf 28 zu erhöhen. Andererſeits erfannte er die Möglichkeit an, die Zahl 
ber Panzerfreuzer zu vermindern, deren Beibehaltung einjtimmig für nötig 
befunden wurde. Infolgedeſſen hielt der Oberſte Marinerat dafür, daß 
an Stelle der urjprünglich verlangten 18 Panzerfreuzer 1. und 2. Klaſſe 
20 Panzerfreuzer 1. Klaffe genügen. Es müßten baber unter Zu— 
grundelegung einer 25jährigen Lebensdauer bis zum Jahre 
1919 24 Linienſchiffe einfchlieglich der jegt geforderten 6 ge- 
baut werden, dazu 6 PBanzerfreuzger. Die Linienjchiffe der 
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fpäteren Serie müßten eine Wafjerverdrängung von 19000 t 
erreichen, vielleicht jogar überjchreiten. 

Der Oberſte Marinerat ift alfo bei dDiefer Gelegenheit mit einem 
volljtändig neuen Flottenplan berporgetreten und hat damit feine 
große aftive Bedeutung dargetan. Zur Durchberatung diefer Pläne in der 
Deputiertenfammer ift es bis jegt allerding$ noch nicht gefommen, da der 
Marineminiiter fie nicht mit den Forderungen des Marineetat$ vereinigen, 
fondern gefondert zur Disfuffion jtellen will. 

Aber mindeftens ebenjo bedeutiam wie Die oben erwähnte Konferenz 
bes Oberiten Marinerats vom März v. 3. war der im Juli v. $. abermals 
erfolgte Zujammentritt Dieje hoben Rated. alt es doch bei diefer Ge- 
legenheit, wichtige Entichlüffe zu faffen bezüglich der Zufammenjetung der 
Geſchwader und ihrer Neugliederung für das Jahr 1907, die fchon feit 
langer Zeit den Gegenitand lebhaftefter Disfuffion in der Prefie fait aller 
PBarteifchattierungen gebildet hatten. Die Entjcheidungen, die hierüber 
jeitens des Oberjten Marinerates getroffen wurden und nunmehr vorliegen, 
find nicht nur an jich militärifch von Intereſſe, fondern auch für uns nod) 
befonders bedeutſam dadurch, daß fie uns einen guten Einblid in die 
Kriegögliederung der Seeftreitfräfte unjerer weſtlichen Nachbarn gewähren 
und damit eine Überjicht jchaffen, wie fie uns binfichtlich der Armee, wie 
wir gejehen haben, leider nur ganz lüdenhaft zur Verfügung fteht. 

Der leitende Gedanfe dieſer Maßnahmen ift dabei augenfcheinlich 
gegeben Durch die Erwägung, daß Frankreich fich eines Angriff von eng» 
lifcher Seite nicht mehr zu verjehen hat und daher itarfen maritimen 
Schutzes im Norden nicht mehr bedarf. In Nüdficht diefes Umſtandes 
und der fich daraus ergebenden Stonfequenzen foll der Schwerpunft 
der franzöſiſchen Flotte in das Mittelmeer verlegt iverden, aljo an 
diefelbe Stelle, die fi) auf Anordnung der britiichen Admiralität eine 
Schwächung zu Gunjten der englifhen Kanal- und Nordſee-Geſchwader 
hat gefallen laſſen müfien. Ins praftiiche überſetzt bedeutet die Neu- 
verteilung ber franzöſiſchen Flotte injofern eine ganz außerordentlich 
taftifche Werbefferung, als an Stelle der beiden Hauptgeſchwader, die 
jedes für ſich im alle eines Krieges nicht ftarf genug geweſen wäre, um 
einem der wahrfcheinlichiten Gegner im Mittelmeer oder in der Nordfee 
mit einiger Ausſicht auf Erfolg zu begegnen, im mwejentlichen eine einzige 
große Schladtflotte treten wird. Zwar follen auch in Zufunft noch 
zwei getrennte Gruppen von Schiffen im Norden und im Mittellänbifchen 
Meer beitehen bleiben, aber jowohl der Zahl wie der Bejchaffenheit nad) 
twird bie erfte Gruppe im Vergleich zu der leßteren nur einen geringen 


76 v. Witzleben, Der Oberbefebhl in Frankreich im Frieden und im friege. 


militärifchen Wert haben. Um das noch deutlicher zum Ausdrud zu 
bringen, werden vom Jahre 1907 ab die bisherigen Bezeichnungen eines 
Nord- und Mittelmeergefcjwaders ganz in Fortfall fommen und eine neue 
Benennung in 1., 2. und 3. Geſchwader eintreten, die aud im Mobil- 
machungsfall Gültigfeit behalten joll. 

Es iſt natürlich, daß diefe enge Verfammlung und Bereinigung fo 
zahlreichen Schiffsmaterials in den europäifchen Gewäffern eine Ber- 
minderung der Geſchwader in den anderen Meeren zur Folge haben mußten. 
Der Oberſte Marinevat glaubte fich aber zu diefer Maßnahme um fo eher 
verstehen zu dürfen, als diefe Verſchiebung und Verteilung der gejamten 
Seeftreitfräfte zu Gunften der europäifchen Geſchwader einer fchnelleren 
Bereititellung der Hauptbeitandteile im Mobilmadjungsfall jehr zugute 
fommen müffen und zudem die Intereffen und der Schuß der Kolonien 
durch den Ausbau Der lofalen Verteidigung im Verein mit den nad) dort 
betachierten Schiffen völlig ausreichend wahrgenommen reſp. gewährleijtet 
erjcheinen. In politischen Kreijen Frankreichs ftimmt man in dieſer Be- 
ziehung mit den Anjichten des Oberjten Marineamtes nicht ganz überein 
und fieht in der Herabfegung der maritimen Bertretung Frankreichs im 
fernen Dften eine Schwächung, die unter Umjtänden zu einer erniten 
Gefahr werden fünne, Möglich ift daher, daß die Regierung in dieſe Ent- 
fcheidungen jpäterhin eingreift, ſollte es aber nicht der Fall fein, fo wird 
nach den heutigen Feitfegungen von dieſem Jahre ab das franzöjijche oſt— 
afiatiiche Geſchwader unter einem Stontreadmiral nur aus einer Divifion 
beftehen mit den Kreuzern „D’Entrecajteaur”, „Bruir”, „Chanzy“ und 
„Degcartes” und G Xorpedobootszeritörern. 

Sleichzeitig mit den Reformen im Oberjten Marinerat, von benen 
wir zubor gejprochen hatten, iſt eine Anzahl von anderen beratenden und 
technifchen Kommifjionen, die dem Marineminifter unterjtellt waren, jeßt 
zu einer einzigen technifchen Kommiſſion vereinigt worden. Die einzelnen 
bisherigen Stommiffionen, deren Gejchäftsbereic nicht jcharf genug gegen- 
einander abgegrenzt war, ftörten ſich häufig in ihren Arbeiten. Die neue 
Kommiſſion joll in allen rein technifchen Fragen dem Minifter zur Seite 
ftehen und zerfällt in 3 Seltionen, von denen bie erjte ſich mit den Hodjjee- 
fchiffen, die ziveite mit den Fahrzeugen ber beweglichen Verteidigung 
(Torpedo und Unterjeebooten), die dritte mit dem gefamten Ausrüjtungs- 
material bejchäftigt. 

Streng zu jeheiden von der Organifation und den Befugnifien bes 
Oberſten Marineamtes ift die Einrichtung des dem Generaljtabe der Armee 
entiprechenden Admiralftabes, der in 3 Sektionen geteilt ift. Seine heutige 
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Beftaltung datiert erjt aus dem Jahre 1902 als durd) Dekret des Präfi- 
denten der Republif ausgejprochen wurde, daß der Chef des Admiral: 
ftabe3 nach Möglichkeit von allen Berional:, Verwaltungs: und Schiffbau- 
angelegenheiten entlaſtet werden müffe, damit er ſich ausſchließlich jeinen 
Hauptaufgaben militärifcher Natur und der allgeiten Sriegsbereitichaft der 
slotte zuwenden könne. 

Als im Jahre 1892 die Stellung eines Chefs des Admiralſtabes ge- 
Ichaffen wurde, um für die Kriegsbereitichaft der Flotte, wie es bei der 
Armee in gleicher Weile auch bereitS gejchehen war, eine von den politifchen 
Strömungen unabhängige Perjönlichfeit dauernd an der Spite zu haben, 
da übertrug man dieſer nicht nur alle Arbeiten, die fich auf die Mobil» 
madung uflv. bezogen, jondern man machte den Stabschef aud) zum 
Xeiter fämtlicher Büros des Marineminifteriums und zum Borgejegten 
des geſamten Marineperfonald. In richtiger Erkenntnis von der Ülber- 
bürdung feines Stabschef3 und von der Unmöglichkeit, daß derſelbe ſich 
den Arbeiten, die Scjlagfertigfeit der Flotte betreffend, in vollem Um— 
fange widmen fonnte, veranlaßte der damalige Marineminijter, M. de 
Saneffan, unterm 1. Juli 1899 ein Defret, Durch welches der Chef des 
Admiralſtabes aufhörte, Worjtand des Militärfabinetts des Minijters und 
verantwortlicher Vorgeſetzter jämtlicher Büros des Minifteriums zu fein. 

Der Minifter war jedoch immer mehr zu der Anficht gefommen, daß 
die Bejtimmungen des vorgenannten DefretS noch lange nicht ausreichend 
jeien, um dem Chef des Admiralſtabes diejenige Arbeitsentlaftung zu 
ichaffen, die dieſer für fein wichtigites und eigentlichites Reſſort benötigt. 
Er veranlaßte daher 1902 jenes Defret, durch welches feinem Stabschef 
alle diejenigen Funktionen genommen wurden, die ihn in engjten und oft 
enticheidenden Zufammenhang mit Berfonal- und Sciffbauangelegen- 
beiten gebracht hatten und beließ ihm nur als Vorgeſetzten diejenigen Ab— 
teilungen, mit denen er zur Bearbeitung der Mobilmachung, der ver: 
ichiedenen Kriegstheater und der fremden Seemädjte unmittelbar zu tum 
haben mußte. Gleichzeitig wurde verfügt, daß dem Chef des Admiral» 
jtabes von allen übrigen Büros nad) wie dor Diejenigen Projekte und 
Beichlüffe zur Unterjchrift vorzulegen jeien, Die von militärifchem Intereſſe 
für feine Tätigkeit fein fünnten; ferner blieb der Chef über alle Berjonal- 
angelegenheiten auf dein Laufenden unterrichtet, er erhielt Die Berechtigung, 
von ſämtlichen Abteilungen de8 Minifteriums Diejenigen Informationen 
einzufordern, Die ihm für jeine Arbeiten wiſſenswert und notwendig er- 
ſchienen, und nimmt mit beratender Stimme in allen Komitee» und Nuss 
ichußfigungen teil, bei denen es ſich um militärifche Angelegenheiten 
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handelt. Endlich hat der Chef des Admiralftabes mit feinem Viſum Die 
jenigen Angelegenheiten und Vorgänge zu unterzeichnen, Die entweder zu 
Beratungsfigungen gebraucht oder den Baubüros zurüdgereicht werben, 
und Kenntnis zu nehmen von allen Minifterialbefchlüjjen und Tages— 
befehlen, die der Marineminijter erläßt. Chef des Admiralſtabes ift 
zur Zeit Vizeadmiral Touchard. 

Wir haben verfucht in diefen Zeilen ein möglichjt erſchöpfendes Bilb 
von ben großen Gejichtspunften zu geben, nad) denen gegenwärtig Die 
obersten militärijchen Behörden unjerer weſtlichen Nachbarn organijiert 
find. Können wir auch mit manchen dieſer Prinzipien und Ein— 
richtungen nicht übereinjtimmen und ung namentlidy nidyt mit Den 
wechjelnden Grundfägen befreunden, nad) denen Die jedesnualige Wahl 
der politiichen Kriegs: und Marineminifter erfolgt, und erjdjeinen uns 
auch) manche der nod) vorhandenen „conseils“ und „comitös“ als ein 
etwas fomplizierter Apparat für die Ausübung der militäriichen Kom— 
mandogewalt, jo müſſen wir doch andererjeitS anerfennen, dab Die 
neueiten Reformen binfichtlid) der oberjten Heeresleitung und die Maf- 
nahmen ber höchſten Marineinftanzen einen entjchiedenen Fortſchritt 
bedeuten, wodurch dag militärische Franfreid, allmählich eine Bedeutung 
getvonnen hat, die wir nicht geringichägig beiverten Dürfen. 


> 


Wandlung. 


Erika, liebe Rika mein, Mach’ dein Maniardenfeniter frei 
Wer darf im Srühling traurig fein! Und blick hinaus nach der Baltei: 
Verträumte Märchen werden wach, Der Poiten winkt mit dem Gewehr, 
Viel weiße Blüten trägt der Bach €s tanzen Kinder um ihn her 

Bis tief in uni’re Stadt hinein — Und ichlingen ihren Ringelreih'n — 
Wer wird im Frühling traurig fein? Wer wird im frühling traurig fein? 


Nun fingen fie ein Käferlied, 
Die Schilderwache pfeift es mit: 
Marienwürmchen fliege! 
Sankt Jürgen war im Kriege, 
Schlug brav den bölen Drachen klein — 
Wer wird im $rühling traurig fein?! 
Prag. Oskar Wiener. 





Die zweite Reicheduma. 


Von 
George Cleinow. 
ı2. März 1907. 


8 ich vor drei Jahren mit dem leichten Gepäd des Kournaliften in 

St. Petersburg einzog, Hätte ich nicht gewagt, daran zu denen, 
daß ich drei Fahre fpäter über die Zufammenfegung eines ruſſiſchen 
Parlaments jchreiben könnte. Und nun fann ich an diefer Stelle fchon 
bie zweite Duma behandeln. Man muß fi immer erſt in eine befondere 
Stimmung verfegen, um zu begreifen, daß wirklich nur drei Jahre feit 
dem erjten Angriff auf Port Arthur vergangen jind. Soviel haben wir 
in Rußland erlebt, ſoviel Entwidlung liegt zmwifhen dem damals und 
heute, jo gewaltig iſt der Fortichritt, den das ruffifhe Neich in feiner 
faatlihen Drganifation gemacht zu haben fcheint. Sceint! In der 
Tat, ift es möglich, dab ein Staat, dem 140 Millionen Menſchen zu— 
gehören, die fich ihrerfeit3 auf mehr als fünfzig Völker und felbftändig 
entwidelte Stämme verteilen —, daß ein Staat in drei Jahren nad 
einigen Ausbrüchen der Leidenschaft in einzelnen Schichten der Gejell- 
fhaft von einem fejteingewurzelten Syitem zu einem der Mehrheit 
unbeltannten, unerprobten übergehen kann? Alle Staaten des Weiten 
haben Sahrzehnte gebraucht, che jie den neuen Weg zu kultureller 
Arbeit fanden — Preußen-Deutichland fait 25 Jahre, und was für 
Jahre! Drei Bruderfriege und einer gegen gemeinfamen Feind mußten 
überjtanden werden. Dann erjt fand fich die Verfajiung von 1871, 
unter der wir uns friedlich entwideln konnten! Und Rußland will es 
in drei Jahren jchaffen? Unmöglih! — Darum wollen wir an die 
zweite ruffiihe Reihsduma mit den Empfindungen des Naturforfchers 
herantreten, ber ſich die Eintagsfliege zum Spezialftudbium gewählt hat 
und eine beſonders jeltene, eigenartige Vertreterin ihrer Gattung ge- 
funden hat. Selten iſt das Eremplar unbedingt, denn es ift unfertig 
zur Welt gefommen und foll doch Iebensfähig fein —, und es ift eigen- 
artig, denn faum geboren, beginnt e3 ſich felbjt zu verjpeifen! 

Die neue Duma iſt zufammengetreten, obwohl noch mehr ala 
20 Abgeordnete nicht gewählt find. Sie jtellt in ihrer Gejamtheit 
33 Parteien und 20 Nationalitäten dar. Die Parteien gruppieren ſich 
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um folgende größere politiſche Organiſationen: Monarchiſten, Oktober 
leute, Polen, Kadetten, Arbeitägruppe und. Sozialdemokraten. In alle 
diefe Gebilde aber ift Breſche gelegt von ber einen Seite durd die 
Gemeinjamteit der Intereffen aller Bauern und von der anderen durch 
die NKulturgemeinfchaft der einzelnen Nationalitäten oder Glaubens 
befenntniffe gegenüber dem orthodogen Ruſſentum. Der Schwerpunkt 
der bäuerlihen Intereſſengemeinſchaft liegt in der jozialrevolutionären 
Arbeitögruppe, berjenige der kulturellen Interejjen bei den fonjtitutionellen 
Demokraten (Kadetten). Wir jehen ſomit, daß wir bie Mitglieder der 
neuen Duma von drei Geſichtspunkten aus betradhten müſſen, wenn 
wir den Wert der einander gegenüberjtehenden politiihen Faktoren 
genau feftitellen wollten. Da aber hierzu der Raum eines ftattlichen 
Bandes erforderlich wäre, bitte ich meine Leſer, die Stellung der 
Parteien und einzelner hervorragender Perjönlichkeiten von ihrer Auf— 
faffung der Agrar» und Nationalitätenfrage allgemein aus bewerten zu 
bürfen. Als einzigen feſten Punkt im ung umtobenden Ehaos glaube 
ich die Stellung des Minifterpräfidenten Stolypin anjehen zu dürfen; 
darum will ich auch alle Strömungen im Licht ihres Verhältniffes zu 
diefem feften Punkt barftellen. 
* * 
Während die erſte Duma mit großem Gepränge durch den Zaren 
ſelbſt eröffnet wurde, während die damaligen Abgeordneten (bis auf 
wenige Republikaner) mit dem Bewußtſein in das Palais Potjomkins 
eintraten, ſie brauchten nur einmal mit den Augen zu rollen, um die 
Miniſter und Hofleute in den Staub zu ſtrecken und ein zweites Mal, 
um die Armee und 90 Millionen Bauern gegen die Bureaufratie auf 
die Beine zu bringen, ilt die zweite Duma in aller Stille zufammen« 
getreten. Die Negierung glaubte keine Weranlaffung zu haben, ein 
Freudenfeft zu feiern, und die Abgeordneten haben — wenigſtens in 
ihrer Mehrzahl — während der letten fieben Monate erkannt, was die 
ruffifche Intelligenz in hundert Jahren nicht zu lernen vermochte — 
nämlid), daß die brutale Macht bei der Regierung ift und nicht beim 
„Bolt“. Man trat ſich mit Taft gegenüber — jeder im Bemwußtjein, 
einem ſtarken und rüdjichtslofen Gegner gegenüber zu ftehen. Das Auf— 
treten der Minifter war würdevoll, dad der Mehrheit zurüchaltend, 
torreft; aber eine verhaltene Erregung liegt zitternd über dem Parlament. 
Wo toird fie durchbrechen? 
Für dein feelenlofen Photographen ift das allgemeine Bild in der 
zweiten Duma ähnlich dem der erften, Und doch, welch ein gewaltiger 
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Unterfchied. Born in der erften Reihe fehlen uns die burchgeiftigten 
Züge des katholiſchen Bifchof3 von Roop; ftatt feiner find zwei griechifch- 
orthodore Biſchöfe, Platon von Kijew und Jewlogij von Cholm eim- 
gerücdt mit bartumrahmten, bleichen Gefichtern, aus denen bie Augen 
fanatifch leuchten, — zwei ftreitbare Bolitifer. Rechts davon, etwas zurüd, 
ſaß Graf Heyden — mun müſſen wir ihn auf den Tribünen fuchen. 
Aber fein Freund M. U. Stachowitſch mit dem ſchönen braunen Boll- 
bart figt am alten Plage. Weiter rechts vermilfen wir die Tataren; 
jeßt fiben fie in der Mitte, und ihre Pläbe find eingenommen burd bie 
Männer vom ruffiihen Bolt, von denen zwei bis drei Dutzend Abzeichen 
tragen. Unter ihnen ift faltiſch feine einzige auffallende Erfcheinung 
außer den jchon genannten Bifchöfen. Selbſt Kruſchewan und Purifchle- 
witich aus Beſſarabien fallen nur deshalb auf, weil man fie fucht 
und — meil bie Linke fichtlich bemüht ift, beide lächerlich zu machen. 
Krufhewan ift etwa ber Rektor Ahlwardt ind Großartige übertragen. 
Beiter links figen die DOftoberleute — eine Schattierung gebildeter und 
in ihrem Benehmen bon einer orientaliihen Würde, die den ruſſiſchen 
hohen Ariftofraten auszeichnet, nota bene, wenn er fie anwenden will. 
Unter ihnen ftechen zwei Erfcheinungen vor: der Profejjor der Medizin 
M. J. Kapuftin aus Kafan und der Gutsbeſitzer N. A. Chomjakow aus 
Simolendt. Chomjakow ift ein Sohn des befannten Slavjanophilen und 
mit Kapuftin gemeinfam Träger von deſſen Idee bezüglich der Fremdvöller. 
Beide werben bei ben Verhandlungen über die Autonomie Polens häufig 
zu Worte fommen; befonders Kapuftin, ber von 1880 bi 1887 Univerfitäts- 
lehrer in Warfchau war, gilt al3 Kenner der einfchlägigen Berhältniffe. 

Neben diefer Gruppe fißen die Polen und einige Litauer — eine 
feft geſchloſſene Gefellichaft. Auch ganz unbefangenen Beobachtern muf; 
biefe Gruppe von 40—45 Perſonen auffallen. E3 find meift hübſche 
Erfheinungen, mit intelligenten Gefichtern, fchnellen, zuverjichtlichen 
Bewegungen, — eine einheitliche feitgefügte Maffe, die geleitet ift von 
etwas uns Unfihtbarem, von dem gemeinfamen zum Willen verhärteten 
Wunſche, die Polen in ihrer Geſamtheit glüdlid und mädtig zu 
mahen. Am einer Zeit, wo die Politik fi) nach Magenfragen richtet, 
wo die Sozialiſten kraſſen Materialismus ald Grundlage der WWelt- 
anſchauung predigen, da zieht uns das ideale Nationalbewußtjein der 
Polen an, und der durch fein Bündnis mit Rom mädtigite 
Feind des Deutihtums erfüllt uns mit ehrlider Bewunderung. 
Führer der Polen find der Chefredakteur der „Gazeta Polska“, Roman 
Dmomwstli, und ber Rechtsanwalt Franz Nowodworski, beide haben ala 
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Nationalpolen eine ruhmvolle Vergangenheit. Dmomsti hat jchon als 
Student den Sozialismus und ruffiihen Radikalismus befämpft, fpäter 
vorwiegend für die Sammlung ber Polen auf der ganzen Belt 
gearbeitet. Dahin gehört auch fein Verſuch, die polniſchen Koloniften 
in Brafilien (1899) zu organifieren. Nowodworski war ſchon in ber 
eriten Duma Führer des polnischen „Kolo“. Sein erſtes politifches 
Auftreten fällt in den Herbit bes Jahres 1885. Damals ſchwebte ein 
Gerichtöverfahren gegen 200 Mitglieder der terroriftiichen Bereinigung 
„Broletariat“. Ein großer Teil von ihnen beitand aus in rufjifchen 
Schulen erzogenen Polen. Die Regierung ſuchte damals dem Verein 
eine nationalpolnifhe Färbung überzuziehen. Das veranlafte Die 
nationaliftifihen Rechtsanwälte, darunter Nowodworäfi, mit 3. Spaſſo— 
witſch an der Spike, die Verteidigung der Angeklagten zu übernehmen, 
obwohl fie Gegner ihrer politiihen Anſchauungen waren. Es handelte 
fih meift um die gemeinften Berbreden. So hatte dad Mitglied der 
Gruppe „polnische fozialiftiiche Partei“, der Landmefjerfchüler Barano- 
wicz in Pſtow, den Auftrag erhalten, eine Witwe zu heiraten, um Die 
Gruppe in den Befik von deren Vermögen (13000 Rubel) zu bringen. 
Da die Heirat jedoch erſt nah Beendigung ber Schule ftattfinden 
fonnte, das aber noch lange Hin war, beſchloß man die Witwe zu 
ermorden! Derſelbe Baranowicz, der fie heiraten wollte, führte ben 
Mord (7/19. Mai 1883) aus! Die polnifhen Anwälte ſahen nun ihre 
Aufgabe darin, die Verbreher vom Bolentum abzufhütteln und nach— 
zumweifen, daß es fi bei den Straftaten um Folgeerfcheinungen der 
Ruffifizierungspolitit Handle. „Auf jedem der Angeklagten,“ rief 
Spaſſowitſch aus, „steht das Wort Koftjuszfos: Finis Poloniae!“ — In 
den Anfchauungen ber beiden Führer hat fich, wie ihre Wahlreden in 
Warſchau zeigen, nicht3 geändert. Ahr PBanier ift nach wie vor: die 
Selbjtändigfeit Polens! 

Neben die Bolen gehören eigentlih die Deutſchen. Deutſche 
Abgeordnete, die die Intereſſen der deutjhen Kultur vertreten könnten, 
gibt e8 aber nicht, denn die baltischen Provinzen ſchicken Sozialiften und 
ein Mitglied des Verbandes zur Gleihjtellung der Juden in die Duma! 
Dabei bilden die Juden in Kurland nur 5,6 Prozent der»Bevölferung, 
während die Deutichen 7,8 Prozent darftellen. Sonjt gibt es nod fünf 
Herren mit deutfchen Namen, die gleichzeitig evangelifch find, in ber 
Duma: Peter Struve, der dad Deutjchtum in Rußland mit Inbrunſt 
Haft; Lawrentij Graf Puttlamer, PBräfident ber evangeliihen Gemeinde 
in Wilna, gewählt vom polniihen Adel; Profeſſor der Medizin Gregor 
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Yermolajewitih Rein, Dfktobermann; Wlerander Kling aus Sjamara, 
Sozialrevolutionär; Gutsverwalter Thomas Tchentner aus Cherſſon, 
Dftobermann! Die Gründe für diefe traurige Erfcheinung werde ich an 
anderer Stelle eingehender auseinanderfegen. Hier fei nur barauf hin- 
gewieſen, daß die Deutjchen, bejonders die in Peteröburg und in den 
baltifhen Provinzen, teild ihre Pflicht nicht getan haben, teils ihr nicht 
nachkommen konnten, weil fie feine Führer hatten. Hier in Peteröburg 
trifft die Schuld die Herren Baron Meyendorff und Profeffor Behrendts, 
bie ihren ganzen Einfluß geltend gemadt haben, um das Deutjchtum 
der Bureaufratie nußbar zu machen. Daß mehr und bejferes geleiftet 
werden konnte, bemweijt die Tatjache, daß die Polen und Litauer die 
Juden auch in folden Städten, wo dieſe 60 und mehr Prozent ber 
Bevölferung baritellen, vollitändig an die Wand gedrüdt haben. Mit 
bem Deutſchtum jteht es traurig in Rußland, und wenn ihm nicht bald 
ein Meſſias eriteht, dann ift ed verloren, und zwar durch eigene Schuld! — 

Lint3 von den Polen figt — eine geichloffene Phalanx — die 
Bartei der fonftitutionellen Demokraten mit 66 Mann, an ihren 
Rändern Bertreter der demokratiſchen Reform, der Friedliden Er- 
neuerung, des „Zentrums“, oben die jelbjtändige Fraktion der Kofaden, 
ber fortichrittlihen Mohammedaner und einige Juden. In der eriten 
Duma waren die Kabdettenbänfe beijer bejegt. Zwar fehlten damals 
bie Hauptitügen Miljukow und Joſef Geſſen, aber alle Vorkämpfer der 
liberalen Bewegung, die in der Provinz gewirkt hatten, waren vertreten. 
Diesmal ift Joſef Geffen in der Duma, Peter Struve, Profeffor Bul- 
gakow, Golomwin, Roditihen, Pergament, Teslento, Paul Dolgorukow, 
das Ebenbild jeines Zwillingsbruders Peter, Kiefewetter, und — damit 
ift die Reihe der bedeutenderen Perſönlichkeiten jo ziemlih erſchöpft. 
Im vorigen Jahre konnten mit Leichtigkeit dreißig aufgezählt werben. 
Im ganzen betrachtet, jind die radifaleren Elemente zurüdgetreten. 
Unter den führern befinden fich energiiche Gegner des Marrismus und 
Bertreter des allſlaviſchen Ideals, wie Struve und Bulgafomw, die jelbjt 
früher Marriften waren, jowie Teslensko. Eine wandelnde Geſchichte 
der Kadettenpartei, ihrer Entwidlung aus ber „tonftitutionellen Sjemftwo“ 
und aus dem Berbande „Oswoboſhdenije“ ftellen Gejfen und Struve 
dar. Geſſen ijt 1866 in Odeſſa geboren, ftubierte dort an der Neu— 
ruſſiſchen Univerfität Mathematit, wurde aber wegen Beteiligung an 
ber Politik relegiert. Dasjelbe gejhah ihm 1885 in St. Petersburg 
wegen Angehörigkeit zur Partei „Narodnaja Wolja“. Dann lebte er 
drei Jahre in Wologda in der Verbannung. Nachdem er ſchließlich alle 
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juriſtiſchen Eramina beſtanden hatte, konnte er wegen feiner politiſchen 
Vergangenheit nicht Privatdozent, ſondern mußte Rechtsanwalt werden. 
Inkonſequent, wie man in Rußland ift, ließ man Geffen nad einiger 
Zeit ſchon in ben Staatsdienſt treten und nahm ihn fogar in ein Ber- 
trauendamt ins AYuftizminifterium. Hier wurde er bald einer ber ge- 
ſchätzteſten Mitarbeiter im Journal des Juſtizminiſters über Fragen 
des auslänbdifchen und ruſſiſchen Rechts. 1898 Hatte die liberale Idee 
unter den Auriften Rußlands foweit feſte Wurzel gefaßt, daß Geſſen es 
wagen durfte, eine jpezielle Wochenjchrift, dad weit über die Grenzen 
Ruflands bekannte „Prawo“ zu begründen, und zwar gemeinjam mit 
ben wiederholt als FFreiheitäfämpfer genannten Männern Kaminka, 
Nabokow, Petraſhitzki, W. Geſſen, Lajarewsli,. Prawo war ba3 erite 
legale Organ der ruffiihen Konftitutionaliften in Rußland. Als im 
Jahre 1902 ber erfte ruffiihe Heimarbeiter- Kongreß in Petersburg jtatt- 
fand, trafen fich aud) die im Lande ohne Verbindung zerjtreut lebenden 
Konftitutionaliften der Sjemſtwo mit der Peterdburger Intelligenz und 
e3 beginnt die intenfive organifierte Arbeit in der Agrarfrage. 1903 muß 
Beffen den Staatsdienit verlafien, da er von der Redaktion der Prawo 
nicht zurüdtreten will, und wird wieder Rechtsanwalt. 

In den Sommer 1902 fällt Gefjens näherer Anſchluß an Peter 
Strupe. Diefer ijt 1870 geboren — ein Entel des berühmten Aftro- 
nomen. Struve hat Jura ftudiert und war auf philofophiihem Wege 
zum Marrismus gelommen. Er war tatjählicher Leiter der fozial- 
demokratiſchen Zeitſchriften „Nowoje Slowo“ (1897), „Natichalo“ (1899) 
und Mitarbeiter des „Sſjewernej Kurjer“ (1899-1900), ſowie in Brauns 
„Archiv“ und Kautskys „Neue Zeit“. Wegen diejer Beziehungen ift Struve 
wiederholt verhaftet gewefen. Bon politifcher Bedeutung find der unter 
feiner Mitwirkung verfaßte „Offne Brief der Sjemftwo an den Zaren“ 
(Januar 1895), dad „Manifeit“ der ruffiihen Sozialdemokraten und 
das Gutachten über die Agrarfrage in Rußland für den Londoner inter- 
nationalen Kongreß der Sozialdemokratie. 1901 wurde Struve von 
ben Sozialdemokraten verftoßen. Unruhen vor der Kajan-Kathedrale 
zu Petersburg führten zu einer Berhaftung und Verſchickung nad 
Twer, wo er mit den befannten Freiheitsfämpfern Petrunkewitſch, 
NRoditihemw, de NRoberti zufammenfam. Dann wurbe er ins Ausland 
verbannt, gründete 1902 in Stuttgart die Halbmonatsjchrift „Oswo— 
bojhdenije“, die ſpäter (1903) nad) Paris übergeführt wurde und bis 
zum Herbſt 1905 erſchien. Welchen Nutzen dad Organ der konſtitutio— 
nellen Bewegung in Rußland gebracht hat, ift bekannt. 
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Seit dem Herbft 1905 wirken Gefjen und Struve nebeneinander, 
— zwei Männer, bie das Glüd haben, die Arbeit ihres Lebens noch 
in jungen Jahren Früchte tragen zu jehen. 

Allerdings ift die Erntezeit noch nicht gelommen. Der konftitutio- 
nellen Regierungsform drohen in Rußland noch viele Gefahren, — bie 
meilten liegen in ber Gejellichaft, in der nächſten Nachbarſchaft der 
Kadetten jelbit. 

Wir fommen zu ber linten Seite des Haufes — narodnitſcheski 
bIof, das find drei Schattierungen Sozialrevolutionäre — und ganz 
lints bie Sozialdemokraten, die fid untereinander ala „bolſchewiki“ und. 
„menjchimili" nicht recht vertragen. Die „menſchiwiki“ bilden eine 
radikale Minderheit, die ſich feiner Barteibisziplin unterorbnen will. 

Der „narobnitjchesfi blok“ umfaßt die Sozialrevolutionäre, die 
völkiſchen Sozialiften und die Arbeitägruppe. Er hat nod eine Fraktion 
bed Bauernbunbdes ind Leben gerufen, um die feiner Partei oder aber 
der Rechten angehörigen Bauern unter feinen Einfluß zu bringen, wie 
der Beſuch der Fraktionsfigungen zeigt, mit viel Erfolg. Die Führer 
diefer taktiſchen Einheit find außerhalb der Duma zu finden: Mijakotin, 
Bogoraf, Pieihehonow, oder kurz: der Kreis um die Monatsfchrift 
„Rußkoje Bogatitwo“. Den Schriftiteller Korolenfo hofft man noch 
bei der Neumahl in PBoltawa in die Duma zu befommen. In der 
Duma jelbjt jind jehr wenig tief gebildete Mitglieder der Gruppe vor- 
handen. Es ift die Partei der Volksſchullehrer, Sjemftmwoftatiftifer, 
Feldſchere, die allein in den 34 Gouvernements mit Sjemftwo 150000 
zuverläfiige und politiih geſchulte Anhänger zählt. Infolge ihrer 
Stärke, etwa 160, hat fie den zweiten Bizepräfidenten — Berefin — 
geftellt. Unter den hervorragenditen Perjönlichkeiten der Partei find 
zu nennen: Stalofub, Koramajew, Wladimirsfi und Bjelajew; aber e3 
ift anzunehmen, daß ſich noch einige andere hervortun werden, denn 
die Gruppe tritt einftweilen noch jehr vorfihtig auf. Zur Eharafteriftif 
ber Partei einige Lebensläufe. 

Alerander Koramajermw- Zelaterinoslam, wurde 1855 in Pern 
geboren, jtubierte auf der Militärmediziniihen Alabemie in ben 
1870 er Jahren und gehörte dort zu den „narodniki“. In dem Wunſche, 
mit dem Bolt in nähere Beziehungen treten zu können, begibt er ſich 
als Feldfher in ben Dienſt der Sjemftwo. Wiederholt verhaftet und 
verfchict, wird er fchließlid in Petersburg als Fabrikinfpektionsarzt 
ftaatlich angeftellt, aber wegen dringenden Verdachtes, die wiederholten 
Weberaufſtände geleitet zu haben, verbannt. Allmählich wird er aus 
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zehn Gouvernements ausgewieſen und wird auf dieſe Weife eins ber 
beften Berbindungsglieder zwiſchen den verfchiedenen fozialrevolutionären 
Drganifationen. — Nilolaj Skaloſub-Tobolsk ift ftudierter Landwirt 
und war als folder im ®ienft ber Sjemftwo, bis er nad Sibirien 
verbannt wurde; von dort aus hat er mehrere wertvolle Monographien 
zur Wgrarfrage veröffentliht. Seine politiide Betätigung fand ihren 
Ausdrud in der Organifation des Bauernbundes an allen Orten, mo 
er hinkam. Er ift ein Mann von außerordentlihem perjönlihen Einfluß 
auf die Bauern. — Lijfin- Sfaratomw ift Sjemftwoarzt, Baskin- Berm 
Sjemftmwoftatiftiler, Wladimirski-Niſhni-Nowgorod Landgeiftlicher. 
Diefer wurde 1843 geboren und erhielt feine Ausbildung im Geiftlichen 
Seminar. Er vertritt die chriftlihe Richtung unter den Sozialiften und 
hat große Berdienfte um die Volköbildung. Waſſilij Bjelajem-Aftrahan 
it Bauer und Sleinhändler, 1867 geboren. Er forgte für die Ber- 
breitung politiiher Schriften und wußte jo gefchidt aufzutreten, daß er 
zum Woloftälteften beftallt wurde. Schließlih wurde er als Organifator 
von Bauernverbänden entlarvt und mit Gefängnis beftraft. — Dieje 
Stichproben werben genügen. Ron den 160 Mitgliedern der Gruppe 
find minbdeftens hundert, die fih in ähnlicher Weife befannt gemadt 
haben. Der Einfluß diefer Gruppe erftredt ſich von der wumänifchen 
Grenze bi8 zum Ural, dann die Wolga hinauf durch Wjatka, Wologda 
nad) Archangelst und tief hinein nad) Sibirien. Im großen und ganzen 
betrachtet, haben wir es mit harten, im politifhen Kampf erprobten 
Männern zu tun, bie mit ber Abfiht in die Duma gelommen find, 
fie nad Kräften für die Durhführung ihrer alten Ideale auszunüten. 

Ganz links jiten die Sozialdemokraten. Es find vorwiegend 
junge Leute, die mit fehr viel Selbſtbewußtſein und der auch in 
Deutſchland bekannten Taktlofigkeit auftreten. Ihre Zahl wird mit 42 
ziemlich richtig angegeben. Zu nennen find Wlerinsfi- Petersburg 
(geb. 1879), Anifin-Sfaratomw (geb. 1874), Gudowitſch-Kowno (geb. 
1876), Kirijenfo- Kijerw (geb. 1878), der Sektant (befpopomwet) Siytin- 
Sfimbirsf (geb. 1860). Dann follten nod alle Kaufafier aufgezählt 
werden, bie wegen ihres ſchwarzen Ausfehens und lebhaften Benehmens 
in Verbindung mit einer ſehr harten Ausſprache des Ruſſiſchen nicht 
nur Sucht, jondern Entjegen erregen können. Aber das würde zu 
weit führen. Erwähnt fei nur noch, daf diefer Gruppe Letten, Litauer 
und Ejten in beträcdhtliher Zahl zugehören. — — — 

Das wäre das allgemeine Bild. Bisher hat fi die Duma nur 
mit ber Wahl des Präfidiums und des Bureaus befchäftigt und ift eben 
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an ben Mandatsprüfungen. Soweit ermittelt werden konnte, find bisher 
34 Mandate angefochten, von benen 26 auf das Konto ber realtionären 
Gruppen gejegt werben. Die Linke, befonders die Narodnifi, hofft ihren 
Beltand durch die Neumahlen um minbeitens 20 Abgeordnete zu ftärfen. 

Die Wahl des Präſidiums ift diesmal nicht jo glatt von ftatten 
gegangen, wie im vergangenen Jahr. Damals hatte die Linke unbe- 
dingte3 Vertrauen zu ben Kabetten und mar glüdlidh, daß fie nicht 
noch aus ihrem geringen Bejtande an durchgebildeten Männern Kräfte 
für die Verwaltung abzutreten brauchte. Infolgedeſſen wurden bie 
von ben Rabetten aufgeftellten Kandidaten faft einftimmig gemählt. 
Diesmal ift dad Vertrauen weder von rechts noch links bedeutend, und 
trogdbem e3 ein ſchweres Opfer ift, haben die Revolutionäre eigne 
Kandidaten in das Präſidium gefhidt. Präſident ift Feodor Merandro- 
witih Golowin-Moskau (Kadett). Er wurde 1867 geboren und ala 
Edelmann in einem Lyceum erzogen. Seit 1896 Abgeordneter in 
Kreid- und Gouvernements-Sjemſtwos, wurde er 1897 Mitglied ber 
Uprawa (Berwaltung) der Moskauer Goupernements - Sjemitwo. 
Politiſch ift er erft im Jahre 1902 herborgetreten, als er wegen feines 
großen Taktes bei gleichzeitiger konſequenter Rechtlichkeit im Denken 
zum Borfigenden der Moskauer Sjemftmo-Bermwaltung beftallt wurde. 
Die Bedeutung dieſes Poſtens lag damal3 darin, daß die Moskauer 
Sjemftwo unter D. N. Schipom zur Bentrale der oppofitionellen 
Sjemftwo de3 ganzen Reiche3 geworden war. Minifter Plehwe glaubte, 
bie Zentrale durch Enthebung Schipoms vom Amte zu zerftören, und 
jo fam e3 darauf an, eine Perfönlichkeit zu finden, die ein Weiterbeftehen 
dennoch möglich machte. Golowin hat die in ihn gejegten Hoffnungen 
nicht nur erfüllt, fondern übertroffen. Die reaktionären Blätter erheben 
gegen ihn den Vorwurf, er habe die Zahl ber Beamten der Sjemftmo 
vergrößert und meift Revolutionäre anftellen laſſen; fie haben damit 
wohl nicht ganz unredt. Tatfählih war Moskau feit der Ermordung 
Plehwes bis zum Herbft 1906 der Mittelpunft der demokratiſchen Be- 
twegung der ruffiihen Intelligenz. Dann wurde die bemofratifche 
Sjemſtwo gejprengt, die Reaktionäre bemädhtigten fich der Verwaltung 
und haben hunderte der durch Schipow und Golowin angeftellten Be- 
amten entlaffen. In ber Zeit der Sjemſtwo⸗ und Städtekongreſſe fiel 
Golomwin wiederholt die Rolle des Vermittlers zwiſchen Regierung und 
Kongrefleitung zu. Ferner hat er fih ald Verhandlungsleiter den Ruf 
erworben, ein Mann mit ftahlharten Nerven zu fein. Ich ſelbſt habe 
hn als ſolchen oft auf diefen Halb konfpirativen Berfammlungen beobadhten 
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fönnen, auf denen die Leidenſchaft recht heiße Temperaturen erzeugte. 
Schließlich darf nicht unberüdfichtigt bleiben, baß Golowin gute Familien⸗ 
beziehungen befigt, die ihm Verbindungen zum Hofe geben, Da er birelten 
Bortrag beim Zaren hat, kann ihm diefer Zufammenhang nichts ſchaden. 

Eriter Bizepräfident ift der Margift Nikolaj Rilolajemitih Pos— 
nandti-Eharlow, geboren 1868. Er ift Rechtsanwalt und foll in ber 
Provinz ald Organifator eine gewiſſe Rolle jpielen. Da er bisher nur 
einen Monat Gefängnis (1906) gehabt hat, jcheint er erſt in letzter Zeit 
politiich hervorgetreten zu fein. 

Der zweite Bizepräfident, ein Sozialrevolutionär, blidt Dagegen auf 
eine ruhmreiche Vergangenheit zurüd. Michail Jegoromitih Berejin- 
Sſaratow ift Sohn eines Kleinbürgers und 1864 geboren. Geine Aus- 
bildung erhielt er im Gymnafium und auf der Univerfität fafan, wo 
er Mathematif ftudierte. Sein Lebenslauf ift interejjant, weil er 
deutlich zeigt, wie wenig die Regierung imftande war, bie revolutionäre 
Bewegung zu befämpfen. Nachdem Berefin jchon auf ber Univerfität 
verſchiedene Broteftverfammlungen geleitet hatte, wurbe er 1891 
Statiftifer an der Sjemſtwo zu Sfaratow. Wegen Bropaganda 
unter ben Bauern zu fieben Monaten Gefängnis bejtraft, mußte er in 
die Fabrikftadt Jmanomwo-Wosnefjenst auf brei Jahre in die Ber- 
bannung. Natürlich konnte er ſich hier erft recht politiſch betätigen, 
nachdem er Anftellung auf einer chemifchen Fabrif gefunden Hatte. 
Infolge diefer Tätigkeit wurde er nad Odeſſa abgeſchoben, wo er 
Selretär ber Zeitung „Juſhnij Kraj“ wurde und in den Nrbeitervierteln 
Borlefungen über Nationalöfonomie hielt. Erfolg dieſer Borlefungen 
war die Gründung des „Südruſſiſchen Arbeiter-Berbandes“ jomwie ein 
Jahr und zwei Monate Gefängnis und Verſchickung nad Siaratom — 
jeiner Heimat! Dort ift er tätig an der Gründung von Bauern-Ber- 
bänden und als Mitarbeiter mehrerer Tageöblätter, ſowie ſchließlich als 
— Gtatiftifer der Sjemitwo! Scheint es nicht, ald wenn Die 
Bureaufratie künftlic und abfichtlich die Stedlinge der Agrarrevolution 
gehütet und gepflegt hat? 

Der erite Sekretär der Duma ift wieder ein Kadett, Michail 
Waſſiljewitſch Tſchelnokow-Moskau, ein Mitglied der demokratiſchen 
Sjemitwo, ohne hervoritehende politifche Verdienite. 

* * * 

Nun iſt die große Frage: „Was wird die Duma leiſten?“ In 
geordneten Staaten ſind wir gewohnt, dieſe Frage derart einzuſchränken, 
daß es darauf herauskommt, was wohl die Regierung mit dem je— 
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weiligen Parlament anfangen wird. In Rußland follten wir das eigent- 
lich nicht dürfen, weil die Regierung noch immer da3 alte bureaufratifche 
und in vollswirtichaftliher Beziehung merkantiliftiiche Syſtem verteidigt, 
gegen das die politifch tätigen Kreife feit Jahrzehnten Sturm laufen. 
Bielmehr follte e8, und zwar vom Standpunkt der Mehrheit aus, heifen: 
was wird die Duma mit ber Regierung machen? — Zwiſchen beiden 
— Regierung und Dumamehrheit — liegt eine jcheinbar unüberbrüd- 
bare Kluft, die eingefchloffen wird durch die Stellung der Gegner zur 
Agrarfrage und zur Nationalitätenfrage. 

Die Regierung wünſcht die Landorganifation auf der Grundlage 
be3 privaten Eigentums und unbeſchränkten Erbrechts beftehen zu laſſen 
und verſucht died Prinzip auch auf die Bauernfhaft auszudehnen durch 
Aufhebung aller Gefeke und Borfchriften, die den Bauern an ber 
Kommuniftiihen Gemeinde des Mir gefeffelt haben. Gleichzeitig hat 
bie Regierung Land aus Staatdeigentum zu innerer Kolonifation an— 
gewieſen und Vorſchriften erlaffen, die die Überfiedelung ber Pauern 
erleichtern follen. Der Apparat aber, der alle diefe Kulturaufgaben 
föfen muß, foll nad dem Wunfche der Regierung berjelbe bleiben, über 
ben bie Gejellfchaft gerade fo erbittert ift: die Bureaufratie und ihre 
Drgane, die Adels- und Bauernbanf,. Pamit ift nun weder ben 
Bauern noch der Gefellfhaft gedient. Die Gejellichaft wünſcht das 
Übel bei der Wurzel zu faſſen und, da der ruffiihe Grundadel im 
Gegenjag zum weſteuropäiſchen als ſolcher feine nennenswerten Ber- 
bienfte um die Entwidlung der Kultur in Rußland zu verzeichnen hat, 
will fie ihm das Land abnehmen und dem Bauern überlajfen, der e3 
felbft bearbeitet. Das foll nun derart gejchehen, daß der Staat Eigen- 
tümer des gefamten Landes wird und es an bie Wirte auf Wider- 
ruf abtritt, die es perſönlich bearbeiten. Es ift mir unmöglid, bie 
zehn Agrarprogramme der Linken aud nur in Stidyworten hier darzu— 
ftellen. Uber den Inhalt der vorhandenen Gegenfäte glaube ich be- 
zeichnet zu haben. Die Regierung hat nun nicht nur feine Mehrheit 
für ihre Abfihten, fondern nicht einmal eine nennenswerte Partei im 
Lande überhaupt, auf die fie ſich ftügen könnte. In der Duma ftehen 
nur die Oftoberleute feft zur Regierung, ohne Kompenfationen bafür 
zu beanfprudhen; alle anderen Parteien verlangen eine Gegenleiftung: 
die Monardiften eine Diktatur und Auflöfung der Duma und die Polen 
Selbftverwaltung., — Die Hoffnungen, bie auf die Bauern gefebt 
wurden, von denen ich eingehender in der Kölnifchen Zeitung (Nr. 239) 
geſprochen habe, verflüchtigen fi immer mehr unter der Wirkjamteit 
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ber Agitation der Bauernbündler. Der Bauer will Land haben, 
und die Revolutionäre beweijen ihm täglich in den Gängen ber Duma, 
in Fraltionsfigungen und gelegentlid von Vorträgen, baf er das Land, 
das er fich nicht felbft nimmt, von der Regierung niemal3 befommt. 
Die Narodniki Schlagen nun, geſtützt auf alle Bauern, folgende Taktik 
ein: fie veranlafjen die Bauern, ein Projekt zur Agrarfrage einzubringen, 
das die Zuftimmung der Kadetten hat. Died Projekt jieht nicht die 
fofortige Nationalifierung bed Bodens vor, „bringt aber,“ wie ber 
Rechtsanwalt Winawer fih im vorigen Jahre mir gegenüber ausdrüdte, 
„die Mgrarfrage auf den Weg zur Nationalifierung bed 
Bodens" — Wenn died Projeft von der Regierung abgelehnt wird, 
und das gilt als wahrjcheinlih, dann follen die Bauern nicht zögern 
und ihre Dorfgenojien zum Aufftande, zur Annerion der großen Güter 
auffordern und in jedem Kreife die Landordbnung einführen, die den 
Bewohnern die bejte jcheint. Man ift alfo entjchloffen, die Frage auf 
die Spitze zu treiben. Da nun aber gleichzeitig mit den Verhandlungen in 
der Duma eine Belehrung der Randbevölferung Hand in Hand gehen muß, 
um fie auch für den kritifhen Nugenblid in der Hand zu haben, follen 
dauernd Abgeordnete im Lande umbherreifen und unter dem Schuß ber 
Immunität Vorträge halten „über den Stand der Verhandlungen im 
Parlament“. — Die Regierung hat von biefer Abjicht Notiz genommen, 
indem jie den Gouverneuren und Polizeimeiftern vorfchrieb, Teinerlei 
Meetings oder Vorträge zu genehmigen, auf denen Abgeordnete 
iprechen follten. Wir werden aljo abwarten müfjen, mie fich Die Bauern- 
bünbler aus der Affaire ziehen. — Die Sozialdemokraten faffen die 
Lage ander? auf. Sie fürdten, da trog ber Mblehnung bes 
fozialiftiichen Agrarprojeit3 das Vorhandenfein der Duma foviel Be- 
tuhigung ins Land tragen mwürbe, daß ſchon nad einigen Wochen an 
feinen Aufftand gedadht werben könnte. Darum hieße e3, ben Bruch 
mit der Regierung zu bejchleunigen unter gleichzeitiger Beunruhigung 
ber Gejellihaft durch die Forderung ber Amneftie und ber Demiffion 
ber Minifter. Die Regierung hat ihrerfeitö durch den Mund der „Times“ 
verkünden laffen, eine Agitation für die Amneſtie würde jofortige Auf- 
löfung der Duma zur Folge haben. Die Kabetten werden fomit in die 
Lage verjegt, gegen die Amneftievorlage zu ftimmen, wenn fie fich die 
Duma erhalten wollen. Dieje unterfchiedlihe Würdigung der Lage ift 
verftändlih. Die Sozialdemokraten find meift nicht Ruſſen, fonbern 
Ketten, Eiten, Litauer, Juden, Armenier, die den ruffiihen Bauern faum 
fennen. Die Sozialrevolutionäre find vorwiegend echte ARuffen. Die 
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Taltit der Sozialdemolraten mag für die Etädte taugen, nicht für das 
platte Land. Darum ift bie der Eozialrevolutionäre aud) für die politifche 
Lage gefährlicher, und die Regierung kann die Sozialdemofraten al3 ihre 
wenn aud unangenehmen Bunbesgenofjen betradhten. 

Die Kadetten verbanfen ihren Einfluß in erfter Linie der guten 

Organifation und der Bielfeitigfeit ihres Programms. Sie find eine 
ausgezeichnete Maske, Hinter der der ftrategifche Aufmarfch der Agrar- 
revolution fich jehr wohl vollziehen fann. Aber als politifche Partei, 
die das Fundament zum künftigen Staatsbau legen könnte, 
erfcheinen fie völlig ungeeignet. Dazu fehlt ihnen der Rüdhalt 
im Boll, dazu Haben fie ala Höhere Sjemftivo-Beamte viel zu wenig 
Einfluß auf ihre Angeftellten. Die Partei ift innerlich noch nicht fon» 
jolidiert. Deshalb fcheint e3 auch für die Regierung unmöglich, mit ihr 
ein politiſches Geſchäft abzufchließen oder die Kadetten jelbit durch das 
. größte Entgegenlommen zum Kompromiß zu zwingen. Wenn die Re- 
gierung heute die Agrar- und Grenzländerfrage im Sinne des Kabetten- 
programms erledigen wollte, würde ihr morgen zweifellos eine ganz 
fozialiftiiche Erflärung de3 Programms untergejchoben. Es märe ein 
revolutionäre3 Drängen ohne Ende, und die Regierung würde ſich jelbit 
verlieren, mollte fie den Kadetten vertrauen. Pie Regierung muß 
angeficht3 folder Lage den Mut haben, gegen dieſe Dumamehrheit zu 
regieren, jih mehr auf die Anfichten des Reichsrats ſtützen und, — 
ohne dies geht es nit, — dem Rolf ein Programm für 10 bis 15 
Jahre vorlegen und diefes fonjfequent felbft gegen die Verfaſſung 
durdführen. In diefem Programm muß aber ein Land-Enteignungs- 
verfahren zu Gunften ber Bauern vieler Gouvernements vorgejehen 
fein. Natürlich gehört dazu aud ein tatfräftiger Miniiter, ber es aus- 
hält, ein Jahrzehnt an ber Spite ber Regierung zu jtehen. 

Bezüglich ber Grenzländerfrage muß die Regierung, wenn fie eine be- 
deutfame Entlaftung haben will, die Judengeſetze annullieren und im ganzen 
Reiche die Sjemſtwo einführen, und zwar auf demokratiſcher Grundlage. — 

Ein Urteil darüber, was wird oder werden könnte, möchte id) nicht 
abgeben. Ich geftehe, daß ich alfen in der Duma und bei Hof mwider- 
ftreitenden Richtungen noch nicht genügend auf die Spur gelommen 
bin. In vierzehn Tagen, wenn diefe Zeilen gedrudt find, haben ſich 
die Dinge wahrfcheinlich fo umgeftaltet, daß meine Prophezeiungen auch 
feinen Wert mehr hätten. Das cine aber kann ih fagen: bie 
ruffifhe Revolution hat ihren Abſchluß noch nicht gefunden. 


Ze a, 2 


FEUER TE 
Der evangelifche Kultus und die Künfte, 


Von 
Paul Glaue. 


u" vielen der Kicche Entfremdeten unfere Gottesdienfte mieber lieb 
zu machen, wird aud) in neuerer Zeit von verfchiedenen Seiten eine 
Reform des evangelifchen Kultus gefordert, zu der man, ohne dabei etwa 
„tatholifierende Neigungen” zu haben, eine reichere Entfaltung und Be: 
teiligung der Künfte im Kultus rechnel. ft diefer Standpunft berechtigt, 
und bejahendenfalld, wie hat fich das Auftreten der Künſte im Gottes: 
dienfte zu geftalten? Gerade Nicht-Theologen haben in ber evangelifchen 
Kirche ein entfcheidendes Wort in diefen Fragen mitzufprechen und follen 
darüber ihr Urteil haben. Um zu weiterem Nachdenken anzuregen, babe 
ih im nachftehenden verfucht, meine Stellung darzulegen. 

Das Thema „Der evangelifche Kultus und die Fünfte“ bildet nur 
einen Ausfchnitt aus dem großen Rapitel „Religion und Kunft“, das 
in dem Gebiete der Philoſophie und Aſthetik zur Verhandlung kommt. 
Worin befteht das Gemeinfame beider, worin unterfcheiden fie fich, find 
fie von gleihem Werte für die menfchliche PVerfönlichfeit und deren Ber- 
volllommnung? Das find die Fragen, die hier auftauchen und die furz!) 
etwa folgendermaßen beantwortet werden können: beide, Religion und 
Kunſt weifen auf einen übermweltlichen, göttlichen Urfprung zurüd, der fich 
durch Offenbarung fundtut und fi dem Schauenden in der Snfpiration 
und der heiligen Begeifterung bezeugt. Darum ijt eine innige Verbindung 
beider in einem Menfchen wohl möglich, und es ift nicht zu verwundern, 
daß in den hödjitftehenden religiöfen Perfönlichkeiten auch die Kunft zum 
Durhbrud kommt, fein Wunder aber auch, daß die Kunſt auf ihren 
Höhepunften religiös bedingt war. Und doch ift die religiöfe Offenbarung 
nicht dasjelbe wie die Fünftlerifche, wenn wir auf ihre unmittelbare 
Wirkung fehen: die göttliche Eingebung ift in den religiöfen Offenbarungs- 
trägern tiefer und nachhaltender, weil fte zugleich die Sittlichkeit, das 
Leben mit der Außenwelt beeinflußt, während fie im Künſtler nur bie 
Seele ergreift, den Willen ganz frei läßt, fo daß der Sat zu Recht be 

1) Ausführlicheres darüber fiehe z.B. in dem Aufſatz von Zach, „Religion und 


Kunft* in der Monatfchrift für Bottesdienft und Kirchliche Kunſt, herausgegeben 
von Spittu und Smend, 11, Jahrgang 1906, S. 245— 251 und 5. 280— 284, 
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fiehen bleibt: die höchſte Kunſtſchöpfung bebingt nicht den religiögsfittlichen 
Charakter ihres Schöpfer. Daraus ergibt fich aber für bie mittelbare 
Wirkung und damit für die Wertung der Religion und der Kunſt Dies: 
als die die Menfchen veredelnde Macht, die fie über die Sinnlichkeit und 
die gemeine rauhe Wirklichkeit in die Sphäre des Schönen, des Idealen 
erhebt oder ald Naturalismus in ihnen wenigſtens dag Mitleid für bie 
Grauſamkeit des Lebens und Hilfsbereitfchaft wachrufen will, foll bie 
Kunſt gerade auch im Namen der Religion hochgemwertet und anerkannt 
werden. a, wir mögen mit Ehamberlain jagen: „KRunft verfegt ung 
in die Atmofphäre der Religion; fie vermag e8, die ganze Natur für 
uns zu verflären, und durch ihre erhabenften DOffenbarungen regt fie 
unfer innerjtes Wejen fo tief und unmittelbar an, daß manche Menjchen 
nur durch die Runft dazu gelangen, zu wilfen, was Religion ift". Aber 
Religion al® Gemeinfchaft mit einer überweltlichen Macht, von der wir 
uns abhängig wiſſen, bei der wir Schuß vor der Welt und ihren Nöten, 
Erlöjung von Schuld und Strafe fuchen und finden, und noch mehr 
unfere chriftliche Religion als die Gemeinjchaft zwijchen Gott dem Vater 
und feinen Menfchenkindern, die vertrauen, daß ihnen die göttliche Gnabe 
und Liebe nur Heil und Seligfeit — fchaffen will, wenn fie jelbjt der 
Liebe zu Gott und zu den Brüdern in fittlicher Kraft nachleben, folche 
Religion ift in ihrer Wirkung auf den Menfchen aller Kunft überlegen, zumal 
fie einem mweiterverbreiteten, tieferen Sehnen der Menfchenbruft entfpricht und 
auch dem geiftig Armen, dem fchlichteften Menſchen ihre Schäße darbietet. 

Haben wir nunmehr Verwandtſchaft und Unterfchied von Religion 
und Kunſt aufgezeigt, jo können wir uns jet dem Kultus zumenden, 
in dem fich die Religion einen Ausdrud gibt, und bat Verhältnis be= 
ftimmen, in dem die Runft zu ihm fteht. Das innere fromme Gefühl, 
bie religiöfe Erregung fucht eine finnliche Offenbarung, eine Ausſprache 
mit Gleichfühlenden. Im Kultus bringt fo die einzelne Religionsgemein- 
[haft ihr religiöfes Bewußtſein, ihren befonderen Glauben zur Darjtellung; 
einem geiftigen Inhalt, dem Verhältnis zum Überfinnlichen, Göttlichen 
will fie Ausdrud verleihen, oft mit der Abficht, pädagogijch-fatechetifch 
und miffionierend zu wirken; doch ift dies letztere nur ein in den Kultus 
eingetragener Nebenzwed, der nicht verfolgt werden ſollte. Mit Recht hat 
man demnach jeit Schleiermacher?) den Kultus ein „dDarjtellendes Handeln“ 
genannt, und fomit dürfen wir den evangelifchen Kultus als die feierliche 
Selbftdarftellung evangelifhen Glaubensbewußtjeind und brüderlicher 

2) Siehe Fr. Schleiermacher, Die praktifche Theologie, herausgegeben von 
Jacob Freriche, 1850, S. BBff. 
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in der Gottesfindichaft begrünbeter Liebesgemeinfchaft bezeichnen. Da 
die Darjtellung felbjt aber wiederum in Gemeinjchaft erfolgt, bedarf fte 
der Formen, die Willtür und Unordnung ausfchließen, und damit fie 
möglichft volllommen fei, verlangt fie nad) Mitteln, die das eigentliche, 
religiöß-fittlihe „Handeln“ unterftügen. Solche Formen und Mittel 
aber bietet die Kunft dem Kultus dar, und er verbindet fich mit ihr, 
um felbjt zu einem barmonijchen, künftlerijchen Gebilde zu werben. 

Nun ift aber auch jede einzelne Kunſt ein bdarftellendes Handeln, 
das das, was der Künftler im Innern als eine Offenbarung empfunden hat, 
die ihn über die Alltäglichkeit in die höhere Welt des Ideals erhebt, jo 
zur Wahrnehmung bringt, daß der Befchauer oder der Zuhörer das 
gleiche erhebende Erlebnis hat. Dabei ift wohl zu beachten, daß echte 
Kunft feine Zwecke verfolgt, die außer ihr liegen, daß fie beanſprucht, 
Selbſtzweck zu fein, und nad) den Erfolgen nicht fragt, die das Kunſt— 
wert haben könnte. So ergibt fich zwifchen Kultus und Kunft eine innere 
Gleichheit, Die einen R. Rothe?) zu der Spekulation veranlaßte: „im 
Punkte der Vollendung fallen dieje beiden, Kultus und Kunſt, ſchlechthin 
zufammen, die Gemeinfamteit des Kunſtlebens in ihrer vollendeten Organi- 
fation ift an fich felbjt der gemeinfame Gottesdienft". Diefe innere 
Bleichheit aber jchließt gegenfeitige Beeinfluffung keineswegs aus. Bedarf 
der Kultus zu feinem Vollzuge überhaupt und im bejonderen in ber 
evangelifchen Kirche als Anbetung und erbauende Betrachtung der Kunft, 
fo darf e8 die Kunft nicht als Entwürdigung auffaffen, wenn fie dem 
Kultus frei dient, indem ſie fich für die Zwecke des Kultus zu ihren 
Werfen befeelen läßt. Tatſächlich hat ja auch diefe Verbindung zmwijchen 
Kultus und Kunſt immer beftanden, wie fich aus der Gejchichte erweifen 
läßt; daß fich zu verjchiedenen Zeiten eine Gegnerfchaft — oft von völlig 
entgegengejegten Standpunften, 3. B. dem Rationalismus und Pietismus, 
aus — Dagegen erhoben hat, erklärt ſich daraus, daß zeitweilig Die 
Kunſt zur Herrfchaft über den Kultus gelangt war, ſomit den Kultus 
nicht nur zurüdgedrängt, jondern in feinem eigentlichen Zwecke auf: 
gehoben hatte. Und fo bekennen wir ung freudig zu den Worten Luthers t): 
„sch bin nicht der Meinung, daß durchs Gvangelion jollten alle Fünfte zu 
Boden gejchlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeiftlichen furgeben, 
fondern ich wollt alle Fünfte, jonderli die Mufica geme fehen im 
Dienſte deß, der jie geben und gejchaffen hat“. Neben die profane Kunft 

) R. Rothe, Die Anfänge der chriftlichen Kirche und ihrer Verfaffung, 1. Bd., 
1837, ©. 45. 

4) Luthers Werke, Erlanger Ausgabe, 1853, Bd. 56, ©. 297, 
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und unterfchieden von der jpezififch religiöfen Kunſt, an der fich der 
einzelne erbauen fann, tritt aljo die Kunſt im Dienfle des Kultus. Hier 
darf fie nicht mit dem Anſpruch auf Gelbjtändigfeit auftreten; die Kunft- 
leiftung darf fich nimmermehr hervordrängen und fo den Kultus beein- 
trächtigen. Jede Einzelleiftung ift nur als Glied im harmoniſchen Zus 
ſammenhange des ganzen Gottesdienfteß zu bewerten. Das künſtleriſche 
Birtuofentum, und mag e8 noch fo hoch ftehen, hat im Kultus nichts 
zu fuchen. Nicht um ihrer felbjt willen, nicht um der Perſonen willen, die 
fie ausüben können, darf die Kunft im Gottesdienft ausgeübt werben, 
fondern nur wenn fie fich mit ihrer Gottesgabe dienend in das Ganze 
des Kultus einfügt, wird fte zur Vervollkommnung der Eultifchen Feiern 
beitragen und immer wieder gem dazu herangezogen werden. Wir 
ftimmen alſo Schleiermacher®) entjchieden zu, wenn er fagt: „Die Kunft 
muß bier (im Kultus) niemals für jich felber wirken wollen, jondern fte 
ſoll nur die Form fein, unter welcher die religiöfe Erregtheit fich dar: 
ftellt. Die Kunft muß nämlich nur dienen wollen, aber nie ein inneres 
Gebiet haben jollen”. 

Gehen wir nun dazu über, die einzelnen Künfte in ihrer Stellung 
zum evangelifchen Kultus zu betrachten! Wir behandeln zunächſt die, 
die ſich dem Auge vermitteln, und beginnen bier mit den fogenannten 
bildenden Künften. — Bon welcher entjcheidenden Bedeutung für die 
richtige Wirfung und möglichft vollflommene Ausgeftaltung des evange- 
lifchen Gottesdienftes ift da die Baufunft! Hier zeigt fich gleich ganz 
deutlich, wie die verjchiedenen Kulte verfchiedene Anſprüche an die Kunft 
gejtellt haben und noch jtellen. Während die heidnijchen Religionen in 
ihren Tempeln Wohnhäufer für ihre Götter jchaffen wollten, wobei fie 
ſich oft mit einer Überdachung des Götterbildes begnügten oder aber an 
den wichitigjten Teil, die Cella mit dem Götterbilde, eine größere Halle 
zum Aufenthalte für die Gläubigen anjchloffen, die im Opfer dem Gotte 
ihre Verehrung darbringen wollten, während das Judentum in jeinem 
Tempel zu Serufalem auch nur diefes Schema antiker Gotteshäufer über: 
nommen hatte, wobei nun das Allerheiligite al8 Wohnung Gottes mit 
der von Cheruben bewachten Bundeslade an Stelle des Götterbildes 
die Gella vertrat, hat das GChriftentum, das in der Nachfolge feines 
Stifter auf eine volllommen geiftige Verehrung Gottes dringen mußte, 
feine VBerfammlungsräume nicht ald Gottes Wohnungen, jondern als 
Gemeindehäufer gefaßt. Doc hat dann wieder im Katholizismus die 
Trennung zwijchen Laien und Klerus, auf deffen mittlerifches Tun es 

6) A. a. O. ©. 79. 
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beſonders ankam, die Marien» und Heiligenverehrung, die alle8 andere, 
auch die Predigt überragende, ja oft bis zum Nichts zurüddrängende 
Stellung des Meßopfers und die Vorliebe für den Symbolismus dazu 
verführt, die Einheitlichleit de Raumes aufzuheben. Seht wo die Ge 
meinde eliminiert wurde, wo an Stelle der Gemeindelommunion die Einzel: 
kommunion des Prieſters trat, bedurfte man möglichit vieler Altäre, die 
oft mit überladener Pracht außgeftattet wurden. In den Meßkirchen hatte 
man mit der Forderung eines chriftlihen Gemeindegottesdienjteß ges 
brochen, die Konzentration des Kultus und damit auch die de Kirchen- 
gebäudes war dahin geſchwunden. Beachtenswert ift jedoch, Daß Albigenfer 
und Dominikaner, die auf die Predigt befonderen Wert legten, ſtatt der 
durch Seitenaltäre zeriplitterten Kirchen einfache Säle ald Berfammlungs- 
räume erwählt haben. — Die Reformation hat troß ihrer anderen Auf: 
faffung vom Wejen des chriftlicden Glaubens feine Beranlafjung genommen, 
auc auf eine Änderung der Gotteshäufer zu dringen, damit der evan« 
gelifche Kultus eine ihm entjprechende Stätte fände. Neubauten ber 
nächften Jahrhunderte bis ing 19. hinein, die nicht allzu häufig waren, 
fchloffen fich indes an den Typus an, den die Predigtlirchen des fpäten 
Mittelalter ausgebildet hatten. So entftanden die Saalkirchen, die Quer: 
haußfirchen, die Zentrallicchen in Kreuzform, die Rund: und Polygonals 
firhen. Sind fie auch Zeugen dafür, daß der Proteftantismus beftrebt 
geweſen ift, die am beften geeigneten Bauten für die Verkündigung 
des Wortes Gottes zu fchaffen, in der er feine Hauptaufgabe ſah, jo 
ift doc) nicht zu verfennen, daß immer noch der Altar als die Stätte des 
Saframentes feine ausgezeichnete, einzigartige Stellung behielt. Berfuchten 
dann einzelne Männer fchon vor der Mitte des vorigen Yahrhunderts 
auch diefen letten Grundfaß, der noch immer auf den Katholizismus 
zurüdging, aus evangelifchem Bewußtſein heraus umzuftoßen, jo warf bie 
firchlide Romantif, die ja die Unterjchiede zwijchen Katholizismus und 
Protejtantismus möglichft verfchwinden machen wollte, unter der Führung 
Friedrich Wilhelms IV. und Bunfens alle proteftantifchen Kirchenbau— 
bejtrebungen weit zurüd, indem man, auch firchlich: offiziell, für Neubauten 
von Gotteshäufern den Bafilifa-, den romanifchen und ganz bejonders 
den gotiichen Stil empfahl. Gegenüber diejer Kirchbaurichtung, die fich 
an daß jogenannte Eijenacher Regulativ von 1861 hielt, haben fich nun 
in den leßten Jahrzehnten eine Reihe von neuen Grundfäßen für den 
Kirchenbau durchgejeßt, die dem Geiſt des Proteftantismus entfprechen, 
und die die Baufunft zu beachten hat, wenn fie protejtantijche Kultus 
ftätten jchaffen will. Nicht darauf fommt e8 eben an, daß irgend ein 
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beftimmter Bauftil in der Nachahmung eines biftorifchen Stiles ber Ber 
gangenheit durchgeführt wird, ganz gleich ob das ein älterer oder neuerer 
Stil, Gotik oder Renaifjance ift. Darauf ift vielmehr aller Wert zu 
legen, daß den Bebürfniffen des evangelifchen Kultus — PDarftellung des 
evangelifchen Glaubensbewußtfeind und lebhafte Erfahren ber brüder⸗ 
lichen Gemeinſchaft — Rechnung getragen wird, natürlich unter Berück⸗ 
fihtigung einzelner lolaler Momente (Charakter der Umgebung, zur Ber 
fügung jtehender Raum), aber auch mit Gewährung noller Freiheit in 
Mebendingen (Orientierung u. a.). Auf dieſer Grundlage erwächft viel 
leicht einmal ein wahrhaft proteftantifcher Bauftil, Der uns bis jegt noch fehlt. 

Aus dem für die Kunſt geltenden Prinzip der Wahrhaftigfeit ergibt 
fi die Forderung, daß die ganze Anlage des Gotteshaufes die für bie 
Ausübung des evangelifhen Kultus zweckmäßigſte jem muß. Läßt man 
von evangelifcher Anſchauung aus den Borrang des myiteriöfen, priefterlichen 
Saframentsdienftes fallen, legt man vielmehr allen Wert auf Gebet und 
Betrachtung als die konftitutiven Faltoren des Kultus, den die evangelijche 
Gemeinde vollzieht, fo muß, mag der Geijtliche am Altar oder auf ber 
Ranzel fungieren, darauf vor allem Bedacht genommen werben, daß er 
jederzeit und von aller Gemeindegliedern gleich gut gefehen und verftanden 
werde, und daß ſtets bie Gemeinjchaft aller volllommen zum Ausdrud 
fomme. &ine Trennung irgend welcher Art darf nicht gebuldet werben.*) 
Danach muß fich der Grundriß im ganzen und bie Stellung von Xltar und 
Ranzel im bejonderen richten, während fich in der Gliederung des äußeren 
Baues, entjprechend den vorhandenen Mitteln, das Prinzip des Schönen 
und Erhabenen in reichitem Maße auswirken kann. Aus dem Zmed- 
mäßigen würde fich der Gejichispunft des Praftijchen leicht ableiten lafjen; 
damit aber würde man eine Empfehlung des fogenannten gruppierten 
Kirchenbaues gewinnen, d. h. die Verbindung von Kirche, Pfarrwohnung, 
Schwejternheim, Gemeindehaus, Konfirmandenſaal zu einem Gebäude 
fompler. Und zulegt: wird der Wechjelgefang zwiſchen Gemeinde und 
Kirchenchor für liturgiſch beſonders wertvoll gehalten, will man auch die 
Lirhenmufil für die Kirche dadurch wiedergewinnen und ihr zum vollen 
Berjtänbnis verhelfen, daß man fie im Gotteshaufe würdig aufführt, 
dann müßte man auch der Aufitellung der Orgel und des Chores auf 
den Emporen im Angefichte der Gemeinde das Wort reden. 

Zur Architektonik mit ihrem monumentalen Charakter ftellen wir 
zunächſt die Plaſtik. Gegen fie, die als die Kunſft des heidnifchen Alter 
tums im Zeitalter der Renaiffance und bes Humanismus auch im 


%) Zu verwerfen ift demnach auch bie Vermietung ber — 
Deutſche Monataſchrift. Jahrg. VI, Heft 7. 
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Katholizismus wieder zu hohen Ehren gekommen war, deren Werke mehr 
als die Malerei den Gedanken an Gößendienft wach werben laffen, hat 
fi) von Anfang an die reformierte Kirche gewendet, und im Grunde 
hält fte noch heute an der Auffaflung feſt, der die Confessio Helvetica 
posterior (Cap. IV) mit den Worten Ausdrud gibt: praedicari iussit evan- 
gelium Dominus ... sacramenta quoque instituit, nullibi statuas constituit.?) 
Ehriftus:, Apoftel:, Reformatorengeftalten, Kruzifire, die allerdings 
evangelijcher Frömmigkeit infofern nicht ganz genügen mögen, als fie 
das Moment de Todes zu einfeitig verfinnbildlichen und bie Tatfache 
bed Lebens unfere® Herm zu jehr zurüddrängen, ja das bloße Kreuz 
würden noch heute von den reformierten Gemeinden als heibnifch-fatholifch 
verworfen werden. Sollten wir uns aber wirklich von diefer Furcht 
vor abergläubifcher Verehrung eines Bildwerkes noch ebenjo leiten lafjen, 
wie e8 dem alten Judentum Erodus Kap. 20) geboten war? follten wir 
uns wirklich noch abhalten laffen, Werke der Skulptur, des Bronzeguffes, 
ber Holz: und Elfenbeinfchnißerei in unferen Gotteshäufern aufzuftellen, 
wenn ſie fünftlerifch wertvoll und religiös empfunden find und den 
evangelifchen Kultus nicht nur nicht beeinträchtigen, fondern ihm durch 
ihre Darftellung Schmuck und Schönheit verleihen? „Die Andacht 
fammeln und vertiefen“ 8) follen fie ja gar nicht, nur das wäre zu 
fordern, daß fie fie nicht ftören. Doch wo da3 eintritt, da liegt es wohl 
nicht an dem Kunſtwerk, wenn es das wirklich ift, jondern an der zerftreuten 
Stimmung de8 Gemeindeglieded. Eine Chrifiusgeftalt 3. B., die ein 
echter Künſtler in aller Erhabenheit, ob auch nicht in traditioneller Auf- 
faffung gejchaffen hat, würde, recht aufgeftellt und gerade wegen feiner „Maj- 
ſivität“s) gut fichtbar, meinem Empfinden nad) wirktungsvoller fein, als e8 
der fonftige bildnerifche Schmud vielfach ift. Ein folcher Chriſtus, wie ich 
ihn in der Serufalemer Kirche zu Berlin gejehen habe, aus deſſen Zügen 
freundlich einladende Liebe, Lebenzernft, Giegeszuverficht ung entgegen 
leuchtet — ınag die Darftellung auch nicht von allen al® gemeingültig 
anerkannt werden, wenn fie nur aus heiliger Kunft entfprungen ift — 
ein folcher Chriſtus zieht unwillkürlich die Blicke auf ſich und predigt 
dem, ber fich darein vertieft — und er bedarf dazu nicht erft der Kunft« 
bildung —, die frohe Botſchaft, die Jeſus gebracht hat, eindringlicher, 


j 7) Daß das Evangelium gepredigt werde, gebot der Herr... Auch die Safra- 
mente fegte er ein, nirgends aber errichtete er Bildfäulen. 

»)E. Chr Achelis, Lehrbuch der praftijchen Theologie, 2. Aufl. 1898, 
1. Bb. ©. 330, 

»), J. Smend, Der evangelifche Gottesdienft, 1904, ©. 160, 
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als es viele Worte zu tun vermögen. Wenn Smenb!®) aber meint: 
„Skulpturen erfordern, daß man fie rings umgehen und in ver- 
fhiedenem Lichte betrachten Tann, was im Aultusraume nur außer- 
halb des Gottesdienstes möglich ift“, fo halte ich das bei Werfen, bie 
faft ausfchließlich durch die Darftellung ihrer geiftigen Züge wirken, nicht 
für richtig; gutes Licht rechne ich allerdings auch zur richtigen Aufitellung. 

Gegenüber der Berwendung ber Malerei im Gotteshaufe ift bie 
Stellung der Gvangelifchen eine meijt recht freundliche, ja felbft in 
reformierten Kirchen bat man den alten jtrengen Standpunkt des 
Heidelberger Katechismus!) aufgegeben, der urteilt: „mögen aber nicht 
die Bilder, als der Laien Bücher, in den Kirchen geduldet werden? 
Nein, denn wir follen nicht weifer fein, denn Gott, welcher feine Chriften- 
heit nicht durch ftumme Gößen, fondern durch die lebendige Predigt feines 
Worts will unterwiefen haben”. Gerade aber, weil man e8 als jelbftver- 
ftändlich anfteht, daß der Malerei weitejter Spielraum im Kultusgebäude 
gegeben werde, gilt e8 zur Borficht zu mahnen. Ich will als unbedingtes 
Erfordernid von vornherein vorausfegen, daß, wenn eine Gemeinde den 
Auftrag zur Ausmalung ihrer Kirche erteilt, diefer nur an einen mwirk- 
lihen Rünftler gegeben wird; zwifchen ſolchen, deren wir ja jet glücklicher⸗ 
mweije eine ganze Anzahl Haben, fann man nad) den Mitteln, die zur 
Verfügung jtehen, den geeigneten wählen, und man wird gut fahren, auch 
wenn e3 nicht möglich ift, eine erjte Größe zu gewinnen. Aber nie follte 
von der Regel abgewichen werben, daß es beſſer ift, feine Malerei in 
der Kirche zu haben, als eine fchlechte! Sodann jedoch gilt e8, die Ge 
fahr der Ablenkung auf jeden Fall zu vermeiden. Finden fich in einem 
Gotteshaufe verfchiedene Gemälde, etwa ein Zyflus aus dem Leben Jeſu, 
ber als den Chriſten befannt und verftändlih am nächſten läge, fo 
zerftreuen fie mit ihrem Wechſel der Situation leicht den Kirchgänger in 
einem Maße, daß feine gottesdienftliche Stimmung darunter leidet. Nur 
wo e8 fich ermöglichen ließe, daß mehrere Gemälde unter fich durch einen 
herrſchenden Gefichtspunft — etwa Jeſus als Lehrer, Jeſus als Sünder: 
beiland — zufammengehalten und gleich gut fichtbar angebracht werden, 
würden meine Bedenken bahinfallen. Sonſt feheint mir die Forderung 
geboten, im Anbringen von Gemälden Maß zu halten. Zur Unterftügung 
diefer Forderung dient, daß es ſchwer ijt, für eine größere Zahl von 
Bildern den rechten Plat in einem Gotteöhaufe zu finden. Man mählt 
in den nad) fatholifhem Typus erbauten Kirchen die Apfis, weil fich auf 

20) A. a. O. ©, 160, 


11) Frage 98. 
7’ 
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diefelbe als auf den Altarraum bie Augen ber Gemeinde fonzentrieren. 
Meift aber Hat diefelbe fchon an und für fich fehr jchlechtes Licht, und 
wenn man nun, dba man durch belle Fenſter Blenden würde, noch bie 
dunkle Glaßmalerei verwendet, jo fchafft man nach dem Borbild der 
katholifchen Kirchen, wo es aber feine Berechtigung hat, ein gemiffes 
myiſtiſches Dunkel, das für die Betrachtung der Bilder fo ungeeignet wie 
möglich ift. Bei der Verteilung auf die paffenden Apfiswänbe jedoch 
fallen die für Die Verwendung ganz aus, die der Bierung zunächft liegen. 
Hier würden viele Gemeindeglieder immer nur die eine Seite zu fehen 
befommen, fodaß fie jtet$ den Wunfch hätten, zu wiffen, was bern wohl 
auf der anderen Seite gemalt ift. 

Während man fich bemüht, auf engem, fchlecht beleuchteten Raume 
die Bilder anzubringen, läßt man die MVorhallen, die doch häufig 
unfere Kirchen ſchon aus äußerem Grunde enthalten, für den male 
riſchen Schmud ganz unbenugt. Sollte man dieje nicht bei leicht 
zu fchaffendem Lichte mit Gemälden ſchmücken können, die ben Kirch— 
gänger dazu auffordern, fich in Gottes Wort zu verjenfen unb für 
den Gottesdienft zu jammeln? Dagegen fanın ich mich mit dem neuer 
dings gemachten Borfchlage!2), die Kunſtwerle, die eine Gemeinde 
befigt, an gutem Plate im Gotteshaufe in regelmäßigem Wechfel vor: 
zuführen, nicht befreunden. Unfere Kirchen fjollen doch feine Kunftaus- 
ftellungen fein, in denen e8 immer etwas Neues zu jehen gibt, fie follen 
vielmehr dem Bejucher gerade innere Sammlung vermitteln. Somit 
glaube ich, ſoll nicht Zerftreuung und Unruhe einerſeits hervorgerufen 
werden, foll andererjeit3 dem Bilde fein Recht auf Sichtbarkeit zufommen, 
daß e8 am praftijchiten ift, ein fchönes und mürbiges Altarbildb auf 
auftellen. Aber welchen Gegenftand ſoll es darjtellen? Abzulehnen wären 
Vorwürfe, die nur zu ganz beitimmten Situationen paflen, wie fie im 
Laufe des Kirchenjahres bei einzelnen Feſten eintreten, 3. B. Geburt und 
Auferitehung. Dann aber bleibt neben der Kreugigung, deren Verwendung 
ſich rechtfertigen ließe, nur das Bild Jeſu übrig; bier nun könnte der 
Künftler ganz feinem religiöfen und fünftlerifchen Empfinden nachgehen 
und ein Gemälde fchaffen, das jedes fromme Auge befriedigt, das es 
vielleicht zunächſt befremdet, allmählich aber zu dem Zugeftändnis exhebt: 
bier fteht der Heiland vor mir, jo mag er außgejehen haben, als er auf 
Erden mirlte. 

12) Siehe &. Bender's Auffag in der Monatfchrift für Bottesdienft und Firdh- 


liche Kunſt, herausgegeben von F. Spitta und J. Smend, 8. Jahrgang 1903, S. 210ff.: 
Zwei Borjchläge binfichtlich der Bilder in unferen Kirchen.“ 
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Wo man zum Schmuck ber Wände nicht Gemälde verwendet, 
jonbern nur Omamente und Symbol, iſt forgfam der Gefichte- 
yınft ber Ruhe zu beachten. Man darf doch 3. B. nicht eine große 
Wandfläche mit mehreren Reihen von Vierecken bedecken, die abmwechjelnd 
das Monogramm Chrifti und das verfchlungene AR enthalten. Daß 
Auge findet da ja gar feinen Punkt zum Ausruhen! Auch ift babei ftet# 
zu bedenken, daß und Evangelifchen, ſelbſt ganz gebildeten, die chriftliche 
Symbolik vielfach unverftändlich ift; Damit aber verliert daß Anbringen 
diefer Symbole jeden Wert. Wäre es in folchem Falle nicht beffer, ruhig 
wirtende Motive in der Art von Wandbbehängen zu verwenden, die zu 
gleich den Eindrud der Traulichkeit und Wärme hervorrufen? 


Was die Glasmalerei betrifft, jo bin ich auch da der Meinung, man jolle 
feine Bildwerke auf ben Glasfcheiben anbringen. „Der rein ornamentale 
Charakter, der in den Glasgemälben nur den fünftlich gewirften Vorhang 
(Teppich) wiedergibt, eignet fich befjer*.13) Ferner wären hellere Farben 
entiprechend dem freudigen Grundzug unſeres evangelifchen Ehrijtentums 
den dunkleren, die weit und breit üblich find, vorzuziehen. 

Nun bleibt noch eine Kunft übrig, die ſich auch dem Auge dat 
bietet, die aber nicht wie die bisherigen Künſte Werke von längerer Dauer 
Ihafft, ſondern fich in jedem Kultus nur für Augenblide äußert: die Mimi, 
die Kunft der Geberden und Bewegungen. Bon diefer in der griechifchen 
und römifchen Kirche überreichlich geübten Kunſt bat fich in dem evans 
geliſchen Kultus, jomweit die Gemeinde in Betracht fommt, nur weniges 
erhalten. Ya es droht die Gefahr, daß man hier, wo man alles äußer- 
liche Tun gering ſchätzt, dergleichen mimifche Äußerungen immer mehr 
unterläßt. Damit wird aber doch ein gewifjes Delorum verlegt, auf 
da8 nicht nur die berufenen Vertreter der Kirche achten jollten, für das 
vielmehr jeder, der für Fultifch-fünftlerifche Geftaltung Sinn hat, mit 
jeinem Beijpiel eintreten müßte. Sollten wir Evangelijche, die wir uns 
doch beim Kaifertoafte und dem Singen des „Heil dir im Siegerkranz“ 
ohne weiteres erheben, wirklich Fein Gefühl mehr dafür haben, daß es 
fh nicht ſchickt, beim Gebet in rechter Bequemlichkeit fien zu bleiben? 
Mögen mir auch die anderen Gebetsfitten der alten Heiden und Ehriften 
wie Knieen, Hänbenusbreiten und ähnliches ruhig unterlaffen und nur 
noch an dem Händefalten fefthalten, einem Brauche, der fich vielleicht am 
rigtigften aus dem Glauben früherer Zeiten herleiten läßt, daß das 


2) K. R. Hagenbad, Grunblinien der Liturgil und Homiletit, 1863, &. 20 
Anm. 13. 
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Falten der Hände die Macht der Dämonen brad,!*) — die evangelifche 
Gemeinde jollte fich doch der Pflicht bemußt fein, während des Betens, 
der Anrufung Gottes zu ftehen. Diefelbe Forderung aber muß für ben 
Akt der biblifchen Lektion erhoben werden; hören Reichdtags- und Land 
tag8abgeordnete die Botjchaft ihrer Fürften ftehend an, wie follten wir 
nicht bei der Verlefung des Wortes Gottes dasjelbe tun! Das liturgifche 
Kreuzichlagen jedoch, das fich in Lutherifchen Gemeinden noch bei ben 
beiden Saframenten und beim aaronitijchen Segen findet, daß die reformierte 
Kirche aber nicht Fennt, dürfte ebenjo wie die durch Philipperbrief 2, 10 
motivierte Sitte, bei Nennung ded Namen? Jeſu eine Verbeugung zu 
machen, am beften im evangelifchen Kultus unterbleiben. 

Hier ijt auch der Punkt, einige Worte über die mimijche Geftifulation 
und Aktion des Predigers zu jagen, deren er fich wie jeder Redner, aber mit be= 
fonderer Rüdficht auf die Weihe des Gotteshaufes bedienen fann. Das Mehr 
oder Minder derjelben ift individuell; der Norden ift darin zurüdhaltender 
als der Süden. Wer mit Geften und Gebärden feine Rebe unterftügen, 
befräftigen, veranfchaulichen Tann, der möge e8 tun. Als oberjter Grund- 
fat aber gelte: lieber gar feine als faljche Mimik, wobei man fich mit 
Goethes Fauft tröften mag: „Es trägt Verftand und rechter Sinn mit 
wenig Kunſt fich jelber vor“. Bei guter Mimil, die eben eine Kunſt ift, 
die auch gelernt fein will, müffen die Bewegungen zu den Worten im 
rechten Verhältnis ftehen; fie dürfen nicht zu ſpät oder zu früh kommen, 
fie follen nicht ftereotyp und unnatürlich, nicht übertrieben fein. 

Mit den letzten Ausführungen haben wir uns fchon einem Kunſt⸗ 
zweige zugewandt, ber zu denen gehört, die in jedem Gottesdienjt von 
neuem zur Entfaltung fommen. Wichtiger aber als die Mimi find 
da die Künſte, die fi dem Obr vermitteln, und unter diefen möchte ich 
zunächſt auf die Rhetorik eingehen. Selbſtverſtändlich kann ich darüber 
bier nur wenige Andeutungen geben; ich müßte fonft einen großen Zeil 
deſſen zum Vortrag bringen, was in ber Disziplin der Homiletik ver- 
handelt wird. Diefe gehört ja als Species mit eigenartigem Stoff ganz 
zum Genus der Ahetoril. indem ich alfo alleß beifeite laffe, was zur 
bomiletifchen Materie, deren Gliederung und gebanfenmäßigen Ent- 

14) &, Rietſchel, Lehrbuch der Liturgif, 1900, 1. Bd. ©. 483, jchreibt dagegen: 
„Wahrſcheinlich ift es eine Sitte, die auf germanifchem Boden von der Form herrührt, in 
der nach dem Lehnrecht der Gefolgsmann feine Mannfchaft (hominium) dem Lehnsheren 
übergab, um fich von ihm belehren zu Laffen, zugleich auch die Form, in der er ihm 
Buldigte.* Eine andere Erklärung wird mir als in fächfifchen Schulen verbreitet 
genannt. Danad hätten fich die Sueven, bevor fie in die heiligen Haine gingen, 
zum Beichen ihrer Andacht, Ehrfurcht und Demut die Hände zufammenbinben laſſen. 
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widlung gerechnet wird, möchte ich bier nur auf die fprachliche Aus— 
führung der Predigt und den Vortrag derfelben hinweijen, um zu zeigen, 
wie auch da die Kunſt hinzutreten fol, um den Eindrud, den die Predigt 
auf die Zuhörer macht, nach Möglichkeit zu erhöhen. ch ftimme zunächſt 
der Meinung durchaus zu, daß man an die Predigt keineswegs nur den 
äfthetifchen Maßftab anlegen fol. Eine noch jo gut nad) den Regeln 
der Rhetorik gearbeitete und gehaltene Predigt, der die innere religiöfe 
Wärme abgeht, wird, mag fie auch äfthetifch gerichtete Menfchen völlig 
befriedigen, ftet3 ihre eigentliche Aufgabe im Ganzen des Gottesdienftes 
verfehlen. Andererjeit3 kann und wird ber Stoff, ber dargeboten 
wird, wenn er aus einem warmen, überzeugten, begeifterten Herzen kommt, 
die Zuhörer treffen und paden, auch ohne daß die Form der Predigt den 
Anforderungen ber Kunftrede entipräche. Aber das unterliegt für mich 
feinem Zweifel, daß jene Wirkung noch tiefer, noch umfaflender fein 
würde, wenn die Rhetorik jolcher Predigt zu Hilfe geflommen wäre. Bon 
diefem Standpunfte aus möchte ich die Verwendung der rhetorifchen 
Kunft im Dienfte des evangelifchen Kultus empfehlen. Die fprachlichen 
Gejee der Rhetorik, auf die bei der Ausarbeitung einer Predigt zu 
achten ift, die KRunftformen, Tropen und Figuren, die Mittel der veran- 
Schaulichenden Darftellung, mit denen ich mich an die Phantafte ber 
Hörer wende, um den Eindrud der Rede zu unterftügen, will ich nicht 
im einzelnen aufführen. Dann kommt e8 aber auch noch darauf an, daß bie 
Predigt in einer Weife gehalten werde, wie fie die Rhetorik als erjtrebens- 
wert angibt. Hier handelt es fich um Richtigkeit und Deutlichleit der 
Ausfprache, um die rechte rhetorifche und logiſche Betonung der Wörter 
und Alzentuierung der Gedanken, um bie abgeftimmte Tonhöhe und Ton- 
ftärfe unter Einhaltung von Paufen, die nötig find, fol der Zuhörer 
der Predigt mit gutem Verſtändnis folgen fönnen. Gerade weil fo viel- 
fach ſonſt gute gedanfenreiche Predigten Afthetifch gar nicht befriedigen, 
ja vielleicht fogar Argernis geben, ift das Urteil unferer Zeit über bie 
evangelifchen Gottesdienfte fo ungünftig geworben. 

Von der Kunft, die der einzelne im Kultus redneriſch betätigt, 
wenden wir und zu den Künſten, die durch die Gemeinde in jedem Gottes- 
dienfte zur freudigen Ausübung kommen, zur Poefte und Muſik. Die 
Poeſie tritt ja für gewöhnlich nicht felbftändig auf — von dem Dienfte, 
ben fie zum Schmude der Predigt leiftet, jehe ich bier ab —; aber in 
einzelnen Fällen, bei liturgifchen Feiern, die an Stelle der üblichen Gottes: 
dienſtes treten, würde gegen ihre Verwendung als Igrifche und epifche 
Dichtung, ja felbft als dramatifche nichts einzumenden fein, wenn fie fich 
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in ber Bearbeitung des Stoffes und in ber Art ber Darftellung ben 
Formen anpaßt, die ihr die Stätte bes Kultus vorſchreibt. Es mag uns 
zunächft nicht recht anmehmbar fcheinen, aber prinzipiell ift doch gegen 
die Aufführung, 3. B. von Weihnachtsipielen im Gotteshaufe nicht das 
Geringfte einzuwenden. Grinnern wir ung mır, wie die Kirche des Mittel- 
alter® mit aller Frommigkeit das geiftliche Schaufpiel gepflegt hat.16) 
Und warum follten wir uns dagegen fträuben, wenn ſolche Epiele auß 
evangelifchen Geifte geboren find? Sollte fih nicht auch bei Luther⸗ 
und Reformationdfeiern die Regitation Igrifcher und epifcher Stüde im 
Bufammenhang mit ben muftlalifchen Teilen recht gut verftehen, auch 
im Rahmen einer kultifchen Feier? Die Lyrik in der Form bes Liebes 
bat ja ihren ganz unbeftrittenen Pla im Kultus, mobei der edit 
peoteftantifche Sndividualismus in gleicher Weije wie der Objeltivismuß 
dem frommen Gemeindebewußtjein zufagt. Doch wäre zu wünfchen, daß 
wir bei der Aufnahme von Liebern in unfere Gefangbüher — und auch 
bei ber Herftellung berfelben — mehr, als es bisher gefchehen iſt, ben 
äfthetifchen Gefichtspunft maßgebend jein laffen; unfer Empfinden ift 
boch ein andere geworben, al® es das ber Vergangenheit war. Nun 
zur Mufit!ie) Das ift fo vecht die Kumft der evangelifchen Gemeinde im 
Kultus, und je mehr wir von der Meinung loslommen, daß der evan: 
gelifche Gottesdienft der Predigt außzuliefern fei, daß dieſe unter faft 
völliger Verdrängung aller übrigen kultiſchen Alte des Beten? unb ber 
Betrachtung den Hauptteil besfelben ausmache, um jo mehr wird auch 
ber Mufil eine Stätte in unferem evangelifchen Kultus bereitet werben. 
BZundähft als Gefang. Der Einzelgefang ift keineswegs abzulehnen. 
Einem ſchlechten Titurgifchen Geſang des Geiftlichen möchte ich allerdings 
das Sprechen der betreffenden Stüde: Salutation („Der Herr fei mit 
Eu”), Intonation (Eingangsfpruch), Gloria in excelsis („Ehre jei Gott 
in ber Höhe") und Präfation („Die Herzen in die Höhe... Laffet uns 
dankſagen dem Herm unferm Gott”) vorziehen. Im Wechjel mit der 
fingend antwortenden Gemeinde würde der Gefang des Geiftlichen, wie 
ex fich noch in vielen Lutherifchen Landeskicchen findet, da8 Angemefjene 
fein; wo er nicht möglich ift, möchte es fich empfehlen, den Teil be# 
Geiſtlichen durch einen Knabenchor ausführen zu laffen, was nur bei der 
Salutation nicht anginge. Aber auch anderweitiger Sologefang, der fich 
als Stüd des Kultus gibt, kann vecht wohl in evangelifcher Weife religiös 

15) Siehe hierzu Karl von Hafes Werke Bd. 6,1892, „Das Beiftliche Schaufpiel”. 


16) Vgl. zum folgenden Pb. Spitta, Zur Mufif, 16 Auffäge, 1892, S. 20 —58: 
Die Wiederbelebung proteftantifcher Kitchenmuſik auf gejchichtlicher Grundlage. 
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echebend wirken; zumeift wird e8 innerhalb eines Chorgefanges geſchehen, 
und es muß als Regel gelten: „Wer fih für zu gut hält, im Chore 
mitzufingen, iſt zu fchlecht für ben kirchlichen Gologefang“.!7) Der Chor 
al ber Teil der Gemeinde, ber, im Singen geübter als die anderen 
Gemeinbeglieder, mit der ihm verliehenen Gabe Gott in der Erbauung 
der Brüder und Schweftern felbftändig und unterftügend dienen will, 
ſtößt ja jeßt erfreulicherweife wohl nur noch vereinzelt auf Widerftand 
feitens ber Firchlichen Kreiſe. Wo er tätig ift, ift mit aller Sorgfalt 
darauf zu achten, daß er fich in der Auswahl feiner Vortragsjtüde im 
Rahmen des evangelifchen Kultus im allgemeinen und jedes einzelnen 
eigengearteten Gottesdienſtes hält, fich auch in feinem Verhalten al® der 
fünftlerifch beſſer gebildete Teil in der evangelifchen Gemeinde bewährt, 
— Daß wir in unferem evangelifchen Gemeindegefang, den Zwingli 
übrigens auch abgefchafft hatte, ein herrliches Zeugnis für die Schägung 
ber Kunſt im Kultus befigen, kann niemand leugnen, auch wenn er ben 
Wunſch nicht unterdrüden will, daß immer von neuem auf möglichft guten 
Vortrag der Choräle Hingearbeitet werde. Hier findet eben die Selbft- 
betätigung der evangelifchen Gemeinde ihren jchönjten Ausdruck. Der 
mehrſtimmige Gejang in reformierten Kirchen aber, fo anerkennenswert 
bie Gemwöhnung dazu tft, würde unferem evangelifchen Empfinden deshalb 
widerſprechen, weil dadurch gerade bie Einheitlichkeit der Gemeinde, auf deren 
auch Äußere Bezeugung wir Wert legen, Schaden leidet; aus Fünftlerifchen 
Rüdfichten müßte ja dann auch die Gemeinde nach Stimmen verteilt werben. 

Wie aber fteht e8 mit der Inftrumentalmufil? Hören wir, daß 
man in vielen Gegenden reformierten Belenntniffes einft felbft die Orgeln 
zerftört bat, und noch heute fie verwirft,t®) ja daß in der Nachfolge ber 
ungünjtigen Urteile Luthers felbft noch ein Claus Harm&!®) fie wegen 
ihrer Schäbdlichkeit fcharf angegriffen hat, fo begreifen wir e8 wohl, daß 
man fi) in den weiteften Kreiſen heute noch gegen bie Verwendung 
anderer Inſtrumente völlig ablehnend verhält. Und doch: wer Fönnte 
fich heute einen evangelifchen Gottesdienst denten, in dem nicht die Orgel 
duch Vor: und Nachipiele, die allerdings gut ausgewählt fein müffen 
und nicht bloß dazu dienen follen, beim Kommen und Gehen der Ge 
meinde bie Unruhe zu verbeden, und durch ernſte, würdige Begleitung 


ı7) F. Spitta, Über Ehorgefang im evangelifchen GBottesdienfte, 1880, S. 23, 

ı) Baftoraltheologie, 1878 3, Aufl, 2 Bd., 5. Rede, ©. 153, 

10) Siehe A. Krauß, Lehrbuch der Praftifchen Theologie, 1890, 1. Bd. ©. 72, 
&x f[chreibt: „Gegen die Verwendung ber Drgel fpricht ber Umſtand, daß der Kirchen⸗ 
gefang ohne ihre Unterftügung eher auf die gewünſchte Höhe gelangt.“ 
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zum Gemeindegefang tätig wäre! In unferen Gemeinden können wir 
uns einen fräftigen, erbaulichen, ja überhaupt annehmbaren Gefang ohne 
Drgelbegleitung vorftellen. — Aber auch gegen fonftige Inftrumental- 
muſik ift vom liturgifhen Standpunkte aus nicht? einzuwenden. Bor: 
ausgeſetzt iſt dabei, daß fie nicht etwa außer jeder Beziehung zum Kultus 
fteht und fich nur felbjt produzieren will. Iſt fie beftrebt — und es 
handelt fich ja immer nur um einige Feftftage des Kirchenjahres — bei 
dem Bortrage von Ehorftüden, die die Empfindung ber fejtlichen Zeit 
mit muſikaliſchen Mitteln zum Ausdrud bringen, der Schöpfung bes 
religiös infpirierten Künſtlers zur volllommmneren Darstellung zu verhelfen, 
fo hat auch fie ihr Recht auf Mitwirkung im evangelifchen Kultus. Nur 
engberzige UÜberſchätzung der Verfündigung des Wortes fönnte fie aus: 
fhließen. Daß fie da „den Eindrud des Konzertmäßigen weden”,20) Tann 
ich nicht zugeben; wo man dergleichen Darbietungen gewöhnt ift, kommt 
folder Eindrud nicht auf. So bleibe e8 denn bei der Mahnung ber 
Hallelujahpfalmen: Singet um einander dem Herrn mit Dank und lobet 
unferen Gott mit Harfen, mit Bofaunen und Paufen, mit Saiten, Pfeifen 
und hellen Eymbeln! Alles was Odem hat, lobe den Herrn. Hallelujah! 
Das wäre e8, was in ber Kürze über das Verhältnis des evan- 
gelifchen Kultus zu den Künften zu jagen ift. Der Grundjat evangelifcher 
Freiheit ift gegenüber der Aufnahme der Künfte in den Kultus durchaus 
zu wahren, unter der Bedingung, daß fie fich nicht als felbftändige 
Faktoren geltend machen, fondern nur mit ihren Gaben dem Ganzen 
bes Gottesdienftes dienen wollen. Wir begrüßen freudig das Auftreten 
der Künſte im Rultus und erkennen e8 gern an. Als wichtigſte Forde— 
rungen für ihr Auftreten würden herauszuftellen fein: Vermeidung jeg- 
licher Unruhe und Zerftreuung, Zweckmäßigkeit und Verftändlichkeit, einfach 
ernjte Erhabenheit und würdige Traulichkeit. Sie wollen das Gottes- 
haus zu einer Stätte und den Gottesdienft zu einer Feier machen, ba 
fich die Gemeinde heimifch, da fie fi) gegenüber der ruhelofen, oft un- 
begreiflichen und Eleinlichen Welt von einem Frieden durchweht fühlt, der 
ihre Seele aufmärt3 zieht. Unter rechter Berüdfichtigung der Mannig- 
faltigfeit fünftlerifcher Formen und bei äfthetifchem Maßhalten in Ausdruck 
und Inhalt wird dann der evangelifche Kultus in freudiger, dankbarer 
Darjtellung evangelifchen Glaubensbewußtjeins und chriftlicher Bruber- 
liebe ſelbſt zu einem fünftlerifchen einheitlichen Gebilde werden, das die 
Bebürfniffe frommer Menjchen unferer Tage in jeder Weife befriedigt. 


20) G. Rietichel, Lehrbuch der Liturgif, 1900, 1. Bd. ©. 580f. 
BIREE 





Menzels „Armeewerk“ in neuer Husgabe. 
Von 
Paul Warncke. 


H! „Maler Friedrichs des Großen und feiner Zeit” ift Adolf Menzel von 

feinem Könige geehrt und der großen Maſſe feiner Beitgenoffen vor allem 
befannt geworben, und in ber Tat verdient er in höchftem Maße diejen Titel, 
obwohl er weder feine Bedeutung als Künftler noch das ungeheure Gebiet beffen, 
was er Ffünftlerifch gefchaut und wiedergegeben hat, im Entfernteften erichöpft. 
Doc; gerade das große Werk des Meifterd, das wie faum ein anderes jenen Namen 
rechtfertigt und zugleich in befonderem Maße von der jeltenen Schöpferkraft feiner 
Phantaſie Zeugnis gibt, „die Armee Friedrichs des Großen” ift bisher nur einem 
verhältnismäßig kleinen Kreis der Mitlebenden näher bekannt geworben. Dieſe 
Riefenarbeit, die in ben Jahren 1842— 1857 entftand, gibt in 486 Lolorierten Stein- 
zeichnungen ein völlig erfchöpfendes Bild der Truppen, mit denen der große König 
feine Schlachten fchlug und deren Ruhm die Welt erfüllte. Der hohe Preis des 
Werkes und der Umftand, daß e3 in nur dreißig Eremplaren hergeftellt wurde, 
batten natürlich zur Folge, daß es in weiten Kreiſen ziemlich unbelannt blieb, im 
Gegenſatz zu Menzeld anderen Illuſtrationswerken über Friedrich, die faſt alle 
in den achtziger Jahren in ziemlich billigen Ausgaben erjchienen find. 

Aber in feinem diefer Werke, auch nicht in den großen Ölgemälden, die fich 
mit der Perſon Friedrichs befchäftigen, tritt fo imponierend der unermübliche Fleiß, 
bie tiefgründige Gelehrtenarbeit und zugleich das erftaunliche Reſultat beider zu 
Tage, wie in jenen Bildern von Friedrichs des Großen Heer. Umfomehr war es zu 
bedauern, daß die Zahl derer, bie fie jehen und ftubieren fonnten, bisher eine be- 
ſchränkte blieb und bleiben mußte, weil die Reprobultion der großen, folorierten Stein» 
zeichnungen in einer ben Originalen entfprechenden Größe und Schönheit faft unüber- 
windliche Schwierigkeiten zu bieten fchien. Nun aber find diefe Schwierigkeiten 
dennoch überwunden: ein bedeutender Verlag hat e3 in Gemeinfchaft mit einem 
namhaften Rünftler und einem hervorragenden Offizier jet unternommen, eine Aus- 
wahl von hundert jener Bilder in völlig getreuer Nachbildung herauszugeben.t) 

Diefe Beichränfung auf hundert Blatt war ohne große Beeinträchtigung des 
Werkes möglich, weil in ihm viele Typen mehrfach mwieberfehren, die nur durch 
mehr oder minder geringfügige Unterfchiede in den Einzelheiten der Uniform von 
einander abweichen, jo daß oft ein tertlicher Hinmeis genügt, um biefe Unter 
ſchiede zu lennzeichnen. Buben würde durch eine Wiedergabe des ganzen Werkes 


7) „Die Armee Friedrichd des Großen in ihrer Uniformierung“, gezeichnet und 
erläutert von Ad. Menzel. Herausgegeben von Prof. F. Starbina und Hauptmann 
im Großen Generalftab Jany, Berlin. Verlag von Martin Oldenbourg. In 
10 Lieferungen zu je 10 Blatt. Preis der Lieferung 20 ME, 
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ber Preis der Neuausgabe ein jo hoher geworben fein, daß bie Anichaffung wur 
wenigen möglich gemefen wäre. Die Auswahl aber jcheint, fo weit man nach ben 
vorliegenden beiden erften Lieferungen urteilen kann, ſowohl nach der fünftlerifchen, 
mie nad) der hiftorifchen und militärifchen Seite Hin mit größtem Geſchick ges 
troffen zu fein. Denn en in ihnen —— ſich eine Reihe von den Zeichnungen 
die auch beim Betrachten des Originalwerles den nachhaltigſten künſtleriſchen Ein⸗ 
druck im Beſchauen zurücklaſſen. Menzel hat ja jede dieſer Geſtalten aus einer 
Koftümfigur zu einer Charakterfigur gemacht; er hat mit den Uniformen und 
Waffenftüden, die er unter unendlichen Schwierigkeiten zufammenfuchen mußte, 
Geftalten bekleidet, die untrennbar mit ihnen verbunden fcheinen; feine gewaltige 
Phantaſie ließ ihn Bilder jchaffen, die wie Porträts nach dem Leben vor uns 
ftehen, und die aljo eine längft verfchwundene Zeit zu neuem Leben etweden. 
Bor unferem geiftigen Auge taucht, wenn wir diefe Soldaten Friedrichs des Großen 
betrachten, zugleich ba8 ganze Soldatenleben jener großen, unrubigen Beit empor; 
feine, noch fo eindringliche Gefchichtsergählung könnte uns fo mitten binetnftellen 
in den Frühling der Größe Preußens und Deutjchlandse. Der Meifter führt uns 
alle geichichtlich bedeutenden Truppenteile und Heereseinrichtungen vor. Er yeigt 
uns bie Biethenhufaren und Seydlitzküraſſiere, das Dragonervegiment Bayreuth 
und die Garbe du Corps, das FFüfilierregiment von Münchow und das Regiment 
von Pannwitz. Er ftellt die einzelnen Vertreter dar in bezeichnender Stellung 
und Tätigkeit, den einen in bebaglicher Ruhe daftehend, den anderen im Anfchlag, 
den dritten im Angriff; er zeigt den Dffizier mit dem ihn bebienenden Burfchen, 
den Auditeur lefend, den Feldpoftillion den ledernen Brieffad jchleppend. 

Und mie wunderbar find dieſe Reproduftionen gelungen! Da ift jeder 
Federſtrich haarjcharf wiedergegeben, jedes Lleinfte Ornament an ben Uniform- 
ſtücken klar und deutlich zu jehen wie bei den Originalen. Und auch farbig ftehen 
fie durchweg ganz auf der Höhe. Menzel hat eins von den dreißig feinerzeit 
abgezogenen Eremplaren mit eigener Hand koloriert; es fteht natürlich weit über 
den übrigen, die von anderen Künſtlern ausgemalt wurden. Dieſes von bem 
Meijter Lolorierte Handeremplar hat für die vorliegenden Nachbildungen als Bor- 
lage gebient; fo ift eine Publikation entftanden, würdig Adolf Menzels, wert, von 
allen feinen Berehrern erworben und von den zahlreichen Menzelfammlern, denen 
bie Originalausgabe des Armeewerks fehlt, ihrer Sammlung einverleibt zu werden. 

Der von dem Hauptmann Jany herrührende kurze Tert zu ben Bildern 
bietet in fnappen Umriffen eine Gefchichte der verfchiedenen Truppenteilen, die 
in hohem Grade intereffant und belehrend zu nennen ift. Er ordnet fich felbft- 
verftändlich den Zeichnungen völlig unter, gibt aber doch eine willlommene Er- 
gänzung und notwendige Erläuterung zu ihnen. Über die Entſtehung und 
Bedeutung des Armeemwerkes wird, mie ber Verlag ankündigt, Franz Starbina 
eine beſonders von fünftlerifchen Geftchtspunften ausgehende Einleitung fehreiben; 
ein zu biefer Aufgabe mehr Berufener dürfte in der Tat kaum zu finden fein. 
Alles in allem haben Verlag und Herausgeber eine künftleriiche Tat vollbracht, 
fie haben einen für die Meiften verborgenen Schatz ans Licht gebracht und eine 
fehmierige Aufgabe fo glänzend gelöft, daß man fie nur von Herzen beglüd- 


mwünfchen kann. 
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Zwei wichtige Quellen inneren Habers, deren Zufammenhang aus unferen aus- 
wärtigen Intereſſen nicht zu verfennen war, find glücklich verfiegt. Nachdem 
erft der Bundesrat über die Anfprüche des Herzogs von Gumberland fein ent 
ſchieden ablehnendes Votum abgegeben Hatte, ift nunmehr auch der Braun- 
fchweigifche Landtag darüber fchlüffig geworden, daß jeht die Wahl eines Regenten 
vorzunehmen fei. Ein nachträglicher Proteft des Herzogs der all feine Anfprüche 
in saecula saeculorum aufrecht erhalten will, zeigt nur auf neue, daß er eim 
Erbe an politifcher Berblendung übernommen bat, durch das er und fein Haus 
fih aus dem praktifch-politifchen Leben ausfchließen. Die Alten der Welfen find 
damit abgejchlofjen. Es ift wie das Schidjal der Bourbong, die durch den Starrfinn 
Heinrich V., des Grafen von Chambord, die Möglichkeiten einer fich ihnen mehr 
als einmal bietenden politifchen Zukunft endgültig verjpielten. Der legte Proteft 
des Herzogs ift das Schwanenlied ſeines Haufed. Syn zweiter Reihe denfen wir 
an die Annahme des Nachtragsetat3 für Südmeftafrifa durch den Reichstag 
(12. März). Wer fich der Prophezeihungen erinnert, die bei der Auflöfung des 
Reichdtagd und während der Wahlaftion laut wurden, wie alle unfere politifchen 
unb wirtichaftlichen Gegner ben Schluß auf die Unfähigkeit der Deutjchen für 
kolonifatorifche Arbeit zogen, wie Sozialdemokraten und Zentrum ihre Tage 
kommen fahen, der wird die Bebeutung ber gefallenen Entjcheidung richtig 
einfchägen. Dem Auslande hat fie gezeigt, daß in Fragen nationaler Ehre, bie 
Ration in ihren patriotifchen Kräften ftärker ift als die organifierten Gruppen 
des imtermationalen Sozialismus und des herrfchfüchtigen Ultramontanismus, im 
Innern aber hat fie die Zuverficht gefteigert, und auch dem „Philifter* ift bie 
Überzeugung aufgegangen, daß die „unübermwindlichen Mächte“ vor denen er nahe 
daran mar fich zu beugen, wie Schemen zurüdtreten müffen, wenn fie fich dem 
großen Lebensfragen der Nation entgegenzuftemmen vermejjen. Es war, summa 
summarum eine Generalprobe im Hinblid auf ernftere Möglichkeiten, und das 
zumal ift der wohltätige Eindrud gemwefen den man im Auslande gewonnen bat. 
Wir nehmen e3 uicht allzuernft, wenn der Miederhall zunächſt die Form 
newer Berdächtigungen und neuer Angriffe gegen Deutjchland genommen hat. 
Das mar der Fall bei den Verhandlungen des englijchen Parlaments über den 
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Etat von Marine und Flotte, als die Oppofition, begleitet vom Chor der deutſch⸗ 
feindlichen Preffe in ihren meltbelfannten Organen, fich bemühte, eine Atmofphäre 
von Befürchtungen zu fchaffen, als deren Ronfequenz fich ein Präventivfrieg gegen 
Deutfhland hätte ergeben müſſen. Das Argument war dabei immer das alte 
unendlich oft ad absurdum geführte, von der angeblichen Abficht Deutfchlandbs, 
die Engländer einmal in einer dunfelen Nacht zu überfallen und ihnen ben Garaus 
zu machen. Der Prime Minifter Campbell Bannerman fah ſich genötigt daran 
zu erinnern, daß Deutfchland doc; nicht ein Piratenftaat jei — aber wir fehen nicht, 
daß feine Worte den geringften Eindrud auf den Kreis unferer verbiffenen Gegner 
gemacht hätten. Das Treiben nachher ift dasjelbe geblieben wie vorher. 

Daß nebenher die Agitation für die Herabfegung der Rüftungen geht und 
in einem Atem damit erflärt wird, daß England unter allen Umftänden feine 
Flotte ftärter erhalten müfje als jede Kombination zweier anderer Mächte, daß 
zugleich England einen neuen Typus von Niefenkriegsfchiffen einführt und weiter 
zu entwideln fich entfchloffen zeigt — das gehört zu den merkwürdigen Tatfachen, 
die e3 erläutern, daß man in England zu allen Zeiten gemohnt gemefen ift mit 
doppeltem Maß zu melfen. Das eine Maß zeigt umentwegt bie Größe und 
Gerechtigkeit Englands, das andere die fittliche Sinferiorität aller übrigen Nationen, 
fomeit fie nicht gevade — mie heute Frankreich — in politifcher Abhängigkeit von 
England ftehen. Es fällt wirklich ſchwer diefem Treiben gegenüber nicht bitter 
zu werden. Als die große Bewegung anging, welche eine Beſſerung der deutjch- 
englifchen Beziehungen ins Auge faßte, ift deutfcherjeits, ohne jeden Widerſpruch, 
diefen Beftrebungen ein aufrichtiges, faft könnte man fagen, ein herzliches Ent- 
gegentommen zu teil geworben. In der deutfchen Monatsfchrift fpeziell find 
mehrere Aufjäge erfchienen, die diefen Charakter trugen, Stimmen wie fie in 
ber Times, der National Review und in einer Reihe anderer englifcher Organe 
laut wurden, hat es bei uns nicht gegeben. Ebenfo ift von feiten der deutfchen 
Regierung nichts gefchehen mas den Eharalter einer unfreundfchaftlichen Haltung 
getragen hätte, Trotzdem ift in den letzten Wochen der ausfahrende und be 
leidigende Ton der englijchen Preffe in der Zunahme, nicht in der Abnahme 
geweſen, mährend gleichzeitig wir in allen unferen auswärtigen Beziehungen bie 
ftörende und hindernde Hand Englands erfennen konnten. Wir wollen nicht im 
einzelnen eremplifizieren, aber die Tatjache wird von allen denfenden Politikern 
empfunden und ift für niemanden ein Geheimnis. Fängt man boch bereits in 
anderen Staaten an, damit al3 mit einem politischen Faktor zu rechnen. Wir 
fönnen uns das nur aus einer politifchen Nervofität erflären, die ihren Urfprung 
in Befürchtungen zu haben fcheint, die fich aus ber Fritifchen Lage ergeben, in ber 
eine natürliche Entwidlung des englifchen Kolonialſyſtems und die Konſequenzen 
einer falfchen Allianzpolitif England verfegt haben. In der „Woche“ hat neuer- 
dings der franzöfifche Kolonialpolitifer und frühere Gouverneur von Franzöfifch- 
Hinterindien de Laneſſan diefe Gedanken recht unverhüllt zum Ausdrud gebradht. 
„Die englifchen Kolonien in Auftralien, fchreibt er, hängen nur noch mit lofen 
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Fäden an Großbritannien, Fäden bie längft zerriffen wären, hätte die britifche 
Regierung ben auftralifchen Wünfchen nicht in liberalfter Weife Rechnung ges 
tragen. Obgleich die Kolonien Auftraliens zum weitaus größten Teil englifche 
Schöpfungen find, ift die Lostrennung diefer Kolonien nur eine Frage der Zeit.“ 
An anderer Stelle weift er auf eine Bewegung in Indien hin, die darauf hingehe 
„allmählich die Engländer überall auszuſcheiden“. Die englifche Regierung müffe 
fich fortgefegt nachgiebig und liberal zeigen, wolle fie fich nicht gefährlichen Auf⸗ 
lehnungen ausfegen. Das find, wie wir nochmals hervorheben wollen, franzöftiche 
Urteile, aber fie treffen unzweifelhaft das richtige und fie gelten mutatis mutandis 
auch von Kanada und Südafrika. Die Verleihung der Berfaffung an Trans 
vaal war nicht nur eine moralifche, fondern eine politifche Notwendigkeit und 
der bevorftehende Roloniallongreß in Lonbon wird den Beweis erbringen, wie 
fehr England genötigt ift, mit dem ftarf ausgefprochenen kolonialen Egoismus 
zu rechnen. Schon die Tatfache, daß der Chamberlainfche Gedanke von einer 
obligatorischen Teilnahme der Kolonien an den Laften der Reich3verteidigung im 
Barlament fallen mußte, gibt und dafür ein Indizium. Die Kolonialkonferenz 
wird weitere Anzeichen dafür erbringen. Nimmt man hinzu, daß die Stimmen 
immer lauter werben, melde in der neuen Stellung, die Japan als die vor- 
mwaltende Macht im jtillen Ozean einnimmt, eine Gefährdung der englifchen 
Intereſſen erbliden — nicht der Intereſſen des Augenblid3, fondern der Zukunft —, 
fo wird die üble Laune und die Nervofität der Engländer, von der wir oben 
fprachen, doch ſehr begreiflih. Daß fie fich fpeziell gegen Deutichland wendet 
aber ift nicht® anderes, als ein Trid, wie das Verhalten in der fogenannten 
Abrüftungsvorlage für die Haager Konferenz deutlich gezeigt hat. Auch bier 
mag eine gewiß unverbächtige franzöfifche Stimme den Beweis dafür erbringen. 
Der Temps vom 15. März fchreibt in einem Leitartikel mit der Überfchrift „la 
folie pacifiste*“: Es wird alle Tage klarer, daß bie ruffifche Regierung mweife 
handelte, als fie von dem urfprünglichen Programm der Haager Konferenz die 
Frage der Einfchränfung der Rüftungen ausſchloß. Denn feit diefe Frage aufs 
Tapet gefeßt wurde, hat fie zu einem Austaufch bitterer Bemerkungen geführt. 
Sir Henry Campbell Bannermann, einer der Apoftel des Gedanfens, ruft ver⸗ 
geblih: „Liebt Euch untereinander“; je lauter der Auf erklingt, um fo deutlicher 
tritt der internationale Hader zutage ... Die guten Abfichten und Vorſchläge 
Sir Henrys pflaftern den Weg zur internationalen Hölle, d. h. zum Krieg. Seit 
er in der Nation feinen Olzweig fchwenkte, ift ein Sturm von Provofationen 
ausgebrochen. Deutichland, Rußland, Frankreich, Ofterreich glauben nicht an die 
Möglichfeit einer Verftändigung . . . In Berlin wie in Paris und in Petersburg 
erfennt man, daß die gegenwärtige Lage Europas nicht dazu angetan ift, die 
Glüdfelig' isen des goldenen Zeitalters zu estomptieren, daß wir vielmehr noch 
lange mit em ehernen Zeitalter zu rechnen haben werden. Die deutſche Preffe 
fteht in diefer Frage mit der Regierung auf einem Boden und wird deshalb von 
den Engländern bejchuldigt, die Sturmglode der Zwietracht zu läuten. Wir find 
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nicht der Meinung unferer englifchen Kollegen. Wir find der Meinung, daß ber 
Krieg, wie er geſtern möglich war, es auch morgen jein kann, und finden es 
teinesweg3 wunderbar, wenn em Militärftaat wie Deutichland ſich nicht im 
voraus die Hände binden will. Die frauzöſiſche Regierung hat eine identiſche 


Ablehnung formuliert ... Die „Pazifiiten” find entweber naiv, ober «3 if 
„bluff“, was fie treiben... . Für Frankreich fpeziefl bedeuten fie eine nationale 
Gefahr... . Und fo wollen wir nicht müde merben zu wieberholen: „man 


fchaffe im Haag internationaled Hecht, das ift möglich und nüßlich. Aber man 
verjpreche uns micht mehr, demm das Beriprechen würde nicht gehalten werben. 
Die Illuſionen aber, die e8 provozieren müßte, mürben zu einem weiteren Verluft 
an moxalifcher Kraft führen“ Das ift verftändig und korrelt und deckt fich im 
mejentlichen mit Anjchauumgen, bie mehr als einmal an biefer Stelle vertreten 
morben find. Für Deutfchland aber fpielt die weitere ideelle Erwägung mit, daß 
die allgemeine Wehrpflicht, dieſe große Schule zur Disziplinierung der Nation, 
die jedem Erwachſenen eine Zeit der Selbftverleuguung und der Erziehung zu 
Ordnung und Unterordnung, zu verantwortlihem Tun und zum Leben und 
Sterben für die Ideale einer patriotifchen Weltauffaffung fehenkt, unter feinen 
Umftänden für uns aufgegeben werden kann. Wir find keineswegs der Anficht, 
daß der Sport, wie ihn England pflegt, einen Erſatz fir die allgemeine Wehr» 
pflicht bieten fann. Der Sport exzieht den Einzelnen zu körperlicher Gemandtheit 
und entwidelt einen Ehrgeiz, der keineswegs als Erfah des auf Ehrgefühl auf 
gebauten Korpsgeiſtes unferer Armee dienen kann. Wo aber der Sport ein 
ganzes Leben ausfüllt und Beruf wird, erfcheint es uns als eine der minber- 
mwertigiten Verwendungen menjchlicher Anlagen. Ihm fehlt, was doch das fill 
liche Ziel jedes Berufes fein foll, das Husmünden in den Pflichtbegriff. Und damit 
mag es genug fein mit bdiefen und aufgendtigten Betrachtnugen über Fragen, 
melche für alle edeldenlenden Deutfchen nicht mehr ftrittig find, und die feit einem 
Sfahrhundert der Nation jo fehr im SFleifch und Blut übergegangen find, baf fie 
fich jelbft verleugnen würde, wenn fie an ihnen rütteln wollte. 

In Frankreich find die böjen Konflikte, welche dad Separationsgefeh heranf- 
beſchworen hat, noch lange nicht befeitigt. Vielmehr fcheint der Gegenſatz zwifchen der 
Kurie und dem regierenden Minijterium fich zur Unverföhnlichkeit zugefpist zu haben. 
Eine mildere Handhabung der Praxis des Separationdgefehes, die der Unterrichtö« 
minifter Briand vertrat, feheiterte an dem Widerjpruch des heißblütigen Miniſter⸗ 
präfidenten und an der Unbeugſamkeit Roms. Faktiſch liegen heute die Berhältniffe 
in Frankreich fo, dab es dort zwar noch einen katholischen Gottesdienſt, aber 
feine fatholifche Kirche mehr gibt. Wie die Nation auf die Dauer diefen Zuftanb 
tragen wird, ijt unverftändlihd. Eim Ausweg muß gefunden werben und wir 
halten es nicht für mahrfcheinlich, daß die Tyrannis der im Grand Orient 
konzentrierten franzöfiichen Freimanrerei den endgültigen Gieg erringen Tann, 
Wobei freilich nicht zu beftreiten ift, daß die chriftliche Weltanfchauung im 
Frankreich auf das tieffte erſchüttert ift. 
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Die Gegenfäbe, welche neuerdings in ber Marollofrage zum Ausdruck 
gelommen find (die gegen die Beftimmungen der Alte von Algeciras errichteten 
Anftalten für drabtlofe Telegraphie durch franzöfiiche Gefellichaften), find nicht 
tragisch zu nehmen, da Organe vorhanden find, die über die ftrittigen Auslegungen 
der Konferenzakte entfcheiden werden. Das Wefentliche ift, daß der internationale 
Eharafter der GBleichberechtigung der Konferenzmächte im Rahmen ber Berein- 
barungen aufrechterhalten und die Souveränität des Sultans refpeltiert wird. 
Das iſt fo pofitiv formuliert, daß Abmweichungen davon fich nicht werden aufrecht» 
erhalten laſſen. 

Im nahen Orient hat bie Entlaffung Fehim Pafchad und feine Verbannung 
aus Konftantinopel Auffehen erregt. Der Mann mißbrauchte feine Macht als 
Dberpolizeipräfident in fchamlofer Weife und kam dank der Energie unferes 
Botjchafters zu Fall, ald ein deuticher Untertan das Opfer feiner Willtür wurde. 
Es ift nun höchſt charakteriftifch, daß hier die englifche Intrigue eingefeßt hat, 
um dem bdeutjchen Einfluß entgegenzuarbeiten. Sie operiert dabei mit ben 
— früher von ihr fo energifch befämpften — abfolutiftiichen Neigungen des 
Sultans, denen jett gefchmeichelt wird. Es fcheint, daß die Hoffnungen auf 
Berichlechterung der deutſch⸗türkiſchen Begiehungen fich zum Zeil darauf gründen, 
daß der Freiherr von Marjchall zum erften deutfchen Delegierten auf der Konferenz im 
Haag ernannt worden ift, und daß man feine Abmwefenheit auszunugen dent. 
Uber wir dürfen wohl mit Beftimmtheit annehmen, daß ein vollwertiger Erjaß- 
mann für ihn eintreten wird. 

Die Reife des Emir von Afghaniftan nach Indien hat nunmehr ihren 
Abſchluß gefunden. Beiderfeits ift man miteinander höchlichſt zufrieden geweſen. 
Der Emir hat in enthufiaftiichen Ausdrüden feiner Freundfchaft für England 
Ausdrud gegeben, und in England rechnet man darauf, daß die lange erftrebten 
und bisher ftet3 am MWiderfpruch des Emirs gejcheiterten Eifenbahnbauten, die 
das Land dem britifchen Handel und, wenn es einmal notwendig werden follte, 
auch den indifchen Truppen erichließen follen, fi) nunmehr verwirklichen 
werden. Wir halten das auch für im höchſten Grabe mwahrfcheinlich und 
die Aultur kann dadurch nur geminnen. In Afghanijtan felbjt freilich 
Scheint man meit weniger beglüdt zu fein. Das Land und die Bevölkerung 
find eine der Hauptfeften des Islam, und es ilt dort jehr übel auf: 
genommen morden, daß der Emir fo überaus fordial mit den „Ungläubigen“ 
verkehrt und fich ihren Bräuchen angepaßt hat. Daß er vollends Freimaurer 
geworden ift, wird faft mie eine Werleugnung des Islam empfunden, 
Die englifhen Zeitungen bringen darüber eine Reihe höchſt beunruhigender 
Telegramme. Aber der Ausgang bleibt abzuwarten. So ftark aud) die Eindrüde 
fein mögen, bie Habib-Ullah Khan in fich aufgenommen bat, ift dody nicht anzu— 
nehmen, daß fie mehr als äußerlich fein Wejen verändert haben, er bleibt gewiß 
ein gläubiger Moslem und die reimaurerei mit ihren Zeremonien wird ihn 
daran nicht irre machen. 

Deutjche Momatsichrift. Jahrg. VI, Heft 7. 8 
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Die neue perfifche Verfaffung droht allgemach in eine Revolution aus: 
zumiünden, in welcher nationaliftifche, religiöfe und europäifche Eonftitutionelle 
Elemente in der allermerkwürdigſten Weife zufammentreffen, um den Mißbräuchen 
bes orientalifchen Abſolutismus ein Ziel zu jegen. Es läßt fich aber die Frage 
aufmerfen, ob das überhaupt möglich ift, und ob nicht vielmehr die Gefahr vor» 
liegt, daß aus diefen Regungen der Gelbjtändigfeit und ber moralijchen Reaktion 
ſich fchließlich ein Chaos ergibt, das noch fchlimmer ift, ala der vorhergegangene 
Zuſtand. 

Die amerikaniſch-japaniſchen Gegenſätze, ſoweit fie aktuell waren, find nuns 
mehr endgültig beigelegt worden, aber es e3 ift nicht zu verfennen, daß ihr Ver: 
lauf in den Vereinigten Staaten ernfte Beforgniffe machgerufen hat. Man ift, mie 
durch eine plößliche Offenbarung, fich deffen bewußt geworden, daß die Wandlung 
der Machtverhältniffe im ftillen Ozean eine Gefahr der Zukunft werden fann, 
und daß man im Augenblid ziemlich wehrlos dajtehe. Sin diefem Zufammens 
hange ift in der Preffe der Gedanke einer Neutralifierung der Philippinen unter 
Mahrung der Oberhoheit der Vereinigten Staaten aufgetaucht. Ob das ein Fehler, 
ob eine ernjt zu nehmende Abficht, oder endlich ob es nur der Einfall eines 
Sournaliften ift, das vermögen wir nicht zu erkennen. Charakteriftifch ift nur, 
daß Hawai nicht in diefes Projekt mit eingefchloffin wurde. Natürlich ift der 
Ausbau des Panamalanal3 wieder mit frifcher Energie in Angriff genommen 
worden. Mit Sicherheit vermag aber wohl niemand das Jahr anzugeben, das 
uns da3 Riefenmwerf beendigt zeigen wird. Einmal ftellt fi) immer mieder her- 
aus, daß die technischen Schwierigkeiten unterjchägt worden find, dann aber wollen 
bie politifchen Schwierigkeiten in Mittelamerita nicht zur Ruhe fommen. Diefe 
national ſtark defomponierten Halbipanier leben in einem Zuftand fteter Revo» 
Iutionen und Bürgerfriege, Eben jet ift ein Krieg zwiſchen Honduras und 
Nicaragua entbrannt, der es nicht unmahrjcheinlich macht, daß der „big stick“ 
Unkle Sam’s ſich notgebrungen wird dazwiſchen legen müffen. Auch in Euba ift 
e3 nicht geheuer, und wie es fcheint, eine neue Revolution, wenn nicht bereits 
ausgebrochen, fo doc) in der Vorbereitung. Sorge bereiten dazu die pefuniären 
Verhältniffe, nicht der Republif, fondern der großen Finanzſyndikate. Es iſt ein 
ftetes Kriſeln, und die legten Tage haben wieder einmal eine förmliche Panik in 
Wall Street gebracht, bei der Papiere, die für abſolut ficher galten, bis zu 
25 Prozent gefallen find, was natürlich ungeheure Verlufte bedeutet. 

In Rußland ift am 5. März die zweite Duma zufammengetreten, nach 
aufgeregten und aufregenden Wahlen, über deren fchließlichen Ausgang die 
Regierung fich offenbar getäufcht hat. Nur 110 Abgeordnete gehören der 
Rechten an, das ift etwas über 's der Gefamtzahl der Abgeordneten, alles übrige 
gehört zur Oppofition, von den fryptorepublitanifchen Tonftitutionellen Demos 
traten, den Girondiften Rußlands, bis zu den Sozialdemokraten, Nationalfozialen, 
Arbeiterparteileen und Sozialrevolutionären. Zum Präfidenten murde der 
fonftitutionelle Demofrat Golowin gewählt, zum Vizepräfidenten Herr Posnanski, 
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ein Mann, der fich als parteilojer Linker bezeichnet, und etwa zwifchen Sozial⸗ 
demofraten und Sozialrevolutionären zu fegen ift. Alle Sekretäre find den 
fozialiftifchen Gruppen entnommen worden, die Rechten konnten, obgleich fie 
geichloffen zufammenjtimmten, nicht einen einzigen ihrer Kandidaten durchjegen. 
Ebenjo die Polen nicht, obgleich fie aus Konnivenz für die Linke fich beim Hoc 
auf den Kaiſer nicht erhoben. Trotzdem ftellt diefe polnische Gruppe einen nicht 
zu unterfchägenden Machtfaktor dar. Gie vertritt den Gedanken der Autonomie 
Polens auf der Bafi3 der Verfaflung von 1815, jie ift Gegnerin der agrar- 
revolutionären Pläne, aber aus leichtverjtändlichen Gründen geneigt, die Pläne 
der ruffifchen Föderaliften zu unterftügen. Die Litauer, Kleinruffen, Kaukaſier, 
die Letten, vielleiht auch die Ejthen, gehören diefen Ideen. Das deutſche 
Element ift durch drei Perfonen mit deutichem Namen vertreten, die drei Ditice- 
provinzen haben feinen einzigen Deutjchen in die Duma fchiden fönnen, fie find 
durch revolutionäre Ketten, Ejthen und Juden vertreten. Eine wahre Ungeheuer: 
lichfeit, wenn man fich erinnert, daß fie 800 Jahre lang das Land regiert und 
feine Kultur begründet und erhalten haben. Im Lande ſelbſt — wir meinen 
da3 ganze weite ruffische Reich — dauern troß des fajt überall geltenden Auss 
nahme- oder Belagerungszuftandes und troß der in einer Reihe von Gouver- 
nement3 fungierenden Feldgerichte die Mord- und Raubanfälle fort. Einige Bei 
fpiele aus den legten 14 Tagen mögen als Beleg dafür dienen: am 26. Februar 
wurde ein Attentat auf den Großfürften Nicolai Nicolajewitfch verfucht, am 
27, wurden der Kommandant von Krasnojarst Major Koslowski und in Perm 
drei Polizeibeamte ermordet, am 2, März in Wotkinsk eine Bombe gegen einen 
Schutzmann geworfen, in der Zeit vom 25. bis zum 1. außerdem an verjchiedenen 
Orten acht Gensdarmen oder Boliziften ermordet. In Jekaterinoslaw wurden 120 
Pfund Dynamit geraubt, in Kiew einem Koſalenregiment drei Kiſten mit Revolvern. 
In Moskau fand eine Dynamiterplofion in einem geiftlihen Seminar ftatt, in 
Bordjärst wurden 32 Bomben konfisziert, im polgtechnifchen Inſtitut 15 Bomben 
und Stoffe zur Fabrikation von Erplojivgefchoffen, eine andere Niederlage von 
Waffen wurde gleichfalld in Petersburg durch Zufall entdedt, in der Nähe von 
Cherſon vier Unbekannte, die mit Revolvern und einer Bombe bewaffnet waren, 
ergriffen, in Odeſſa bei dem Studenten Weisbein mehrere ungeladene Bomben, 
eine geladene und ein Vorrat an Melinit, in Kowno ebenfall3 in einem Privat- 
hauſe ungefülte Bomben, Erplofivjtoife und ſechs Flaggen mit revolutionären 
Inſchriften. Endlich fchließt fich hieran die Ermordung und Beraubung bes 
Mitglieds des Reichsrats Baron Dtto von Budberg. Die zahlreichen unblutig 
verlaufenen Beraubungen von Kaſſen (darunter die Univerfitätsfaffe in Moskau 
mit 30000 Rubeln) find nicht mit herangezogen worden, um den fnappen Raum, 
ber und zu Gebot ſteht, nicht zu beichweren, Es kann demgegenüber faum be- 
fteitten werden, daß die Sozialrevolutionäre und Anarchiften einen neuen Auf 
ftand vorbereiten mwollen, fobald die Aufhebung des Belagerungszuftandes, der 
zur Zeit noch die meiften Gouvernements zügelt, ihnen die Möglichkeit dazu bietet. 
8* 
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Daß demgegenüber die Regierung es vor allem für ihre Pflicht Hält, die 
„Bombiften“ und Nevolverhelden zu entwaffnen, fann nicht Wunder nehmen, 
darauf beruht die Möglichkeit ftaatlichen Lebens. Aber das find nicht die Ges 
banfen ber Herren von der Duma. Gie halten es für ihre nächte Aufgabe, die 
Regierung zu entwaffnen, wobei die Idealiſten unter ihnen der feiten Über» 
zeugung find, daß dann fofort Sicherheit und Ruhe von ſelbſt wieberfehren 
werden, die entjchloffenen Revolutionäre aber darauf rechnen, daß dann ihre Stunden 
fommen werben und das, mas fie Sfreiheit nennen, dann Wahrheit werden mülfle. 

Um eine Borftellung von der Stimmung zu geben, die in den leitenden Kreiſen 
der fonjtitutionelen Demokraten Kadetten) herrſcht, die man als die geiftigen 
Kapazitäten der Linken zu betrachten hat, fegen wir Auszüge aus einem Leit: 
artifel der „Pramo* her, die man als das offizielle Organ ber Partei zu 
betrachten bat. Dieſer Artikel ift gefchrieben worden, nachdem die Duma bereits 
acht Tage im Taurifchen Palais getagt hatte. Der Anfang lautet folgenders 
maßen: „Wohl felten ift ein Parlament unter fehwierigeren Umftänden zuſammen⸗ 
getreten, al3 die zweite Duma. Neun quälende Monate der Willlür und der 
Vergewaltigung trennen und von dem Augenblide, da die erfte Duma aus 
einandergejagt wurde. Das Land hat einen furchtbar marternden Albdrud 
durchlebt, und noch jett werden wir von ihm gemwürgt. Die Tätigleit der Duma 
erneuert fich inmitten ganz unfonftitutioneller Zuftände, Man kann nicht einmal 
im Ernft die Frage aufmerfen, ob die Geſetze bei und beachtet werben, denn in 
Wirklichkeit find fie fiftiert worden. Das ganze Land wird auf Grund von 
Ausnahmegefegen verwaltet, die ihrer Natur nach Geſetz und Recht aufheben. 
Sogar da3 Leben der Bürger fteht nicht unter dem Schuß der Geſetze, denn die 
Gerichte, denen die Obrigkeit Leute zumeift, die bereit? im Boraus für offen« 
fundige Verbrecher erklärt wurden, können unmöglidy als rechte Gerichte gelten. 
Es ift gewiß fein Zufall, daß ein Kommandeur für den Mann, den er dem 
eldgerichte übergab, auch fofort den Galgen in Bereitfchaft jegen ließ. Man 
muß an ein Wunder, an die Möglichleit zauberifcher Wandlungen glauben, 
wenn man hofft, alabald aus dem Wirrwarr hinauszufommen, in welches das 
Land durch das Belieben des Schickſals hineingejagt worden ift... diefer Glaube 
ift gefchwunden. . . Und doch ift es feine Übertreibung, wenn wir behaupten, 
daß die Blicke des ganzen Landes jest auf die Duma gerichtet find. Ohne den 
früheren Glauben an die Allmacht der Duma ift man doch der fejten Über- 
zeugung, daß man fie nützen fann als Rampfesmittel zur Erwerbung von Volks— 
rechten und Vollswohlftand und deshalb hat man die Delegierten in das Taurifche 
Palais gejchidt.... Die Duma muß all ihre Macht daran fegen, um die Tages» 
arbeit der Regierung zu beeinfluffen. Das grelle Licht, das fie auf alle Seiten 
ber Regierungstätigfeit werfen fann, ift dazu das befte Mittel. Es handelt fich 
keineswegs darum, das Verfahren der Regierung zu verurteilen, es ift zu genüge 
gerichtet — fondern darum, durch fyftematifche Darlegungen und Enthüllungen 
ſchließlich die Exiſtenz des Minifteriums unmöglich zu machen! 
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Die Hauptaufgabe der Duma ift aber nicht, daS gegenwärtige Minifterium 
zu bejeitigen, fondern ſolche Minifterien überhaupt unmöglich zu machen. ... 
Das aber ift nur durch gefeßgeberiiche Tätigkeit zu erreichen und fo meiter, es 
folgt eine Reihe jener guten Vorſätze, mit denen, wie oben Laneffan zitierte, der 
Weg zur Hölle gepflaftert if. Rußland bat ein fähigeres und rechtichaffenes 
Minifterium als das Herrn Stolypins feit Kahrzehnten nicht gehabt. An feinem 
redlichen Willen, da8 Land durch Reformen auf dem Boden der geltenden Ber- 
faffung zu gejundem Leben zurüdzuführen, fann nur der Böswillige zweifeln. 
Er bat mit dem Blut feiner eigenen Kinder und mit der fteten Lebensgefahr, der 
er fich ausſetzt, um feine Pflichten zu erfüllen, dafür ein vollgültiges Zeugnis 
abgelegt. Und gewiß verurteilt er ebenfo hart wie die felbjtgerechte Schar der 
Kadetten die Mißbräuche, die in ihren fchließlich zur Notwendigkeit gewordenen 
Konfequenzen die ruſſiſche Revolution herbeiführten. Der ungeheuere Unterjchied, 
der ihn von jenen trennt, liegt aber darin, daß er fich der harten Notwendigleit 
nicht entzieht, die völlig aus allen Gleiſen geratene Nation vor allen Dingen zu 
den einfachften Vorausfeungen jeder ftaatlichen Eriftenz zurüczuführen. Daß 
der Mörder und der Räuber verfolgt und beftraft werden muß, daß der Brands 
ftifter und Meuterer nicht als politifcher Held zu betrachten ift, daß der nicht 
an der Revolution beteiligte Staatsbürger ein Anrecht auf Schuß hat, das find 
die einfachiten Vorausfegungen feines Tuns gemwefen, und niemand in ber ganzen 
fultivierten Welt wird ihm das anders als zur Ehre anrechnen. Die Moral 
der Revolutionäre ift durch die Notwendigkeit bedingt, die Blutfchuld, die auf 
ihnen laftet, auf die Schultern der Regierung abzumälgen. Für fich felbjt nehmen 
fie den alten Trugjaß reinigend in Anſpruch, daß der Zweck die Mittel heiligt, 
und dieſen ſittlich verwerflihen Sat haben auch die Kadetten ſich tatſächlich zu 
eigen gemacht, obgleich in ihren Reihen Männer fich finden, die in ihrem Privat» 
leben mit Abjcheu diefe Moral von fich mweifen würden. Das Verhängnis der 
zweiten Duma ift, daß fie von diefem Eat nicht läßt. Wenn fie unverhoblen 
erklärt, daß fie das Minifterium ftürzen, und die Amneftie der revolutionären 
Verbrecher erzwingen, den Ausnahmezuftand aufheben mwill, bevor die öffentliche 
Sicherheit hergeftellt ift, fo wird fie die Revolution nicht fchließen, ſondern nur 
in ein neues fehredlicheres Stadium führen. Denn hinter und neben den fon« 
ftitutionellen Demokraten ftehen Elemente rein beftruftiver Natur, deren Ziel die 
fozialdemofratifche Republik, oder der anarchiſtiſche Nichtftaat, oder aber, und das 
find noch in diefer Kombination konfervierende Elemente, die föderierte flavifche 
Republik ift. Alle diefe Programme find in voller Naivetät und Werblendung 
angekündigt worden und jedes von ihnen hat jeine fanatifchen Anhänger. 
Dahinter aber fteht noch die ungebuldige, von agrarfommuniftifchen Utopien 
erfüllte, ungebilvete Maſſe der rufftfchen Bauern, denen alle Parteien jchmeicheln 
und in deren Köpfen die unverftandenen Schlagworte und Programme fich zu 
einem Etwas zufammenballen, von dem der abendländifche Kulturmenjch fich 
ſchwerlich eine Vorftellung machen Tann. 
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So liegen die Dinge. Alle Hoffnung ruht auf der Feſtigkeit der Regierung 
und der Treue der Truppen. Wir erwarten nicht? gutes von biefer zweiten 
Duma, wenn fie nicht mit Hügel und Sporen gezwungen wird, fidh in gemiejenen 
Bahnen zu bewegen und die Laſt zu ziehen, zu deren Bewältigung man fie 
aufammengerufen bat. 

Ein verfaffungsmäßiges Gegengewicht gegen die zu erwartenden Ber 
irrungen der Duma hat die Regierung im ermeiterten Reichsrat. Geine Rolle 
ift bisher eine fehr geringfügige geweſen. Es liegt in den Händen der Regierung, 
mehr aus ihm zu machen. An fähigen Köpfen fehlt es nicht, an Geſchäftskunde 
ift er der Duma weit überlegen, aber er bat zunächſt das Anfehen nicht, das 
er haben müßte, um einen Gindrud auf die Phantafie des VBolfes zu machen, 
das zunächft noch ganz durch die ungeheuere Reklame gefangen iſt, die jeden 
Schritt der Duma begleitet. 

Ale Nachrichten ftimmen darin überein, daß Kaiſer Nikolaus II. feit an 
Herrn Stolypin und an der einmal verliehenen Verfaffung hält. Alle Gerüchte, 
die dad Gegenteil ausfprengen, jtammen aus unlauterer Duelle und verdienen 
keinen Glauben. Diefe Stellung des Kaiſers aber ift von höchiter Wichtigkeit, 
denn troß aller Verwilderung bleibt er der Mehrzahl feiner Untertanen doch der 
rechtgläubige Zar. Neben ihm beginnt ein anderes konſervierendes Element in 
den Vordergrund zu drängen, die ruffifche Beiftlichkeit, die bald zu einem Konzil 
zufammentreten wird. Aber allerdings, fonjervativ ift nur der hohe Klerus, bie 
Dorfgeiftlichfeit durchaus demokratiſch. Es wird darauf anlommen, welche 
Tendenz fich als die ftärfere zeigt. 





Waldgeheimnis. 
(Rofegger gewidmet.) 


In Wäldern mußt du einfam wandern; 
Nur wer allein, erichaut den Wald. 
Denn wandelit du mit all den Andern, 
So weicht er folcher Menge bald. 


Er zieht fein Lied und leine Seele, 
Sein beit Geheimnis ſcheu zurück 
Und birgt's in eine ferne Röhle, 
Nur Bäume bleiben... Wahr’ dein Glück! 
Karl Ernit Knodt, 





Monatsichau über innere deutfche Politik. 
Von 
“, v. Maflow, 


ı6. März 1907. 


D“ neugemähltee Neich3tag hat feine Arbeiten begonnen. Am 19. Februar 

wurde er mit ber üblichen SFeierlichkeit durch den Kaiſer perjönlich eröffnet. 
Mit großer Spannung war die Thronrede erwartet worden, und dieſe Er- 
wartung wurde nicht getäufcht, denn die Thronrede unterſchied fich in der Tat 
recht wejentlich von denen, die in den lebten Tagungen den parlamentarifchen 
Feldzug eingeleitet hatten. Es war nicht die geſchäftsmäßige Ankündigung einer 
Reihe von Gefegvorlagen, fondern eine wärmer gehaltene Charakteriſtik der 
politifchen Lage und der ſich daraus ergebenden nächjten Anforderungen. Offen 
und unbefangen wurde der Beranlaffung der letzten Wahlen gedadht. „Das 
deutiche Volt hat bekundet, daß es Ehr und Gut der Nation ohne Kleinlichen 
Parteigeift treu und feft gehütet wiſſen will.” In diefen fchlichten Worten fenn- 
zeichnete die Thronrede furz und treffend, was in den Wahlen zum Ausdrud 
gelommen war, und warm appellierte fie zum Schluß an da3 nationale Empfinden 
und den Willen zur Tat als Nichtjchnur bei der weiteren Arbeit. 

Daß die gegenwärtige Tagung nicht mit allzu vielen Gefegentwürten be 
laftet werden darf, ergibt ſich ſchon aus der durch die Auflöfung des früheren 
Reichstages verurfachten Verzögerung der Etatöberatung. Überdies fallen Dfters 
und Pfingſtfeſt in diefem Jahre auf einen frühen Termin, und fomit bleibt dem 
Neichstage nicht viel Zeit übrig, wenn er bis Pfingften fertig werden will. Es 
ift natürlich unmöglich, den Etat noch vor Dftern zu erledigen, Wie früher 
fhon einmal, mußte auch in diefem Jahre ein fogenanntes „Etatönotgefeg“ ein- 
gebracht werben, wonach die Gültigkeit des laufenden Etat3 um zwei Monate 
verlängert wird. Unter ſolchen Umſtänden Fonnte fich die Thronrede darauf bes 
ſchränken, zwei Hauptarbeitsgebiete zu bezeichnen, die den Reichstag vornehmlich 
in Anfpruch nehmen werden, und darin eine Reihe von Aufgaben, die allerdings 
nur ganz allgemein umfchrieben werben können. Diefe beiden Arbeitögebiete find 
die Kolonialpolitif und die Sozialpolitik. Um die Rolonialpolitif ging ja 
bauptjächlich der Kampf, der zur Befragung des deutſchen Volkes in den Wahlen 
geführt hat. Es verfteht fich von felbft, daß dieſe Fragen jest in erfter Reihe 
ftehen. Weiter aber handelt e3 ſich um die Fortführung der fozialpolitifchen 
Gefeßgebungsarbeit, die durch die Reichdtagsauflöfung unterbrochen wurde, Sehr 
richtig hob die Thronrede hervor, daß die Niederlage der Sozialdemokratie diefe 
Gefeßgebung nicht aufhalten dürfe. „Der deutjche Arbeiter darf darunter nicht 
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leiden. Jene Gefeßgebung beruht auf dem Grundfaß ber fozialen Verpflichtung 
gegenüber den arbeitenden Klaſſen und ift daher unabhängig von der wechjelnden 
Barteigeftaltung.“ Fürft Bülow hat die Frage, ob angefichts ber Niederlage der 
Sozialdemokratie die eingefchlagene Sozialpolitik fortzufegen fäi, mit dem kurzen 
Wort entjchieden: „Nun erſt recht!” 

Schon die erfte amtliche Werrichtung des neuen Reichsſtags, die Prä— 
fidentenmwahl, nahm einen bemerfenswerten Verlauf. Bei dem Zufammentritt 
des Hauſes war dad Zentrum feineswegs gemillt, fich der neuen Lage ohne 
weiteres anzupafien. E3 forderte nach dem parlamentarifchen Gewohnheitsrecht, 
das in geeigneten Fällen gern als bindende Norm bingeftellt wird, obwohl «8 
das nicht ift, als ftärkite Partei des Haufes die Bejegung des Präfidentenftuhls 
aus feinen Reihen. Man glaubte die Wahl des Abgeordneten Spahn zum 
Präfidenten durchjegen zu können, mweil immer noch geglaubt wurde, Ronfervative 
und Liberale würden fich nicht einigen fönnen. Aber es kam anders. Die Mehr: 
beit hatte vor allem die richtige Empfindung, daß der Reichstag fich lächerlich 
machen würde, wenn er einen Bräfidenten aus derjelben Partei wählte, die die 
Reichstagsauflöfung verfchuldet hatte. E3 mußte auc) in der Wahl des Präfidiums 
zum Ausdrucd Tommen, daß das Zentrum, obwohl es jogar um einige Mandate 
verftärft in den neuen Reichstag eingezogen war, doch durch jein Zufammengehen 
mit der Sozialdemokratie und den Mißbrauch feiner Macht feine alte Stellung 
verfcherzt hatte. So gingen die Parteien der Rechten und Linken einmütig zus 
jammen, um die Mehrheit für die Wahl eines Präfidenten aus der zweitſtärkſten 
Partei des Neichdtages, den Konfervativen, berzuftellen. Hierbei fam natürlich 
in erfter Linie die Perſon des früheren erften Wizepräfidenten, de3 Grafen Udo 
zu Stolberg Wernigerode, in Frage. Er ift denn auch der Präfident des neuen 
Neichdtags geworden. Die Minderheit — Zentrum, Polen und Sozialdemokratie 
— zog fich bei der Fortfegung des Wahlakts grollend zurüd und demonftrierte 
durch Abgabe weißer Bette. So wurden zu Vizepräfidenten die Mitglieder des 
Haufe gewählt, über die fich die Fonfervativen und liberalen Gruppen geeinigt 
hatten, nämlich der nationalliberale Abgeordnete Dr. Paaſche und der freifinnige 
Abgeordnete Kaempf. Der Ausfall der Wahl des Präſidiums erweckte allgemeine 
Befriedigung; zum erften Male hatte die konjervativsliberale Mehrheit gegen- 
über der jchwarzroten Minderheit praktifche Bedeutung gewonnen. Daß fich das 
jo glatt und einfach vollzog, war doch eine unangenehme Überrafchung für das 
Zentrum, das fic zwar in feiner Preffe die Miene gab, als lege e3 diefen Er⸗ 
ſcheinungen feine Bedeutung bei und mache fich weidlich über feine Gegner luftig. Es war 
aber doch zu erkennen, mie jchmerzlich die Bartei den Wechfel der Dinge empfand. 

Der Reichdtag ging dann fogleich zur Beratung des Etat über. So 
ftand es mwenigjtens auf der Tagesordnung. Aber e3 ift ja befannt, daß bie 
erfte Lejung des Etats in Wirklichkeit nichts anders ift als eine allgemeine 
parlamentarische Ausfprache über die politifche Lage des Reiche. Allerdings fol 
ja dabei hauptfächlich die finanzielle Seite erörtert werden. Aber daran binden 
fich nur wenige Redner. Befonders bei Beginn der erften Tagung nach allgemeinen 
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Wahlen geſtaltet ſich dieſe Generaldebatte meiſt zu einer Fortſetzung der Er— 
örterungen der Wahlzeit, worin gewiſſermaßen das Fazit der ganzen Bewegung 
gezogen wird. Die Verſuchung, über dieſen meiſt recht hitzigen Redekämpfen den 
Etat ſelbſt mehr oder weniger zu vergeſſen, war jetzt wohl noch etwas ſtärker 
al3 fonft, denn der Reichstag befand fich in einer ganz neuen und noch einiger- 
maßen unflaren Lage. Darüber wurde der Etat mehr ald gewöhnlich in den 
Hintergrund gedrängt. Staatsjekretär Freiherr v. Stengel ſah fi) daher mit 
feinen lehrreichen und ſachkundigen Darlegungen über die Reichsfinanzen 
ziemlich allein gelaffen. Verloren werden fie aber nicht gehen, denn der Reichs— 
tag wird am Schluß der Gtatsberatungen doch noch gezwungen fein, auf dieje 
Ausführungen zurüdzugreifen. Der Staatsfelretär fteht der Lage im allgemeinen 
boffnungsvoll gegenüber. Er meint, daß wir mit der Zeit doch über bie 
Schwierigkeiten hinwegkommen werben. Wenn mir jest noch immer mit dem 
Mibftand eines hohen Betrages an ungededten Matritularbeiträgen zu rechnen 
haben, fo erſcheint das nach der Rechnung des Schaätzſekretärs nur als ein 
Übergangszuftand. Das überlegene Urteil des SFreiheren v. Stengel in biefen 
Dingen in Ehren, aber ganz wird man fich der feptifchen Regungen nicht ent- 
ſchlagen können. Herr v. Stengel, der bei feiner Reichafinangreform den Sperling 
in der Hand der Taube auf den Dache vorgezogen bat, fühlt das erflärliche 
Bedürfnis, von dem Ergebnis feiner fchiveren Mühen und Sorgen mit möglichiter 
Nücficht zu fprechen. Diefe Reform ijt ja auch ein erheblicher Schritt vorwärts 
geweſen. Das tft in unfern Beiprechungen an diefer Stelle ftet3 anerkannt worden. 
Die Regierung, die damals einen Fehler begangen haben würde, wenn fie ſich 
mit dem Erreichbaren nicht begnügt hätte, muß natürlich auch jet an dem feit- 
halten, was fie feinerzeit gutgeheißen hat. Wer aber in feinem Urteil von folchen 
NRüdfichten unabhängig fein darf, wird trogdem an der letzten SFinanzreform, 
diefem Wechjelbalg des verfloffenen Meichstags, nur mäßige Freude haben. Der 
Miperfolg der verunglüdten Fahrkartenfteuer ift jest auch amtlich im Reichstage, 
alfo „vor verfammeltem Kriegsvolk“ eingeftanden worden. Es kann aber eigentlich 
nur mit freude begrüßt werden, wenn recht bald durch die Unzulänglichkeit dieſes 
und ähnlichen fteuerpolitifchen Flickwerls bemiefen wird, daß der Reichstag übel 
beraten geweſen ift, als er — hauptfächlich unter der Führung des Zentrums — 
die maßvollen Vorfchläge der verbündeten Regierungen für die Beteuerung von 
Mafjentonfumgegenftänden wie Bier und Tabak verftüummelte und verballhornte. 
Das Zentrum hatte den unfinnigen $ 6 in das FFlottengejeg gebracht und da— 
durch al3 Bedingung für die Bewilligung einer notwendigen nationalen Forderung 
einen Grundſatz aufgeftellt, der einer vernünftigen Organifation der Reichsfinangen 
fchmere Feſſeln anlegen mußte. Ein bezeichnendes Stüd der argliftigen Politik, 
die dem Zentrum eigen ift. Den Flottenbau fcheinbar bemilligen, aber ihn er- 
fchweren durch die Torheit, daß die Mittel dazu nicht aus dem Maſſenkonſum 
genommen werden follen, und dann zulegt diefe Beftimmung fo deuten, daß Bier 
und Tabak zur Beichaffung des finanziellen Bedarfs für das Reich nicht fo 
herangezogen werden können, wie es notmwenbig fein würde, — das ift eine 
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Politik, die fih offenbar daran gemöhnt hat, alle politifchen Fragen unter dem 
Gefichtspunkt parteitaftifcher Nebenziwede zu betrachten. 

Als der Reichstag in feine Beratungen eintrat, war für die Erörterung 
aller folcher Fragen wenig Stimmung vorhanden. Dan befchäftigte fich weit 
mehr mit den neuen Parteiverhältniffen und den aus den Erjcheinungen des 
Wahltampfes zu ziehenden Folgerungen. Angefichts der praftifchen Arbeit regten 
fich bange Zweifel. Wird die Regierung die Politik jo führen fönnen, daß ein 
Zuſammenwirken von Konjervativen und Liberalen außerhalb der im Wahltampf 
geforderten Rüdfichten und über die Erregungen der Wahlzeit hinaus möglich 
ift? In welchen Fragen außer der Rolonialpolitit wird das überhaupt gefchehen 
können? Werden die Konſervativen dabei nicht die größeren Zugeftändniffe zu 
machen haben? Wird dann nicht die neue Mehrheit in die Brüche gehen und 
werden fich nicht alsbald die Konfervativen wieder mit dem Zentrum zuſammen⸗ 
fließen? Wird aucd dann die Regierung ftark genug fein und der Berfuchung 
widerftehen, mit einer foldyen Mehrheit zu regieren? Muß nicht der Rüdjchlag, 
den eine ſolche Wendung in der nationalen Stimmung herbeiführen würde, vers 
bängnisvoll werden und das Vertrauen zur Regierung in nationalen Kreifen 
ftärfer erfchüttern, ald wenn die Regierung am 183, Dezember direlt unter das 
faudinifche Joch des Zentrums gegangen wäre? Das mar eine ganze Weihe 
von Fragen, die von den nationalen Parteien mit Bangen, vom Zentrum mit 
offener Schadenfreude und ftillen Hoffnungen auf eine neue Blüte ihres Weizens 
gejtellt wurden. 

Fürſt Bülow erkannte die Bedeutung diefer Stimmungsmomente und die 
Notwendigkeit, ſobald als möglich Klarheit zu fchaffen. Deshalb ergriff er die 
erſte Gelegenheit, um aller Welt deutlich zu machen, daß es fich bei der Auf—⸗ 
löfung des Reichstags nicht um eine vorübergehende Verſtimmung mit ber big 
dahin „regierenden“ Partei gehandelt hatte, — eine Verſtimmung, die nach der 
Wiederkehr des Zentrums in der alten Stärle jederzeit bejeitigt werben könnte, 
wenn der Wille dazu vorhanden wäre, — jondern daß er den Bruch mit diefer 
Partei vollziehen wollte. Am 25. Februar legte er den Ausführungen des 
Abgeordneten Spahn gegenüber die Gefihtspunfte feiner Bolitit dar; es mar 

"eine gründliche Abrechnung, die er mit dem Zentrum vornahm, von einer 
Schärfe, die in der jo lange verwöhnten Partei gewiß nicht vermutet worden 
war und darum noch mehr wirkte, als der Wortlaut der Rede anzuzeigen jchien. 
Bei den nationalen Parteien aber erzielte Fürft Bülom einen durchichlagenden 
Erfolg. Denn das wußte man nun: jet gab es in abjehbarer Zeit feine Ver 
ftändigung mehr zmwifchen dem Neichslanzler und dem Zentrum. Die fchmer 
getroffene Partei muß jegt wirklich darauf verzichten, ein gemichtiges Wort mit« 
zufprechen; man will ohne fie und gegen fie regieren. 

Wenn jedoch die Rede des Reichskanzlers eine nachhaltige Wirkung haben 
follte, jo mußte auch, wie fchon erwähnt, der neuen Mehrheit eine Vorjtellung 
gegeben werben, wie man mit ihr regieren wollte. Fürſt Bülow Hat dad auch 
nicht unterlaffen, wenn er auch nur bie Umriſſe eine® Programms zeichnen 
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konnte. Gr ließ keinen Zmeifel darüber, baß er die fonferwative Grundlage ber 
bisherigen Reichspolitik, namentlich in mwirtfchaftlichen Fragen, fefthalten wollte, 
Ohne diefe Beruhigung wären die RKonfervativen wohl nicht für den nächften 
Kurs des Meichdfahrzeugs zu haben gemwejen. Die verjtändigen Liberalen aber 
fonnten jchr wohl zugeben, daß nad der FFeitlegung der Boll- und Handels» 
politif eine Schwenkung in diefer Beziehung unmöglich und auch zunächft unnötig 
ift. Es hätten alfo höchſtens prinzipielle Einwände dagegen erhoben werben 
fönnen. Dazu liegt aber feine Beranlaffung vor, wenn die Liberalen bie 
Gemwißheit erhalten, daß die Regierung beftimmten Forderungen ihres Programms 
entgegenfommen will. Fürſt Bülow hat ausdrüdlich eine Neihe von liberalen 
Forderungen bezeichnet, die er demmächit zu erfüllen gedenkt. Dazu gehören 
Reform des Vereins: und Berfammlungsrechts, Strafprogehreform, Vereinfachungen 
und Eriparniffe auch in der Armee, dafür Aufbeflerungen in den Gehältern und 
zulegt, aber nicht von geringer Bedeutung, die Revifton der Börfengefeggebung. 
Ron Lonfervativer Seite find diefe Ankündigungen mit Ruhe und fachlichen 
Wohlmollen aufgenommen worden. Natürlich haben fich ertreme Elemente rechts 
und linls gefunden, die an diefen Gedanken jcharfe Kritit geübt haben und das 
Prinzip über alles jegen wollen. Trotzdem hat man den beftimmten Eindrud 
gewinnen können, daß Verſtändnis für die Lage und der gute Wille, fich ihr 
anzupaflen, im fonfervativen mie im liberalen Lager vorhanden ift. 

Es mag gleich bier eingefchaltet werden, daß der Reichskanzler Gelegenheit 
genommen bat, diefe8 Programm noch einmal, fo weit es mwirtfchaftlicher Natur 
ift, audzuführen und zu begründen. Es mar bei dem Feſtmahl des Deutſchen 
Zandmirtfchaftäratd am 14. März, als Fürft Bülow die Grundlagen feiner 
MWirtfchaftspolitit für die nächfte Zeit noch einmal in bebeutungsvoller Rebe 
auseinanderjegte. Hier iprach er unter Ngrariern — zu Agrariern, die er von 
der Notwendigkeit liberaler Zugeftändniffe überzeugen wollte. Er betonte fehr 
energiſch, — und e3 war, wie jedermann willen konnte, nicht nur die burch 
Gelegenheit und Zweck gebotene Taktik, fondern grundlegende politifche Über- 
zeugung, wenn er fo ſprach, — daß er fich ald Agrarier befenne, Er mollte 
einft auf feinen politifchen Leichenftein das Zeugnis gejchrieben haben: „Diejer 
ift ein agrarifcher Reichskanzler geweſen!“ Aber von diefem Belenntnis aus 
begründete er mit Entjchiedenheit die Notwenbdigleit der Reform der Börfengefeh- 
gebung, um bie Börfe wieder mit dem Ausland konfurrenzfähig zu machen. Auf 
einer wirtfchaftlichen Grundlage, die die große Bedeutung der Landwirtſchaft für 
den Staat erkennt und würdigt, muß doch der Staatsmann daran denken, daß 
er für das Geſamtwohl zu forgen hat, und daß ihm dadurch die Verpflichtung auf- 
erlegt ift, eine fo wichtige mwirtfchaftlicye Einrichtung wie die Börfe lebensfähig 
zu erhalten. Man darf mit Genugtuung feititellen, daß dem Gedankengange des 
Reichskanzlers aucd auf ftreng agrarifcher Geite Verjtändnis entgegengebracht 
wurde. Zu tief ift doch überall die Einficht durchgedrungen, daß die Lage, die 
durch den Parteieigennuß de3 Zentrums und die unvernünftige und unfruchtbare 
Oppoſition der Sozialdemokratie gefchaffen worden ift, dad natürliche Widerfpiel 
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der großen politifchen Grundanjchauungen und den aus ihrer Reibung hervor- 
gehenden gefunden Fortjchritt vorläufig nicht geitattet, Wir müſſen erſt diefe 
beiden Barteibildungen — das Zentrum und die Sozialdemokratie —, die ein 
gefundes politifches Parteileben unterbinden und hemmen, bi zu einem gewiſſen 
Grade überwinden. Und darum müffen Konjervative und Liberale jehen, wie 
weit fie fich irgend verftändigen können. Im allgemeinen find wir jo weit, daß 
diefe Einfiht fo ziemlich die Oberhand gewonnen hat. Die abmeichenden 
Stimmen darf man nicht überjchägen. Wir haben auf beiden Seiten — rechts 
und linf3 — Gruppen, die von den Gefichtspunften, die vor vierzig bis fünfzig 
Fahren einmal ihre Berechtigung hatten, nicht losfommen können, Wenn es zur 
Entfcheidung kommt, ſetzt ſich das Bedürfnis der Gegenwart dennod; durch. 

Fürft Bülow hat am 26. Februar im Reichstage nod) eine zweite Rede 
gehalten, die gegen Bebel gerichtet war, alfo insbejondere mit der Sozialdemofratie 
abrechnete. Die Rede war von bedeutender und fehr glüdlicher Wirkung; fie war 
überdies eine notwendige Ergänzung der Rede vom vorhergehenden Tage, weil fie 
die noch ausftehende Quittung der Regierung über das Wahlergebnis gab und 
ben moralifchen Eindrud verftärfen half, daß Zentrum und Sozialdemofratie gemein- 
ſam das Odium antinationaler Barteien zu tragen hatten. Dieſe Erwägung und 
die vortrefflihe Wirkung der in befonders günftiger Stimmung gehaltenen Rede 
lafjen über da3 bier fchon mehrfach geäußerte Bedenken hinmwegfehen, daß dem 
allmählich zur lächerlichen Figur herabfinfenden Bebel eigentlich zu viel Ehre ge 
fchieht, wenn der Reichskanzler jedesmal feine fogenannte „Etatsrede*, wenn man 
das zufammenbanglofe Gefajel fo nennen darf, perfönlich erwidert. 

Wie Fiſche auf einen hingehaltenen Köder hatte fich diesmal die Oppofition 
auf die Angelegenheit der fogenannten „Keimbriefe* geftürzt; es war für fie 
der Troft in mancherlei Tränen. Generalmajor 3. D. Keim, der befannte uner- 
mwüftliche Förderer der Flottenagitation in Wort und Schrift, Mitglied des Prä- 
fiviums des Deutjchen Flottenvereins, hatte in der Wahlzeit eine Anzahl Briefe 
geichrieben, in denen er innerhalb der Vereindorganifation für eine eifrige Wahl« 
tätigfeit im nationalen Sinne wirkte. Die Feindfchaft des Zentrums gegen den 
verdienten Mann hatte ein eigenartige8 Mittel gefunden, um das für fich aus— 
zunußen. Ein Angejtellter des SFlottenvereins, der zum Katholizismus übergetreten 
war, aber fein Bekenntnis forgfältig verheimlicht hatte, war vom Zentrum gekauft 
worden. Durch Bertrauensbruch nahm er von den ihm zugänglichen Echriftftüden, 
den Privatbriefen des Generals Keim, Abfchrift. Ein verfchlofjener Schreibtifch 
wurde durch Nachichlüffel geöffnet. Die jo gewonnenen Abjchriften wurden ber 
Bentrumsprefje ausgeliefert und in einem bayerifchen Parteiblatt veröffentlicht. 
Der Ehrenmann, der die Tat vollbracht hatte, ging rechtzeitig über die Grenze; 
zuverläffige Nachrichten bejagen, daß er Zuflucht in einem Kloſter gefunden hat. 
Das ift nicht unmahrfcheinlich, denn nach Ausfage des eigenen Baterd mwollte er 
— Prieſter werden! Leider fehlt es ja auch fonft nicht an Beifpielen, daß im 
politifchen Kampf nichtswürdige Mittel angewendet werden. Aber e3 ift doch 
das erftemal, daß in unferem beutjchen Parteilampf an Stelle einer gelegent- 
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lihen Untreue, die dann von ber Leidenfchaft ausgebeutet wird, ber forgfältig ge: 
plante, ſyſtematiſch ausgeführte, mit bemußter Heimtüde und Heuchelei geübte 
Verrat in Anwendung gebracht wurde. Es war der Bartei, die vorzugsweife für 
Religion und EChriftentum zu kämpfen behauptet, vorbehalten, mit diefem Buben: 
ftüd den Gipfel der Gemeinheit im politifchen Kampf zu erfteigen und darin ein 
Novum zu fchaffen, das aud) die Sozialdemokratie mit ihren gelegentlichen Aften- 
diebftählen noch nicht erreicht hatte. Die Veröffentlichung der Privatbriefe des 
General Keim jollte nun dazu benußt werden, um dem Flottenverein eine fagungs- 
widrige politifche Agitation nachzuweiſen und das rührige und unerfchrodene 
bisherige Präfidium zu verdrängen. Es gelang auch durd) das in diefem Ginne 
erhobene Gefchrei wirklich einen Augenblid, ſelbſt bei vernünftigen Leuten den 
Eindrud zu erzeugen, al3 ob etwas Unrechtes gejchehen fei. Bekanntlich gelingt 
fo etwas immer. Aber jehr bald befann man fich doch darauf, daß es den 
Mitgliedern einer großen nationalen Organifation, wie der }Flottenverein, doch 
unmöglich verwehrt werden kann, von ihren Staatsbürgerrechten Gebrauch zu 
machen und fi) an der Wahlagitation zu beteiligen. Daß ihre Stellung inner» 
halb diefer Drganifation und ihre perjönlichen Beziehungen dabei eine Rolle 
fpielen, ift natürlich nicht zu leugnen, aber jo lange nicht Mittel des Vereins 
felbft in fagungsmidriger Weife dabei verwendet werben, läßt ſich gar nichts da» 
gegen jagen. Uber es ift auch abgejehen davon höchft töricht, wenn man fich ftellt, 
ala ob eine folche Tätigkeit für den Verein ein Unglüd oder ein Fehler wäre. 
Wenn ein folcher Verein „unpolitifch* genannt wird, jo heißt das ganz einfach, 
daß er möglichjt alle Parteien für einen beftimmten fachlichen Zweck vereinigen 
und alle nicht dazu gehörigen politifchen Nebenfragen aus dem Spiel lafjen fol. 
Aber es iſt eine Abgejchmadtheit und Gedantenlofigfeit, von ihm zu verlangen, 
daß er fich aus Furcht, eine politifche Partei zu verlegen, auch von foldhen Be 
tätigungen fernhalten fol, die vollftändig im Sinne bed Vereinszwecks Liegen. 
Wenn diefer Zweck felbit ein politifcher ift, wie e8 doch bei dem fylottenverein 
der Fall ift, fo darf die Politik nicht als Popanz dienen, um jede gebeihliche 
Tätigkeit der Vereinsmitglieder lahm zu legen. Es ift daher beſonders dankens⸗ 
wert, daß auch im Neichstage Fürft Bülow warm für General Keim eingetreten 
it, und dasfelbe haben andere Nedner der nationalen Parteien getan. 

Der Nachtragsetat für Südmeltafrita und die Bahn Kubub-Reetmanshoop 
find diesmal ohne Schmierigfeiten Durch das Zujammenhalten der Konjervativen 
und Liberalen gegen Zentrum und Sozialdemofratie bewilligt worden. Es bes 
fteht aljo Hoffnung, daß der „nationale Blod“ feine Schuldigkeit tun wird. Und 
die gleiche Hoffnung darf man auch auf dem Gebiete der fozialpolitifchen Fragen 
begen. Graf Pojadowsty hat zunächft den „Leinen Befähigungsnachmweis“ und 
das Geſetz über die Arbeitsfammern angekündigt, während das Geſetz über die 
Rechtsfähigkeit der Berufsvereine einer Umarbeitung unterzogen wird. Man 
darf alfo auf eine recht fruchtbare Tagung des Reichstags rechnen. 
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Mar Eyth, Der Schneider von Ulm. — Wilhelm Jenſen, Unter der Tarnkappe, 
Vom Morgen zum Abend. — Ernft Zahn, Firmmwind. — Traugott Tamm, Im 
Zande der Jugend, Im Lande der Leidenichaft. — Franz Adam Beyerlein, Ein 
Winterlager. — Karl Bleibtreu, ®eift. 


AH! vor nicht langer Zeit die Zeitungen meldeten, Mar Eyth ſei geftorben, 

wird wohl manch einer — nicht nur in Schwaben, fondern im ganzen 
deutfchen Vaterland — traurig den Kopf geichättelt haben in mehmitigem Ge- 
benfen: Unjer lieber, guter Bater Eyıh! Eben bat man ihn liebgewonnen, und 
nun ift er auch fchon wieder jtill von uns gegangen. — Am 6. Mai 1906 hatte 
der liebensmwürdige ſchwäbiſche Dichter feinen 70. Geburtstag gefeiert. Wie 
e3 in fo vielen unferer deutichen Dichter geht — und wahrlich nicht bei den 
fchlechteiten — war er mit 70 Jahren für das große, literarifch nicht fonderlich 
intereffierte Publilum erft gerade entdedt worden. 

Der Dichter-⸗Ingenieur: Das klingt vecht modern, und doch war Vater 
Eyth fo gar nicht modern, troß feiner abenteuerlichen Erlebniffe und feiner 
technifchen Nuance. Er war jogar rechtichaffen altſchwäbiſch, denn altfräntifch 
darf man bier nicht jagen. Aber in dieſem unvermwüftlichen Alt-Schwabens 
tum lagen auch jeine Hauptreize verborgen: jein unvergänglicher Jugend— 
mut, fein tatkräftiger, millensfrober Optimismus, feine Wanderluft und 
feine Naturfreude, fein fonniger, liebenswürdig ftiller Humor, mit dem er 
Welt und Menfchen betrachtete und der mit dem aufdringlicen Humor 
fogenannter Humorijten wie Otto Ernjt, Nideamus, Presber ufm. fo gar nichts 
gemein bat. Mar Eyth war ein Lebenskünftler im beiten Sinne des Worts, 
eine durch und durch harmonische Erfcheinung, als Beriönlichkeit wie als Künftler 
einheitlich geſchloſſen; nicht ſonderlich ſtark und groß, nicht etwa troßig und dämo— 
nifch, aber jo völlig aus einem Guß wie felten ein Menſch von heutzutage. Und was 
wir felber nicht haben, gefällt uns ja ftet3 am meijten bei andern und ein ftiller 
Zufriedenheits hauch ummehte den tapferen Schwaben in all feinen Werken. Darum 
lernten wir Mar Eyth lieben und ftaunten ordentlich, wie der madere Alte mit 
ben guten altdeutfchen Hausmittelchen Liebe, Glaube, Hoffnung die Welt gleichiam 
fpielend furierte. Es war uns zu Mute faft wie beim Märchenerzählen, jo heimlich, 
fo feierabendftill und wunſchlos behaglich, wenn der „Bielumbergetriebene* uns fang: 
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Froh z0g ich ald Wanderburfche hinaus, Halb träumend dent ich des bunten Seins 


Mie lachte die fonnige Erde! Mit feinem Ringen und Regen, 
Nun fig ich wieder im alten Haus Und Traum und Leben fließen in Eins 
Am ſtill verglimmenden Heerbe. Der ewigen Wahrheit entgegen. 


Und nun ift der alte, ewig junge Eyth nicht mehr. Wie ein ſchöner flüchtiger 
Traum flog fein Üüberrafchend reicher Feierabend dahin, doc; auch dem Chriftfind 
gleich, das fich mit freundlicher Gabe für feine gejchäftige Eile entichuldigen will. 
Mar Eyth hat und manche reife Frucht gejpendet und zu guter Legt noch einen 
bi3 auf die legte Zeile des Borworts fertigen Roman binterlaffen den „Schneider 
von Ulm“. (Deutfche Verlagsanftalt, Stuttgart, 2 Bände.) E3 ift die tragifche 
Lebensgefchichte eines hochbegabten Schwaben, Albrecht Berblinger, der von jeinem 
Vater den raſtloſen Erfindertrieb geerbt hatte und nun fein Leben daran jehte, 
eine Flugmaſchine zu erfinden, obwohl ihn ein tückiſches Gefchiet vom angehenden 
Gelehrten zum Schneider herabgezwungen hatte. Berblinger fcheitert. Vor dem 
Bringen Heinrih v. Württemberg und Taufenden feiner Landsleute wagt er den 
Flug von der Nolerbaftei zu Ulm und ftürzt in die Donau. Dann büßt er als 
Soldat und jtirbt an den Wunden, die er fich im SFreiheitäfampf von 1813 ge 
holt bat. „Der Mann bat fidy zweimal für große Ideen geopfert. Sit das 
nicht Glücks genug für ein Leben?” Syn diefer fchlichten, aber mit reifer, runder 
Kunſt erzählten Gefchichte, die in den für Deutichland fo trüben, für Schwaben 
jo ſchmachvollen napoleonijchen Beitläuften fpielt, liegt nun troß des jcheinbar 
objektiven, mehr hiftorifchen und fulturbiftorifchen Gepräges ein ſtark perfönlicher 
Gehalt. Der erfolgreiche, glüdliche Erfinder Eyth hat hier in menfchlicy mildem 
Mitgefühl die tief erichütternde Tragödie des raft- und erfolglofen, unglüctlichen 
Grfinders zu ergründen gefucht. Und mer das Leben und Ringen Eyths ein 
wenig fennt (ich verweife dazu auf die verftändnisvolle Würdigung des Dichters 
durch Theodor Ebner; 2, Winter, Heidelberg), der wird auch fchnell heraus» 
finden, wie viel Eigenes in dem mwunderlieblichen und doch auch fchon mehmütigen 
Jugendidyll des Kleinen Brechtle Berblinger, in feinem unverdienten Schulunglücd, 
feinen trüben Lehrerfahrungen und den fpäteren, herben Enttäufchungen der 
ichönften Mannesjahre ftedt. Und in diefer Hinficht hatte Eyth gewiß ein bes 
fonderes Recht, am Ende feines ein bischen tronifchen, aber fehr richtigen Vor—⸗ 
mort3 zu fchreiben: „Mehr als je war ich überzeugt, daß ich troß aller Mängel, 
die ihr anhaften, die wahre Gefchichte des Schneiderd von Ulm gefchrieben hatte, 
ſowie er gefühlt, gedacht und gelebt haben müßte, wenn alles mit rechten Dingen 
gugegangen wäre.“ 

Tiefe Lebensmeisheit und feine Menjchentenntnis birgt diefer zweibändige 
Roman in reihem Maße. Mag darum manches bisweilen ein bifichen lang 
geraten fein und der Dichter oft ausführlicher ausholen, als wir es zumeijt 
gewohnt find, fo wird das niemand dem Manne verübeln, der mohl ahnte, daß 
er hier zum legten Male zu feinen Beitgenoffen jprach und gleichfam fein Tejtament 
geben wollte. Und fo padte er hinein von feinen fchönften Kindheitserinnerungen 
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zu Kirchheim und Schönthal an bis zu feinen Ulmer Alterserfahrungen, gab 
feine Liebe zur Heimat, zu feinem Beruf und feiner Kunſt und ftellte das alles 
hinein in den wundervollen Zauberrahmen ſchwäbiſcher Landichaft und all der 
bunten, wechſelfrohen Donauberrlichleit von ber einfamen rauhen Alp bis zur 
lebensfrohen Raiferftadt Wien. Go iſt der „Schneider von Ulm* die Krone der 
Eythſchen Werke geworben und überragt auch den „Kampf um die Cheops- 
pyramide*“, wenn nicht an Frifche und Anfchaulichkeit, jo an poetijcher Reife 
und geiftiger Bedeutung. Das Befte fteht freilich hier, wie fo oft bei Alters- 
werfen, jymboliftifch verkleidet oder gar zwifchen den Zeilen. So 3. B., wenn ber 
Kluge Pfarrer von Neidlingen feinem armen Studiengenoffen Berblinger fenior 
rät: „Du follteft den alten Hahn bejuchen, das ift ein Pfarrherr nach deinem 
Herzen, der unjerm Herrgott fcharf auf die Finger fieht und ihm, wie es heißt, 
mit Erfolg fein aftronomijches Uhrwerk abgegudt hat. Damit tröftet er fich, 
wenn ihn das Ronfiftorium mit feiner Dogmatik ärgert, wie dich deine Schul« 
meifterei. Wen ärgert fein tägliches Brot nicht, wenn's ihm ber Herr 
nicht umfonft gibt? Frag deine Bauern, Da begann der Hahn jeine Studier- 
ftube mit Planetenuhren zu füllen und archimedijche Waflerfchrauben anzufertigen 
und ift ſeitdem ein glüdlicher Mann. Es gibt halt allerhand Manieren, glücklich 
zu fein, wie auch verfchiedene Wege, felig zu werden, obgleich die unferm 
Eonfiftorio heute noch nicht einleuchten will.“ Ein Glüd, dad den Menfchen 
vernichten muß und doch füR und Löftlich bleibt bi8 zum leßten Atemzug, war 
das Glüd des „Schneiders von Ulm“ und diefes raftlo8 ringende, fieglofe Leben 
zu fchildern, war wohl niemand berufener als Mar Eyth, der und entriffen 
ward — mitten im Siegen! Gönnen wir ihm dies Ende, das fchönfte Ende, 
das einem tapferen Streiter bejchert werden Tann. 
* * = 

Um ein Jahr jünger als der füddeutjche Dichter Eyth ift der norddeutſche 
Wilhelm Kenfen. Soeben hat er feinen 70. Geburtstag feiern dürfen und an 
Ehren hat e8 nicht gefehlt. Man brauchte diefen Dichter nicht erft zu entdecken 
wie Eyth. Jenſen ift auch dem großen Publikum längſt fein Unbelannter mehr, 
vielen ift er fogar zu wohl befannt, denn er gehört zu den fruchtbarften Dichtern 
der vergangenen Dezennien wie noch des jebigen Sfahrzehnts. Jenſen bat bei 
weitem mehr Werke veröffentlicht ald8 er Jahre zählt. Und darin liegt das 
Unglüd diefes im Grunde tüchtigen und eigenartigen, aber leider jehr ungleichen 
Dichterd. Man weiß vielfach nicht, wo man zupaden fol, wenn man den echten 
und rechten Jenſen haben möchte, und viele Leſer wollen nicht? mehr von ihm 
wiſſen, da fie zufälligerweife einige feiner ſchwächſten Werke gelefen haben. 
Jenſen könnte jeinem Volk und auch fich ſelbſt den größten Dienft ermeifen, 
wenn er au feinen über 100 Werken mit unerbittlicher Selbftfritif einige wenige 
Bände „Bejammelter Werke“ ausmählte, deren Perlen wohl fein würden: bie 
Erzählungen „Magifter Thimoteus*, „Karin von Schweden“, „Die braune Erilka“, 
„Eddyitone*, „Nirwana, „Die Pfeifer vom Duſenbach“, „Luv und Lee“, endlich 
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die in 2. Auflage vorliegende Gebichtjammlung „Vom Morgen zum Abend“. 
Der kürzlich erfchienene „fchleswig-holfteinifche Roman aus den Jahren 1848—50*, 
betitelt „Unter der Tarnkappe“ (Carl Reißner, Dresden. 2 Bde.) gehört 
iraglo3 zu den befjeren, freilich nicht zu den beiten Werken des raftlofen Dichters, 
der im gleichen Jahre noch mit einer Novellenfammlung, im Jahre zuvor fogar 
mit drei Büchern aufmwartete. Die Grundidee, daß die Hauptperfonen fich 
zunächſt unter einer Tarnlappe gleichſam verhüllen und erſt nach dem Krieg 
und anderen Iuftreinigenden Vorkommniſſen fich gegenfeitig recht erfennen und 
ſchätzen lernen, iſt gefchicdt, nur manchmal ein bißchen künſtlich durchgeführt. 
Der Arzt Wichart Libertus lernt Gebert Norweg, der ihm von einer Jugend» 
geliebten fterbend zur Erziehung anvertraut ift, erſt lieben und verftehen, nachdem 
diejer Gebert fich zu einem brauchbaren Charakter, der auch im Kriege brav 
feinen Mann fteht, entwidelt hat. Dieſe Entwidlung ift nächft dem mit feiner, 
reifer Kunft gezeichneten Kleinftadtmilieu das Gelungenfte und Fellelndfte in dem 
ein wenig breiten und in ber Fabel (befonders die Liebesgefchichte zmifchen 
Gebert und feiner Bafe Gerda von Ratlom) reichlich Lonventionellen und darum 
in feinem Verlauf nicht immer überzeugenden Roman, der für ftille Stunden 
eine befchauliche und auch ganz erbauliche Unterhaltung fein dürfte. 
Größeren Genuß wird zumal der Freund gedanfenvoller und formvollendeter 

Lyrik aus Jenſens Sammlung „Ausgewählter Gedichte”, „Dom Morgen zum 
Abend“ ſchöpfen Tönen (Leipzig, B. Elifcher Nachfolger). Hier ift das Tiefſte 
und Befte, was Jenſen gleichjam als poetifches Fazit aus feinem bemegten und 
arbeitsreichen Leben ziehen wollte und durfte, vereint nach dem Leitvers: 

Wie in eins verwebt fich haben 

Hier des Morgens Frübgedichte 

Mit des Tages Liedergaben, 

Seh ich meines Lebens Wellen 

Bleitend drin vorüberjchnellen 

Und mit grauem Haar den Knaben 

Landen nun im Abenblichte, 
Hier in der Lyrik hat Jenſen in vornehmer Gelbftzucht bereits vollbracht, was 
er für feine erzählenden Dichtungen auch noch tun müßte — fichten! Und als 
Lyriker fteht Wilhelm Jenſen vielleicht nod; höher, denn als Epiker. Was in 
feinen Erzählungen oft übermächtig, faſt ftörend hervorquillt, der elementare 
Drang zu Igrifhem Empfindungserguß und Stimmungsgenuß, berührt hier — 
auf jeinem befonderen Gebiet, innerhalb der natürlichen Grenzen — nur wohl 
tuend, maßvoll und echt. Jenſen ift ein feiner und tieffinniger Gedanfenlyriter, 
aber al3 Stimmungslyrifer fteht ev noch höher und bürfte hier nur von wenigen 
lebenden Dichtern erreicht werden. Helle, funfelnde Morgenfonne fehlt ebenfo 
wenig wie düftere Abend» und Nebelftimmung in bdiefen Gedichten, aber vor« 
berrfchend find beide Extreme nicht, fondern vielmehr die ruhig abgeflärte, mild 
verjöhnende Stimmung etwa eined warmen Spätſommernachmittags. Da liegt 
ein zariblauer, leicht verklärender Dunft über der farbenfatten — die 

Deutige Monatsihrift. Jahrs. VI, Heft 7. 
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Sonnenftrahlen fallen fchräg und weich, fchon mit faft rötlichgelbem Licht vom 
wollenloſen Firmament, und über die fchon ruhenden Exntefelder fliegt lautlos 
Mariengarn in filberweißen Fäden. Und doch fühlt man fchon leife, daß die 
Tage kürzer, die Abende Fühler werden. Guſtav Adolf Erdmann, ber mit 
feinem, liebevollem Berjtändnis in einem befonderen Büchlein „Wilhelm Jenſen, 
Sein Leben und Dichten“ betrachtet (Leipzig, B. Elijcher Nachfolger), findet mit 
Julius Hart das Herbftlihe in Jenſens Lyrik überwiegend. Zwiſchen Spät: 
fommer und Frühherbſt iſt fchließlich Fein großer Unterjchied, denn auch Erbmann 
fügt erflärend hinzu: „Nicht jene Stimmung des allmählichen Abfterbens, über 
welcher ein leifer Modergeruch fommender Verwefung liegt, fondern die Stimmung 
eines jonnigen Herſttages mit feiner befchaulichen Ruhe und gewiſſermaßen noch 
einmal die Schönheit des ganzen Sjahres zufammenfaflenden Pracht. Das auf: 
regende Treiben der vorhergehenden Zeit hat aufgehört, dad Ziel ift erreicht. 
Nun wandern die Gedanken und Empfindungen rüdblidend und vorblidend von 
diefem Ruhepunkte hin und her, und mährend die fchöuheitädurftige Seele mit 
vollem Genießen die Gegenwart in ſich aufnimmt, überlommt fie ein bitterfüßes 
Gefühl der Sehnſucht nach jener Schönheit, die einft war und ewig verloren 
ging, und ein Fröfteln bejchleicht fie bei dem Gedanken, daß alles vergänglich 
und der Menſch dazu verdammt fei, nachdem er allein von allen Gefchöpfen die 
Schönheit des Lebens voll erkannt babe, nun von allem fcheiden zu müſſen.“ 
Und dann bricht wohl gelegentlich ein bitterer Ton herbſten Unmut3 aus ber 
Seele des grübelnden Dichters und er feufzt gequält: 

Warum denn und nur fehbend werden Laffen, 

Daß wir den Blid in feinen Abgrund fenlen 

Und das Entjegen der Vernichtung faflen? 

Wir ärmer als der Halm, der Baum, das Tier. 
Das Weh des Scheidens hat faum einer jo ergreifend befungen wie Wilhelm 
Jenſen. Doch die Bitterfeit geht vorüber, und die tapfere Refignation tritt wieder 
hoheitsvoll an ihre Stelle, in oft erhebender, oft auch mwehmütiger Erinnerung 
läßt der Dichter die Schönheit des Bergangenen vor feinen Augen neu erſtehen 
und genießt es noch einmal, da8 Herz voll unendlicher Sehnſucht. Auf die letzte 
Frage weiß Wilhelm Jenſen keine Antwort, und dem Jenſeits fieht er erfchroden 
entgegen wie einem Medufenantlit. So klingt es bang aus: 


Am Ende. 
Es fpinnen fich der Jugend Pläne Wir aber fammeln eine Ernte 
Durch unfer Dafein leiſe fort, Don Bram und Leid durch Tag und Nacht, 
Und unfers erften Schmerzed Träne Don der ald Kind ich einft erlernte, 
Berwandelt ſich in jpätes Wort; Sie fei dem Jenſeits zugebract. 
Was einmal auf dem rätjelvollen Doch wenn, wie ein verlöichend Feuer 
Irrgang des Lebens uns betraf, In Rauch und Aiche wir zergebn, 


Es ward zum Teil von unierm Wollen Meshalb in unſrer Bruft die Scheuer, 
Und legt mit uns fich erft zum Schlaf. Wozu die Ernte und — für wen? 

* * 

. * 
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Der 40jährige Schweizer Ernft Zahn bat jcheinbar mit dem 70jährigen 
Holfteiner Jenſen wenig gemein, aber wer näher zufchaut, wird finden, daß beide 
wenigſtens als Erzähler eine gewiffe Ähnlichkeit verraten. Beide find ſehr frucht- 
bar und pflegen ein Genre von Erzählung, das ſich zumeift über den Durchichnitt 
der jogenannten Unterhaltungsleltüre bei weitem erhebt, aber nur felten dichterifch 
vollwertig genannt werden fann. Don den vorliegenden fünf Novellen, die Zahn 
unter dem Titel „Firnwind“ (Stuttgart, Deutjche Verlags: Anftalt) zufammen- 
gefaßt hat, ift nicht eine, die das Intereſſe des Lejers zujchanden werben ließe. 
Aber zu reiner, feiner Poefie hat fich der Dichter Zahn nur in einem Gtüd 
durchgerungen, in der mundervoll runden und knappen Geſchichte von „Stephan 
dem Schmied’. Wie ſich bier der Fnorrige, fchweigfame und unerbittliche 
Huffchmied erft im Zorn gegen das von feiner Frau im Ehebruch mit feinem 
Bruder empfangene Kind verfündigt, indem er e8 Kain taufen läßt; wie dann 
nach dem Tode der Frau dies fonnig jchöne Kind die Liebe und der heimliche 
Stolz des häßlichen, einfamen Vaters wird; wie der Fluch des unfeligen Namens 
an beiden, Vater und Sohn, ſich rächt und beiden den Lebensfrieden zu zeritören 
droht; wie endlich Stephan, der Schmied, langjam fein Innerſtes wandelt in 
redlicher Sühne und auf das eigene bißchen Glüd ſchweigend verzichtet, nur um 
diefem Kind der Sünde, das ihm ja längit fein Ein und Alles wurde, die Zur 
kunst zu retten — das ift mit einer fo fchlichten, wuchtigen Größe gezeichnet, 
wie fie — meined Erachtens — Ernſt Zahn bisher noch nie erreicht hat, weder 
in den „Helden des Alltags“, noch in der „Clari-Marie“. Schon um biefer 
einen wirklichen Perle willen follte fich jeder Freund guter deutjcher Erzählungs- 
funft diefe Sammlung „Firnwind“ erwerben. Auch jonft ift manches Feine und 
Starfe in dem Bud. Zum Feinen möchte ich die erfte Novelle „Keine Brüde* 
zählen, die in vornehmer Weife die Tragödie einer Paftorenehe behandelt. So 
glaubhaft die Vorgänge in der Seele ded jungen, ftumm und ftark fein Weh 
tragenden Pfarrer? Ludwig Heß analyfiert werben, jo wenig befriedigt die 
Pſychologie der Pfarrersfrau, die uns jet jo unfein und anmutslos gejchildert 
ift, daß die ehemalige Liebe des Paſtors nicht recht begreiflich erfcheinen will. 
Hier bleibt manches unflar, manches auch an der Oberfläche, wie jpäter in der 
dritten und fünften Gejchichte. Zum Starken im Buche gehört ohne Frage bie 
vierte Erzählung „Die Mutter“. Sie fteht im Stil und in der fünftlerifchen 
Auffaffung „Stephan dem Schmied“ nahe, ift aber nicht fo glüdlich vertieft 
worden bei der Durchführung, die hier allerdings zum Umgelehrten führen mußte 
mie dort. Der tragijche Schluß (die Mutter erfchießt den eignen unbändbigen 
Sohn) wirkt in diefer Form doch allzu brutal, wie auch fchon manche vorher: 
gehende Einzelheit. Doc; all das find Flecken, die wohl nur ein liebendes Auge 
betrüben, Und ein Dichter, der einen „Stephan, der Schmied“ uns gibt, muß 
e3 fich ſchon gefallen lafjen, daß man ihn mit dem großen Maße, das er ver: 
dient, auch mißt. 

* * 
g* 
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Traugott Tamm ift freilich von anderem Schlage al ein Zahn, Jenſen 
und Eyth. Schon rein äußerlich dokumentiert er fih als ein Mann des plöß- 
lihen und ftarfen Erfolgs. Sein Roman „Sm Lande ber Yugend* 
(Concordia [H. Ehbod]. Berlin) liegt bereit3 in der fiebenten Auflage vor, und 
mit der Klugheit des Mannes, der fein glühend Eifen nicht falt werden laſſen möchte, 
bat Tamm jchleunigft dem erften Roman einen zweiten „Im Lande der 
Leidenſchaft“ (ebenda) als Fortiegung nachgefandt. Und der Verleger mweisfagt 
auch zuverfichtlich in feinem Begleitwort: „Es ift zweifellos, daß das „Land der 
Reidenfchaft” den VBorjprung, den das „Land der Jugend“ in den wenigen Monaten 
feit feinem Erfcheinen zu gewinnen vermocht hat, in noch kürzerer Zeit wird 
eingeholt haben.” Nun — man wird es vielleicht erleben — und die Dummen, 
die unter allen Umftänden wiffen müffen, wie die Gejchichte weitergeht, werben 
ja nie alle. Auch ich könnte da aus der Erfahrung meine? „Gottfried Kämpfer” 
ein luftig L2ieblein fingen. Aber ich meiß fehr wohl, warum ich den Sirenen« 
flängen fchöner L2eferinnen: ich möchte doch eine oder mehrere Fortſetzungen 
fchreiben a la „Göß Krafft*, „Krauskopf“ ufm., nicht gefolgt bin. Und vielleicht 
hätte auch Traugott Tamm wohl daran getan, fi) an dem erften Bande, feinem 
„Lande ber Jugend“ genügen zu lajlen. Ein Jugendroman wird für gemöhn- 
lich einen idylliſch humoriſtiſchen Charakter tragen; ein Roman der ermachenden 
oder gar durchgehenden Leidenfchaft wird in den weitaus meiften Fällen einen 
mehr oder weniger tragifchen, fentimental elegifchen oder auch einen bitter 
ironifchen Grundzug erhalten müffen. Die Welt des Knaben und Mädchens 
iſt, künſtleriſch wie pſychologiſch betrachtet, eine völlig andere als die bes 
fämpfenden oder leidenden Mannes und Weibes. Natürlich kann man beide 
fehr wohl miteinander verbinden, eined aus dem andern herleiten, wie e8 auch 
zabllofe Dichter immer wieder verfuchten und vollbradıten. Aber bei all diefen 
Verfuchen, bei denen der Dichter wirklich den Problemen beider Lebensalter auf 
den Grund zu gehen fich bemühte, wird auch eine künftlerifche Ungleichheit fich 
ergeben haben, die dem betreffenden Kunſtwerk als Ganzes nicht von Vorteil war. 
Das zeigt fich bei „Cabani3*, beim „Grünen Heinrich“, bei „Sol und Haben“, 
bei „David Copperfield*, bei denen die Kindheitsentwicklung die künftlerifch bei 
weitem wertvollere blieb. Das zeigt fich unter anderem in der Eugen Beſchränkung 
Goethes im „Wilhelm Meifter*, feinem Entjchluß von der urjprünglich beab» 
fichtigten YJugendentwidlung abzufehen. Das zeigt fich fchließlih im einigen 
mißglüdten „Meifterromanen“ der Romantiker, die wie der „Dfterdingen*, der 
„Godwi“, die „Lucinde*, der „Florentin“ und „Die Flegeljahre* Fragmente 
blieben oder wie „Ahnung und Gegenwart” nur teilmeife gelangen. 

Klüger und richtiger dürfte es daher wohl jein, Kindheitsprobleme und 
Probleme der Leidenjchaftsepoche des Lebens, wenn ander® man beiden 
völlig gerecht werden will, je in einen bejonderen Lünftlerifchen Rahmen zu 
ftellen und getrennt zu erfaflen. Oder man ftelle — mie das ja gemöhnlic 
geichieft — eined von beiden Menfchheit3altern flar in den Mittelpunkt und 
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brauche das andere nur zur einleitenden Worbereitung oder zur ausklingenden 
Ergänzung. 

Tamms erfter Romanteil „Im Lande der Jugend“ bat feinen Charme 
wie faft alle Sgugendromane, die auf einem einigermaßen eigenartigen Schauplaf 
fpielen und eine gemiffe Originalität der Entwicklung für ihre jugendlichen Helden 
beanſpruchen können. Und bier ift mit großer Anmut und gefundem Tünftlerifchen 
Takt gejchildert, wie dieſe „Bier Getreuen“, die problematifchen Kinder des alten 
verbitterten Welfenfreiheren von Rönnebed, Alfred und Yvonne, der parzivalbafte 
Sohn de3 bimittierten Paftord Witt, der Berend heißt, und endlich die niedliche 
Anna Brind, das Pflegefind der alten Baftorsleute Möller, in dem ftimmung?- 
vollen Haideparadies, an Wald und Wafler, zu gefunder, faft wilder Freiheit 
heranwachſen. Auch die Nebenfiguren, des verbifjenen Dänenmüllers Lauridfen, 
be3 verfommenen Zuchthäuslers und Trunfenbolds Ludwig Klapp, der im äußer- 
lichen völlig aufgehenden franzöfifchen Gonvernannte Angeline Faneuil, des un- 
vermeidlichen Dienftbotenpaars, de3 braven Jasper und der noch braveren Licfe, 
find fcharf gefehen und wirkungsvoll verwendet. Aber ſchon hier verrät fich der 
ftarfe Hang des Autors zu ftark fonventionellen und im Grunde billigen Effekten, 
der dann im Verlauf der weiteren Schidjale der vier Helden immer verhängnis- 
voller hervorbricht und die Gefamtmwirfung des fo ſympathiſch einfegenden Romans 
werls bereit3 gegen Ende des erſten Bandes arg gefährdet, im zmeiten Bande 
völlig verdirbt, jodaß ein unangenehmer, ja reichlich widerwärtiger Gefchmad auf 
ber Zunge verbleibt. 

Die von vornherein finnlich angelegte NYoonne geht in die große Welt hinaus 
und lebt, ja tobt ſich aus in wildem Sinnentaumel und ſyſtematiſchem Ehebruch. 
Ihr Bruder Alfred wird ein notorifcher Lump, der, obwohl felbft Ehemann und 
Bater, zweimal an der Keufchheit feiner Lieblichen Kindheitägefährtin Anna ein 
nichtswürdiges Attentat verſucht. Berend Mitt finft zum homme entretenu 
Doonnes herab und heiratet doch fchließlich die feufche Anna Brind. An und 
für fi) wäre dagegen gar nicht3 einzumenden, da die Entwidlung biefer Vier 
durchaus nicht unmöglich, vielmehr (bis auf die Alfreds) leidlich wahrfcheinlich 
dargeftellt ift, und e3 doch fchlichlich des Dichters gutes Recht bleibt, darzuftellen, 
was ihm beliebt. Aber des Lefers und Kritikers gutes Necht ift ebenfo ſich und 
den Autor zu fragen: mozu denn der ganze, reiche Sugendapparat, wenn jchließ« 
lich nicht ein einziger von den Vieren zu einem wirklich individuellen Charakter 
entmwidelt werben konnte, und die Größe des Untergangs fehlt. Die „Eleine 
Anna” ift und bleibt Papier von Anfang bis zu Ende. Die angeblich „glänzende“, 
die angeblid „große Yvonne“, hat eben weder Größe noch Glanz; fie entwidelt 
fih aus einem reizvollen, auch leidlich echten Kinde zu dem nachgerade abge- 
geihmadten Typus der fentimentalen Courtifane, in deren Adern das verwäſſerte 
Blut der Kameliendame rollt. Alfred mit feinen fyftematifchen Notzuchtverfuchen 
ift nur efelhaft. Und der Hauptheld, Berend Witt, hält das Intereſſe des Leſers 
zwar noch am längften wach; aber nach dem plößlichen, durch nichts gerechtfertigten 
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Umfchlag feiner berben Sfünglingsteufchheit in das kraffefte Gegenteil verliert er 
jede Teilnahme, da ber tragifche Rückſchlag ausbleibt zu Gunften eines 
fonventionellen, „befriebigenden“, durch und durch unnatürlichen Schluſſes. 

Daß Traugott Tamm ftart unter dem Einfluß von Frenſſen fteht, wird 
auch dem unbefangenften Lefer rafch Far. Das wäre im Grunde fein Unglüd; 
aber wie fo viele Schüler, hat ſich auch dieſer vornehmlich an bed Meifters 
glänzende Schwächen gellammert. Sn den ftimmungsvollen Landſchaftsſchilde⸗ 
rungen, der liebenswürdigen Milieukunft erreicht Tamm fein Vorbild felten, aber 
die Sprünge in der pſychologiſchen Entwidlung, die Neigung zu finnlicher 
Erzentrizität und zur äfthetifchen wie ethifchen Halbheit finden fich bei Tamm 
in erhöhtem Maße. 

Die Grenzen des künſtleriſch Verantwortlichen werden jedoch gemeiniglich 
enger mit der geringeren fünjtlerifchen Kraft. Was bei Frenſſen gemagt erfcheint, 
berührt bei Tamm taftlo8 und abftoßend. Wenn fih Gräfin Doonne ihrem 
Sfugendgeliebten, der fie fchon als Mädchen hüllenlos überrafchte, jpäter unter 
freiem Himmel bingibt, wenn Alfred: Notzuchtsverfuch zweimal ausführlich ge- 
fchildert wird, fo ift das des Schlechten zu viel, zumal e8 auch fonjt in beiden 
Bänden nicht an finnlich aufreizenden Einzelheiten fehlt (vgl. 3.8. die Beob- 
achtung des fehlenden Unterrods I. 319, die Entfleidung Annas II. 200 (Anna 
Bojes Ankleidung bei Frenifen etwa entjprechend) und die gefchmadlofen Erkurje 
über den Unterfchied von Sinnlichkeit und Liebe, der Hingabe von Seele und 
Leib ufw.). Techniſch iſt Tamms Roman mit großem Geſchick aufgebaut, die 
Entwidlung und PVermwidlung der vier Hauptperfonen mandmal fogar mit 
Raffinement durchgeführt. Um fo auffälliger erfcheinen demgegenüber die uns 
beholfenen Erpeltorationen der einzelnen Perjonen in monologartigen Gedanten- 
folgen, die bei der fonft ſtark realiftifchen Art der Darftellung befonderd uns 
natürlich wirken. 

Zu den wenigen Werfen unferer neueren deutfchen Romanliteratur, bie 
man mit einem ftarfen einheitlihem Eindrud und fteigender, rein Lünftlerifcher 
Freude geniehen kann, gehört diefer zweibändige Roman Traugott Tamm jeden- 
fall3 nicht. Und das ift um jo mehr zu bedauern, als der erfte Band „Im 
Lande der Jugend“ einen fo vielverheißenden, frifchen Anlauf nimmt. 

* * 


* 

Franz Adam Beyerlein hat mit feinem neueiten Roman „Ein Winter 
lager” (Berlin: Vita) das Gros ſeines bisherigen, bekanntlich ſehr zahlreichen 
Lefepublitums verblüfft und enttäufcht. Ob der Autor mit diefem Werk, das 
eine ziemlich unbedeutende Epifode aus dem fiebenjährigen Krieg zum Gegen- 
ftande hat, zeigen mollte, daß er auch ohne Senfation und ſtarke Effekte aus— 
zukommen vermag, oder ob es ihn lodte, fi) in das Goldatenmilieu des 
intereffanteften preußifchen Kriege im 18. Jahrhundert zu verjenfen, nachdem 
ihm das trübe Friedensmilien vom Ausgang des 19. Jahrhunderts fo viel Beifall 
und Verbienft gebracht hatte — weiß ich nicht. Tatſache ift, daß dem Berfaffer 
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von „Cena und Sedan“ das Glück im Roman ebenfo wenig treu geblieben ift 
wie im Drama. Auf den „Bapfenftreich“ folgte der „Großknecht“ mit einem 
böfen Miferfolg, auf „Jena und Sedan“ folgte als erfte Entgleifung bie 
fünftlerifch mie technifch verfehlte „Similde Hegewalt*. „Ein Winterlager* be 
deutet ihr gegenüber feinen Rüdjchritt, aber — mas vielleicht noch ſchlimmer ift, 
einen Gtillftand. Die „Similde Hegewalt“ war ungleich, hatte jedoch im erften 
Teile bedeutende Stellen, im zweiten Teile ein paar padende Einzelheiten, die 
für die vielleicht verirrte, immerhin ungebrochene Kraft Beyerleins ſprachen. „Ein 
Winterlager* ift viel gleichmäßiger, aber auch viel unbebeutender und dems 
entiprechend auch langmeiliger. 

Ein ruffifches Freibataillon unter einem etwas geheimnisvollen Major 
Sertus Fabius bezieht in ber von preußifchen Truppen völlig entblößten Neu: 
mark Winterquartiere. Der Major zieht auf Kreipis ein, dem Gute eines halb» 
fpanifchen Freiheringefchlechts. Der alte Baron Pevenes, der an den Bater 
Simildes erinnert, ftirbt aus Ärger am Schlagfluß, und feine fchöne leidenjchaft- 
liche Tochter Sfimena, die ein wenig der Similde Hegemalt gleicht, heiratet wenige 
Wochen darauf den in fie verliebten Major, der fich als ruffifchen Adligen aus- 
gibt, aber nur der Sohn einer entgleiften Gräfin und ihres Friſeurs if. Mit 
diefem Motiv beftreitet Beyerlein die Tragik diefes einen Liebesverhältniffes. Der 
entlarvte Major erfchießt fi, und SYimena kommt als Marchefa Balbi bei einem 
Aufitand in Genua um, mie ein Nachtrag berichtet. Das andere Liebesverhältnis 
ift brutaler gefaßt. Jimenas Freundin auf dem Nachbargut Düringsfelde, 
Sabine von Retzow, erwedt die Begier des Hauptmanns von Rominsfi, der 
ihren Vater in den Tod ſchickt und die Schublofe zu vergewaltigen gemillt ift. 
Sabine erjchießt fi und der Leutnant Mettmann, ein braver Mecklenburger 
Hüne, erjchlägt dafür Kominski im Duell, dann verläßt Mettmann die Ruſſen 
und geht zu Friedrich dem Großen über, der in einer legten Szene flüchtig 
gezeigt wird. 

Die Erzählung läßt in ihrer nüchternen, chronifartigen GStilifierung den 
Lefer ſehr kühl und wird Beyerlein ficherlich feine neuen Verehrer zuführen, im 
Gegenteil, ihm manche alte entfremden. Talent verpflichtet und Erfolg ver- 
pflichtet erjt recht! Das fcheinen aber die wenigften unferer befannten Erzähler 
und Dramatiker, die Jahr für Jahr mit irgend einem Werk erfcheinen und mit- 
tun wollen, fich auszufprechen. Und fo erflärt fich die betrübende Tatfache, daß 
mir faum einen bedeutenden Autor unter der jüngeren Generation nennen 
können, der in feinen verfchiebenen Leiftungen jenes künftlerifche Burchfchnitts- 
und Ebenmaß aufzumeifen vermöchte, das bie ältere Generation fo vielfach 
auszeichnete. 

* 2 “ I AT 

Und num zum Schluß noch einige Worte über ein Werk, beffen Erwähnung 
an biefer Stelle vielleicht von feiten einiger LZefer mit Befremden aufgenommen 
werben wird, Ber Roman „Seit“, Gefchichte einer Mannheit von Karl 
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Bleibtreu (München, Georg Müller), ift in Lünftlerifcher Beziehung fo minder- 
mwertig, daß er ein näheres Eingehen — auch auf feine Schwächen — fchmerlich 
rechtfertigen könnte, da diefe Schwächen auseinanderzufegen weder fonderlich 
infteuftiv fein, noch das Bild der literarifchen Perfönlichkeit Bleibtreus im weſent⸗ 
lichen ändern dürfte. Aber es ift immerhin bedeutfam, wenn einer der erften 
MWortführer jener Literarifchen Generation, die vor ungefähr zwei Yahrzehnten 
bie Welt der beutfchen Literatur zu revolutionieren und ein beffered Zeitalter 
einer neuen ftärferen Runft heraufzuführen fich vermaß, jet als ein halbvergeffener 
Mann noch einmal, gleichfam mie von den Toten, auferfteht, um in einem 
umfangreichen Buche fich felbft und viele feiner Mitlämpfer — darunter auch 
leider einige Tote, die fich nicht mehr mehren können (4. B. Hartleben und 
Hanftein) —, mit Schmutz zu bewerfen. Denn im legten Grunde ift diefer Roman 
„Geiſt“ nichts anderes als ein aus Klatfchfucht, Neid und fcheelem Haß geborenes 
Pamphlet, ein Schlüffelroman, funftlofer, aber auch viel rüdjichtslofer als die 
meiften ähnlichen Machwerke unferer Tage von Stilgebauer an bis zu Bilfe und 
Ronforten hinab. In dem ganzen, 618 Seiten umfaffenden, falopp zuſammen⸗ 
gefchriebenen Buche ift nicht eine einzige Figur zu finden, bie nicht in irgend 
welcher Weife verunglimpft wird; felbft der Held des abfonderlichen literarifch- 
journaliftifchen Feuilletons, Friedrich Geift (in dem Bleibtreu fich felber zu 
porträtieren fucht), wird abfichtlich verzerrt und übertrieben, wie im Hohlfpiegel 
betrachtet. Erft muß ihn ein Offizier gehäffig „einen faulen Bivilftrategen, der 
in Militaribus herumpfufcht, einen vaterlandslofen Gefellen, der auf3 deutſche 
Heer fchimpft“, nennen, damit e8 umſo mehr wirkt, wenn ber Verfaſſer nachher 
berichtigend „den fogenannten Bivilftrategen als im ganzen Ausland geſchätzte 
Autorität und Prophet, nur nicht im lieben Baterlande* hinſtellt. Sehr be 
zeichnenb ift nun bie eigene Verteidigung gegen den Vorwurf der Klatfchfucht, 
da beißt e8 Seite 182: „Diefe Befchuldigung der Klatſchſucht fannte er (Geift) 
fchon aus der alten guten Zeit. Zwar konnte er fich nicht völlig davon frei- 
fprechen, obfchon er meift fein böfes Wiffen disfreteft vergrub, wo e3 ihm nötig 
fchien. Aber jeder Literat Matjcht, über ihn felber mochte fchon das Abenteuer 
lichfte zufammengeflatfcht fein, und am mütendften über Klatſch zetert, wer etwas 
davon zu fürchten hat. Was er vorbracte, war eben nicht Klatich, fondern 
Wahrheit. Richtiger Klatſch ift Euphonismus zur Verleumbung, wie unredlicher 
Pump fir eine Art Diebſtahl. Aber ebenfo wenig ein Darlehen, das man 
ehrlich zurüdgibt, al3 Pump gelten darf, ebenfo wenig ein Wahrbeitfprechen an 
rechter Stelle als Klatſch. Dann wäre es ja auch Klatfch, den Spuren eines 
Verbrecher aushorchend nachzugehen.” 

Schon hieraus wird man ungefähr fchließen können, was Bleibtreu mit 
feinem Werke beabfichtigt.. Er mill eigentlich nur mehr oder minder perjönliche 
Angelegenheiten feiner Zeitgenoſſen böhnifch erörtern, allerlei Tatfachen aus- 
paden, die den Betroffenen etwa mehr oder minder peinlicdy berühren, den nicht 
Betroffenen ein malitiöfes, fchadenfrohes Lächeln oder ein pifantes Schmunzeln 
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abnötigen und vor allem Herren Bleibtreu zu dem ftolgen Gefühl verhelfen könnten, 
fein Mütchen an all denen gekühlt zu haben, die ihm nicht die gleiche Bemunberung 
zollten, wie er fich felber. Das Gefährliche bei diefer Art Schriftitellerei ift leider 
immer, daß Wahres und Unmahres, Nebenfächliches und Wichtigered, Subjektives 
und Objektive fo geſchickt und faft unzertrennlich gemiſcht wird, daß jeder nicht 
ganz genau DOrientierte glauben muß, das Richtige zu lefen, weil er weiß oder 
ahnt, daß einiges nicht gerade unrichtig ift. Nur ein kurzes Beifpiel, das einen 
meiner Vorgänger an diejer Stelle betrifft und Bleibtreus Fleinliche perfide Art 
recht deutlich veranschaulicht (Seite 381), fei niedriger gehängt: „Der Klaſſiker aus 
Weimar lehnte mit fürnehmer Gebärde danfend ab. Er fchmieg fi aus. Wußte 
er doch immer, wo Bartel den Moſt holt! So unbedeutend er ausſah, trug ber 
Furchtbare doch immer den Dolch im Gewande, Er dachte fchon, wie er in der 
Kunſt, die wartet, ſich an Geift3 hochfahrender Nonchalance rächen werde. Ab, 
man foll nie die Gefährlichkeit anfcheinend unbedeutender Leute unterfchäßen. 
Manchmal in unfcheinbarer Hülle treten die Unfterblichen bei und ein. Wenn fie 
gar nicht3 anderes können, kleiſtern fie eine Literaturgefchichte in fahrigem, dürrem 
Stil, voll von fachlichen Schnigern, ohne Kenntnis der Dinge und Perfonen, über 
die fie ſchwätzen, doch alles getragen von unübertrefflicher Anmaßung und ehrbarer 
Biederkeit. Läßt man nun die Reklame der kunftwartenden germanifchen Bieder- 
meierverfchwörung los, fo erzielt man ſechs Auflagen hintereinander, ganz wie 
früher der unvergeßliche Hebräer Yulian Schmidt teutjch und würdevoll ver- 
mittel3 der Grengbotenflique auf der Literatur herumtrampelte“. 

Das ift Herr Karl Bleibtreu! Mehr brauche ich wohl nicht zu fagen. In 
genau derfelben giftigen, kunftlofen Berfiflage allerniederfter Sorte wird ein großer 
Teil des geftrigen und heutigen literarifchen Berlins behandelt und gerade — 
darin liegt eine faft tragifche Sronie — von dem ehemaligen Sturmboten der 
neueften Literaturära, die nach feiner Verheißung „im Geift und in der Wahrheit 
den Klaffitern nacheifern* würde. Aus dem enttäufchten Revolutionär ift ein 
ohnmächtig geifernder Therfites geworden, eine Erfcheinung, die in unferer Zeit 
nicht ganz ohne Analogien und darum auch nicht bedeutungslos ift. Die Sucht, 
fi) binterliftig auf die Perfon zu ftürzen, wenn man ber von ihr vertretenen 
Sache mweichen mußte, ift ein hervorftechender Zug unferes Gefchlechtö geworben. 
Und will man ihn bekämpfen, muß man feine charakteriftifchen Außerungen, feine 
verfeuchenden Wirkungen kennen lernen. Und darum war auch dieſe Beiprechung 
nicht zu umgehen. Denn — wie fagt Herr Bleibtreu felber fo treffend? 

„Man foll nie die Gefährlichkeit anfcheinend unbedeutender Leute unter- 
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em verfloffenen Jahre 1906 ift von allen Seiten, von kompetenten und nicht 

fompetenten Beurteilern, in den Darlegungen der großen Handelsfammern 
und fonftiger wirtichaftlicher Sintereffenvertretungen, in den Berichten der großen 
Banken und induftriellen Unternehmungen immer nieder befcheinigt worden, daß 
es einen Zeitraum feltener mwirtfchaftlicher Blüte darfielle, daß es durch eine 
MWelttonjunltur charafterifiert werde, wie fie felten oder vielleicht noch niemals 
dagemefen fei. Und es liegt fein Grund vor, diefem einftimmigen Zeugnis den 
Glauben zu verfagen, die Tatfachen jprechen ja deutlich, in allen für die Welt- 
wirtfchaft in Betracht kommenden Boltswirtichaften befinden ſich nicht nur 
Handel, Verkehr und Induſtrie in einem Buftand ungewöhnlicher Profperität, 
fondern aud die Ernten in den Vereinigten Staaten, in Deutjchland und 
OÖfterreich haben ein bejonderd gutes Ergebnis geliefert und dadurch zu ihrem 
Teil zu einer weiteren Steigerung der mweltwirtjchaftlichen Blüte beigetragen. 
infolge der großen Quantitäten, die geerntet wurden, und infolge der guten 
Preife, die die Landwirtſchaft erzielte, find überall die Landwirte kaufkräftiger, 
fie find die beiten Abnehmer des Großgemwerbed geworden, das in den Haupt» 
indujtrieländern, vor allem wieder in Deutfchland und der nordamerifanifchen 
Union, feine Anlagen unausgefegt vergrößerte, um den herantretenden Ans 
forderungen zu genügen. Die Eifen- und Kohlenproduftion hat eine Höhe 
erreicht, die noch vor wenigen Jahren für unmöglich gehalten worden märe, und 
gleichzeitig mit dem geftiegenen inneren Konfum hat der Warenaustaufch zwiſchen 
den großen Staaten in fehr bemerfensmwerter Weife zugenommen. Die beftehenden 
Verkehrsunternehmungen konnten die Menge der zur Beförderung geftellten 
Güter nirgends bewältigen; in den Induftrierevieren Preußens mollen die 
Klagen über ungenügende Wagenftellungen nicht verftummen, fo daß der Eifen- 
bahnminifter eine große Zahl neuer Güterwagen und Lokomotiven in Auftrag 
gegeben hat, was wieder der Induſtrie für geraume Zeit eine gute Beichäftigung 
fihert. Syn den Bereinigten Staaten hat der Umjtand, daß die großen Eifen- 
bahnen den gejteigerten Verkehrsanforderungen fich jo gar nicht gewachſen gezeigt 
haben, fich zu einer Zandesfalamität ausgebildet, und man berechnet phantaftifche 
Summen, die notwendig fein werden, um die amerikanifchen Eifenbahnen auf 
den notwendigen Grad von Leiftungsfähigfeit zu bringen, Aber damit find mir 
nun an dem enticheidenden Punkt angelangt: es ift ziemlich gleichgültig, ob biefe 
Summen zu hoch gegriffen find oder nicht, es wird wegen ber Berhältnifje auf 
dem internationalen Geldmarkt überhaupt nicht möglich fein, irgendwelche ins 
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Gewicht fallende Kapitalien noch zu befchaffen und fie zu Sfnveftitionen in 
amerifanifche Eifenbahnunternehmungen zu verwenden. 

Die gefpannte Lage des internationalen Geldmarktes ift den 
Lefern der „Deutichen Monatsfchrift” nicht? neues. Sch habe diefen Punkt in 
meinen lebten Überfichten an biefer Stelle fo oft berührt, daß manchem dies 
Thema vielleicht allzu ausgiebig behandelt erjchien, und doch war ed notwendig, 
immer wieder auf diefe ganz eigentümlichen Verhältniffe hinzumeifen, da bier 
der Schlüffel zu der ganzen gegenwärtigen weltwirtichaftlichen Situation Liegt, 
da von bier aus der weltmwirtjchaftlichen Konjunktur unberechenbare Gefahren 
drohen und ein Umfchlag zum Schledhten, der Eintritt einer Krifis, von der jet 
wieder viel die Rede ift, von hier aus feinen Ausgang nehmen bürfte. Über die 
Gefährlichkeit der Situation auf dem Geldmarkt ift fich alle Welt einig; die 
deutiche Bank bat in fehr eindringlicher Weife in ihrem Rechenfchaftsbericht über 
das Jahr 1906 darauf hingemiefen, wie fomohl in Deutfchland wie in ben Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika die Fülle neuer Unternehmungen die Kapitals 
bildung überholt hat. Das Gleichgewicht kann nur dur Einfchränfung und 
Sparjamkeit, durch Vermeidung neuer Sfnveftitionen, durch Beichränfung neuer 
Ausgaben für die Induſtrie, alfo durch Stillftand und Rüdgang der im Augen« 
blit allzu lebhaften Befchäftigung mwiederhergeftellt werden, und deshalb glaubt 
die Verwaltung de3 genannten großen Unternehmens, das wie fein zweites in 
das gefamte Wirtfchaftsleben Deutſchlands verflochten ift, aber gleichzeitig ums» 
faffende weltwirtfchaftliche Sintereffen vertritt, faum eine Fortdauer der glänzenden 
Konjunktur erhoffen zu Lönnen. 

Und zu gleicher Zeit wüßte ich im Augenblid fein Moment zu nennen, 
das in ähnlicher Weife die Solidarität aller großen Volkswirtſchaften illuftriert, 
mie die Lage des Geldmarktes, deffen Situation die gleiche ift in England, 
Deutſchland und der nordamerikaniſchen Union, und deffen Anfpannung in allen 
drei Staaten auf der gleichen Urfache beruht, nämlich auf der beifpiellofen welt— 
wirtchaftlichen Konjunktur und ihren Folgen. Die Zuftände in dem einen Lande 
haben genau auf die Situation in dem andern zurüdgemirkt, und wenn auch 
ficherlich der induſtrielle Auffchwung eine Erhöhung der Zinsfäge in England 
und Deutichland herbeigeführt hätte, die gegenmwärtige fo bedrohliche Lage würde 
unerflärt bleiben ohne die Rückwirkung, die die amerikanischen AZuftände auf 
Europa ausgeübt haben. Die Desorganifation des amerilanifhen 
Geldmarftes, der ſchon erwähnte Umftand, daß die Rapitalsbildbung mit der 
Fülle der neuen Unternehmungen nicht Schritt gehalten hat, veranlaßten die amerifa- 
nijche Spekulation, im Herbft vorigen Jahres einen Sturm auf die Goldſchätze 
der Bank von England zu eröffnen, jo daß diefe in rafcher Folge gezwungen 
wurde, ihren offiziellen Zinsfuß von 3Y%.% auf 6% zu erhöhen. Ja man fann 
annehmen, daß das englifche Zentralnoteninftitut ebenfo wie die deutſche Reichs⸗ 
bant bis auf 7% gegangen wäre, wenn nicht die Bank von Frankreich ihrem 
englifchen Schwefterinftitut die Befriedigung des amerifanifchen Geldbebarf3 zum 
Teil abgenommen hätte, und die Leitung der Bank von England fich barüber 
ar geweſen wäre, daß eine 7 progentige offizielle englifche Rate ein Sturmfignal 
fchlimmfter Art bedeutet und aller Wahrfcheinlichkeit nach eine Panik auf allen 
großen Märkten beraufgeführt hätte. Im Gegenjah dazu ift die beutjche 
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Reichsbank gezwungen gemwefen, Anfang Dezember ihren Diskont auf 7% zu 
erhöhen, was bisher feit Beftehen der Reichsbank nur einmal eingetreten mar, 
nämlich im Dezember 1899, wo die Entwidlung der Dinge in Deutjchland 
die Verwaltung des deutfchen Zentralnoteninftituts zu diefer Herauffegung nötigte. 
Damals war diefer hohe Zinsfuß ein meit fichtbares Zeichen gemejen für das 
Ungefunde und Unhaltbare der damaligen mirtfchaftlichen Berhältniffe; kurz nach 
der damaligen Zinserhöhung brach die erfte Panik an der Börfe aus, die nur ein 
Vorläufer eines Konjunktturumfchlags, der Vorbote einer wirtjchaftlichen Depreifion 
war. Was Wunder, wenn auch diesmal mit Eintritt der 7 progentigen Rate fich 
ſchwere Bedenken in bezug auf die Fortdauer der Konjunktur geltend machten. 

Auch dem Praktiker ift es nicht gleichgültig, auf welchen Urfachen der hohe 
Zinsfuß beruht, er wird, wenn er nicht auf vorübergehenden, jondern auf dauernden 
Urfachen beruht, der, wenn er Monate lang anhält, und feine Ausficht auf feine 
Ermäßigung befteht wie augenblidlich, zu einer Kalamität für die gefamte Voll3- 
wirtfchaft wird. Es ijt unmöglich, daß ein Zuftand, wie der gegenmärtige, ohne 
Einwirkung auf das gewerbliche Leben, auf Handel und Verkehr bleiben fann, die 
Verteuerung der Produftionskoften, die der hohe Zinsſatz herbeiführt, muß 
retardierend auf die gefamte gewerbliche Tätigfeit wirken, jo mancher Plan muß 
infolge des teuren Gelbitandes bei Seite gelegt werden, und ſomit fchließlich der 
hohe Geldpreis die Wirkung haben, daß die gewerbliche Produktion ſich ver: 
langfamt und die mwirtfchaftliche Konjunktur durch eine Zeit der Depreifion ab- 
gelöft wird. Schon aus diefem Grunde wird alle Welt befonder3 aufmerkſam 
auf die Urfachen achten, die den Veränderungen des Zinsfußes zu Grunde liegen, 
und die maßgebenden Inſtanzen werden zu erwägen haben, ob nicht etwa durch 
eine Änderung der Bankgeſetzgebung eine Befferung der gegenwärtigen Verhältniffe 
herbeigeführt werden kann, In Deutfchland, mo man immer bereit ift, zur 
Befeitigung wirklicher oder eingebildeter mwirtfchaftlicher Übel die gejegebenden 
Faktoren in Bewegung zu ſetzen, fchieben gemiffe Kreife, die im mefentlichen aus 
den Führern der verjprengten bimetalliftiichen Heerſchar bejtehen, mit lautem 
Gefchrei die Schuld an den gegenwärtigen Übeljtänden der Reichsbank und ihrer 
Verwaltung in die Schuhe, und drohen mit Schwierigkeiten, wenn es demnächſt 
zu einer Beratung über das 1910 abgelaufene Privileg der Reichsbank fommen 
muß. Die verbündeten Regierungen haben durch den Mund bes Grafen 
Poſadowsky ihre Bereitwilligkeit zu einer Erörterung der einfchlägigen Fragen durd) 
eine Kommiſſion von Sachverständigen erklären laffen, doch hat der Staatäjefretär 
mit feinem Spott hinzugefügt, er habe feine Ratichläge gehört, wie man in Zu- 
funft hohe Diskontfäge vermeiden könne. Mit der ihm eigenen Sadjlichfeit hat 
Graf Poſadowsky die Urfachen des hohen Zinsfußes erörtert, er bezog fich dabei 
auf Auslaffungen de3 bisherigen amerikanischen Schabfefretär Shaw, der eben- 
fall3 zu der Überzeugung gelangt mar, daß der hohe Diskont eine natürliche 
Folge der günftigen Welternte und des gejteigerten Wirtfchaftslebens fei. Zu 
ähnlichen Refultaten fommt die Deutiche Bank in ihrem fchon erwähnten Bericht 
über das verfloffene Jahr, wenn fie auf die gemaltige Steigerung der Robjtoff- 
preife auf dem Weltmarkt binmeift. 

Iſt in Deutfchland fomit vorläufig nur ein Drängen auf ein Eingreifen 
durch die Gefeßgebung zu bemerken, fo haben die Amerikaner bereit3 einen 
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Schritt vormärt3 getan, und durch Annahme der fogenannten Aldrich- Bill 
— Genator Aldrich ift Vorfigender der Finanzlommiffion im Bundesjenat — 
verfucht, die ungenügende Berfaflung ihres Geldinarktes menigftens etwas zu 
verbeffern. Die fchlehte Organifation des amerikaniſchen Geldmarkts 
ift bier ebenfalls vielfach bejprochen worden, fodaß ich von Einzelheiten abfehen 
fann; der Fehler, an dem der dortige Geldmarkt im mefentlichen krankt, ift 
befanntlih das Fehlen einer Zentralnotenbant, die den Geldumlauf reguliert. 
Diefen Fehler bejeitigt nun allerdings die Wldrich-Bill nicht, aber fie ftellt den 
fogenannten Nationalbanten, die das Recht der Notenausgabe haben, und damit 
dem gejamten Geldmarkt die überaus reichen Mittel des Schagamts, die jegt 
faft unbenußgt daliegen, etwas mehr als bisher zur Verfügung, indem jie dem 
Schatzſekretär dad Recht gibt, die Einnahmen aus Zöllen bei den Nationalbanken 
zu deponieren. Eine andere Bejtimmung des Gejeges jucht den Geldmarkt das 
durch elaftifcher zu machen, daß fie erlaubt, einen mefentlid; größeren Betrag als 
bisher an überflüffigen Noten im Lauf eines Monat3 aus dem Verkehr zu ziehen, 
und endlich gejtattet fie die Ausgabe von Goldzertififaten in Eleinen Beträgen, 
eine Maßregel, die ungefähr der fürzlich bei uns in Deutjchland durchgeführten 
Ausgabe Eleiner Noten entfpricht. 

Das vorjtehend charakterifierte Geſetz kann ficherlich in ruhigen Zeiten ganz 
nützlich wirken, e8 wird dazu beitragen, zu verhüten, daß in normalen Jahren 
in denjenigen Monaten, in denen der Geldbedarf ſtärker anjchwillt, eine allzu 
große Preſſung entfteht, wie fie jeßt beiſpielsweiſe alljährlich im Herbſt in Amerika 
beobachtet wird, was nicht nur Schwierigkeiten in der nordamerifanifchen Union 
jelbft verurjacht, jondern regelmäßig feine Rückwirkung auf den europäifchen 
Geldmarft äußert. Auch al3 Anfang einer endlich beginnenden Reformgejeggebung 
in Amerifa mag man ja die neue Bill mit einer gewiffen Genugtuung begrüßen, 
daß fie aber bei den augenblidlichen, ganz erzeptionellen Verhältniffen eine ers 
fennbare Wirkung ausüben wird, ift faum anzunehmen, aber e3 ift begreiflich, 
daß jedes Moment, das zur Entlaftung des amerifanifchen Geldmarktes beitragen 
kann, in Europa mit Freuden begrüßt wird. Ich babe bereits oben auf die Ver- 
fuche der amerifanifchen Spekulation bingemiefen, im Herbjt größere Quantitäten 
Gold von London nad) Amerika zu überführen, was zu der rafchen Diskont— 
erhöhung der Bank von England führte. Diefe Verjuche haben ſich bis in die 
Gegenwart fortgejegt, und man würde eine nicht ganz erfchöpfende Erklärung 
für die Zuftände auf dem Geldmarkt geben, wenn man nicht dieje fortdauernden 
Bemühungen Amerikas, europäifches Kapital für feine Zwecke heranzuziehen, in 
die erite Reihe rücden würde. Es find geradezu phantaftifche Summen, die in 
Amerika gebraucht werden, in erfter Linie zu dem bereit3 erwähnten Zwede, um 
den Ausbau der großen Eifenbahnunternehmungen au fördern. 

Der befannte Eifenbahnmagnat Hill bezifferte vor einigen Wochen in 
einem Briefe an den Gouverneur des Staates Minnefota die für Eifenbahnbauten 
nötigen Mittel auf eine Milliarde Dollar jährlich für die nächften fünf Sabre. 
Er mweift an der Hand eines umfangreichen Zahlenmateriald nad, daß in den 
legten zehn Jahren das Schienenne der Vereinigten Staaten nur um 21 Prozent, 
dagegen der Berfonenvertehr um 95 Prozent, der SFrachtverkehr ſogar um 
118 Prozent zugenommen haben. Hill behauptet ferner, daß die den Eifen- 
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bahnen zugeführten Mittel während bed legten Dezenniums durch die Ber- 
befferung des Oberbaucs, des rollenden Material und den Ausbau der Bahnhöfe 
volljtändig in Anfpruch gemeien wären, aber demgegenüber wird von anderer 
Seite, und ficherlich nicht mit Unrecht, betont, daß der Wettlauf der vier großen 
Eifenbahnfyfteme, befonders der Anlauf von Altien etwa fonkurrierender Neben- 
bahnen, Unfummen verichlungen habe, und daß die Verſchwendung, die auf 
diefe Weife mit den bewilligten Mitteln getrieben fei, in erfter Linie an den jegt 
herrfchenden Mißjtänden die Schuld trage. Tatſächlich follen die Zuftände im 
amerilanifhen Eifenbahnmefen, befonders im Frachtverlehr, zur Beit jeder Be— 
fchreibung fpotten, und die Erbitterung gegen die Ausbeutung des gejamten 
Volkes durch einige wenige „Eijenbahnkönige* ift eine fo gewaltige, daß der 
Präfident Roofevelt fich mit einer jehr energiichen Unterfuchung gegen bie 
großen Eifenbahnen gewandt bat. Dieſe Unterjuchung hat denn bereits fehr 
bemerkenswerte Tatfachen zutage gefördert, die allerdingd das Treiben der 
großen Truftmagnaten in einer für diefe Herren ſehr peinlichen Weife beleuchten. 
Die Angelegenheit fpitzte fich fo weit zu, daß verlautete, verjchiedene der im 
Vordergrund ftehenden Männer, jo D. Rodefeller, H. H. Rogers, Harriman u. a., 
hätten es vorgezogen, eine Erholungsreiſe nach Europa anzutreten. Dieſe 
Nachricht hat fich allerdings nicht bemwahrheitet, aber fie war doch nicht fo ganz 
aus der Luft gegriffen, da der Hauptbanfier der Harriman-Gruppe und des 
Betroleumtrufts, James Stillmann, tatiächlich eine Europafabrt angetreten hat. 
Stillmann iſt nicht nur Präfident der National City Banf of Nem Vorf, 
fondern noc zahlreicher Eifenbahngefellichaften, die zum Syſtem Harrimans 
gehören, nämlich der Union Pacific, der Southern Pacific, der Baltimore and 
Ohio, der New Vorl Eentral und verfchiedener anderer. Er hätte alfo ganz 
genaue Auskunft darüber geben können, wie diejes ganze Syſtem ineinander 
greift, auf welche, meijt jehr anfechtbare Weile dad Aktienkapital aller diejer 
Bahnen in einer Hand vereinigt wurde, welche engen Beziehungen beifpielsmeife 
zwijchen diefem ganzen Kompler von Eifenbahnunternehmungen und dem 
Betroleumtruft beftehen, deſſen Produkte natürlich wieder weitgehende Fracht 
vergünftigungen befigen. Melde Macht ein einzelner im gelobten Land ber 
freien Konkurrenz bei dem Mangel einer ftarfen Staatsgewalt erringen kann, 
ergab die in Rede ftehende Unterfuchung, Durch die an den Tag kam, daß 
Harriman nicht nur das Gebiet zwifchen der Pacific Hüfte und dem Miffiffippi 
beherrfcht, jondern daß er auch auf das öftliche Bahnfyitem einen weitgehenden 
Einfluß befist, daß. er durch die Kontrolle verichiedener Schiffahrtslinien einen 
fehr bedeutenden Anteil am transfontinentalen Gefchäft hat, daß er durch Ankauf 
von Altien verjchiedene Linien nach der atlantifchen Küfte in feine Gewalt zu 
bringen fucht, und daß er zur Zeit darauf ausgeht, das Bahnfyftem zmwijchen 
den Seen und dem Golf von Mexiko zu offupieren. Um übrigens einiges über 
die durch jolche Gejchäfte erzielten Gewinne zu fagen, fo fei erwähnt, daß der 
Erwerb der Aktien der Illinois Central durch die Union Pacifie-Bahn, über die 
Harriman unbefchränfte Gewalt befigt, ihm allein einen Gewinn von 20 Millionen 
Dollars gebradyt haben foll. 

Unter diefen Umftänden erfcheint es nicht wunderbar, wenn die Erbitterung 
des Volfes über derartige Zuftände immer mehr um fich greift, und der demofratifche 
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Präfidentichaftsfandidat Bryan offen die Frage einer Verſtaatlichung der Eifen- 
bahnen auf die Tagesordnung fegen konnte. Aber andererfeitd geht aus diefen 
Darlegungen Ear hervor, welche Summen für die Transaktionen der Magnaten 
bereit gejtellt werden mußten, fie bieten neben der wirtichaftlichen Konjunktur 
in den Vereinigten Staaten die Erklärung für die Unfpannung des amerifanifchen 
Geldmarltes. Seht plöglich find große Summen nötig zum weiteren Ausbau 
der Bahnen, fie in Amerika zu beichaffen tft unmöglich, und fo rechnen Optimiften 
wieder auf die Hilfe der alten Welt. Da Bonds vollftändig unverfäuflich find, 
jo hat man zu dem Hilfämittel der Emiffion fogenannter Noten, kurzfriſtige 
Schuldverfchreibungen, gegriffen, die infolge hoher Verzinfung und der Pers 
pflichtung, fie binnen kurzem zurücdzuzahlen, williger Abnehmer finden. Auch 
nach Europa find einzelne derartiger Anleihen, von denen übrigens in den erften 
zwei Monaten 1907 250 Millionen Dollard ausgegeben worden, gefommen, 
aber jehr bald ift den Amerilanern bedeutet worden, daß fie auf eine weitere 
Unterftügung nicht rechnen könnten. Die Leitung der Bank von England 
madht kein Geheimnis daraus, daß fie bei Anfprüchen Amerikas an den Londoner 
Markt fogleid) ihre Rate von neuem auf 6 Prozent heraufjeßen werde, bie 
Niederländifche Bank hat, als fie den Abfluß von Gold aus Holland nad) 
Amerika bemerkte, ihren Zinsfuß auf 6 Prozent erhöht, und die Bank von 
Frankreich, die ihren Diskont ungern verändert, hat mwenigftens ihren Sa 
für Lombarddarlehen erhöht in der unverhüllten Abficht, auf diefe Weife die 
amerifanifchen Wechjel und Effekten von Paris fernzuhalten. Unter dem Einfluß 
dieſer Abmweifungen, erbittert über das Vorgehen des Präfidenten Roofevelt und 
gereizt gegen einander, haben jet in den letten Tagen gewaltige Kämpfe 
an der New PYorker Börfe ftattgefunden, Die Umſätze haben eine fabelhafte 
Höhe erreicht, aber nicht, weil eine erneute Aufwärtsbewegung zu verzeichnen ift, 
fondern weil verjchiedene große Magnaten erbitterte Angriffe auf die Werte ihrer 
Konkurrenten machten, die fie jo tief wie möglich im Kurſe zu drücken verfuchten. 
Die Folge war eine Deroute an der New Yorker Börfe fchlimmfter Art, ein 
panilartiger Verkehr, der die Shares und Bonds der großen Eifenbahngefellichaften 
tiefer herabdrückte, al3 fie vor dem jegt herrfchenden Auffchwung geftanden hatten. 
Ein derartiger Kursſturz konnte naturgemäß auf die europäifchen Börſen nicht 
ohne Einfluß: bleiben, die ohnehin durch den hohen Geldſtand ſchon reichlich) 
nervös waren, und fich infolgebeffen feit Beginn des Jahres in Feiner allzu 
guten Verfaſſung befanden. Die Folge war, daß in Berlin, wo befanntlid) das 
Intereſſe für amerifanifche Werte immer recht bedeutend mar, ebenfalld eine 
Börjenpanif ausbrach, die allerdings nicht allein auf die amerikanischen Zuftände 
zurüdgeführt werden fann, wenn diefe auch ſehr wejentlicdy zu ihrem Ausbruch 
beitrugen. Die Haupturfache der Berliner Panik ift der teure Geldprei und 
die Beforgnis, daß infolgedeffen die Konjunktur ihrem Ende entgegengehe. Man 
beobachtete mit Schreden, wie die Berichte der amerikaniſchen Fachblätter, die 
bisher nicht genug von der ſtarken Beſchäftigung der Eifeninduftrie zu berichten 
mußten, plötzlich ganz ben zuverfichtlichen Ton verloren, der fie biß dahin aus— 
gezeichnet hatte. Man wurde nervös, indem man fich die Folgen ausmalte, die 
ein Nachlaſſen der Beichäftigung in Amerika für die gefamte Weltwirtichaft haben 
mußte, und man glaubte plötzlich auch in Deutfchland Anzeichen einer verminderten 
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Beichäftigung zu entdeden, obgleich die Verfandziffern der maßgebenden Syndilate 
ungewöhnlich hoch bleiben, und die Berichte der großen Induſtriegeſellſchaften 
noch feine Andeutungen über einen direkt bevorftehenden Umſchwung enthalten. 

Daß auf die gegenwärtige Konjunktur ein Abftieg folgen muß, ift ar, 
und ebenfowenig unterliegt e8 einem Zweifel, daß es die Einwirkungen der hohen 
Binsjäge find, die den Anftoß zu einer wirtichaftlichen Krifis bezw. Depreifion geben 
werden. Aber zweifelhaft darf erfcheinen, ob fich der Umſchlag fo rapid vollziehen 
wird, wie auf Grund früherer Erfahrungen von vielen Seiten befürchtet wird. 
Demgegenüber ift hervorzuheben, daß, wie alljeitig verfichert wird, eine Übers 
produktion in der Großinduftrie nicht eriftiert, und fid) die Spekulation überhaupt 
von Ausfchreitungen im großen und ganzen ferngebalten hat. Bekanntlich waren 
e3 die beiden leßtgenannten Urjachen, die zu bem Zufammenbrudy in den Jahren 
1900/1901 führten. Diesmal hat, wenigftend mas Peutfchland anlangt, die 
regelnde Tätigkeit der großen Kartelle vieles verhindert. Dies wird auch 
von ſonſt peffimiftifch geftimmter Seite anerkannt. So fchreibt die Deutſche Bank, 
die ziemlich trübe in die Zukunft blidt, daß das Wirken der zahlreichen induftriellen 
Syndilate und Kartelle im allgemeinen ein jegenreiches, weit ausgleichendes ge— 
weien ift. Wefentlich zuverfichtlicher, in bezug auf die Wirkjamkeit der großen 
Verbände, fpricht fi) die Diskontgefellichaft in dem Teil ihre Berichtes 
aus, der ſich mit der Konzentrationsbewegung in der deutfchen Montaninduftrie 
befchäftigt. Da heißt es: „Die... fich vollziehende Konzentration der induftriellen 
Arbeit, verbunden mit der Wirkſamkeit der großen Kartelle und Syndikate, 
ermöglicht an den leitenden Stellen eine Überficht der Marktlage fomwie eine 
Negelung der Produktion und des Abſatzes, wie fie früher nicht möglich waren. 
Dadurch ift die Gefahr der Überproduftion weſentlich vermindert, und man darf 
hoffen, daß ein etwa eintretender Umfchrwung in der Konjunktur fich ohne bie 
frifenartigen Erfcheinungen früherer Jahre vollziehen wird.“ 

Ich glaube, daß man diefen Auslaffungen beiftimmen kann; den Beweis 
für ihre Richtigkeit wird allerdings erſt ein Konjunkturumſchwung erbringen können. 
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Alles [eben geht von innen nach außen. Das 
kann gar nicht oft genug wiederholt werden. Alle 
Lebensquellen entipringen im Innern — darum follten 
wir auch für dieles Innere viel mehr Zeit übrig haben, 
als dies bei uns zu geichehen pflegt, befonders in 
unferer abendländifchen Welt. 

Nichts bringt uns fo reichen Cohn, als wenn wir 
jeden Tag unferes Lebens für eine kurze Zeit „in die 
Stille gehen“. Wir brauchen das, um die Knoten 
in unferem Geift und in unierem Leben zu entwirren; 
wir brauchen es, um höhere und reinere Ziele für 
unfer Leben zu finden; wir brauchen es, um die Dinge 
genau im Geilt zu erblicken, auf die wir unfere Ge- 
dankenkräfte gelammelt hinlenken wollen. Wirbrauchen 
es, um unfere bewußte Verbindung mit dem Unend- 
lichen beitändig zu erneuern und aufrecht zu erhalten. 
Wir brauchen es, damit der Lärm und das Getriebe 
unferes Alltagslebens uns nicht immer wieder die 
Wahrheit vergelfen läßt, daß der Geift des unendlichen 
Lebens und der unendlichen Macht hinter allem iteht 
und in ollem und durch alles wirkt, daß diefer Geift, 
das Leben des Alls, zugleich das Leben unieres Lebens 
und die Quelle unferer Kraft it und daß wir abgetrennt 
von ihm kein [Leben und keine Kraft finden. Dies 
zu erkennen und in dieler Erkenntnis allezeit bewußt 
zu leben, das heift das Reich Gottes finden, das feinem 
Welen nach ein innerliches Reich ift und niemals etwas 
anderes Sein kann. 

Aus: Charakterbildung durch Gedankenkräfte von 
Ralph WaldoTrine. Überfehtvon Max Chriltlieb, 
Stuttgart, J. Engelhorn, 1906. 
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Novelle 
von 


Ida Boy-Ed, 
(Fortfegung.) 


un warf die Frau fi lang hin und meinte in die Kiffen hinein. 
Auch der Vater war bewegt. Er konnte nicht anders: er mußte 
jedem Worte Werners beipflichten. Und aus dem heißen Weinen der 
Frau Hang doc auch jo etwas wie Erlöfung — wie Wehmut. Das 
war nicht mehr der erbitterte Sammer, der einen ſelbſt mit ganz 
ſchwaͤchlich machte, wenn man jein Hinwimmern hörte. 
Deutſche Monataſchrift. Jahrg. VI, Heft 8. 10 
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Er ließ fie weinen, ehe er all das mit ihr beſprach, was ihm 
fhon durch den Kopf ging. 

Ada war naturgemäß noch einmal fo reich als Aletta gemwejen war, 
ald nun einzige Erbin ihrer Mutter, Auch von feiner, des Konſuls Seite 
ber, deifen Vermögen fonft in drei Teile gegangen wäre, erbte Ada einft 
bedeutender und brauchte nur mit Kurt zu teilen. Aber wen hätte man 
das lieber gönnen und in die Hände legen mögen, als Werner, den man 
fhon Sohn genannt und den man lieb hatte, der ein famofer Kerl war. 
Tiptop von innen und außen. Man brauchte ſich mit feinem neuen 
Schwiegerfohn einzuleben. Und man erlebte nicht Den verlegenden Schmerz, 
daß eine fremde Frau nur fo über Aletta® Andenken binging. 

Bei diefem Vortrag und unter Rede und Gegenrede erhob jich die 
Mutter an der, ihr immer deutlicher werdenden BVorftellung, daß Werner 
Ada rein aus Pietät gegen die Verklärte heiraten wolle. Ja, fie hatte 
ed immer gewußt: er vergaß Aletta nie. Und nur an der Seite ihrer 
Schwejter war e8 ihm möglich, dem Andenken an die Tote treu zu bleiben. 

Ein einziges Bedenten blieb ihr: ob Ada auch Werner genügen 
fönne, ob fie reif und tief genug fei, ihm wenigſtens ungefähr die Lebens: 
genojfin zu werden, die Aletta ihm gewiß geworden mwäre. 

Darüber war Konjul Behring einen Augenblic Doch perplex. Seine 
alte Vorliebe fchwoll mächtig auf in feinem Herzen. Aber er fagte nad) 
einigem Befinnen: 

„Werner wird fie fich fchon ziehen. Und fte ift ja ein helles Kind.” 

Sie famen überein, daß die Mutter der Tochter den Brief geben 
müfje. Der Mann hatte nämlich eine ganz ferne, leife Furcht, daß Ada 
imftande fei, „nein“ zu fagen, ſchlankweg nein. Und vor dem Gedanfen 
kehrte fein Konſul Behring-Bemwußtjein wieder um, und er hing den über: 
legenen Familienvorjtand flin? wieder an den Nagel. Den Sturm, der 
dann entjtand, mochten Mutter und Tochter allein beftehen. 

Sie juchten Ada. Von der Veranda aus fahen fie unten am Gitter 
gegen den Gee das weiße Kleid. 

Mit Haftigen und fehr unficheren Schritten ging die Frau den Garten 
hinab. Konjul Behring blieb auf der Veranda, um aus ficherer Ferne 
den Überblid zu behalten. 

Der armen Frau flogen bie Kniee. Ihr vermweintes Geficht firahlte 
beinah. Ihr war zu Mute, als bringe fie ihrem Rinde eine Botjchaft 
voll Ehre und Glüd und deshalb liebte fie dies, ihr Kind, plöglich in 
ſtarker Aufwallung. Und in ihrem ermatteten, faft fchwindligen Kopf 
freiften Gedanfen — eine feltjame Täufchung, eine Doppelempfindung 
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machte ihren Zuſtand zu einem halb traumhaften: ihr mar, als gehe fie 
zu Aletta und zu Ada — zu beiden in einer Geftalt.... 

Und ehe fie noch ein Wort gefprochen hatte, fiel fie Ada aufmweinend 
um den Halß. 

Die ftand atemlo8 vor Erregung. 

„Er hat fi) mit Marianne verlobt”, dachte fie. 

Und fie fand plößlid, daß Mutter ganz recht habe, darüber vor 
Gram und Eiferfucht zu vergehen. 

Zwei Minuten fpäter hatte fie aber gelejen, was Werner fchrieb: 

„Liebe Ada, willft Du mic zum Mann? Verzeih mir, daß ich e8 
brieflich frage. Aber bei der bejonderen Sachlage mußte ich ja zunächit 
an Mutter mich richten. Eine Rüdjicht, die Du verjtehen wirft. 

Sch Habe Dich fehr lieb. Und nad) dem tragifchen Ende meiner 
eriten Berlobung kann ich mir nur noch mit Dir ein heiteres und glüd- 
liches Leben vorftellen. Wir haben uns doch immer jehr gut vertragen. 
Du wirft es mir auch nicht vermehren, daß ich Aletta ein treues Gedenfen 
bewahre. Du wirſt mir aber auch glauben, daß ich mic) innigft beftreben 
will, Dich glücklich zu machen. 

Dein Werner.“ 

„Ada — liebe, ſüße Ada“, ſagte die Mutter zitternd. Ihr Kind 
itand fo blaß und jtumm. So übermältigt.... 

ALS wage fie nicht die Hand auszuftreden nach Aletta8 Eigentum 
— ſchien e2. 

„Mein ſüßes Kind!“ Der Anruf ward zum Ton heißer Sorge und 
Zärtlichkeit. 

Und an dieſem Anruf zerbrach Adas Erſtarrung. So lange, ſo 
lange hatte ſie den Klang nicht mehr vernommen. 

„Mutter“, ſchrie fie glückſelig auf, „Mutter“ und umhalſte ſie leiden— 
ſchaftlich. 

So blieben ſie lange umſchlungen. 

Aber die ſtarke Aufwallung von Liebe loſch wieder hin im Mutter: 
herzen, denn mit dem Gefühl des Weibes für das Weib fpürte fie, daß 
an ihrer Bruft fein demütiges Herz meinte, ſondern ein jubelndes. 

Und bitter dachte fie: 

„Damit fie fich jo freuen fonnte, mußte Aletta fterben.“ 


« ’ * 


Nun merkte man erſt, wie ſtill es im Hauſe geweſen war. Alle 


Schritte klappten flinker treppauf und ab, alle Stimmen klangen tönender 
10* 
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und alle Arbeit war vergnüglicher und flog nur jo. Die Dienftmädchen 
trauten fich wieder zu lachen. 

Und Ada wartete in ihrem Zimmer und fuchte fich zu faffen, denn 
jeden Augenblid konnte Werner eintreffen. Ada rang mit fich, ob fie ihm 
geftehen folle, daß es ihr geftern, gerabe ein paar Minuten, ehe fie feine 
Werbung befam, Mar geworden, daß fie ihn liebe, immer wohl ſchon 
geliebt habe und fi unfinnig danach fehne, ihn zu küſſen. Und fie 
wehrte ſchwere Fragen von fich, wie es hätte werden jollen, wenn Aletta 
am Leben geblieben fe. Es war, um verrüdt zu werden, wenn man 
darüber nachdachte. Aber vielleicht hätte fie dann einen andern Mann 
geheiratet, ohne fich bewußt zu werden, daß ihre Sehnjucht eigentlidy nad) 
Werner jtehe. 

Sie fühlte bei allem fräftigen Glücksegoismus, der fie erfüllte, Doch 
eine leife Mahnung: zeig Mutter deine Seligfeit nicht jo jehr. Gerade 
weil Mutter endlich, endlich wieder zärtlich geweſen war, wollte Ada 
gerecht und fchonend fein. 

Daß die Zärtlichkeit ſich ſchon wieder mit Bitterniß durchtränkt 
Hatte, entging Ada. Teils weil jie viel zu tun hatte, um mit fich felbft 
fertig zu werden. Teils meil die Mutter fich Hinter einer jcheuen, eil- 
fertigen Gejchäftigfeit verfteckte. 

Das galt ohne Zmeifel den fejtlichen Borbereitungen. Mit Werner 
follten Kurt und Laura fommen. Ada nahm an, daß man dem Mahl 
den Charafter einer Heinen Berlobungsfäte geben würde. Gie ſah Lisbeth 
und Rathrin ganz früh mit einem Wafchlorb voll Blumen vom Dorf 
fommen. Am bejten war e& fchon, jich gar nicht in den Wohnftuben 
fehen zu laffen, fondern oben, im eigenen Zimmer zu bleiben, um fi 
nachher defto danfbarer und überrafchter zu zeigen. Wie in den guten, 
früheren Zeiten, wo Mutter ftrahlte, wenn fie fich abgefchuftet hatte, nur 
um ben Shrigen ein erftaunte® Yubeln abzuzwingen. 

Unterdefjen fuhren die jungen Behrings mit Werner Stehle von 
Eutin ber auf das elterliche Landhaus zu. 

Die Luft war fo ſchwer von Wärme und ſtark von all den Gerüchen 
der Stoppeln, der abmeltenden Rartoffelfelder, des vollen Hochſommer— 
laubes. Die Sonne blendete und der feine Staub zog fahler als Gemölf 
binter den Rädern ber. 

Frau Laura Hatte fich in ihren weißſeidenen Staubmantel gemidelt, 
wie man fich fonft in einen Pelz hüllt, um fich gegen fchneidende Winde 
zu fchügen. Sie war in Sorgen, daß Sonne und Wind ihrem zarten 
‘und fofibaren Kleid jchaden könnten. Aber in ihrem fchmalen braunen 
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Gefiht funkelten doc, die muntern Augen und fie fofettierte in aller 
Unſchuld und aus Gewohnheit mit Werner Stehle, dem fie ed nicht von 
fern übelgenommen hatte, daß er ihre Schweſter Marianne nicht wollte. 
Ihre Lebensweisheit war: beim Übelnehmen fommt nie was rauß. 

Und aud) aus Gewohnheit und auch in aller Unfchuld ging Werner 
Stehle mit ihr, jede Herausforderung mit einer Nederei beantwortend, 
wie e8 fo der Ton ihrer, nad außen hin jteifen und alles Fremde ab- 
lehnenden Kreiſe war. 

Der junge Konſul Behring ſah der kecken und fröhlich herrſchſüchtigen 
Art feiner Frau immer höchſt anerfennend zu. 

Er äbnelte ein wenig dem alten Konſul Behring, aber nur im 
Rahmen einer allgemeinen Familienähnlichkeit. Sein Hamburger Groß- 
faufmannstum hätte er vor feinem Renner diejed Typs verfteden können. 
Sn guter Haltung, zugleich ein bißchen förmlich und überlegen ſaß er, 
mit einem Lordausdrud; verbindlich forreft und mit ängjtlicher Ver— 
meidung alles gedenhaften angezogen. Er hatte dünne rote Bartftreifen 
auf den Wangen und in den Eugen, jcharfen Augen ein humoriftifches 
Blinfen. 

Mit dem Zwecke der heutigen Fahrt war er fehr einverjtanden; 
ihm war es fchließlich noch lieber, daß fein Freund und Sozius Werner 
Stehle feine Schweiter Ada nahm. Erſtens blieb nun alles Behringfche 
Geld beilammen und der Firma gleichfam als Reſervefonds und gediegen 
glänzender Hintergrund. Zweitens hätte e8 Rivalitäten gegeben, wenn 
aus Marianne und Werner ein Paar geworden wäre; Marianne war 
bie ältere Schmweiter, Laura aber feine, des Seniorchef3 Gattin. 

Werner Stehle war dankbar, daß Kurt und Laura eine unbejangen 
freudige Haltung zeigten. Nachher würde e8 ja nicht ohne Rührung 
abgehen, und er fühlte deutlich, daß feine Stellung heute in den erften 
Stunden feine ganz einfache war. 

Ada hatte das Recht, einen zärtlichen Verlobten zu erwarten. Die 
Eltern hatten das Recht, eine würdige Erinnerung an Aletta in ihm 
lebendig zu finden. Er fannte die leidenfchaftliche Trauer der Mutter 
genau und er ahnte ein ſtarkes Temperament bei Ada. 

Wie ihm fo recht eigentlich zu Mute war, wußte er felbjt nicht 
Mar. Bisher hatte er nur das Vorteilhafte dieſes Verlöbniſſes gefehen. 

Nun — die etwas vermorrene und verlegene Stimmung, bie es 
vtelleicht zuerjt geben werde, verwandelte fich wohl bald ins Natürliche. 
Das jah er voraus. Das lag alles in den Verhältniffen und Menſchen 
und entwidelte fich ganz einfach. 
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Jedermann mußte fühlen: dies war die befte Löfung. 

Er kannte die Familie und hatte fich mit ihr eingelebt. Er kannte 
ihr Vermögen und war gejchäftlich mit ihren Intereſſen auf das engite 
verbunden. Aletta war ein wohlhabende Mädchen geweſen; Ada war 
ein reiche8 geworden. Der Gedanke noch einmal all diefe grauenhaften, 
förmlichen Feierlichkeiten von Verlobung, Brautgefellichaften, Danktoaften, 
Befuchen, in einer neuen Familie durchmachen zu müſſen, war ihm 
entfeglich. Und wenn man fich in neue Berhältniffe hinein begab, konnte 
man nie wiffen, ob bei genauerem Zufehen die Charaktere und die Ver: 
mögen auch fo abgerundet jeien, wie fie von weiten gejchienen. 

Er war fehr verliebt in Aletta gemwejen. Ihre träge Sinnlichkeit 
hatte ihn begehrlich gemacht. Sie gab fidy widerſtandslos jeder Lieb- 
fofung bin und entzündete ſich allmählid an ihr. Bon felbjt wachte ihr 
Temperament nie auf. Undeutlich jpürte er hierin gewilfe Bequemlich- 
feiten und Sicherheiten. 

Ihr Tod hatte ihn mit aller Verzweiflung ungeftillter Begierbe 
erfüllt. Es mar gemwejen, wie die jähe Unterbrechung eines TFefttages, 
deſſen höchite Freuden noch außsjtehen. Der Mann glaubte e8 nie ver: 
winden zu können, daß er jo um den Beſitz gekommen. 

Kurt und Laura aber fingen fchon an, ihm von „Troſt“ und „Erſatz“ 
zu fprechen, als es ihm felbjt faft unanftändig vorfam, daran zu denken. 
Sie fagten, ein gejunder Mann fünne doch nicht als Mönd im Leben 
ftehen und fühlten es al3 ihre Pflicht, dem Trauerkult, den die Eltern 
trieben, entgegenzumirlen. Werner empfand es verletzend. 

Eine Feine Schaufpielerin, die vor jeiner Verlobung mit Aletta 
feine gute, gemwährende Freundin geweſen, fnüpfte wieder mit ihm an. 
Er wandte fich aber raſch und voll Überdruß abermals von ihr ab. 
Smmerhin brachte dies Zwiſchenſpiel, in das bettelnde Blide und pilante 
Erinnerungen ihn bineingezogen, fein Wejen doch wieder fo in Fluß, 
daß er num Kurt und Lauras Zureden wie angenehme Weisheit anhörte. 

Er dachte über die ihm vorgejchlagene Marianne und andere Mädchen 
nad). Aber er wäre fich geradezu wie ein Komödiant vorgelommen, 
der noch in einem für ihn zu jugendlichen Fach auftritt, wenn er bie 
Rolle eines Bewerbers und Bräutigam in einer unvertrauten Ummelt 
hätte jpielen follen. Dad war damals alles fo läftig geweſen. Bor 
einer Wiederholung folder Außerlichkeiten graute ihm. 

Und immer Elarer fühlte er, daß er gar nichts Beiferes und Klügeres 
anfangen fünne, al® Ada nehmen. 

Schließlich mochte er fie auch lieber leiden als alle andern Mäbel3. 
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Sie war ja gewiß ein bißchen rebellifcher als Aletta, das fam von 
ihrer ftärferen Intelligenz. Aber er würde fie fchon in die Hand befommen. 
Bu dem Berlobten ihrer älteren Schweiter hatte fie als Backfiſch doc 
jeinerzeit in einer Art Refpeltsverhältnis geftanden. Das wirkte vielleicht 
unmwillfürlich nad). 

Sole Gedanken gingen ihm durch den Sinn, al® man in Staub 
und Hite die Landjtraße dahinfuhr. Lauras Stimmung fing an zu 
erlahmen. Kurt verfuchte noch ein vergleichendes Gefpräc über bie 
Hühnerjagd in dieſem und im vergangenen Jahr. Dann verfielen fie 
alle drei in Schweigen, bi8 das weiße Haus auftaudhte. Die Bäume 
ſeines Gartens jtanden hinter ihm wie fein Gefolge. Es hatte jo nah 
an der Landitraße, hinter feinem fchmalen Vorgärtchen Stellung genommen, 
als müfje e8 alles überwachen, was da vorbeiflomme. Sein Dad; zeigte 
die großväterlich geräumige, gebrochene Form des Barod. Auf den 
ſchwarzen, glafierten Dachpfannen brannte die Sonne mit grellmeißen 
Refleren, die das Auge beizten. Oben auf dem Dachfirſt ftand als feine 
Linie vor dem faftigblauen Himmel die leere Fahnenjtange. 

Laura erjchraf geradezu und drüdte ihr Knie leife gegen das ihres 
Mannes. Er jah fie fragend an und fie lenkte mit ihrem Blick den 
feinen auf die Fahnenftange. Das war aber jo undiplomatiſch gemacht, 
daß Werner fragte, was denn los jei. 

„Ach — fie haben vergeffen zu flaggen.“ 

Werner zuckte fcheinbar gleichgültig die Achfeln. Aber da das 
„Flaggen“ ein Kleiner Etifettfport von Konful Behring Vater war und 
man im Landhaufe deutſche, Großherzoglich-DOldenburgifche, hamburgiſche 
und mit dem Patrizierwappen der Behrings geſchmückte Flaggen bejaß, 
die je nach vaterländifchen, großherzoglichen, vaterjtäbtifchen oder familiären 
Gelegenheiten gehißt wurden, fo mußte Werner fich auf der Stelle jagen, 
daß man nicht hatte flaggen wollen. 

Es foll aljo eine Verlobung in Moll geben, dachte er etwas 
melancholifch. 

Sie hielten im durchjonnten Staub vor dem Gitter des Borgartens 
und während Ronful Behring Sohn mit dem Kutſcher beſprach, daß er 
ind Dorf fahren und fie zum leßten Zuge wieder abholen jolle, nahm 
Werner feine und Laura® Sachen heraus: Schirme, Paletots, einen 
großen Karton. 

In ihm war, in feuchte Moos verpadt, ein Roſenkranz für Alettas 
Grab. Und in feiner Brufttafche trug Werner ein Etui, worin ein 
Armband für Ada auf cremefarbenem Sammet lag. 
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Ein feltfames Doppelgepäd. Sein Herz Flopfte ihm plößlid. Und 
eine beflemmenbe Empfindung fuhr ihm wie ein Kältefehauer über 
bie Haut. 

Unterde8 begrüßte Laura auf der Schwelle fchon den ihr entgegen- 
fommenden Schwiegerpapa. Konſul Behring Vater war wie immer: ein 
bißchen läjfig gemütlich. „Sch habs ja immer gefagt, daß er 'n ganz 
vernünftiger Mann tft“, dachte die allem feierlichen Getue abholde Laura. 

„Ra und Mutter?” 

„Bitte... .* 

Er öffnete eine Tür, hinter welcher feine Frau zitternd und in Tränen 
wartete. Sie hatte e8 für durchaus unangemeffen erklärt, in jo ernftem 
Augenblid ihren Kindern bis auf den Flur entgegenzulommen. Sie fonnte 
nun auch fein Ende finden an Werners Oberarm zu weinen und drückte 
ihr Geficht gegen den Stoff feines hellgrauen Anzugs. 

„Ro ift denn Ada?” fragte die junge Frau mit einer ſtark, faft 
erzieherifch und jtrafend betonten Unbefangenbeit. 

„sm Garten”, fagte Konſul Behring Vater, „wartet auf Werner.“ 

Daß die Beiden fich erft einmal allein fehen müßten, war allen Har. 

„Sieh Alte“, ſprach der Konful wieder und hob den Karton an dem 
ihn umfchnürenden Bindgarn hoch, „Werner hat 'n Kranz mitgebracht. 
Willft Du ihn nicht erft mal auspaden und folange in den Keller legen?“ 

Er wußte doch feine Frau zu nehmen... . Gie ließ auch von 
Merner ab. 

Und der murmelte mit blaffem Geficht, daß er mal im Garten 
nachfehen wolle. ... . 

Da Stand Ada, bleich und aufgeregt, wie noch nie in ihrem Leben. 
Vom Warten war fie faft franf. Jede Minute war ihr gemefen, mie 
ein Beitraum, der fo leer, fo lang ift, daß man ihn nur in Verzweiflung 
erträgt. 

„Ob er mich wohl wirklich liebt — ob er mich wohl wirklich Tiebt“, 
dachte fie immerfort. 

Ihre Augen fprühten. 

„Er muß!” befahl fie dem Schidfal, „ich will es — er muß... .“ 

Und vielleicht — vielleicht — vielleicht war es in feinem Herzen 
ebenfo Tag geworben wie in ihrem . . . er wußte plößlich, daß fie bie 
Eigentliche war... . 

Unter dem alten Bimbaum im meiden Schatten, nab am Ufer 
ftand fie, den Rüden gegen die graubunfle Borke feines Stammes preffend, 
ohne an ihr weißes, bünnes Kleid zu denken. Sie ftarrte den Garten hinauf. 
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Da kam er durch den Mittelweg gegangen, ſchlank, blond und groß 
und ſtattlich in feinem hellgrauen Vormittagsanzug. Bleich ſah er aus ... 
und er ging fo haſtig ... mie ein ganz nervöſer Menſch. 

Ada umllammerte den Birnbaum, indem fie beide Arme hinter fich 
ftredite. — Faft wie Eine, die am Marterpfahl fteht. Und fie hörte ein 
ungeheuere8 Braufen ... . das war doch nicht der Heine leife faule Wind 
im blanfen graugrünen Blättergemenge des alten Baumes? 

Als Werner die weiße Geftalt ſah, wurde ihm doch etwas flau zu 
Mut, als hätte er Zampenfieber. 

Er hatte nicht darüber nachdenten mögen, mit welchen Worten er 
zu Ada fprechen wolle. „Das muß der Augenblid bringen“, fagte er fich. 

Es war doch eine merkwürdige Gefchichte, fo auf ein Mädchen zu— 
zugehen, das gründlich abzuküffen, man von geftern auf heut ein Recht 
befommen. 

Plötzlich wallte jein Manngefühl in ihm auf. Er empfand nicht 
„Aletta”, auch nicht „Ada“. Alles verſchwamm in Eins, Er empfand 
nur das „Weib“, das junge Weib, das ihm gehören follte, als Erjtem 
und Einzigem. 

Nun Stand er vor ihr und ſah große, glänzende Augen in heißer 
Angft ihm entgegenjtarrend. 

„Ada“ fagte er nur, halb bittend, Halb ermunternd und erfaßte 
ihren Arm, um fie von dem Baum zu löjen, den fie rüdmärts ums 
klammert hielt. 

Da umbalfte fie ihn plötzlich. Und als er fie füßte, küßte fie fo 
glühend, fo hingegeben wieder, daß er ganz benommen ward. 

Sie liebte ihn. Das fühlte er. Im Grunde hatte er es aud jo 
erwartet. Denn die Heinen Mädchen find meift flinf bereit, den zu lieben, 
der ihnen einen Heiratsantrag macht. 

Aber diefe Leidenfchaftlichleit überrafchte ihn Doch und beraufchte 
ihn angenehm. 

Er hätte ja auch Fifchblut in den Adern haben müffen, wenn es 
ihn nicht ein wenig toll gemacht, als diefer prachtvolle junge Körper, den 
er durch das dünne Sommerlleid jo deutlich fühlte, fih nah an ihn 
drängte. — 

Sie wandelten zufammen im Garten. Sie faßen zufammen auf 
umbufchten Bänlen. Sie fchmiegten ſich aneinander in der Zaube, deren 
Raum faft ſchwarz unter dem fchweren dunflen Grün der jommermüden 
Zinden war. 
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Ada vergaß alle ihre Leiden und wie fie in fröftelnden, ungeahnten 
Wonnen dies bedrängende Feuer männlicher Lieblofungen über fich er- 
gehen ließ, dachte fie in glückſeligem Syubel: 

„Er liebt mich — mich!“ 

Und dieſer jubelnde Glaube mußte ihr den ganzen Tag noch über 
mande Minute helfen, die jonft voll harter Rätſel geweſen wäre. 

Bei Tifch war fie anfangs wie auf den Mund gefchlagen. Dies 
jollte der erwartete Feltglanz der Tafel fein? Sn der Familie befaß 
man im Genuß aller materiellen Dinge eine ſehr entmwicelte Kultur und 
man jpeijte ſtets gut an vornehm hergerichtetem Tiſch. Heute trug er 
darüber hinaus als Ertrazier nur die große filberne Blumenfchale, ein 
Familienftüd. Die Roſenkränze und die jchmüdende Fülle von Blumert, 
die Ada über: und überall erwartet hatte — wie damals bei Alettas 
Verlobung, die in Hamburg im Winter gewejen war und wo man eine 
unmenjcliche Menge Geld dafür ausgeben mußte — die fehlte. 

Aber fie hatte doch jelbjt Line und Kathrin mit einem Wafchlorb 
voll Blumen vom Dorf herfommen fehen? 

Später follte fie erfahren, wo die geblieben waren. 

Nach Tiſch jagte Mutter: 

„Ihr werdet zu Aletta gehen wollen.“ 

Dad wurde gejagt wie eine Mahnung, die ſchon geheime, fchmwere 
Vorwürfe enthält. 

Natürli, das wollte fie, das fühlte au Ada. Das war jelbit- 
verjtändlich. Sie hatte e8 vorgehabt, heimlich mit Werner fich nad) dem 
Kirchhof zu fchleichen, vielleicht in dev Dämmerung. Denn ihrem vollen 
Herzen wars ja fo, als müfje fie dem Andenken Alettas irgendwie danken 
und zugleich abbitten. 

Dur den Hinweis der Mutter wurde nun eine Art offizieller 
Trauergang daraus. Werner trug feinen Rofentranz und Ada einen 
jolhen von Haideblumen, die fie noch gejtern Nachmittag unter müh— 
jeligem Büden auf einem weit entlegenen Gelände zufammengefucht. Sie 
hatte e8 in glüdlichem und wehmütigem Eifer getan. 

Jetzt kam es ihr jehr verdienftvoll vor. Sie hatte Aletta Feinen 
Tribut zu zollen. Sie war ein Menſch für fich, hatte ein Leben, ein 
Schickſal für fih und wollte ein Glüd für fich. 

Werner ging ftill neben ihr. Aber indem fie ihn fo von der Seite 
anjah, dachte fie: es iſt klüger, er zeigt nicht vor Mutter, wie er 
mich liebt. 
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Man war ja bald für fih! Daß rafch geheiratet werden mußte, 
hatte Laura bei Tiſch aufs Tapet gebracht. Unflare, unfichere Stimmungen 
in der Familie waren immer das Fahrmwaffer für Laura: dann fühlten 
fi alle ihrer Befehlähaberart dankbar verbunden. 

Schon von der KHirchhofspforte aus, faum, daß man in den ftillen 
Garten der Toten eintrat, der, wie alle deutjchen Kirchhöfe einen Mifch- 
eindrud von Steinmeghof und Kunftgartnerei machte, jah Ada jchon, 
mozu der Wajchlorb voll Blumen gedient hatte. 

Alettas Grab, ziemlih nah am Fuß der Kirche, leuchtete farben- 
bunt. Die Mauer aus Granitfindlingen, deren unregelmäßige Formen 
durch Mörtel verbunden waren, der fo ein wunderlich gejchlängeltes 
weißes Linienmufter zwijchen dem blaugrau und vötlichgrau fchattiertem 
Geftein bildete, jtand als Falter Hintergrund zu dem Durcheinander der 
proßigen Töne auf Alettas Hügel. Es war ja die große, reiche Blumen: 
zeit des Jahres. Lila und rot, orangenfarbig und weiß drängten fich 
als prunfende Flede die Blumen durcheinander. 

Sie jtanden neben diefer abſichtsvollen Berfchwendung von Blüten, 
mit der zähe Muttertreue und Eiferfucht das Grab der Toten zur Ver— 
lobung ihrer Nachfolgerin geſchmückt. 

Ada rang alle erbitterten Gedanken nieder. Sie fühlte, fie müfje 
wohl was jagen. Irgend was Stimmungsvolleds. Daß fie ihn ebenfo 
liebe und ebenjo glüclich machen wolle. Daß ſie zufammen Alettas 
Andenken heilig halten würden. 

Aber fie fonnte nicht. Sie fam nicht weiter, als eben bis zu diefem 
Gefühl, daß wohl fchöne Worte von ihr erwartet würden. 

Auf eine merkwürdige, ganz unlogijche Art war ihr, als entweihe 
fie damit die heiße Stunde von vorhin im Garten... . 

Werner ſah vor fich hin und quälte fi) mit dem Bemwußtjein ab, 
daß er gerade hier, an diejer ernjten Stelle was Feierliches jagen müſſe; 
ein Berfprechen abgeben, Ada glüdlich zu machen und von dem Vorhaben 
reden, Alettas Andenken heilig zu halten. Mutter hatte ihm noch mit 
beſchwörendem Ausdruck zugeflüftert, daß er fi) und Ada den Segen der 
Verklärten erflehen jolle. 

Aber er fonnte gar nichts jagen. Es war fo heifel, gerührt und 
feierlich von der verlorenen Braut zu jprechen, nachdem man fich vorhin 
fo feurig mit der neuen gefüßt. 

Er feufzte leife. 

Da jah Ada auf und jah ihn voll an — ganz gerade — fehr 
forfhend ... 
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Mit einer gewiffen würdevollen Innigkeit umfaßte er fie und Füßte 
fie fehr zart auf die Stimm. 

Dann gingen fie: in Schweigen, wie fie gelommen, wie fie hier 
geweſen mwaren. 

Man konnte die Schweigen für ernſte Gemütsbemwegung nehmen. 
Oder auch für Vorficht. 

Das hellten fie klugerweiſe vor fich nicht auf. — 

Ada mußte bald, daß ihr die Brautzeit nicht aus Ihönem Prunf- 
becher goldenen Wein zu trinfen gäbe. Daß ihr vielmehr in biefen 
Wochen gallenſcharfe Bitterfeiten tropfenmweife beigebracht murben, die 
fie nicht ohne Gegenwehr jchludte. 

„Hab doch Geduld. Es find ja bloß ein paar Wochen. Dann 
wird von ſelbſt alle® anders“, tröftete Laura. „Schließlich ſind's ja 
Außerlichkeiten, und man muß doch verftändig fein.” 

Die Außerlichleiten aber waren diefe: Aletta® ganze Ausfteuer lag 
fertig. Jedes Wiſchtuch war da und jeder Strumpf, jedes Tafelgeded 
und jedes Leibchen. Alle® war von bejter Qualität und A. B. geſtickt 
und gezeichnet. Es wäre eine Torheit gemwejen, Diefe wertvolle Wäfche- 
außsftattung nicht auf Ada zu vererben. 

Inzwiſchen waren allerlei Meine Veränderungen in der Mode auf: 
gefommen. Aber fchließlich: folide Frauen gehen gerade in der Wäſche 
nicht nach Tageslaunen. Ada war doch feine Lebedame, fondern eine 
Hamburger Patriziertochter. 

Ada ſah fich aber um das Vergnügen und die Wichtigfeit betrogen, 
in Läden zu wählen und als einfaufende Braut ihre kleine Rolle zu 
fpielen. Sie hatte damals? Aletta und die Mutter einige Male bei den 
Beforgungen begleitet und erinnerte ſich wohl, mit welcher Befliffenheit 
man die Kundin, die den großen Auftrag gab, bediente. 

Sie wollte auch ihre Braut-Stellung auskoſten vor dem Publikum 
ber Ladendiener. 

Das war ja lächerli. Gie fand es jelbft. Und fühlte doch, daß 
etwas Tiefere und Zarteres fich darunter verbarg. 

Laura redete ihr gut zu: nach der Hochzeit könne ſie fich jo viel 
bunte Batiſthemden mit echten Spigen anfchaffen mie fie wolle. Aber 
Ada dachte: es ijt ja gar nicht wegen bdiefer bunten Hemden; man fann 
nicht alles in Worte bringen, was man empfindet. 

Sie wußte eben nur: fie fam da irgendwie zu furz. 

Schließlich aber mußte fie fi) wohl darein finden und tat es, weil 
das VBorhandenfein der Wäfcheausftattung eine raſche Heirat erleichterte. 
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Aber jie jah diefen ganzen Schat von Leinen, der ihre Schränke füllen 
follte, feindjelig an. 

Und fie erflärte gleich, daß fie fich die Möbel nad) ihrem Geſchmack, 
der von Alettas ganz verjchieden ſei, beftellen oder fertig faufen werde. 

Dies gab einen heißen Kampf. Die Möbel waren doch da. Gie 
ftanden forgfam verpadt in Hamburg in dem jegt von Kurt und Laura 
bewohnten Familienhaus und füllten da drei Flügelzimmer. Hart 
aneinander gedrängt hodten fie, von Stroh und Leinwand ummunden, 
gleich unförmigen Klumpen. Wie Ausmanderergut, meinte Ada. 

Fertig gelaufte Möbel waren für Konſul Behring und feine Frau 
mit einem undeutlichen Begriff von eilfertig hergejtellter Fabrikware ver: 
bunden. Die für Aletta beftimmt gemefene hatte die Firma Reimers 
gemacht, deren AZuverläffigkeit jchon feit zwei Generationen von den 
Behrings erprobt war. 

Und man konnte die vorhandenen Sachen, die viel, viel Geld gefojtet 
hatten, doch nicht auf einer Auktion verfchleudern laſſen. Was würden 
die Leute von folcher Torheit denken! 

Die Vorftellung, daß man um eines Gefühls willen ein Geldopfer 
bringen könne, daß berechtigte Empfindungen zu fchonen feien, fam dieſen 
reichen Leuten gar nicht. 

Ihre gediegene Gewohnheit: gut zu leben, ohne zu verfchwenden, 
bäumte fich geradezu gegen den Gedanken auf, dieſe foliden und längft 
bezahlten Tifche und Schränfe und Betten und Stühle „umkommen“ zu 
lafjen, wie fie e8 nannten. 

„Nein“, dachte Ada empört, „die Brofamen von Alettas Tiſch follen 
nicht umfommen — ich werde damit abgefpeift. ch lebe überhaupt 
nur noch von Brofamen feit ihrem Tod ... ein bißchen Elternliebe 
fällt für mich vom Tiſch . . . ein bißchen Brautglüd .. .“ 

Ob, wenn e3 denn nachher nur ein ganze Glüd würde! Ein 
volles Leben! 

Aber das follte fich nicht zwiſchen Alettas Sachen abjpielen. Immer 
heißer ward in ihr die Furcht, daß diefe unjeligen Möbel, die Aletta 
und Werner einjt unter verliebten Schäfereien bejtellt, ihre Feinde, ja 
geradezu ihre Feinde würden. Sie konnten ein verhängnisvoller Rahmen 
werden, von dem umjchloffen ihre Perjönlichleit mit der Alettas für den 
geliebten Dann in Ein verfhwamm. 

Sie wehrte fi) mit all ihrer Heftigfeit, mit den ftarken Akzenten 
ihres Liebesrechts. 
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Sie ftritt fi) mit der Mutter und diesmal auch mit dem Vater, 
der es einfach für überjpannt hielt, wenn man nicht vechnete. 

Er, der Kaufherr, wandte ſich an den Verſtand feiner Tochter: die 
zwanzigtaufend Mark, die Alettas prachtvolle Ausſteuer gefoftet habe, 
würden ihr — Ada — doch auf dieſe Weije einfach geichenft; ihr Erb- 
und Vermögenskonto würde nun gar nicht mit einer jolchen, immerhin 
hübichen Ziffer, für „Ausſteuer“ belaſtet. Ihre Barmitgift fiel foviel 
höher aus. 

Gegen diefen Vorteil blieb Ada Ealt, ja fchien es gering zu jchäßen, 
daß man ihn überhaupt bedachte. Konſul Behring trumpfte endlich auf 
und erinnerte daran, daß er immerhin noch zu befehlen und Ada noch 
gar nicht8 zu jagen habe. Welcher Zomesausbrud dann vergrollte mit 
den noch ungeduldigen, aber doc) jchon anıufenden Worten: Herrjed, Du 
bijt doch meine Tochter! 

Sn diefem Punkt erwies fie jich aber nicht als folche. 

Sie flehte endlich Werner an um Beiltand. Und weil fie ihm nicht 
um die Melt eingejtehen wollte, daß fie Aletta8 Schatten in Alettas 
Sachen fürchte, gab fie einen befonderen Gejchmad vor, eine ausgeſprochene 
Sehnfucht nach ganz modernen Möbeln und Farben. Er vermeigerte 
diejen Beijtand und fam mit dem von Laura ausgegebenen Wort von 
den „Außerlichkeiten“. 

Ihm waren e8 aud) wirklich nur foldde. Er wollte auch die Eltern 
nicht Fränfen. Er fand aud, daß man fein Geld hinausmirft, dachte 
an die zwanzigtaujend Mark, die fein Pappenjtiel feien und fagte, daß 
die jchöne, gediegene und ganz jeinem Gejchmad entjprechende Ausjtattung 
nun doch einfach vorhanden ſei ... 

Sa, den Gefchmad entjprechend, den er mit Aletta zufammen gehabt 
hatte, dachte Ada erbittert. 

Aber da fie jo allein ihre Wünfche verfocht, mußte fie mit ihnen 
unterliegen. 

Bei der Beiprechung der Hochzeitöfeier, die Mitte September fein 
follte, fam e8 von jfeiten der Mutter zu Weinkrämpfen, von feiten der 
Tochter zu zornigen Tränen. 

Ada wollte eine mwahrhafte Feier. Mit ihren SFreundinnen als 
Brautjungfern. Mit Lachen und Glanz. Mit einem Polterabend voll 
Spaß. Sie wollte nicht „weggeſteckt“ werben. 

Es verlangte fie danach, gleich einer jungen Königin mit ihrem 
Glück ihre Ummelt zu bejtrahlen. Sie mußte es jpüren: das war ber 
Haupttag ihres Lebens und wollte e8 allen zeigen: ich liebe und bin geliebt. 
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Aber die Mutter jammerte, daß die arme Aletta in ihrem Grab 
den Hochzeitsjubel wie rohen Mißklang hören werde. Und verſchwor 
fi) in einem fchlimmen Augenblid, wo fie ihre Nerven gar nicht in der 
Hand hatte, dann bei der Hochzeit nicht gegenwärtig fein zu wollen. 

Da ſchwieg Ada und befam ein hartes kaltes Geficht, voll Trotz. 

AL diefe erregenden und verjtimmenden Dinge wurden Sonntag 
vormittags durchgefprochen, fobald Werner aus Hamburg eintraf. 

Und dann ward er oft gedankenſchwer und machte ein enjthaftes 
Geiht. Denn er fand, daß Ada fehr viel Gott weiß woher geholte, 
fonderbare und nicht ganz verjtändliche Einfälle habe und daß es da 
noch recht viel zu erziehen geben werde. 

Sah die Mutter das, ſpürte fie e8, jo tröftete fie ihn, bat ihn 
ftrenger mit Ada zu fein und doc) auch wieder Nachficht zu haben — 
Ada jei eben feine Aletta. Und auf das Merkwürdigſte hatte die Mutter 
in folchen Augenbliden ein gutes Gefühl von Liebe und Gerechtigkeit. 
Sie hatte Ada immer dann am liebjten, wenn jie mitterte, daß die 
Lebende nicht imftande fei, das Andenken an die Tote auszulöfchen. 

Den Werner, den ihr die erſte Stunde zu geben fchien, fand Ada 
immer nur in der Einſamkeit wieder, die ihnen alljonntäglicy nad) Tiſch 
befchieden war, wenn die Eltern fich zum Schlaf zurücdzogen. 

Dann gingen fie in den Wald. Der war wie ein weites, dunfel- 
grünes Land ded Schweigens in der Sonnenitille diefer Hochjommerzeit. 

Schwer und warm ftand die Luft zwijchen den Stämmen. Und 
ben Buchen jchien das goldene Licht auf die gewaltigen runden Köpfe 
und jchoß durch allerlei feltfam geformte Löcher darin bis hinab auf 
da3 Unterholz und den rojtbraunen Blätterbelag ded Bodens. Der jah 
ſtreckenweiſe aus, als lägen da Leopardenfelle, weich und glänzend. 

Und in den weiten Hallen dieſer von Reife durchglühten Einſamkeit 
drängten jie fich begehrlich aneinander. 

Der ſtarke Trieb zu ihm, den er in dem jungen Gejchöpf fpürte, 
entflammte den Mann mehr und mehr. Und mit endlofen, heißen Küffen 
nährten jie ineinander das ſchwüle Sehnen nad) ihrer Vereinigung. 

Bon den wichtigen Fragen, auf die e8 ankam, war niemals zwifchen 
ihnen die Rede. Für Ada waren auch in diefen Stunden gar feine 
Fragen mehr vorhanden. Sie beraufchte fi) dann immer wieder an 
dem Glauben, daß fie fo geliebt fei, wie fie ihrer gradgewachjenen Seele 
und ihrer fräftigen Natur gemäß geliebt fein mwollte. 

Und auf die Liebe fam e8 an. Alles andere fand fich ja. 

Wenn fie nur erjt allein miteinander leben Fönnten. . . . 
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Wenn nur erjt dieſe fchrecliche Zmifchenzeit, in welcher Aletta, wie 
ein Gejpenft fi) noch in alle® drängte, vorüber ſei. ... 


Und nun war die Zmifchenzeit überftanden, fie waren allein mit« 
einander. Nach einer Hochzeitöreife, die ein LZeidenfchaftsraufc, gemejen 
war, fehrten fie in ihre eigene junge Häuslichkeit ein. Sie war ihnen 
noch fein Heim, fondern ein Theaterchen mit neuen Auliffen und neuer 
fzenifcher Einrichtung für das Schaufpiel der jungen Ehe. 

Ada betrat e8 mit unficheren Gefühlen. Sie erwartete wohl allerlei 
neue Freuden in der neuen Ummelt. Aber fie fühlte auch ein Unbehagen 
auf ſich zulommen, wie eine Drohung. Nun follte fie ja zwiſchen Alettas 
Sachen wohnen und wirtfchaften. 

„sch hätte Doch meinen Willen durchſetzen ſollen“, dachte Ada in 
einer fleinen Gebächtnisirrung. Ihr kam eben, wie allen Menfchen, 
nachträglic, die gehabte Willensfreiheit größer vor als fie geweſen war. 

Während der Hochzeitreife war Aletta niemals ein Weſen von 
Leben und Dafein geweſen. Nie fam ihr Name vor. 

Ada hatte den Herzenstaft, ihren Dann niemals zu fragen: liebft 
Du mich mehr als fie? Dentit Du an fie? Denkſt Du an fie? 

Dad, was Werner jegt mit ihr erlebte, Hatte er nicht mit 
Aletta erlebt. 

Adas alleiniges Reich und ungeſtörtes Glück begann an ber Kicchen« 
ſchwelle, als fie diefe in Kranz und Schleier überfchritt. 

Das Gefühl davon hatte als ein ficheres, nicht begrübeltes Wiffen 
in ihr gelegen. 

Und nun auf einmal follte man immer wieder an Aletta denken? 
Das kam nur von den gehaßten Möbeln. 

Keine Freude, gar feine hatte Aletta an ihren Zimmern, fein folch 
Beligergefühl an Puppenjtubenherrlichkeit, wie andere junge Frauen haben. 

Aber fie nahm fich doch vor: Werner nicht$ davon merken zu 
laſſen, bloß nicht! 

Wenige Tage nad) der Heimkehr famen die Eltern. Sie hatten fo 
vielerlei Bejorgungen. Mutter mußte einen neuen Wintermantel und 
Kleider haben, Vater fonnte in feinen Gehpelz nicht hinein. Sie gingen 
mit dem Plan um, den Winter in St. Mori zu verbringen, denn für 
Mutter Nerven mußte einmal gründlich etwas gejchehen. Das foftete 
viele Vorbereitungen. Und nebenbei wollten fie dann auch einmal das 


junge Baar bejuchen. 
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Ada verftand nicht, daß die weitläufigen Neben, die wie lauter 
Entjchuldigungen Langen, ein wenig der Mantel waren, mit dem bie 
Eltern ihre Verlegenheit der jelbjtändig gewordenen, verheirateten Tochter 
gegenüber zudedten. Sie wußte auch nicht, daß alle Eltern folhen kurzen 
Augenblid jeeliicher Befangenheit zu durchleben haben, dem Rinde gegen: 
über, das ihnen gewiſſermaßen ſtaatsbürgerlich gleichbürtig geworden — 
und nun eine Wiffende ijt . 

Ada ding fid) an das unglüdliche Wort „nebenbei“ und dachte, 
daß fie mit Freude und unerhörter Wichtigkeit fich auf den Weg gemacht 
hätten, wenn e8 fich um einen Befuch bei der jung verheirateten Aletta 
gehandelt haben würde. 

Und als die Eltern dann famen, gab e8 wieder Rührungstränen 
und Wehmutsaufwand. 

Mutter fand die große Photographie nicht, die Werner und Aletta 
als Brautpaar darftellte. Und Ada begriff rafch, wonach Mutter fuchte, 
als jie in allen Zimmern die Wände fo genau anjah und wieder anjah. 

Mutter lobte laut und jchmwärmerifch die Form der Möbel und 
Stoff und Farben ihrer Bezüge. Sie pried es als ein Glüd, daß man 
Ada nicht den Willen getan. Aletta habe einen unvergleichlich vornehmen 
Geihmad gehabt. 

Und al8 Ada einmal das Zimmer Werner betrat, wo Mutter es 
ſich in einem der tiefen Klubftühle bequem jein ließ, hörte fie, daß Mutter 
gerade genau bejchrieb, wie Alettas Grab jet im November immer nod) 
einem rührenden Gärtlein treuen Gedächtniffes gleiche, daß fie es mit 
Koniferengrün, Bogelbeeren, Tannenzapfen und Ehryjanthemen herrlich 
fhmüde und daß Werners Kranz, den er nad) feiner Heimkehr gefchict, 
wundervoll gemejen fei. 

Ada befam vor Schred ſchwere Füße und ihr wurde jo flau zu 
Mut, daß fie fich gleich auf den Stuhl neben der Tür finfen ließ. 

Der Mann jah, wie fie fich entfärbte und wie ihre Augen groß 
wurden. Das ärgerte ihn. 

Als die Eltern dann fort waren, fchien e8 gerade, ald hätten fie 
den Rauſch der Hochzeitsreije in ihre Eitylag getan und in ihren greifen, 
fejten, eigenfinnigen Händen mit davon getragen. 

Es gab einen Anprall von Fragen und Klagen, dem Werner leid- 
lih und als Mann von Feingefühl ftandhielt. War e8 nicht natürlich 
gewejen, daß er jtill der Toten dachte und ihr ein Zeichen fanbte, gerade 
nach der wundervollen Zeit, die er mit feinem Weib durchlebt? Schon 
um den Eltern wohlzutun, hätte ev’8 müfjen. Ada ſah alles —*8 Aber 

Deutſche Monatsihrift. Jahrg. VI, Heft 8. 
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das Heimliche diefer Fleinen Pietätshandlung gab ihr allzuviel Gehalt 
und Nebenfinn. Wenn Werner e8 nur vorher mit ihr befprochen haben 
würde! Dies Gedenten war ihnen doc gemeinjam Pflicht und Bedürfnis. 
Es fei ihre Schmweiter, ihnen beiden nur Schweſter — auch ihm fei Die 
einftige Braut nur noch das. Und was über dad gemeinjame Ge 
denfen an die Tote hinausgehe, fei jchon Raub an ihr, der Lebenden. 

Sie taten bei diejer Erörterung beide ihr Beftes und glänzten vor 
einander mit Einficht und Zartgefühl und verſtändigem Entgegenfommen. 

Aber der viele angewandte gute Wille und daß er nötig gewefen, 
befflemmte Ada und machte ihr da® Herz matt und müde, wie nad) 
einer großen Anftrengung. Gie blieb traurig und überwachſam. 

(Schluß folgt.) 
—ñ 


Die Mondenfee, 


Die Mondenfee am einfamen Weiher 
Spinnt um die graue Weide den Schleier, 
Spinnt ein Gefponlit fo fein und fo lind, 
Deckts über die Erde, das müde Kind. 


Über die Wieſen fpannt fie die fädchen, 

Da müffen tanzen die Jrrlichter-Mädchen, 

müffen fich ducken und fpringen hervor; 

Sonit ſpinnt fie die Mondenfee tief in das 
Moor. 


Sie hufchen und tollen und fchwenken 
das Linnen, 

€s ift ein wildes, unheimlich Beginnen 

Um den Wachholder der Reigen jett zieht; 

hüte dich Knabe, daß Keine dich fieht; 


Wwillft Du durchs Moor, halte rechts auf 
die Linde; 

Siehlt Du die Zweige dort ichwanken im 
Winde? 

Schau Dich nicht um und blick nicht zur 
Seit, 

Rralt auf die Linde, von dort ilts nicht weit. 


Der Knab’ geht im Traum, er denkt an 
fein Mädchen 

Daheim in der Spinnftub’, wie fchnurrte 
ihr Rädchen, 

Ihr iaar wie der Slachs fo glänzend und voll, 

So fchwarz ihre Augen, fein fierz Ichlägt 
wie toll. 


Er Sieht ihren Bufen fo ftürmifch fich heben, 

Jhre Wangen erglühen, ihre Lippen erbeben; 

Rot wird's ihm vor Augen, es keucht feine 
Bruft. 

Wild preft er fie an lich in ſeligſter Luft. 


Nun eilt er die Linde am Moor zu erreichen; 

Noch fühlt er die Locken die seidenweichen, 

Sie fchmiegen lich leife und fanft ums Gewand 

Und fchmeicheln und ziehn ihn mit zärt- 
licher fiand. 


Die fiärchen fie Ipinnen fich bis zu den 
Tannen, 

Sie wollen das ganze Moor überlpannen; 

Da Schaut er umher und ringsum ım Kreis 

Wie glänzet und funkelt es filberweiß. 


Und vor ihm am Weiher dort fit in der 


Weide 


Sein flachshaarig Mädchen und fpinnet 


die Seide — 


Da hält’sihn nichtlänger, daftürzter hinzu— 
Dumpf gurgeln die Waller — ein Träumer 


fand Ruh! — 


€. Müller-Kämpfe. 





Die Entwicklung der Kampfesweile unferer nfanterie feit 
100 Jahren und das Exerzier-Reglement vom 29. Mai 1906. 


Von 
v. Pelet-Narbonne. 


€" Ererzier- Reglement bedeutet heutzutage feineswegs, wie der Titel 
glauben machen fönnte, nur eine Vorfchrift darüber, wie der einzelne 
Dann ausgebildet werden foll und welches die Formen find, in denen 
die Truppe zu üben ift. Nach Anhalt und Gliederung würde die Be- 
zeichnung „Ausbildungs: und Gefechtövorjchrift” zutreffend für die neueren 
Reglements fein, und der zu lange Titel mag wohl allein die Urfache 
fein, weshalb man fich bei Neubearbeitung der Vorſchrift nicht ent- 
Ihlofjen hat, das Fremdwort durd) eine zutreffendere deutjche Bezeichnung 
zu erjeßen. 

Die Tatjache aber, daß die neue Vorfchrift die Kampfweiſe der 
ſchlachtentſcheidenden Waffe regelt und aud für das Zuſammenwirken 
mit den anderen Waffen die Gejichtspunfte feitlegt, gibt ihr ein über die 
eigentlichen militärischen Rreife binausragendes Intereſſe, gibt fie doc) 
in gewiſſen Grenzen die Quintefjenz deffen, was nad) der neueren Kriegs— 
erfahrung und der Wirkung der Feuermwaffen bei ung für zweckmäßig in 
Gefecht3ausbildung und Gefechtsführung gehalten wird. Neue Waffen, 
neue Taktik ift ein unbezmeifelt richtiger Grundfaß, die Feuerwaffen 
drüden dem modernen Gefecht fo unbedingt den Stempel auf, daß fogar 
eine Kampfweiſe, die noch im Feldzuge von 1870 zum Giege führen 
fonnte, heute der Truppe zum Verderben gereichen würde. 

So bedeutungsvoll für den Erfolg die Betätigung des Geiftes ift, 
in dem jolche VBorfchriften verfaßt find, jo haben wir andererſeits in ber 
Kriegsgefchichte Doch auch Beifpiele, daß der Sieg von Truppen errungen 
worden ift, die mit einer ganz unzulänglichen, ja die Verhältniffe des 
fcharfen Gefechts nicht berüctjichtigenden Vorſchrift ins Feld gerüdt waren. 
So wird der Mißerfolg der Preußen in den Oftoberjchlachten 1806 häufig 
zum großen Teile dem veralteten Exerzier: Reglement zugejchrieben. Dabei 


überfieht man, daß das franzöfifche Ererzier-Reglement für die Infanterie 
11* 
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ebenfo veraltet war wie das preußilche, indem es mie dieſes auf den 
Vorfchriften des Großen Friedrich beruhte. Der Unterfchied beftand in 
der Art, wie die Truppe die Vorjchriit benußte, indem bei den Franzojen, 
danf einer mehrjährigen Kriegserfahrung, gewohnheitsmäßig veraltete 
Formen nicht in Anwendung gebracht und durch zweckmäßigere erſetzt 
wurden. So mendeten bie SFranzojen 3. B. die Kolonne, die bei den 
Preußen nur außerhalb des Gefechtöfeldes in Gebrauch war, auch auf 
diefem jelbft an und machten einen größeren Gebrauch von dem Schüßen: 
feuer, das die preußifchen Linien wohl beläftigt hat, aber, was ſich Durch 
da8 nur langjam zu ladende Gewehr erklärt, keineswegs enijcheidend 
geweſen iit. 

Als man nad dem Tilfiter Frieden an die Wiederaufrichtung des 
Heeres ging, war eine der eriten Arbeiten der Reorganijation die Schaffung 
eines neuen Neglements für die Infanterie. Da in der Reorganifations- 
fommiifion, der Scharnhorit vorjaß, fih Männer wie Gneifenau und 
Grolmann befanden, jo wurde in dem Reglement von 1812 eine Vorfchrift 
geichaffen, die in fnapper Form das, und nur das, gab, was nad) der 
fo frifchen Kiiegserfahrung der Truppe not tat. Dies Reglement war 
für feine Zeit eine ausgezeichnete Vorjchrift, ideal infofern, als die Truppe 
vor dem Feinde nichtS von dem abzuftreifen brauchte, was fie im Frieden 
gelernt hatte. Das Schügengefecht hatte durch diefe Vorſchrift eine 
weſentlich größere Bedeutung gewonnen, mar zunächit auch nur das dritte 
Blied dafür beftimmt, jo fonnte doch, wenn nötig, auch die ganze 
Infanterie tirallieren. Zugleich gelangte nach franzöfifchen Vorbilde das 
Korrelat zum Schüßengefecht, die tiefe Angriffsfolonne zur Einführung. 
Mit diefem ausgezeichneten Reglement kämpfte die preußifche Infanterie 
die Freiheitskriege durch. 

Kennzeichnend dafür, mie leicht man im längeren Friedensdienſt den 
Blid für das verliert, was im Kriege möglich iſt, ift e8, daß bald nad) 
dem Parijer Frieden Stimmen laut wurden, denen das Neglement von 
1812 zu knapp war; e& hatte zu wenig Formen, in denen die Exerzier- 
fünftler ihre brotlofe Kunſt zeigen fonnten. So ergingen eine Menge 
von Zufägen und Beitimmungen, die jenem Bedürfnis einer Revuetaftif 
im Gegenjag zur jcharfen Taktif Rechnung tragen follten. Schon 1820 
bejtimmte Friedrich Wilhelm IIL eine Kommijftion unter dem Vorſitz des 
Prinzen Wilhelm, de jpäteren Kaifers, Die daS Neglement von 1812 
durch die ſeitdem ergangenen Beitimmungen ergänzen und danad) eine 
neue Nuflage einleiten follte. Ihre Vorſchläge erhielten indeffen zunächſt 
feine praftifche Geltung, vielmehr verging noch ein Vierteljahrhundert bis 
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zur Herausgabe eines neuen Ynfanterie-Ererzier-Reglements, desjenigen 
vom 25. Februar 1847, deſſen Weifungen noch lange Jahre nach den 
fiegreichen Kriegen, durch die das Deutjche Reid, gejchaffen wurde, in 
Geltung waren. Und doc war die Vorfchrift jchon veraltet, als fie er: 
jchien, indem nicht einmal der veränderten Bewaffnung Rechnung getragen 
war, die mit der Einführung des Zündnabelgewehres bereit3 begonnen 
hatte. Eine größere Zahl von veralteten, teil überflüffigen, teil im 
feuer moderner Gemehre nicht anmendbaren Formen ward eingeführt 
bezw. beibehalten, Formen, die ſich befonders im Feldzuge von 1870 im 
Feuer des dem Zündnadelgewehr überlegenen Chafjepotgewehres fehr 
nachteilig bemerflich machten und erjt nach blutigen Erfahrungen im 
Laufe des Feldzuges abgejtreift wurden. Wie die Franzojen 1806 troß 
ihres veralteten Reglements von Sieg zu Sieg ſchritten, fo die preußifche 
Infanterie 1870/71. Wie dort zeigt ſich auch hier, daß ein mangelhaftes 
Reglement nod) nicht unbedingt ein Hindernis des Sieges bildet, wenn 
nur Führung und Truppe es im modernen Geift zu gebrauchen weiß. 
Einen nicht zu unterihägenden Borzug hatte aber das Reglement, indem 
es der Kompagniekolonnentaltik die Wege öffnete, jo daß nicht mehr das 
Bataillon als taftifche Einheit galt, jondern die Kompagnie, was jich 
bejonders im Feldzuge von 1866 wirkungsvoll erwies, indem wir mit 
den biegfamen Kompagnien gegen die jchwerfälligen dfterreichifchen 
Bataillonskolonnen operierten und fo die Überlegenheit unferer Bewaff— 
nung zur Geltung brachten. 

Nach fait 30 Jahren, erjt im Jahre 1876 erfolgte ein Neuabdrud 
bes Ererzier:Reglements vom Jahre 1847 „unter Berückſichtigung der bis 
zum 1. März 1876 ergangenen Abänderungen”, der zwar moderner Fecht— 
weife die Pforten des Exerzierplatzes öffnete und die Möglichleit bot, 
frieggmäßig zu üben, aber eine große Zahl überalterter Formen beibehielt. 
Unficherheit und Mehrarbeit waren die Folge, und wenn aud die auf 
moderner Anſchauung aufgebauten Bejtimmungen der Felddienjtordnung 
fowie der Schießinftruftionen in den „Grundfägen für die Verwendung 
des Gewehrs“ gejunde taftiiche Lehren gaben, jo wurde doch der Mangel 
an taktifcher Übereinftimmung nicht eher befeitigt, al mit dem Erſcheinen 
ded Reglement von 1888, deſſen Bearbeitung noch Kaifer Friedrich IL. 
in feiner furzen Regierungszeit befohlen hatte. Diefe von der Truppe 
jehnlichjt erwartete Vorjchrift bahnte zuerft eine wirkliche Feuertaktik an, 
räumte mit einer großen Zahl veralteter Formen auf und hielt ſich wie 
das Reglement von 1906 von jedem Schema frei. An feiner Spitze 
fteht der jest in unfere Vorfchriften allgemein aufgenommene Leitſatz 
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„daß im Kriege nur Einfaches Erfolg verjpricht” ; die wichtigjte Reform 
war die Beitimmung, daß die Aufftellung, ftatt wie bisher in drei 
Gliedern, ſtets zweigliedrig fein follte, die Rompagniefolonnentaktit wurde 
weiter ausgebildet, einheitliche Bewegungen in gejchloffener Ordnung 
fchloffen im allgemeinen mit dem Bataillon ab. Bon höchſter Be: 
beutung war die Einfügung eines zweiten Teild „Das Gefecht“. Hier 
wird e3 zum erften Male audgefprochen, „daß das Synfanteriegefecht der 
Regel nad) durch die Feuerwirlung entjchieden wird“ und daß „der 
Schügenfhmwarm die Hauptlampiform der Infanterie ift“. Den offen: 
ftven Geift, der die Vorſchrift beberricht, Fennzeichnet der Sa: „Nur uns 
aufbaltfames Streben nad) vorwärts mit mwohlüberlegter Vorbereitung 
durch Feuer verbürgt den Erfolg, Zurüdgehen iſt gleichbedeutend mit der 
eigenen Bernichtung.” 

Diejes Reglement war eine wahrhaft erlöjende Tat, durch die die 
beutfche Infanterie auch bezüglich ihrer Ausbildungsvorichrift an die 
erjte Stelle unter den Heeren trat. Dasjelbe im Felde zu erproben, ift 
uns erjpart geblieben. Die Sapaner aber, die ed im Mandſchuriſchen 
Kriege nicht ſtlawiſch, ſondern feinem Geijte nad) und in Anpaffung an 
die Verhältniffe angewendet haben, haben mit ihm ihre Siege erfochten, 
bie Engländer, die fich im Burenkriege feine Formen als Richtichnur 
nahmen, ohne in den Geift der Borfchrift einzudringen und den befonderen 
Umständen des dortigen Kampfes Rechnung zu tragen, dagegen erlitten 
Niederlagen. 

Wir haben hier ein neues Beifpiel dafür, daß die Bedeutung einer 
Gefecht3vorfchrift vornehmlich in dem Geijte liegt, mit dem fie An- 
wendung findet. 

So vortrefflich das Neglement von 1888 für die Zeit war, in ber 
e8 erichien, jo waren doch Wandlungen eingetreten, die das Bedürfnis 
nad) einer neuen Vorfchrift hervorriefen. E83 maren Died die Ein- 
führung des rauchſchwachen Pulver und die meitere bedeutende Ver: 
volllommnung der Feuerwaffen. Ferner hatte die endgültige Ein: 
führung der zweijährigen Dienftzeit erkennen lajfen, daß die Ausbildung 
des Infanteriften noch mehr zu vereinfachen und mehr auf das Kriegs— 
mäßige zu beichränfen ſei. Dazu traten die Erfahrungen des Buren- 
krieges und des ruffiichjapanifchen. War man auch nach einiger Zeit 
fehlgreifenden Taſtens zu der Anficht gefommen, daß beſonders die Er: 
fahrungen des Burenkrieges in Rückſicht auf die Eigenart des Gegners 
der Engländer und des Kriegstheater® nur in befchränttem Sinne auf 
europäifche Verhältniffe anwendbar und daß die Erfahrungen auf dem 
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mandjchurifchen Kriegsjchauplag auch nicht ohne weiteres für und ver: 
wertbar jeien, jo jind dieſen Greigniffen nicht3deftomeniger mwertvolle 
Lehren entnommen worden. Beides aljo, die veränderten Waffen wie 
die Erfahrungen Diefer Kriege, verlangten für die Hauptwaffe unjeres 
Heeres eine neue Gejechtövorichrift. 

Ihre Abfafjung tft in einem Sinne gelungen, daß den Offizieren, bie 
fi) dabei betätigt haben, der wärmſte Dank der Armee und des Bater- 
lande8 gebührt. 

„Drill und Erziehung" müſſen nach einem geflügelten Worte Kaifer 
Wilhelms des Großen gemeinjam wirken, um den Soldaten heranzubilden. 
Mit der zunehmenden Intelligenz unjeres Erfages tritt die Bedeutung 
der Erziehung immer mehr in den Bordergrund, die Franzofen kennen 
den Drill kaum, und doch macht die Truppe bei ihren Gefechtsübungen 
einen trefflichen Eindrud. Es ſpricht hier nationale Eigenart nit. 
Wir brauchen vor allem den „&efechtsdrill“, der alle mechanifchen 
Fertigkeiten umschließt, deren der Kämpfer als Schüße bedarf. Der „Drill“ 
bemwirft, daß ihm dieſe fo in Fleiſch und Blut übergehen, daß er fie auch 
in. der Todesgefahr gemiffermaßen mechanifch ausführt, und daß ber 
Schüße 3. B. dem Zuruf „Sprung! Auf! Marjch! Marſch!“ zum Bor: 
ftürmen ohne Bedenken Folge leiftet, weil er es nicht anders kennt. 
Ein gewiſſer Paradedrill iſt aus äußeren Rüdfichten auch nicht ganz zu 
entbehren. Das Reglement kennzeichnet feine Bedeutung, wenn ed in 
ber Einleitung betont, „daß im Kriege nur Einfaches Erfolg veripricht”, 
es fich daher um die Erlernung und Anwendung einfacher Formen 
handelt, die bis zu voller Sicherheit eingeübt werden müſſen. Alle 
Künfteleien find unterfagt. „Nebenher,“ heißt e8, „gehen parademäßige 
Übungen ufm.“ 

Ganz im Sinne diefer Feſtſetzung liegt die Beſtimmung, daß die 
Ererzierfchule mit der Kompagnie zum Abfchluß gelangt. Endgültig 
fällt damit das Bataillond-(Regimentd: und Brigade-)Ererzieren fort. 
Dieje höheren Truppenverbände üben nur noch das Gefecht, der Zeit: 
gewinn für die frieggmäßige Ausbildung iſt erheblid. Das Laden 
und Schießen wird nicht mehr griffemäßig ausgeführt. Wichtig als 
Erleichterung gegen früher ift die Neueinteilung der Marfcharten. 
Man unterjcheidet den Ererziermarich (Stechjchritt) bei der Ausführung 
fhulmäßiger, gefchloffener Formen, zur Erweifung von Ehrenbezeugungen 
und zur Parade, den Marfch im Gleichjchritt auf das Kommando „Rührt 
Euch“, worauf das Durchdrücken der Knie aufhört, und nur neben guter 
Haltung Schrittweite, Tritt und Zeitmaß beibehalten werden. 
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Bedeutfam für die gefchlojfene Ordnung iſt Die Befeitigung der Be: 
griffe Inverfion und Normalftellung in der Kompagnie, wodurch Diefe 
wejentlich beweglicher und freier geworden ijt. Die formen der Kon: 
pagnie haben bedeutfame Anderungen erfahren. Sie wird zunächſt 
in Gruppen zu vier Rotten eingeteilt und dann in drei Zügen, die in der 
neuen Rompagnielolonne mit wechjelnden Zwijchenräumen neben- 
einander ftehen. Ein Vergleich mit der alten Kompagniekolonne (ſiehe 
die Zeichnung) läßt ohne weiteres erkennen, daß die jebige Form, da fie 
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eine gemwiffermaßen barmonikfaartige Verwendung geftattet, die Vorteile 
größter Beweglichkeit im Gelände, hoher Gefecht&bereitichaft und bequemen 
Marfchierend der Mannjchaften verbindet. Die frühere Rompagnie- 
folonne iſt als „BZugfolonne* beibehalten. Die Zeichnung läßt auch 
erjehen, daß bei der jegigen Form die Zugführer, diefe wichtigften Stüßen 
des Kompagnieführers, zur größeren Geltung fommen. Bei Einführung 
diefer Rompagnielolonne, die die Franzofen ſeit 1904 ebenfall® als ligne 
de sections A quatre fennen, haben die Erfahrungen de3 Mandichurifchen 
Krieges beionder8 mitgewirkt, indem die Japaner ihre Jnfanterie zweiter 
und dritter Linie meijt in dieſer Form vorführten. 

Nachdem hiermit das mefentliche des Abjchnittes über die ge 
jchloffene Ordnung angeführt wurde, betrachten wir kurz das in dem 
Abſchnitt „Beöffnete Ordnung” Gejagte. Hier braucht man den Drill 
nicht mehr, doc fein Erzeugnis gepaart mit Nachdenken und jelbjtändigem 
Handeln. In diefem Geifte wurde die geöffnete Ordnung verfaßt, jo 
heißt e8 auch Nr, 146: „Brundlegend für die Ausbildung ift, daß das 
Wefen über die Form geitellt wird". Wichtig für die heut bei uns 
leider noch jchmebende Frage einer Reform der feldmäßigen Bekleidung 
iſt es, daß auch in dieſer Vorjchrift, dort, wo die Einzelausbildung der 
Schüßen behandelt wird, der Hinweis auf den hohen Wert einer möglichit 
unjcheinbaren Bekleidung im Kriege fich findet. 

Der zweite Teil „Über das Gefecht“ zeigt ſchon infofern einen 
weſentlichen Fortjchritt, als hier nicht lediglich das Gefecht der Haupt- 
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waffe, losgelöft von den Beziehungen zu den anderen Waffen, behandelt 
wird, jondern Grundjäße für die Führung und das Verhalten zu den 
anderen Waffen gegeben werden. Zwar beſprach auch das alte Regle— 
ment eingehend das Gefecht einer felbjtändig Tämpfenden Truppe (Detache 
mentstaktif), berührte aber nicht den Kampf einer beiderjeit8 angelehnten 
Truppe (Schlachtentaktik). Auf die Wichtigkeit einer gründlichen Übung 
dieſes Kampfes meijt die neue Vorſchrift num ausdrüdlich hin. Er ijt 
der häufigfte und erfordert geſchickteſte Geländebenugung. 

Herrlich wird in der Nr. 266 die Aufgabe des Offizier im Gefecht 
gefennzeichnet, bier heißt e8: 

„Der Offizier ift das Vorbild feiner Leute; fein Beiſpiel reißt fie mit vor« 
wärts. Er hält die Truppe in fchärffter Manneszucht und führt fie felbit nach 
gewaltigen WUnftrengungen und fchweren Berluften zum Giege. Seinen Leuten 
foll er ein treuer Helfer fein, der mit ihnen Freud, Leid und Entbehrungen teilt 
und jo ihr unbedingtes Vertrauen erwirbt. Zu fo hoher kriegerifcher Aufgabe 
muß fich der Offizier fchon im Frieden durch Selbjtzucht ftählen und vorbereiten.” 

Meldy hohe und ideale Auffaffung von den Pflichten des Offiziers! 

Träger de3 Kampfes ift nach der neuen Borfchrift grundfäßlich der 
Zug, der Gruppe und ihrem Führer wird ein hoher Grad von Gelb- 
jtändigfeit zugemiejen. So iſt eine große Gefchmeidigfeit dem Infanterie— 
fampfe charalterijtiich und die Anpaffung an das Gelände tritt in den 
Vordergrund. 

Durch das ganze Angriffsverfahren weht, wie jchon im Reglement 
von 1888, ein frifcher fühner Zug. „Der Angriff bejteht in dem Por: 
tragen des Feuerd an den Feind, nötigenfall® bis auf die nächſte Ent: 
fenung. Im Sturmlauf mit der blanfen Waffe wird die Überwindung 
des Gegners bejiegelt.” Hier finden wir wieder eine Erfahrung des 
legten Krieges verwertet, der gezeigt hat, daß es, was bezweifelt wurde, 
bei energiichem Willen auch heut noch möglich ift, da8 Feuer bis auf 
die nächften Entfernungen beranzutragen, und daß auch heut nicht felten 
der Bajonettlampf die Entjcheidung bringen wird. Kein errungener Erfolg 
fol wieder aufgegeben werden. Feſthalten in der befohlenen Stellung 
bis zum Sterben wird gefordert. Jede Schematijierung des Angriffsver: 
fahrens ijt verboten. Heran bis an den Feind ift Die Lofung, das 
„Wie“ ift der Truppe überlaffen. 

Die große Bedeutung der Umfaffung in Verbindung mit dem 
frontalen Kampf wird noch ſtärker als bisher betont und die Benugung 
der Dunkelheit, deren Schwierigfeit übrigens nicht verlannt wird, zum 
überrajchenden Auftreten empfohlen. 
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In der Verteidigung wird darauf hingewieſen, daß Feldbefeftigungen, 
die dem Gegner durch ihre Anlage das Erkennen der Stellung erleichtern, 
einen großen Teil ihre® Wertes verlieren, auch vor vorgejchobenen 
Stellungen, die, wie wieder der lebte Krieg gezeigt hat, leicht zu Zeil- 
niederlagen führen, wird gewarnt. 

Zum Schluß erörtert das Neglement eine wichtige Neuerung, den 
Kampf der Infanterie in Verbindung mit den anderen Waffen. 

Der in den wenigen Blättern gegebene aphoriftifche Rüdblid auf 
die Vorfchriften für Ausbildung und Kampf unferer Infanterie wird den 
Leſer haben erfennen lafjen, in welchem Maße die Anforderungen an 
die Intelligenz und Selbſttätigkeit, jelbjt der unteren Führer und des 
einzelnen Mannes, gejtiegen find. 








Die Wirkung des ruffifch-japanifchen Krieges auf die oft- 
afiatilchen Seeinterelfen. 
von 


Ludwig Rielz. 


1. 


a“ wir und jet den Folgen des Krieges zumenden, die fich in 
den 18 Monaten jeit dem Friedensfchluß von Portsmouth bemerkbar 
gemacht haben, jo handelt e8 ſich mehr um prinzipielle Fragen, die in 
der friedlichen Weiterentwidlung auf Grundlage des erreichten Reſultats 
gegeben find und die noch lange die Aufmerkſamkeit befchäftigen werden. 

Wenn wir von allen vorübergehenden Komplikationen der Politik 
mit ihren Bünbdniffen, Ententes cordiales und Preßfehden abfehen, fo 
erfcheint die Bedeutung des Friedens von PortSmouth erft in ihrem 
wahren Lichte. Er gibt dem Inſelreiche Japan die territoriale Sicherheit, 
der e8 bedarf und die ed von 1875 biß 1904 durch Rußlands koloniale 
Erpanfton im ferniten Often bedroht jah. Vom 20. Breitengrade ab, 
alfo noch innerhalb der heißen Zone, bis hinauf zum 50. PBarallelfreis, 
auf dem in Europa Mainz und die äußerſte Südfpige Englands liegen, 
wo aber in Djtafien bereitö die mehrmonatige Bereifung aller See- 
häfen beginnt, ift jeßt die ganze Oſtſeite der aſiatiſchen Randmeere der 
japanifchen Oberherrichaft unterworfen. Das gilt im ganzen Umfange 
von dem Dftchinefifchen Dteer, da Japan die Inſel Formofa und Die 
Riufiuinfeln befigt; von dem Gelben Meer, an deſſen Oſtküſte Korea 
den Japanern als Bafallenftaat zugefallen ift, vom japanifchen Meere, 
da jeßt auch der füdliche Teil von Sachalin japaniſch ift und vom 
Ochotskiſchen Meere in feinem füdlichen Teile, wo die 1875 von 
Rußland abgetretenen Kurilen den Oſtrand bilden. Die wichtigften 
Schlüffel feines Haufes hat Japan erſt durch den Frieden von Portsmouth 
in jeine Hand befommen: die Koreaftraße und die La Perouſe— 
ftraße zwifchen Sadhalin und der großen Nordinfel des eigentlichen 
japanifchen Inſelreiches. Damit bat Japan ſich den Territorialbefit 
erkämpft, deffen e8 zur Sicherung feiner nationalen Eriftenz bedarf. Durch 
die Pachtung von Port Arthur ift außerdem auch der Golf von Petichili, 
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ber die Verbindung der Hauptſtadt Chinas, Peling, mit dem Weltmeer 
vermittelt, ein japanifcher See geworden. 

Wenn man fich Mar machen will, ob Japan mit dem, was der 
Krieg gebracht Hat, zufrieden fein fonnte, fo braudt man fi) nur zu 
vergegenmwärtigen, was die japanifche Diplomatie in den langen Ber: 
handlungen vom Juli 1903 bis Februar 1904 verlangt hatte. Hätte fi) 
Rußland damals entjchliegen können, mit Japan als einer Großmacht 
auf dem Fuße der Gleichheit ein Kompromiß zu fjchließen, fo hätte fich 
Japan mit dem jtrategiichen Bei der Koreaſtraße begnügt. Der 
Preis jeiner Siege brachte ihm darüber hinaus auch die La Perouſe— 
ftraße im Norden und den Borfprung in der Beherrfchung des Golfes 
von Petichili, den Rußland feit 1898 bejeffen hatte. Damit wurde Japan 
aus einer anerlannten Großmacht die tatfähliche Bormadt für ganz 
Ditafien, etwa in demfelben Sinne, wie e8 beinahe gleichzeitig die Ver— 
einigten Staaten für Mittel: und Südamerika geworden find. Die Konfi— 
guration der Randmeere längs des afiatifchen Kontinents bringt e8 nun 
einmal mit fi, daß Oſtaſien bereit3 an der Etraße von Malakka be 
ginnt. Daran ijt nichts zu ändern und darauf beruht die mweltgejchichtliche 
Bedeutung des ruſſiſch-japaniſchen Krieges, deſſen entjcheidende Schlachten 
ja eigentlich auf einem jehr eng begrenzten Gebiet weit im Norden 
in und um Port Arthur bis nad Mulden und bei Tſuſhima erfolgten. 

Außer den Opfern an Menfchenleben, die dieſer Krieg den SJapanern 
gefojtet hat (es waren beinahe 86000 Tote, alfo 11000 mehr, als wir 
1870/71 zu betrauern hatten), ift Japan als Nachwirkung diejes Krieges 
aber auch eine Schuldenvermehrung des Staates um 3", Milliarden 
Mark verblieben. Eine Kriegslojtenentjchädigung fonnte die japanifche 
Regierung in Portsmouth bekanntlich nicht erlangen. Da Japan dieje 
Riefenfchuld in 30 Fahren abzahlen will, fo find jährlich 229 Millionen 
Mark für den Zinfendienft aufzubringen, d. h. über 5 Mark pro Kopf der 
Bevölferung Kriegskoſtenlaſt jährlich. 5 Mark pro Kopf vermehrter Leiftung 
an den Staat, aljo 25 Mark pro Familie, Das wäre auch bei uns eine 
fchwerempfundene Laſt; nun erft in Japan, wo der Wohlfiand im Durch- 
ſchnitt kaum , jo hoch ijt wie bei ung, wo das Einfommen per Kopf 
der Bevölferung noch nicht 100 Marl, für eine Familie von 5 Köpfen 
noch nicht 500 Mark durchichnittlicy erreicht. Sapan Hat deshalb die 
Steuern gewaltig erhöhen und neue fogenannte Kriegsſteuern einführen 
müjfen, die auch nad) dem Frieden ruhig weiter erhoben werden. Mono— 
pole wie das Salzmonopol, Zollerhöhungen (im Dftober vorigen Jahres 
bereit8 die dritte Erhöhung des ganzen Tarifes in den lebten 3 Jahren), 
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die Berftaatlichung der Eifenbahnen müſſen mithelfen, die Staatöfinanzen 
über Waſſer zu halten. Von 1902,3, dem legten vom Kriege noch nicht 
beeinflußten Budgetjahre, bis 1906/7, dem eriten volljtändigen Friedens» 
etat haben fich die Staatsausgaben Japans genau verdoppelt: vorher 
525 Millionen, jet 1050 Millionen. Zu diefem post bellum Finanzplan 
fagt daher unfer angefehenftes deutiches Handelsblatt: „In der Tat eine 
beiipiellofe Belaftung des Staates, angefichts derer man dem Bericht zu— 
ftimmen muß, wenn er binzufügt, daß das Ausbleiben fehmerer Kompli— 
fationen nur der Loyalität und dem PBatriotismus der ganzen Nation 
zu danken war. Deſſen wird e8 auch weiter bedürfen.” 

Sollte Japan ſich an diefen Zinszahlungen nicht verbluten, die nach 
den Kriege alljährlich den Staatöhaushalt um ?, des ganzen Ausgabeetats 
von 1903 anfchwellten, jo mußte die Steuerfraft des Volfes entiprechend 
gehoben werden. Der japanifche Finanzminifter Safatani, dem die Auf: 
gabe zufiel, feine Landsleute auf die neue Bahn regerer Produktivität 
zu leiten, mußte dabei immer wieder betonen, daß die Erwerböquellen, die 
auch in fommerzieller und induftrieller Beziehung Japan zu einer Groß- 
macht erheben jollen, im Meere, auf dem Meere und über See, fpeziell 
in Korea, der Mandſchurei, China, Dftafien, Auftralien und dem Gegen: 
geitade ded großen Ozeanes an den Wejtlüjten von Nord, Mittel und 
Südamerifa gefunden werden müffen. Im leere winken dem neu er: 
ftarften Japan noch unermeßliche Echäße der Fiicherei, auf dem Meere 
gilt es die Frachteinnahmen des Welthandel® und den Gewinn des 
Bafjagierverfehrs in größerem Umfang an japanifche Reedereien zu ziehen, 
über See konnten Sachalin, Korea und die füdliche Mandjchurei als ja: 
panijche Kolonialgebiete entwidelt, China und Siam als Abjatgebiet der 
japanifchen Erportinduftrie gewonnen werden, in Aujtralien, Mexiko, Peru 
und Ehile lohnender Erwerb für japanische Auswanderer erjchlofien, an 
der MWejtfüjte von Kanada und den Bereinigten Staaten die bereit be— 
ftehenden Verbindungen erweitert werden, fchließlich aus den wohlhabenden 
Kreifen aller Länder Europas ein viel jtärferer Strom von Tourtiten 
nad) dem jchönen Lande der aufgehenden Sonne gelodt werden, um Geld 
ins Land zu bringen. Man mußte fich ja bei einigen Punkten diejes 
Programms darüber klar fein, daß man dabei auch mit der Ronfurrenz 
anderer Nationen zu rechnen habe, die in Oftafien ein Abjasgebiet für 
ihre Snduftrieprodufte Haben und den ausmärtigen Handel beherrichen. 
Aber bei den Völkern Aſiens galt e8 für die Japaner, das erlangte Preſtige 
möglichjt fchnell auszunüßen, was auch die Schreier von der gelben Ge- 
fahr denken und jagen möchten. Beteiligung der am weiteften vorgefchrittenen 
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Völker Europas an dieſer fommerziellen Erpanfion Japans wünſchte man 
in der Form, daß Kapitaliften in England, Deutichland, Frankreich und 
Amerifa den japanifchen Unternehmern das Betriebsfapital und die An: 
fangsipefen zu möglichit billigem Zinsiate vorfiredten, damit das Ziel 
der Vorherrſchaft Japans im Güteraustaufch Oſtaſiens und im Schiff— 
fahrtöverfehr auf dem Großen Ozean möglichjt ſchnell erreicht würde. 
Daß man im Feuereifer des durch die Situation gebotenen Vorgehens 
mit widerftrebenden Syntereffen zu manchem Zufammenprall fommen mußte, 
bat fich in den legten 18 Monaten ja deutlich genug gezeigt. Uns liegt 
daran, zu überblicden, welche Erfolge und welche Scywierigfeiten die 
Japaner bei dieſen Verſuchen einer penötration pacifique in Oftafien und 
an den Gejtaden des Großen Ozeans gefunden haben. 

Ein ſehr wichtiges Zugeftändnis, dag Rußland innerhalb jeineß 
eigenen Territoriums den japanijchen Bevollmächtigten in den Verband: 
lungen von Portsmouth gemacht hat, iſt bei uns ſehr wenig beachtet 
worden, hat aber die allergrößte Bedeutung. Das ijt der Artikel 11 
des Friedensvertrages, durch den ſich Rußland verpflichtet, mit Japan 
Abmacjungen zu treffen, wonach an allen feinen Küften am Japaniſchen 
Meere, im Ocpotslifchen Meere und im Beringämeere, Sapanern 
Fifchereirechte überlaffen werden. Aus dem Wortlaut muß man jogar 
jchließen, daß nach Ablauf der noch laufenden Pachtungen von Ruffen 
und Ausländern nur Japaner zur Bewerbung um die Pachtung der 
Fiichgründe zugelafjen werden follen. Japan dagegen verpflichtete ſich 
in Artikel 10 für den abgetretenen Teil von Sadhalin nur, diejenigen 
ruffifchen Untertanen, die in dem neu erworbenen japanifchen Gebiet der 
Inſel wohnen bleiben und fich den japanifchen Geſetzen unterjtellen, in allen 
ihren Rechten und Gefchäftöbetrieben zu belaffen. In der Tat gejftattete 
Japan feit der Befitergreifung der Inſel feinem Nicht: Japaner mehr die 
Ausübung der FFifcherei. Die volle Bedeutung des ruſſiſchen Zugeltänds 
niffes der Filcherei außsfchließlich an Japaner (auf Koften aller anderen 
Nationen) ift exit nach dem Friedensſchluß in Petersburg erwogen 
worden und hat die definitiven Abmacungen noch immer hinausge- 
ſchoben. Japaniſche Fiicherboote, die in rufliichen Gemwäffern auf Grund 
des Artikels 11 des Friedens von Portsmouth ihre Nege warfen, wurden 
von ruffifchen Kriegsjchiffen angehalten und ein Teil ihrer Bemannung, 
70 Fischer, nach Wladiwoſtok gebracht. Es fcheint jet aber ein Kom: 
promiß in der ganzen Angelegenheit bevorzuftehen. In Kamſchatka 
haben japanijche Fijcher einen Scheinvertrag mit einem Auffen gejchloffen, 
der die Pachtung erjtanden hat und fie gegen eine Abgabe Lachje und 
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Lachsforellen fangen läßt. Japan entichädigt die ruffifchen Untertanen, 
die in Südſachalin noch fortlaufende Gerechtigkeit haben, und Rußland 
wird von jet an feine Filchgründe in den nördlichen oftafiatifchen Meeren 
an Japaner verpadhten. 

Sn ihren eigenen Gewälfern im japanifchen Meere, in dem von 
taufend Kleinen Inſeln erfüllten wunderfchönen japanischen Archipel und 
an der Oſtküſte der fich weit nad Norden binaufziehenden Hauptinfel 
und Yeſſos haben die Japaner ja fchon Filchgründe von einer Ergiebigfeit, 
wie fie jonft nirgends in der Welt vorlommt. Die falten Strömungen, 
bie fich von Norden her in das japanifche Meer und entlang der Oſt— 
füfte Yeſſos und der Hauptinfel ergießen, bringen die Herings- und 
Sardinenzüge, die Schellfifche und lachsartigen Fifche, zuweilen auch in 
ihrem Gefolge Walfiiche in dieſe verhältnismäßigen füdlichen Breiten 
und in eine für den Filchfang bequeme Nähe der Hüften. Andererfeits 
bringt die mächtige warme Strömung des Kuroſhiwo aus den tropifchen 
und fubtropijchen Meeren Thunfifche und Mafrelen, Bonito, Haie und 
fliegende Fifche in endlojen Scharen. Wo die beiden Strömungen ein- 
ander berühren, am Kinkaſan, ift der Artenreichtum am größten und 
wahrhaft überwältigend. Da es meift Wanderfiihe find, die aus ben 
wenig benußten fijchreichen nördlichen Meeren kommen oder von den 
weiten Flächen der füdlichen Meere durch die vorgelagerten japanifchen 
Inſeln mit der Strömung in engere Räume zufammengetrieben werben, 
jo ift der Fifchreichtum unerfchöpflich. Fiſche erfegen den Japanern bie 
Fleifchnahrung, und da ihre Menge von feiner lofalen Futterernte ab: 
bängig tft, fo gibt e8 feine Jahre de8 Mangels wie bei uns in Beiten 
der Fleifchnot, fondern höchjtens ein paar Tage oder Wochen der Knapp— 
beit an frifchen Fifchen, wenn Stürme den Fang unmöglich) machen. 
Deshalb ift in Japan die Küfte fo überaus dicht bevölkert. Mehr als 
Ys der ganzen Bevölferung Japans, 3’, Millionen Perjonen, lebt aus: 
ſchließlich vom Fiſchſang und von der Bergung ber fonjtigen Dleeres- 
produfte, der Mufcheln und Mollusken, des Seetang, der als Reis— 
würze eine große Rolle fpielt, der Seegurfen und der Haufenblafe. 
Außerdem hat Japan einen großen Export von Filchen und Seeprodukten 
nad) Ehina, von Fiichöl nach Europa. In gewaltigen Maffen werden bie 
Sardinen und Heringe auf die Felder geworfen, um ald Dünger zu dienen. 
Für die Japaner ift das Meer nicht die unfruchtbare Waſſerwüſte, jondern 
das nahrungfpendende Refervoit, das nur die Mühe des Nehmens erfordert. 

Man follte nun glauben, die Japaner bedürften bei dem Filch- 
reichtum ihrer eigenen Meere der nördlichen Fifcherei gar nicht, die fie 
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fi) durch den Frieden von Portsmouth gefichert haben. Aber Japan 
ift jet darauf aus, fich den Reichtum der nördlichen Meere für Export: 
zwecke nicht entgehen zu laffen. Dort gibt e8 noch an der Küfte überall 
Holz, um die Lachſe und Sardinen zu räuchern; an den bichtbevöllerten 
Küften Japans iſt das fpärlich vorhandene Holz viel zu teuer für dieſen 
Zwed. Dort im Norden erlaubt das Klima auch das Salzen der nicht 
gleich verwertbaren Heringe, Lachje und Sardinen. Dort winft der er— 
ergiebige Walfifchfang, die Nobbenfchlägerei, die Diternjagd. Durch 
Subventionen und Prämien befördert die Regierung diefe früher ganz 
den Fremden überlajjenen Betriebe ſowie Die Hochjee- und die Tiefjee- 
fijcherei. Es ift ein barer Zuwachs am Nationalvermögen, den Japan 
damit erwirbt. An Mut und Gejchiclichkeit fehlt es den japanijchen 
Fiſchern nicht. Die Geräte zum Walfiichfang haben fie von den Norwegern 
übernommen. Nicht weniger als 19 Kompanien zum Walfifchfang, eine 
lange Reihe neuer Fiſcherei- und Meeresproduftejammlungsgeiellichaften, 
darunter zwei mit 5 und 6 Millionen Ma Sapital, haben fich zur 
Ausnügung der neuen Lage gebildet. Den Amerilaneın auf den Aleuten 
wird bereit3 bange vor der neuen Konkurrenz bein Otternfang auf dem 
Beringsimeer. Sie haben den Boten, die bei ihnen landeten, um Waffer 
einzunehmen, mie erinnerlich, einen blutigen Gmpfang bereitet. Wie 
die Amerilaner bei Neufundland, werden die Japaner ihre fFijcherei bei 
Kanijchatla und im Beringömeer, ſowie an der filchreichen foreanifchen 
Oſtküſte noch viele Jahre lang nicht ohne unliebjame Störungen betreiben 
fönnen. Denn was aud) die Regierungen abmachen mögen, die Anwohner 
der Küſte verjtehen fich fo leicht nicht dazu, daß fie den Fifchfang Fremden 
überlajjen jollen. 

Wie Japan auf den weiten Flächen der früher von Rußland be- 
berrjchten nördlichen Meere Frifchereigerechtigleiten erworben hat, jo hat 
e8 auch jeinen Kolonialbejig um die Südhälfte der Inſel Sadalin, 
Korea und den jüdlichen Teil der Mandjchurei vermehrt, zufammen ein 
Gebiet faft von der Größe des Preußiichen Staates mit 8—9 Millionen 
Einwohnern. Sapan hat jegt aljo Veranlaſſung genug, ein eigenes 
Kolonialamt zu begründen, zumal e8 auch die Inſel Nejjo, die Kurilen 
und Formoja von dem übrigen Staatögebiet wieder abjondern und ges 
meinjam mit den neuen außenliegenden Ermwerbungen unter eine einheit- 
liche Verwaltungsinſtanz bringen will. Einjtweilen beherrfcht e8 Korea 
durch eine Dinifterrefidentur, die den Kaiſer von Korea berät und als Werl: 
zeug benußt. Dazu hat e8 feinen erprobtejten Staatsmann, Marquis to, 
den joygenannten japanifchen Bismard, entjandt. Er jpielt in Soeul, der 
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Hauptſtadt Korea, eine ähnliche Rolle wie Lord Eromer in Kairo. In 
der Südmandjchurei regiert mit unumjchränfter Vollmacht der Militär: 
gouverneur Oſhima. Als Anfiedelungsgebiete für Maffen japanifcher 
Bauern fommen Korea und die Mandjchurei ebenfowenig in Betracht 
wie die Inſel Formofa, auf der jeßt, 11 Jahre nach der Befitergreifung, 
unter brei Millionen Einwohnern nur 50000 Japaner leben. Der 
Grund dafür ijt, daß, wie wir jahen, die Konkurrenz mit Chinejen 
und Roreanern in ihren alten Heimjtätten den Ausmwanderermaffen aus 
Japan feine Verbeſſerung ihrer Lage gejtattet; lieber gehen fie in Ge 
biete, wo die ungefchulte Arbeit beſſer verwertet wird, auf die Zucker— 
pflanzungen in Hamai, nad) den Vereinigten Staaten und Kanada, nad) 
Mexiko, Chile und Braftlien. Eher fämen die äußerft dünn bevölferten 
Inſeln Yeſſo und Sachalin als Ausmwandererziele für Japaner in Betracht. 

Was die Japaner in der Mandiihurei und Korea leiften mollen, 
it die Entwidlung der natürlichen Hilfsquellen durd Groß: 
betrieb mit Hilfe der Arbeitskraft der vorhandenen Koreaner und Ehinefen 
und Berforgung der beiden Ktolonialgebiete mit Manufaltur- und Stapel- 
waren en gros. Alfo nicht als Krämer, wie jie e8 etwa in unjerm 
Pachtgebiet Shantung aud machen, ſondern als Kapitaliften und Betriebs: 
leiter, wie die Europäer, wollen fie in diefen Ländern eine Rolle fpielen. 
Der Bergbau auf Kohlen in der Mandfchurei, auf Gold und Kupfer in 
Korea, wie ihn früher Auffen, Engländer, Amerifaner, Deutfche verjuchten, 
der Walfifchfang an der Hüfte Korea, wie Graf Kayjerling ihn betreiben 
ließ, find Gegenftand ihrer Nacheiferung. In Korea hat ſich auch die japanifche 
Regierung gemeinfam mit dem foreanifchen Hof an die Nutzbarmachung 
der Rieſenwälder am Yalu gemacht, die den Ruſſen feit 1902 den Vor: 
wand zu Vorjchiebungen von Truppen gaben. Zugleich haben die Japaner 
aber auch bereit3 begonnen, fih die Rohſtoffe für ihre Tertilinduftrie in 
diefen beiden feftländifchen Rolonialgebieten zu verichaffen. Die Mand— 
fchurei fol ihnen die Wolle fiir ihre Tuchfabriken liefern, die den ſchnell 
fteigenden Bedarf nod) lange nicht decken können. In Japan ift nämlic) 
die Schafzucht wegen eines parafitären Wurm unmöglich, dejjen Eier 
bie grasfreſſenden Tiere mit der Nahrung in fich aufnehmen. Im Gedärm 
entwickelt er fich und fucht ich einen Ausweg durch die Wand des Darms 
bindurchzubeißen. Bei Rindern, Pferden und Hirfchen gelingt ihm das 
nicht; wohl aber bei Reben und Schafen. Deshalb Haben fich die 24 
Nehe, die der Kaifer von Japan fich aus Deutfchland kommen ließ, nicht 
halten können und ift an Schafzucht in Japan nicht zu denken. In den 
Hügeln der füdlichen Mandichurei, die dem Vorrücken ber — 
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Armeen folhe Schwierigkeiten machten, ift aber ergiebige Schafmeide 
genug vorhanden, um die japanijche Wollfpinnerei mit Material zu 
verfehen und fie von der Einfuhr der auftralifchen Wolle unabhängig 
zu machen. 

Ein ebenfo großartiges Erperiment wird in Korea gemacht. Ameri— 
fanifcher Baummollfamen bat unter der forgfältigen Bearbeitung, Die 
ihm die Roreaner angedeihen ließen, eine vorzügliche Ernte nad) Qualität 
und Quantität ergeben. Man hofft fich alfo hier in unmittelbarer Nähe 
die teuerjten Sorten Baumwolle zu verjchaffen, die man bisher aus 
Amerika und Indien bezog, aljo ganz etwas ähnliche zu erreichen, wie 
mwir es in unferen afrifanifchen Kolonien erjtreben. Dafür foll die japa: 
nifche Tertilinduftrie Die fertigen Gewebe, die in der Mandfchurei und 
Korea gebraucht werden und die bisher faſt ausfchließlich auß England 
und Amerifa bezogen wurden, nad) den nahegelegenen Kolonialländern 
erportieren. Durch Staatsunterftüsung mit Kreditvorſchüſſen zu billigen 
Binfen, 4—4'/,%,, iſt man bereits dabei, die Konkurrenz aus dem Markte 
zu verdrängen. Eine Ausftellung japanifcher Induſtrieerzeugniſſe in 
Mukden und die Vorbereitung von Proben der bei den Chinejen und 
Koreanern gangbaren Stoffe in den japanifchen Handelsmuſeen dienen 
diefem Vorhaben. Ein bequemes Mittel, den Konkurrenten die Wieder: 
anfnüpfung der alten Beziehungen nach dem Friedensſchluß zu erfchweren, 
boten die Abmachungen mit den Ruſſen über Die Evaluierung des Kriegs: 
ſchauplatzes. Die Generale hatten beim Waffenftillitand vereinbart, daß 
nur Japaner im füdlichen, nur Ruſſen im nördlichen Gebiet Zutritt 
haben follten. Deshalb wiejen die Japaner die engliichen Agenten zurüd, 
die ji in der Mandfchurei einfanden; die Klagen darüber im englifchen 
Parlament mußte die englifche Negierung als berechtigt anerkennen. Erſt 
als Rußland und Japan diefe Abmachungen aufhoben, d. h. vom Februar 
diejes Jahres ab und als Rußland fich entfchloß, die für den 1. April diefes 
Jahres fejtgefeßte Evakuierung zu befchleunigen, ift die völlige Eröffnung 
des japanijchen Gebiets erfolgt und die vielgerühmte Politik der offenen 
Zür zu ihrem Rechte gelommen, die feit dem englifch-deutfchen Ab— 
fommen vom Dftober 1900 in Oſtaſien gelten fol. Japan hat fich die 
Ordnung der Zollverhältniffe in unferm Hafen ZTiingtan für feinen jeßt 
einzurichtenden Freihafen Tairen zum Mufter genommen. 

Es wird viele Jahre dauern, ehe die Pläne der Japaner, ihre 
Baumwolle in erheblichem Umfang aus Korea, die Wolle für ihre Tuch: 
fabrifen aus der Mandjchurei zu beziehen, ſich verwirklichen. Wenn 
diejer ideale Zuftand erreicht fein wird, bietet da8 von den Japanern 
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beherrjchte fontinentale Gebiet Oſtaſiens wiederum ein fauffräftiges Abjaß- 
gebiet für europäifche und amerikanifche Stapelartifel befjerer Qualität; 
denn nur in den billigjten Artileln fann Japan fich wegen feiner geo- 
graphifchen Nähe ein Monopol erobern. In der langen Periode der 
Ummandelung aber wird fich die Verfchiebung der politiichen Verhältniffe 
aud) beim Wettbewerb der Nationen in der Mandfchurei und in Korea 
darin geltend machen, daß die Japaner den Vorfprung, den fie haben, 
mit allen Mitteln ausnugen. Daß die Regierung die Kapitaliften und 
Unternehmer zur größten Energie und Eile aufjtachelt, daß fie an ihren 
Patriotismus und ihr Selbjtgefühl appelliert, e8 gelte zu bemeifen, daß 
auch auf wirtfchaftlichem Gebiet die Japaner Großes leiften können und 
daß man die Intelligenz und angebliche fommerzielle Überlegenheit der 
Europäer wohl entbehren kann, liegt in der Situation. Ohne Schwung 
der Phantafie gibt es feine großangelegie Tätigkeit, die mit der un— 
befannten Zulunft rechnet. Die Devije: „Ajien den Afiaten” hat nad 
den Siegen der Japaner eine Spannkraft gewonnen, die ſich unbewußt 
allen afiatijchen Nationen mitteilt, die früher an die Leitung durch euro- 
päifche Staat3männer, Experten, Kapitalvereinigungen gewöhnt waren. 
Das befommen die Europäer bis nad Indien Hin deutlich zu fühlen, 
und ein latenter Gegenjaß zwijchen den alten Reftdenten in den Hafen- 
jtädten ganz Dftafiend und dem Vorwärtsſtreben der Japaner ift für 
den Unbefangenen unverkennbar. Durch die Rückwirkung der japanifchen 
Siege auf die Völker Oftafiens ift die Stellung der Weißen als Höhen- 
menjchen, die fie in Sndien und von Singapore oſtwärts genojfen, iſt 
ſozuſagen das Prejtige der weißen Haut erjchüttert. Dieſe weithin ver: 
breitete Wirkung im Neiche der Gedanken ift in Oftafien ſchon jet Die 
fühlbarjte Veränderung, die jeit dem Frieden eingetreten ift. Sie zeigt 
ji) auf dem Gebiete der materiellen Intereſſen darin, daß die Ehinefen 
ed plößlich unerträglich finden, daß fremde Gefellichaften in ihrem Lande 
Eifenbahnen bauen. Sie haben die Anteile entweder aufgefauft und die 
Bahnbauten jelbjt ausgeführt oder den Konzefjionären das Bauen der 
ihnen überlafjenen Bahnen mit allen Mitteln erſchwert. Die Bahn von 
Peking nach Hanfom ift bereit3 eröffnet, aber fie iſt aus einer belgijch- 
englifchen Privat: eine chineftiche Staatsbahn geworden. Die deutjche 
Eifenbahn-RKonzeffion von Tſhinan nad Ehinting ift von der chinefischen 
Negierung zurücdgefauft worden. Ebenſo die Linie von Canton nad) 
Hankow (amerikanisch). Der Eifer der leitenden Kreiſe in China, die 
Bahnen zu bauen, gegen bie fie fich früher jo fträubten, muß als eine der 
merkwürdigſten pfychologijchen Wirkungen des Krieges angejehen werden. 
12° 


180 2. Rieß, Die Wirkung des ruffifch-japanifchen Krieges. 


Das große Peling-Syndilat, das bereits 20 Millionen Mark aufgewendet 
bat, um die großen ihm überlaffenen Kohlenlager in Shanfi zu erfchließen, 
auf die Profefjor von Richthofen, der Gründer des Inſtituts für Meeres: 
funde, fchon vor 25 Jahren aufmerkſam gemacht hat, rüdt feit zwei Jahren 
nicht von der Stelle, weil der Gouverneur in Shanſi behauptet, er könne 
bei dem jeßigen Geijte der Bevölkerung infolge des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieged die Befehle aus Peling, den fremden die Bergwerkarbeiten zu 
erleichtern, nicht ohne Gefahr eines Aufjtandes befolgen. Die Gedanten 
ftoßen noch leichter und oft fogar härter aufeinander al8 die Sachen. 

Die Japaner haben ein entiprechendes Sprichwort: „Die Feder ift 
mächtiger als das Schwert”. Aber in dem Rauſch der Expanſionsluſt, 
die nach dem Frieden einfegte und ſich bis jet immer mehr fteigerte, 
haben leitende Männer die tiefe Wahrheit dieſes Wortes nicht immer 
beachtet und dadurch der ruhigen Entwidlung der Dinge ſchwer gejchadet. 
So hat der Direktor der Nippon Yufen Kaiſha, Herr Iwanaga, als der Wette 
fampf der Schiffahrtslinien in Oftafien im vorigen Sommer auf8 neue be: 
gann, fich das Diktum entfchlüpfen lafjen: „Es ift die Pflicht und das Ziel der 
Nippon Yufen Kaiſha, die Frechheit (bakko choryo) fremder Dampfer öſtlich 
von Suez in Schadh zu halten, und die Herren Butterfield & Swire (d. h. die 
fremden Schiffahrtäagenten in Ehina) kennen die Kraft der Nippon Yufen 
Kaiſha noch nit. Wenn fte jich nicht bewogen fühlen, der japanijchen 
Dandelsflotte Rejpelt zu erweifen, wenigſtens auf den aftatifchen Linien, fo 
müßte Japans Einfluß ins Spiel fommen.“ Die Handelöfammer der 
europäifchen und amerifanifchen Kaufleute in Yolohama hat daraus Ber- 
anlafiung genommen, einen Protejt loszulajjen mit den Worten: „Bes 
merfungen wie diefe fönnen nur zur Verbitterung und zu raffenfeindlichen 
Gefühlen führen, wie fie alle wahren Freunde Japans bedauern würden.” 

Die Konkurrenz der japanifchen Schiffahrt gegen die fremde wurde 
aus zwei Gründen jeit dem Frieden eine viel hejtigere als ſie vor- 
ber war. Erjtens hatten fich, wie wir gefehen haben, infolge des Krieges 
jo viele Schiffe in Japan aufgehäuft, daß ihre Befier feine Fracht für 
fie finden fonnten. Zweitens aber hat die veränderte Subventionspolitif 
der Regierung den japanijchen Needereien den Kampf mit den fremden 
erleichtert. Während früher ein großer Zeil der für Förderung der 
Schiffahrt gewährten Staatsunterftügungen auf die Küftenfchiffahrt ver- 
wendet wurde, an der nur Japaner teilnehmen fönnen, jagt man jeßt, 
bei dem Überfluß an Eleinen und mittleren, nur für die Rüften- 
fhiffahrt geeigneten Dampfern bedarf e8 diefer Unterftügungen nicht 
mehr, um genügende Verbindungen zur See zu verbürgen. Nun wurden 
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aber nicht die Staatsfubventionen um den entfprechenden Betrag ver: 
ringert, fondern fie wurden ſogar noch erhöht auf 13'/, Millionen Mark 
und diefer ganze Betrag auf die Auslandälinien verwendet, jo daß der Löwen— 
anteil der Nippon Yujen Kaiſha zufiel. Um ins Geichäft zu fommen, ging 
nun dieje Gejellichaft tüchtig mit Unterbieten ins Zeug. Auf der vom Nord» 
deutſchen Lloyd betriebenen Route Hongkong-Siam ging fie um fo jchärfer 
vor, weil jich neuerdings noch eine franzöftiche Linie in dieſen aufblühenden 
Verkehr einzudrängen ſuchte. Bon Smwatom nad) Bangkok konnten eine 
Zeitlang Ehinefen ganz umjonjt fahren. Auf dem Sangtjeliang gab es 
bereit3 während des Krieges drei englifche, eine deutſche und eine fran— 
zöfifche regelmäßige Linie. Setzt famen wieder zwei japanifche dazu. 
Don Hankow nad) Shanghai, eine mehrtägige Fahrt von 900 Seemeilen, 
fiel der Paffagierpreis mit chinefifcher Kojt auf 1,60 Marf, die Frachtrate 
auf !/; des früheren Betrages. Dabei mußten die Japaner aber eine 
für fie ſehr jehmerzliche Erfahrung machen. Sie hatten eine englifche 
Gefellihaft angefauft, die vorzügliche Landungspläge, Speicher und 
ſonſtigen Zubehör in den britifchen Konzeffionen in Hankow, Kiukiang 
und Chinkiang befaß. Als aber nun ihre Schiffe dort anlegten, protejtierte 
die engliiche Konkurrenz, daß nur Schiffe englifcher Flagge dort 
anlegen dürften. Der englifche Konful und die Gefandtichaft in Peling 
nahmen denjelben Standpunft ein. Japan appellierte an die Entjcheidung 
der englifchen Regierung in London; aber auch fie entjchied fich für den 
Ausichluß der japanijchen Flagge. Die Franzojen und Ruſſen beeilten 
fih, der Nippon Yufen Kaiſha Landungsgelegenheiten in ihren Kon 
zeflionen anzubieten; das franzöfifche Angebot wurde angenommen. Die 
ironischen Bemerkungen de Direktor der Nippon Yuſen Kaiſha in der 
Generalverfjammlung in Tofio am 28. November 1906 über die englijche 
Auffaffung der Politik der offenen Tür im Jangtfegebiet find ein amüjanter 
Kommentar zu der in der englifchen Preſſe herkömmlichen Prahlerei über 
die weitherzige englische Behandlung ftrittiger Geeinterejjen. 

Die neuen regelmäßigen Schiffahrtslinien von Japan nad 
Merilo und Chile rechnen vor allem mit der in dieſen Ländern und 
in Brafilien erwünfchten Einwanderung von Sjapanern al® Arbeitern in 
den Salpetergruben, den Raffeepflanzungen, den Bergwerlen, für die Lands 
wirtfchaft und Bauunternehmungen. Bei dem Ausmwanderertransport 
rechnen die Japaner auch mit dem chinefifchen Rulitvansport. Eine Sub» 
vention von 2 Millionen Mark für 12 Reifen Hin und zurüd kommt 
diefer neuen Berbindung Djtafiend mit Süd-Amerifa zu Hilfe. Auch Die 
Vereinigten Staaten werden den Panamafanal in der fejtgejegten Zeit 
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von ſechs Jahren nicht zu ftande bringen, wenn fie nicht Taujende von 
Ehinejen zu Hilfe nehmen. 

Für Japans Zukunftspläne hat aber fein Zweig feiner Aus— 
mwanderung eine jo große Bedeutung wie ber nad) den Vereinigten 
Staaten. Dort können junge Leute den fühnen faufmännifchen Geiit, 
die Methoden der Anbaumachung großer Flächen, die Baummoll- 
kultur und die Viehhaltung im Großen erlernen, außer der englifchen 
Sprache, die als lingua franca in ganz Djtafien unentbehrlid ift. Die 
fo vorgebildeten Japaner würden Das geeignete Menjchenmaterial für Die 
Kolonifationsprojefte in der Mandfchurei und Korea abgeben. In Japan 
haben jchon viele, die ohne Mittel und in jehr niedrigen Befchäftigungen 
im Auslande ihren Gejichtöfreiß erweitert haben, nach ihrer Rückkehr in 
die Heimat eine glänzende Karriere gemacht. Auch Marquis to und 
Graf Inouye haben ſich als Schiffsjungen die Paffage nach England 
verdient, als fie ihre Lehrjahre begannen. Es gibt einen japanifchen Staat? 
minijter, der ald Diener im Haufe eines Fremden englifch lernte. Wegen der 
guten Ausfichten nach der Rückkehr ijt jet wieder die Auswanderung 
nad) Kalifornien, als dem nächjt gelegenen Lande amerifanifcher Kultur, 
außerordentlich geitiegen. Beim Wiederaufbau von San Francisco bot 
fih ja befonders Teicht Beichäftigung für jeden Arbeitsmwilligen, zumal 
für fo geichiefte Hände, wie die Japaner fie durchweg haben. Auch dabei 
tft e8 ja jchließlich zu einem Konflikt gekommen, weil die amerifanifchen 
Gemwerkichaften ſich die Konkurrenz der lernbegierigen jungen Japaner 
durch Benugung des Naffegefühls® vom Leibe halten wollten. Da die 
organifierten Arbeiter die Wiederwahl des Bürgermeiſters Schmig in 
San Francisco bejorgt haben, jtellte fic) Da8 Stadtregiment ihren Wünfchen 
zur Verfügung. Die Zurüdmeifung von 64 Naturalifationsgejuchen von 
Japanern und die aus dem Raſſenſtandpunkt behandelte Schulfrage gaben 
das Signal zu einer anti-japanijchen Agitation, die noch nicht über: 
wunden ift. Die Stadtverwaltung bat ein bejonderes Intereſſe, Die 
Stimmung im Lande auf diefe Fragen abzulenken, weil gegen die meijten 
Mitglieder eine Anklage wegen Korruption erhoben ijt. Die japanifchen 
Gajtwirte gehören auch zu denen, die fich den Beitechungsaniprüchen 
der Konzeflionserteiler am energiichiten widerſetzen. Wenn man bedenft, 
daß es fi) im ganzen um 93 japanifche Schüler handelt, die als Afiaten 
mit den Ehinejfen zufammen eingejchult werden jollen, fo jieht man ſo— 
fort, wie geringfügig das fachliche Intereſſe der Streitfrage für die Stadt 
San Francisco ift. Bon dieſen 93 find allerdingd 39 nicht mehr im 
fchulpflichtigen Alter, vielmehr zwifchen 15 und 20 Jahren, eben folche 
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Sünglinge, die möglichjt fchnell die amerifanifche Kultur aufnehmen 
wollen, um ihre Renntniffe in Oftafien zu verwerten. Japan hat in 
Wafhington durch feinen Botfchafter aber den Standpunft vertreten laffen, 
daß jeine Staatdangehörigen gemäß dem Vertrage von 1895 mit ber 
Meiftbegünftigungsflaufel nicht anders behandelt werden als die Unter: 
tanen anderer Staaten. Aus fachlichen, fittlichen und politifchen Gründen 
bat Präfident Roofevelt diefen Standpunkt als zutreffend anerfannt und 
in zwei Botjchaften an den Kongreß die Berechtigung Japans hervorgehoben, 
als Kulturnation völlige Gleichberechtigung mit jeder anderen Nation 
der Erde auch für feine im Ausland angefiedelten oder vorübergehend 
weilenden Untertanen zu verlangen. 

So fehen wir denn, daß feit dem Frieden eine neue Epoche der 
Seeintereffen in Oftafien anhebt, weil durch die im großen Ozean augen 
blicklich unbeftrittene Seeherrfchaft der Japaner die von diefem Lande 
ausgehenden Einwirkungen bie Situation beherrſchen. Es greift alles 
zufammen: die Belebung des GSelbjtgefühls aller oftafiatifchen Völker 
dur) die ununterbrochene Reihe der Siege Japans über Rußland, Die 
Überlafjung der Fifchereigerechtigfeiten und des ſüdlichen Sadhalin als 
Siegespreis an Stelle einer Kriegsentfchädigung; die neueften Maßnahmen 
der japanijchen Regierung im eigenen Lande, in Korea, der Mandjchurei 
und über See, die fieberhafte Förderung der Handelsjchiffahrt und ber 
Auswanderung, um die fchwere Laft der Schuldzinfen an das Ausland 
durch Hebung der wirtjchaftlichen Kraft des Volkes erträglicd zu machen. 
Wer ſich aber regt und vorwärts jtrebt, muß fich auf Widerftand gefaßt 
machen und Gefahren nicht ängjtlich vermeiden. Auch der alte Ranke 
erinnerte bei feinem Nücdbli auf die abgelaufene Weltgejchichte an den 
Grundzug derfelben: „Durch Seefahrten und Kriege zwijchen den Nach: 
barn zur Entwidlung zu rufen, war nun einmal die Beftimmung des 
Menfchengefchlecht3.* 








Ethifche Probleme. 
Von 


Auguft Meller. 


1. Da3 Weſen de3 Eittlidhen. 


D* e3 für uns ganz felbfiverftändlich ift, was gut und böfe fei, und daß wir 

das Gute zu tun, das Böfe zu meiden haben: das dürfte wohl für jeden von 
uns der Anfangszuftand feiner moralifchen Entwidlung fein, fomweit fie ihm er: 
innerlich ift. 

Aber für manchen kommt eine Zeit, wo es ihm auf einmal ganz zweifel- 
haft wird, was denn eigentlich das Moralifche für einen Einn und für eine ver« 
pflichtende Kraft habe. Häufig wird folches eintreten im Bufammenhang mit 
inneren religiöfen Krifen. Denn es wird ja aus dem Weligionsunterricht der 
Schule nicht felten die Überzeugung mitgenommen, nur Gott gebe den fittlichen 
Gefegen verpflichtende Kraft; eriftiere fein Gott und feine jenfeitige Vergeltung, 
fo fei es viel Elüger, fein Leben nad) Kräften zu genießen und ſich um die oft 
läftigen moralifchen Gebote fo wenig als möglich zu fümmern. Go kann e8 fommen, 
daß einem Menfchen mit feinem religiöfen Glauben plößlich auch aller fittlicher 
Halt zu ſchwinden fcheint, daß ihm fozufagen der Boden unter den Füßen wankt, 
daß er — wenn anders er feine oberflächliche Natur iſt — bange ausblidt nad) 
einem Leitjtern für jein Leben, nach einem Biel und einer Norm für fein Handeln, 

Eine Erlenntnis wird fich ihm freilich bald aufdrängen, die nämlich, daß 
die fittlichen Geſetze doch nicht lediglich in dem Belieben eines geglaubten Gottes 
ihren Grund haben können, daß ficherlich nicht alle ſozuſagen willfürlich von einer 
Gottheit den Menfchen als unbequeme Laft auferlegt feien, fo daß fein Leben viel 
fchöner und glüdlicher wäre, wenn er fie abfchüttelte. Er wird vielmehr die Er» 
fahrung machen, daß, in zahlreichen Fällen wenigſtens, ihre Mißachtung nicht 
erft wegen Strafen im Jenſeits zu meiden fei, daß fie fchon diesfeitige Strafen 
genug nach fich zieht. Wird er nicht fein Fortlommen im Leben beeinträchtigen, 
wenn er die Gebote der Arbeitfamfeit und Sparſamkeit mifachtet? Wird er es 
nicht mit Schädigung feiner Gefundheit büßen, wenn er die Tugenden der 
Mäßigfeit und Keufchheit gering fchägt? Wird er nicht der Achtung, Zuneigung 
und Hilfe feiner Mitmenfchen fich beraubt jehen, wenn er fich unzuverläfftg, lügen- 
haft, ungefällig und grob erweift? Go wird er vielleicht dazu fommen, im eigenen 
Intereſſe fein Leben weiterhin gerade fo einzurichten wie damals, als die Geltung 
der moraliſchen Gebote für ihn noch felbjtverftändlicy war. SFreilich wird er 
dabei doch das Bemwußtfein nicht unterdrücden können, daß er innerlich dieſen 


Auguſt Meffer, Ethifche Probleme. 185 


Geboten” jegt ganz anders gegenüberfteht. Er wird fich jagen müffen: Moralifch 
bin ich eigentlich nicht; ich vejpeftiere zwar die moralifchen Gebote, aber nur aus 
dem Grunde und infomeit, ald e3 mein perjönlicher Vorteil erheifcht; ich bin im 
Grunde nur ein fluger Egoift. 

Aber mit diefer Selbjtbeurteilung muß fich ihm doc die Frage aufdrängen: 
was ift denn nun eigentlich das Moralifche, und wie fommt es, daß ich unmills 
fürlich folchen Wert darauf lege, ein moralifcher Menſch zu fein oder wenigftens 
dafür zu gelten. 

Eine Erwägung liegt da nahe: wenn Weſen und Bedeutung des Gittlichen 
nicht ausreichend dadurch beftimmt werden kann, daß man darauf binmeift, mie 
fehr es dem Einzelnen nüßt, befteht e3 da vielleicht in der Förderung des Gefamt- 
wohls menfchlicher Gemeinjchaften, von dem der Familie angefangen bis hinauf 
zu dem de3 Staates, ja der Menjchheit? 

In der Tat hat diefe Anficht, die man gemöhnlich als fozialen Eudämo— 
nismus (MWohlfahrtslehre) bezeichnet, bedeutfame Vertreter gefunden, ja man 
fann fagen, daß fie bi vor kurzem in der Ethik geradezu die herrfchende war. 

Viel umjtritten war dabei noch der Begriff der Wohlfahrt jelbjt. Sit er 
bedoniftifch zu fallen, als eine möglichit große Summe von Luftgefühlen, oder 
energiftijch, al3 gefundes und harmonifcyes Sich-auswirken der menschlichen 
Strebungen und Kräfte? Mit Hecht dürfte wohl die letztere Anficht zu all 
gemeiner Anerkennung gelangt fein; denn nach der ganzen Natur des Menſchen 
fann fein echtes Glück nicht in paffivem Genießen, fondern nur in £raftuoller 
Tätigkeit Liegen. 

Aber damit, daß wir anerkennen, der energiftifche Begriff der Wohlfahrt 
jei der richtige, ift die Frage noch nicht entjchieden, ob denn in der Tat das 
Kriterium des Eittlichen die Förderung des Gefamtwohles fei, ob alfo der Eudä— 
monismus (menigitens in feiner energiftiichen Ausprägung) die zutreffende Theorie 
vom Weſen des Gittlichen ſei. Das haben mir erft noch fritifch zu pritfen. 

Dabei werben wir aber gleichzeitig noch eine andere ethiiche Theorie mit 
berüdfichtigen, die in naher Verwandtfchaft mit der genannten jteht, nämlich die 
des Evolutionismus. Sie befagt, Wefen und Bedeutung des GSittlichen beftehe 
darin, daß e3 die Kulturentwiclung fördere, 

Ein Unterfchied zwiſchen diefen beiden Theorien befteht allerdings. Zwar 
bat der energiftifche Eudämonigmus erfannt, daß da3 Streben des Menfchen 
nicht ſowohl auf paſſives Genießen als auf Betätigung gerichtet fei, aber wenn 
er zur Bezeichnung des höchften Zield (das zugleich der Maßſtab für den fittlichen 
Wert menschlichen Handelns fein joll) den Namen „Wohlfahrt“ fefthält, jo denkt 
er doc an das Glücksgefühl, das unmittelbar und ohne felbft erjtrebt zu fein, 
aus gejunder und erfolgreicher Tätigkeit auf den Menfchen zurüditrablt. 

Dem gegenüber macht nun der Evolutionismus geltend: man erkennt e8 nicht 
ala fittlich an, wenn der Einzelne feine eigne Wohlfahrt zum oberften Ziel feines 
Handelns macht. Der Eudämonismus fieht nun aber in dem Gefamtwohl nichts ala 
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eine größere oder Heinere Summe von Einzelwohl. Wenn nun jeder einzelne 
Summand fittlic wertlos ift, wie foll die Summe den höchiten fittlichen Wert 
darftellen? Und wenn fittlicy imdifferent ift, ob ich meine Wohlfahrt fördere, 
warum foll e8 moralifch geboten fein, dad — an fich ebenfo fittlich wertlofe — 
Wohl eines oder mehrerer anderer zu fürdem? Go erblidt denn der Evo: 
Intionismus, ftatt in der fubjeftiven Wohlfahrt des Einzelnen oder einer möglichft 
großen Zahl von Einzelnen, das höchſte Ziel des menschlichen Handelns und 
damit den Maßſtab des fittlichen Wertes in der Hervorbringung objektiver 
geijtiger Güter auf den verichiedenen Gebieten des von den menschlichen Gemein» 
{haften getragenen Rulturlebens, Religion, Recht, Wirtfchaft, Wiffenfchaft, Kunft 
uſw., alfo, kurz gejagt in der Förderung der Kulturentwidlung auf allen 
diefen Gebieten. 

Was ift nun von diefen Anfichten über das Weſen de3 Gittlichen zu halten? 

Verftändigen wir uns zunächſt darüber, von welchem Gefichtspunft aus 
wir uns überhaupt über folche Theorien ein Urteil bilden können. Sie wollen 
das Weſen des Sittlichen definieren, das Kriterium angeben, wonach wir zwiſchen 
gut und bös unterfcheiden. Unfer eigenes fittliches Bemußtfein bildet alfo den 
feften Standpunkt, von dem aus wir die Prüfung vorzunehmen haben; ihm 
baben wir den Maßſtab der Beurteilung zu entleihen. 

63 wäre wohl denkbar, daß jemand die Behauptung verträte: die Förderung 
des Geſamtwohls (oder der Kulturentwidlung) bat die oberſte Norm für das 
menschliche Wollen und Handeln zu bilden, ganz gleichgültig, ob das hiftorifch 
entmwidelte fittliche Bemußtjein damit übereinftimmt oder nicht. Das wäre natürlich 
eine ganz andere Thefe als die find, mit denen wir es bier zu tun haben. Hier 
prüfen wir Theorien, die unfer tatfächliches fittliche® VBermußtfein nicht um« 
geftalten oder durch andere Normen erfegen wollen, fondern deren Ziel ift, es 
in feinem innerften Kern, feinem eigentlichen Prinzip zu begreifen. Wir werben 
alfo zujehen müſſen, ob fie wirklich die allen unferen fittlichen Urteilen zugrunde 
liegende Norm richtig erfaßt haben; wir werden fragen müffen: ift es wirklich 
fo, daß wir alle Handlungen, die die Wohlfahrt menfchlicher Gemeinfchaften ober 
deren Kultur fördern, gut, da® Gegenteil bös nennen? 

Aber es iſt doc zweifellos, daß viele Triebhandlungen tatfächlich für 
menschliche Wohlfahrt und Kultur von der größten Wichtigkeit find und daß 
wir ihnen doch feinen fittlichen Wert beilegen. Nahrungs: und Gefchlechtstrieb, 
Trieb nad Ehre, Macht, Befis, find fie nicht gemaltig wirkende Faltoren, die 
die Menfchen mächtig zur ZTätigleit anfpornen und fo — neben dem vielen 
Schlimmen, das fie erzeugen — doch in viel weiterem Umfang zur Beförderung 
de3 Geſamtwohls und der Aulturentwidlung beitragen. Werden wir nun aber 
einem Menſchen, der, von Trieben beherrſcht, tatfächlich für die Gefamtheit 
Nüsliches Leiftet, fchon deshalb ohne weiteres fittlichen Wert beimeffen? Werden 
wir nicht erſt feftftellen wollen, aus welcher Gefinnung heraus ex ſich betätigt? 
Werden wir ihm nicht dies Prädifat des fittlich-guten Menfchen vorenthalten, 
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wenn e3 ihm bei feinem Tun lediglich auf Durchſetzung und Befriedigung feiner 
naturhaften Triebe ankommt? 

In diefer Beziehung ermeifen fich aljo jene Anfichten vom Wefen des 
Sittlichen als viel zu weitgehend und unbeftimmt: gar viele würde danach als 
fittlich zu gelten haben, dem tatfächlich niemand diefen Wert zufprict. 

In anderer Hinficht aber zeigen fich diefe theoretifchen Anſchauungen als 
zu eng. Denn wenn die wirkliche Förderung von Wohlfahrt und Kultur das 
Kriterium des fittlihen Handelns ift, jo wird alles auf diefe Ziele gerichtete 
Wollen, das aber feinen Erfolg hat oder gar durch beiondere Verhältniffe ver- 
bindert ift, in Handeln überzugeben, fittlich wertlos fein. 

Man jagt wohl, es wird doc) von unferm tatſächlichen fittlichen Urteil mit 
Recht geichägt, weil es die „Tendenz“ hat, die fittlich wertvollen Ziele zu fördern. 
Aber wenn wirklich die Leiftung, der tatfächliche Erfolg in der Richtung auf 
ein beftimmtes Biel entjcheidet, fo wird man, ftreng genommen, denjenigen, defjen 
Wollen ohne diefen Erfolg bleibt, ebenfo wenig einen fittlichen DMienfchen nennen 
tönnen, al3 man ben einen Dichter nennt, der bei allem guten Willen fein er— 
trägliches Gedicht zuftande bringt. 

Diefe Erwägung zeigt, daß Kant richtig das grundlegende Werturteil 
unferes fittlichen Bewußtſeins ausgefprochen hat, wenn er erflärt, nicht könne ohne 
Einfhränktung gut genannt werden als allein der gute Wille, 

Eben damit ergibt fi) uns aber das Hauptbedenfen gegen die genannten 
ethifchen Theorien. Sie fehen das entjcheidende Kriterium der fittlichen Beur- 
teilung in der Förderung gewiſſer Zwede, fie find alfo teleologifch, fie bilden die 
Grundlage einer Ethik des Erfolgs. Die angeftrebten Ziele find nach ihnen 
abfolut wertvolle Güter oder Zwecke, das GSittliche hat nur den Wert bes 
Mittels. Dem widerfpricht aber unfer fittliche8 Bewußtſein, das in dem Sittlichen 
das abjolut Wertvolle ſchätzt und es als Selbſtzweck betrachtet. 

Auch wäre e8 eine notwendige Konjequenz diefer Theorien, daß die Gebote 
unferes fittlihen Bewußtſeins zurüdzutreten hätten, wenn fich in bejonderen 
Fällen zeigte, daß durch ihre Mißachtung jene Ziele wirffamer gefördert würden 
als durch ihre Befolgung. Dieſe wäre ja nur ein Mittel zur Förderung jener 
Zwecke; ftellte ſich nun ein anderes Mittel alö geeigneter hierzu heraus, fo wäre 
dieſes zu wählen, ja es wäre dann eben das fittlich geforderte, und alle Protejte 
im Namen de3 Gewiſſens wären zurüdzumeifen. Man erinnere fi etwa an 
Schillers Maria Stuart. Wie überzeugend weiß Burgleigh darzutun, daß die 
heimliche Ermordung Marias diejenige Handlung fei, die das Wohl des Landes 
wie das Intereſſe der Religion gebieterifch fordere. Nach der Erfolgsethit wäre 
er, nicht Paulet — der fittlich Gute, der Ehrenmann, 

Aus folchen Erwägungen fcheint mir mit Beltimmtheit zu folgen, daß unfere 
tatfächlich anerkannte Sittlichleit durch die eudämoniftifche und evolutioniftijche 
Theorie nicht in ihrem eigentlichen Weſen erfaßt wird; daß Ethif und Lehre von 
der Förderung menfchlicher Wohlfahrt und Kultur fich nicht decken, wenn fie fich 
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auch vielfach berühren und kreuzen. Auch folgt daraus, daß die Gittlichleit das 
Wohlergehen der Menſchen und ihre Rulturentiwiclung vielfac; fördert, nicht, daß 
fein Wert lediglich darin beftehe, daß es zu diefen Gütern im Verhältnis der 
Mittel zum Zweck ftehe; jo wenig wie aus dem mannigfachen Nuten der Wilfen- 
Schaft für die wirtſchaftliche Entwidlung folge, daß fie nur deshalb wertvoll fei. 

Alfo nicht der Nußen für jene beiden, an fich gewiß ſehr ſchätzenswerten 
Güter enticheidet über den fittlichen Wert des Handelns. Unſer fittliches Bermußt- 
fein fagt uns vielmehr — und aud) bier dürfte e8 Kant zutreffend interpretiert 
haben —: der fittliche Wert unferer Willensentfcheidungen und Handlungen hängt 
davon ab, ob fie als fchlechthin geboten uns zum Bewußtjein fommen, und ob 
fie aus reiner Achtung vor der Pflicht vollzogen werden. Mag immerhin 
naturhafter Trieb uns zu denjelben Handlungen bindrängen, die fih uns 
als pflichtmäßtg darftellen: folche natürliche Neigung enticheidet nicht iiber unferen 
fittlichen Wert, fondern das reine freie Wollen, daß das Gute tut aus reiner Achtung 
vor ihm, nicht weil gerade die in mir fich regenden Begehrungen mic dahin 
lenken. Selbftverftändlich ift das nicht fo zu fallen, als müfle man alle natur: 
haften Triebe, auc wen fie nach denfelben Zielen ftreben wie der gute Wille, 
erſt unterbrücden und „mit Abſcheu alsdann tun, was die Pflicht und gebeut“. 
Im Gegenteil, man wird folche natürlichen Regungen vielmehr al3 wertvolle 
Bundesgenoffen begrüßen, da fie die Erfüllung der Pflicht uns erleichtern und 
unferem fittlichen Handeln innere Wärme und kräftigen Edywung verleihen. Aber 
fie Stellen fich doch eben ummillfürlich ein, fie find im eigentlichen Sinne nicht von 
ung felbit abhängig, und fo mögen fie noch jo nützlich und noch fo liebenswürdig fein: 
fie machen uns dod an und file fich noch nicht zur fittlichen Perjönlichkeit; das 
tut allein der gute Wille, der nicht auf einzelne Ziele und Güter gerichtet ift, 
die gerade das Subjekt nach feinem individuellen Gerühls- und Triebleben begehrt, 
fondern auf das, was es als das objeltiv Richtige und damit als das Pflicht: 
mäßige erkennt. 

Diefer gute Wille aber hat nicht nur den relativen Wert eines Mittels für 
irgend melche andere Zwede, fondern er befitt den abfoluten Wert des Gelbft- 
amwed3, er ift das fchlechthin von uns Geforderte, Der fittliche Wert eines Menjchen 
hängt deshalb auch nicht von den Erfolgen feines Tuns ab, Mag er auch durch 
Krankheit oder irgend welche zufällige Umstände daran gehindert fein, irgend etwas 
für andere Wertvolles zu leiften, ja mag er diefen jelbit eine Laft fein etwa durch 
die Pflege, die er benötigt, er kann doch im wahren Sinne fittlid) gut fein. Denn 
unfer fittlicher Wert hängt ganz allein von uns ab, alfo von unferen Wollen, 
fo weit e3 frei, d. h. in unferer Gemalt ift, alle äußeren Umjtände können hieran 
nicht8 ändern, während fie allerdings den Erfolg unſeres Tuns gemaltig beeinfluffen. 

Die ganze teleologiiche Ethik verkennt, daß unfere fittliche Schägung in 
eriter Linie das Wollen jelbft, die Gefinnung, aus der unfere Entſchlüſſe und 
Handlungen hervorgehen, betrifft, fie beachtet vielmehr in erfter Linie den Eharafter 
der Handlungen felbit, ihre Wirkungen und Erfolge, und fie fchreibt der Gefinnung 
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höchſtens einen abgeleiteten Wert zu, den Wert des Mittel. Dem aber mwiber- 
ipricht unfer tatjächliches fittliche® Bemwußtfein. Diefer alfo kann nicht begriffen 
werden von einer Erfolgsethif, fondern nur von einer Gefinnungsethif. 

Aber, wird man fragen, was will denn nun biefer gute Wille? Er muß 
doch natürlicherweife danach jtreben, fich in irgend welchen Handlungen zu be 
tätigen. Iſt e8 da nun ganz gleichgültig, in welche Handlungen er fich umfeßt? 
Gewinnen auch folche, die bei den Menschen als fchlecht gelten, fittlichen Wert, 
wenn fie nur aus einem guten Willen hervorgehen? 


Auch auf diefe Frage nach dem oberften Prinzip der fittlichen Beurteilung 
des Inhalts unserer Handlungen jcheint mir Sant die wertvollfie Antwort gegeben 
zu haben. Er neunt die gefuchte höchſte einheitliche Norm des Handelns den fates 
goriſchen Imperativ. Er befagt nad) ihm, man folle fo handeln, daß man wollen 
fönne, alle follten in derfeiben Art handeln; wir follen alfo die Grundfäge (Marimen) 
unferes Handelns daraufhin prüfen, ob wir fie auch als das Gefet für das Handeln 
aller anerkennen können. 


Damit aber, daß der Menfc fein Handeln nach diefem Gefichtspunft prüft 
und bemertet, it gegeben, daß er fich als Glied einer Gemeinfchaft anfieht und 
daß er die anderen al3 gleichberechtigte Glieder achtet, vor denen er nicht3 voraus 
haben will. Benn feine Weije zu handeln kann er nur dann emnftlich als allge: 
meines Geſetz mollen, wenn er aud) damit einverftanden fein lann, daß die 
anderen nach gleichen Grundjägen gegen ihn handeln. Seiner aber wird wollen 
fönnen, daß andere ihn, ohne aud) feinen Willen zu achten, nur ald Mittel für 
ihre Zmwede anſehen und verbrauchen. So hat die Prüfung der eigenen Maximen 
auf ihre Tauglichkeit zu einem allgemeinen Gefet zugleich die Bedeutung, daß 
beim Handeln feiner den anderen bloß ald Mittel betrachten darf, fondern daß 
ex ihn immer zugleich auch als Selbitzwed vefpeftieren muß. Dadurch wird erft 
wirkliche geiftige Gemeinjchaft unter den Menfchen auf dem Gebiete des MWollens 
und Handelns möglich. Denn derjenige, der die anderen lediglich als Mittel für 
feine Zwecke auszunugen gejonnen ift, wird ihnen feine wahren Abfichten ver: 
ſchweigen, er wird ſich innerlich gegen fie verfchließen. Unfittlichkeit hebt jo die 
unbefchräntte Gemeinschaft unter den Menschen und damit Wahrhaftigkeit, Offen- 
beit, Vertrauen auf, fie ifoliert den Einzelnen geiftig. 

Und mie dadurd in bie Gemeinfchaft innere Einheit und Harmonie lommt, 
fo wird auch für das Willensleben des Einzelnen dadurch das Gleiche ermöglicht. 
Geelifche Zerriffenheit, abmechfelnde Herrichaft wiberftreitender Handlungstendenzen 
bilden dagegen einen charakteriftifchen Zug der umfittlichen Menſchen. 


&o erweiſt fich alfo innere Einheit und Übereinftimmung ſowohl im einzelnen 
wie innerhalb der menjchlichen Gemeinſchaften als das oberfte Geſetz des Wollen 
und damit ald Prinzip des GSittlichen, wie ja aud Einheit und Widerfpruchs- 
loſigkeit oberftes Geſetz des Denkens ift. Go zeigt ſich eine grundfägliche Über 
einftimmung des praftifchen mit dem theoretifchen Gebiet. 
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Doc fchon Längft wird fich ein Bedenlen gegen dieſe Kantifche Auffaffung 
vom Prinzip der Moral und damit vom Weſen des Eittlichen geregt haben: ge: 
nügt denn, fo höre ich fragen, der Hinblid auf eine allgemeine Gefesgebung, 
um im einzelnen Falle zu entfcheiden, was gut und böje ſei? Wie joll man aus 
dem abftralten, inhaltsarmen Gedanken eines allgemein gültigen Geſetzes die ganze 
Fülle konkreter fittlicher Gebote ableiten? 

Das kann man natürlich fo wenig, ald man mit dem oberften Denkgeſetz der 
Identität und des zu vermeidenden Widerſpruchs die ganze Fülle konkreter wiſſen— 
fchaftlicher Sätze beweiſen oder fie aus ihm ableiten kann. Wie hier die finnliche 
Erkenntnis und die Selbjtwahrnehmung erft den Stoff liefern müſſen, an dem 
fich das Denken feinem Grundgefeh gemäß beteiligt, fo ftellen die naturgegebenen 
Bedürfniffe und Strebungen der Menjchen im individuellen wie in dem fozialen 
Leben das Material dar, an dejfen Formung und Ordnung erſt das Wollen nach 
dem Prinzip der inneren Einheit ſich auswirkt und woraus es feinen konkreten 
Inhalt gewinnt. Die verfchiedenen fittlichen Ideale aber, die uns die Geiftes- 
gefchichte der einzelnen Völker aufweiſt, fie find gemwiffermaßen die Produlte aus 
ber bee der allgemeinen Gefeßlichleit und den natürlichen Betätigungstendenzen 
der Mienfchen. 

Sobald man auch nur einen oberflächlichen Einblid in die hiftorifche Ent» 
widlung der fittlichen Anfchauungen gewinnt, muß fich doch die Tatfache auf: 
drängen, daß in den verfchiedenen Zeiten und bei den verfchiedenen Nationen 
ſehr Verſchiedenes als fittlich geboten oder verboten gegolten hat, und daß dieſe 
Verfchiedenheit auch heute noch beftcht. Man hat auf Grund diefer Tatfache oft 
behauptet, das GSittliche fei lediglich ein Zeugnis pofitiver menſchlicher Satzung, 
und ber Gedanke eines ewig gültigen abfoluten Gittengefeges fei ein leerer und 
phantaftiicher. Unhaltbar ift diefer Gedanke allerdings in dem Sinne, als ob es 
ein abfolut geltendes Sittengefeß gebe, das für alle Menfchen und Zeiten ganz 
beftimmte fonfrete Handlungsmeilen gebiete und verbiete. Aber es läßt fich doch 
mwohl behaupten, daß gemifle Forderungen an das menfchliche Wollen (die natür- 
lich fehr verfchiedene Tonfrete Ausprägungen zulaffen) durch die übereinftimmenden 
Grundbedürfniffe und «tendenzen der menfchlichen Natur nad) ihrer individuellen 
wie fozialen Seite jo nahe gelegt werden, daß ihre Aufnahme unter die fittlichen 
Gebote allenthalben erfolgte und daß infolgedeifen eine inhaltliche Übereinftimmung 
berjelben in gewiſſen Grundzügen unverlennbar ift — troß alles zeitlichen Wandelns 
und aller VBerjchiedenheit im einzelnen. Bor allem aber ift — und darauf fommt 
e3 uns hier an — der Gedanke eines allgemein gültigen Geſetzes und der in ſich 
übereinftimmenden Normierung des Wollens das durch allen Wandel der fittlichen 
Anſchauungen und Ideale hindurch wirkende zeitlofe Element, das natürlich zumeift 
mehr inftinktiv gefühlsmäßig al3 mit Harem Bewußtſein fich zur Geltung bringt. 

Wie die Idee einer abfoluten, ewigen Wahrheit nicht dadurch zum leeren 
Phantom wird, daß die Willenfchaft im Laufe ihrer Entwicklung fehr verfchiebene 
Bilder der Wirklichkeit herausgearbeitet hat, fo ift auch die Sfdee des Guten als 
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eine abjolut und zeitlos Geltenden wohl vereinbar mit dem zeitlichen Wandel 
der konkreten fittlihen Anjchanungen. Wie aber ferner jede folgende Phaſe 
wiflenjchaftlicher Einficht fich der vorhergehenden gegenüber dadurch rechtfertigt, 
daß fie Widerfprüche in ihr aufmweift, fie überwindet und zugleich eine umfaflendere 
und tiefer eindringende Erkenntnis de3 Seienden bietet, fo wird jede neue Ges 
ftaltung des ſittlichen Ideals ihr höheres Recht in der Art zu erweiſen haben, 
daß fie Widerfprüche in den geltenden fittlichen Forderungen ans Licht zieht und 
bejeitigt, oder daß fie die Seiten des menschlichen Gefühls- und Millenslebenz, 
die bisher nicht oder unzureichend gewertet wurden, zur Anerkennung bringt 
und fo ein feiner bifferenziertes und reicheres Sich-Auswirken der Menfchen er— 
möglicht und fördert. SFreilich läßt fich der Streit fittlicher Ideale, fomeit er 
fi) um die verjchiedene Bewertung gewiſſer Weifen zu handeln dreht, nicht mie 
oftmal3 der Kampf milfenfchaftlicher Anfichten durch zwingende logiſche Beweis— 
führung oder Verwertung objektiv feftftellbarer Tatfachen entfcheiden. Der fittliche 
Genius, der neue Wertungen prägt, wird ihre Anerlennung nicht verjtandes« 
mäßig erzwingen können, er muß darauf vertrauen, daß das, was ihm zum eriten 
Mal als „Geſetz“ fich aufdrängt, in dem Fühlen und Streben feiner Mitmenfchen 
MWiederhall finde, und daß es aud) von ihnen als allgemeines Gejeß gewollt werde. 

Der Blick auf die verfchiedenen, hijtorifch erwachjenen Autgeftaltungen des 
fittlihen Bewußtfeins und feiner konkreten Forderungen im Gewiſſen der Einzelnen, 
alfo die gefchichtliche Betrachtung der Sittlichen, Läßt auch den relativen Wahrheits- 
gehalt der eudämoniftiichen und revolutioniftifchen Theorie erfennen. Denn zu den 
natürlichen menschlichen Strebungen gehören ja auch die auf Wohlfahrt und Kultur 
gerichteten. Begreiflicherweife haben auch diefe Tendenzen in den fittlichen deals 
vorftellungen ihre Stellung und verfchiedene Bewertung gefunden. Aber es wäre 
verjehlt, wollte man darüber die Idee der einheitlichen Ordnung aller menfchlichen 
Zwecke, die recht eigentlich da8 Weſen des Sittlichen ausmacht, überjehen, und 
ebenfo wäre es irrig, wenn man alle konkreten fittlichen Forderungen aus einer 
diefer Tendenzen oder auch aus beiden ableiten wollte. Neben diefen fließen 
auch andere Quellen der einzelnen fittlichen Gebote. Da wäre etwa das eigen: 
artige Gefühl der Würde ber Berfon, wie menschlicher Gemeinfchaften zu nennen, 
ferner religiöfe und äfthetifche Momente u. a. Die biftorifche Forfchung muß 
bier volljtändig freie Hand haben; fie darf fich nicht beengen laſſen durch 
geriffe vorgefaßte Theorien. Vielleicht wird fie freilich zu der Erkenntnis fommen, 
daß gerade in der Entwicdlung der fittlichen Ideale das eigentliche Schöpferifche 
im menfchlichen Geiftesleben fich in befonders deutlicher Weife befundet, daß 
bier Neues aus geheimnisvollen Tiefen hervorbricht, daS wir zwar verftehen und 
anerkennen, wenn es da ift, das wir aber in feinem Urfprung und feinem Werben 
nicht volljtändig erfennen können. 

So dürfte auch der Nüdblid auf die früheren Entwidlungsftufen des 
Sittlichen zeigen, daß jene abfolute Schägung des guten Willens als folchen nicht 
fchon in den primitiven Stadien der geijtigen Entwidlung vorhanden geweſen 


192 Auguft Meffer, Ethifche Probleme. 


ift. Da hielt man fi an die äußere Tat oder Unterlaffung und fragte nur, 
von wem rührt fie ber, und man ftrafte und lohnte nad) Erfolg und Nichterfolg. 
Die Erlenntnis, daß die Gefinnung das eigentliche Objekt der fittlihen Schätzung 
fei, darf wohl erſt als Frucht zunehmender geiftiger Vertiefung angefehen werden. 
Aber nachdem einmal diefe Stufe erreicht ift, ift ed nicht erlaubt, dieſes fundas 
mentale Merkmal unferer fittlichen Beurteilung außer Acht zu laſſen oder an 
zweite Stelle zu rücken, wie es die teleologıfche Ethik tut. 

MWie aber die Ethifer diefer Richtung die Entwidlung vieler konkreter 
fittlicher Forderungen unferem Verſtändnis näher gebracht haben, fo haben fie 
auch mit Erfolg an der konkreten Ausgeftaltung der für unfere Zeit und unfere 
Rulturlage pafienden fittlichen Anſchauungen fich beteiligt. Gewiß iſt der Um— 
ftand für den fittlichen Wert eines Menjchen enticheidend, daß er den „guten 
Willen“ hat, daß er alio innerlich entfchloffen und bereit iſt, das als objektiv 
richtig, als pflichtmäßig Erkannte aud zu tun; und diefen guten Willen kann 
auch leiner dem anderen einfach geben. Wohl aber kann er feine fittliche Ein- 
fiht und Wertfchägung umgeftalten, erweitern und vertiefen. Man darf es als 
einen bejonderen Vorzug der neueren Ethik, der durch die eudämoniftiiche und 
ewolutioniftiiche Richtung kräftig gefördert worden ift, bezeichnen, daß neben ber 
individualiftiichen Ethik eine foziale Erhif ausgebaut worden ift; daß die Ethik 
ſich alfo nicht mehr darauf befchränft, die Pflichten darzulegen, die der Einzelne 
gegen fich und andere einzelne Menfchen bat, jondern daß fie die menschlichen 
Gemeinschaften, ihre Einrichtungen und das geſamte Kulturleben berüdfichtigt und 
die Forderungen entwickelt, die aus diefem allem für den Einzelnen erwachſen. — 

Wir hatten uns im Anfang unferer Betrachtungen in den Innenzuſtand eines 
Menschen verjegt, dem mit dem Glauben an Gott auch Weſen und Be 
deutung wie auch verpflichtende Kraft des Moralifchen völlig zweifelhaft geworden 
war. Wir fehen jeht, das Sittliche ift feinem Weſen nad) nichts anderes ala 
die oberjte innere Gefegebung, die Einheit und Ordnung in das menfchliche 
MWillensleben zu bringen vermag. Seine Bedeutung befteht ferner darin, daß der 
Menſch, der ſich ihm innerlich untermirft, fich als gleicyartiged Glied einordnet 
in die menschliche Gemeinfchaft. Damit aber gibt der Menfc zugleich feinem 
Dafein Inhalt und Sinn, er fegt ibm einen einheitlichen oberften Zweck, deffen 
Erreihung nicht von äußeren Erfolgen abhängt, fondern ganz allein von ihm 
felbjt; der auch nicht außer ihm liegt, fondern der ganz in ihm verbleibt; denn 
er befteht in nicht3 anderem als in der Erhebung feines naturhaften Selbft zur 
wirklich geiftigen Berfönlichkeit. 

Aber noch fcheint eine Frage von der höchften Wichtigfeit ungelöft zu fein. 
Man wird jagen: mag ſich immerhin Wefen und Wert des Gittlichen jo charakte— 
rifieren lafjen: wie fteht e8 denn mit der Verpflichtung fittlich zu handeln? 


(Fortjegung folgt.) 
ICH 


Sondergerichte. 


Von 
Dermann von frankenberg. 


€ ift eine eigentümliche Erjcheinung, daß mit der fortwährend fich 
ausdehnenden fozialpolitiichen Fürjorge in Deutjchland Hand in 
Hand das Streben nad) Schaffung bejonderer Spruchbehörden geht, die 
zur Schlichtung oder Entfcheidung von Gtreitigfeiten aus den Rechts— 
verhältnifjen zwifchen Arbeitgebern und nehmern oder aus der Arbeiter: 
verjicherung bejtimmt jind. Aufs lebhaftefte ift diefen neuen Gebilden 
der Rechtspflege und Rechtſprechung entgegengehalten, daß nad dem 
noch immer als Loſung gegen Kabinettsjuſtiz und Willkür geltenden Sabe 
niemand feinem gejeglichen Richter entzogen werden jolle. Aber wenn 
man genau zufieht, jo find die eifrigiten Gegner der Sondergerichtöbarfeit 
zugleic, Feinde der Erweiterung fozialen Schußes überhaupt, und neben 
der Befämpfung der Epruchbefugnis von Schieds-, Gewerbe:, Kaufmanns: 
gerichten uſw. fuchen fie gleichzeitig die jachlichen Reformen auf dem 
Gebiete der Arbeiterfürforge und des Arbeiterfchuges durch Hinweis auf 
die Unzuläffigkeit derartiger Eingriffe in die wirtjchaftliche Freiheit und 
in das Recht des Arbeitsvertrages zu befehden. 

Bon zwei Gejichtspunften aus fann man diefen Angriffen begegnen: 
für die Tätigleit der Sondergerichte jpricht zunächit die Erwägung, daß 
fie in formeller Hinficht viel leichter erreichbar, viel billiger und raſcher 
in der Erledigung der ihnen unterbreiteten Streitigkeiten zu fein pflegen 
al3 die ordentlichen Gerichte, und daß inhaltlich ihre Rechtſprechung 
durch die Auswahl geeigneter, mit Sad): und Fachkunde ausgeftatteter 
Gerichtsmitglieder ſich am beiten den Betriebs: und Lebensverhältnifjen 
der beteiligten Berufsklaſſen anzupaffen vermag. 

Es wird vor der Erörterung diejer regelmäßig zu gunften der 
Sondergerichte ins Gewicht fallenden Umftände faum nötig fein, Vers 
wahrung gegen den etwaigen Vorwurf einzulegen, daß den Amts-, Land— 
und den fonftigen ordentlichen Gerichten bis zum KReichdgericht hinauf 
durch die Betonung der fondergerichtlichen Vorzüge ein Mißtrauens: 
zeugnis ausgeftellt werde. Davon kann ernſtlich nicht die Rede fein; 
uneingefchränftes Lob gebührt dem Fleiß und der Sorgfalt, mit der in 
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unferer Juſtiz gearbeitet wird, und dies Aufblühen der deutſchen Rechts— 
wiffenjchaft, welches mit dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
unverfennbar begonnen hat, ift allfeitig mit lebhaftefter Freude begrüßt. 
Aber niemand, auch nicht der tüchtigjte Richter fann aus feiner Haut 
und aus den ihm durch die Gejeßgebung und Entwidlung gezogenen 
Grenzen heraus. Solange nicht eine durchgreifende Umgeftaltung des 
deutfchen bürgerlichen Streitverfahren® an Haupt und Gliedern ftatt- 
gefunden bat, und fo lange vor allen Dingen die Form, die Koſtſpieligkeit 
und die Dauer der Zivilprozeſſe fort und fort zu Klagen Anlaß gibt, 
wird man fich nicht darüber wundern dürfen, wenn die Parteien Der 
Umftänblichleit des amts- oder landgerichtlichen Prozeſſes nach Kräften 
aus dem Wege zu gehen bemüht find. Es fommt hinzu, daß die Aus: 
bildung fehr vieler unfer jungen Juriften nicht mit genügender Rüdficht 
auf die Anforderungen des heutigen Wirtichafts: und Verwaltungslebens 
erfolgt, und daß bei dem Auftauchen eines einzelnen Streitfall, bei dem 
gewiffe Erfahrungen und Borkenntniffe vorausgefeßt werden, der nötige 
Überblid fehlt. Wohl wird durch gemeinnüßgige Veranftaltungen, ftaats- 
wiffenjchaftliche Fortbildungsfurfe, Befichtigungsreifen u. dergl. dieſem 
Übeljtande in dankenswerter Weife entgegenzuarbeiten verjucht; die Zahl 
der hiervon Nuten ziehenden Perfonen ift indes verhältnismäßig Klein, 
und allmählich greift bei manchem Richter die Anficht platz, daß die fozial- 
politijchen Einrichtungen mehr für beftimmte Gruppen von „Spezialijten“ 
gefchaffen jeien, denen man das Wirken auf diefem Gebiete getroft über: 
lafjen könne. Das alles vereinigt fich, um den rechtjuchenden Parteien 
ihre Aufgabe zu erſchweren, wenn fie darauf angemwiejen find, die Hilfe 
der ordentlichen Gerichte anzurufen. 

Es ift bezeichnend, wie fehr aus dem Publikum heraus, und zwar 
keineswegs nur ſeitens der unjelbftändig Tätigen, angefichts folcher Mängel 
der Rechtspflege ſchon vor mehreren Jahrzehnten die Einführung von 
Maßregeln befürwortet wurde, die eine Verbeſſerung zu verbürgen ge 
eignet find. Zuerſt behalf man fi) damit, daß gewerbliche Streitigkeiten 
zwiſchen Arbeitgebern und ihrem Perſonal dur die Gemeindebehörde 
im Wege einer Art von Borentfcheidung zu erledigen waren, gegen bie 
ber ordentliche Rechtsweg offenftand. Aber bald erfannte man, daß 
hiermit noch fein hinreichendes Mittel für den fachgemäßen Ausgleich 
geboten werde, und ftrebte danach, die Verhandlung und Rechtſprechung 
unter Mitwirkung gewählter Vertreter beider Berufögruppen jtattfinden 
zu laffen, zunächſt im Wege der ortsftatutarifchen Regelung, jeit dem 
1. April 1891 auf der Grundlage des Gemwerbegerichtögefeges, nachdem 
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die Neigung der Stadtverwaltungen, aus fich felbjt heraus die nötigen 
Beitimmungen über Schiedsgerichte zu treffen, bei der fehlenden allge 
meinen Regelung des Verfahrens und der fehlenden Endgültigfeit der 
Enticheidungen in geringmertigen Streitfällen nur ganz vereinzelt zur 
Schaffung derartiger Sprucchorgane geführt hatte. Die guten Erfahrungen, 
die mit den Gemwerbegerichten gemacht wurden, ermutigten endlich dazu, 
vom 1. Januar 1905 ab in den Kaufmannsgerichten ihnen eine neue 
Gruppe von Sondergerichten für Prozeffe zwiſchen Kaufleuten und 
Handlungsgehilfen oder Lehrlingen an die Seite zu ftellen. 

Was die fehon angebeuteten formellen Vorzüge des fondergericht: 
lihen Verfahrens anlangt, jo liegt es befanntlich im Zuge der Zeit, 
unbemittelten oder in bejcheidener Bermögenslage befindlichen Perſonen 
den Weg bei der Verfolgung ihrer Rechtsanjprücde zu ebnen und aus 
dem vorhandenen Recht nicht Durch mangelhafte Wahrnehmung der gefeß- 
lichen Befugnifje ein Unrecht, eine Einbuße entjtehen zu laſſen. Gewiß 
verdienen die verjchiedenen in den leßten Jahren unternommenen Verfuche, 
durch Rechtsausfunftsftellen, Vollsbureaus, Arbeiterfefretariate, unent: 
geltlihe Sprechitunden und dergleichen die Durchführung begründeter 
Forderungen zu unterftügen, je nach den örtlichen Berhältniffen tatkräftige 
Förderung. In erjter Reihe muß jedoch das Übel bei der Wurzel gefaßt, 
es muß darauf hingewirkt werden, daß fich der Rechtfuchende unmittel- 
bar mit der zuftändigen Dienjtftelle in Verbindung jeßen und durch fie 
Rat und Hilfe erhalten kann, ohne daß die Unparteilichfeit der Hand: 
habung der Gejchäfte dadurch in Frage gejtellt wird. Dieje bequeme 
Möglichkeit ift bei den Gewerbe: und Kaufmannsgerichten ebenfo wie bei 
den Schiedögerichten für Arbeiterverficherung, die über Invaliden-, Alters: 
und Unfallrentenanfprüche in zweiter Inftanz zu urteilen haben, in aus 
giebiger Weife gewährt. In allen großen, in den meiften mittleren 
und in vielen kleineren Städten beftehen Gerichte der erjtgenannten beiden 
Arten. Wenn in Rentenfachen bisher Schiedsgerichte nur für größere 
Gebiete (Regierungsbezirke uſw.) geichaffen find, jo verdient es ernitlich 
erwogen zu werben, ob nicht durch Einrichtung örtlicher Rentenſtellen, 
für die vor einigen Jahren der Staatsjefretär Dr. Graf von Poſadowsky 
fo warm eingetreten ift, den Bewerbern die Rechtäverfolgung nod leichter 
al8 bisher gemacht werden könnte. Auch die Billigkeit, der zweite 
Hauptvorteil des jondergerichtlichen Prozeſſes, würde dabei ein Wort 
mitiprechen. Die Eoftfpieligen Reifen zum Gericht8orte und zurüd 
— indbefondere bei gebrechlichen, fürforgebedürftigen, unerfahrenen Ber: 
fonen — fchreden manchen Rechtſuchenden noch jeßt ab, die nötigen 

13° 
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Schritte zu tun. Um fo dringender muß davon abgeraten werben, bie 
Bezirke der Schiedögerichte zu erweitern und dadurch für zahlreiche Bes 
teiligte die Auffuchung des Gerichts fchwieriger zu machen. Wenn erit 
die Witwen: und Waifenverficherung eingerichtet ift, von der uns voraus: 
ſichtlich nur noch wenige Jahre trennen, dann würde das Tätigkeitsfeld, 
das ſich den Schiedsgerichten für Arbeiterverficherung erjchließt, aller 
MWahricheinlichkeit nach fo ausgedehnt fein, daß jeder größere Kreis, jede 
große Stabt für fich eine derartige Spruchbehörde haben fünnte. Je näher 
man diefe Stelle den Invaliden, Alten, Verunglüdten und ihren Hinter: 
bliebenen rüdt, dejto geringere Mühen und Koſten entftehen ihnen durch 
ben Verlehr damit. Daß auch bei den Gewerbe: und Haufmannsgerichten 
ein Koftenvorfhuß nicht erhoben wird, verdient volljte Billigung. Vor 
allen Dingen iſt eine VBorfchrift bedeutungsvoll, die leider bei den Amts: 
und Landgerichten troßg mancher in den legten Jahren erfolgten Reformen 
noch nicht zur Durchführung gelangt ift: jeder vor den genannten Sonder: 
gerichten abgeichloffene Vergleich ift gebührenfrei. Wer die Neigung 
der Parteien fennt, im legten Nugenblid an der Frage, wer die Prozeß- 
koſten tragen foll, da8 ganze mühſam bis Dicht vor den Abſchluß 
gebrachte Verſöhnungswerk fcheitern zu laffen, der wird damit einver: 
ftanden jein, wenn dieje Regelung bei den Gemerbe- und den Kaufmanns— 
ftreitfachen als jehr glüclich bezeichnet wird, zumal da der Ausfchluß der 
Rechtsanwälte und der gefchäftsmäßigen Wertreter die Gewähr dafür 
bietet, daß außergerichtliche Aufwendungen, Nebenkoften und dergleichen 
nur in verjchwindend geringem Maße entjtehen. Wenn fchließlich Die 
Rafchheit des Verfahrens als Vorzug der Sondergerichte gerühmt wird, 
fo haben freilich die Gegner verfucht, neben diefem Nuten die angebliche 
Unzuverläffigfeit al8 Mangel zu betonen; es laufen aber die hierauf 
bezüglichen Einwendungen auf ganz allgemeine Kritifen und auf über: 
triebene Schlußfolgerungen aus einzelnen Vorkommniſſen bei diefer oder 
jener Dienjtitelle hinaus. Bei aller Anerkennung vor der oben bereits 
erwähnten Gediegenheit der Juſtizpflege wird man auch bei den ordent— 
lichen Gerichten mit Fehlſprüchen vechnen müfjen, ja es ift fogar ohne 
Schwierigkeit nachzumeifen, daß derartige aus unzureichender Kenntnis 
der einfchlagenden Verhältniſſe Hervorgegangene unrichtige Entjcheidungen 
gerade auf dem hier beiprochenen jozialpolitifchen Gebiete verhältnismäßig 
häufig find und daß die Zuziehung fachlundiger Laienrichter dabei leicht 
vor Irrtümern hätte bewahren fönnen. In der Hauptfache werden aber 
befanntlich die Streitigleiten vor den Gewerbe: und Kaufmannsgerichten 
überhaupt nicht durch ein Urteil, fondern durch Vergleich, Zurüdnahme 
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ober Anerkenntnis des Klageanſpruchs, alfo auf gütlichem Wege zu Ende 
gebracht, und es liegt im Intereſſe beider Parteien, daß dies fchnell 
gefchieht, denn ein jehr großer Teil aller derartigen Prozeſſe gipfelt in 
der Gewährung einer Gntjchädigung wegen vorzeitiger Entlaffung ohne 
Innehaltung der gefeglichen oder vereinbarten Kündigungsfrift. Gelingt 
e8 bei folchen Klagen al8bald, die Streitenden zu verfühnen, dann werben 
die Durch das Bradjliegen einer Arbeitskraft entftehenden mwirtfchaftlichen 
Ausfälle, die der eine oder der andere Teil endgültig tragen müßte, ganz 
„ ober teilmeife vermieden: ein Ergebnis, dad vom nationalöfonomijchen 
Standpunkte aus jedenfalls mit Freude zu begrüßen iſt. Es verjteht 
fi) von jelbjt, daß aud die Lohnforderungen, die Streitigkeiten wegen 
der Herausgabe und des Inhalts von Zeugniffen und dergleichen der 
baldigen Erledigung bedürfen, da die betreffenden Gehilfen, Arbeiter oder 
fonftigen Angeitellten auf die eingeflagte Leiſtung angemiefen find, zumal 
wenn jie im Begriffe ftehen, in eine andere Arbeitsjtelle an einem ent— 
fernten Orte überzufiedeln. Die Bejchleunigung des Merfahrens in 
Nentenfachen ift der zuftändigen Behörde teils durch das Gefet, teils 
dur Ausführungsbeftimmungen und Anmeifungen zur Pflicht gemacht, 
auch ergibt fie fich daraus, daß zuerfannte Renten vom Urteildtage an 
jofort zur Auszahlung zu bringen find, auch wenn noch gegen den Spruch 
des Schiedsgerichts die höchſte Stelle, da8 Reich: oder Landesverſicherungs⸗ 
amt, durch Revijion oder Rekurs angerufen wird. Sehr mwefentlich wird 
die jchnelle und doch gerechte Aburteilung feitend der Schiedsgerichte für 
Arbeiterverficherung dadurd; gefördert, daß fie von Amts wegen, ohne 
an die Anträge der Parteien gebunden zu fein, die erforderlichen Beweis— 
erhebungen, Einforderung von Alter, Gutachten, Bernehmung von Zeugen 
und Sachverſtändigen zu bemerfitelligen verpflichtet find. Da der Vor: 
fiende die entjprechende Vorbereitung der Hauptverhandlung in der 
Hand hat, jo bildet die bei anderen Gerichten jo häufige Ausjegung und 
Vertagung der Entjcheidung bier im allgemeinen die Ausnahme Was 
die Gemwerbe- und KRaufmannsgerichte anlangt, jo fehlt zwar bei ihnen 
diefer Prozeßbetrieb von Amts wegen oder er tritt Doch wenigſtens zurüd, 
- und gleichwohl finden die meiften Prozeffe in den erften 14 Tagen nad) 
der Klageerhebung, ein jtarker Prozentſatz ſogar in der erjten Woche, 
Erledigung, während bei den ordentlichen Gerichten infolge der Vorſchriften 
über die Einlaffungsfrift und der zahlreichen Terminsverlegungen die 
durchfchnittliche Prozeßdauer meit länger bemeffen zu fein pflegt. 

Haben hiernach die Sondergerichte äußerlich mancherlei voraus, fo 
gefellen fich zu diejen formellen Annehmlichkeiten auch innere Vorzüge, 
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die mit dev Zufammenfegung der Spruchbehörbe in engfter Verbindung 
ftehen. In unferer bewegten, an Gegenfäßen überreichen Zeit ift es nicht 
leicht, Einrichtungen in® Leben zu rufen, die fich des Vertrauens ber 
verjchiedenartigen, im Intereſſenkampfe einander befehdenden Gruppen 
erfreuen und Die zugleich genügenden Zufammenhang mit den Lebens: 
und Wirtichaftsverhältnijjen der Beteiligten befiten. Daß Recht des 
Arbeitövertrages, das lange Jahre hindurch ziemlich vernadhläffigt und 
in Theorie wie Praxis nur dürfiig erörtert wurde, hat durch die Mannig- 
faltigfeit feiner Ausgeftaltung einen begründeten Anjpruch auf höhere 
Aufmerkjamteit. Die fehr zweckmäßige Beitimmung des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs, daß Verträge fo auszulegen find, wie es Treu und Glauben 
entjpricht und mie es die Verfehrsjitte mit fich bringt, führt mit 
Notwendigkeit dahin, daß man den Eigentümlichleiten und Gepflogens 
beiten der einzelnen Berufsftände und gruppen nachforſcht, um die Ent- 
fheidung danach einzurichten. Gewiß wäre e8 an fich denkbar, daß der 
Richter in zweifelhaften Fällen einen Sacverftändigen zu Rate zöge, 
damit aus deffen Munde der gemwünfchte Auffchluß über die jemeilig 
anmwendbaren Grundfäße erteilt werden kann. Wie umftändlich und 
koftipielig, wie fchwerfällig und in feinem Verlaufe ungewiß würde aber 
dadurch das Verfahren werden! Und was am meijten ind Gemicht fällt: 
welche unangemefjene Stellung nähme der Richter oder die aus mehreren 
Perſonen bejtehende Spruchlammer ein, wenn fie allauhäufig fich ihrer 
Unfelbftändigfeit bewußt werden und in der Ladung bes Sachktenners 
ihr Heil juchen follte! Es ift ohne Frage die einfachfte Löjfung, daß man 
ftatt foldyer Notbehelfe das Gericht ſelbſt jo bejeßt, wie e8 den An- 
forderungen des heutigen, veich gegliederten und ſtark entwidelten Ver— 
kehrslebens entipricht, daß alfo neben dem Borfitenden, bei dem regel: 
mäßig die Erlangung der Fähigkeit zum NRichteramte oder zum höheren 
Verwaltungsdienjte die Vorbedingung bildet, in gleich großer Zahl je 
ein bis zwei Beifiger au8 dem Stande ber Gemwerbetreibenden und der 
gewerblichen Arbeiter oder bei den Kaufmannsgerichten aus den Brinzipalen 
und den Handlungsgehilfen das NRichterfollegium bilden. Ein fo zu— 
fammengejeßtes, ſich durch Wahl der Beteiligten immer wieder ergänzendes 
und auf das Zutrauen der Intereſſenten jtügendes Sondergericht hat die 
Vermutung für fi), daß ihm die einjchlagenden Berhältniffe nicht fremd, 
fondern wohlvertraut find, und es wird durch die von Sitzung zu Sitzung 
zunehmende Schulung und Übung der Mitglieder mit den in Frage 
fommenden Gejeßesvorfchriften fortgeſetzt befannter, jo daß fich allmählich, 
befördert durch VBollverfammlungen aller Beifiger unter Leitung des 
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Vorfigenden ſowie durch Erörterungen in der Fachprefie („Das Gewerbe- 
gericht”, Verbandsblatt der deutfchen Gewerbe: und Kaufmannädgerichte, 
wird in vielen Städten unentgeltlich den Beifigern auf Gerichtöfoften 
zugeftellt), eine gleichmäßige, den Wechfel der Gerichtöperfonen über- 
dauernde Handhabung der WRechtiprechung herauszubilden vermag. 
Daneben barf nicht überfehen werben, daß der GerichtSuorfigende gejeßlich 
berechtigt ijt, den erften Termin ohne Zuziehung der Beifiger abzuhalten, 
und daß hierdurch; das Gericht in feiner äußeren Erfcheinung fich ſtark 
dem Amtögerichte nähert. Selbjtverftändlich fteht auch bei Zuftimmung 
der betreffenden Behörde nicht? entgegen, in Ffleineren Städten, in 
denen e8 an Bermwaltungsbeamten mit der nötigen Borbildung fehlt, 
einem Amtsrichter im Nebenamte den Borfig im Gemerbe- und 
Raufmannsgeriht zu übertragen. Diefer Ausweg ift vielleicht fo- 
gar in mandem Fall das bejte Mitte, um den Wiberftand der 
„Nurjuriften” gegen die ganze Einrichtung zu überwinden. Much bei 
den Schiedögerichten für Arbeiterverficherung haben ſich Juſtizbeamte in 
zahlreichen Fällen als nebenamtliche Vorſitzende trefflich bewährt, e8 wird 
ihnen aber hier wie dort durch die nahe Belanntfchaft der Beifiger aus 
den Arbeitgeber: wie Arbeitnehmerfreifen wertvolle Unterftüßung geleiftet. 
Wenn wir und 3. B. vergegenmwärtigen, wie fchwierig es ift, den Begriff 
der Fabrik gegen den des Handwerks im Einzelfalle abzugrenzen, das 
Vorhandenfein eines Betriebsunfalld nad) der Eigenart eines bejtimmten 
Unternehmens und den Lebensgewohnbeiten der Arbeiterfchaft feftzuftellen 
oder die wirtjchaftliche Selbjtändigkeit einer in eigener Wohnung für 
einen Großinduftriellen tätigen Perſon zu prüfen, dann fönnen wir uns 
dem Umijtande nicht verfchließen, daß der Berufsbeamte allein — mag 
er der Yuftiz oder der Verwaltung angehören — leicht in Verjuchung 
geraten könnte, fi) durch nebenjächliche Erjcheinungen oder durch Die 
äußerliche juriftifche Konftruftion zu einem falfchen Ergebnifje verleiten 
zu laffen. Natürlich ift auf der anderen Seite die Möglichkeit nicht aus: 
gejchloffen, daß die Veiftger fich von ihrem guten Herzen fortreißen laſſen 
und ein Gefühlsurteil abgeben, dejjen Begründung dem überjtimmten 
Vorfigenden herzlich ſauer fallen mag. Indeß folche Fälle gehören zu 
den Seltenheiten, jte find nach meinen faft zehnjährigen Beobachtungen 
bei der Vorjigführung weit ungewöhnlicher, als beiſpielsweiſe die Frei— 
fprechungen durch die Geſchworenen in denjenigen Anllagejachen, in denen 
die Berufßrichter mit dem Staatsanwalt, ja vielleicht manchesmal auch 
mit dem Verteidiger die Schuldfrage einjtimmig bejahen würden, wenn 
es auf ihre Stellungnahme antäme. 
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Die Billigung, die nad) den vorftehenden Ausführungen die Sonder- 
gerichte im gewerblichen, im banbels- und verficherungsrechtlichen Gebiete 
verdienen, darf indes nicht dazu verführen, um jeden Preis nun aud) für 
andere Berufsgruppen, für die eine folche Einrichtung unpaffend wäre, 
derartige Spruchbehörben zu jchaffen. Weder die land- und forſt— 
wirtjchaftlichen Arbeiter noch die Dienjtboten jtehen durchichnittlich, 
was das Berftändnis für Fragen des Arbeiterrechts und für deren un— 
parteiifche Beurteilung anlangt, auf einer fo hohen Entwidlungsitufe, 
daß man unbedenklich ihnen diefelbe Möglichkeit der Mitwirkung bei der 
Verhandlung und Entfcheidung zugeftehen könnte. Das war ja, als der 
Kampf um die Zulaffung von Kaufmanndgerichten noch auf dem Höhe: 
punkte ftand, einer der hauptjächlichiten Beweisgründe gegen die Neuerung, 
daß man darauf hinwies, e8 würden dann die Anechte und Mägde, die 
Köchinnen und Hausdiener in den Privathaushaltungen mit gleichem 
Rechte für fich ein Sondergericht fordern. Reichſstag und Bundesrat 
haben fich burch dieſes Scheinargument nicht abjchreden laffen, dem 
Handelsftande, der dafür zweifelloß die nötige Reife bejigt, den Nuten 
des Kaufmannsgerichts zuteil werden zu laffen. „Eines jchickt fich nicht 
für alle." Es wird geraume Zeit darüber verfließen, bevor ernftlich 
daran gedacht werden kann, Landwirtſchafts- und Gefindegerichte nach 
ähnlichen Grundfägen ind Leben zu rufen, wie fie bei den Gewerbe— 
gerichten herrſchen. Schon die Beſetzung des Gericht3 würde aufßer- 
ordentlich große Schwierigkeiten machen, auf die an dieſer Stelle einzu— 
gehen kaum nötig if. Die Frage der Zulaffung der Frauenbeifiger, 
betreff3 deren fich der Bundesrat bei den Kaufmannägerichten unnachgiebig 
gezeigt hat, würde alsbald wieder auftauchen, ohne daß zu gunjten der 
Beifikerinnen hier triftigere Gründe als bei den Dlitgliedern des Handels: 
ftandes angeführt werden könnten. Lebhaft zu befürworten ift dagegen 
das Streben derjenigen, welche für die in der Land» und Forftwirtjchaft 
oder im Gefindeberuf ftehende Bevölkerung ein vereinfachtes, be— 
f&leunigtes und billiges Streitverfahren empfehlen, das dem 
Austrag im ordentlichen Rechtsftreit pflichtmäßig voranzugehen hat. Bei 
der in Ausficht ftehenden gründlichen Reform des Zivilprozeßrechts wird 
fich jedenfalls Gelegenheit bieten, auf dieſe Anregung zurüdzulommen. 





Stunden der Stille, 


Apborismen 
von 
DB. Hermann v. Blomberg. 
I. 
om tieffühlenden Herzenstaft hält es ſchwer, wahrheitsliebend 
zu fein. 
* . * 


Jugendfrohſinn ift natürlich, Altersfrobfinn aud, aber in 
eblerem höherem Sinne. 


* * * 


Daß jchlichte Einfachheit mweltüberlegene Geiftesgröße in fich zu 
bergen vermag, dieje wundervolle Tatfache hat noch immer das ungläubige 
Mißtrauen alles unperſönlich Fühlenden gegen fich gehabt. 

* * 


* 


Jeder Menſch lebt von der Treue der arbeitsfamen Menfchen und 
ift ihnen und fich zu tätiger Treue verpflichtet. 
* * 


* 
Lebe fo, daß ein Werf von bir bleibt, das beine Seele fortwirlend 
weitergibt, in Menfchen voller Seele. 


* * 


Der jtärkjte und hartnädigjte Widerftand gegen alle fühlbare Er: 
kenntnis ift die mit den Maffenvorftellungen fich von früh auf verfnüpfende 
Macht der Gewohnheit. 

* 


* 


Hilfe iſt beſtenfalls immer nur Handreichung, ſchreiten muß der 
Menſch ſelber können. 


* 3 * 


Einſamkeit wirkt nur fegensreich, wenn der Menſch in geweihten 
Stunden fich ihr ganz Hingibt, ihr nahe tritt in pietätvoller Stimmung, 
mie er der Kunſt ſich naht. 

%* 


. ‚* 
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Auh von den Geiftesverwandbten muß man einen bißfreten 
Abitand halten, um mit ihnen anregend und verftändnisinnig verlehren 
zu fönnen. 


[3 * * 


Die Technik des Lebens verftehen die meiften Menfchen gut, die 
Lebensvirtuofen gelangen zu vielummorbener und beneideter Berühmtheit; 
die Lebensfünjtler aber waren von je die Stillen im Lande und Doc 
find fie die Urfprünglichen im Glüde und mwiffen vom ewig raufchenden 
Urfprunge feiner Quellen. Vom Glüd aber — läßt fich nichts mitteilen. 


Heldenverehrung drüdt nicht nur Liebe zur Perſon aus, jondern 
aud Liebe zum Edlen im Volle, Liebe zum Wertvollen einer Zeit und 
zulegt Liebe zum Ewigen in allen Menjchen. 


* * * 


Ein Menſch, der gut ſein möchte, der hat in ſich ſo rieſige Wider— 
ſtände zu überwinden, daß ihm keine Zeit übrig bleiben wird, fortgeſetzt 
über die Unmoral ſeiner Mitmenſchen Zeter und Wehe zu ſchreien. Der 
Wille zum Gutſein und ſein Notwendiges — die freie Tat aus 
reiner Liebe, ſie ſtehen himmelhoch über allen ſchwächlichen moraliſchen 
Anklagen. 


* 
* 


Wir können ja nur wenigen Menſchen Liebe geben, aber wir 
können ihnen allen doch Liebe gönnen. 


* * 


Dan muß fi) von einem geliebten Menfchen ein wenig entfernen, 


dann erjt wird das gegenjeitige Verhältnis recht anfchaulih, und die 
Freude am geiftigen Innehaben eine reinere. 








Der beutige Stand der Militär-Luftfchiffabrt. 
Von 
Rogalla v. Bieberstein. 


obl auf feinem Gebiete der Verkehrstechnik, vielleicht da® der Automobile 
ausgenommen, wurde in den legten beiden Jahrzehnten ein derartiger, ges 
maltiger Fortſchritt erzielt, mie auf dem der Luftſchiffahrt. Das lenfbare, nach 
Anficht der franzöfifchen Fachmänner, bereits friegsbrauchbare Luftfchiff wurde er- 
funden und bergeftellt, und in die Ausrüftung des franzöfifchen Heeres übernommen, 
der Feſſelballon aber in die der meiften Armeen. Der Trieb der Erfinder und 
internationale Wettbewerbe, namentlich der um den GorbonsBenett- Preis, ftei- 
gerten die Konſtruktions- und Fabrtleiftungen der Luftichiffer. Der Kanal, die 
Alpen, die Pyrenäen und der Jura wurden glüdlich überflogen; Frankreich, Eng» 
land, Deutihland, Spanien, Belgien, talien und die Vereinigten Staaten und 
Brafilien nahmen an dem erwähnten Wettbewerb teil, und Graf de la Vaulx 
vom Barifer Aeroklub, erreichte, bei feiner berühmten Fahrt im Jahre 1900, die 
1975 Kilometer betragende Strede von Paris bis Schitomir in 15 Stunden zurüds 
legend, den Rekord in der Weitfahrt. Die Jubiläumswoche des 25 jährigen 
Beftehens des Berliner Vereins für Luftichiffahrt fchloß eine in Deutjchland noch 
nie gejehene Ballonmwettfahrt in fich, an der fich 17 Ballons, vornehmlich deutfche, 
und einige ausländifche, wie franzöftiche, belgiſche, ſchweizer und öſterreichiſche be» 
teiligten, ferner eine Ballonverfolgung durch Automobile, bei der die Ballons den 
Sieg davontrugen, während bei einem fchmweizerifchen vom fchweizerifchen Aero» 
Hub und dem Automobilklub „Zürich“ unternommenen derartigen Verfuch, bei 
dem ber Yura überflogen wurde, dad Automobil der Sieger blieb. Bor allem 
waren e3 die Militärverwaltungen fajt aller Ränder, die der Luftichiffahrt die 
größte Aufmerkfamkeit zumandten, allein auch die Anregungen der „internationalen 
Föderation für Luftichiffahrt” durch internationale wiffenfchaftliche Ballonaufftiege 
ufm., fowie die Barifer, Berliner und anderer Luftfchiffervereine, die Gründung 
des Deutfchen Quftichifferverbandes und die des Deutfchen aeronautifchen Obfer- 
vatoriums und fchließlich die die Bildung der Motorluftichifftubiengejellichaft 
bervorrufende Anregung bes Kaiſers, verliehen der Weiterentwidlung der Luft: 
Ichiffahrt einen neuen kräftigen Impuls. 

Die Militärluftfchiffahrt hat mit den neuften gelungenen Verfuchen in Frank: 
reich, Deutfchland und anderen Ländern einen derartigen Aufſchwung genommen, 
fo daß das bereit? 1884 von Renard und Krebs in fünfmaligem, zur Ausgangs 
ftelle zurückgekehrten Aufftieg gelöfte Problem des lenkbaren Auftichiffs heute im 
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dem Ballon Lebaudy, des Ingenieurs Juillot und in denen Santo Dumonts 
und dem des Grafen Zeppelin, ſowie dem des Major von Parſeval und neuer 
dings auch in gemwiffer Hinficht in dem Aeroplan der Gebrüder Wright, al3 unter 
weſentlicher Verbefferung der Motore fomwie der Form und gefamten Ausrüftung 
der Luftjchiffe, von neuem und meit erfolgreicher wie biöher gelöft gelten kann. 
Denn ber nad) Tiffandier zuerft eleftrifche Triebfraft vermendende Ballon Renards 
und Krebs vermochte feine Freifahrten nur bei völlig ruhiger Luft auszuführen, 
und erreichte nur etwa 6 Meter in der Sekunde für 30 Minuten, fomit noch nicht 
8 Kilometer per Stunde, während der Lebaudy: Ballon 1905 mit eıner Ge 
fchmwindigfeit von 11 Meter gegen den Wind fuhr, und als Marimum 50 Kilo⸗ 
meter per Stunde zu erreichen vermag, und der von Santos Dumont dem fran- 
zöfifchen Kriegsminifterium nebft feinen übrigen übermwiefene Ballon Nummer 6 
eine Gefchwinbigfeit von 7—8 Meter befigt, der Parjevaliche Ballon bei Wind» 
ftärke 10 fich trefflich bemährte, der Zeppelinfche Ballon fogar 14—15 Sekunden 
im Marimum erreichte, der Wrightiche Aeroplan aber bei den erften Verſuchen 
60 Kilometer in der Stunde, bei 30 bis 45 Kilometer Gefamtflugftredte derfelben, 
zurüdlegte, und von ihm mit Sicherheit erwartet wirb, baß er in nicht ferner Zeit 
200 Kilometer und mehr erreicht, und felbft eine Winbftärfe von 100 Kilometer 
in der Stunde nicht zu ſcheuen braucht. 

An Fachkreifen findet daher bereit? von namhafter Seite!) die Anficht 
Vertretung, daß, vorausgefegt daß fich die Angaben der Gebrüder Wright ber 
ftätigen, ihrem derart funktionierenden Aeroplan oder Motordrachenflieger die 
Zukunft der Militärluftichiffahrt gehören wird, und aud; Santos Dumont bat 
fi neuerdings erfolgreich dem Neroplanbau zugewandt. „Der bereits an ber 
Grenze feiner erreichbaren Gefchmwindigfeit angelangte Lebaudy: Ballon, wirb von 
Kreh betont, müſſe oft 8—10 Tage auf ruhiges Wetter warten, um fich aus feiner 
Schutzhülle in die freie Luft herauszumagen, und brauche 3 Tage zur Bereitftellung. 
Was aber werde der Ienfbare Ballon im Kriege leiften, wenn man fich die günftigften 
Tage und Stunden nicht werde ausfuchen Lönnen? Jeder ftärkere Wind nehme 
ihn mit, und wenn er zur Schußhlitte nicht zurücklehren könne, fei er der Vernichtung 
preisgegeben. Ganz anders verhalte fich der lentbare Drachenflieger, der jelbft 
einen Wind von 100 Kilometer die Stunde nicht zu fürchten brauche. Gelbft 
bei ſtarkem Winde und mit verfagendem Motor werde der Drachenflieger noch 
immer als Gleitflieger ficher landen können. Die Franzofen müßten das, und 
troßdem fie heut ihren Lebaudy hätten, verfolgten fie dennoch die Fortjchritte des 
Drachenfliegers mit fieberhafter Aufmerkjamkeit. Denn an dem Tage, an welchem 
ber lenfbare Drachenflieger wie ein Riefenvogel über dem Schlachtfelde erſcheinen 
werde, fei dem lenfbaren Ballon das Todesurteil gefprochen. Denn bevor ber 
lenfbare Ballon nur eine Wendung vollführe, könne der Drachenflieger ihn ein 
paar mal umlreifen. Ein einziger Drachenflieger aber werde ein halbes Dutzend 


I) Ingenieur Kreß in der N. Fr. Prefie. 
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diefer fchwerfälligen Ungetüme, mit einer Hülle von der Empfindlichkeit einer Eier: 
fchale, in einer halben Stunde vernichten, Gelbit den Kriegsfchiffen auf See 
werde der Drachenflieger gefährlich werden können. Der gewöhnliche Kugelballon 
werde für fportliche und miffenfchaftliche Zwecke wohl nie feinen Wert verlieren, 
dagegen werde der lenfbare Ballon für den Sport faum, für Kriegszwecke ficher 
nur geringen (2) praftifchen Wert erlangen. 

Wir halten diefes Urteil für viel zu weit gehend unb nicht durch verbürgte 
Rejultate der Praxis genügend motiviert, laffen jedoch, da der Wrightſche Aeroplan 
bis jet in weiteren Kreifen noch wenig befannt ift, eine kurze Beichreibung des⸗ 
felben folgen. Berfelbe ift leicht, aus Segeltuch gebaut, bietet der Luft große 
horizontale Flächen, und fichert fich dadurch ein großes Tragvermögen und bes 
deutende Stetigfeit. Er iſt ſchwerer al3 die Luft, und benußt wicht den Auftrieb 
des Gaſes, um fich in die Luft zu heben, ſondern arbeitet nach einer anderen 
Methode. Die Form des Modelld wurde nach langem Studium des Vogelflugs 
gewählt. Die erjten SFlugverfuche beftanden nur in einem bloßen ®leiten durch 
die Luft von einer Anhöhe herab, bei dem immer weiteren Streden vor dem Eins 
fallen durchmeſſen wurden. Erft vor zwei Jahren waren die Erfinder fo weit, 
das fie ihren Kaſtendrachen von 40 Fuß Länge und 6 Fuß Breite mit einem 
Petroleummotor von 24 Pferbefräften verjehen fonnten. Der ihn bevienende 
ingenieur liegt auf dem Geftell mit dem Geficht nach unten und mit der Bruft 
auf einem Kiffen, während er mit den Händen bie Steuerung leitet, und bie 
Schnelligkeit de3 Motors fontrolliert. Soll der Aeroplan auffteigen, fo wird er 
auf einen kleinen auf Schienen laufenden Wagen gebracht, und dann der ganze 
Apparat auf einer Schmalen etwas geneigten Ebene in Bewegung gejegt. Während 
ber Wagen herabgleitet, hebt fich der Aeroplan in die Höhe, und wird dann ber 
Motor im richtigen Augenblid in Bewegung geſetzt, fo fliegt er durch die Luft. 
Der Motor treibt zwei ſehr ſchnell rotierende Propeller, bereitet aber noch Schwierig- 
keiten, da feine Kraft nach 20 Minuten nachzulaffen fcheint, und da der Apparat 
nad) 45 Kilometer Fahrt nicht mehr ordentlich funktioniert. Somit ericheint aber 
ein völlig gelungener Aeroplan noch keineswegs ein fait accompli, und fein zu« 
künftiger Gieg über den bereitö weit höher entwickelten Ienktbaren Ballon noch ſehr 
in Frage geftellt. 

Noch fteht das mit dem Lebauby- Ballon auf feinen Fahrten am 3. Juli 
von Paris nad) der franzöfifchen Dftgrenze nach Chälons und Anfang November 
von Toul nach Nancy bei widrigem Wind in 1°, Stunden und auf der Rück— 
fahrt in 33 Minuten erzielte Flugrefultat, ſowie das fpätere, noch gefteigerte des 
zweiten Lebaudy-Ballons „Patrie“ unerreicht da, und der Lebaudy- Ballon hat bei 
jeinen Fahrten feine Brauchbarkeit bei einer Belagerung dargetan, indem er fich 
für die Aufgaben der Erkundung de3 Anmarfch3 feindlicher Truppen ihrer dem 
nächftigen Angriffsrichtungen, des Batteriebaus und der Annäherungsarbeiten fo« 
wie photographifcher Aufnahmen und der Aufrechterhaltung der Verbindung einer 
Feſtung mit der Außenwelt geeignet erwies. Es fcheint, als ob dabei auch der 
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Berfuch gemacht worden ift: Sprengförper aus dem Ballon auf einen fupponierten 
Gegner hinabzufchleudern, und der Lebaudy-Ballon hat, nad) allem was darüber 
verlautet, die ihm geftellten Anforderungen zur vollen Zufriedenheit erfüllt, und 
jelbft die bisher mißlungenen Fernphotographieen als gute geliefert. Der Ballon 
gehört zu denen von geringerer Größe, da er nur 500 Kubifmeter mißt und 
3000 Kilo wiegt, ausjchließlih 500 Kilo Ballaft nebjt 4 Perſonen vom Durch: 
ſchnittsgewicht. Den Vorwurf nicht genügender Steigfähigfeit, um ſich dem 
Artilleriefeuer zu entziehen, und daß er deshalb zu manöverieren genötigt fein 
werde, bat er fchließlicy dadurch widerlegt, daß er fich längere Zeit in Höhe von 
1850 Metern bewegte. Die Verwendbarkeit des Lebaudy-Ballons für Kriegzwecke 
wurde fomit nach Anficht der franzöfiichen SFachmänner erreicht, und derfelbe zu- 
nächſt der Feſtung Toul zugeteilt. Ein zweites, verbeffertes derartiges Quftjchiff 
der Ballon „Patrie* wurde am 6, Februar ded Vorjahres begonnen, im Laufe 
des Jahres fertiggeftellt, und nach gelungenen Probefahrten vom franzöfifchen 
Kriegsminifterium übernommen und der Feitung Verdun übermwiejen. 

Er ift etwas mächtiger und größer als der erfte Ballon, hat 62 ftatt 58 
Meter Länge, bei rubigem Wetter 45 Kilometer Gefchmwindigteit in der Stunde, 
und führt für 12 Stunden Betriebsmaterial mit fi. Seine Gondel gemährt 
6 Mann mit den nötigen Gerätfchaften Aufnahme, Eine fernere wejentliche Ber- 
befjerung desfelben bejteht darin, daß feine aus Stahlrohren bejtehenden Teile 
zerlegbar find, fo daß fich das Luftichiff zum bequemen Transport mit der Bahn 
eignet. Im übrigen ift die vorhergehende fich gut bewährende Bauart beibehalten. 
Der juerſt in Toul ftationierte Ballon Lebaudy J wurde dann nad dem Lufts 
ſchifferpark Meudon gebracht, um dort als Schulballon für das Luftſchiffer-Korps 
de3 erjten Genie-Regiments zu dienen. Der Bau eines dritten weſentlich größeren 
und jchnelleren Lebaudy-Ballons ift für das laufende Sahr geplant, und werben 
bereit3 die erforderlichen Mannfchaften ausgebildet. Frankreich verfügt fomit bes 
reits über 2 erprobte und verwendbare lenkbare Kriegsballons, mit denen im 
Kriegsfalle zu rechnen ift, und jeine großen Feſtungen außer Verdun und Zoul 
ſowie Belfort, Epinal, Paris uſw. follen mit der Zeit derartige Ballons erhalten, 
die das erfte franzöfifche Luftſchiffgeſchwader bilden werden. 

Wenn fomit bei den Verfuchsfahrten die mit dem Lebaudy-Ballon in Dft- 
frankreich gegenüber dort manöverierenden Truppen ftattfanden, die militärifchen 
Bmwede, die ber Ballon namentlich bei Feitungen erfüllen fol, in ihren Haupt ⸗ 
umriffen auch für die Operationen für die Feldarmeen erkennbar wurden, und 
jene die große Wichtigkeit, die der lenfbare Ballon, bei günftigen Witterungsver- _ 
bältniffen zu gewinnen vermag, hervortreten ließen, jo berührt der angeblich da⸗ 
bei ftattgehabte Berfuh, Sprengkörper aus dem Ballon auf einen Gegner 
binabzumerfen, ein höchſt wichtiges Moment einer militärifchen Verwendung, 
dad man bisher bucch die Vereinbarungen der Haager Konferenz als auß- 
geichaltet betrachten konnte. Denn die betreffende Erklärung auf der internationalen 
Friedenslonferenz im Haag vom 29. Juli 1899 lautete: „Die vertragfchließenden 
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Mächte find dahin Übereingelommen, daß das Werfen von Gefchoffen und Spreng- 
ftoffen aus Luftfchiffen oder auf anderen ähnlichen neuen Wegen für die Dauer 
von 5 Jahren verboten iſt.“ Die Erklärung ift für Die vertragfchließenden Mächte 
nur bindend im Fall eines Krieges zwifchen zwei oder mehreren von ihnen, und 
hört mit dem Moment auf dies zu fein, wo in einem Kriege zwiſchen Vertrags- 
mächten eine Nichtvertragämacht fich einer der Kriegsparteien anfchlieft. Sie 
murde von den meiften Ländern ſelbſt China und Japan ratifiziert, und es ent» 
fteht nunmehr die Frage, ob jene Vereinbarung von diefen Staaten, da fie tat- 
fächlich inzwiſchen abgelaufen ift, erneuert und verlängert werden wird, wie das 
ruffifcherjeit3 auf der Haager Konferenz zu beantragen beabfichtigt iſt. Fran- 
zöftfcherfeits liegt bereits, wie e3 fcheint auf Grund der Konſtruktion der Lebauby- 
Ballons und ihrer beabfichtigten Verwendung, der ausdrüdliche Hinweis vor, daß 
die Abmachungen der Haager Konferenz, nach denen Sprengftoffe von Lufballons 
zu werfen völferrechtlich verboten ſei, bereit8 abgelaufen jeien, und Frankreich 
nicht mehr bereit fein werde, in eventuelle neue Abmachungen diefer Art einzus 
willigen. Offenbar erblidt man in Frankreich in dem Beſitz des als erwiefen 
lenkbar erprobten Lebaudy⸗Ballons ein militärifches Überlegenheitgmoment, das 
man entgegen ben abgelaufenen Vereinbarungen der Haager Konferenz im Kriegs- 
fall auszunugen gedenkt. Allein es ift anzunehmen, daß auf ber Haager Kon» 
ferenz die Erneuerung jener Vereinbarung um fo mehr angeregt werben wird, ala 
die inzwiſchen nicht nur in Frankreich ſehr verbefferten lenkbbaren Ballons ein furcht⸗ 
bares BVernichtungsmerlzeug unter Verwendung von Sprengftoffen aller Art, jei e8 
Dynamit, Cordit, Roburit, Melinit ufm. abzugeben vermögen. Wenn jedoch alle 
übrigenSignatarmächte der Haager Konferenz der Verlängerung der vereinbarten Er- 
Huftvbeftimmung beitreten, jo wird fich Frankreich, daß ſich gern an der Spitze ber 
Bivilifation ftehend fühlt, kaum von ihr ausfchließen können, zumal feine eventuellen 
Gegner vorausfichtlich bald über ebenfo bewährte, lenkbare Ballons verfügen 
dürften wie Frankreich. Die Perſpektive aber, die fich bei Verwendung bes 
Sprengftoffwurfs für Vernichtung von Streitkräften, Befeftigungen, und fonjtigen 
Streitmitteln für die Kriegführung eröffnet, ift eine meite, in gewiſſer Hinficht 
geradezu verhängnisvolle. Wenn auch gegenüber der Flut der heutigen Millionen- 
beere die Sprengftoffe, welche eine Anzahl lenkbarer Ballon auf fie herabzu- 
fchleudern vermag, zwar an ben betreffenden Stellen eine furchtbare, jedoch feine 
in ihrer Gefamtheit gewaltige Wirkung zu äußern vermögen,*) jo würde doc 
aus den derart ausgerüfteten Ballon den operierenden Heeren ein um fo uns 
beimlicherer und namentlich moralifch deprimierenb wirfender Gegner er- 
ftehen, als große, dichte Maſſen fämpfender oder bivakierender Truppen bei biefer 
Ballonverwendung unter ihr günftigen VBerhältniffen dem ausgeſetzt wären durch 


*) Der bis jest größte lenkbare Ballon, der Zeppelinfche, trug, mie berichtet 
wird, nur 350 Kilogramm und 5 Berfonen in Summa etwa 725 Kilogramm nebft 
feinem Eigengewicht. 
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von ihnen herabgefchleuberte Dynamitmengen oder Torpebo3 uſw. furchtbare Ber: 
[ufte zu erleiden, ja felbft bei Nacht einer Panik preisgegeben zu fein. Man 
denke fich ferner den Sturm auf den Schlüffelpuntt einer Stellung vor dem Moment 
des Einbruchs durch minenartig wirkende, herabgefchleuderte Dynamitkörper unter 
ftügt, und fann derart den Erfolg der Stürmenden, vielleicht damit den der 
Schlacht, für gefichert halten. Immerhin würde es jehr bedeutender Gejchidlich- 
keit ber Luftichiffer und beſonders günftiger Wind» und Witterungsverhältnifie 
bedürfen, um unter derart nah Raum und Zeit eng begrenzten Umftänben den 
gewünfchten Erfolg zu erzielen, und nur ganz ausnahmsweiſe auf ihn zu rechnen 
fein. Weit ficherer erfchiene derfelbe bei den erwähnten großen Truppenzielen, und 
namentlich gegenüber feftftehenden großen Bielen wie namentlich gegen Feſtungen 
und Forts, wichtige Brüden und Viadufte, wichtige Eifenbahn- und Telegraphens 
ftationen, Magazine uſw. ſowie gegen Schiffe und jelbft gegen die Hauptquartiere, 
Selbftverftändlich würbe fich bei einer derartigen fünftigen Verwendung der Ballons 
die bereitö 1870 in ihr erfte3 Stadium getretene Induſtrie der Ballongeſchütze 
fehr bald entiprechend entwideln, immerhin aber mit dem erfolgreichen Befchießen 
fchnellfahrender, nach Belieben hoch auffieigenber Ballons ein recht fchmieriges 
Problem zu löjen haben. Da der Lebaudy:-Ballon ſich in Toul, wie erwähnt, 
in 1850 Meter Höhe bewegte, und da im Vorjahre der von Mailand aufgeftiegene 
Ballon ſelbſt die Alpenhöhen überflog, fo ift vielleicht fogar anzunehmen, daß 
der Ienfbare Ballon bei entiprechendem Aufftieg fich ganz der Wirkung feindlicher 
Geſchütze zu entziehen vermag, und zwar auch durch möglichft fenkrechten Aufftieg 
über diefelben. Eine der ihm zufallenden Hauptaufgaben, die Aufflärung ganzer 
Landſtriche Hinfichtlih der im ihnen ftattfindenden Heereäverfammlungen und 
Truppenbemegungen, fann daher, wenn aud) jtet3 abhängig von den Wind- und 
Witterungsverhältniffen und den technifchen Bedingungen, nicht durch die feindliche 
Geſchützwirkung als gefährdet gelten, fondern nur durd; den Kampf mit gegnerifchen 
Ballon, der durch befonder8 fonjtruierte, von ihnen etwa mitgeführte, leichte 
Ballongefchüße, oder Brandrafeten oder, in Anbetracht der Feuergefährlichkeit 
des Hydrogengafes, mit torpeboartigen, durch fomprimierte Luft getriebenen Ge- 
ſchoſſen, geführt werden könnte. Selbitverftändlich liegen alle diefe Momente der 
fünftigen Quftfriegführung noch im meiteften Felde der Spekulation, und es läßt 
fi) annehmen, daß erneute Beichlüffe der Haager Konferenzfignatarmächte dem 
gefamten Zufunfs-Ballonfriege, einschließlich feiner Sprengmittelverwendung, 
fowohl im Intereſſe der Menfchlichkeit, als auch namentlich dem der Verhinderung 
einer moralifchen Depreffion bei den gegen fie wehrloſen Truppen, einen Riegel 
vorfchieben werden, zumal aus einer derart entftehenden neuen Kriegsballon- 
induftrie und ihrem Wettbewerb erneute, ſchwere Laften für die Staaten und 
ihre Heeresbubget3 erwachſen würden, deren Grenzen unabfehbar find, 

In Deutichland wurde 1884 eine Verfuchsftation für die Militärluft- 
fchiffahrt errichtet, und die ihr zugeteilte Truppe als Luftichifferabteilung dem 
Eijenbahnregiment beigegeben. Ihre erfte Aufgabe beftand in der Herftellung 
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eines friegämäßigen Quftichiffermaterials, bei dem das englifche Gasfüllfyften 
angenommen wurde. Der „Drachenballon“ der Hauptleute von PBarfeval und 
von Giegsfeld erfegte, den Aufftieg auch bei ftarfem Wind geftattend, den Kugel⸗ 
feifelballon. Im Drachenballon befigt Deutſchland einen ausgezeichneten, denen 
aller anderen Staaten bisher überlegenen Kriegsballon, der jetzt vielfach auch 
anderwärts eingeführt wird. Der Luftichifferpart ift jehr beweglich, und geftattet 
den Aufftieg des Ballons binnen einer halben Stunde. Deutichland befigt feit 
1901 ein Zuftichifferbataillon mit eigner Beipannungsabteilung und eine bayerijche 
Luftichifferabteilung. Seine großen Feitungen find mit Auftfchifferparts aus 
gerüftet. Dem Luftichifferbataillon Liegt auch die Weiterentwicdlung der Funfen- 
telegraphie und der Militärphotographie ob. Eine Lehranftalt beim Luftichiffer- 
bataillon forgt für die Heranbildung eines geeigneten Dffiziererfages für den 
Kriegäfal. Die meiften übrigen Staaten befigen Quftfchiffermaterial und Luft: 
fchifferformationen nach franzöfifchem, englifchem und deutichem Mufter, 

Die Kriegserfahrungen in der Luftichiffahrt find vorläufig noch jehr geringe. 
Die Manöver aber haben bereit? gezeigt, daß der Fellelballon ein nicht mehr zu 
entbehrendes Kriegsgerät im Feld- und Feſtungskriege ift. Er ift, wie Major 
Gro3 treffend bemerft, gewifjermaßen das Auge der Manöverleitung und ber 
Armeeführer, dazu beftimmt, die Stellungen und Bewegungen und die forti« 
fikatoriſchen und artilleriftifchen Arbeiten de3 Gegners zu erfunden, und daher 
die Kavallerie im Aufflärungsdienft zu unterjtügen und zu ergänzen. Der fFeifel- 
ballon fann Major Gros zufolge von der Artillerie mit Feldgeſchützen bis auf 
5 Kilometer Entfernung, mit Belagerungsgefchügen bis zu 8 Kilometern, nad) 
anderer Annahme bis zu 10 Kilometern, herabgefchoffen, Infanteriefeuer ihm jedoch 
nur auf geringe Entfernungen gefährlich werden, 

Somit find die Ballons bis jett in drei mehr oder weniger kriegsbrauch— 
baren Gattungen, und zwar im Feſſelballon, im freifahrenden Ballon und im 
lenfbaren „Ballon, vorhanden. Der Feſſelballon ift, wie erwähnt, vielfach 
eingeführt, und hat fich bei den Manövern derartig bewährt, daß er einen 
integrierenden Beltandteil des Aufklärungs- und Beobachtungsmateriald der 
Manöver: und Armeeleitung bildet, Außer den mehr oder weniger bedeutenden 
Erfolgen des SFellelballons in früheren und neueren Kriegen bat der Feſſelballon 
im jüngjten oftafiatifchen Kriege folche, jedoch nur geringe erzielt, und 
lauten die Urteile über ihn, mie e3 fcheint, infolge der Verwendung unvoll« 
fommenen Materiald vor der Hand noch widerfprechend. Zwar verwandten die 
Japaner den Feſſelballon vor Port Arthur und bei Kiulienticheng mit Nuten, 
die Ruſſen den ihren bei Sandepu und Liaojang, und ſoll ihr Ballon hier nur 
in Höhe von 250 Metern gefchwebt haben, ohne daß e3 den Japanern gelang, 
ihn mit Shrapnelfalven unjchädlich zu machen, jedody waren die Witterungs- 
verhältniffe und namentlich der ſtarle Froft und die blendende Sonne ben 
Ballonbeobadhtungen in der Mandjchurei ſehr hinderlich, und werben eingehende 
offizielle japanifche Berichte abzumarten jein, bevor man das —— gefällte 

Deutſche Monataſchrift. Jahra. VI, Heft 8. 
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abfällige Urteil, der Luftballon babe völlig verfagt, zu beftätigen vermag. Das 
eine ſteht bereit? jebt feft, dab die Benugung des Fernrohrs vom Ballon aus 
recht erfolgreich war, während die aufgenommenen Photographien vielfach nicht 
genügten, da fie die eigenen und die fremden Truppen nicht ausreichend zu 
unterfcheiden geftatteten. Die Ruſſen hatten urfprünglich nur die mobile Feftungs- 
ballonabteilung mit zwei Rompagnien zur Verfügung, die das Gas aus Eifen 
und Schmwefelfäure im Gegenfag zum deutfchen Syitem erft an Ort und Stelle 
beritellte. Sie führte 76 Wagen mit fih, und fam auf den fchlechten Wegen fo 
langfam vorwärts, daß fie nie rechtzeitig zur Stelle war. Das jpäter auftretende, 
oftfibirifche Auftfchifferbataillon erzeugte Gas aus Atznatron und Aluminium, 
eine wejentliche Gewichtserſparnis, fo daß die erfte Staffel nur 26 Wagen zählte, 
die zweite allerdings 64. Allein diefer Train war noch zu jchmer, und ba 
Materialmangel für die Gaserzeugung eintrat, mußte das Bataillon feine Tätig- 
feit einftellen. Die Japaner folgten in der Ballontechnif eigenen Wegen, fcheinen 
jedoch mit ihren Ballon von 400 Kubikmeter Anhalt feinen rechten Erfolg gehabt 
zu haben. Bei Port Arthur hielten fie fich überhaupt 8000 Meter von den 
ruffiichen Gefchüßen, und fomit außerhalb Beobachtungsmweite, entfernt. 

Der im deutichen Heere und anderwärts eingeführte, auch bei jtarfem 
Winde gut funktionierende Barfeval-Siegsfeldfhe Drachen-Feſſelballon 
bat fich, wie erwähnt, in den Mandvern trefflicd bewährt, und foll im Feld— 
und Feſtungskriege Verwendung finden, und, fo weit es die Witterungäver- 
bältnifje geftatten, bei der Aufklärungs- und Beobachtungstätigfeit mitwirken. 
Man hält unter günftigen Umftänden einen Überblidsrayon von einer Meile, 
nach anderen Angaben felbjt von 12 Kilometern, für möglich bei einem Auffticg 
des Ballons von 600 Metern und einen entjprechend erweiterten beim Aufftieg 
bis zu 1000 Metern. Im Feſtungskrieg können die Beobachtungen vom Feffel- 
ballon aus, wie die Feſtungsübung bei Langres bewies, von großem Nuten 
für die Feuerleitung der fchweren Feltungsgefchüge werden, und bei befeftigten 
Feldftellungen werben fie das Feuer der Haubigbatterien zu kontrollieren geftatten. 

Die Verwendung des Feſſelballons hat bei den jüngften Feſtungs— 
mandövern bei Langres eine ſehr wichtige Rolle gefpielt, und ſchon bei ber 
Eröffnung des Feuers der Belagerungsbatterien gegen die Feſtung wurde die Ge 
nauigfeit der Beobachtungen aus ben Luftballons konstatiert. Überdies zeigten fich 
alle den Manövern beimohnenden Generale für die Tätigkeit der Luftfchifferabteilung 
fehr intereffiert, und faſt alle unternahmen Ballonaufitiege, um fich von den in der 
Militärluftichiffahrt erzielten bejtändigen Fortfchritten zu überzeugen. Bei diefer 
Belagerungsübung gelangten drei Feflelballons zur Verwendung, und zwar zwei 
Feldballons beim Belagerungstorps und ein Feftungsballen bei den Truppen 
der Feſtung. Der Feitungsballen war in Buzon inftalliert, ſchwebte während 
der Dauer der Manöver beftändig in der Luft und fah die gefamte Umgebung 
ein. Er hinderte infolgedeffen die Anlage der Angriffsbatterien beträchlich. 
Diefer mit Hydrogengas gefüllte Ballon erhob fich vermittel3 einer Welle neuen 
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Modells, jo daß er beim Aufjtieg automatisch diefelbe Geſchwindigkeit beibehielt, 
und war mit einem Luftlompenfator verfehen, der ihn feine fphärifche Form bei- 
behalten ließ, und ihm geftattete bei Windftärfe bis zu 12 Metern in der Sekunde 
aufzufteigen, mährend bie Feldballons des Angreifers, die feinen Kompenfator 
hatten, nur zu verwenden waren, wenn die Windftärke unter 7 Meter in ber 
Sekunde betrug. In der Heinen Gondel des Ballons fanden drei mit den direkten 
Beobachtungen oder photographifchen Aufnahmen beauftragte Offiziere Platz, 
wenn jedoch der 18—24 Bentimeter-Apparat mit größtem Gefichtöfeld verwandt 
wurde, war der Platz ſelbſt für zwei Perſonen ſehr bejchräntt. Unter mwelchen 
Verhältniffen das Photographieren im Ballon bi8 auf 15 Kilometer ausgeführt 
zu werben vermag, ift befannt. In ballontechnifcher Hinficht fand bei Langres 
feine Neuerung ftatt, allein die mit der Benutzung de3 Ballon3 beauftragten 
Offiziere erzielten Refultate, die ihnen die Glückwünſche des Manöverleiters 
General Pendezec eintrugen. 

Die 18 Fahrzeuge einer befpannten Quftfchifferabteilung befigen etwa die 
Beweglichkeit einer Feldbatterie und können dementfprechend in die Marfchkolonnen 
eingefügt werden. Sie werben daher bei den Manövern oft der Vorhut zugeteilt 
und treten vor Beginn des Gefecht? und während besfelben mit großem Nuten 
in Tätigkeit. Den Luftichifferabteilungen find fahrbare SFunfentelegraphen- 
Stationen beigegeben, die ihre Meldungen fchnell weiter verbreiten. Die Freis 
fabrballons des Luftichifferbataillons find hauptfächlicy dazu beftimmt, vor 
belagerten Feitungen verwandt zu werben. Gie follen auf der einen Geite der 
Einjchliefungslinie auffteigen, über die SFeftung hinmegfliegen und auf der anderen 
Seite der Einfchließungslinie landen. Günftige Wind» und Wetterverhältniffe 
find dabei für eine erfolgreiche Beobachtung um jo notwendiger, als die Flughöhe 
zur Sicherung gegen feindliche Geſchützwirkung groß fein muß. Die freifahrenden 
Ballon werden jedoch, folange fie nicht gut lenkbar find, nur felten derart zur 
Verwendung gelangen können. Sin belagerten Feitungen auffteigend, werden fie 
jedoch, wie in Paris, oft von Nuten fein. 

Somit drängen alle Verhältniffe mehr und mehr auf die Konftruftion zu« 
verläffig lenfbarer SFreifahrballens von für die militärifchen Anforderungen 
genügender Eigengefchmwindigkeit.. Die Eigengefchwindigfeiten, welche Renard 
u. Krebs mit 6 Meter, Santo Dumont mit feinem Ballon Nr. 6 mit 8 Meter, 
Major Parjeval mit dem feinigen mit 8 Meter erreichten, ermwiefen fich als noch 
zu gering, und felbft die Gefchmwindigfeit von 11 Meter, die der Lebaudy-Ballon 
erzielte, wird von manchen Fachmännern noch für unzureichend gehalten, und 
erjt bei etwa 15 Metern, der vom Grafen Zeppelin erreichten Marimalgefchwindig- 
teit, der Bau derartiger Luftichiffe als fich verlohnend bezeichnet. immerhin 
rechnet die franzöfifche Heeresverwaltung fchon heute auf die Leiftungen ber 
2ebaudy:Ballons, die fie, wie erwähnt, ihrem Armeematerial einverleibte. Auch 
ift hervorzuheben, daß der Lebauby: Ballon im Jahre 19023 33 Fahrten 
mit Streden von etwa 100 Rilometern und mehrftündiger, beftimmter Höhen» 
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lage zurücdlegte, bei denen er nur zweimal fein Ziel nicht zu erreichen vermochte, 
ſowie daß bei feiner bedeutenditen Fahrt von Moiffon nach Paris von 62 Kilo- 
meter in eimer Stunde 41 Minuten ein Wind von 6,15 Meter pro Sekunde 
quer zur Fahrtrichtung wehte. 

Als lenkbarer Ballon ift ferner nach mannigfachen, beharrlichen Verfuchen 
ber Ballon des Grafen Zeppelin nunmehr höchft erfolgreich auf den Plan 
getreten. Allein es bleibt immerhin fraglich, ob feine jüngft völlig geglückte 
Fahrt über den Bodenfee, bei geringem Gegenmwinde umd fogar 14—15 Meter 
Marimalgeichwindigleit, genügende Garantie für die Dauernde Verwendbarkeit 
des Ballons für Verkehrs: und militärifche ſowie miffenfchaftliche Zwecke bietet, 
und ob die unter dem Ballon in doppelter, praftifcher Anordnung hängenden 
beiden Treibmafchinen, die feine Unabhängigkeit fteigern, fich fo zuverläßlich und 
ftart machen laffen, daß das Beppelinfche Luftfchiff für jene Zwecke auf größere 
Streden für Verlehrszwede regelmäßig benußt zu merden vermag. Derart 
aber fcheint dasjelbe mit feinen großen Dimenfionen und den ins Auge gefaßten 
Zufluchtshäfen in Deutfchland geplant. Zwar geftattete fchon der im erften 
Modell über 12300 Kubikmeter faflende, etma 9000 Kilo jchwere Ballon fünf 
Perfonen und überdies 350 Kilo Ballaft zu tragen und eignete fich daher nament⸗ 
lich für die erwähnten erſteren Zwecke. Allein fein ftarrer Bau ift ungeachtet 
der ſehr großen Vorzüge, die er beſitzt, Verwerfungen durch den Winb und 
Schwierigkeiten beim Transport und der Steuerung und namentlich Gefahren 
beim Landen ausgefegt, denen er fich faum immer durch Aufftieg zu entziehen 
vermögen wird. Die Herftellungsfoften von gegen 200000 Mark des neueften 
Beppelinichen Ballons aber find gewaltige. Immerhin kann, wenn der Ballon 
fih auf die Dauer bewährt und fich für Fernfahrten bei mittlerem Winde, mie 
ber Erfinder annimmt, bi8 120 Stunden in der Luft halten fann und dem— 
entiprechend ausgeftattet wird, feine Verwendung für die erwähnten Zwecke 
möglich werden, und wünſchen wir dem mutigen, beharrlichen Erbauer ben 
weiteren, beften Erfolg. 

Auf die mannigfachen lenfbaren Santos Dumontjchen Ballon? ein- 
zugehen, würde und zu meit führen. Sie verwerteten zuerſt den Vorteil Leichter 
und doch ſtark treibfähiger Motore, vermochten jedoh im Ballon Nr. 6, mie 
erwähnt, nicht über 8 Meter Eigengeichwindigleit hinaus zu gelangen. Auch 
da8 Parſevalſche lenfbare Luftichiff hat nach einigen weniger gelungenen 
Verfuchen neuerdings feine Lenkbarkeit hervorragend dargetan. Allein ber 
notorijche Vorfprung, den die franzöfifche Luftfchiffahrt mit den zahlreichen Fahrt: 
erfolgen des Lebaudy-Ballons erreichte, läßt fich nicht beftreiten, und diefer Um— 
ftand veranlaßte befanntlic den Kaifer, der allen Sportbeftrebungen und befonders 
folhen auf dem Militärifchen verwandten Gebieten, das lebhaftefte Intereſſe 
entgegenbringt, auf die Bedeutung jener Erfindung binzumeifen und die Bildung 
einer Gejellihaft anzuregen, die den Luftſport nicht nur mit Liebe zur Sache, 
fondern auch mit den erforderlichen Geldmitteln betreibt. Die kaiferliche An« 
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regung hat bereit? ein lautes Echo gefunden und es ift anzunehmen, daß es 
der neugebildeten „Motorluftfchiff-Studiengejelfchaft” gelingen wird, ein dem 
franzöfifchen Luftſchiff überlegenes deutjches Luftichiff Herzuftellen, zumal der 
Barfevaliche Ballon ihm an Konſtruktion und Leijtungsfähigfeit bereits heute für 
mindeftens ebenbürtig, wenn nicht jogar überlegen gilt, und da technifche Fort: 
fchritte und Geheimniffe heute nicht lange unbelannt zu bleiben pflegen. Die 
Motorluftfhiff-Studiengefellfchaft hat bekanntlich den Motorballon Parfevals 
angelauft, ſowie das geiftige Eigentum an dem Syſtem des PBarjevalfchen Motor: 
luftfchiffes und alle aus diejfem Eigentum fließenden Rechte eriworben, insbefondere 
alle damit zufammenhängenden, teil patentierten, teils patentfähigen Erfindungen 
und die damit verbundenen Rechte. Als Ziel ihrer Bemühungen gilt die Aufgabe, 
der Luftichifferabteilung praftifches Material zur Löſung der Frage des lenfbaren 
Auftichiff3 zu liefern, ſowie diefes zu einem von den atmoſphäriſchen Verhältniffen 
unabhängigen Verkehrsmittel zu gejtalten. Major von PBarjeval, der aus dem 
aktiven Militärdienft ausfchied, trat nunmehr als zweiter Gefchäftsführer in ben 
Dienft der Motorluftichiff-Studiengefellihaft. Als Aeronaut ift Hauptmann von 
Krogh engagiert. Mit dem Bau einer großen Ballonhalle wird gegenüber dem 
Rajernement des Auftichiffer-Bataillond in Berlin-Schöneberg begonnen werben, 
fobald es die Witterung zuläßt. 

Zur Förderung von Verfuchen auf dem Gebiete der Motor-Luftichiffahrt 
bat nunmehr die Regierung die einmalige Ausgabe von 500 000 Mark bejtimmt, 
da die großen Intereſſen wirtichaftlicher und allgemein fultureller Art, die fich 
ſchon an die Herjtellung leiftungsfähiger Motorluftfchiffe knüpfen, es geboten 
erjcheinen lafjen, die in Deutjchland auf diefem Gebiete unternommenen Arbeiten 
auch reichsjeitig zu fördern. Nachdem die kürzlich begründete „Motorluftichiffahrts 
Studiengejellichaft” es auf fich genommen Hat, das von Major v. PBarfeval 
erbaute Motorluftfchiff unftarren Syſtems zu erproben und fortzubilden, fol das 
Gleiche mit dem Quftichiffe ftarren Syftems, das Graf Zeppelin konftruiert hat, 
geichehen. Das Zeppelinfche Luftfchiff hat fich als leicht und ficher Ienkbar 
erwiejen und die Erwartung gerechtfertigt, daß es bei meiterer Übuug in der 
Bedienung des Steuerd audy lange Streden in beliebiger Höhenlage geradeaus 
zu fahren imftande fein wird. Für derartige Verjuche ift bei der Größe bes 
Auftichiffs die Errichtung einer ſchwimmenden eifernen Ballonhalle auf 
dem bisherigen Verjuchsgebiete des Grafen Zeppelin dem Bodenfee, unerläßlich, 
damit das Luftſchiff auch bei Wind ficher auszufahren und wieder zurüdzufehren 
vermag. Die Mittel zur Errichtung diefer Halle, jomwie zur Vornahme ber 
erforderlichen Verfuche im Sommer und Herbjt 1907 follen dem Erbauer bed 
Luftſchiffes vom Reiche zur Verfügung geftellt werden, in deffen Eigentum dafür 
die Halle übergehen wird. 

Wir dürfen daher in diejen beiden Ballons die nächften Verfuchsobjefte für bie 
völlige Ausgeftaltung des deutfchen lenkbaren Ballons für militärifche und 
andere Zwecke erbliden, und, wie es fcheint ein Anzeichen dafür, daß man 
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militärifcherfeits diefe Fortentwidlung in erfter Linie der finanziell leiftungsfähigen 
Privatinduftrie zumeift, während die Militärverwaltung auf das höchft koſtſpielige, 
fein ficheres Reſultat garantierende Erperimentieren mit eigenen, lenfbaren Lufts 
fchiffen, unbeſchadet dahin zielender partieller Verſuche, vor der Hand verzichten 
dürfte. Mag nun auch die Verbefferung der Konſtruktion der lenkbaren Luft⸗ 
Schiffe eine noch fo erhebliche werden, jo vermögen felbftverftändlih nur die in 
einem großen Kriege zwiſchen militärifch ebenbürtigen mit guten Ballon aus- 
geftatteten Heeren gemachten Erfahrungen die volle Bedeutung des Luftballons 
und feinen Weg für die Kriegführung richtig erfennen zu laffen. Wenn fich der 
Feffelballon, mie erwähnt, bereitd bei den Manövern als ein ſehr wichtiges 
zwedmäßiged Drientierungd: und Aufflärungsmittel bei günftigem Wetter erwies, 
und dort, unter felbjt bei den Raifermanövern noch verhältnismäßig Fleinen 
Verbhältniffen, ald dad Auge der Manöver» und Armeeleitung gelten kann, jo 
vermag dies jedoch für die oberfte Heeresleitung in ben künftigen großen 
Entſcheidungsſchlachten aus dem Grunde nicht der Fall zu fein, da bort, mo 
mehrere Armeen auf viele Meilen weit fich erftredenden Räumen nebeneinader 
kämpfen, die Beobachtungsmeite von etwa 12 Kilometern des Ballons, für die 
Aufgabe der Heeresleitung nicht ausreicht, und die Depefche des Feldtelegraphen 
und der Funfjpruc als Orientierungsmittel an feine Stelle tritt. Jedoch ver« 
mag der Ballon auch dort für die Beobachtung ded etwa in unmittelbarem 
Bereich der Heeresleitung befindlichen Geländes und Gegners von großem Nutzen 
zu werben. 

Der lenkbare Rriegsballon aber wird nach Anficht der Fachkreiſe noch nicht 
dazu berufen oder imjtande fein, den bisherigen Transport- oder Verfehrämitteln, 
den Eifenbahnen, den Nutomobilen oder dem Geefchiff uſw. Konkurrenz zu machen, 
da er dazu, den künftigen Beppelinfchen Ballon etwa ausgenommen, noch zu 
wenig leiftungsfähig, noch zu langjam, zu unficher und zu Loftfpielig ift. Allein 
als Erfaß jener Verkehrsmittel, da mo fie verfagen oder nicht vorhanden find, 
fann er vielleicht dereinjt wertvolle Dienſte leiften. 

Es erjcheint von Intereſſe, zum Schluß den Hauptiyftemen ber be— 
fonders brauchbaren, lenkbaren Luftfchiffe einen Blid zu widmen. Es 
find deren drei: das ftarre des Luftſchiffs des Grafen Zeppelin, das halbftarre 
Lebaudys und das gänzlich unftarre des Parfevalfchen Ballons. Das ftarre 
Syitem bietet die großen Vorzüge der ficheren Lenkbarkeit und größerer Stabilität 
und namentlich Altionsfähigfeit, und bei bedeutenden Abmeffungen des größeren 
Werts fir Verfehrözmede, befonders den Transport von Perfonen, Gütern und 
Betriebsftoff, fomie von millenfchaftlichen und militärischen Zmeden dienendem 
Material. Es hat dagegen, wie erwähnt, den Nachteil, der fchmierigen dauernden 
Sicheritellung der Führung, fowie den der Schwierigkeit des Transports und 
den der Gefahr bei der Landung, ſodaß dasjelbe bis jetzt nur an vorbereiteten 
Stellen, den Zufluchtshäfen, zu landen vermag, da wenn fich das Auftfchiff auch 
bei ungünftigen Witterungsverhältniffen durch Aufftieg in davon unberührte 
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Zonen jener Gefahr zu entziehen vermag, dasfelbe, wenn fein Treibfraftvorrat 
zu Ende, jchließlih auch unter ungünftigen Verhältniffen zu landen gezwungen 
fein fann. Allerdings rechnet der Erfinder, wie erwähnt, darauf, daß berfelbe 
nebft der Gasfüllung von 11000 Kubilmetern unter Umftänden 120 Stunden 
ausreiht. Das Parſevalſche unftarre Syftem bat die, namentlich in 
militärifcher Hinficht ind Gewicht fallenden Vorzüge des leichten Transports des 
ungefüllten Luftjchiffes und befonder8 ben des meit leichteren, ungefährlichen 
Landens. Es gilt daher jchon heute im kleinen Maße für Kriegs» und Sport» 
zwede brauchbar. Allein für größere Zwecke erfcheint es zweifelhaft, ob man die 
pralle Form ohne Verfteifung aufrecht erhalten können wird. Das halbitarre 
Syftem Lebaudys ift durch die Verbindung eines nicht ftarren Teils, der 
torpedoförmigen Ballonhülle, mit einer ftarren aus Stahlröhren hergeftellten, mit 
einem Riel und einer Schwanzfloffe verfehenen Plattform von 25 Meter Länge 
und 6 Meter Breite, repräfentiert, auf der die Grundfläche der Ballonhülle fist, 
und mit der die Gondel feft verbunden ift. Seine unvergleichlicy größere Transport⸗ 
fähigkeit wie die des ftarren Syſtems wurde beim zweiten verbefferten Ballon 
noch dadurch gefteigert, daß die Plattform zum Auseinandernehmen eingerichtet 
ward, was ſowohl für den Transport durch enge Straßen — die von Meudon 
vermochte der Ballon nicht zu paffieren — wie namentlich auch für den Bahn- 
transport von bejonderer Wichtigkeit ift. Somit ftellt fich das halbitarre Syftem 
nebft feinen übrigen Vorzügen der erprobten Lenkbarkeit, ſowie beträchtlicher 
Geſchwindigkeit und namentlich der zahlreichen in jeder Hinficht gelungenen 
Fahrten, zur Zeit ald das volllommenfte, und für militärische Zwecke brauche 
barfte dar, während das jtarre Syftem Beppelins für Verkehrszwecke uſw. die 
größte Zufunft befiten dürfte. Hinfichtli der Motoren fei bemerkt, daß 
Dampftraft und Elektrizität al3 nicht ausreichend, bei den neueften Ballon» 
fonftruftionen ausfchieden, und Benzinerplofionsmotoren an ihre Stelle traten, 
die jedoch unzuverläffig find. 

Somit werden, in Anbetracht der mannigfachen noch zu löfenden Probleme, 
um das lenkbare Quftfchiff zu einem in jeder Hinficht kriegs- bezw. verfehrs- 
brauchbarem, zuverläffigen zu machen in den SFachkreifen fanguinifche dahin 
gehende Hoffnungen zur Zeit noch nicht gehegt, und u. a. bezweifelt, daß fich das 
neue Verkehrsmittel, wie einige meinen, u. a. eignen werde, unfere Truppen in 
Sübdafrifa zu verproviantieren und den Bau von Eifenbahnen überflüifig zu 
machen, da ein Verkehrsmittel nicht wie die Luftfchiffe von Wind und Wetter 
abhängig fein und nicht fo Eoftipielig und nicht jo wenig Transportraum mie 
diefe bieten dürfe. Diefe Abhängigkeit vom Wetter und die von den 
tehnifhen Momenten macht jedoch das Luftfchiff aud für die mili« 
tärifhen Zmwede der Aufklärung, Beobahtung und Drientierung 
nur zu einem unzuverläffigen, wenn auch bei günftigen Ber- 
bältniffen fehr [hägbaren Hilfswerkzeug, auf das jedoch mit 
Sicherheit, namentlich im Bewegungskriege, nicht zu rechnen ift, 
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fo daß daher bi3 auf weiteres der gefamte Heeresapparat für 
jene Hmwede jelbftverftändlich aufrecht erhalten bleiben muß. 

Regierungsrat Martin befindet fich unferes Dafürhaltens in ftartem Irrtum, 
wenn er meint, daß die Entwicklung der Luftfchiffahrt in weniger als 10 Jahren 
eine derartige fein und das lenkbare Quftichiff dann eine derartige Vollendung 
haben müſſe, daß eine Invaſtonsarmee nicht daran denken würde, durch den ges 
planten Ranaltunnel England anzugreifen, fondern den bequemeren Weg durch 
die Lüfte vorziehen würde. Denn zum Transport von etwa 200000 Mann, bie 
für diefen Angriff notwendig find, würde man 200 Ballons, die je 1000 Mann, 
oder 2000, die je 100 Mann tragen können, bedürfen. Das größte, biäher 
fonftruierte Luftichiff von 12300 cbm Inhalt beim erften Modell, das Zeppelinfche, 
trug bis jest jedoch nur 850 Kilo Ballaft und 5 Berfonen, in Summa etwa 
725 Rilo, außer feinem Eigengewicht, und würde daher für Heerestransports 
zwede einer faum durchführbaren Vergrößerung ufm. bedürfen. Dazu kämen 
überdie8 die Transportanforderungen für den enormen Heerestroß, der dem 
Heere unmittelbar folgen muß, fo daß die Anfiht Martins kaum ernft genommen 
werben kann. 








Johann Hnton Leilfewitz. 
(Geftorben am ı0. September 1806.) 


Yon 
Dans Benzmann. 


pr Februar des Jahres 1775 erließen die Unternehmer des Hamburgifchen 
Theaters, Sophie Charlotte Acdermann und Friedrich Ludwig Schröder, eine 
Ankündigung, worin fie einen Preis von zwanzig Lousd’or für das befte Trauers 
jpiel ausjegten. Die Hauptbedingungen des Preisausfchreibend waren jehr 
milde; e3 wurde verlangt, daß der Inhalt nicht unfittlich fei, daß das Stück 
feinen großen Aufwand an Bühnenmitteln ſowohl binfichtlich der Perſonen ala 
der Kleider und Dekorationen erfordere, und endlich, was auffallend erfcheinen 
mag, daß e3 in Profa geichrieben fei. Die Wahl des Motivs war den Dichtern 
volllommen freigejtellt, nicht aber war, wie das bisweilen angenommen und 
gläubig wiederholt worden ift, zum Sujet ein Brudermord aufgegeben.‘) Daß 
das Hauptmotiv in allen eingefandten Stüden ein Bruderzwift war, war ein 
Spiel de3 Zufall3, das fich übrigens aus der Vorliebe der Zeit für die Familien— 
tragödie einigermaßen erflärte. In dem alten Berichte der Preisrichter heißt es 
hierzu: „Das erfte Trauerfpiel: ‚Die unglüdlichen Brüder‘ war zu leer an 
Handlung, nicht überdacht und reif genug, objchon einige Szenen vorteilhaft und 
Erwartung erregenb angelegt, die aber unbefriedigt blieb. Das zweite hieß: 
‚Julius von Tarent‘, bandlungsvoll, jchön dialogifch, vol Verve und Geiſt; 
alles entdeckt den Kenner der Leidenfchaft, den denfenden Kopf, den Sprecher des 
menfchlichen Herzens und kurz — den Dichter von Talenten; es war des Preifes 
wert, bi3 ihm das dritte: ‚Die Zwillinge‘, denfelben dadurch abgewann, daß es 
bie mächtige gewaltige Triebjeder der unentjchieden gebliebenen Erftgeburt vor- 
aus hatte.“ 


1) Die Bedingungen des Preisausfchreibens teilt R. M. Werner in jeiner 
Neuausgabe des „Julius von Tarent“ und der „Dramatifchen Fragmente“ 
mit (Deutfche Literaturdentmale des 18, und 19. Jahrhunderts in Neudruden heraus» 
gegeben von Bernhard Seufert, Nr. 32; B. Behrs Verlag, Berlin). — &8 fei hinzu— 
bemerkt, daß Werner den „Julius von Tarent“ nach dem Originalmanufftipt ver: 
öffentlicht hat. Die fogenannten Driginaldrude und jpäteren Ausgaben des Dramas 
find Drude nach einer durch Schreibfehler entftellten Abichrift, die Leifervig durch 
einen anderen beritellen ließ (vgl. hierzu Werners fehr gründliche Zertunterfuchungen 
in feinem Bormorte). 
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Diefes Ereignis erregte die damalige literarifche Welt, Bühne und Kritik, 
aufs heftigfte; in allen Zeitfchriften und in jedem Briefmechfel wird es gloifiert. 
"Mit ihm hatte der Geift Shakefpeares, hatte dad Genie, die Jugend einen neuen 
Sieg errungen, und wer von ben Alten für dieſen Geift der freien Leidenſchaft 
und des freien Wortes gefämpft hatte (Leſſing in erfter Linie), der ftimmte 
diefer literarifchen Tat ebenfo bei wie die junge Generation, von ber — mie mir 
wiffen — Schiller ganz befondere Anregung durch die in jenen Dramen be» 
bandelten Motive und Familiengeſchichten empfangen follte („Cosmus von Medicis“, 
„Die Räuber“, „Die Braut von Meffina‘). Schiller, dies fei hier eingefügt, ſchreibt 
an Neinwald, daß in dem „Julius von Tarent“ mehr Feuer, mehr Blut und 
Nerv als in Leffings „Emilia Galotti* fei; von feinem „Carlos“ fagt er jpäter: 
„Garlos bat, wenn ich mich de3 Maßes bedienen darf, von Shalejpeares ‚Hamlet‘ 
die Seele, Blut und Nerven von Leiferwig' ‚Fulius‘ — und den Puls von mir,“ 
Der leider in jungen Jahren verftorbene Literarhiftorifer Gregor Kutfchera®) 
vergleicht Leiſewitz' und Schillers einander ähnliche Helden folgendermaßen: 
„Des ‚Yulius‘ grübelnde jchwärmerifhe Natur, feine über Standesvorurteile 
fich erhebenden FFreiheitsideen, feine hingebende SFreundfchaft zu Ajpermonte, feine 
tiefe innige Liebesempfindung, dies alles hat in ‚Don Carlos‘ und in ‚Marquis 
Poſa‘ eine veredelte, ivealere Geftaltung erhalten.” 

Freilich das Urteil der Preisrichter jelbit hat vielen Widerſpruch hervorgerufen. 
So war Leſſing mit dem Spruche gar nicht zufrieden. Aus begreiflichen Gründen 
war ihm das Drama „Julius von Tarent“ lieber wie „Die Zwillinge“. In dem 
Werke Leifewit’ erfannte er feine eigne Schule wieder. An der „Emilia Galotti*, 
an Leifings Theorien von der Einheit der Zeit, von der bedeutungsvollen Führung 
des Dialogs, der zur Rataftrophe hinzuftreben habe, hatte fich Leiſewitz gebildet. 
Viel mehr Maß und Ziel, Feinheit und Kunft, Kritit und Piychologie verriet 
die Drama als das Klingers, das wiederum die Kraft und Mucht ber rückſichts— 
los ſich gebenden Leidenfchaft, originelle Sprache, kurz alle genialen Allüren für ſich 
hatte. Der „Julius von Tarent“ fteht eigentlich der Kunft Goethes näher wie 
der Schiller. Hielt doch Leifing auch anfangs diefes Drama für ein Werk 
Goethes und foll ausgerufen haben, nachdem er belehrt worden war: „Deſto 
bejjer! jo gibt e8 außer Goethe noch ein Genie, das fo etwas machen kann!“ 
BDezeichnend für die Beurteilung, die der „Julius von Tarent” fand, find zwei 
Stellen aus Briefen Leſſings, in welchen er den nach Berlin reifenden Leifewig 
empfiehlt. Am 16. uni 1776 fchreibt Lejfing an feinen Bruder: „Der Dir 
dieſes überbringt ift Herr Leifewis, oder, wenn Du diefen Namen noch nicht 
gehört haft, der Verfafjer des ‚ulius von Tarent‘. Diejes Stüd wirft Du ohne 
Zweifel gelefen haben, und wenn e8 Dir eben fo fehr gefallen ala mir, fo kann 


) „Johann Anton Leifewig Ein Beitrag zur Gefchichte der deutfchen Literatur 
im XVIIL Jahrhundert” von Gregor Kutfchera v. Aichbergen. Nach dem Tode 
des Berfaffers herausgegeben (von Karl Tomafchel), Wien 1876, 
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e3 Dir nicht anders als angenehm fein, den Urheber perfönlich kennen zu lernen. 
Ein folcher junger Mann und ein folches erſtes Stüd find gewiß aller Auf- 
merffamfeit wert. Er wird fich einige Tage in Berlin aufhalten und mwünfcht 
durch Dich unfere dortigen Freunde Tennen zu lernen. Begleite ihn aljo, foviel 
es Beine Zeit erlaubt, und fchreibe mir doch, wie fein Stüd in Berlin gefällt 
und ob man es aufführen wird.“ An Moſes Mendelsfohn fchrieb Leffing: „Der 
Ahnen dieſes überreicht, ift ein fo guter junger Mann, daß ich eiferfüchtig darauf 
fein würde, mern er eine andere Adreffe von hier mitnähme, als meine. Er hat 
eine Tragödie gefchrieben, die Sie vielleicht noch nicht gelefen haben, von der 
ich aber doch wünſchte, daß Sie fie lefen möchten, um zu hören, ob mein Urteil 
mit dem Ihrigen übereinftimme. Ich glaube nicht, daß viel erſte Stücke jemals 
beſſer geweſen.“ — Wie gefagt, die meiften Beurteiler fprachen fich fehr günftig 
über das Stüd aus, manche fogar in überjchwänglicher Weife wie der Literar- 
biftoriter und Shafefpeare-Ülberfeger Eſchenburg — Freund Leſſings —, der fich 
zu folgender lächerlich pathetifcher Übertreibung verftieg: „Man machte der Löwin 
den Vormurf, daß fie nur ein Junges zur Melt brächte. Ta, fprady fie, nur 
Eines; aber einen Löwen! — — Ich mache, fprach ein höhnifcher Reimer zu 
dem Dichter, in einem Jahre fieben Trauerfpiele, aber Du? In fieben Jahren 
nur Eines! — Recht; nur Eines, verſetzte der Dichter; aber eine Athalie!* 
(Beifpieldfammlung zur Theorie und Literatur der jchönen Wiflenjchaften Bd. 7 
©. 631). Bon fpäteren Kritiken ermähne ich die Böttigers in der Allgemeinen 
Beitung (Nr. 291 vom Jahre 1806): „Ein reiner füblicher Himmel breitet fich 
über dieſes Gedicht, das in Heſperiens goldenen Auen fpielt. Es vereint die 
tieffte fünftlerifche Befonnenheit mit der höchften Wärme des Gefühls und ver 
diente wohl bei allen deutichen Theatern, wo die Schaufpieler den Rünftlernamen 
nicht durch Tagelöhnergewerb entmweihten, das zu fein, was ber Brite ein 
Stod-play nennt, ein Stüd, was wenigſtens einmal ded Jahres mit der mög- 
lichften Anftrengung aller darin Nuftretenden gegeben wurde.” Auch Aug. Wil. 
v. Schlegel urteilte jehr günftig über da8 Drama; bekannt ift, daß Dito Ludwig 
ed ganz beſonders verehrte. Hierbei fei eingefchaltet, daß das Stück mit Erfolg 
in Berlin,®) Hamburg, Gotha, Bonn, Salzburg, Straßburg, Mannheim (am 
Burgtheater (Wien) und in Weimar durch die herzogliche Familie ſelbſt (1780); 
Herzog Karl Auguft fpielte den Julius felbft und ließ fich bekanntlich in diefer 
Rolle fpäter malen. Intereſſant war ein Projeft des ehemaligen Intendanten 
bes Meininger Hoftheater® Baul Lindau: einer feiner Lieblingspläne war, den 
Julius“, die „Zroillinge* und die „Braut von Meffina” nacheinander aufzuführen. 

Rod mußte Leifewig noch felbft auch abfprechende Urteile hören. Nicht 
ernft zu nehmen ift die Kritik des mißgünſtigen alten Bodmer; man findet es 


», K. G. Leſſing fchreibt hierzu an feinen Bruder Botthold Ephraim: „Julius 
von Tarent* ift bier bei immer ziemlich vollem Theater viermal aufgeführt worden. 
Wie man mit der Aufführung zufrieden fein lann, mag Herr Leiferwig felbft jagen.” 
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gedrudt unter dem Titel: „An den betrogenen guten Mann, den ‚Julius von 
Tarent‘ aus fich felbjt gebracht bat” in den „literarijchen Dentmalen von ver- 
Ichiedenen Verfaffern* (Zürich 1779). Bedenklicher ift das Urteil Mercks, eines 
feinen und klugen Kopfes, im 4. Heft des „Deutichen Merkur“ von 1776 —: 
daß er bei aller Anerkennung des „ungemeinen Genies“ des jungen Verfaſſers 
in den Charakteren Selbjtändigkeit und Naturwahrheit vermiffe, fie feien wie 
alle Gejchöpfe der derzeitigen Dramatifere nur leere Hirngefpinnfte. Der große 
Hettner, der befte Kenner jener ganzen Literaturepoche, jchließt fich diefem Urteil 
faft unbedingt an. 

In der Tat, auch wir vermögen heute, wenn wir von einem abjoluten, 
die Zeit nicht berüdfichtigenden Standpunkte urteilen, dem Drama an fich bes 
fondere Qualitäten nicht abzugemwinnen. Die ftraffe Rompofition — nach dem 
Beijpiele Leſſings — läßt die den Händen eines begabten, jedoch durchaus nicht 
genialen Dichters anheimgefallene Handlung als ein zwar funftoolles, aber auch 
gefünfteltes Gebilde erjcheinen. Alles ftrebt in diefem Stüde und zwar auf 
Grund einer pſychologiſch unbegreiflichen und unnatürlichen Nebenhandlung: 
der alte Fürſt emtreißt die Geliebte beiden Söhnen und ftedt fie noch dazu 
in ein Klofter — allzu deutlich der Kataftrophe zu; man fühlt und erlennt am 
fchnellen Auf- und Abtreten der Berjonen, am immer zugeipigten Dialog — ber 
Redner weiß die Antwort des Gegenredners fat immer ſchon vorher —, daß 
nur das eine Ende fommen fol und wird, und wenn fich zehn andere Mög« 
lichkeiten, zehn audere vernünftige Ausmwege darböten. Ebenſo einſeitig gerichtet 
ericheinen die Charaktere an ſich, fie bewegen fich vielfach marionettenhaft, ganz 
befonders die Frauen (Blanla, Cäcilia),. Sie reden abwechſelnd in einem 
gewählten blühenden — poetiſch oft nicht reizlofn — und in einem 
ſchwülſtigen, äußerlich tragijchen, aufgeregten Stil. Das pſychologiſche Niveau 
des Tramas ift demgemäß in dieſer Beziehung ein flaches, niedriges. Der 
Vergleich mit gewiſſen, grob zugehaucnen Stüden unjerer Zeit liegt nahe, 
Andrerfeit3 ift aber dody auch anzuerkennen, daß das Stüd in einem charalte- 
riftifchen Zeitſtile gefchrieben ift, mag derfelbe an fich auch als ein trivialer und 
unmahrer erjcheinen. Diefer ſprachlichen Gefchloffenheit kommt die theatralifche 
zu Hilfe, die ftraffe und durchfichtige gradblinige Führung der Handlung; durch 
beides ijt eine gewiffe Wirkung von der Bühne aus entjchieden verbürgt. Ein 
Verſuch, das Drama auf einer modernen Bühne aufzuführen, würde vielleicht 
interefjante Korrekturen unferes Urteils zur Folge haben. — Im einzelnen birgt, 
wie fchon angedentet, das Drama der Schönheiten viele. yntereffant ift es z. B., 
zu beobachten, wie Jugendfriſche und ein entjchieden überlegener jrühreifer Geift 
fid) in dem Drama das Gleichgewicht halten, wie geniale Emotionen und Dämpfende 
Wärme des Gefühls ſich gegenfeitig durchdringen, ich möchte auch jagen, wie 
die Materie des Stückes und die Seele, die Perſönlichkeit des Dichters ineinander 
aufgehen. So mag fich der entichiedene Wert des intereffanten Stüdes erklären: 
an fich Typus des Kunſtwerls einer Übergangszeit, behaftet mit den Tugenden 
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und Fehlern einer folchen Zeit, an fich feine geniale Leiftung, aber ein relativ 
anzuerkennendes Kunſtwerk, ift e8 doch recht eigentlich die perjönliche Manifeftation 
eines feelifch außerordentlich anzichenden, vornehmen, originellen, ja rätjelhaften 
Menſchen ... Damit haben wir uns dem „Problem“ Leiſewitz genähert. Wer 
war Leifewig? Wie kam e3, daß er der Nachwelt nur eine rejpeftable poetifche 
Zeiftung hinterließ (er ftarb nicht in jungen Jahren)? 

Vor mir liegen die beiden Ausgaben der Werke Leiſewitz', das zierliche 
Büchlein „Schriften von Koh. Ant. Leiſewitz“ (mit jchöner Titelvignette; 
Wien 1816, bey Eh. Kaulfuß und C. Armbrufter) und „Sämtlide Schriften 
von Joh. Ant. Leiſewitz“ (Zum erjten Male vollftändig gefammelt und mit 
einer Zebenäbefchreibung des Autors eingeleitet. Nebſt Leifewig’ Portrait und 
Fakſimile; Braunfchweig 1838, Verlag von Eduard Leibrod). Dazu fommt die 
vorhin erwähnte Neuausgabe des „Julius von Tarent* und der „Dramatifchen 
Fragmente“ von R. M. Werner und die Neclamfche Ausgabe des „Julius von 
Tarent* (Univerjalbibliothef). Die „Sämtlichen Schriften“ (Braunfchweig) find 
290 Seiten ftarf, fie beftehen aus den dramatifchen Dichtungen, einigen literarischen 
und juriftifchen Schriften, von denen ich erwähne „Nachricht von Leifings 
Tode* (1781), „Über den Uriprung des Wechſels“ (1782) und „Über die 
bei Errichtung Öffentlicher Armenanftalten zu befolgenden Grund» 
fäße” (1802 und 1803), und aus einer geringen Anzahl von Briefen. Ein paar 
weitere dramatifche Fragmente teilt Werner mit. Das ift alles. 

Ebenfo fpärlich find die Nachrichten über das Leben diefes rätjelhaften 
Poeten, der doch über 50 Jahre (1752— 1806) gelebt und als Verwaltungsbeamter 
fpäter ſich manches Berdienft erworben hat. 

Leifemig wurde am 9. Mai als Sohn eines reichen Weinhändlers geboren, 
feine Mutter mar eine geborene Gathrin Luiſe von der Veecken aus Hannover. 
Nachdem er in Hannover das Gymnaſium abfolviert hatte, bezog er im Jahre 
1770 die Univerfität Göttingen. Hier verkehrte er namentlich mit Hölty und 
Thaer. Bob hat uns in dem Leben Höltys einen charakteriftifchen Zug aus 
der Belanntichaft beider aufbemahrt:*) „So wenig Hölty um Andere fich zu 
befümmern jchien, fo befannt und geachtet war er bei allen Studierenden der 
Akademie. Wicht felten gefchah ed, wenn er nad) Tifche mit feinen Freunden 
auf der Gaffe ging, daß ihn jemand anbielt und zum Kaffee nötigte. Hölty 
fragte nach der Wohnung, ging bin, machte dem Wirt einen Büdling, tranf, 
ohne ein Wort zu fprechen, was ihm eingefchenft wurde, und ging wieder weg. 
So hatte er jelbft Leiſewitz fchon oft befucht, bis fie endlich zu einer Unterredung 
kamen.“ Leifewig trat auch dem Hainbund bei, und zwar wird er, der damals 
bereit3 mit dem Plane umging, eine Gefchichte des dreißigjährigen Krieges zu 
ichreiben, für das Fac der Gefchichte in den Bund aufgenommen (2. Juli 1774, 


) S. Höltys Gedichte, herausgegeben von J. 9. Bob. 1814, Weißenfels, 
Borrede S. XVI. 
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am Geburtätage Klopftods). Übrigen? war damals bereit? der „Julius von 
Tarent” fo gut wie abgefchloffen. Voß, Mitglied des Hainbundes, fchreibt hierzu 
an einen anderen Bundesbruber Brüdner am 15. Auguft u. a.: „Er arbeitet 
jest an einem QTrauerfpiele, wovon die fertigen Scenen vortrefflich find.” 
Merner führt hierzu aus: „Er arbeitete fo ſchwer und mühjelig, e3 fehlte ihm 
fo fehr an Mut und Energie, daß er darin das völlige Widerfpiel von Klinger ift. 
Sein Temperament war ein merfwürdiges Gemifch von ‚Grillen‘ und Quftigfeit, 
Melancholie und bizarren Einfällen, Er bringt nichts vorwärts, mweil er auf bie 
richtige Stimmung und Stunde wartet und, ehe fie fich einftellt, manches andere 
beginnt, bis plöglich Stunde und Stimmung verfchwunden find... Auch feinem 
Naturell muß es an Leidenschaft gefehlt haben... Wir hören nichts von Liebes- 
ſtreichen.“ 

1774 verließ Leiſewitz Göttingen, und zwar heimlich, um ſich und den 
Freunden den Schmerz des Abſchieds zu erſparen. Er lebte dann, nachdem er 
in Celle am 27. Oktober 1774 vor dem dortigen Oberappellationsgerichte das 
Advokatur⸗Examen gemacht hatte, abwechſelnd als Advokat in Hannover und 
Gelle. Ende November 1775 fiedelte er nach Braunfchweig über, mo damals 
unter dem Schuße eines funftfinnigen Fürften Männer wie Jeruſalem, Zadyariae, 
Schmidt, Ebert, Eſchenburg und insbejondere Lejfing lebten und wirkten. Unterbes 
erledigte fich jenes Preisausfchreiben. Leifewig gehörte zu den angejehenften 
Schriftjtellern der jungen Generation. Reifen nach Hannover und Berlin bringen 
ihm neuen Ruhm und die Freundfchaft hervorragender Männer wie Namler, 
Mofes Mendelsfohn, Engel, Nicolai, ein. Ein liebenswürbiges Mädchen, 
Sophie Seyler, die er im Haufe eines Oheims, wo fie erzogen murde, in 
Hannover fennen gelernt hatte, nannte er fein. Er heiratete fie 1781, nachdem 
er in Braunfchmweig als Iandfchaftlicher Sekretär eine fefte Anftellung gefunden 
hatte. Später (ſeit 1786) war er lange Jahre hindurch Prinzenerzieher, er trat 
dann ganz in herzogliche Dienfte über, Amter und Titel wurden ihm verliehen, 
fein Anfehen ftieg fortwährend, er wurde Präfident des Oberfanitätsfollegiums 
(1805) — als ſolcher widmete er fich hauptjächlich der Armenpflege, wobei ihn 
feine erſte Gattin in jelbjtlofefier Weife unterftügte. Er wohnte felbft im Armen: 
viertel Braunſchweigs, um das Elend in unmittelbarer Nähe ftudieren zu können. 
Er machte Schulden, um mildtätig fein zu können. 1791 hatte er das Kanonikat 
vom St. Blafiusdome erhalten, wodurch ihm pefuniärer Vorteil erwuchs. Um 
feine Schulden bezahlen zu können, mußte er die Pfründe fpäter für 4000 Taler 
verfaufen. Doc, ging es ihm troß zeitweiliger Sorgen niemals ſchlecht. Von 
feinem Fürften und feinen Mitbürgern geliebt und geehrt, ftarb er am 10. Sep: 
tember 1810. 

Und troß dieſes reichgefegneten Lebens, troß der urjprünglichen Begabung 
und des literarifchen Erfolgs, trog Charaftertüchtigkeit, troß Streben, Fleiß und 
Ausdauer, troß Liebe und Eheglüd feine weitere fünftlerifche Entwidlung, neben 
dem „Julius von Tarent” nur ein paar fpärliche Fragmente! mie erklärt fich 
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dieſes Problem? on feiner Gefchichte des dreißigjährigen Krieges find große 
Teile fertig geworden. Möglich, daß Leiſewitz fpäter, als Schiller ſich mit diefer 
Materie bejchäftigte, entmutigt von feinem Werle zurüdtrat. Bekannt ift, daß 
er tejtamentarijch die Vernichtung feines literarifchen Nachlaffes verfügte und 
daß grade die hiftorifhen Fragmente der Flamme zum Opfer fielen. Allmähliche 
Entmutigung infolge äußerer Erfahrungen und infolge ehrlicher Selbftertenntuis 
fcheint die Haupturfache feiner Untätigkeit geweſen zu fein. Er blieb immer in 
den Anfägen fteden, er jammelte fortwährend Stoffe und Studien, er verlor 
fi in peinlichen Beobachtungen und kritiſchen Vergleichen. Es fehlte ihm an 
Initiative, andrerfeits litt er an einem Übermaß von Selbjtkritik und Befcheidenbeit. 
Wie Dtto Ludwig erfaßte ihn die Tragif der fünftlerifchen Unfruchtbarkeit infolge 
eines allzu ftarfen Berantwortungsgefühls, infolge allzu großer Objektivität. 
Dazu kommt, wie Werner jehr richtig ausführt, ein jchmaches künftlerifches 
Temperament, eine angeborene Schwere, eine geringe Fähigkeit, aus fich felbft 
bherauszutreten, fchöpferiich zu geftalten, die an und für fich träge und fpröde 
Phantafie anzufeuern und den Funken des Talents zu entflammen. Alle dieſe 
Umjtände und Charaktereigentümlichkeiten brachten e8 mit fich, daß der Dichter 
fich mehr und mehr der Refignation bingab, daß er fchließlich mehr Verdruß als 
Freude an eigenem Schaffen empfand. 

Diejer merkwürdige Charafter jcheint uns nun menſchlich vertrauter zu 
fein ald manch andrer Poet jener Zeit, und wir begreifen nun, meshalb uns 
der „Julius von Tarent“ trog mancher Unbeholfenbeit in Sprache und pfychor 
logifcher Analyfis fo merkwürdig befeelt, jo modern erjcheint, weshalb er ung 
feffelt: die feine nervöfe, von Stimmungen abhängige Seele des Dichters pulfiert 
hinter dem Gewebe de3 Kunſtwerls, das ein Lebenswert war, das des Dichters 
Lebenswerk blieb. Wie ſehr Leifewig fein perjönlichites Empfinden in diefem 
Drama mitjprechen ließ, ergibt fich aus Vergleichen zwifchen Dialogftellen und 
fpäter gefchriebenen Briefen des Dichter? (an Sophie Seyler). Auf diefe Ahn- 
lichkeit, in der gewiß auch die unfruchtbare Einfeitigfeit des Dichters zum Aus— 
drud fommt, weit auch Werner hin. 

Der alten Ausgabe der „Sämtlichen Schriften” (von 1838) ift ein ungemein 
feffelndes Bildnis von Leifewig beigegeben. Aus einem zart und fein gefchnittenen, 
ariftofratifch- vornehmen Antlis, über dem der Schimmer feelifcher Reinheit 
liegt, bliden ein wenig fpöttifch und ein wenig melancholifch-mißtrauifch ein 
poar liebenswirdig-fluge Augen. Ein abfonderliches Bild, das viel verrät und 
und viel verfchmweigt, das jo klar und fo lebendig ift und doch fo verſchloſſen, 
daß man über die intellektuellen und pfychifchen Eigenheiten diefer Individualität 
eigentlich doch im unklaren bleibt... 


En 





Die Erziebung zu Vätern, oder die Kenntnis der nächlt- 
liegenden Dinge. 


j Von 
Georg Biedenkapp. 


D“ moderne Leben mit jeinem Haften und Sagen hat für das Glüd 
der VBaterfreuden nicht allzuviel Zeit übrig. Der Eine fommt müde 
und verdroffen, erjt zu jpäter Abendjtunde, aus dem Gejchäfte und kann 
ſich jeinen Kindern nicht widmen, jelbjt wenn er e8 wollte. Der Andere 
hat von den Sorgen und Aufregungen des Tages gerade genug, um jich 
nicht durch die Kinder, diefe Mahner zum Fleiß und zur Arbeit, noch 
abends an die forgenvolle Zukunft erinnern zu laſſen; er jucht deshalb 
Zerftreuung außer dem Haufe. Ein Dritter muß im Intereſſe des Ge: 
ſchäftes gejellichaftlichen Berpflichtungen nachkommen, ein Vierter geht 
feinem Berufe gerade zu der Zeit nach, mo andere mit dem Tagespenjum 
fertig jind. Dazu kommen noch die Vielen, die gar nicht einmal den 
Wunſch und das Verlangen haben, ſich um die heranwachienden Rinder 
zu fümmern. Alles in allem ergibt dies für die heranwachſende Generation 
einen unerjeßlichen Verluſt ſchönſter Stunden, in denen der Vater aud) 
Erzieher, Freund und deal wird, und für die Väter bedeutet der 
herrſchende Zuſtand Betrug um einen Schaß öjtlichjter Freuden, Betrug 
um die verjüngende, belebende Kraft, die dem Umgang mit dem eigenen 
Kinde entjpringt, Betrug um die eigene geiftige Weiterbildung, deren 
zu jeiner eigenen Freude fein richtiger Vater entraten kann. Wie ein 
großer, zum Erjchreden zunehmender Teil der Mütter nicht mehr imjtande 
iſt, das Verlangen des indes nach leiblicher Nahrung aus eigener Bruft 
zu ftillen, jo wird auch die Zahl derjenigen Väter immer geringer, die 
den Fragedurſt ihrer Leibesiproffen mit geiftiger Koft zu jtillen vermöchten. 
Gelbjt aber da, wo jich alles gut zufammentrifft, wo der Vater fich nicht 
durch Sorgen und Nüdjichten hemmen läßt, jede freie Zeit den Kindern 
zu widmen, mo er bereitwillig ijt, auf ihre nimmermüde Frageluft ein- 
zugehen — jelbjt da kann der moderne Vater nicht mehr auf der Höhe 
jeiner Aufgabe jtehen. Die Welt der umgebenden Dinge ift eine gründlich 
andere geworden, aus einem vorwiegend agrarifchen ift Deutjchland ein 
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induftrielle® Land geworden und ftarrt von technifchen Rätjeln. Welcher 
Bater, der nicht Techniker ift, vermöchte bei einem Gang über die Straße 
feinem Rinde all die Fragen beantworten, zu denen die Wahrnehmungen 
der Kleinen Anlaß geben? Da ift das Wunder der eleftrifchen Straßen: 
bahn, da wird eine Gaßleitung gelegt, oder ein Kanal gereinigt, oder 
ein Telephonkabel unterivdifch gebettet. WBogenlampen werden aus ber 
Höhe geholt und mit neuen Koblenjtiften verjehen. Wo eine Neu— 
pflajterung der Straße ftattfindet, foll der Vater flugs wiſſen, woher die 
gleichmäßig geformten Pflaftermwürfel fommen. Ya, e8 bedarf gar feines 
Ganges über die Straße, um den modernen Vater, zumal den Elafjiich 
gebildeten, in die hilflojefte Verlegenheit zu verjegen: Telephon, elektrifche 
Haußflingel, Wafferleitung und dergleichen Dinge wollen jachgemäß und 
dennoch dem Kinde verftändlich erllärt fein. So ein Kind darf man 
nicht mit Fremdworten abjpeijen. Man muß fi auf die große 
Kunſt einfachfter Sätze und glüdlicher Gleichnijfe verjtehen. Man mird 
auch vergeblich nach Art der Profefforen dozieren, da8 und das fei ja 
offenbar, natürlich, jelbjtverj.ändlich, denn am meijten dem Rinde gegen: 
über gilt der Spruch: 
„Ratürlich, offenbar, felbftverftändlich: 
Mit diefen Wörtchen Tügt man fchändlich.* 

Hier wird das Find zum Erzieher, es zwingt uns, jelbjt über die 
Dinge nachzudenken und Neues zu lernen, vor allem bringt e8 uns zur 
Erkenntnis, wie wenig unfer Wiflen, unfere Bildung auf der Höhe der 
Zeit fteht. Vielleicht darf ich hier einiges aus perfönlicher Erfahrung 
einflechten. 

Wie ich fchon in einem früheren Auffage darzulegen Gelegenheit 
hatte, laffe ich meine acht und neun Jahre alten Knaben Märchen weder 
hören noch lefen, Dagegen erziehe ich fie zur möglichft fcharfen Beobachtung 
ihrer Umgebung und des jcheinbar Einfachen oder Unanfehnlichen. Hier 
erleben jie Märchen und Überrafchungen die Fülle. Sch bin felber weder 
Botaniker, noch Zoologe, noch Mineraloge; meine Knaben aber haben 
mir die Überzeugung beigebracht, daß ein Vater ohne ein gerüttelt Maß 
ſolcher Kenntniffe ein jehr mangelhafte Subjekt if. Gewiß haben wir 
auf dem Gymnaftum jahrelang Pflanzen, Tiere und Steine bejchrieben, 
aber die Kenntnis diefer nächjtliegenden Dinge ift dabei wenig gefördert 
worden. Wir mußten viel Klaffifilation, Zahnformeln, Wirbelzahlen, 
aber gerade die Pflanzen- und Inſektenwelt der nächiten Umgebung blieb 
uns unbefannt. Nie fand der Unterricht in der Weiſe ftatt, daß ber 
Naturforjcher mit feinen Schülern ind Freie gegangen — und ſich 
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dort über alles, was Schüleraugen entdedten, hätte ausfragen laffen: 
wie heißt diefe Pflanze? Diefer Käfer? Und Ddiefer Stein? Dabei 
hatten wir einen hervorragenden Gelehrten zum Lehrer. Daß der Unter: 
richt heute noch nicht in diefer lebensvollen und erjprießlichen Weije ges 
geben wird, dafür ließ ich mir folgenden Umftand als ficherften Beweis 
gelten. Im vergangenen Sommer bejuchte ich mit meinen Knaben zu 
den verjchiedenften Stunden an den verfchiedenten Wochentagen einen 
Heinen Wafjerteich, aus dem wir die abenteuerlichjten Tiere herausfijchten; 
ich als Bater war genau fo begeijtert wie meine Knaben und habe jelber 
auch für eine jchriftitelleriiche Arbeit, die ich gerade unter der Feder 
hatte, mancherlei Anregungen davon gehabt, wovon folgende Reime 
Zeugnis ablegen mögen: 

Jüngſt mußt’ ich mit meinen Ainaben 

Zu einem Wafferteich traben. 

Sie pirfchten vergnügt Kaulquappen, 

Da ſah ich fie auch ertappen 

Mandy’ fcheußlichen Waflerbürger 

Und morbbegierigen Würger. 

Wir priefen die herrliche Schöpfung 

Troß ihres Geſetzes der Köpfung 

Des Schwächeren durch den Bellern 

Sei diefer verfehen mit Meſſern 

Dder mit allerlei Zangen — 

— Ihr müßt an dem Worte nicht bangen — 

Oder mit Paragraphen 

Über Gefängnisftrafen. 

Nie habe ich diefen Teich, diefen Quell der Naturerfenntnis, von 
einer Schulllaffe umftanden gefunden, nie einen Lehrer mit Schülern 
dort angetroffen, obwohl Gymnafium und Realſchule nicht weit entfernt 
waren. Und was läßt ſich an einem folchen ftillen Weiher alle8 demon— 
ftrieren! Wir holen uns einen Froſch heraus und machen an ihm das 
Geheimnis eines Unterjeebote® Har. Das herausgeftülpte Frofchauge 
gleicht dem Periſkop, jenem Apparat, der durch ein Linjen- und Prismen: 
fyftem die Vorgänge über Wafler ins Unterfeebot hinabſpiegelt. Wir 
verfolgen die größer und größer werdenden Wellenfreife, Die unaufhörlich 
auf dem Wafjeripiegel dur tanzende Waſſerkäfer erregt werben: als 
folche Wellen Haben wir ung die Schwingungen des Weltäthers vorzuftellen, 
die al3 Licht wahrgenommen und als Nachrichtenträger bei der drabtlofen 
Telegraphie verwandt werden. Nach wochenlanger Sommerhitze fanden 
wir einen Heineren Teich in der Nähe völlig ausgetrocnet. Hier wurde 
und ein Kapitel aus der Entwicklungsgeſchichte Mar: die Ummandlung 
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von Wafjertieren zu Landtieren. Denn wenn in Urzeiten ein Binnen: 
waſſer austrodnete, jo Hatten diejenigen Tiere, die die Trodenzeit über: 
ftehen konnten, einen VBorjprung vor den ungünftiger Ausgeftatteten. 
Doch mag jold ein Waffertümpel ein noch fo empfehlenswerter Tempel 
der Wiffenfchaft fein, jobald er nicht das Wallfahrtsziel ganzer Schul: 
klaſſen mit ihrem Lehrer bildet, hat er feinen Beruf verfehlt. Sch jelbft 
war leider außerjtande, meinen Knaben die abenteuerlichen Wafferbemohner 
mit Namen vorzustellen, ich fühlte mich deshalb in diefem Punkte zu 
wenig zum Vater erzogen. Troßdem hielt ich die Kinder zu ſcharfem 
Beobachten an und war oft erftaunt, was jold ein Kinderauge, einmal 
auf die Suche gejchickt, an Bäumen, Gräfern und Steinen alles entdeckt, 
Käfer und Würmer, von deren Eriftenz ich feine Ahnung hatte und deren 
Namen und Perfonalien mir zum größten Leidweſen unbefannt waren. 
Die Urgeſchichte der Kultur lehrt uns, daß die Menfchen des Steinzeit: 
alter mit fcharfem Auge alle Steine durchmufterten, die ihnen etwa zu 
Waffen oder Werkzeugen dienlich däuchen mochten. Schon vor fünftaufend 
Jahren gab es Mineralogen und meiner unmaßgeblichen Anficht nad) 
follte jeder Knabe heute noch ein bißchen Dtineraloge fein. Man muß 
nur die Steine zu befchauen wiſſen, fie ins Licht halten können, daß fie 
gligern, dann kann man fich die fchönften Spielzeuge koſtenlos vom Feld 
mit heimbringen. Welche Freude, im harten Geftein Mufcheljchalen zu 
entdeden, oder aus Feuerſtein Feuer zu jchlagen! Wir haben fchon eine 
hübſche Steinfammlung, aber leider ift mein Willen um diefe für Rinder 
nächftliegenden Dinge durchaus unzulänglich, und ich fage mir täglich, 
daß eine volllommene und gefunde Erziehung, die nicht nur den zufünftigen 
Mann, fondern auch den Vater ind Auge zu fafjen hätte, etwas mehr 
Steinmwiffen zu übermitteln hätte. Auf Schritt und Tritt gewährt mine- 
ralogifches Wiffen im Leben Genuß. Die Farbe der Seen und Flüffe, 
die Form der Gebirge und Landichaften, das Material, auß dem bie 
Induſtrie einen großen Teil ihrer Erzeugniffe herjtellt, all das verjteht 
fich beifer aus der Kenntnis von Gefteinsarten. Aber e8 gibt noch näher: 
liegende, näherfliegende Dinge: die ftillen Zimmergenoffen, die Stuben- 
fliegen, von denen wir nichts wiſſen troß bejtändigen Zufammenjeins, 
und die gerade für Kinder vorzügliche Beobachtungsobjekte abgeben. Der 
Unterricht befolgt im allgemeinen die Regel, vom Belannten zum Un- 
befannten zu gehen. Sollte nicht auch der Unterricht, den der Bater dem 
jungen Erdenbürger ungezwungen angebeihen läßt, ebenfall® mit dem 
Allerbefannteften und doch fo oft gänzlich Unbefannten beginnen? Voraus: 
ſetzung freilich ift, daß Die Erziehung nicht nur eine Erziehung zum Manne 
15* 
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und Staatöbürger, fondern auch zum Bater ift, der jein Kindlein mit 
den nächftliegenden Dingen vertraut und befannt zu machen, hinreichend 
vorgebildet ift. Welchem Vater wird e8 da nicht ſchmerzlich bewußt, wie 
viel ihm zur idealen Vaterjchaft abgeht? 

Dan wird mir vielleicht entgegnen, dazu fei ja die Schule da, um 
den Kindern die Kenntnis der nächjtliegenden Dinge beizubringen und 
die Beobachtungsgabe zu entwideln. Alle Achtung vor der Schule, aber 
fie ift und bleibt vorläufig Maffenunterricht, der beim beiten Willen nicht 
alles jchaffen kann. Auch ift das Kind ja auch nur einen Teil feiner 
Zeit in der Schule und mwährenddem übt es fich in Dingen, die zum 
Leben unumgänglich nötig find, den Beobachtungsſinn aber eher abftumpfen 
als fchärfen. Auch find in der Schule nicht diefelben Dinge die nächſt— 
liegenden wie zu Haufe und auf Spaziergängen mit dem Vater. Außer: 
dem fann die Beobachtungsgabe, das heißt aber auch die Schärfung der 
Sinne, faum zu*früh beginnen: jpielend freilich muß es gejchehen, Luft 
muß e8 machen. Da tft doch wohl nur der Vater der berufene Erzieher. 
Die Anleitung zum genauen Beobachten, Sehen, Hören und Fühlen 
ift aber Anleitung zum Entdeden ungeahnter Dinge am Himmel, 
im Grafe, in der Baumrinde, am Stein ufm. Immer wieder macht das 
Kind die Erfahrung, daß bei genauerem Zufehen die Dinge fich in neuem 
Lichte, von neuen Seiten zeigen. Wie leicht fnüpft fich hieran die Moral, 
allen Widerwärtigfeiten des Lebens jcharf beobachtend gegenüber zu 
treten und Durch genaueres Zufehen zu den Schattenfeiten die Lichtfeiten 
zu entdeden. Eine große Zahl der glänzenditen Entdedungen wurden 
durch fcharfes, umfichtiges Beobachten gemacht. Dinge, die fchon jahr: 
bundertelang von andern tagtäglich gejehen waren, erjchienen einem 
gefchulten Auge, das in einem fenntnisreichen Kopf wohnte, al8 durchaus 
Neues und Verwertbared. Es wäre ein durchaus verfehlter Vorwurf, 
wollte man der Erziehung zum fcharfen Beobachten einen Mangel an 
Gemütsvertiefung unterfchieben. Ganz das Gegenteil ift der Fall. Das 
Kind erlebt jo viele Entdederfreude und lernt jo lebhaft mit allem 
Getier fühlen, daß jein Gemüt nur bereichert wird. Man jei überhaupt 
mißtrauifch gegen jenen Vorwurf, den die Ignoranten fo gern gegen 
alles Fortichrittliche ausjpielen: das Gemüt Fäme zu kurz. Wer Gemüt 
bat, dem gibt das große Sammelbeden aller Beobachtungen, die Wiffen- 
ichaft, fo reiche Nahrung für das Gemüt, daß er durchaus feine Ode im 
Bufen fühlt; dazu birgt ja die Wiffenfchaft viel zu viel, was unfere 
Bewunderung erregt. Freilich, wer fein Gemüt hat, dem tönen auch 
nicht die wundervolliten Stimmen des Seind. Gin Vater alfo, der feine 
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Kinder liebt und ihnen die bejte Erziehung zu geben wünjcht, wartet 
nicht, bis die Schule und der Mafjenunterricht dem Kinde das Sehen 
und Hören beibringen, ſondern benußt jede ſich bietende Gelegenheit, ſelber 
darauf hinzuwirken — nur darf er damit nicht feinem Finde zur Plage 
werden. Das Geheimnis der eleftrifchen Eifenbahn läßt ſich fchon eher 
für ein Rind erklären, wenn man früh morgen beim Anfleiden die 
Kleinen auf die eleftrifche Kraft aufmerkffam macht, die in dem Kamm 
durch die Reibung der Haare beim Kämmen erzeugt wird: läßt man 
den eleftrifch gewordenen Kamm einige Papierjchnigel anziehen, dann 
bat man den Kleinen ſchon ein wichtiges Kapitel der Phyſik vordemonftriert 
— ohne Laboratorium und Koften. Die Kraft der Wärme und das 
Geheimnis der Dampfmajchine und Lokomotive lafjen fich in der Küche 
am überlaufenden Milchtopf erklären; das vielgefurchte Häutchen, das 
fi) auf der Oberfläche der heißen Milch in der Tafle zeigt, ift ein wunder: 
hübſches Gleichnis für den Vorgang der Bildung einer fejten Erdkruſte 
um bie feuerflüffige Erdmaſſe oder für die Gebirgsbildung. Die Er: 
fheinung des Keifeljteins im Waſſerkeſſel dient ebenfalls zur Erklärung 
geologifcher Vorgänge. Prügelpädagogif ijt gewiß fein deal, aber wo 
mehrere Finder zu erziehen find und fein bejonderes Erziehungs— 
perjonal gehalten werden kann, da iſt ein fpanijches Röhrchen ein 
notwendiges Übel. Uns dient es nicht nur zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung, fonden mehr noch zur Erklärung, wodurch hohe 
und tiefe Töne erzeugt werden; nicht heulende Töne des Schmerzes, 
bewahre — vielmehr laffen wir das fejt in ber Hand gehaltene 
biegfame Stöckchen erjt langjam und dann fchneller und jchneller 
bin und berfchwingen, wobei der anfangs tiefe, dumpfe Ton immer 
höher und heller wird. Das Kapitel aus der Afujtil, das wir bier 
durchnehnen, wird in der freien Natur an Stellen, wo man ein Echo 
erzeugen Tann, erweitert, auch das Ballfpiel läßt fich hier zur Verdeut— 
lihung der zurücdprallenden Schallwellen ausjchöpfen. Wir bringen das 
fhwingende Stödckhen aber auch mit dem Licht in Verbindung. Die 
Kinder haben in der Küche jchon das Glühen der Herdringe beobachtet. 
Daß das Eifen zu leuchten beginnt, weil feine Moleküle durch die dar— 
unter befindliche Wärme in immer beftigere Schwingungen geraten, iſt 
nicht mehr jchwer zu begreifen, wenn man beobachtet hat, daß das 
Stöckchen zu tönen begann, als e8 mit dem freien Ende rafch hin- und 
hergewippt wurde. Die Drehung eines glühenden Streichholzes im 
Dunklen, die den Anjchein eines volljtändigen feurigen Kreifes erweckt, 
ijt ein weiteres billige8 Experiment, und wenn die Kleinen einige jahre 
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älter find, fann man ihnen. mit dem wippenden Stödchen jogar Har 
machen, wiefo e8 möglich ift, überhaupt die Exiſtenz der Materie mit 
einem Schein von Necht zu leugnen, bezw. mit vollem Recht nur von 
wirkenden Kräften als dem realen Kern der Materie zu jprechen. Dieſe 
Sache ift freilich jelbjt für manchen Erwachfenen eine zu hohe, dagegen 
läßt ſich aufgewecten Kindern fehr wohl erzählen, daß die Glut des 
Kohlenfeuers und das Licht der Gasflamme ebenjo wie die Wärme des 
Magens und des Blutes von der Sonne ftammen. Ohne Sonnenftrahlung 
fein organifches Leben, feine Pflanze, feine verfteinerten Baumftämme 
und Blättermaffen, alfo feine Steinfohle, fein Gas uſw. Für die Tier: 
welt hat die liebe Jugend allerdings vielleicht das größte Intereſſe; ich 
werde täglich mit Fragen geplagt, ob der Marder den Fuchs, dev Tiger 
den Löwen uſw. töte, und glaube, daß felbjt der gelehrtefte Zoologe da= 
bei jehr bald an die Grenze feines Willens käme. Die Tierwelt wird 
aber durch den Menſchen mehr und mehr eingefchränft, das Raubzeug 
vertilgt, das Zugtier durch Mafchinen erſetzt. Daher ift eben für einen 
Vater von heute viel mehr phyfilalifches und technifches Willen erforder: 
lich al für die Väter von ehedem. Früher war mehr Tierwiffen am 
Plaße, man lebte ja aud) mehr auf dem Lande und beim Walde; was 
weiß aber der moderne Großjtädter vom Fuchs, vom Wildfchwein ufm. 
mehr, als er gerade aus dem Buche gelernt hat. Dieſe Tiere laufen 
uns nicht mehr über den Weg, wohl aber begegnen uns fünjtliche Tiere, 
Automobile, eleftriihe Wagen, Eifenbahnen. Für den modernen Vater, 
dem „im Jahrhundert des Kindes" billigerweife die Erziehung feiner 
Leibesiproffen das allerwichtigite Gejchäft jein muß, macht ſich daher 
der Umſtand außerordentlich ſchmerzlich fühlbar, daß feine eigenen Er: 
zieher ihn zu wenig zum Vater erzogen haben. Und weiß man aus 
eigener Erfahrung, wie verjüngend, anregend und genußreich das Zus 
fammenleben, Zufammenforfchen und Zufammenlernen mit dem Finde 
ift, Tennt man die freudigen Augenblice, die jich fajt täglich ereignen, 
wo Kinder früh naturmiffenfchaftlich zu fehen und zu denfen gehalten 
werden, fommt man dabei jelber auf neue Gedanken und erlebt im 
Kinde den Erzieher, dann wird man gedrängt, den andern Vätern 
zuzurufen: Ach, würdet ihr doch auch diefe Freuden fennen! Ihr könnt 
euren Kindern noch etwas beijeres geben als euer Geld: euch jelbit, vor: 
ausgejebt, daß ihr euer Wiſſen erneut, vermehrt, vertieft. Und ijt es 
dazu zu jpät, jo wirket darauf Hin, daß man eure Söhne zu befferen 
Vätern erziehe als euch vergönnt war zu fein. Zu Vätern erziehen heißt 
aber vor allem die Kenntnis der nächitliegenden Dinge beibringen. Mit 
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andern Worten wiederum heißt dies: mehr Naturmwiffenfchaft und Technik 
auf der Schule! Will man fein Schwätzer fein, noch auch nur äußerlich 
einem folchen gleichen, dann läßt fich ſchwer mit Worten befchreiben, ein 
wieviel befjerer Erzieher und Vater der naturmwifjenjchaftlich-technifch ges 
bildete Mann fein kann im Vergleich zu dem auf diefem Gebiete un- 
gebildeten. Freilich Hilft alle Bildung, alles Wifjen nichts, wenn eben die 
große Vaterliebe fehlt, oder wenn törichte Rückſichten auf gefellfchaftliche 
Verpflichtungen Vater und Kind nicht zuſammenkommen laſſen. Auch in 
diefer Richtung kann e8 etwas mehr Erziehung zum Vater geben, Er: 
ziehung, die nachweiſt, wieviel mehr dem Kinde die perfönliche Bekümme— 
rung der Eltern um jein Wohl nüßt ald die übertriebene Auffpeicherung 
von Neichtümern. Daß bier das Denken fehr gebildeter Kreife jchon 
franfhaft entartet ift, bedarf wohl feiner weiteren Erklärung. 

Bon der Schule aus find wir wohl alle nicht zu Vätern erzogen 
worden. Es bleibt deshalb noch die Frage zu beantworten, was getan 
werden Fann zur nachträglichen Erziehung zu dieſem Elternberuf. Es 
bleibt natürlich nur die Selbftbildung übrig, der ja die mafienhafte 
Produktion populärznaturmwiffenfchaftlicher Literatur entgegenlommt, wobei 
leider gerade die Popularifierung des mertvolleren, nämlich des phyſi— 
kalifch-technifchen Willens, noch arg im Rückſtand ift. Wielleicht, daß 
bier mit Nußen auch die phyjifalifchen Spielbücher für die Jugend zu 
Rate gezogen werden. Vor einigen Jahren tauchte einmal die dee der 
Elternabende auf. Man wollte Zufammenkfünfte von Eltern und Lehrern 
zur gemeinfchaftlichen Ausſprache über die Schulerziehung, zur Aufklärung 
und Belehrung der Eltern. Die Sache hat fich nicht gemacht, das Tonnte 
man fich auch von vornherein jagen, wenn man die Programme, Tages: 
ordnungen und Vorfchläge dafür genauer anjah. Vielleicht lohnen ſich 
eher jolche Elternabende, die von freien, kenntnisreichen Schritjtellern, 
die zugleich Väter und naturmwiffenjchaftlich gebildet find, zur Belehrung 
und Anregung von Vätern und Müttern veranftaltet werden. Ich glaube 
oben ein genügend großes Feld angemwiefen zu haben, das hier zu be— 
bauen wäre. Golange der Staat eben feiner Pflicht nicht genügt, die 
Erziehung der Knaben als eine Erziehung zu Bätern zu betrachten 
und demgemäß zu geitalten, muß eben die private Snitiative helfend und 
ergänzend eingreifen. Vater fein ift eine fchwere Kunſt — aber auch die 
ſchönſte. Wenn der Maler fein Bild, dev Dichter fein Lied, der Philojoph 
fein Wert vollendet hat, jo ftrömt ihnen von ihren Schöpfungen Feine 
weitere Anregung zurüd, wenn ſchon ihnen dabei neue Gedanfen ge 
fommen jein mögen. Wenn aber ein richtiger Vater fein Kind richtig 
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erzieht, jeine Sinne fchärft, fein Denken befruchtet, dann fommen ihm 
nicht nur während diejer Erziehungsarbeit, die immer auch eine Liebes: 
mübh’ ift, neue Gedanfen und Anregungen, nein, aud) das Geſchaffene, 
das Kind, überrafcht und erfreut durch feine felbjtändigen Funde und 
been, e8 wird zum Erzieher feinerjeit?, e8 bereichert zurüdgebend 
den Vater! Hier müßte man Dichter fein, um die Fülle feliger Stunden 
malen zu fönnen, die Vater und Kind zufammenerleben, wenn der Bater 
es verfteht, den Reichtum moderner Wiffenfchaft für den Umgang mit 
dem Rinde auszumünzen. Es bedarf gar feiner Eoftipieligen Apparate, 
phyſikaliſcher Kabinette, Herbarien, Mufeen ufw., um das Kind in die 
Märchenmelt der Naturgefeße einzuführen. Stube, Küche, Kammer, Rohr: 
ftod, Garten, Feld, Wald, Wafjertümpel — lauter Tempel der Wiffen- 
haft! Man muß nur fehen und beobachten können, auch glüdlich in 
Gleichniffen fein — man muß zum Bater erzogen fein oder fi) dazu 
erzogen haben und ſich auf die nächjtliegenden Dinge ein wenig verjtehen. 
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E⸗ iſt eine auch in den gebildeten Kreiſen Deutſchlands weit verbreitete Meinung, 
daß die Italiener in Tirol eine einheimiſche, von jeher oder doch 
wenigſtens ſeit vielen Jahrhunderten dort anſäſſige, bodenſtändige Bevölkerung bilden. 
Sehr viel hat zur Verbreitung dieſes Irrtums die zwar nicht geſetzmäßig 
feſtgelegte, aber doch ſehr häufig im Amtsgebrauch übliche Bezeichnung „Italieniſch- 
Tirol“ — Tirolo italiano — für jene tiroliſchen Landesteile beigetragen, in welchen 
das Sktalienifche die vorherrjchende oder ausfchließliche Amtsiprache bildet. Muß 
doch diefer Ausdruck die Vorftellung erweden, daß man mit ihm Teile von Tirol 
bezeichnen molle, die von Italienern bewohnt ſeien. 

Die Italiener im NRaffenfinn!) bilden in Tirol jedoch feinen einheimifchen, 
fondern nur einen zugewanderten und noch fortwährend zuwandernden 
Bevöllerungsbeitandteil. Es handelt fich aber dabei nicht um eine Befigergreifung 
oder Landnahme durch eine einmalige Maffeneinwanderung etwa von Hunderts 
taufenden oder audy nur von vielen Taufenden, fondern um die fortdauernde 
Zuwanderung einzelner Perfonen oder einzelner Familien oder höchftens 
einzelner Familiengruppen und deren Niederlaffung unter der einheimifchen, 
alteingejelfenen, alfo bodenjtändigen Bevölkerung des Landes, 

Während des Mittelalterd war fogar den Stalienern (Lombarden und 
Benedigern) die dauernde Niederlaffung innerhalb des Gebietes des heutigen 
Tirol landesgefeglich verboten, und felbft noch im 16. Jahrhundert durfte die 
Hut von Burgen im Etfchlande nur deutfhen Haupt: und Dienftleuten anver- 
traut werden. 

Familienweife Einmanderungen in die füblichjten Landftriche, nämlich 
ind untere Etſch- und Sarcagebiet, erfolgten bereit# während bes 15. Jahr⸗ 
hunderts, als die füdlichen Alpenausgänge vorübergehend unter die Herr 
Ichaft der Republit Venedig geraten waren. Aber die zahlreicheren und bis auf 
den heutigen Tag nur zeitweife unterbrochenen Zuwanderungen italienijcher 
Elemente begannen doch erſt nach den erfolgreichen Kriegen Marimilians I. mit 
ber Republik Venedig, alſo im erjten Drittel des 16. Jahrhunderts. Im Statt 
baltereiarchiv zu Innsbruck liegen umfangreiche Nachweife über Herkunft, Namen 


) Menn man das Mifchlingsvolf der Staliener überhaupt als eine befondere 
Boltsraffe gelten laſſen will, 
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und SFamilienftand der damals als „fuorositi* mit befonderer landesherrlicher 
Genehmigung (und Unterftügung) aufgenommenen venetianifchen Flüchtlinge. 
Diele für bie Gefchichte des Deutjchtums im füdlichften Tirol fo überaus wichtigen 
Urkunden haben leider bis jeßt feine zufammenhängende fachmännifche Bearbeitung 
erfahren.?) Einer folchen eingemanderten venetianifchen Familie gehörte 3. B. 
der in dem irredentiftifchen Kreifen Welfchtirold gefchägte Dichter Vanetti an, 
von dem dad Wort ftammt: Italiani noi siamo, non tirolesi. Auch viele ber 
irredentiftiichen Führer der Gegenwart rühmen fich, daß fie „aus rein venetianifchen 
Blute* feien. Dft ausgewieſene, aber immer erneut mwiederlehrende Bettler- und 
Zandftreicherbanden®) folgten den „sForifiten“, an melde fi dann in fpäteren 
Sahrzehnten die „Bannifierten* („Banditi“) reihten, rechtäverfällte Leute, welche 
von den italienifchen Nachbarregierungen aus irgend einem Grunde ausgemwiejen 
worden waren, Die Konzepte zu den ſolchen „Banditen“ ausgeftellten Geleits— 
briefen füllen eine ganze Lade im Innsbrucker Statthaltereiarchiv. 

Dies find alfo die Anfänge der italienifchen Einwanderung in Südtirol. 

Die in der Gegenwart erfolgenden BZumanderungen aus WReichsitalien 
gehören zum geringften Teil den befienden Klaffen ber dortigen Bevölferung an. 
Die Leute lommen als Brotſucher (Handwerker, Fabrik: und Feldarbeiter, 
Golonen auf den Gütern der italienifchen Signori ufw.), da fie in der Heimat 
weder Arbeit noch Verdienit zu finden vermögen. Als Lohndrüder von einer 
ganz unglaublich bürftigen Lebensführung find fie für die arbeitende Bevölkerung 
Deutſch⸗ und Ladinifchtirol® auch vom mirtfchaftlichen Stanbpunft aus eine nichts 
meniger als erfreuliche Zumanderung. In den Städtchen und anderen größeren 
Orten Welfchtirols (Trient, Rovreit, Mori, Ala, Riva uf.) find diefe „Regnifolen“ 
in befonderen Vereinen organifiert, die von Stalien — auch vom italienischen 
Hofe — aus politifchen Gründen ſtets reichlich unterftäßt und gefördert werben; 
unter der Leitung der irredentiftifchen Führer bilden fie bei Auf- und Umgzügen, 
Straßenauflaufen, politifchen Kundgebungen und dergleichen ſtets zur Verfügung 
ftehende Truppen. 

Die einheimifche, bodenftändige Bevölkerung des Landes bilden auch bier 
in diefen füdlichften Teilen von Tirol (mie im ganzen Lande) jene beiden 
Volfstümer, welche man allein als „Tiroler“ (im gejchichtlichen und ethnos 
grophifchen Sinne des Wortes) zu bezeichnen berechtigt ift, nämlich die Deutſchen 
(vorzugsmeife in den Landſchaften öftlicy der Etjch) und die Rätoromanen 
(vorzugsweiſe wejtlich der Etich, aber auch im Dolomitengebiet). 

Die Ergebniffe der Vollszählungen fcheinen dem allerdings zu widersprechen. 
Nach der Zählung vom 31, Dezember 1900 befannten fich aus der Geſamt— 


) Proben bieraus babe ich veröffentlicht in den „nnsbruder Nachrichten“ 
1905, Nr. 98 und 101, ſowie in der demmächit ericheinenden Sammlung von Auf: 
fägen: „Tiroler Zeitfragen“. 

») „Armes elendes venedigiiches Volk” werden fie in einem Uusweifungsdelret 
Ferdinands I. vom 18. Februar 1528 genannt. 
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bevölferung Tirols (830000) 461000 (d. i. 56%/,) zum Beutfchen und 368000 
ſd. i. 44°) zum Stalienifhen oder Ladinifchen (Nätoromanifchen) al® Ums 
gangsſprache. Italieniſch und Ladinifch werden in Öfterreich*) al3 verwandte 
romanifche Sprachen bei den Volkszählungen in eine Gruppe zufammengefaßt, 
was freilich weder gejchichtlich noch ethnographifch gerechtfertigt ift, da zwiſchen 
Stalienern und Rätoromanen feinerlei Bluts- oder Volksverwandtſchaft befteht. 
Die ungefähr 80000 Menfchen mit ladinifcher Umgangsiprache (d. i. ungefähr 
10°, der Gejamtbevölferung de3 Landes) find alfo zunächit ſchon von jener 
Gruppe auszufcheiden. Sehr im Irrtum wäre aber, wer den nun verbleibenden 
Reit von 280 000 italienifch Redenden für Italiener halten wollte. Die Staliener 
im Raffenfinn, d. h. die nicht eingedeutfchten Nachlommen der Eingewanderten, 
bilden vielmehr nur einen geringen Prozentſatz der italienifch ſprechenden Bes 
völferung Südtirols, deffen Höhe allerdings ſchwer feftzuftellen if. Alles 
übrige find jprachlich verwelfchte Deutiche oder ſprachlich vermweljchte 
Rätoromanen. 

Die Frage, wie es der eingemwanderten italienifchen Bevölkerung gelingen 
fonnte, den einheimifchen, an Zahl doch weit überlegenen Elementen an Stelle 
ihrer alten Volksſprachen eine andere, ihnen fremde Sprache aufzudrängen, ift oft 
gejtellt und in einzelnen Richtungen oder auch zufammenfaffend oft beantwortet 
morden. Eine Reihe von Umftänden wirkte zufammen, um einen Zuftand herbei: 
zuführen, mie er heute vor unfern Augen liegt. 

Was aber den Ausdrud „Stalienifch-Tirol* betrifft, fo beruht beffen 
Gebraud) auf einem Mißverftändnis. Durch den Frieden von Preßburg (1805) 
fam befanntlidy ganz Tirol an Bayern. Später (durch den Pariſer Vertrag 
von 1810) wurde Bayern genötigt, zur Verhinderung einer Wiederholung der 
tirolifchen Aufitände gegen die bayerifch-franzöfifche Herrfchaft große Teile von 
Zirol teild an das Napoleonifche Königreich Italien, teild an das Königreich 
Illyrien abzutreten. Zirol beftand nun aus drei Teilen: Bayerifch-Tirol, 
Illyriſch-Tirol und Italieniſch-Tirol. Nach der „Revindilation” (3. Juli 1814) 
verfchwanden die beiden erfteren Ausdrüce vafch wieder aus den Amtsftuben, 
während der Ausdruck „Italieniſch-Tirol“ mit einem bis zur Stunde ſchwankenden 
Begriffeinhalt fich erhielt. 

Mit dem Sabre 1848 begannen dann jene durch die Gejchichtsfälicher 
Frapporti und Perini vorbereiteten Losreißungsbeſtrebungen, die in mwechjelnder 
Stärke und mit mwechjelnden Erfolgen bis zum heutigen Tage andauern. Die 
große Dlaffe der Landbevölkerung, Deutiche oder Rätoromanen ihrer Herkunft 
nach, fteht nun allerdings denfelben teilnabmslos oder offen ablehnend 
gegenüber, fo daß fie fich immer noch nur auf Zeile der ftädtifchen Bevölkerung, 
einen Zeil der „Intelligenz“ (Advofaten, Ärzte, Geiftliche, Kapitalijten und andere 
„Signori*) und auf den Kreis berufsmäßiger Agitatoren befchränften. Aber dieſe 
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haben die politifche Führung an fich geriffen, fo daß die wahre Stimmung und 
Gefinnung der Bevölkerung nicht zum Ausdrud fommt. Eine mit ebenfo viel 
Leidenjchaftlichleit als Gefchiclichkeit geführte Werbung, unterftügt durch 
Agitatoren aus dem Königreich und gefördert durch die Schwäche der öfterreichifchen 
Regierungen, forgt unterdeffen unausgeſetzt für die Verbreitung der Loßreißungs» 
ideen, die ber immer noch ftaatd- und faifertreuen Bevölterung als harmlos und 
als rechtlih und gefchichtlich begründet Hingeftellt und mundgerecht gemacht 
werden, Ein glühender Haß gegen alles Deutjche verbindet die Werber für die 
„Trentino*:Anfprüche von der äußerften echten der klerikalen Heißſporne 
Delugan, Inama, Lanzerotti ufm. bis hinüber zur äußerften Linken der jozial- 
demokratischen Führer Battifti, Piscel ufm. 

So ift diefe Bewegung in der Tat zu einer Gefahr für den Beftand 
Tirols in feinem alten Umfange und für die Erhaltung des Deutihtums 
in Südtirol herangewachſen. 

Die Ziele der „Italia irredenta* liegen ja Har vor aller Augen und werden 
von den Führern zu Zeiten auch offen einbefannt: „Italia fino al Brennero“, 
d. i. zunächſt Eroberung ganz Südtirol bis hinauf zum Brenner für die 
italienifche Sprache, und dann bei ſich bietender Gelegenheit Einverleibung des 
ganzen fjüdlichen Alpenlandes in das Stönigreich Italien! Das irredentiftifche 
Schrifttum Italiens und Welſchtirols — Tagespreffe, Kartographie, Flugfchriften, 
in das Kleid der MWiffenfchaftlichkeit geftectte Abhandlungen in periodifch 
ericheinenden Zeitfchriften, ganze Bücher ufm. — ijt unausgejegt für die Verwirk—⸗ 
lihung dieſer Ziele tätig. Der erite Schritt hierzu fol die Schaffung eines 
„Trentino“ fein, d. i. die abminiftrative Trennung einer Anzahl von Bezirks» 
hauptmannjchaften von der gemeinjamen Landesverwaltung. Nach Norden hin 
werden die Grenzen dieſes Mebellandes „Trentino* in Wort, Schrift und 
Rartographie geftecdt bald bis zum Brenner, bald bi8 Meran und Franzensfefte, 
bald bis Bozen; bald werden fie aber auch auf jene acht Bezirlshauptmann- 
ſchaften beichränft, welche man in der öfterreichifchen Bureaufratie als „Italieniſch— 
Tirol“ bezeichnet, jedoch mit Einfchluß der fämtlichen oftladinifchen Täler, bie in 
ber amtlichen Dienſtſprache größtenteils als zu Deutfchtirol gehörig betrachtet werben. 

In letzter Zeit ift man feitend der „Unerlöften* daran gegangen, die 
geographiiche Zone vom Zentralzuge der Alpen ſüdwärts bis zu irgend einer 
der verjchiedenen „Trentino“-Grenzen zu einer befonderen italienifchen Provinz: 
„Alto Adige“ (Dberetfch) auszugejtalten. Eine eigene Beitfchrift: Archivio per 
l’Alto Adige, foll die wifjenfchaftlichen Grundlagen hierfür jchaffen. Deren bis jest 
erjchienenen 4 Hefte dienen diefem Zweck in vortrefflicher Weife. Da finden wir 
3. B. die fertigen italienifchen Namen für die ganze „Provincia Alto Adige*, wie 
fie allerdings fchon 60 Jahre früher Dr. Vallardi in feiner Carta topografica 
del Trentino®) zum Teil abweichend von den neuen Vorfchlägen des Herausgebers 
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Tolomei in Glän (bei Neumarkt a. E.) bereit3 angewandt hat; in einer Ab— 
handlung über die alten Meraner Münzen wird diefe Stadt al3 innerhalb der 
„geographiſchen Grenzen Italiens“ liegend bezeichnet; an anderen Stellen des 
Textes wird auch das bejchönigende „geographiich“ weggelaffen: die Monti d’Ezio 
(Ößtaler Berge!) und Tauri (Tauern) fchließen das fonnige Stalien gegen bie 
beutfche Barbarei ab; eine Karte auf dem Umfchlag der Hefte zeigt die beiden 
„italienischen Provinzen“ „Trentino* und „Alto Adige“ von „Carinzia* und 
„Svizzera“, im Norden aber von „Innsbruck“ begrenzt — Tirol verfchwindet 
einfach auf diefer Zufunftsfarte Mitteleuropas uſw. Mit Necht jchreibt Profeſſor 
Mayre): „Was das Archivio ded Herm Tolomei in verführerifcher, anfcheinend 
mwilfenfchaftlicher Hülle bietet, ift der gefährlichite Srredentismus, der fich bisher 
ans Tageslicht gewagt hat. Eine fo planmäßig betriebene literarifche Annerion 
mit Hilfe der reichsitalienifchen Wiffenfchaft wird nur zu leicht der Vorläufer 
politifcher Eroberungen.* Es iſt deshalb verftändlich, wenn der Alto Adige 
(Nr. 184, 1906), das führende Blatt der NRadifal-Nationalen in Trient, das Er» 
fcheinen des eriten Heftes als „ein großes und glüdliche® Ereignis für die 
nationale Sache* begrüßte. Diefe neue Zeitfchrift ift aber natürlich Feine ver- 
einzelte Erſcheinung. Wer dem Schriftum der „Unerlöften“ auch nur mit einiger 
Aufmerkſamkeit folgt, der weiß, daß in NReichsitalien, wie in Welfchtirol und im 
Küftenlande diefelben Melodien jeit Jahrzehnten in allen Tonarten gejungen 
werden und dab tagtäglicy durd; Taufende von Kanälen dem Empfinden der 
Staliener die alte Irrlehre zugeführt und mundgerecht gemacht wird, daß ganz 
Südtirol bis an die Passi del Pireno (Brenner) und Finisterre (Finſtermünz) 
ein italienifches Land jei, welches der Mutter Italia zu Unrecht vorenthalten 
werde, Auch die Sportvereine jeder Art find im Dienfte diefer Idee unausgeſetzt, 
ja oft mit Leidenſchaft tätig. So hat das „Bolietino* des italienischen Alpen: 
klubs jüngft ein Verzeichnis der von anderen alpinen Gejellfchaften „in Italien“ 
erbauten Unterfunftshäufer veröffentlicht und u. a. darin die Ortlerjochhütte der 
Sektion Berlin ala innerhalb der „politifchen Grenzen“, die jämtlichen 
deutfchen Hütten im Ortler- und Dolomitengebiet und an der Südſeite der Tiroler 
Sentralalpen al3 zum „geographijchen Italien“ gehörig bezeichnet. „Italia 
& fatta, ma non compiuta“! 

Die öfterreichifchen Regierungen ftehen diefem Treiben rat- und tatlo8 gegen- 
über. Sie tun, al3 ginge fie die ganze Gefchichte gar nicht3 an. Nur von Zeit 
zu Beit fucht man durch immer wieder neue BZugeftändniffe auf nationalem 
und mwirtichaftlihem Gebiet, jowie bei Beamtenernennungen, den 
„Irredentismus zu befänftigen“, wie der unter dem Minifterium Körber ges 
ſchaffene Kunftausdrud lautet. So wurde erft jüngft wieder einer der ärgſten 
Irredentiſten und Deutichenhaffer und einer der fchlimmften Nenegaten (Bojtinger) 
in der Zentrale des welfchtirolifchen Irredentismus, in Rovreit an der Süds 
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grenze des Landes, zum Bezirkshauptmann ernannt, und die hart um ihre völfifche 
Anerkennung ringenden 4000 Deutſchen auf der Lafrauner und Bielgereuter 
Hochebene wurden ihm dadurch ausgeliefert. Ta, man könnte manchmal ver 
fucht fein zu glauben, daß die Hegierung felbit, wenigſtens mittelbar, an der 
Schaffung der neuen „italienischen Provinz“ Alto Adige mitzuarbeiten beab- 
fichtige; fo find z. B. in dem nahezu ausfchlieplich deutichen Kreisgerichtsbezirk 
Bozen mit 21 Gerichten 11 Gerichte von Richtern deutfcher und 10 von Richtern 
italienifcher Nationalität geleitet, und unter den 46 richterlichen Beamten des 
ganzen Bezirkes find 24 Deutjche und 22 Italiener. Jeder italienifche Beamte 
aber betrachtet fich als einen Agenten für jein Volkstum und handelt in diefem 
Sinne. Schon vor 33 Jahren konnte deshalb der Staatärecht3lehrer Bidermann 
mit Recht fchreiben: „Die öfterreichifche Negierung bat die Lanze, welche nun 
gegen fie eingelegt wird, felbft fchmieden helfen.“ ”) 

Die Zuftände, welche auf dieje Weife in einem Teil von Südtirol gefchaffen 
worden find, grenzen bereit3 hart an Anarchie. Die Geburts- und Namensfefte 
des italienischen Königspaares werden demonftrativ gefeiert. Ehemalige italienifche 
Minifter unternehmen Werbereifen in Welfchtirol. An Mailand verkündete jüngjt 
ber welfchtirolifche Abgeordnete Lanzerotti unter dem jubelnben Beifall feiner 
Zubörerfchaft die Notwendigkeit des mwirtfchaftlichen und finanziellen Anfchlufjes 
Weljchtirold an Italien, wozu durch die Gründung einer eigenen reichsitalienifchen 
Bank bereit? der Anfang gemacht fei. Die Erteilung des „Baufonfenjes* für 
die Errichtung deutſcher Schulhäufer in deutfchen Ortfchaften wird in gejeh- 
mwibriger Weife vereitelt. Augenjcheinfommiffionen für beutfche Bauten werden 
durch bezahlte und bewaffnete Banden an der Erfüllung ihrer amtlichen Obliegen- 
heiten verhindert, ohne daß ein Einfchreiten gegen die Räbelsführer erfolgte. Die 
Klagen über Tendenzurteile der welſchen Richter bilden eine ftehende Abteilung 
in ber beutfchstirolifchen Preffe, und zwar nicht nur im Straf» und Zivilprozeß 
zwifchen Deutjchen und Welfchen, jondern auch bei Vergehen und Berbrechen 
gegen den Staat. üngfi wurde ein irrebentiftifcher Arzt, grober Majeftäts« 
beleidigung angellagt und überführt, vom Kreisgericht in Trient freigefprochen, 
weil er durch den Anblic der in einer Landgemeinde Welfchtirold am Geburts 
tage de3 Kaiſers ausgehängten öfterreichifchen Fahnen hochgradig gereizt worden 
fei, fo daß er im Zuſtand mangelnder Zurechnungsfäbigfeit gehandelt habe; ein 
deutfcher Zeuge aber wurde beim Austritt aus dem Gerichtägebäube von einer 
Rotte von Irredentiſten überfallen und tätlich mißhandelt. In deutfchtirolifchem 
Sinne tätige Einheimijche werden auf den Bahnhöfen, in den Eifenbahnzügen, in 
Bafthäufern ufw. überfallen. „Trient ift ein Augiasſtall,“ fchrieb jüngft ein Wiener 
Blatt, „und die Regierung bat die Pflicht, hier die Arbeit des Herkules zu tun“. 

Daß folhe Zuftände im ganzen Lande verwirrend und zerfegend wirken, 
ift ohne weiteres Far. Ahnen entgegenzutreten und allmählich wieder eine 


) „Die Staliener im tiroliichen Landesverbande.” Innsbruchk, 1874, 
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Geſundung der Verhältniſſe herbeizuführen, das ift, ganz allgemein ge 
fprochen, da8 Biel, welche ſich der „Tiroler Volfsbund* geftedt hat. 

„In wechfelnden Formen und Grfcheinungen, aber immer fühner und an« 
ſpruchsvoller, bald offen, bald im geheimen, treten jene Beitrebungen zu Tage, 
welche dem alten Beſtande und den alten Bolfstümern Tirols feindlich 
gefinnt find. Ihr lestes Biel ift die Berftörung der Landeseinheit und die Zer— 
ftüdelung ded Landes.” 

„Bereinzelt und ſchwach und ohne Drganifation ift der Widerftand, welcher 
fih diefen auflöfenden Beftrebungen entgegenftellt. So bedarf denn das 
landes⸗ und jtaatstreue Tirolertum erft der einheitlichen Organifation und der 
Bufammenfaffung behufs Abwehr aller ihm feindlichen Kräfte und Beftrebungen.” 

So leiten 67 Tiroler — Angehörige aller Stände und aller politifchen 
Parteien (mit Ausnahme der fozialdemofratifchen), darunter hervorragende Land» 
tags⸗ und Reichsratsabgeordnete — den Aufruf vom 8. September 1904 ein, in 
welchem mir von Neuftift (Stubaital) aus zur Gründung eines „Ziroler 
Vollsbundes“ auffordern. 

In diefen Säben find die Ziele und Aufgaben des Bundes fchon Klar 
umfchrieben: Abwehr aller gegen die Zerjtüdelung der Landes gerichteten An 
griffe — Schuß und Erhaltung der alten Volkstümer Tirol gegen das ein- 
gedrungene und immer weiter vordringende Welfchtum und deſſen zerfegende, 
landes⸗ und ftaat3feindliche Beltrebungen; für die Deutfchen im befondberen aljo: 
deutſch zu erhalten, was noch deutfch ift im Lande Tirol, und zurück— 
zugemwinnen für das Deutfchtum, was einft beutfch war und wieder deutſch 
werden will. 

Fern von allen parteipolitifchen, parteimirtfchaftlichen, konfeſſionellen und 
fonftigen Parteibeftrebungen irgendwelcher Art will der Bund feine Aufgabe und 
feine Ziele einzig und allein fuchen in der Pflege bingebungsvoller Treue an 
das Land und ebenfo an das ererbte Volkstum in Sprache und Sitte, in 
Traht und Art, in Recht und Rechten ($ 1 der Sabungen). 

So foll der Bund ein einigendes Band um alle vollätreuen Bewohner 
des Landes fchlingen, die fich nicht felbft außerhalb der Tiroler Volksgemein⸗ 
ſchaft ftellen ($ 2). 

Diefer legte Sab richtet fich gegen das irredentiftifche Welfchtum im Lande, 
welches bei jeder Gelegenheit fich feiner italienifchen Abkunft rühmt: „Italiani noi 
siamo, non tirolesi!* 

Jeder Erwachfene, der gern und freudig fich ald Tiroler befennt und treu 
zu feinem Volkstum fteht — ob hoch oder niedrig, ob Mann oder Frau, ob 
deutfch oder rätiſch — foll deshalb im Bunde willlommen fein; ebenfo beutjche 
und rätifche Nichttiroler, welche die Ziele des Bundes fördern wollen. 

Klar und unzweideutig faßt auch der Leitfpruch des Bundes feine Ziele 
und Aufgaben in ein kurzes Wort zufammen: „Zirol den Tirolern — von 
Kufftein bis zur Berner Rlaufe!“ 
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An wie hohem Grade die Schaffung einer ſolchen Gemeinfchaft dem 
Empfinden breiter und tiefer Schichten des tirolifchen Volles entiprah und 
mie jehr der patriotifche Aufruf gezündet hatte, das zeigte fich bei der am 
7. Mai 1905 im Mittelpunft des Landes, in der alten Stabt Sterzing, unter 
begeifterter Zuſtimmung der Landbevölferung vollzogenen Gründung bes 
„Ziroler Volksbundes“, der ſchon bei feiner Geburt mit 20 Bundesgruppen 
— 17 beutfchen und 3 ladinifchen — und einer Mitgliedfchaft von über 3000 
ins Leben trat. 

Die Schöpfungen des Bundes bleiben ſatzungsgemäß ausfchließlich auf 
fulturelle und wirtſchaftliche Gebiete bejchräntt. 

Mittel hierzu find ihm: Herausgabe und Verbreitung volkstümlicher 
Schriften über die in $ 1 bezeichneten Ziele; Einleitung von Sammlungen zu 
Zwecken de3 Bundes; Eingaben an Behörden ufm.; ferner Gründung, Erhaltung 
und Unterftügung von Schulen und fonftigen Erziehungseinrichtungen in den 
national gefährdeten Gegenden des Landes, ſowie Wahrung der Anſprüche auf 
folche in den Gebieten alttirolifchen Vollstums; weiter Unterftügung von Kirchen» 
bauten und Förderung Tirchlicher Organifationen in den gleichen Gegenden; 
endlich dort auch Unterftügung und Förderung wirtichaftlicher Beftrebungen. 


Der Sitz des Bundes ift in Innsbruck. Der Bund war zunächit nur 
für die Deutſchen und Rätoromanen (Ladiner) berechnet. Doch auch jener 
Zaufende, welche im Umgang italienifch fprechen, aber nur zum fleinjten Zeile 
Staliener im Rafjenfinn, d. 5. Angehörige des italienischen Volkes in geſchicht— 
licher und voll8fundlicher Beziehung find, war im Aufruf vom 8. September 1904 
bereits gedacht, Es heißt dort: 


„Die weitaus größte Zahl derielben ift deutjcher oder rätifcher Abjtammung, 
und ihnen allen iſt erſt vor verhältnismäßig kurzer Zeit der Gebrauch des 
Stalienifchen ald Umgangsſprache aufgezwungen worden. Bei ihnen, d. i. bei 
der großen Maſſe der Landbevölferung des fogenannten Welfchtirol, ift deshalb 
auch nichts von einer landes- oder jtaatsfeindlichen Gefinnung zu finden: fie find 
in ihrem Hauptbeftande noch immer landesfreundlich gefinnt, und fchon 
ihre wirtfchaftlichen Beziehungen und Bedürfniffe weifen fie auf die Kenntnis 
der deutfchen Landesſprache bin. 

Die Hoffnung ift nicht allzu kühn, daß auch bei ihnen mit der Zeit die 
Beitrebungen eines „Tiroler Vollsbundes* Beifall und Förderung finden.“ 

In der Tat hat fich diefe Hoffnung viel rafcher erfüllt, ala man damals 
ahnen Fonnte. In allen Teilen des italienifch-[prachigen Welfchtirol: im Etjch- 
und Suganertal, auf dem Gebirgsſtock zwiſchen Brenta und Etfch mit feiner der 
Herkunft nach urdeutfchen Bevölkerung, auch weſtlich der Etſch im Sarcagebiet 
find ohne jedes Zutun der Bundesleitung, aber ftet3 unter den beftigften Wider 
ftänden und unter leidenfchaftlicher Belämpfung von feiten der irredentiftischen 
„Signori” Bundesgruppen entjtanden, 
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Heute®) zählt der Bund über 20000 Mitglieber in 123 Bundesgruppen — 
darunter 104 deutjche, 7 ladiniſche, 12 italienifcyfprachige; diejenigen in den 
deutſchen Sprachinſeln Welſchtirols find den deutfchen beigezäblt. 

Die Gründung des Bundes war eine offene Kriegserklärung gegen das 
irredentiftifche Welfchtum, ALS folche wurde fie auch ſehr bald von ihm aufge 
faßt und empfunden. Anfänglich jtand man der Tatfache völlig verblüfft gegen« 
über. Denn es war in ber Tat eine völlig neue Erjcheinung, daß der immer weiteren 
Ausbreitung des Welfchtums und der weiteren Ausbreitung feiner Sprache nun in 
Tirol felbjt ein ernfthafter, organifierter Widerftand entgegengefeßt werden 
folle. Bisher hatte man in der Abwehr des welſchen Angriffes bauptjächlich 
bloß folche Kreife und Kräfte tätig gefehen, welche außerhalb Tirols ihren Sitz 
haben: den „Deutfchen Schulverein“ (Wien), die „Südmark“ (Graz) und ben 
„Allgemeinen Deutfchen Schulverein“ (Berlin). Bald aber erkannte man, daß 
die Abwehr des eigenen weiteren Vordringens, die in den legten 10-12 Jahren 
in planmäßiger und wirkſamer Weife nur noch durch den „Allgemeinen 
Deutichen Schulverein“ erfolgt war, nun plößlich auf eine viel breitere Grund» 
lage geftellt erfchien, daß die Verteidigung fih num auf die ganze Angriffslinie 
einrichten und überdies nunmehr von einheimifchen Kräften geleitet werben 
fonnte, Und bald begann man aud zu fürchten, daß die Schugmwaffen des 
Bundes je nad) Bedarf auch ald Trutzwaffen Lönnten verwendet werben. 

So fammelte fi bald und fammelt fi) noch alles, was irredentiftifch 
fühlt und denkt, zum Kampf gegen den „Tiroler Vollsbund“. „Deutfcher Schul« 
verein,” „Südmark,“ „Allgemeiner Deutfcher Schulverein? — fie werden faum 
mehr genannt al3 gegnerische nationale Vereinigungen. Alles, was nationaler 
Haß und nationale Leidenjchaft zu erfinden und zu gebrauchen vermag zum 
Kampfe gegen einen nationalen Gegner — der in diefem Falle allerdings zugleich 
ein politifcher ift — wird aufgeboten und verwendet zum Kampfe gegen die ver 
bafte „Lega tirolese“: nicht nur in der Preffe und in Flugfchriften, in Vereinen 
und in Öffentlichen Verfammlungen, durdy die Gründung von Gegenbünden, 
fondern auch von der Kanzel herab, in den gemeindlichen Vertretungsförpern 
und durch alle parlamentarifchen Körperfchaften hindurch bis hinauf zur höchſten 
parlamentarifchen Abordnung, welche die vieliprachige öjterreichifch-ungarifche 
Doppelmonarchie aufzumeifen hat, nämlich der „öfterreichifchen Delegation*, Die 
Führung in diefem Kampfe hat die welfche Geiftlichleit und deren publiziftifches 
Drgan übernommen, da3 feinen früheren Namen Voce cattolica abgelegt und 
fih dafür die Bezeichnung „Il Trentino“ beigelegt hat, eine Bezeichnung, die für 
fih allein fchon ein irredentiftifches Programm bedeutet. 

Zwei Haupttrümpfe werden gegen den Volksbund unaufhörlich ausgefpielt: 
Der Bangermanismus und das Luthertum. „Pangermaniftifch“ heißt, wie bei den 


9 Unfangs April 1907, 
) Durch feine Vertretung in München. 
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mabjarifchen Ehauviniften, auch bei dem fanatifch deutfchfeindlichen Srredentismus 
und feinen Trägern und Vorkämpfern jedes Eintreten für ben öfterreihifchen 
Staatögedanfen, wenn ed von deutjcher Seite ausgeht, felbftverjtändlich 
auch jede Regung und jede Betätigung beutfchnationalen Empfindend. Der 
frühere Statthalter von Tirol, Graf Merveldbt wurde nicht minder mit diefer 
Bezeichnung belegt, wie der ſtets ftreng fonfervative Reichſsratsabgeordnete Pfarrer 
Schrott von Tramin, als er einmal in Wien für die gefchichtlichen Rechte der 
Deutſchen im mittleren Etjchgebiet eintrat. Man hofft, mit diefem Schlagwort 
zugleich auf die regierenden Freife wirken und den Bund als ftaatsfeinblich ver: 
dächtigen zu können. Auch dad andere Schlagwort beruht auf einer groben, 
hanbdgreiflihen und wiffentlihen Fälfhung. Die Mitglieder des Bundes 
find, mie ſich das in einem Lande, wie Tirol, von jelbft verfteht, faft aus— 
ſchließlich Katholiken. Nahezu 100 deutjche Priefter gehören dem Bunde an; 
im Borftand, im meiteren Ausfchuß, in faft allen Bundesgruppenvorftehungen 
ift ber deutfche Priefterftand vertreten. Gleichwohl wird in der irredentiſtiſchen 
Prefle, in Verfammlungen, in den Parlamenten und ebenfo von der Kanzel 
herab immer und immer wieder den Leuten vorgeredet: ber Beitritt zum Volks— 
bund bedeute den Abfall vom fatholiichen Glauben; denn Vollsbund und Luther: 
tum feien ein und dasſelbe. 

Der Bund hatte Gelegenheit, bald nach feiner Gründung feine Lebenskraft 
zu erproben in einer großen, in die nationalen Verhältniffe des Landes tief ein- 
greifenden Frage. Er hat dies auch in erfolgreicher Weife getan. Als erfter 
Gegenjtoß war nämlich bei der lehten Tagung des tirolifchen Landtages (Oktober 
und November 1905) von welfchtirolifchen Abgeordneten der Antrag eingebracht 
worden, den tiroliihen Landesſchulrat (die oberfte Landesfchulbehörbe) „nach 
territorialen (alfo nicht etwa nationalen!) Rückſichten“ zu teilen in eine deutfche 
und eine italienifche Abteilung mit je nahezu felbftändigen Befugniffen. Der 
Antrag fam nicht mehr zur Verhandlung, da der Landtag infolge Obftruftion 
der beutjch-freiheitlichen Städtevertreter gelegentlich der Beratungen über die 
Landtagswahlreform vorzeitig gefchloffen wurde. Aber wenn dies auch nicht der 
Fall geweſen wäre, jo ftand doch — dankt dem Eingreifen bes Tiroler 
Volksbundes — dem Antrage feine fihere Ablehnung in Ausfiht. Ein Ge 
lingen de3 Anfchlages hätte unter anderem die baldige fprachliche Verwelſchung 
aller deutſchen Spradhinfeln in MWelfchtirol zur Folge gehabt. 

Nicht durch den Vollsbund hervorgerufen, wohl aber weſentlich durch ihn 
gefördert und gefräftigt wurde die deutjche Bewegung, welche fich in Welfch- 
tirol bemerflich macht und welche ſich zwar nicht ausfchließlich, aber vorerft doch 
bauptfächlich in der Forderung von beutfchen Schulen äußert. Die Bewegung 
greift Schon auf ſechs bis ſieben Jahre zurüd, Aus dem Zimmertal, aus Fleims, 
aus dem Etſchtal, aus Tyudilarien, befonder3 aber aus dem Guganertal und 
deſſen GSeitengebieten gelangen unaufbörlich hierauf gerichtete Wünfche ſowohl 
an die beutfchen Schußvereine, als auch an amtliche Stellen. Gie find aud eine 
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alte Forderung der labinifchen Faſchaner. Allein den deutfchen Schußvereinen 
fehlt e8 an Mitteln, der Landesregierung aber am Willen, diefen Wünfchen zu 
entfprechen. Nun fuchte man fi) mancherort8 durch die Errichtung von 
„Deutihen Freikurſen“ für die aus der Schule entlaffene jugend zu bebelfen. 
Aber auch deren Durchführung begegnet vielen Schwierigkeiten bei den welfchen 
Behörden, ja felbjt bei den zentralen Landesbehörden. 

Sn der Mehrzahl der Fälle find diefe Wünfche durch mwirtfchaftliche Er⸗ 
mwägungen veranlaßt. Einen ausgefprochenen und entichieden deutſchvölkiſchen 
Charakter haben dieſe Forderungen jedoch in der wahrhaft großzügigen 
Bewegung, von welcher fich die Bevölkerung der Hochebene von Lafraun und 
Vielgereut (zwiſchen Brenta, Aſtach und Etfch) und der von ihr ausgehenden 
Täler ergriffen zeigt. Es handelt fich (ohne das Laim- und Brandtal, deren 
Bevölkerung gleichfalls deuticher Herkunft ift) um eine Bevölkerung von ungefähr 
7000 Seelen. Sie ift durchaus bdeutfcher Herkunft, wenn auch nur ein Eleiner 
Zeil die alte deutjche („zimbrifche*) Hausfprache noch verfteht und fpricht. Ihre 
fprachliche Vermelfchung fällt erft ins letzte Jahrhundert. Die Einwanderung 
(au8 Benetien) war hier eine jehr geringe. Der Nusgangspunft diefer durchaus 
bewußten deutfchvölfifchen Bewegung ift St. Sebaftian, ein Zeildorf der großen 
Berggemeinde und ehemaligen deutfchen Bauernrepublif Bielgereut. Unterbdeffen 
ift der Hauptort Bielgereut felbit der Mittelpunkt der Bewegung geworben. 
Bon hier ging die Forderung aus, die ſich rafch über weite Gebiete Südtirols 
verbreitete: „Wir Sprechen italienifch; aber wir find Deutfhde Man 
bat uns unſre Spradhe genommen; aber unjre Rinder follen fie 
wieder haben.“ Sie verlangen deutſche Lehrer und deutjche Priefter. In 
fieben dieſer DOrtichaften find Bundesgruppen des Tiroler Vollsbundes entftanden. 
Die Zugehörigkeit zum Bollsbund gilt als Deutfchbefenntnis. 

Natürlich wird vonjeiten der irredentiftifchen Preffe, der irredentiftifchen 
Führer und Vereine, befonder8 aber der welſchen Geiftlichleit diefer Gegend alles 
aufgeboten, die deutfche Bewegung zu erjtiden oder mwenigftens zum Stillftand 
zu bringen. Bisher jedoch mit gegenteiligem Erfolg. So ift hier ein erbitterter 
Kampf der Geifter, ein Kampf zwifchen dem bobenftändigen Germanismus 
und dem aufgepfropften vollsfremden Romanismus entbrannt, der, wenn 
die deutfche Bewegung fiegreich durchdringt, für den Irredentismus eine nie 
wieder gut zu machende Niederlage bedeuten wird. 

Es find große Aufgaben, deren Löjung der Tiroler Volslbund in bie 
Hand genommen hat. Es vergeht indes fein Tag, an welchem nicht an der 
Löſung diefer Aufgaben gearbeitet und ein Schritt nad) vorwärts gemacht wird. 
Auf dem Gebiete der kulturellen Shuß- und Hilfsarbeit bewegt fich der 
Bund in gleicher Richtung mit den deutfchen Schußvereinen, die in Tirol tätig 
find; nur daß ihm feine Satungen eine viel freiere Bewegung geftatten. Troß 
ber kurzen Zeit feines Beftehens hat er auf diefem Felde ſchon manches Wert 
vollbracht, deſſen Inangriffnahme den anderen Schutzvereinen nicht möglich 
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gemwefen wäre: er hat die Durchführung feindlicher Pläne verhindert, hat felbft 
Gutes und Bielverjprechendes geichajien. Schwieriger, aber vielleicht auch um 
fo fegensreicher wird fich die Löfung der großen wirtſchaftlichen Fragen 
geftalten, an die er bereit3 berangetreten ift, jo namentlich die Bodenfrage, d. 5. 
die Erhaltung und Zurüdgemwinnung des deutichen Grundbefiges, und die Frage 
der reichsitalienifchen Einwanderung. Aber ihre Schwierigkeit wird ihn nur zu 
umfo größerer Rraftanftrengung reizen. 

Ein ſcharfer Jochwind fährt durch die Täler Tirold — „von Rufftein bis 
zur Berner Klauſe!“ Das Vollsbemußtjein beginnt zu erwachen. Die Tiroler 
fangen an, fi) daran zu erinnern, daß fie nicht nur Tiroler, fondern auch 
Deutjche find. Und die Ladinifch-Tiroler, das ältefte Vollstum des Landes, 
fie fordern ihre Volksrechte zurüd von dem Weljchen, der fie ihnen entriffen hat. 
„Tirol den Tirolern!* Ya in den füdlichjten Landfchaften, in Gegenden, melde 
die Welſchen längft fchon als „ihr Land” zu bezeichnen fich angemaßt hatten, 
ift eine Kampfbegier in die germanischen Reden und rauen gefahren, melde 
ihre welſchen Unterdrüder erzittern macht; fie find entichloffen — auch in der 
Sprache! — die weljche Herrichaft abzumerfen, welche Kirche und Schule 
und Amt und eine furzfichtige, jchwachmütige Regierung ihnen auferlegt hat. 

Mit nie gefehener Langmut und Geduld hat der Tiroler ein Jahrhundert 
lang, ja noch länger, und oft mit jtillem Ingrimm zugejehen, wie der ein- 
gewanderte Landfremde fich einniftete und einrichtete, wie er Tal um Tal, Gau 
um Gau zuerjt wirtjchaftlich, dann ſprachlich, dann politifch fi unterwarf und 
fi zum Herren machte in großen Teilen des Landes, ja wie er nad) der Herr» 
fhaft im Lande ſelbſt die habgierigen Hände ausftredt. 

Nun ift die Geduld zu Ende. Der Kampf um die Herrfchaft im Lande 
ift entbrannt, ein Kampf zwifchen Romanismus und Germanismus, zwifchen 
Srredentismus und ftaatätreuem Tirolertum! Mit Necht erkennen die 
„Unerlöften“ im Tiroler Volksbund ihren gefährlichiten Gegner. Go ift auch 
begreiflich, wie fie alle ihnen zur Verfügung ftehenden Waffen, die ehrlichen, 
mehr noch die unehrlichen und vergifteten, gegen den verhaßten Bund richten. 
Der Kampf muß ausgefochten werden, Bier gibt es feinen Vergleich, Leine 
Verföhnung. Denn unüberbrüdbare Gegenſätze fcheiden die Gegner. Der 
Kampf fann nur enden mit dem Gieg oder mit der Niederlage de3 
einen oder des andern. 

Von dem Ausgang des Kampfes aber ijt das Schidfal Tirols 
für künftige Zeiten abhängig. 








Das Deliert auf Poplitz. 


Bei Jena und Aueritedt — ſchwerer Tag! 
Alt-Preußens fieer — All-Deutichlands Schmad! 
Prinz ferdinand liegt bei Saalfeld verblutet, 

Das ganze [and vom feind überflutet. 


Bei Eckartsberge vorbei in der Nacht 

fraben die letzten Trupps ihre Sahnen gebracht, 
Ihre Sahnen und die preußilche Ehr — 

Die preuß’iche Armee — Die gabs nicht mehr. 


In jedem Dorf mit Trari und Trara 

Die Reiter des wilden Murat find da. 

Die fierren haben nicht lange Geduld, 
Machen Quartier für den Marichall Soult. 


Die Slügel vom fioftor kradıen auf — 

Rotröcke dringen herein zu Kauf; 

Pferd, Kuh und Stier — heraus aus dem Stand, 
Die fierr'n Küralliers haben lockere fand. 


Tlun eilig Klee, Rafer und fäcklel herbei, 
Decken und falfter, Stroh, Walfer und fieu. 
Der Bauer Iteht, den Buckel krumm, 

Die Mütz’ in der Rand im fof herum. 


„Re, Bauer! fait Silber Du, Schmuck und Geld?* 
Sie ſtecken ein, was ihnen gefällt, 

Vifitieren die Schränke, leeren die Truhn, 

In fiof und Stall bleibt kein ARahn und kein fiuhn. 


Der Bauer muß raus aus Stube und Bett, 
Drin wälzt fich geruhfam Korp’ral und Kornett. 
Die Küralliers karellieren indeg — Juchheil — 
Mit Töchtern und Mägden hinten im fieu. 


Auf den Schlöffern im Lande weit und breit 
hält der Adel Galtmahle glänzend bereit. 
Wer dem Sieger kredenzt und nicht choquiert, 
fiat davon noch nie keinen Schaden veripürt. 
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Sie fitzen auch auf Poplitz im Saal — 

Doch anders iſt's hier — die Koft dünkt fie ichmal, 
Auf weißem Linnen ein einfach Gericht! 

So hält es der Krofigk, — und anders nicht! 


€s runzelt die Sfirne der General, 

Er ilt nicht gewohnt fo karges Mahl, 

Den Schloßherrn befiehlt er: „A la bonneheure, 
Ich wünfche fofort zum Diner das Deliert!* 


Der Schloßherr verneigt fich kurz und ſchweigt, 
Er winkt dem Koh — der Koch erbleicht. 

In hohen Servietten — kunitvoll kachiert — 
Wird augenblicklich der Nachtifch Terviert. 


Mit filberner Platte tritt ein der Lakai, 
Dem ferrn General prälentiert er fie ſcheu. 
Lang reckt fich fials an als in die Röh': 
Welch promptes, kurieufes Entremets! 


Der ferr ftreift den Diener mit Icharfem Blik — 

Der wickelt gewandt die Tücher zurück. 

Wie? ichwarz? Die Neugier iſt unverhohlen — 

Der wickelt — und wickelt — heraus — zwei Piltolen! 


Zwei fchwarze Piftolen — von Teig nichts zu Ipüren — 
Gefüllt mit Kompott nicht und Konfitüren, 

Geladen Scharf — gezogen von Stahl! 

Bleich wie die Wand fitzt der General. 


€s ftockt das Rafleln an Sporn und Gamalchen, 
Es Itockt das Klappern von Tellern und Slaichen, 
€s ſtockt die Rede im Ralle hoc oben — 

Die Tafel iſt — lautlos — aufgehoben. 


Am Abend aber war leer das Schloß, 

Von General — Ord’'nanz — von Reiter und Roßl 
So reichte — bei feines Königs Ehr! — 

Der Krofigk auf Poplitz dem Sranzmann Dellert. 


$ürftenau in fiannover. Dr. Adolf Graef, 
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für die Deutfche Dichter-Gedächtnis-Stiftung. 


Von 
Victor Blütbgen. 


vr einigen Jahren ift fie auf den Plan getreten, diefe Vertriebsanftalt für gute, 
dauermwertige Dichtung: im deutichen Vollskörper zu verbreiten bemübt, was 
die beften unfrer Dichter an volkstümlichem Edelgut ihm geſchenkt haben. Volks— 
tümlih im vornehmften Sinne genommen. Es wird da auf eine Maffenverbreitung 
gerechnet, von der oberen Syntelligenzichicht bis zu den Dorfbibliothelen hinab, mit 
einfacher, aber folider, bibliothefsfähiger und dabei gefhmadvoller Ausftattung, zu 
Preifen, die nicht zu unterbieten find, mit der Tendenz, die erzielten Überfchüffe aur 
Berforgung wenig oder gar nicht zahlungsfähiger Literaturhungriger Vollsbeſtand— 
teile zu verwenden, befonders ländlicher Bollsbibliotheten, wie denn auch die Be— 
gründung folcher Bibliothefen mit zu den mwejentlichften Abfichten des Vereins gehört. 

Denn als Verein ift dad Ganze gedacht — eine Vereinigung von Leuten, die 
felbjt von dem Segen der Stiftung profitieren wollen und zugleich ein Intereſſe an 
ihrer Löblichen Abficht haben: „hervorragenden Dichtern durch Berbreitung ihrer 
Werke ein Denkmal im Herzen des deutichen Volkes zu fegen" — an Stelle von oder 
neben Denkmälern von Stein und Erz. Durch Zahlung von mindeftens 2 Mart jährlich, 
am beften direlt an die Udrefje der Stiftung in Hamburg:Großborftel, wird man 
Mitglied und erhält dafür einen Band der von ihr herausgegebenen Werte portofrei 
nach Beftellung jedes Jahr; wer 25 Mark jährlich zahlt, kommt in Beſitz ſämtlicher 
Publikationen. Im Plane liegt die Begründung von Ortägruppen mit Zufammen: 
fchluß zu Bmeigvereinen, um eine feite Bafis im ganzen Vaterlande zu gewinnen, 
auch im deutfchiprechenden Ofterreich und der Schweiz, in Amerifa und wo fonjt 
deutfch geiprochen wird; und fie find denn auch mehrfach bereit entjtanden. 

Den finanziellen Kern haben indeffen in der Hauptjache größere Schenkungen 
von Körperichaften und wohlhabenden Privatperfjonen, einmalige wie ftändige 
Leiftungen, auch Vermächtnifje gebildet. Minifterien, Kreisausichüffe, Magiftrate 
haben zum Zeil recht erheblich beigefteuert. Lübed und Darmitadt beijpieldweije über 
2000 Mark, auch die Boethe:Bejellichaft in Weimar, anläßlich des Schillerjubiläums. 

Die wertoollfte Hilfe aber haben Perjonen geleijtet, die den Mut bejaßen, der 
Stiftung große Darlehen zur Verfügung zu ftellen. Obne diefe wäre das über: 
tajchend fchnelle Aufblüben des ganzen Unternehmens nicht möglich gewefen, das 
beute ehrenvoll gefichert mit eifrigem Wirken dafteht. 

Ohne diefe und — ohne eine mufterhafte Gefchäftsführung und eine organi— 
fatorifche Kraft an der Spiße, wie es der Begründer und die Seele des ganzen Ber- 
eins, Dr. Ernft Schulte in Hamburg: Großborftel ift, der mit dem Titel eines General» 
ſekretärs arbeitet, unentgeltlich, wie alle Inhaber von Borftandsämtern: außer ihm 
die Borfigenden Hans Hoffmann in Weimar und Prof. Berthold Litzmann in 
Bonn fowie Otto Ernſt und Dr. J. Löwenberg in Hamburg, wozu noch ein größerer 
Kreis angefehener Männer, zum Teil Vertreter literarifch intereffierter Körperfchajten, 
als weiterer VBorftand kommt. 

Das erfreuliche Gedeihen des Vereins und feiner Tätigkeit fpiegelt die Ent» 
widlung der Arbeitsftelle in Hamburg:Großborftel, in der im Grunde „die ganze 
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Sache gemacht wird". Sie ftellt heute einen großen buchhändlerifchen Betrieb dar, 
der mit 14 Angeftellten arbeitet, im vorigen Jahre fchon ein Kleines Haus gemietet 
bat und jegt damit umgeht, ein eigenes Haus, deffen fpätere Vergrößerung vor: 
gejeben, zu bauen — wofür ihm aus dem Godefroyichen Nachlaß bereits 2000 Mark 
zur Verfügung geftellt find, auf deren Bermehrung durch fapitalfräftige Gönner 
mutig gerechnet wird. 

Noch deutlicher fprechen die Leiftungen felber. 

Der Verein, der heute mit einem Jahreshaushalt von 75000 Mark arbeitet, 
ift bisher in drei Richtungen tätig geweſen. 

Zunächſt hat er einen eigenen Verlag gegründet, der alljährlich gegen 6 Bücher 
berausbringt, in der erwähnten Weife ausgeftattet und gebunden, zum Preife von 
1 Mar, die auch dem Buchhandel zugänglich find. Das Material haben zum Zeil 
unfere Klaſſiker geliefert, zum Zeil finds novelliftifche Anthologien, die jüngfte 
Leiftung ift eine zweibändige Auswahl von Goethebriefen von Wilhelm Bode, bie 
an diefer Stelle auf8 märmfte empfohlen fein möge. Sie entwirft ein Leben 
Goethes in kurzen Zügen, illuftriert durch charakteriftifche Briefe von feiner Hand. 
Es ift auf feine Art möglich, ein gleich echtes, unmittelbar lebendiges Bild unjeres 
Größten zu zeichnen: bier lebt man fein ganzes Werden mit ihm durch, äußerlich 
wie innerlich genommen. Die Goetbebriefe bilden Band 18 und 19. Die Auflagen 
der Bände find immer auf 5000 Eremplare bemeffen, und fie haben fo guten Abjag 
gefunden, daß faft alle fchon im zweiter, manche in dritter, ein Buch fchon in 
vierter Auflage erfchienen find. Ein Rieſenumſatz, wie leicht zu berechnen ift. 

Die Schillerfeier brachte größere Summen ein, bie in erfter Linie zur Herftellung 
von ganz billiger Schillerliteratur für Maffenverbreitung im Bol beftimmt waren. 
Der Überfchuß führte zu dem Gedanken, den Verlag von billigeren Bolksbüchelchen 
überhaupt in die Hand zu nehmen. So find denn außer einem Schillerbuch 
10 Bändchen veröffentlicht worden, die gebunden bis höchſtens 60 Pf. koſten. Der 
Abſatz diefer Bändchen läßt vorläufig noch zu wünfchen übrig. 

Die dritte und Hauptaufgabe der Stiftung beftand indes in der Verforgung 
von Bolksbibliotbefen mit aus anderen Verlagen angelaufter Meifterliteratur, genauer 
gefagt DMteifterdichtung — denn nur mit Belletriftit bat die Stiftung zu tun. Da 
find nun im Vorjahre 24021 Werke in 12934 Bänden zur Verteilung gelangt, für 
das laufende Jahr find fchon 33000 Bücher in 23500 Bänden vorgefehen. Eine 
böchft achtbare Leiftung, wie man fieht. Dafür haben die zahlungsfähigen Bibliothelen 
nah Selbſteinſchätzung 5—10 Markt Jahresbeitrag, außerdem 40 Pf. Einbandtoften 
für jeden Band zu zahlen, ärmere noch weniger, ärmfle gar nichts. 

Diefe ganze Sache hat Hand und Fuß, und eine große Zukunft, fo gefund 
wie fie dafteht. Und fie ift allfeitiger werftätiger Teilnahme wert, zu der nur dringend 
äugeredet werden fann. Das bisherige Refultat ift mit noch recht vereinzelter Unter: 
fügung erreicht worden; was kann danach bei reger Teilnahme gejchafft werden! 
Mitglied werden, wie jüngft u. a. der Kronprinz und Prinz Oslar, größere Schenkungen 
fpenden und veranlaffen, das beißt bier mit ficherem Erfolg an der eigenen Be- 
teicherung durch wertvolles äfthetifches Bildungsmaterial, vor allem an der äftbetifchen 
Bildung unferes Volls und zugleich der Übermittelung anderer hoher Werte für 
Geiſt und Herz wirken. Diefer Verein mit feiner Art, für die echte nationale Dichtung 
zu wirken, hat Anfpruch darauf, ein Schoßklind der ganzen Nation zu werden, auch 
über die Grenzen des Reiches hinaus. Hoffentlich vermeidet er dauernd, fich unter 
das och der Mode zu ftellen und die Schüglinge einer ausgefallenen Höhenäfthetit 


als Vollsgut verbreiten zu wollen. 


Ein alter Bekannter in neuer Geltalt. 
Von 
Paul Warncke, 


vo mir liegt die zmweite Auflage von „Meyerd Handlerifon des allgemeinen 

Wiſſens mit technologifchen und miffenfchaftlichen Abbildungen und vielen 
Rarten der Aitronomie, Geographie, Geognofie, Statiftit und Gefchichte, Leipzig 
1878“. Es ift ein Nachſchlagewerk, deffen reicher Sfnhalt in zwei kleine Bände 
gepfercht worden ift, und deſſen lateinifche Drudfchrift daher fo klein gemählt 
werden mußte, daß fie wie „Wugenpulver* wirkt. Dennoch war „der Kleine 
Meyer“ fchon damals ein im Verhältnis zu feiner Billigkeit trefflicher Erſatz des 
großen Konverfationslerifons und für die Befiber dieſes erfchöpfenden Rieſen— 
werles eine willlommene und bequeme Ergänzung zu ihm. Lange Jahre hindurch 
bat das Handlexikon denn auch feine zwei Bände beibehalten, erſt bie fechite 
Auflage, wenn ich nicht irre, erfchien in drei Bänden. Längft aber trat an die 
Stelle der kleinen Antiquafchrift die fchöne große deutfche Fraktur, und kürzlich er 
fchien der erfte Band von Meyers Heinem Konverfationsleriton in ſechs Bänden. 
Als fiebente, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage wird die Neuausgabe 
auf dem Zitelblatt bezeichnet, und in der Tat ift damit, wie ſchon ein flüchtiger 
Vergleich beftätigt, nicht zu viel gefagt. Welch ein Fortfchritt von jener früheren 
Ausgabe über die zwei- und dreibändige zu dieſer ſechsbändigen! 

Der Gedanke, daß auch diefe Neuauflage im Grunde nur ein kurzer Auszug 
aus dem „Großen Meyer” fei, wie die früheren, liegt nahe, ift aber durchaus 
unzutreffend. Diefe fech3bändige Ausgabe ift vielmehr ein felbftändiges, auf fich 
felbft berubendes und fehr ausführliches Nachichlagewerf, ein außerordentlicher 
SFortfchritt gegenüber allem, was bisher Ähnliches erfchienen ift. Zunächft ift die 
Ausstattung in jeder Beziehung muftergültig, der Einband dauerhaft, einfach, 
vornehm und höchft geichmadvoll, das Papier gut, der Drud Klar, die Anordnung 
überfichtlih. An Karten enthält diefer Band „Afrika“, „Amerika“, „Argentinien“, 
„Chile uſw.“, „Aſien“, „Auftralien”, „Balltanhalbinfel*, „Belgien“, „Böhmen“, 
„Mähren uſw.“, „Oftbrafilien” und „Sübbeutfchland“, Wenn man fie betrachtet, 
gewinnt man den Eindrud, daß der Befiger diefes „Kleinen Meyer“ auf einen 
Atlas fehr wohl verzichten kann, fo trefflich und eingehend find die Karten be» 
arbeitet und ausgeführt. Den Blättern „Afrika“ und „Amerika“ find höchft inter 
effante und belehrende „Wirtfchaftstärtchen” beigegeben, aus denen bie Gebiete 
der michtigften Erzeugniffe des betreffenden Erdteils, durch verfchiedene Farben 
tenntlich gemacht, deutlich zu erfehen find. Neben dem Befigftand der europäifchen 
Staaten find ferner bei Auftralien 3. B. die Höhen» und Tiefenfchichten farbig 
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gekennzeichnet. Auch eine Höhenkarte der Alpen und ein Blatt „Bevölferungs« 
dichte der Erde“ liegt dem Bande bei. Außerordentlich gut gelungen find die 
übrigen farbigen Beigaben, wie „Alpenpflangen*, „Arktifche Fauna“, „Uethiopifche 
Fauna” und „Auftralifche Fauna“, die „Blutgefäße des Menfchen“ und die 
„Bakterien“; ſehr überfichtlich und zur Orientierung völlig ausreichend die zahl» 
reichen Stadtpläne. Belehrend im höchſten Maße find ferner die in Schwarz- 
drud ausgeführten Blätter „Afrikanifche Kultur“, „Amerikanifche Altertümer“, 
„Aftronomifche Inſtrumente“ und „Durchfchnitt eine Steinkohlenbergwerks“. 
Viele Tafeln enthalten einen ausführlichen erflärenden Tert. Statt einer Bes 
jchreibung der Mafchinenkonftruftionen geben diefe Texte, ſoweit fie da8 Gebiet 
der Technologie behandeln, jorgfältige Schilderungen des Prozeifes, der unter 
Benugung der Majchinen zur Herjtellung de3 betreffenden Bedarfsartifels führt, 
fo beifpielämeife bei den Tafeln „Bierbrauerei” und „Brotfabrifation”. 

Hervorragende Gelehrte und Fachleute haben den Text des Werkes bes 
arbeitet, aber nirgends ift der Stil troden oder für den Laien allzu wiſſen⸗ 
fchaftlich gehalten. Mit Hecht betont das Vorwort, daß auf eine populäre Dar: 
jtellung, eine allgemein verftändliche Sprache Gewicht gelegt, daß der bei ben 
kurzgefaßten Werken diefer Art jonft vielfach übliche „Telegrammftil“ vermieden 
worden ſei. Mit Recht auch wird betont, daß diejer „Kleine Meyer“ geradezu 
ein „Fremdwörterbuch“ entbehrlich mache, und freudig zu begrüßen ift die An—⸗ 
fündigung, daß die Fächer, die fich heute einer erhöhten Aufmerkfamteit weiter 
Kreife erfreuen oder als junge Wiſſenſchaften aufftrebend in die Runde ihrer 
älteren Schweſtern getreten find, wie Hygiene, Völkerkunde, Kolonifations- und 
Marinewifjfenfchaft, von Fachleuten eingehend bearbeitet werden würden. 

Von der für ein „kleines“ Konverfationsleritlon ganz außerordentlichen 
Vollitändigkeit hier einen Beweis zu liefern, ift natürlich nicht möglich. Soweit 
man indeffen nach dem erjten Bande zu urteilen vermag, handelt e3 fich tat- 
fächli um ein nahezu erfchöpfendes kurzgefaßtes Nachſchlagebuch, und auch für 
den, der ſich den gleichzeitig im Werden begriffenen zwanzigbändigen „Großen 
Meyer“ anfchafft, wird diefe kleine Ausgabe von Wert fein, da fie ihrer Natur 
nach zwar weniger gründlich, aber dafür um fo fchneller und fchlagender orientiert. 
Man darf auf die weiteren Bände diefes „Kleinen Meyer* gejpannt fein; er 
wird ſich, wie es fcheint, al3 etwas in feiner Art Volllommenes, Unübertreffliches 
darjtellen und ift bei feiner verhältnismäßig großen Billigfeit wohl geeignet, 
gründliches, umfafjendes Willen in weite Kreije zu tragen. 





Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 


Theodor Schiemann., 


16. April 1907. 


Zen Tage nachdem die heißerfehnte zweite Vertretung des ruffifchen Volles 

ihren Einzug im Palais Potemkin, oder wie man offiziell fagt, im taurifchen 
Palais, gehalten hatte, brach die Dede des Siyungsfaales zuſammen. Der gefamte 
Stud der Oberlage und mit ihm die ſchweren Kronleuchter jtürzten auf die Sitze 
der Abgeordneten. Aber zum Glüd geſchah es in früher Morgenftunde, als der 
Saal noch leer war, wenige Stunden jpäter, und ein entjegliches Unglüd märe 
gefchehen. Aber in Rußland wird eine Gefahr, die vorüberzog, ſchnell vergefien. 
Es ift erftaunlich wenig Aufhebend davon gemacht worden, ja es jcheint, daß 
niemand beftraft worden ift. Nach wenigen Tagen nahm die Duma ihre Sigungen 
in den gewohnten Räumen wieder auf, Seither ijt ein voller Monat hingegangen, 
und e3 ijt wohl möglich fich jetzt ein zutveffendes Bild von dem Charakter dieſer 
ruſſiſchen Vollsvertretung zu machen. Da ijt dann zunächft bedeutjam, daß ber 
Bildungsftand der Verfammlung fo überaus niedrig ift. Die Elementarjchul: 
bildung übermiegt, aber e3 gibt auch Abgeordnete, die über die Künſte des Leſens 
und Schreibens nicht hinausgekommen find, ja es kann eigentlich noch als beſonders 
günftig bezeichnet werden, daß nicht völlig analphabete Abgeordnete aus der Wahl- 
urne hervorgegangen find. Das ruſſiſche Wahlgeſetz fieht feinen Bildungszenfus vor 
und begünftigt die außerordentlich niedrig ſtehende bäuerliche Bevöllerung,. Diefe 
bäuerlihen Wähler aber haben keine Vorftellung davon, daß jede politifche Arbeit 
eine Vorbildung verlangt, wie fie das Leben der Dorfgemeinfchaft nicht bietet. 
Sie haben fat ausfchließlich ihre Leute gewählt, und die eintönig wiederkehrende 
Sfnftruftion, die ihnen fehr nachdrüdlich eingefchärft wurde, lautete: bringt uns 
Land und Freiheit, wenn ihr heimfehrt, fonft fol es euch fchlecht gehen. Bon 
den ungeheuren Schwierigkeiten der Aufgaben, vor denen die Duma fteht, hatten 
fie feinerlei Borftellung. Die Schlagworte klangen fo einfach, es war, als könne 
Land und Freiheit mit Händen gegriffen werden: Das Land von den Herren 
und ber Regierung, die Freiheit aus den Wollen, jo mie Gott fie dem frei 
geſchaffenen Menfchen bejtimmt, und wie dad Evangelium fie verheißen hat. Die 
armen, irregeführten Leute! Sie find nicht einmal imftande geweſen fich zufammen- 
zufchließen. Nur 10 von ihnen haben ſich unter Führung des Popen Tichwinsli 
zum jogen. Bauernbundbe zufammengefchloffen, die übrigen find unter ben anderen 
organifierten Parteien zerftreut, fie gehören zum Eleineren Teil zur Rechten, zum 
größeren ben Parteien ber Linken. Zur Zeit gruppieren fich die Parteien folgender- 
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maßen: 50 Mitglieder der Monarchiſten und Reaktionäre, wobei zu ben letzteren 
jedoch nur 7 Perſonen zählen, von denen Pirufchkewitjch, Krufchewan und 
Krupensli bisher am meiften von fich haben reden laffen. Dieſen Reaktionären 
wird vorgeworfen, daß ihr Ziel die Auflöfung der Duma und die Rückkehr zum 
Regime ber unbefchräntten Monarchie ſei. Es läßt fi aber mit aller Beftimmts- 
heit jagen, daß fie Unmöglichem nachftreben. Selbſt wenn die Entwidlung — 
mas nicht unmahrjcheinlich ift — zu einer Auflöfung führen follte, ift an eine 
Herftellung des ancien regime nicht zu denken. Dazu bat e3 allaufehr den 
Boden unter den Füßen verloren. Den korrelten Standpunkt vertraten die 
gleichfalls 50 Köpfe zählenden DOftobriften, d. h. diejenigen, die auf dem Boben 
ber Verfaſſung vom 18/81. Dftober ftehen. Leider ift ihr Führer, Gutjchlom 
nicht gewählt worden. Aber er redigiert das Organ der Partei, der Golos 
Mostwy, heute die vornehmfte der ruffifchen Zeitungen. Gin Bejonderes ftellt 
dann Herr Kasmin Karamajem bar, der einzige Vertreter der bemofratifchen 
Reformpartei, deren Eriftenzberechtigung nicht ganz Far if. Sie bildet den 
Übergang zu der ftärkiten Partei, den Eonftitutionellen Demokraten, oder mie 
man fie gewöhnlich nennt, den Radetten. Gie find 102 Mann ftarl, aber auch 
ihre Führer, Prof. Miljukow, ein hervorragender Hiftorifer, aber politifcher 
Doltrinär, hat feinen Pla in der Verfammlung gefunden. Die Regierung 
legte feiner Wahl Hindberniffe in den Weg, die nicht zu überwinden waren. In 
der Duma werden die Kabetten von den Brüdern Heflen und von Beter Struve 
geführt, der ala Herausgeber der Oswoboshdenije“ (d. b. Befreiung) einen fo 
großen Anteil an den berechtigten, wie an ben unberechtigten Wendungen ber 
ruffifchen Revolution hat. Es fcheint aber, daf die Praris des politifchen Lebens 
auf ihn ernüchternd gemirft hat, und daß ihm der Blic für die Wirklichkeit der 
ruffiihen Verhältniffe nicht gang verloren gegangen if. Man gewinnt den 
Eindrud, daß feine Anſchauungen fich denen der Oftobrijten zu nähern beginnen. 
Die politifche Parteirichtung der konftitutionellen Demokraten wird durch ihren 
Namen nicht richtig bezeichnet. Ihr Ziel geht auf eine Veränderung der Konftis 
tution, fie wollen Rußland zu einem parlamentarifchen Regiment führen, mas 
bei dem Bildungsftande des Reichs undurchführbar ift und einen Zuftand perma- 
nenter Revolution zur Folge haben müßte. Außerdem find fie ſtark fozialiftifch 
gefärbt, wie namentlich ihre Stellung zur Agrarfrage (Zmangserpropriation) zeigt. 

Die ſich Iofal anfchließende Gruppe des Kolo befteht aus 46 Mitgliedern, 
von denen 10 aus den ehemals polnifchen Gebieten Littauen, Weißrußland, Podolien 
ftammen, die übrigen aus dem Königreich Polen. Sie treiben nur polnifche Sintereffen- 
politik und ftimmen je nach dem polnifchen Intereſſe an den vorliegenden Problemen, 
bald mit der Rechten und bald mit der Linken, vornehmlich aber mit der legteren. Sie 
ftellen zugleich die fatholifche Fraktion der Duma dar, während die Rechte fich als die 
ruffifcheorthodore bezeichnen ließe und die übrigen Parteien fich imdifferent zeigen. 
Ungmweifelhaft hoffen die Polen aus ber ruffifchen Revolution ein autonomes 
Polen, den Kern für eine künftige Selbftändigkeit, zu geminnen. Ahr Führer 
Dmowsli leitet mit großem Gefchid die mufterhaft disziplinierte Partei. Gie 


Theodor Schiemann, Monatsjchau über auswärtige Politik. 253 


ftellt die beft konzentrierte Gruppe der Duma dar. Was meiter links ſitzt, läßt 
fich direkt als revolutionär bezeichnen und fteht der Bildung nad) tief unter den 
4 lettgenannten Gruppen. Es find die 36 Mufelmänner unter der Leitung 
eines gemiffen Makſudow, der in Paris ftudiert hat, die 51 Mann der Arbeits- 
gruppe, zu der viele Bauern gehören, die National-Sozialiften 19 Köpfe, zu denen 
einige wirkungsvolle Redner gehören, wie Plechanow, Korolenfo, Miakotin, die 
31 Sozialrevolutionäre und die 51 Sozialdemokraten, ald deren Führer Alerinski 
und Zferetelli die wildeften Redner der Verfammlung find. 

Ihnen gegenüber ſteht nur der Minifterpräfident Stolypin, deſſen Elares, 
feftes umd zugleich fonziliantes Weſen die eigentliche moralifche Pofition der 
Regierung darſtellt. Diejer eine Mann hält jet das Reid) zujammen, ohne ihn 
ftände Rußland vor dem Chaos. Man kann feine Politik wohl am bejten mit 
dem Epiteton „rechtfchaffen“ bezeichnen. Er fteht auf dem Boden der Berfaffung 
und ift ehrlich entjchloffen mit ihrer Hilfe Rußland auf die Bahn der von ihm 
als unerläßlicy anerkannten Reform zu führen. Bon feinen Mitarbeitern fcheint 
der Finanzminifter Kokowzew der tüchtigfte zu fein, die anderen find bisher zu 
wenig hervorgetreten, um ein Urteil zu rechtfertigen. Auf den Gang der Vers 
bandlungen gehen wir nicht ein, fie haben teils einen leidenschaftlich ſtürmiſchen 
Eharakter getragen, teils maren fie troftlo8 doktrinär, teil3 phrafenhaft 
revolutionär. Es find nur wenig rein fachliche Reden gehalten worden, bie 
bejten von Stolypin und Kokowzew. Bisher ift ein Bruch vermieden worden, 
obgleich es zeitweilig zu Konflikten zmwifchen dem Präfidenten der Duma und 
dem Minifterpräfidenten gelommen ift. Von den großen Vorlagen find das 
Budget und die Agrarfrage glüdlich in den Schoß ber Kommiffionen gelangt, 
nebenher aber tagen Kommiſſionen aller Parteien um Anträge vorzubereiten und 
die Megierungsvorlagen zu ftudieren. Was diefe Beratungen ergeben werben, ift 
nicht abzujehen, Jedenfalls drohen noch taufend Klippen, an denen die Duma 
Scheitern kann. Mit der von der Majorität verlangten Bmwangserpropriierung 
des Großgrimdbefiges kann 3. B. die Regierung nicht paktieren, die angekündigten 
fozialen Gefegesporlagen werden wiederum der Dumamajorität nicht genügen. 
Es droht ein Konflikt in der Frage der Amneftie und in der Abficht der Linken 
die MHegierungdorgane, die ihrer Meinung nah — und gewiß nur zu oft auch 
tatfächlih — ihre Kompetenzen überschritten haben, in Anklageftand zu verfeßen. 
Ebenjo wird die Frage der Aufhebung des Belagerungszuftandes und überhaupt 
der Ausnahmemaßregeln zu gefährlichen Gegenjägen führen. 

Denkt man fich aber, daß wirklich alle dieſe Schwierigkeiten überwunden 
werben, fo bleibt immer das ſchwerſte aller Probleme, die völlig vermilderte 
Jugend, die unter dem blutigen Hauch der Revolution erwachfen ift, von der 
Politik zur Arbeit zurüdzuführen. Das gilt von der jugend beiderlei Gejchlechts, 
denn bie jungen Mädchen find ebenfo vermwildert, und in ihren fittlichen Be: 
griffen ebenfo erfchüttert und irregeleitet worden, wie die jungen Männer, Sa, 
dasfelbe gilt von den Schulfindern bis in die Tertia hinab. Es ift kaum mwieber- 
zuerzählen, mas alles geſchehen ift — nicht nur verlorene fahre, fondern ein im 
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Keim verborbenes Leben ift für diefe Jugend bie Frucht ber Revolution. Ge- 
arbeitet ift fchon feit mindeftens zehn Jahren in Rußland nicht, oder doch in der 
Negel nicht. Weder auf Univerfitäten noch auf Schulen. Faft alle find zeit- 
weilig gefchloffen worden und überall ftehen die Lehrer unter der Zuchtrute ber 
Schüler. Das ift nicht übertrieben, fondern ganz buchftäblich zu nehmen, Und 
da fcheint es und allerdings die ſchwerſte Sorge der Zukunft zu fein, daß der 
Tag einmal fommen muß, der biefe Jugend berufen wird, die Arbeit zu leiften, 
die nun einmal das Leben von jedem fordert und ohne die ein Staat nicht be- 
ftehen kann. So liegen die Dinge, fie im Detail auszumalen bieten die ruffiichen 
Zeitungen und Zeitſchriften alle Tage das Material. 

Auch läßt fich nicht fagen, daß die Revolution als folche, wir meinen die 
offen hbervortretende Revolution, nieder gemorfen fei. Gemalttaten gejchehen 
überall. In den Städten wird nach wie vor gemordet und immer aufs neue 
werden MWaffenniederlagen, geheime Drudereien, Bomben und Gift entdedt. 
Neuerdings find ungeheuere, für Rußland beitimmte Waffen und PBatronenlager 
in Schottland aufgegriffen worden. Der kämpfende Anarhismus „erpropriiert” 
nach wie vor und verfucht fich in Attentaten, wie jüngft gegen zwei Großfürften, 
Zum Glüd führen nicht alle zum Biel. Aber mie groß ift troß allem noch die 
Babl der täglichen Opfer. In Lodz find Morb und Gtraßenfämpfe chronijch 
geworden und e3 fann kaum zweifelhaft fein, daß, wenn die bürgerliche Gleich- 
berechtigung der Juden tatjächlich durchgeführt wird, neue „PBrogroms* bevor» 
ftehen. Gewiß, die Atmofphäre ift noch furchtbar ſchwül und noch mehr als ein 
Gemitter zu erwarten. Am 23. März ift der ehemalige Oberprofurator des 
heiligen Synod, Pobedonoszew geftorben, nachdem er noch lange genug gelebt 
hat, um mit eigenen Augen zu fehen, wie jein Lebenswerk vernichtet am Boden 
lag. Er war einer der jchädlichjten Menfchen, die je das Leben des rufftfchen 
Staates beftimmt haben und zwar zu nicht geringem Zeil, weil er ein ehrlicher 
Fanatifer war, der an fich und an feine unbeilvollen Doktrinen glaubte. Was 
er Übles getan hat, da3 hat er mit gutem Gewiſſen getan, in der Überzeugung 
ein heiliges Werk zu verrichten. 

In der großen Bolitit find alte Weifen meiter gefungen worden. Man 
bat über das Programm der am 15. Juni zufammentretenden Haager Konferenz 
offiziell verhandelt und in der Preſſe mit Leidenfchaft geftritten; ſchließlich ift 
dann von Rußland, das mie bei der erften Haager Konferenz ald der spiritus 
reetor erjcheint, auch das Programm der Konferenz veröffentlicht und der Vor— 
behalt mitgeteilt, unter dem die Mächte ihre Anteilnahme zugejagt haben. Den 
Antrag auf Limitierung der Rüftungen will Spanien einbringen (das, beiläufig 
bemerft, fih mit Englands Hilfe feine Seemacht wieder herftellen will), England 
will eine Verhandlung über die Befchräntung der Nüftungskoften zur Verband» 
lung ftellen, Amerika die Frage anregen, wie die gewaltfame Beitreibung von 
Schulden, die fi) aus Vertragsrechten ergaben, einzufchränfen fei. Aber England 
und Japan einerfeit3S und Rußland, Deutfchland und Oſterreich-Ungarn 
anderjeits, haben in wenig voneinander abweichender Formulierung erklärt, daß 
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fie an Verhandlungen nicht teilnehmen würden, die zu feinem Refultat führen 
können. Daß dabei beide Staatengruppen verfchiedene Dinge im Auge haben, 
liegt auf der Hand. England will das Geerecht nicht reformieren laffen, bie 
anderen halten ben zu erwartenden Antrag auf Limitierung der Rüftungen für 
undurchführbar. Die Konferenz wird, wenn fie Früchte tragen will, ihre Auf: 
merfjamfeit anderen Problemen zumenden müſſen. 

Eine andere Frage, die wegen ihrer handelspolitifchen Bedeutung, al eine 
allgemeinen Intereſſes bezeichnet werden kann, tritt mit der am 15. April eröffneten 
Konferenz der englifchen Kolonialminifter in den Vordergrund. Wertreten find: 
Kanada, Neu⸗Seeland, Auftralien (nur durch den Prime Minifter des common 
wealth, nicht durch die erjten Minifter der Einzelitaaten), die Kapkolonie, Natal 
und zum erftenmal auch Transvaal, das den tapferen General Louis Botha 
hinüber gefchict hat. Das Programm der Konferenz ftellt folgende Punkte zur 
Erwägung: 1. die Organifation einer gemeinfamen Reichsverteidigung; 2. die 
Begründung von Handelöbeziehungen zwiſchen Mutterland und Kolonien auf der 
Baſis von Vorzugstarifen; 3. Ummandlung der Solonialtonferenzen (die jetzige 
ift die vierte) in einen permanenten Reichsrat mit erweiterten Befugniffen, 
Nebenher gibt e3 noch eine lange Reihe anderer Fragen, die diskutiert werben 
follen und bie wahrjcheinlich beſſere Ausfichten haben, al3 die drei Hauptprobleme. 
Gegen die Begründung des Reichsrats jträubt ſich Kanada, das ein Eingreifen 
desfelben in fanadijche Interna befürchtet, die obligatorische und genau bejtimmte 
Beteiligung an ber Imperial defence aber wollen die Kolonien nur als Gegen» 
leiftung für die Gewährung eines Borzugstarifd bemilligen. Man flieht aber 
nicht, wie das liberale Kabinet, da3 den Freihandel in fein Programm auf: 
genommen hat, gerade dieſes Zugeftändnis gewähren könnte. Damit foll natürlich 
nicht gejagt werden, daß nicht fchließlich irgend ein Kompromiß gefunden wird, 
nur bie volle Durchführung ded Programms erfcheint unmwahrjcheinlich. 

Die Reifen König Eduards haben wieder viel von fid) reden machen. Er 
ift in Frankreich und in Spanien gemefen und fol nächſter Tage eine Begegnung 
mit König Viltor Emanuel haben. In Spanien knüpft fich daran, wie wir ſchon 
fahen, die Hoffnung auf ein Wiedererftchen der ſpaniſchen Seeherrlichkeit, die einft 
England fo gebrochen hat, daß Spanien fich nie mehr von diefen Schlägen erholen 
konnte. Bon neuen englifchfrangöfifchen Vereinbarungen ift nicht3 laut geworben 
und es läßt fich mit Beftimmtheit jagen, daß die jüngfte Wendung der maroffanifchen 
Frage außerhalb diefes Zufammenhanges fteht. Sie ift ausfchliehlich durch die 
Ermordung de3 Dr. Mauchamp hervorgerufen worden, die eine Sühne verlangte. 
Die Franzofen haben Hand auf Udſchda an der algerifchen Grenze gelegt, un 
fi ihre Genugtuung zu fichern. E3 wird vom Sultan abhängen, wann fie ab» 
ziehen, will oder fann er die Franzoſen nicht befriedigen, fo läßt ſich ein Ende 
der Okkupation nicht abjehen. Sie hat, wie immer deutlicher zutage tritt, in 
Spanien lebhafte Eiferfucht erregt. Sehr erfreulich ift, daß die Frage der Stationen 
für drahtloſe Telegraphie in Cafablanca in aller Freundfchaft zwifchen Deutjchland 
und Frankreich erledigt worden ift. E3 waren gerade kurz vorher in Anlaß ber 
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Rebe des Generals Bailloub und der fich daran fchließenden Interpellation in der 
franzöftichen Kammer wieder ſehr lebhafte Belenntniffe zum Revandyepatriotisinus 
laut geworden. Sogar der Minifterpräfident hatte nicht geglaubt, fich in Gegen- 
fat zu den Gefinnungen des Generals jtellen zu können, mas übrigens in Deutfchland 
fehr fühl aufgenommen worden ift. Man regt fich bei uns über dergleichen nicht 
mehr auf. Sehr bald danach aber trat eine Wendung ein. Man hörte von 
Frankreich Stimmen, die nachdrüdlich auf die Notwendigkeit einer Verftändigung 
zwifchen frankreich und Deutſchland hinmiefen. Il faut causer! Die gemeinfamen 
Intereſſen würden leicht zu finden fein und wirkliche Gegenjäge gäbe e8 eigentlich 
doch nicht. Der Widerhall deutjcherfeitd war freundlich und feither feheint auch 
die bisher jehr feindfelige Haltung der Pariſer Blätter fi zu wandeln. Das 
Ergebnis läßt fich wohl als ein Abnehmen der Spannung bezeichnen, die bisher 
beftanden hatte. Aber gewiß tut man gut, diefe Symptome nicht zu überjchäßen. 

Eine jehr intereffante Wandlung feheint fi im inneren Leben Frankreichs 
vorzubereiten: Der Bruch der Radifalen mit den Sozialiften. Bekanntlich ift 
während der letzten Jahre eine Kombination von Soyialiften und Radifalen unter 
fcheinbarer Leitung ber Legteren am Ruder gewefen. In Wirklichkeit aber war 
der Einfluß der Sozialiften der jtärfere, die Radikalen mwichen in der Kammer 
und im Minifterium Schritt um Schritt vor ihnen zurüd und brachten es 
fchließlih dahin, daß die fozialiftifchen Gruppen außerhalb de3 Parlaments ſich 
allmächtig fühlten. Eine richtige Revolte der vom Staat und den Kommunen 
angejftellten Arbeiter und Eleinen Beamten hat dann die Wendung herbeigeführt. 
Sie wurde befchleunigt durch den Verfuch eines Generalausftandes der Bäder 
und anderer Nahrungsvermittler. Jetzt hat die Regierung fich entjchloffen Front 
zu machen und die Anitifter der Rebellion zur Rechenschaft zu ziehen, gleichzeitig 
aber hat in der Kammer einer der Rabilalen, Edmond Gaft, den Soyialiften die 
Freundichaft gekündigt und darauf hingewieſen, daß dad Bündnis mit ihnen 
unnatürlich und jchädlich fe. Die Frage ift nur, mie weit feine Partei und wie 
weit dag Minifterium hinter ihm fteht. Bringt Edmond Gaft durch, fo Fönnte 
von feinem Vorgehen eine Wendung in der Gefchichte der dritten Republik datieren. 
Ihm ſelbſt aber ließe fich eine große politifche Zukunft vorherfagen. 

Weniger erfreulich ijt die Entwidlung, welche der Streit zwifchen Kirche 
und Staat genommen hat. Die klägliche Montagnini-Affäre hat die ohnehin 
gefpannte Lage noch weiter verjchärft und den Papſt veranlaft, fich in einer 
Allokution mit großer Schärfe gegen die franzöfifche Regierung zu wenden 

Wir notieren, um dieſe franzöfifchen Angelegenheiten zu erledigen, zum 
Schluß noch, daß am 24. März ein ungemein günftiger Grenzvertrag zwifchen 
Franfreih und Siam zum Abjchluß gekommen ift. 

Im nahen Orient dauern die höchft unerquidlichen mafedonifchen Wirren 
fort. Auch zwijchen Serbien und Bulgarien find die Beziehungen geipannt. Syn 
Rumänien hat e3 eine blutige Emeute der Bauern gegeben, die zu Gemalttaten 
und Reprejfionen geführt hat. Sie ift jest glüdlich unterdrüdt und es fcheint 
ficher zu fein, daß das Minifterium Demeter Sturdza (liberal) mit einer durchs 
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greifenden Agrarreform vorgehen wird. Denn allerdings, die Lebensbedingungen 
der rumänifchen Bauern waren fo unerträglich geworden, daß man ihren ver- 
zweifelten Aufftand wohl verftehen kann, 

Dem Beſuch König Viktor Emanueld in Athen ift große Bedeutung beis 
gelegt worden. Man darf wohl annehmen, daß die Griechen, die auf der 
Ballanhalbinfel nur Feinde haben, an Italien eine Stüße zu finden hoffen. Ob 
mit Recht, vermögen wir nicht zu beurteilen. 

Im fernen Often haben die Wellen der Beunrubigung, welche die japanifch« 
amerikanischen Beziehungen zeitweilig hervorriefen, fich völlig gelegt. Es heißt 
zwar, daß Japan mit großer Energie rüfte, aber irgend zuverläffige Nachrichten 
liegen darüber nicht vor, und ebenjowenig über die politifchen Abfichten Japans. 
Mas man fieht, ift die Regelung der durch den ruffischen Krieg gefchaffenen Lage, 
namentlich ſoweit die japanifch-chinefischen Beziehungen in Frage fommen. Es 
ijt nicht zweifelhaft, daß der japanifche Einfluß in Peking ſehr erheblich zus 
genommen hat. In China felbjt haben die Reformbeftrebungen der Regierung, 
wie nicht anders zu erwarten, lebhafte Erregung hervorgerufen. Sie trägt fo- 
wohl einen antidgnaftiichen mie einen revolutionären Charakter und hat ihren 
Mittelpuntt in dem ftet3 leicht unruhigen Santfetal. Aber auch die Provinzen 
der Füftengebiete und felbit Petjchili find infiziert. 

In den Vereinigten Staaten wird der Kampf gegen die Mißbräuche der 
Truft® mit großer Gnergie weiter geführt. Die Standard Dil Compagnie 
Indiana iſt jüngft in Chicago wegen ungefeglicher Tarifherabfegungen, bie fie 
fi) von der Ehicago-Alton Eifenbahn erwirkt hat, zu einer Geldftrafe von über 
29 Millionen Dollard verurteilt worden. Der Standard Dil bat gegen das 
Urteil Berufung eingelegt, und man fann auf den Ausgang gefpannt fein. Ein 
ähnlicher Prozeß droht der Chicago-Alton Eifenbahn, und die großen Trufts, die 
wohl alle fein reines Gemwiffen haben, beginnen fich ernftlich bedroht zu fühlen. 
Richtet fich ihre Erbitterung vornehmlich gegen den Präfidenten, der den Anſtoß 
zum Vorgehen gegen die Trufts gegeben hat, fo hat andererfeits Präfident 
Roofevelt gerade durch die Rüdfichtslofigkeit, mit der er ohne Anfehen der Perſon 
durchgreift, wo ihm unlautere Mächte entgegentreten, ganz ungemein an Popu— 
larität gewonnen. So iſt e3 begreiflich, daß der Gedanfe immer mehr an 
Boden gewinnt, Noojevelt nochmals zum Präfidenten der Republik zu wählen, 
obgleich er mit großer Entjchiebenheit erflärt hat, daß er nicht mehr fandidieren 
werde und feine Bemühungen dahin gehen, Mr. Taft, den Staatsjefretär für den 
Krieg, ald Kandidaten der Republilaner nominieren zu laffen. Das merkwürdigſte 
ift aber, daß jegt auch die Demokraten ihre Augen auf Roofevelt zu richten beginnen. 
Es ift fogar direkt ausgejprochen worden, daß man ihn, und nicht Bryan, zum demo» 
kratifchen Präfidentichaftstandidaten machen folle. Sollte das wirklich geichehen, 
fo wird der Präfident fich Schließlich dem einmütigen Willen des amerilanifchen 
Volkes fügen müſſen. Nach der Verfaffung ift die Wiederwahl durchaus geftattet. 
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Die parlamentariſche Oſterpauſe iſt vorüber; Reichsſtag und preußiſcher Landtag 

ſetzen ihre Etatsberatungen fort. Tempo und Methode der Reichstags— 
verhandlungen weiſen leider feine Unterſchiede gegen frühere Zeiten auf. Anftatt 
fih dur Schlußanträge gegen die Verfumpfung der Debatte zu mehren, zieht 
die Mehrzahl der Volksvertreter vor, durch die Flucht aus dem Saal die perfönliche 
Pein zu lindern, fonft aber den Dingen ihren Lauf zu laffen. Es wiederholt 
fi) alfo das unerquidliche Schaufpiel der endlofen und zmwedlofen Monologe 
auf der Reichstagstribüne, die man unter der euphemiftifchen Bezeichnung „ſozial— 
politifche Debatte* aufammenfaßt. Dieſe Reihe von Reden, die fich, um bie 
Form zu wahren, an eine Zahl gänzlich überflüffiger Anfragen und Refolutionen 
anschließen, bilden befauntlich feit langer Zeit einen unvermeidlichen Bejtandteil 
der Beratung über den Etat des Reichdamts de3 Innern. Gin bejonderes 
Intereſſe hat diesmal nur das erfte Auftreten von Friedrich Naumann als 
Neichdtagsredner erregt. In der Perfönlichkeit Naumanns liegt felbft für Die, 
die feine Anfchauungen ablehnen, fo viel Feſſelndes, daß die parlamentarifch 
Jungfernrede diefes merkwürdigen Mannes immerhin ein Ereignis in der Gefchichte 
des gegenwärtigen Reichdtags bedeutet. Der Reichstag ift nicht arm an Männern 
von Wilfen und Erfahrung, aber defto ärmer an folchen, die die Bedingungen 
und Vorausfegungen rednerifcher Wirkungen kennen. Man braucht gewiß die 
Rhetorik nicht zu überichägen, aber wenn doch nun einmal ein rebnerifcher Ge— 
danfenaustaufch und Meinungskampf über gefeßgeberifche Arbeiten ftattfinden 
muß, dann joll das wenigſtens in würdiger und fellelnder Form gefchehen, die 
das Zuhören einem gebildeten Menfchen nicht zur Dual madht. Naumann ift 
fein Schönredner im gewöhnlichen Sinne, aber er padt feine Zuhörer dadurch, 
daß er ihre Nufmerkjamkeit auf wirkliche Gedanken lenkt, zu denen fie in Zus 
ftimmung oder Widerfpruch Stellung zu nehmen den Antrieb finden, und darum 
machen feine Ausführungen immer Eindrud. So fah fi) auch Graf Poſadowsky 
veranlaßt, Naumanns Ideen mit einer fehr bedeutfamen Rede programmatifcher 
Art zu beantworten. Wenn fich dabei gegenüber dem hohen Gedantenflug des 
nationalfozialen Führers die Art, wie der praftiiche Staatsmann mit ber Wirk, 
fichkeit zu rechnen hat, in beſonders heller Beleuchtung zeigte, fo fann man es 
allein jchon als ein Verdienit Naumanns bezeichnen, diefe Rede hervorgerufen zu 
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haben. Dem Grafen Poſadowsky, dem bewährten Sozialpolitifer, fchien es 
befondere Genugtuung zu gewähren, fich gerade den nationaljozialen Anfchauungen 
gegenüber einmal gründlich ausiprechen zu fönnen. Denn er jelbjt wird von 
den einfeitigen Bertretern wirtichaftlicher Sonderintereffen und rüdjtändiger 
fozialpolitifcher Anfchauungen gern mit dem Vorwurf angegriffen, daß er alle 
diefe Fragen zu philoſophiſch behandle und nach Theorien beurteile. Hier konnte 
Graf Poſadowsky einmal recht deutlich zeigen, wie fehr fich jeine Anſchauungen 
von denen bes idealen Theoretifers unterfcheiden, wie er überall auf der Wirk— 
lichkeit fußt und als echter Staatsmann mit dem Möglichen rechnet. Was nad) 
den Ausführungen Naumanns angeblich fpielend Leicht zu machen fein follte, 
jobald nur der gute Wille des „andern Faktors der Geſetzgebung“, des Bundes» 
rats, ernftlicy vorhanden fei, das zeigte fich nach den überzeugenden Darlegungen 
be3 erfahrenen Staatsmanns als eine Utopie, weil es lauter gerechtdentende, von 
Egoismus freie Menfchen vorausfegt. Der Übergang von „nduftrie-Untertanen“ 
zu „Snöuftrie Bürgern“ ift nicht jo einfach durchzuführen, wie Naumann gemeint 
hatte. Wenn aber Graf Poſadowsky ſolche Träume einer theoretifierenden 
Sozialpolitit zurückwies, jo fonnte er doch zugleich ſcharf hervortreten laffen, wie 
menig er doc darum mit den Gegnern fozialpolitifchen SFortfchritt3 gemein hat. 
Indem er der Wirklichleit Rechnung trägt, fieht er doch die Dinge von einem 
umfafjenderen Standpunft mit dem hellen Blick eines Menfchen, der vorwärts 
fhaut. So ift feine Sozialpolitif eine wahrhaft ftaatserhaltende, und mit Recht 
fonnte der gerade von den Ronfervativen in letter Zeit viel angegriffene Minifter 
fich jelbft einen fonfervativen Staatsmann nennen. 

Das preußifche Abgeordnetenhaus berät gleichfall® den Etat, der bier aller: 
ding weniger mit nicht zur Sache gehörigen Debatten belaftet ift. Aber auch 
diefe Beratungen gewinnen fehr häufig eine Bedeutung, die über die erörterten 
Spezialfragen hinausgeht. Dean ift gegenwärtig noch mit dem Etat des Kultus— 
minifteriums3 befchäftigt, deffen Beratung fchon vor Dftern begonnen hatte. Am 
16. März war es dabei zu jehr bedeutungsvollen Auseinandberfegungen gelommen, 
die eine gewiſſe Rückwirkung auf die Reichspolitit ausüben können. Die Mittel 
parteien und die Linke de3 Abgeorbnnetenhaufes interpellierten die Regierung 
über die Handhabung des Schulauffichtögefeges. Die Liberalen, denen fich auch 
die SFreifonfervativen angefchloffen hatten, glaubten feitftellen zu können, daß die 
Regierung in Sachen der Schulaufficht eine reaftionäre Tendenz verfolge, indem 
fie es vorziehe, die Leitung diefer Aufficht den Geiftlichen im Ncbenamt zu übers 
tragen ftatt den aus dem Lehrerftande hervorgegangenen Fachmännern im Haupt« 
amt. Die Streitfrage felbft, ob die geiftliche oder die Fachaufficht das richtige 
ift, brauchte eigentlich mit politifchen Parteianfchauungen gar nichts zu tun zu 
haben. Die gefchichtliche Entwidlung hat aber diefen Zufammenhang dennoch 
bergeftellt. Durch das grundfägliche Feſthalten an der geiftlichen Schulaufficht 
glauben die Konfervativen den Einfluß der Kirche auf die Schule retten zu können; 
fie fürchten von der Verwirklichung der liberalen Wünſche, die auf die Durch 
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führung der Fachauſſicht gerichtet find, die Zurückdrängung der religiöfen Momente 
in der Erziehung. Die Liberalen aber jehen in der Beforgnis ihrer Gegner nur 
das Beitreben, die Berbefferung der Volksbildung bintanzubalten, um für die Wahr- 
nehmung von Machtintereffen und wirtfchaftlichen Vorteilen freiere Bahn zu haben. 

In folder Lage bildet die Schulaufjichtsfrage einen der weſentlichſten Tren⸗ 
nungspunfte zwifchen Konfervativen und Liberalen. Es verfteht ſich von jelbft, 
daß e3 nicht unter allen Umftänden möglich tft, folche trennenden Fragen zu um- 
gehen. Sie müffen erörtert und zum Austrag gebracht werben. Nur dadurch 
erhält das Parteimefen einen Sinn. Dadurch, dat Einzelfragen des öffentlichen 
Lebens unter die Beleuchtung der grundlegenden Parteianfchauungen gejtellt werben, 
fönnen fie geklärt und in ihrem Zuſammenhange mit anderen Fragen gemürbigt 
werden. Wenn alfo die Notwendigkeit befteht, gewiſſe Fragen zur leßten Ent: 
fcheidung zu bringen, jo wird eine Auseinanderjegung der Barteien darüber ſchwer 
zu vermeiden fein, und fie jehadet auch nichts, fomweit fie in den Grenzen des 
realpolitiichen Bedirfniffes gehalten wird und ihr praftifches Ziel im Auge be 
hält. Es ift aber auch der umgekehrte Fall denkbar, daß eine beftimmte Frage, 
die an fich noch feine endgültige Enticheidung dringend fordert, in die Disluffion 
geworfen wird, weil man aus allgemein politiihen Gründen eine Auseinander- 
fegung mit der Gegenpartei herbeiführen und dadurch die öffentliche Meinung in 
einer bejtimmten Richtung beeinfluffen will. Die Frage der Schulaufficht ift, wie 
gelagt, nur auf dem Wege der gefchichtlichen Entmwidlung gu einer parteipolitifchen 
Prinzipienfrage geworden; an fich braucht fie es nicht zu fein, denn fie ift im 
wejentlichen eine Berfonenfrage. Es wäre der Fall denkbar, daß fie grundſätzlich 
in liberalem inne gelöft würde und doch eine praftifche Ausführung fände, bie 
das höchſte Mipfallen der Liberalen erregte. Und auch das Umgefehrte märe 
möglich. Eine prinzipielle Entſcheidung, ob geiftliche oder Fachaufficht zu wählen 
ift, zeigt fich alfo ald gar nicht in dem Maße dringlich, wie von eingefleifchten 
Parteimännern behauptet wird. Wenn nun trotzdem dieſe Frage in befonders 
ftarf betonter und nachdrüdlicher Weife in den Vordergrund der politifchen Er- 
örterung geichoben wird, fo gibt e8 nach dem foeben Dargelegten nur eine Er 
Härung dafür, nämlich die Abficht, aus irgendwelchen taktifchen Gründen ben 
Gegenſatz zwifchen Liberalen und Konfervativen fo jcharf als möglich hervortreten 
zu laſſen. So und nicht anders mußte alfo der „Antrag Hobrecht und Genoſſen“ — 
dad war die offizielle Bezeichnung des von den SFreifonjervativen und den liberalen 
Barteien geitellten Antrags zur allgemeinen Einführung der fachmännifchen Schul« 
aufficht in Preußen — gedeutet werden. Weshalb warfen nun die Mittelparteien 
und die Linke in diefem Augenblid den Konfervativen den Fehdehandſchuh hin? 
Es wäre ja möglich geweſen, daß ein befonderer Anlaß dazu vorhanden war. 
Aber vergeblich wird man in diefem Falle danach fuchen. 

Nachdem das heftig befämpfte Schulunterhaltungsgefeg, das innerhalb der 
nationalliberalen Partei eine jo ftarfe Krifis hervorgerufen hatte, unter Dach und 
Fach gebracht worden war, beftand ficherlich in liberalen Kreifen der Wunſch 


W. v. Maſſow, Monatsjchau über innere deutfche Politik. 261 


fort, die gefamte preußifche Schulgefeßgebung trogdem in liberale Bahnen zu 
leiten. Aber gerade diejenigen Liberalen, die wirklich innerlich überzeugt waren, 
daß da3 neue Schulunterhaltungsgefeh ein realtionärer Mißgriff fei, hätten alle 
Urfache gehabt, die Wirkungen abzuwarten, von denen fie nach ihrem Standpunft 
annehmen mußten, daß die Volksſtimmung dadurch noch mehr auf ihre Seite ges 
bracht werden würde. Und der nicht unbedeutende Bruchteil der Liberalen, der 
das Geſetz mitgemacht hatte, mußte fich erſt recht jagen, daß er feinen wankenden 
Kredit bei den diffentierenden Barteigenofjen nicht dadurch jtügen konnte, daß er 
plöglich und unmotiviert zum Sturmangriff gegen die Ronfervativen blies, mit denen 
er fich doch kurz vorher erſt verjtändigt hatte. Diefer Teil der Liberalen hatte nur 
noch mehr Veranlafjfung, erjt die Wirkungen der neuen Gejeggebung abzumarten. 

Eine andere Erklärung bejteht darin, dak das Vorgehen ber Unterzeichner 
des Antrags Hobrecht und Genofjen eine perfönliche Spitze gegen den Kultus» 
minifter v. Studt fehrte. Dafür jpricht der Verlauf der Debatte am 16. März. 
Der Antrag war von dem nationalliberalen Abgeordneten Schiffer begründet 
worden, und der Rultusminifter gab darauf eine Antwort, die vielleicht geichickter 
hätte gegeben werden fünnen, aber durchaus nichts Unermwartetes oder gar für die 
Antragfteler Verlegendes enthielt. Der Minifter fuchte nur nachzumeifen, daß 
die Annahme, er habe in der Praris eine einfeitige Bevorzugung der getftlichen 
Schulaufficht geübt, nicht zutreffe. Er übte damit ein felbftverftändliches Recht 
der Verteidigung, das ihm auch dann nicht beftritten werden fonnte, wenn man 
zu erkennen glaubte, daß er ſich in einer Gelbfttäufchung bewege. Indeſſen die 
Barteien der Antragjteller glaubten aus den Worten des Minifterd, der als 
parlamentarifcher Redner in der legten Zeit niemals eine glückliche Rolle gefpielt 
bat, eine fchroffe Abweiſung ihrer Wünſche herauszuhören und gingen nun fogleich 
zu einem fcharfen Angriff über. Der freilonfervative Abgeoronete Freiherr v. Zedlitz 
führte diefen Angriff mit einer von diefer Seite de3 Haufes bis dahin kaum 
gelannten Schroffheit aus, die zunächit die Wirkung haben mußte, die Erbitterung 
der Ronjervativen gegen das ganze Vorgehen der Antragfteller zu erhöhen. Die 
Sache nahm ben Verlauf, der vorauszufehen war. Konfervative und Zentrum 
fchlofjen fich zu einer Mehrheit zufammen, ftellten fich vor den angegriffenen 
Minifter und brachten den Antrag Hobrecht zu Fall. Auch wenn man annimmt, 
daß der Antrag Hobredht dazu beſtimmt war, dem Miniſter v. Studt ein Mißtrauend- 
votum zu erteilen, fteht man bier vor einem Rätſel. Freiherr v. Zedlitz ijt einer 
unferer älteften, gejchicteften und erfahrenften Parlamentarier. Was fonnte er 
mit feinem Vorftoß bezweden? Den Minifter ftürzen? Deſſen bedurfte es nicht; 
denn es ift ein offenes Geheimnis, daß Herr v. Stubt längjt den Wunfch begt, 
ſich zurüdzuziehen, und daß ihn niemand hält. Was den Zeitpunft des Rück— 
trittö betrifft, jo weiß ebenfalls jeder Unterrichtete, daß hierfür rein gefchäftliche 
Erwägungen maßgebend find. Es follen beftimmte Geſchäfte erjt erledigt oder 
doch zu einem bejtimmten Punkte geführt jein, auch handelt es ſich möglichermeife 
um eine Teilung des allzu umfangreich gewordenen Geſchäftsbereichs dieſes 
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Miniſteriums — wahrſcheinlich die Einrichtung eines beionderen Unterrichts» 
miniſteriums —, und dadurch beftimmt ſich auch die Frage des Nachfolgers, 
Überdies ift es eine befannte Sache, wie jtreng im preußischen Herrfcherhaufe der 
durch die Verfaffung begründete Standpunkt feitgehalten wird, daß wir feine 
parlamentarifchen Minifter haben, fondern Minifter des Königs, bie als frei 
ernannte Wertrauensmänner des Landesheren deſſen Politik verantwortlich zu 
vertreten haben. Auch wenn der König fich durch parlamentarifche Mißerfolge 
eines Minifters veranlaßt fieht, diefen zu entlaffen, alfo gelegentlich dem Bolts- 
willen nachgibt, wird doch ftets die Form gewahrt, daß nicht der parlamentarische 
Druck ald die unmittelbare Veranlaffung des Rücktritts erjcheint. Dadurch wird 
fich natürlich feine Partei hindern laffen, einem mißliebigen Minifter ſachlich und 
perfönlich Oppofition zu machen, mo es die Beratung erfordert, aber eine Partei, 
die, ohne ducch die Beratung jelbft dazu gezwungen zu fein, die Gelegenheit zu 
einem perfönlichen Angriff auf einen Minifter provoziert, wird fi) in dev Wirkung 
immer enttäufcht finden. Jeder Polititer weiß, daß man in Preußen auf diefem 
Wege einen Minifter nicht los wird, daß man vielmehr höchſtens einen wankenden 
Minifter in feiner Stellung vorübergehend befeftigt. 

Das Syftem, um deffentwillen die Liberalen Herrn v. Studt gern befeitigen 
möchten, ift gar nicht in dem Maße, wie oft behauptet wird, dad perjönliche 
Syſtem des Minifterd, wenn auch nicht geleugnet werben fann, daß jeine Neigungen 
eher nach der reaftionären Seite gehen als nad) der entgegengejegten. Aber unfere 
Liberalen haben ſich während des Streit® um das Schulunterhaltungsgefez — 
wie an diejer Stelle oft fchon nachgemwiefen worden ift, — um den BZufammen: 
bang zwifchen dem vorgefchlagenen Geſetz und den notwendig zu refpektierenden, 
bejtehenden Rechten wenig gefümmert, und fo ericheint ihnen manches als eine 
gefliffentlich realtionäre Tat de3 gegenwärtigen Minifters, mas in Wahrheit eine 
natürliche Konſequenz der gegebenen Rechtslage und der parlamentarifchen Barteis 
verhältniffe war, Die urteilslofe Maffe mag fich vielleicht der Vorſtellung hin- 
geben, daß ein liberaler Nachfolger des Herrn v. Studt das alles im Handumdrehen 
umzumerfen imftande jein könnte, aber man kann doch nicht annehmen, daß ein 
Dann wie Herr v. Zedlitz diefen naiven Glauben begte. 

Für den Vorſtoß der Unterzeichner des Antrags Hobrecht bleibt alfo nur 
die Erllärung, daß man die Konfervativen nicht zu einem beftimmten einzelnen 
Zweck provozierte, fondern fie aus allgemein politifchen Gründen brüsfieren 
wollte, Da foldye Gründe aber in der preußifchen Politik nicht ohne Berück— 
fichtigung der Reichspolitit al3 maßgebend anerlannt werden können, jo müßte 
man eigentlich annehmen, daß reichspolitifche Erwägungen die preußischen Liberalen 
bewogen haben, ſich fo ſchroff zu den Konfervativen zu ftellen. Und bier ftehen 
wir vor einem neuen Nätfel. Denn wie wir miffen, fordert die Reichspolitik 
genau das Gegenteil, nämlich eine vorläufige Zurüdftellung aller Barteidifferenzen 
wo ed mit Anftand und Ehren irgend geſchehen kann. Wird hiernach das Ver- 
fahren der Antragfteller noch unverftändlicher, jo muß unſer Erftaunen den Gipfel 
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erreichen, wenn wir die Erklärungen fehen, die nachträglich von maßgebender 
Geite dafür gegeben worden find. Als in den Betrachtungen der Preſſe nach 
den 16. März davon die Rede war, daß der Vorfall im Abgeorbnetenhaufe 
ungünftig auf die VBerhältniffe im Reichdtage zurückwirken müffe, erklärte Herr 
v. Bebli in einem von ihm mit Namen unterzeichneten Zeitungsartikel, das ganze 
Borgehen jei unternommen morden, um die Abficht der Verftändigung mit den 
Konfervativen deutlich zu zeigen; diefe Abficht fei nur durch Herrn v. Stubt ver- 
eitelt worden, den man deshalb fo fcharf angegriffen habe. Was den legten Teil 
diejer Behauptung betrifft, fo fann man höchſtens jagen, daß ein Staatsmann 
von großer taftischer Gejchieklichkeit, wie fie Herr v. Studt troß fonftiger Vorzüge 
und Verdienſte num einmal nicht befigt und wie fie ihm auch niemals jemand 
zugetraut hat, allerdings die durch den Fehler der Liberalen geichaffene Situation 
vielleicht nod; hätte retten fünnen. Aber das entlaftet die Antragjteller nicht von 
dem Hauptvorwurf; ihr Borgehen war die Methode eined Mannes, der einem 
foeben erft verföhnten Gegner eine Obrfeige gibt, nur um zu erproben, ob bie 
neue Freundichaft dicht hält. 

Man mag aljo die Sache drehen und menden wie man will, der Antrag 
Hobrecht erjcheint, vom Standpunkt der Reichsintereſſen gefehen, immer als ein 
fchwerer, unbegreiflicher Fehler der Urheber dieſes parlamentarifchen Unter« 
nehmens. Was forgfältig und mit allen Mitteln verhindert werden mußte, 
nämlich ein Fall, in dem Konfervative und Zentrum wieder zum Zufammengehen 
gegen die Liberalen gezwungen wurden, das wurde hier abfichtlich herbeigeführt; 
denn daß es fo lomımen mußte, mar leicht vorauszujehen. Man kann aljo am 
legten Ende nur zu dem Schluß kommen, daß die preußifchen Liberalen bei der 
nad) langer Zeit einmal mieder winfenden Ausficht, das Reichsſchiff in ihren 
Kurs zu lenken, nichts Eiligeres zu tun hatten, als einen Beweis ihrer politischen 
Unfähigkeit zu geben. Eine gemwilfe Erklärung gibt vielleicht die Piychologie des 
deutſchen Liberalismus. Jeder Barteimann hält natürlich, wenn er ehrlich ift, 
feine Sache für „die gute Sache”. Ber Konfervative, in deffen Wefen fchon eine 
mehr realpolitifche Anfchanung liegt, ift ſich im allgemeinen bewußt, daß er auf 
Anerkennung feines Strebens beim Gegner nicht zu rechnen hat. Er jtellt deshalb 
feine Barteipolitit nüchtern auf Gewinnung und Erhaltung der Macht ein und 
rechnet auf die Wirkung der Tatfachen. Der Liberale dagegen glaubt an die 
abfolute Güte feiner Sache, die nur von der Dummheit oder Bosheit des Gegners 
nicht erfannt wird. Sobald ihm daher die Tatfachen einige Ermutigung geben, 
erwartet er ganz naiv, daß auch die Gegner ein Einfehen haben und feine Ger 
fchäfte machen müffen, und er ijt höchſt entrüftet, wenn er die entgegengefeßte 
Erfahrung macht. Nichts ift charakteriftiicher fir unfern Liberalismus, als die 
Forderungen der liberalen Preffe während der legten Wahlbewegung. Hier war 
dem Liberalismus Gelegenheit gegeben, die Macht und Übergeugungstcaft feiner 
Ideen zu zeigen, woraus fich dann von felbft für die Regierung die Notwendigkeit 
ergeben hätte, auf ihn fich zu ftüßen. Anftatt aber für den Sieg aus eigener 
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Kraft zu arbeiten, erflärten die quten Leute, das Wunder einer liberalen Mehr— 
heit im Reichſtage werde ſich nur vollenden, wenn die Regierung fich vorher 
verpflichte, liberal zu regieren. Aus derfelben Verfennung des Tatjächlichen ent- 
fpringt wohl auch die verhängnisvolle Aktion im preußifchen Landtage. Anftatt 
einer wohlwollenden Regierung und einer erwartungsvoll geftimmten Bevölkerung 
zu zeigen, daß der Liberalismus in vollem Berjtändnis für das Erreichbare die 
Stunde auszunugen verfteht, mo auch fonfervative Kreiſe erfannt haben, daß es 
ohne liberale Zugeftändniffe nicht geht, und anftatt jo etwas Greifbares zu er- 
langen und ſich das Vertrauen für die Zukunft zu fichern, laffen ſich die liberalen 
Bolitifer nur von der Furcht vor den Wählern, denen fie mit dem Gefchrei gegen 
die „Reaktion“ felbjt erſt das Urteil verwirrt haben, regieren und fuchen ihre 
MWählerfchaft, um die Wirkung jener Phraſe aufrecht zu erhalten, durch finn- und 
zweckloſe Kraftproben zu blenden, unbelümmert darum, daß fie in Wahrheit die 
Geſchäfte der Todfeinde des Liberalismus beforgen. Auf diefe wenig erfreulichen 
Erfahrungen mußte hier eingegangen werben, weil fich darin die Perſpeltive auf 
gewiſſe Fährlichleiten eröffnet, denen die innere Politik des Reichs entgegengeht. 
Vielleicht bringt aber auch die Einficht, was fie angerichtet haben, die Liberalen 
noch zur Befinnung, fo daß fie die wahren Ausfichten der Lage doch noch beifer 
erkennen. Wir wollen es wenigitens hoffen. 

Das Frühjahr hat uns wieder die Streilbemegungen gebracht, die nadı« 
gerade eine niemal3 ganz verſchwindende Erfcheinung unferes Wirtjchaftslebens 
werden. Ein allgemeine® Urteil darüber zu fällen, ift, wie bier fchon früher 
gelegentlich ausgeführt worden ift, ſehr ſchwierig Man kann nur von Fall zu 
Fall dazu Stellung nehmen. Bielfach ift der Streik ein Mittel der Notwehr, 
um berechtigte Anfprüche der Arbeiter durchzufegen, die vollfommen innerhalb 
deſſen liegen, was die Arbeitgeber bemilligen fünnen und im eigenen Intereſſe 
bemilligen müßten. Dem ftehen andere Streifberwegungen gegenüber, bie fich als 
Machtproben und mutwillige Störungen des Arbeitsbetriebes darftellen. Und 
manche diefer Störungen find derartig, daß fie in ihren Folgen, die von ben 
Streifenden meift nicht überjehen werden können, ernfte Schädigungen ber 
deutichen Vollsmwirtfchaft bedeuten. Dahin nehört 3. B. der Streik der Schauer- 
leute in den deutfchen Geehäfen, wie wir ihn vor allem jet in Hamburg in 
Ichlimmer, fogar den fozialen Frieden gefährdender Form erleben. Die Forderungen 
ber Ausftändigen führen für die deutfchen Schiffahrtögefellfchaften Verlegenheiten 
herbei, die ganz direft der ausländifchen Konkurrenz zugute fommen, am legten 
Ende alfo die deutfchen Arbeiter ſelbſt fchädigen, auch wenn diefe ihre SForderungen 
durchſetzen. Allmählich müffen die Folgen der Tatjache, daß unſer Arbeiterftand 
feine ganze Belehrung über wirtfchaftliche Verhältniffe durch die Sozialdemokratie 
empfängt, aljo durch eine Partei, die nicht fein Wohl will, fondern ihn als 
Werkzeug für einen Wechjel der Macht im Staate benugen möchte, fchärfer 
bervortreten, Die nationalfoziale wie auch die chriftliche Arbeiterbewegung haben 
daran nicht viel zu ändern vermocht, weil fie in derfelben einfeitigen Weife das 
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proletarifche Klaffenintereffe, nır auf etwas anderer Grundlage, verfochten. Es 
fcheint, als ob ſich allmählich eine Anderung vorbereitet, da auch die frühere ein- 
feitige Auffaffung der Stellung de3 Arbeitgeberd mehr und mehr an Boden 
verliert. Das Intereſſe an einer gegenfeitigen Verftändigung zmwifchen Arbeits 
geber und Arbeitnehmer, an einer Organifation, die ein Zufammenmirken beider 
Teile ermöglicht, wächſt zuſehends. Die Erfahrungen der Tarifvertragbeftrebungen 
haben die Grundlage gebildet. Mit der Zeit werden die befcheidenen Anfänge 
einer friedlichen Regelung des Arbeitsverhältniffes Hoffentlicy weiter ausgeftaltet 
und noch mannigfach ergänzt werden. Vorläufig find mir freilich mit der 
Sozialdemokratie, die ja durch das Verhindern einer Verftändigung zmwifchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer als eine realtionäre Bartei im wahren Sinne bes 
Wortes wirkt, noch nicht fo weit fertig, daß wir auf einen ungeftörten Fortjchritt 
des wichtigen Werkes rechnen können. Das Bürgertum bat aber doch bei ben 
legten Wahlen erkennen können, daß es noch die Kraft hat, die Bäume ber 
Sozialdemokratie nicht in den Himmel wachen zu laffen. Hoffentlich bewahrt 
e3 die einmal ermwedte Energie, aber nicht im Sinne des Gehenlafjend auf dem 
Gebiet jozialpolitifcher Arbeit, fondern im Sinne der vom Reichtlanzler aus: 
gegebenen Barole: „Nun erft recht!” 
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Bis einem gefunden Volke werden fich, wie in jedem gefunden Organismus, ſtets 
zur rechten Zeit die vechten Kräfte regen, um auch kritiſche Entwidlungsphafen 
fiegreich zu überftehen, die Gifte eines oft unvermeidlichen Kranlheitsprozeſſes 
jelbftändig auszufcheiden und fich von innen heraus zu heilen. Auf den ver- 
fchiedenften Gebieten unferes deutfchen Lebens, z. B. der Landmirtichaft und 
Induſtrie, des Erziehungs: und Militärmwefens, der Sozial und Kolonialpolitif, 
bat fich das in den legten Jahren mit erfreulicher Deutlichkeit erwiefen und mehr 
oder minder auch in der fogenannten Schönen Literatur bemerkbar gemadht. 
Neuerdings hat fich nun die deutiche Belletriftif des öfteren mit einem der jchwerften 
Rulturprobleme beichäftigt, der Erhaltung de3 Deutfchtums an feinen öftlichen 
Marken. Wie ungeheuer verwidelt gerade diefes Problem ift, das mit dem all» 
gemeinen Strom der Kultur nad) Welten, mit dem modernen Zug zum Induſtrialis— 
mus, mit der natürlichen Gleichgültigkeit, ja Schwäche jeder älteren und reicheren 
Kulturnation gegenüber ärmeren, erjt emporjirebenden Völfern, endlich mit dem 
uralten Raffengegenfaß, den feine Erziehungsaufopferung, feine Schülerdankbarkeit 
überbrüden fonnte, zufammenhängt — bat die „Deutiche Monatsſchrift“ oft genug 
dargetan. Syn der Literatur jteht eine leidlich umfaffende, die Tiefen ded Problems 
wirklich erfaffende und doc zugleich Eünftlerifch anfchauliche Darftellung noch aus, 
obwohl jo manches Bild aus diefem gewaltigen, bald geheim, bald offen tobendben 
Kampfe gezeichnet wurde, von den glänzend, ja faft zu blendend erzählten Werken 
der Clara Viebig an bis zu den unbeholfenen, freilich gutgemeinten Verſuchen 
eined Franz Werner. Schlichte Echtheit, innere Größe fehlen hier wie dort. 
Ob die Gegenwart überhaupt dieſes erfehnte Werk hervorbringen kann? 
Ich glaube es nicht. Erſt eine fpätere Zeit, die ruhiger und gerechter die ganze 
Entwidlung zu überfchauen vermag, wird die Erfüllung bringen. Das entipräche 
überdies einer ſattſam bekannten hiftorifchen Erfahrung, die aud) das wundervolle 
Buch von Mar Treu, das in diefer Beziehung als nahezu vorbildlich gelten 
darf, nur von neuem bemeilt. Diefer Roman „Bis in das Elend, ein Kampf 
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um das Deutſchtum“ (J. J. Weber, Leipzig) fpielt nicht etwa in der Gegenwart, auch 
nicht in Poſen, fondern in den Jahren 1865 und 1866 und zwar im nördlichen 
Ungarn, am Fuße der hohen Tatra, etwa in der Gegend der Bipfer Schwaben. 
Der zäbe, tapfere, aber vergebliche Kampf der deutfchen evangelifchen Gemeinde 
Beidenburg gegen die ebenjo rüdfichtälofe mie rechtswidrige Magyarifierungs- 
politif der ungarifchen Behörde und ihrer Schrittmacher, der Polen, wird in ber 
Form eines Tagebuch3 des fchleswig-holiteinifchen Gemeindelehrers, Friedrich 
Gottfried Stegers, fchlicht und gerade darum tief ergreifend dargeftellt. Die 
monumentale Einfachheit eines tragifchen Volksepos fpricht aus einzelnen Kapiteln 
dieſer meifterhaften Erzählung, die in ihrer Art zurzeit nicht ihresgleichen haben 
dürfte. Auch die dramatifche Steigerung ift klar und muchtig: — erft das 
warnende Schidjal des deutſchen Nachbarborf3, dann der Einbruch des polnischen 
Wirts und feiner fchmierigen und zänfifchen Brut, weiter der verhängnisvolle 
Bahnbau mit feinem revolutionären Arbeitermob, die Dragonade, die Aufr 
oftroyierung der fremdſprachigen Schule, der Krieg von 1866, bie erſten Bluttaten, 
endlich die Empörung und die Auswanderung — alles ſpitzt ſich auf die Kata— 
ftrophe zu mit jener unmiberftehlichen Notwendigkeit und inneren Wahrbeit, die 
das Geheimnis jeder tiefen, großen Fünftlerifchen Wirkung ift und bleibt. Mar 
Treu veriteht e8 vor allem, die Taten und die Ereigniffe mit ihrer — ich möchte 
fagen — ſtummen Beredfamfeit reden zu laffen, ohne irgendwie nüchtern oder 
hronifartig monoton zu werden. Uber auf jede Phrafe, die gerade bei dieſem 
Thema ebenfo naheliegend wie gefährlich zu fein pflegt, leiſtet Treu tapfer Verzicht. 
Auch in den Einzelheiten, in den Epijoden wie Vokols Liebeigefchichte oder 
Mariechend Erziehung, bleibt er voll künſtleriſcher Selbſtzucht und erſetzt an 
menfchlicher Liebenswürdigleit der Charafteriftil, was andere vielleiht an jentis 
mentaler Stimmungsmache zu geben verfucht hätten. Wie fein und dezent ift 
3. B. die verhängnisvolle Schwäche de3 gutmütigen, warmherzigen Kaiſers Franz 
Joſeph angedeutet, der die Privilegien feines größeren Ahnen Joſephs II. zwar 
voll anerkennt, aber ihre Verlegung durch die magyarifchen Gemwalthaber nicht zu 
hindern wagt. Es fteht überhaupt in diefem feinen Buch faft noch mehr zwifchen 
den Zeilen als auf ihnen. Und ſchon darum iſt es für alle Kreife unferes Voltes 
bedeutjam und wertvoll; von den führenden Männern unferer äußeren und Dit 
marfenpolitif an bi3 zum fleinen Grenzerbauern, vom Sultusminifter bis zum 
Bolksjchullehrer — allen hat dieſes wahrhaftige, jchlichte Buch etwas zu fagen 
und jedem etwas andere: Dem einen, wie man deutjche Kultur erhalten kann, 
dem andern, wie man fie nicht erniedrigen darf, dem dritten, was fie an wirklicher 
Eigenart befigt und was fie in der Gefchichte bedeutet. Für den gegenmwärtigen 
und ben vielleicht noch bevorftehenden Kampf des Deutfchtums an feinen öftlichen 
Grenzen dürfte diefer Roman, obwohl — er ja gerade, weil — er vor 40 Yahren und 
anderswo fpielt, von mweitgehender, ja Elaffifcher Bedeutung werden. In erjter 
Linie gehört darum diefe Erzählung Mar Treus in alle Schulbibliothelen des 
deutfchen Oſtens; dann vielleicht könnte der Staat in moralifcher wie geiftiger Bes 
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ziehung ein gut Stüd Dftmarfenland dem Deutjchtum erhalten, wenn er dafür 
forgte, daß diefes Buch in die richtigen Hände käme, vor allem eben in die Hände 
der bdeutfchen Jugend, der zukünftigen Kämpfer für deutſche Art und deutjche 
Macht. Uber der Staat allein genügt in biefem Falle nicht. Bas gebildete 
deutſche Bublitum muß mach werden und fich auf feine Pflicht, auf die nationale 
Selbftachtung, befinnen. Bei diefer Gelegenheit fei nur daran erinnert, mit weldyer 
durchaus unfritifchen, ja faft Lächerlichen Bewunderung eben dieſes PBublifum den 
Merken eines Sienkiewiez gegenüberfteht. Gerade jetzt zu Oftern fiel es mir 
wieder auf, wie des Fatholifchen Polen gewiß farbenprächtiger, aber auch finnlich 
raffinierter Cäfarenroman „Quo vadis“, der künftlerifch nicht viel über Eckſteins 
„Claudiern“ ftebt, allenthalben als deutjch-evangelifches Konfirmationsbuch auss 
geftellt und empfohlen war. Das erflärt ſich aus zweierlei Gründen: einmal 
aus ber Vorliebe der Verleger für bonorarfreie Auslandsliteratur, die beim 
Publikum als befonder3 billige Ware jchnell Abfat findet (ich erinnere nur an 
die Ruffenüberfchwemmung!) Ferner wiſſen die deutfchen Väter und Mütter 
großenteild nicht, wer Sienkiewiez eigentlich ift, und was er für Bücher fchreibt. 
Jedenfalls ift „Quo vadis“ troß feines fcheinbar chriftlichen Sujet3 für unreife 
Konfirmanden das reinfte Gift. Ebenfogut könnte man ihnen „Ohne Dogma* 
ſchenken, das vielleicht befte Werk des ficherlich begabten, aber durch und durch 
ungefunden polnifchen Romanfchriftitellers, der im Nebenamt ein Deutjchenfrefler 
erften Ranges ift. Kauften von nun an beutfche Eltern anftatt feiner meift recht 
problematifchen Bücher das fchlichte Werk eines Mar Treu, jo würden fie nicht 
nur fich felbft und ihren Kindern (obwohl ich „Bis in das Elend“ auch nicht 
eigentlich ein SKonfirmationsbuch nennen möchte), fondern auch unferem Volke 
und feiner Zukunft einen wahrhaften Dienft leiften. 
* * 


%* 

Mit Treus äußerlich befcheidenem, doch inhaltsgemaltigem Roman laffen 
ſich die zunächit folgenden Bücher faum in einem Atem nennen, fie gehören meift 
nur zu der feineren Unterhaltungsliteratur, der ein bleibender Wert nicht zu— 
gejprochen werden kann. Aber e3 fann nicht alle Tage Feiertag fein, und bei 
der Überfchwemmung des deutichen Büchermarftes mit minderwertigem Lefefutter 
und gemeinfter Auslandstolpsrtage hat diefe feinere Unterhaltungsliteratur ihren 
befonderen Wert und ficherlic ein gutes Recht auf Fritifche Würdigung. 

C. i., Roman von Frig Stüber-Gunther (Stuttgart, Adolf Bonz & Eo.) 
fpielt in Wien und behandelt die Lehrjahre eines jungen, wenig bemittelten Steirers, 
Martin Lambrecht, der als Buchhaltungs-Afpirant bei der K. K. Ziviljtaatäver- 
waltung beginnt, leichtfinnig einer vornehmen Burfchenfchaft beitritt, Schulden 
halber cum infamia ausgeftoßen wird, dann fich al3 radifaler Journaliſt verfucht 
und ſchließlich als Heiner Kauſmannskommis fein Glüd im SFamilienglüd 
zu finden hofft, nachdem der Fluch des C. i. durch Ummandlung in jchlichte 
Entlaffung von feiner Seele genommen if. Wenn man den Wert diefer Er- 
zählung nur nach der Bedeutung der Berfönlichkeit Lambrecht und jo indirekt nach 
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der feines Schöpfers bemeffen wollte, wäre er ziemlich gering, da Lambrecht Ent: 
wicklungsgang nichts bejonders Anziehendes und nichts befonders Erjchütterndes 
aufmeift. Für öfterreichifche Verhältniffe und Charaktere ift vieles jedoch fo typifch, 
daß jchon dadurd) das Buch Beachtung verdient. Sodann muß doch die Gejamt- 
beit des gejchauten und Fünftlerifch wiedergegebenen Lebens in Betracht gezogen 
werden. Und da weilt diefer Wiener Roman in feinen Epifoden, in feiner Milieu: 
ichilderung fo viel des ntereffanten und Sympatbifchen auf, daß fich feine Lektüre 
reichlich verlohnt. Im Anfang feſſelt das Bud, gerad:;u; da find die Verhälts 
niſſe de3 amtlichen Schlendrians, der Zwieſelmannſchen Anftandsmifere mit viel 
Humor und Gejchid gefchildert. Mit dem moralifchen und gejellichaftlichen Nieders 
gang des anfangs fo tüchtig anmutenden Helven läßt jedoch das Intereſſe bes 
Leferd langſam nach, erft gegen da3 Ende zu (das bei Lambredht3 Charalter- 
anlage immerhin enttäufcht) hebt e8 fich wieder ein wenig. Im großen und ganzen 
bleiben Held und Autor im Halben und Alltäglichen ſtecken. Das verftimmt um 
fo mehr, ald man das Gefühl nicht los wird, daß beide es nicht nötig und von 
Haus aus recht wohl das Zeug zu etwas Ganzem und Beſonderem hätten. 
= * 


* 

Ganz ähnlich ift der letzte Eindrud des Romans „Stille Wege” von Fritz 
MWernthal (Berlin, F. Fontane & Co.) eines Buches, das ungefähr jo an den 
„Peter Camenzind* Hermann Heffes erinneit, wie diefer an Meifter Gottfried 
Kellers „grünen Heinrich“. Wernthal gibt in der Form einer Icherzählung die 
Wanderjahre eines verbummelten Studenten, der als Landftreicher die Welt durchs 
zieht, als Schreiber, als Bauernfnecht, als Mönch und fchließlich als Sträfling 
allerlei bittere Erfahrungen durchmachen muß, und uns dann am Ende ala 
lachender Erbe irgend einer feligen Tante hoffnungs- und cehefreudig verläßt. 
Diefer Schluß paßt freilich wie die Fauft aufs Auge. Aber abgefehen von diefer 
merkwürdigen Stil- und Gefchmadlofigfeit birgt das Buch mancherlei wirklich 
poetifche Schönheiten und ift auch nicht arm an geiftigem Gehalt, wozu ich freilich 
weder die dramatijchen Fragmente noch die eingejtreuten Aphorismen zählen möchte. 

%* ” 


Die Erzählung „Hahn Berta“ von F. Hugin (Berlin, G. Grote) gehört 
zu den mehr kultur- und lokalhiſtoriſch als gerade äſthetiſch bedeutſamen Studien 
zur Heimatkunſt, mie fie uns die legte Literaturmode in Hülle und Fülle befcheert hat 
und noch immer bejcheert. Der Berfaffer, Anton Brbfa, ein mäbrifcher Lehrer 
und verdienter Heimatforfcher, verfügt über eine ſehr gründliche Kenntnis des 
landjchaftlichen und mwirtfchaftlichen Milieus, in das er die herbe, troßige Geitalt 
feiner tapferen Heldin ftellt, beherrfcht in vorzüglicher Weiſe den Dialekt diefer 
Gegend, der unferem Gebirgsichlefisch jehr nahe ftebt, und weiß auch gewandt zu 
erzählen, biömeilen ein wenig an J. %. David (3. B. an feine Novellen „Früh— 
fchein“) erinnernd. Aber fo recht menfchlich nahe bringt er uns Berta Hahn 
doch nicht, weder ald Mädchen, noch als Frau; er dringt nicht eigentlich in bie 
Tiefe ihrer Seele und behandelt vor allem die Menfchen, die in diefem fonderbar 
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verfchloffenen Seelenleben eine Rolle fpielen, zu oberflächlich, zu konventionell. 
&o läßt die fleißige und ftiliftifch hervorragend forgfältige Arbeit, Die man ofts 
mals bewundern muß, doch fchließlich den Leſer kalt, weil der göttliche Funke 
des echten Dichters fehlt. 

* r “ 

Nahezu umgekehrt ift das Verhältnis zmwifchen Technik und fchöpferifcher 
Begabung bei dem Schweizer Redakteur Adolf Vögtlin. An einigen feines 
halben Dutzend Novellen, die er unter dem Titel der erften und bichterifch mert- 
vollften, „Jugendliebe“ (Arnold Bopp, Zürich und Berlin) zufammengefaßt hat, 
vermißt man gelegentlich die äußeren Vorzüge, die Straffheit und Sorgfalt des 
Mähren Hugin; aber innere, gut poetifche Vorzüge, infonderheit ein frifcher Hauch 
urfprünglichen Lebens und jenes würzigen, derben Humors, der jo vielen Schmweizern 
eigen ift, verjöhnen den Leſer jchnell mit diefen Mängeln, die fich zur Not mit 
dem Entfchuldigungsmantel der „Skizzenhaftigkeit“ umhüllen laffen. Skizzen find 
jedoch ſowohl die vierte Erzählung „Wie Pfarrer Stoffel der Kanzel entfagt“ 
als auch die fünfte, „Maxroni“. Und trogdem iſt No. 4 eine pſychologiſch faft 
unveritändliche Anekdote geblieben, während No. 5 ein Tleined Kabinettftüd von 
Erzählung gemorden ift, in dem fein Strich zuviel oder zu wenig ift. Der geizige 
Kleinträmer Kümmerli, die diplomatifche Jungfer Joſephine und der gefcheite, 
ewig freundliche Marronenröjfter Giovanni find mit einer fo fnappen und ficheren 
Art gezeichnet, daß man feine helle Freude daran hat und Altmeifters Gottfried 
Keller mit Behagen gedenkt. ebenfalls lohnt es fich reichlich, Vögtlins „Novellen 
und Skizzen“ zu ftudieren. 

* u * 

Und nun fommt ein gar liebenswürbiges Buch, das zwar feinen fonderlich 
liebeswürdigen Mann zum Berfaffer bat, einen Mann, der jchon viel Unliebens- 
mwürdiges und Unechte3 auf die Bühne gebracht hat, einen Mann, der vor allem 
feinen Kritifern gegenüber außerordentlich unliebenswürdig fein konnte, der 
aber nach diefem Buche zu fchließen zum mindejten ein liebenswürdiger Vater 
fein und ein ganz reizendes Töchterchen haben muß — Otto Ernft. Schon 
in einigen früheren Skizzen und namentlich im „Asmus Semper* bat ber 
ehemalige Hamburger Volksſchullehrer gezeigt, daß er ein gar feines Ver 
ftändnis der Kinderſeele beſaß. In feinem letzten Buche „Appeljchnut, 
Neues und Altes von ihren Taten, Abenteuern und Meinungen“ 
(2. Staadmann, Leipzig) beweift er das aufs neue und aufs glüdlichjte. Im 
„Asmus“ mag der Vorwurf größer, die Durchführung bedeutender fein, aber 
der Humor iſt dort noch viel öfter gefucht, weit mehr nad Jean Pauls und 
anderer Manier gedrechjelt ald in dieſen vergnüglichen 8 Kapiteln von ber 
berzigen Roswith-Appelſchnut. Hier quillt der Humor naiver und reiner, 
vielleicht weil der Vater Autor mehr reproduzierend als produzierend tätig ger 
weſen it. Mit allerlei pädagogijchem Weisheitäflitter zu glänzen oder polemijche 
Firlefanzereien zu treiben (mie die allzu billigen Ausfälle gegen den „Verein zur 
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öffentlichen Hebung der Moralität“, den Reichſstag, den Determinismus ujm.), 
endlich das leidige Bedürfnis mitten ins till Humorige Behagen mit einem faden 
Wortwitz zu fnallen, hätte fi) Otto Emjt auch hier öfters verfagen können, aber 
in diefer Beziehung fehlt diefem Dichter nun einmal jenes humoriftifche Stilgefühl, 
an dem es 3. B. auch einem Sean Paul des öfteren gebrach, während defien 
größere Schüler Keller und Raabe es in hohem Grade beſaßen. Im übrigen 
fol man den Eleinen, heutzutage, befonders in Lehrerkreifen, gerade zur Genüge 
überfchägten Dtto Ernſt nicht mit jo Großen meffen und vergleichen. Auch fein 
„Appelichnut* ift feine runde, vollwertige Dichtung, wie es zwar auch ein folches 
Kinderleben fein könnte; aber es ift ein fehr unterhaltfames und fehr liebens- 
würdiges Büchlein, das vor allem von Richard Scholz mit geradezu meilters 
haften, oft recht originellen Illuſtrationen, die in künftlerifcher Beziehung den Text 
mitunter überragen, geichmücdt worden ift. So dürfte Alt und Jung das gemein- 
fame, mwirllich gelungene Wer des Schriftjtellers und des Malers mit Vergnügen 
genießen, zumal der Verlag das Bud) vornehm und gediegen ausgeftattet bat. 

Nicht eigentlich in diefen Zufammenhang gehört die Rätjelfammlung 
von Arthur Bonus (herausg. vom Kunftwart, München, Georg Callwey), doc 
nach feiner Widmung als „ein Buch für Kinder und Künftler und folche, die 
von beiden etwas haben,” paßt es zu „Appelfchnuts3 Taten und Meinungen“ 
ganz leidlih. jedenfall möchte ich dies ehr forgfältig zufammengeftellte, übers 
dies billige Büchlein des verbienftuollen Sagenforfchers nicht befchweigen, fondern 
angelegentlichft empfehlen, da es eine wirkliche Lücke ausfüllt und Eltern, Lehrern 
und Kindern mit feinem intereffanten Inhalt an älteren und neueren Rätjeln 
aller Völter manche frohe Stunde bereiten und manche Langeweile vertreiben kann. 

* * 


%* 

Den Namen de3 Dichters Walter Calés dürfte bisher wohl faum einer 
ber Leſer diefer Monatsichrift gefannt haben; auch mir war er völlig unbelannt, 
und ich ftaunte nicht wenig, als ich von feinen „nachgelafjenen Schriften“ 
(S. Fiicher, Berlin) las, da ich von den Schriften aus feinen Lebzeiten nie etwas 
vernommen hatte. Da jah ich das Bild des jungen, etwa 20 jährigen Grüblers; 
las das Vorwort Frig Mauthners, der ihn ernithaft unter die erjten Neutöner 
in der Lyrik des 20. Jahrhunderts zählen will; las weiter die biographifche Ein- 
leitung eines Freundes, Arthur Brücdmanns, die mich menjchlich rührte und für 
den unglüclichen Dichter, der fich verzweifelnd im 28. Jahre feines Lebens ſelbſt 
das Leben endete, lebhaft intereffierte; und endlich las ich all das, mas durch 
Zufall und gegen die Abſicht des Autors, der fich mit feinem Werke vernichten 
wollte, auf die Nachwelt gekommen ift. Es ift fcheinbar nicht viel, einige Gedichte, 
ein letzter Alt aus einem Drama, zwei Romanlapitel und einige aphoriftiiche 
Tagebuchaufzeichnungen. Und doch — wieviel herrliche Hoffnung liegt da in 
Fethen geriffen; welch eine liebliche Knoſpe ward da erbarmungslos vom Sturm 
zerpflücdt; welch eine erfchütternde Künftlertragödie enthüllt fi) da vor und. — 
Walter Eald war ein Berliner Raufmannsjohn; geboren am 8. Dezember 1881, 
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verlor er bereitö mit 11 Jahren jeinen Water, abfolvierte das Friedrichs— 
Gymnafium, fiudierte zunächft Jurisprudenz, ohne innere Befriedigung, wandte 
fi) dann philojophifchen und poetifchen Studien zu, geriet hierbei in fehmere, 
innere Zweifel an feinem Talent, an der Echtheit feiner Empfindungen, ſank 
mehr und mehr in eine mutloſe Melancholie hinein und fchied am 3. November 1904 
aus dem Leben. Ein befonderer Anlaß für diejen furchtbaren Entſchluß läßt 
fi) nicht angeben; aus dem bitteren Bemwußtfein heraus, den großen An— 
forderungen, die er fich ftellen zu müffen glaubte, nicht zu genügen, aus über 
großem Stolz und einem beängitigenden Einfamfeitägefühl, das auch in feinen 
Dichtungen ftark zum Ausdruck kommt, drängte es ihn mohl plößlich zu einem 
gewaltfamen Abjchluß. Bei dem geradezu verblüffenden Aufftieg feines reichen, 
weit ausgreifenden Talents in den Jahren 1903 und 1904 hatte anfcheinend die 
Entwidlung feiner Charafterenergie, feiner Willenspotenz nicht Schritt halten 
fönnen. Vielleicht hat Mauthner recht, wenn er meint: „hm fehlte nicht die 
Kraft, Gerichdtag zu halten über fich ſelbſt. Ihm fehlte nur die falte Ruhe, den 
Gerichtötag zu überleben. Er mar zu ſchwach, das Leben eines echten Dichters 
zu ertragen. Oder vielleicht nur zu ſchwach, die Jahre des Zweifel zu über 
dauern.” 

Nun ftehen wir vor den Trümmern feiner reichen Gedanfenmwelt, ahnen 
aus den Reften feiner Schöpfungen fein hohes Wollen und fein troß aller jugend» 
lichen Unfertigfeit eigenartiges Können und müſſen in vorfichtige Hypotheſen Fleiden, 
mas mir gern mit vollen, unmiderleglichen Beweifen befräftigt haben würden — 
wenn — wenn — ment — 

Ob Walter Eald wirklich ein neuer Pfadfinder geworden märe, mag bei 
feiner überkritiſchen, allzu pbilofophifch veranlagten Natur ruhig dahingejtellt 
bleiben. Daß der junge Berliner aber zu denen gehörte, die mit unverrüdbarem 
Ernjt und unleugbarem Talent nach neuen Wegen fuchten — (in Lyrik mie 
Drama war Calé in der Tat fchon drauf und dran, die überlieferten Formen 
geihmadvoll zu erweitern und mit neuem Inhalt zu füllen) dürfte nach einigen 
feiner beften Gedichte, nach dem wunderbar ergreifenden legten Alt feines Dramas 
„Franziskus“ nicht zu leugnen fein. In mannigfachen Beziehungen erinnert 
dieſer Neuromantiter an Hölderlin und vor allem an Novalis, in feinem philo» 
fophifch.religiöfen Myſtizismus, in feiner Naturtrunfenheit, in feiner ſtarken 
Subjektivität, in feiner Vorliebe für den Aphorismus, in feiner bilderreichen 
Sprache, feiner Vorliebe jür den Igrifchen Cyklus. Von den flärkſten Igrifchen 
Sndividualitäten feiner Tage, vor allem von Nietfche, Holz, Lilieneron und 
Dehmel, ijt Cale merkwürdig wenig beeinflußt und verrät auch hierin jeine frühe 
Eigenart. Über die Gefahren und Schwächen feiner Igrifchen Begabung wie 
feiner Technik hat fich der felbftkritifche Dichter (S. 367 f.) im feinem Tagebuch 
ausführlich geäußert. Er klagt über den Mangel an Konzentration und findet 
fich zu intelleftuel, Das gilt jedoch nur für einige Gedichteyflen. Andere find 
wundervoll fnapp und anfchaulich, fo jener, der beginnt (S. 97): 
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Du gabjt mir deine Hand, da fühl ich dich 

Und nichts mehr fühl ich ala den Drud der Hand. 

Denn nur ein Hauch find deine Worte mir, 

Ein toter Hauch, und, meine Worte bir; 

Und deine Arme, die du um mich fchlangeft, 

Sie fpür ich fern, und deines Lebens Strom 

Der pocht und pocht, verrinnt mir unerlannt, 

Und keine Brüde führt von Menfch zu Menic. 
Oder eines der Lieber von 1902—3, das verrät, daß Calé ſchon früher gelegentlich 
an ein freiwillige Ende gedacht bat (S. 88): 


Es rinnen rote Quellen, Es braucht nur dreier Schritte, 
Um mein gefegnet Haus; So fann id) bei ihm ftehn, 

Es tränkt ein ſchwarzer Reiter So kann ich mit ihm reiten, 
Sein ſchwarzes Roß daraus. Wie meine Wünfche gehn. 

Er lehnt ſchon hundert Jahre Das iſt ſo ſchön zu wiſſen! 
Vor meinem runden Tor; Ich ſag es tauſendmal: 

Die Zeit wird ihm nicht lange, „Es wartet einer draußen!” 
Ich komme nie hervor. Und bleibe doch im Saal. 


Wie jede echte, ſtarke Dichterperſönlichkeit ſtrebte auch Walter Cals ſchon 
frühzeitig danach, ſein eigenſtes Weſen in verſchiedenen poetiſchen Verkörperungen 
auszugeſtalten. Mit Glück iſt ihm das gelungen, bei der problematiſchen Geſtalt 
des Apothekers Zaver Dampfkeſſel in dem umfangreichen, faſt ſchon vollendeten 
Roman „Profeffor Elias Piftoceliuß und fein Haus”, von dem nur zwei Kapitel 
erhalten find: „Regina del Lago“ und „Gefchichte vom Zaver Dampfleffel und 
der Dame Mufifa*, Am fchönften und reinften gelang es Calé, das Bild feiner 
ringenden, verfannten und tief einfamen Seele wiederzugeben in der jedenfall er- 
greifendften Geſtalt feiner hinterlaffenen Dichtungen, im Franziskus, dem Helden 
feines gleichnamigen Dramas. Die erjten beiden Alte wie die erſte Faffung des 
dritten Aktes find leider vom Dichter vernichtet worden; die zweite Faffung ift das 
reiffte Werk des Dahingegangenen. „Franziskus“ gibt die Tragödie des Meifters, 
der inmitten feiner Jünger troß aller Größe und Selbftüberwindung unbefriedigt und 
unverſtanden bleibt, der fchließlich zu der herben Erkenntnis gelangt, daß „das 
Zeben fo einfam ift, wie feiner fich getraut, es auszufprechen, auszubenlen gar, er 
ftürbe denn in feiner nächften Stunde”. Dem beften feiner Schüler, Euſebius, gefteht 
er, nach dem der Liebfte, Giovanni, ihn betrogen und entehrt hat, bitter (S. 198): 

„Sch fehnte mich, ich ftand bereitet ba, 

Bleichwie die Braut bereitet fteht dem Gatten, 

Mich binzugeben, ihm, dem Hochgeichid. 

Nun ift es höhniſch mir vorbeigegangen 

Und meiner Seele bräutlich harrende Pracht, 

Sie ſank verfchmäht in Scham und Nichts zufammten, 

Entehrt: weil ihr das Letzte ward entlodt, 

Weil nadt fie ftand vor jenem Augenblide, 

Der Größtes ihr verfpradh, und ftumm vorbeifchlich.” 
Deutiche Monatsfchrift. Jahrg. VI, Heft 8. 18 
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Und dann folgt ©. 202 das wohl der Seele des Dichters recht eigentlich 
entftammende erfchütternde Geftänbnis: 


„Sie wußtens alle nicht: ein Kind war in mir 

Und rief und bat, fie möchten es erlöfen, 

Sie aber hörten nicht und mwagten nicht, 

Mir fanft das Haar zu ftreichen und die Wange, — 

Sie gaben große Worte mir von Liebe 

Und Achtung und vergaßen — weh’ — ber Kleinen. 

Ich hatt' ein armes, ganz geringes Herz, 

Ich war ein Kind, fie alle wußtens nicht, 

Sie riefen alle mich als Meifter an, 

Und nur aus Scham gab ich wie Meifter Antwort.“ 


Die Läuterung, die Verföhnung und Erhebung befchließt das tieffinnige 
Wert. In wundervollen Akkorden Elingt es aus — Franziskus wirft feine leid» 
zerquälte Seele ber ftrahlenden Morgenfonne und dem frifchen Meermind ent- 
gegen. In Morgenröte ftirbt er. Da heikt es ©. 233: 


Franziskus: 


Eufebius: 
$.: 


: Ein L2eben, einfam, dem ®otte gleich, und unter bir 


ARER @ RRRAaRR ER — 


Ein Abſchiedswort, Eufebiuß, rede fchnell, 

Hörft du das Meer, es barrt auf den ber fommt, 

Es murrt und klagt ob deffen feigem Säumen. 

Sch werde gleiten wie im Fliegen, Freund, 

Die Tiefe nimmt mich auf und foft um mich 

Und wie auf Flügeln fin’ ich in den Grund, 

Sa, Flügel, Flügel über diefen Weiten, fie harren dein... 
Dort, wo ein leßtes Leben blinkt... 


Der Menich und Liebe und der Tod und Schidial. 


: Das Meer fchwillt auf, ich breite meine Urme... e8 regt das Meer fich 
: Und ein @lanz beginnt. 


: &8 ift wie Botfchaft, daß ein König einzieht, 


Und alles ſpannt fich, flüftert, ftodt und raunt — was ift, wer fommt? 


: Dort zudt die Röte auf, 

: Die Kämme bligen, 

: Strahl fchießt über Strahl, 

: Den Nebel zehrt es. 

: Alle Küfte jprübt, der Fels fchreit in das Licht. 

‘ Das Meer bricht hoch, die Glut entzündet über allen Mellen; 


Der Burpur riefelt auf von Meer zu Luft. 


: &3 lebt! Das Licht fommt, fich der Morgen fommt, 


Bon taufend Stimmen ift e8 wie ein Klang. 


: &3 nabt, fie fommt, die Sonne lommt, die Sonne, 

: Franzisfus, Glocken läuten. 

: Sieh da, e8 lebt der Strand, das Segel bläbt fich hell. 
: Die Gaſſe lebt, der Kahn glitt aus in See, 


Franziskus Dul Franzisfus, rede mir! 


Herm. Anders Krüger, Literariiche Monatsberichte. 275 


F.: Ich rede nicht. Die Sonne will zu mir 
In meine Bruft, dad Meer will auf zu mir, 
Die Küfte will in Jubel mich, der Port, 
Die Gloden wollen mid), das ift gewiß. (Der Sonne zu), 
Bergib, vergib, o beiligftes, mein Licht, 
Laß mich zergeben all in diefe Blut, 
Ich bin nur Wolke, bin ein Rauch und Hauch, 
In feuchten Atem felig ſaug mid, ein, 
Nichts bin ich denn ein Trank, o jchlürfe mich. 
Ich rede meine Arme tief in Glanz, 
Ich flute dir entgegen, grenzenlos .. 
D Seele, meine Seele, meine Seele, 
Wirf ab die Kleider der vergangnen Tage, 
Wirf ab, wirf ab, e8 haftet Staub daran, 
Wirf ab und zaudre nicht und bade Dich, 
Daß dir nicht Scham im dürft'gen leide komme, 
Du bift berufen, Seele, bade dich. (Mit letter Kraft.) 
Bon allen Menjchen haft du mich gerufen, 
Hier bin ih Sonne, und ich laffe nicht, du fegneteft mich denn... (er 
finft in® nie!) ich bete. 
Herauf! und lege dir die Schwingen an, 
Herauf, dein ift das Reich und alle Kraft, 
Da du verloreft, haft du mich gewonnen, 
Wirf alles ab, dein ift die Herrlichkeit. 
Vergib mir Sonne, daß ich voll Demut war 
Un» laß mich lachen, wenn ich Sünder bin.“ 


Eufebius fchließt ergriffen: 
In Morgenröte ftarb er. 
Auch der Dichter Walter Eale ging in Morgenröte dahin, und die das 
volle Licht dereinft genießen, werden feiner nicht ganz vergeſſen dürfen. 
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Kolonialpolitifche Rück- und Husblicke. 
Yon 
€. v. Liebert. 


II. 


er für das Februarheft der Deutſchen Monatsſchrift fällige Bericht iſt aus— 

gefallen, da der Wahlkampf den Berichterſtatter vollauf in Anſpruch nahm 
und ihn von literariſchen Arbeiten fern hielt. So iſt ein halbes Jahr vergangen, 
ſeitdem an dieſer Stelle die kolonialen Fragen behandelt wurden, und gerade 
dies halbe Jahr iſt für die deutſche Kolonialgeſchichte von hoher Bedeutung 
geweſen. Die Tatſachen ſind in aller Erinnerung; es genügt darauf hinzuweiſen, 
daß eine loloniale Frage dir Reichstagsauflöſung herbeiführte, daß fie die Wahlen 
beherrichte, daß der Rolonialdirektor perfönlich aufflärend und anregend in ben 
Wahlkampf eingriff, daß eine nationale, der folonialen Entwidlung günftig gegen- 
über ftehende Mehrheit im Neichdtage erreicht wurde, endlich daß der Krieg im 
Hottentottenlande zu Ende ging. 

Bon bejonderem Tntereffe war jedenjalld das Hineinfpielen der folonialen 
Dinge in den Wahlfampf, ein bisher in Deutfchland noch unbelanntes Ereignis. 
Jeder Redner, jeder Kandidat mußte zu diefer Frage Stellung nehmen, und die 
Sozialdemofratie bezahlte vornehmlich deshalb die Koften der Zeche, weil fie ſich 
in finnlofer, fanatifcher Weife gegen die Kolonien und deren verftändige wirt 
fchaftliche Entwidlung eingefchworen hatte, während die nationalen Kandidaten 
gerade auf diefe Entwicdlung als auf eine Zufunftsfache für das mwerftätige Volt 
binmweifen fonnten. Selbft den Arbeitern wurde der Entrüftungsrummel und bie 
Schimpfereien der Sozialdemokraten vielfach zu dumm, und fie fingen an zu 
zweifeln, ob ihre Intereſſen in den Händen diefer Partei wirklich uneigennüßige 
Vertretung fänden. 

Schmerzlich mußte aber den Volksfreund die Wahrnehmung berühren, wie 
geringfügig die Kenntniffe über die Kolonien in den breiten Schichten des Volles 
troß 22jährigen Kolonialbefiges heute noch find. Die Agitatoren und ſyſtema— 
tifchen Volksverhetzer haben es leicht, in den öffentlichen Berfammlungen jeden 
Klatſch, Verdrehung und Lüge vorzutragen, weil ihnen niemand entgegenzutreten 
und fie zu widerlegen vermag. Es hat fich das dringende Bedürfnis heraus- 
geitellt, daß für Aufklärung über die mwirtjchaftlichen Kolonialfragen in breiteren 
Kreifen beifer geforgt werden muß, als dies bisher von ber deutfchen Kolonial» 
gejellfchaft gefchehen ift. Es müffen Vollsredner ausgebildet werden, die ſyſtema⸗— 
tifch Die deutfchen Gaue bereifen und auch in den kleinen Städten und in ben 
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Dörfern über den Wert der Kolonien jprechen und an der Hand von Karten 
und Bildern Kenntniffe verbreiten. Es ift der glüdliche Gedanke aufgetaucht, 
analog der Parlamentarierfahrt eine Rundreife deutfcher Schriftfteller und 
Wanderredner nach den Kolonien anzufegen, um jo bie geeigneten Leute zu ges 
mwinnen, die dann vom Wugenfchein über die Sachlage braußen berichten. 
Hoffentlich gelingt e8, die zur Ausführung diefer Idee nötigen Geldmittel auf- 
zubringen. 

Unter den von Exzelenz Dernburg in feinen Vorträgen hervorgehobenen 
tolonialen Werten (Kupfer, Kautſchuk, Sifalhanf, Ölfrüchte uſw.) hat bejonders 
die Baummollerzeugung im deutfchen Afrika tiefen Eindrud auf die 
Arbeiterbevölferung gemadt. Die finanzielle Abhängigkeit vom Preisftande der 
New Dorker Baummollbörfe und deren Zurückwirken bi8 auf die Löhne der 
deutfchen Arbeiter in der Tertilbranche hat vielen die Augen geöffnet und fie hell⸗ 
hörig dafür gemacht, daß Deutfchland gegenmärtig 1,6 Millionen Ballen Baum: 
wolle verarbeitet, 2,5 Millionen Ballen aber in feinen Kolonien erzeugen könnte, 
Dazu gejellt fich das ernfte Bedenken, daß Nordamerika immer mehr beftrebt ift, 
die dort erzeugte Baummolle felbjt zu verarbeiten. Was foll denn aus unferer 
Baummollen-nduftrie werden, wenn diefe Abficht fich in die Tat umſetzt? 

Um jo erfreulicher wirfen die legten Beröffentlichungen des Kolonialmirts 
fchaftlichen Komitees über den Baummollbau in den deutfchen Kolonien. Dort 
heißt ed: „Das Vertrauen auf eine weitſchauende Kolonialpolitif des neus 
gewählten Reichdtages und auf eine großzügige Ffaufmännifche Leitung des Kolo— 
nialamtes hat das Intereſſe breiter Schichten der Bevölkerung für die Kolonien 
gewedt und namentlich Handel und Anduftrie zu Lolonialen Unternehmungen 
angeipornt. Neue Baummollunternehmungen find in Bildung begriffen: Im Ger 
biete des Viltoriafees, Deutjchoftafrita, im Umfange von 60000 und 20000 Hektar 
feiten® ber 2eipziger Baummollfpinnerei, Attien-Befellfchaft, Leipzig-Lindenau, 
und der Tertilfirma Heinrich Otto, Reichenbad; in Württemberg; im Süden Djft- 
afrifas, im Kilmabezirk, im Umfang von zunächit 4000 Hektar ebenfalld unter 
Mitwirkung von Tertil-nduftriellen; in Gebiet der Daresjalam-Mrogoro:Bahn 
hat die Eifenbahngefellichaft mit Baummollfulturen begonnen; in der Alluvials 
ebene des Benue bei Garua in Kamerun ift eine Baummollpflanzung von einigen 
taufend Hektaren vorbereitet.” .... „Während fich in Togo der Baummollbau 
immer mehr als Volkskultur einbürgert, find in Deutichoftafrifa Eingeborenen- 
tulturen und Plantagen deutfcher Anfiedler und neuerdings eine Baummollbau- 
und Dampfpfluggenofjenfchaft in Saadani in Betrieb.” 

Die Preife für amerifanifch middling find 1906 im Oktober auf 63 Pfennig 
per Pfund geftiegen, am Schluß des Jahres aber auf 55 Pfennig herabgegangen. 
Egyptiſch fully good fair erreichte Ende 1906 den höchiten Stand mit 93 Pfennig 
per Pfund. Daneben bat oftafritanifche Baummolle den Durchſchnittspreis von 
80 Pfennig, diejenige von Nera am Biftoriafee aber den Rekordpreis von 
1,02 Mark erreicht! Hier bergen fich alſo große Hoffnungen für die Zukunft. 
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Der Baummolle zunächſt an Wichtigkeit, an Erträgen gegenwärtig über 
legen find Sifalhbanf und Kautſchuk zu nennen. Der erftere wirb in zahl: 
reichen und ausgedehnten Pflanzungen in Oftafrita erzeugt, er gedeiht bort vor» 
trefflich und erzielt gute Preife. Während die Tonne Hanf dem Pflanzer etwa 
320 bis 350 Mark zu ftehen kommt, wird fie in Hamburg mit 750 Marf und 
darüber bezahlt. Diefer Artikel ift noch fehr entwicklungsfähig. Der Rautjchuf 
ift nach wie vor auf dem Marfte ftark gefragt. Der aus dem Urwald — durch 
fogenannten Raubbau — gewonnene foftet im Innern Afrikas per Tonne 3000, 
an der Küfte 4000, in Hamburg 8000 Mark, Dieſes reinliche Gefhäft und bie 
beftändig fteigende Nachfrage haben den rationellen Anbau verfchiedener Kautfchufs 
bäume zur Folge gehabt. In Weftafrifa ift die Kikxia elastica, in Oſtafrika 
der Ceara⸗Kautſchuklbaum als dankbarfte Kultur erfannt. Die Kautfchuf- 
gewinnung beginnt bei Ceara mit dem dritten Jahre und wirft dann regel« 
mäßige und gute Erträge ab, 

Zu diefen Produkten treten noch die Ölfrüchte — Palmöl und Balmterne 
in Weftafrifa, Ropra, Sefam, Erbnüffe in Oftafrita — als Handeldartifel, die 
der Weltmarkt in jeglicher Menge ftetig aufnimmt, und die immer ihren Preis 
behalten. Wenn nur die Eingeborenen zu fleißigerem Anpflanzen und Ausfäen 
zu bringen wären, jo müßte die Ölausfuhr erheblich größer fein. Der Kaffee 
erport iſt in legter Zeit nicht mehr im Steigen, da die Preislage ungünftig ift. 
Dagegen findet der Kamerunkakao dauernd guten Abſatz, und die Pflanzungs- 
unternehmungen am Fuße des großen Kamerunberges vergrößern und mehren 
fih. Neuerdings kommen auch Hölzer — Baur und Edelhölger — und 
Mangrovenrinde (ald Gerbitoff) aus Oftafrifa und Kamerun zur Ausfuhr. 
Diefe wird fich mehren, jobald für fünftliche Verkehrswege geforgt ift. 

Der Eifenbahnbau befchäftigt gegenwärtig alle Kolonien, da man endlich 
eingefehen hat, daß ohne Schienenmwege die wirtfchaftliche Erjchließung fo großer 
Landſtriche rein unmöglich ift. In Togo ift die Bahn bis Palime fertig geftellt, 
in Kamerun fcheint der Bau der Strede Duala— Manengubaberge nur jehr 
langſam fortzufchreiten, in Oſtafrika foll die mittlere Bahnlinie 1908 die Ulugurur 
berge bei Morogoro erreichen. Bon Südweſt fol weiter unten gefondert bie 
Nede fein. Die tropifchen Gebiete gewinnen durch die Bahn ein ganz neues 
Geficht, die bisher wüſten Landgebiete erfchließen fich der Kultur, und ber 
Dampfpflug bearbeitet Gebiete, in denen vor kurzem der Löwe auf Wildfchmweine jagte. 

Mit dem Bahnbau aber ift eine zweite Frage aufs innigfte verknüpft, die 
Urbeiterfrage. Der große Bedarf an Arbeitern ift einerfeit3 nicht leicht zu deden, 
anbererfeit3 eine harte Konkurrenz für die Pflanzungen, die fchon ohnedem die 
notwendige Zahl von Arbeitern fich ſchwer zu befchaffen mußten. Ganz beſonders 
tritt biefe Arbeiternot in Oſtafrika hervor, wo gleichzeitig die Pflanzungsunter- 
nehmungen zunehmen und fich ausdehnen, während der Bahnbau ins Innere 
lebhaft gefördert wird. Bisher find alle Verfuche, diefe mißliche Arbeiterfrage 
zu Löfen, vergeblich oder nur von kurzer Dauer geweſen. Man fucht durch 
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Arbeiterfommiffare größere Scharen von Eingeborenen des Innern Lontraktlich 
zu verflichten und führt fie dem Bahnbau oder den Pflanzungen zu. Leider find 
diefe Fräftigen, gefunden Neger nur jelten zu bewegen, fich in den Küftenbezirten 
dauernd anzufiedeln; fie fehren zumeift nach Ablauf ihres Kontrakt? in ihre 
Heimat zurüd, 

In Kamerun werben die Nrbeiter für den Bahnbau teils durch die Regierungs⸗ 
ftationen und Militärpoften angemworben, teils find es Strafarbeiter, die wegen 
irgendwelcher Berfehlungen eine beftimmte Strafzeit abzuarbeiten haben. Ihre 
Zeiftungen follen feinen Grund zum Tadel geben. 

Im ganzen können die Tropenkolonien ſämtlich als in mirtfchaftlichem 
Aufſchwung befindlich bezeichnet werden. Wenn ber Kolonialdirefter am 6. März 
dem Reichdtage mitteilen konnte, daß die Zolleinnahmen Dftafrifas von 1905 auf 
1906 um 1 Million Mark gewachfen feien, fo ift das ficher ein gutes Zeichen 
für die Entwidlung der Kolonie um jo mehr, ald zu Ende des jahres 1906 erft 
der Aufitand im Süden als erlofchen erklärt it. Die Handelöbilangen von 1903: 
18 Mill, 1904: 23 Mill, 1905: 28 Mill. Mark reden außerdem biefelbe 
Sprache. 

Weniger erfreulich liegen die Dinge in Südmeftafrifa, wo ber große 
Aufftand zwar niedergemworfen ift, das Land aber nun ber Retterhand bedarf, 
bie es wieder dem Aulturleben zuführt. Der Gouverneur mweilt in Berlin, um 
die Grundlagen mitberatend zu beftimmen, auf denen der Neuaufbau erfolgen fol. 
Am 8. März ift der Nachtragdetat, der anı 13, Dezember den Reichstag zur 
Auflöfung gebracht hat, vom neuen Reichstage in zweiter Lefung glatt bemilligt 
worden. Ebenſo ift die Zuflimmung zur Bewilligung eines Darlehens an bie 
Kolonie zwecks Fortführung des Bahnbaues Aus—Keetmannshoop erfolgt. 
Damit find zwei Schwierigkeiten aus der Welt gefchafft. Es erübrigt jest noch 
die Entfhädigung der Anfiedler und die Löfung der Frage, wie die großen 
Landgefellichaften zu behandeln find. Das erjtere ift eine Sache menjchlicher 
Billigkeit und praktifcher Nüslichleit. Wenn auch das Reich die Verpflichtung 
zur Entfchädigung abgelehnt hat, jo wird es ich doch ficher nicht der Notwendigkeit 
entziehen, die Anftedler, die durch den Krieg alles verloren haben, foweit flott 
zu machen, daß fie ihr Anweſen wieder aufbauen und fich einen Viehftapel zur 
Aufzucht bejchaffen können. Soll die Entmwidlung der Kolonie gefördert werben, 
fo muß die wirtfchaftliche Erfahrung der alten Farmer dem Lande erhalten bleiben. 
Das dürfte einigermaßen einleuchtend fein. Die zweite Frage, die Gtellung- 
nahme gegenüber den großen Landgefellichaften, ift ſehr viel heifler und ſchwieriger. 
Die Gefellichaften ftehen, nachdem ihnen einmal die Landkonzeffion überlaffen, 
auf einem Nechtsboden, an dem ſchwer zu rütteln ift. Auf der andern Seite 
verlangt die Volkzftimme laut und vernehmlidy, daß dieſe Gejellichaften in irgend 
einer Form zu den Laften, die der dreijährige Krieg dem Reiche auferlegt, heran— 
gezogen werben, ferner daß eine Kontrolle darüber gefchaffen werde, ob Die 
Geſellſchaften tatfächlich zur Entwidlung des Landes beigetragen haben oder 
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nur Landfpefulation betreiben. Das find fchwere Doltorfragen, und biefe können 
nur durch eingehende Verhandlungen mit den einzelnen (6) Gefellichaften gelöft 
werben. Leider ift mit der Auflöſung des Neichdtages auch die für diefen Zweck 
zufammengefegte Landlommiffton in die Brüche gegangen, und im neuen Reichs» 
tage eine Neumahl noch nicht vollzogen. Die Sache darf nicht auf die lange 
Bank gefchoben werden, da die Verhandlungen fo wie fo nicht kurzer Hand 
geführt werben können. 

Der Bahnbau nad Keetmannshoop ift nunmehr gefichert und damit zus 
gleich die mirtjchaftliche Erfchließung des Südens, der bislang äußerſt ftief- 
mütterlich behandelt worden if. Es war ein ſchwerer Fehler der Kolonials 
verwaltung, daß man in den Vorjahren 1905 und 1906 biefen Bahnbau nur 
durch die militärische Notwendigkeit begründete und daß man nicht hinmwies auf 
die wirtfchaftliche Bedeutung diefer Bahnftrede für das Hinterland von Lüderih- 
bucht und auf die Wichtigkeit, die fie fpäterhin durch Anfchluß über Rietfontein 
an das britifchfüdafritanische Bahnnetz für ben internationalen Verkehr gewinnen 
wird. Aber leider fehlte ja damals der Kolonialverwaltung noch jeder großs 
zügige Schwung, man ſaß da, wie der Greis auf dem Dache. 

Blüclichermeife ift für die Ausführung des Bahnbaus auch die Form 
bed Darlehens an die Kolonie gewählt, die fih in Togo bereit? günftig 
bewährt bat. Dadurch wird das Gouvernement zu felbitändigen Verhandlungen 
mit dem Bauunternehmer befugt, die großen Landverleihungen, bie bisher bie 
Baugefellichaften fich im voraus ausbedingten, fallen fort, es kann eine verftändige 
Bodenpolitif getrieben werden, und Binszahlung und Amortifation des Baus 
kapitals wird zwiſchen Neichsregierung und Kolonie vereinbart. 

Bon der Dtavibahn laufen bisher nur günftige Nachrichten ein. Der Bes 
trieb ift eröffnet, und mit April foll der Bergmwerfäbetrieb in den Kupferminen 
feine volle Ausdehnung erreichen. Große Hoffnungen werden auf die Ergiebigkeit 
berjelben geſetzt. Bei einer Einfuhr .von 150 Millionen Mark an Kupfererzen 
und bei dem gegenwärtigen hoben Preisitand des Kupfers ift diefe neue Bezugs- 
quelle von hoher Bedeutung für die deutſche Induſtrie wie für die Entmwidlung 
der Kolonie. Sehr erfreulich ift die Nachricht von der Abficht der Southmeft 
African Company, die Dtavibahn nach Grootfontein zu verlängern, um ihre 
Ländereien aufzujchließen und neue Kupferminen zu eröffnen. Im Gebiete der 
South African ZTerritories, in der Nähe des Drangefluffes, hofft man auf eine 
gleiche Ergiebigkeit des Bodens an Kupfer, wie fie fich im englifchen Gebiet füd- 
lich des Fluſſes in den dortigen Cape-Copper mines zeigt. 

Die jchwierigfte Sorge tritt an den Gouverneur von Südmeitafrifa wohl 
in der Behandlung der Eingeborenen heran. Ber Krieg hat viele Taufende von 
Kriegägefangenen gefchaffen. Diefe müſſen untergebracht, angefiedelt und zur 
Arbeit erzogen werben. In bdiefer Richtung treten immer noch merkwürdige 
Anfchauungen hervor. Herr Dr. Pflug rät, die Eingeborenen mit den Weißen 
in Reih und Glied arbeiten zu laffen, damit fie von den Europäern die Arbeit 
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lernen und durch Anfchauung und Praxis fich felbft erziehen. Der frühere 
Gouverneur Leutwein aber entrüftet fich über die „Herrenmenfchpolitif*, nennt 
e3 ein Unding, daß lediglich die Hautfarbe über den Wert eines Menfchen ent- 
jcheiden fol und wünſcht eine derartige Erziehung der Neger, daß fie ſtolz darauf 
find, Deutfche zu fein. Es ift erftaunlich, ſolche Anfichten von Männern zu 
hören, die Afrifa und die Neger aus langer Erfahrung kennen. Was würden 
Engländer und Amerikaner dazu jagen! Die höchſten irdijchen Güter, die ung 
der Himmel bejcheert hat, find die weiße Haut und die Zugehörigkeit zur 
germanifchen Waffe; in beiden liegt die Befugnis zur Herrfchaft iiber die Erde 
begründet. Wir wollen den Neger jo Human wie möglich behandeln, ihn heben 
und fördern aus allen Kräften, aber niemals darf der Raffenunterichied fchwinden, 
niemals fann er dem Weißen gleichgeftellt werden. Der Neger foll Neger bleiben 
und nicht etwa Deutfcher werden. Es heißt die Naturgejege verfennen, wenn 
man ſolche Utopie erjtrebt. 

Wie die Rolonialverwaltung mit der Anfteblung vorgehen will, geht aus 
folgendem hervor: 

„Es werden Anfiedler, denen bie Kolonie unbelannt ift, auch wenn fie das 
notwendige Kapital nachmweifen, nicht ohne weiteres zugelaffen. Vielmehr bat 
Kolonialdireltor Dernburg bejtimmt, daß folche Anwärter zunächſt in die Kolonie 
gehen, bei einem anjälfigen Farmer ftubieren und arbeiten müffen und erft, wenn 
fie nach fech3monatiger Lehrzeit, nachdem fie Klima und Bodenverhältniffe fennen 
gelernt haben, jo viel Vertrauen in ihre Zukunft al Farmer in Südweſtafrika 
fegen, daß fie bleiben wollen, wird ihnen gegen möglichjt preiswertes Kaufgeld 
Land überlaffen. Auf Anfrage der Kolonialleitung haben zahlreiche Farmer fich 
bereit erklärt, faufluftige Eleven gegen verhältnismäßig geringes Entgeld in ihre 
Farmen aufzunehmen. Dagegen geitattet die Kolonialverwaltung zuverläffigen, 
tatkräftigen Männern, die während der leiten Kämpfe die Kolonie kennen gelernt 
haben, fich fofort niederzulaffen. Männer, die zwei Jahre und länger unter 
dem Zelt gelebt haben, werben es auch noch ein halbes Jahr weiter tun, bis fie 
fi ihr Farmhaus aufbauen können, ohne von vornherein Geld dafür anzulegen. 
Auf diefe Weife hofft die KRolonialverwaltung die Übergangszeit für die Kolonie 
und für die Farmer am beften zu überwinden und ſchließlich dahin zu kommen, 
daß jeder Farmer neben dem fchmarzen Nrbeitsperfonal noch einen Weißen als 
feinen Stellvertreter fi) wird halten fünnen. In der Vorausfegung, daß die 
angekündigte Entjchädigungsvorlage für die Farmer vom Reichdtage angenommen 
wird, fann dann ein gefunder Aufbau und ein normale? Wachstum der Ans 
fiedlungen erwartet werden. Der Strom der Handwerker und Kleingemerbe- 
treibenden wird ebenfalls vorläufig eingedämmt, damit auch jeder, der hinaus» 
geht, Beichäftigung findet und feine Erijtenz aufs Spiel gefest wird. Man 
wird von diefem ruhigen und planvollen Vorgehen des Leiterd der Kolonials 
abteilung im Intereſſe der Kolonie und der Anfiedler nur mit Befriedigung 
Kenntnis nehmen können.” (Lokal⸗Anzeiger.) 
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Wer in Berlin lebt und ſich den Kolonien und ihrer Entwidlung widmet, 
muß gegenmärtig darauf gefaßt fein, immer von neuem mit Anfragen über- 
fchüttet zu werden, unter melden Bedingungen und zu melden Preifen man 
nad „Afrila“ auswandern könne, ob man dort „Anftellung* irgendwelcher Art 
erhalte, wie das Klima dort fei ufm. Da der Privatmann aber nicht in ber 
Lage ift, derartige Fragen genau zu beantworten, auch nicht die Verantwortung 
für eine folche Auskunfterteilung übernehmen fann, fo ſei immer von neuem 
auf die für diefen Zweck eingerichtete amtliche „Zentral-Austunftsftelle für 
Auswanderer“ in Berlin W. 9, Scellingftraße 4, hingemwiejen. Die 
Preſſe würde einem lebhaften Bebürfniffe entfprechen, wenn fie von Zeit zu Beit 
dieſe Adreſſe befannt gäbe. 

Dem Reichstage ift der Gejchäftsbericht diefer Stelle für das Jahr vom 
1. Dftober 1905 bis 30. September 1906 zugegangen. Danach bezogen fich von 
4788 Anfragen 2979 auf die deutjchen Kolonien, die in fteigendem Mafe das 
Intereſſe der Ausmwanderungsluftigen in Anfpruch nehmen. Unter diefen An- 
fragen waren 1005 auf Südweſtafrika bezüglich, fie mußten jämtlich dahin be- 
fchieden merden, daß man erſt friedliche Zuftände in der Kolonie abzumarten 
babe, Auf Grund neuer Rundgebungen de3 Gouverneurs v. Lindequift konnte 
aber hinzugefügt werden, daß der Niederlaffung im Hererolande feine Bedenken 
mehr im Wege ftänden und die durch den Krieg entitandenen Verkehrsſchwierig⸗ 
feiten befeitigt wären. 

Unter den fremden Nusmwanderungsgebieten ftanden Eübbrafilien mit 299, 
Argentinien mit 255, Nordamerika mit 227 Anfragen obenan. Bon den durch 
die Zentral-Auskunftsftele herausgegebenen Ausfunftsheften, die den Aus— 
wanberungsluftigen koſtenlos zur Verfügung geftellt werben, ift gegenmärtig 
„Mexiko“ neubearbeitet ausgegeben; „Argentinien“ und „Kanada“ werben bald 
folgen. Ebenſo jollen „Rio Grande do Sul“ und „Ehile* neu herauskommen. 
Alle Auswanderungsluftigen feien auf diefe Arbeiten aufmerkſam gemacht. 

Wenn Herr Bebel kürzlich im Reichdtage den wirtjchaftlichen Wert der 
Kolonien dadurch herabzujegen fuchte, daß er hervorhob, nach Afrika feien 
im letzten Jahre ganze 57 Auswanderer gegangen, jo darf diefe Zahl nicht 
in Gegenfaß zu den wirklichen Ausmwanderern gebracht werben, die (etwa 25000) 
nach den Vereinigten Staaten hinausgehen. Letztere find die wirklichen „Aus 
mwanderer“, bie mit Familie und mit Sad und Pad dem Lande der Verheißung 
zufteben. Wer nad den deutjchen Kolonien hinausgeht, beforgt fi, wenn 
irgend möglich, zuerft eine Anftellung, einen Unterfchlupf irgend welcher Art, er 
fieht fich erft Land und Leute und die Erwerbömöglichkeiten näher an, und läßt 
fpäter erft Weib und Kinder nachkommen. Die unter joldyen Bedingungen, 
gewiſſermaßen verfuchömweife, Hinausgehenden, werden wohl faum ald Auswanderer 
gebucht. Des weiteren ift zu beachten, daß diejenigen, die ſich nad Dftafrifa 
begeben, fich zumeift in Marſeille oder Neapel einfchiffen und deshalb auch nicht 
die deutichen Auswandererliſten pajfieren. 
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Bis zum Abſchluß diefes Berichts (15. April) hat leider der Rolonial-Etat 
für 1907 noch nicht einmal die Kommiſſion für den Reichshaushalt befchäftigt. 
Es warten alfo noch die Einrichtung des Rolonialamt3 und viele andere wichtige 
Fragen der Entſcheidung. Bon großem Intereſſe ift die foeben zur Verteilung 
gelangte Denkjchrift über Hilfeleifiung aus Anlaß von Verluften infolge der 
Eingeborenenaufftände in Südweſtafrika. Hier werden 7530000 Mark als Ent- 
fhädigungen gefordert. Die Begründung ift jehr jorgfältig ausgearbeitet. Es 
follen 621 Farmer im Norden, 375 Anfiebler im Süden der Kolonie entjchädigt 
werden. Sie find namentlich mit ihren Anfprüchen und der ihnen zuerfannten 
Entjchädigungsfumme aufgeführt. Schwerlich wird der Reichstag fich biefer 
moralifchen Pflicht entziehen. Die Bewilligung darf wohl angenommen werben, 
und damit werden wieber normale wirtfchaftliche Eriftenzen in dem ſchwer ge 
prüften Lande aufgerichtet werben. 


Sy, 
—R 





Pädagogifche Umfchau. 


von 
Julius Zieben. 


pis ift die konzentriertefte Form der Aulturphilofophie”, mit biefen 
L Worten hat in der vorjährigen Sigungsperiode des bayerifchen Abgeorbneten- 
haufes der Abgeordnete Dr. Andreä gelegentlich die Fülle der Aufgaben angedeutet, 
der die auch von ihm empfohlenen Hochichulprofefforen der Pädagogik fich zu 
widmen haben, und es ift nur richtig, wenn für die Erziehungslehre gerade in 
unferen Tagen eine fo hohe Bedeutung in Anfpruch genommen wird; denn mehr 
als je zuvor wird gerade in unferer Zeit die Pädagogik als ein wichtiges Teilgebiet der 
mehr und mehr fich flärenden Vollserziehungslehre in einen großen Zufammen- 
bang eingereiht und, durch dieſen Zuſammenhang gejtärft, allen ihren Zeilen nach 
auf3 regfamfte und vielfeitigfte bearbeitet. Paul Hinneberg hal in feinem groß- 
angelegten Sammelmwerfe über die „Kultur der Gegenwart“ (Berlag von B. G. 
Teubner, Leipzig) fehr richtig die Betrachtung des Bildungsmejens gleich dem erften, 
die „allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwart” behandelnden Zeile 
zugeiwiefen und fie dort unmittelbar auf eine furze Betrachtung über das Weſen 
der Kultur folgen laffen, und er hätte dabei den Begriff des Bildungsweſens viels 
leicht fogar noch weiter faffen und dem Abfchnitt über Schule und Hochſchulen die Ge- 
danfengänge vorausfchiden können, die fich auf Werden und Wachen des Kindes 
bis zum jchulpflichtigen Alter beziehen; denn je mehr wir diefen Gedanfengängen 
nachgehen, deſto klarer jehen wir, daß auch für die Altersjtufe des Kindes ein 
Bildungswejen im weiten Sinne des Mortes und mit durchaus greifbaren Einzel« 
aufgaben zu Recht beftebt. Ein gutes Bild diefes Sachverhalts läßt ſich aus 
dem Sammelmwerfe gewinnen, das Adele Schreiber im vorigen Jahre unter dem 
Titel „Das Kind“, ebenfalls in Teubnerd Verlage, herausgegeben hat; wer von 
der Bedeutung bed Arbeitsgebietes der Pädagogik eine deutliche Borftellung 
geroinnen will, darf an diefem Buche fo wenig wie an Hinnebergs erjtem Bande 
vorbeigehen; möchten es vor allem auch die zur Hand nehmen, für deren An» 
ſchauung auch heute noch die Erziehung wohl eine Kunſt ift, nicht aber ben 
Gegenſtand einer einheitlichen wiffenfchaftlichen Forſchung bilden kann! 

Das Gebiet, das in den beiden bisher befprochenen Werfen in überfichtlicher 
Darftellung den Hauptzügen nach gejchilvert ift, bildet von Jahr zu Jahr den 
Schauplat einer jo umfangreichen monographifchen Tätigkeit, daß es ſchwer ift, 
in der Fülle der Erſcheinungen fich zurechtzufinden; ein einzelner Punkt, der her⸗ 
vorgehoben zu werden verdient, ift der, daß in populärmiffenfchaftlichen Samm- 
lungen, wie der Göfchenfchen oder denjenigen des Verlags von Teubner ober 
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Duelle und Meyer mehr und mehr gejchieht, um das Verftändnis für Fragen ber 
Pädagogik in weite Kreife hineinzutragen; wir brauchen eine folche Bopulari- 
fierung der Erziehungslehre um fo dringender, je mehr ein wirkſames Mitarbeiten 
aller Bevölferungsichichten an dem durch die Pädagogik beftimmten Teile der Kultur» 
politit zum Bebürfnid wird; und mir fönnen gerade in unjern Tagen fo manchen 
ſchweren Gefahren der heutigen Rulturentwidlung gegenüber eine auf verftändige 
Belehrung gegründete pädagogische Gefamtftimmung unferer Nation nur allzugut 
brauchen. 

Diefe Gefamtftimmung fol zunächſt der Einwirkung zu gute kommen, die 
die Familie auf erzieherifchem Gebiete auszuüben hat, und es ift erfreulich, daß 
bier immer neue Verfuche gemacht werden, den Eltern die richtigen Wege für ihre 
Aufgabe zu meifen; das vorige Jahr brachte in dem Erziehungsbuche „Mein 
Kind“ von Theodor Paul Voigt (Leipzig, Theodor Thomas) zu den befannten 
Büchern von Karl Oppel, Adolf Matthias u. a. ein beachtenswertes Gegenftüd, 
deffen Kapitel über das „Kind als Glied ber menfchlichen Gejelljchaft und 
nationalen Gemeinschaft” ich befonderer Beachtung empfehlen möchte, meil es 
eine Erziehungsaufgabe behandelt, deren Erfüllung auch dem Erziehenden ganz 
unmittelbar zu gute fommt. 

Und weiter foll diefe pädagogiiche Geſamtſtimmung der Stellung zu gute 
fommen, die unfer Volk der deutfchen Schule gegenüber einnimmt. Um nur 
eine Einzelheit hervorzuheben: Die Fortbildungsjchule, deren fröhliche8 Empor» 
blühen einen Lichtpunft in der Entwidlung unferes heutigen Schulmefens dar- 
ftellt, mutet den Arbeitgebern und menigftens mittelbar auch den Eltern ein 
gewiffes Maß von Opfern zu, indem fie die jungen Leute täglich einige Stunden 
in Anfpruch nimmt; dieſe Opfer lönnen von Staat und Gemeinde erzwungen 
werden, aber bejjer und gejünder ift der Sachverhalt, wenn der Zwang hinter 
dem freien guten Willen der Beteiligten zurüdbleibt. Soll dies lettere erreicht 
werben, fo muß neben den guten Erfolgen der SFortbildungsfchulen ſelbſt auch 
eine zwedmäßige Belehrung der Beteiligten Pla greifen. Mit Freude fehen 
wir, daß auf den Spuren de3 zu früh dahingegangenen Oskar Pache zahlreiche 
hervorragende SFachmänner in diefem Sinne tätig find; zum Beleg dafür jei 
bier nur auf die vorjährigen Nummern der von Bade begründeten Zeitfchrift 
„Die deutfche Fortbildungsfchule” Hingemwiefen, die von dem Münchener Fortbildungs⸗ 
fhultag (Oktober 1906) und von Georg Kerfchenfteiners Beſtrebungen berichten. 
Und anfchließen dürfen wir diefem Hinmeis wohl die Erwähnung von K. Hemprichs 
„Winken zur Gründung und Leitung von Jugendvereinigungen” (Ofterwied 1906, 
A. W. Bidfeldt), die das Gebiet der Yugendfürforge nach einer ſehr wichtigen 
Seite hin eingehend und [ehrreich behandeln: „Jugendklubs“, von politifcher und 
konfeſſioneller Einjeitigfeit ferngehalten, find ein überaus bebeutfames Erziehungs- 
mittel für die Alteröftufe, die zwifchen der Entlaffung aus der Schule und dem 
Eintritt in den Heeresbienft liegt, und die „Bentralftelle für Arbeitermohlfahrts- 
einrichtungen” hat ſich mit Recht feit Anno 1900 in mehreren ihrer Schriften 


286 Yulius Ziehen, Pädagogiſche Umfchau. 


(Heft 19, 21, 23, Berlin, &. Heymann) auch vom jozialpolitifhen Standpunkt 
aus mit biefer Einrichtung befchäftigt, für deren Durchführung Hemprich vor 
allem nach der Seite der erziehenden Beichäftigungsftoffe hin brauchbare An— 
regung bietet. 

Hat die Erwähnung der nunmehr zu einem Landesmwohlfahrtsamt fich 
ausgeftaltenden Zentraljtelle für Arbeitermohlfahrt3einrichtungen unſeren Blid auf 
die ftaatlichen Einrichtungen zu Gunften des Bildungsweſens hingelentt, fo wollen 
wir es zunächſt als einen weiteren fehr erfreulichen Fortjchritt begrüßen, daß im 
vorigen Jahre ducch Berufung eines Schulfachmannes in das ausmärtige Amt 
zur Begründung eines Neichsjchulamtes ein fehr wichtiger Schritt getan worden 
ift; darin, daß der Berufene der frühere Direktor einer deutfchen Auslandfchule 
ift, tommt die Richtung zum Ausdrud, in der das Reich zunächſt tatkräftiger 
vorzugehen beabfidhtigt, und in der Tat ift in biefer Richtung ein folches Vor- 
geben dringend geboten; wer die Verhältniffe der deutfchen Schule im Auslande 
— etwa an der Hand von Hans Amrheins Darftellung in der Sammlung 
Böfchen (Leizig 1905) — näher kennen lernt, wird dies ohne weiteres beftätigen; 
finanzielle und admmiftrative Unterjtügung diejer Anjtalten durch das Meich ift 
fehlechthin eine nationale Pflicht, die wir planmäßig zu erfüllen haben, und bei diefer 
Unterftügung fommt nicht in legter Linie eine gefunde Regelung der Anjtellungs« 
verhältniffe der Auslandjchullehrer ſowie der Schulaufficht über die Auslandfchulen 
in Betracht. Daß im übrigen das Reich bei der Behandlung der Auslandichulfrage 
nicht ftehen bleiben Tann, fondern den Reichsgedanken — unbefchadet der Rechte 
der Einzelftaaten — durch Gründung eined Weichsfchulmufeums und einer 
beratenden Bentralbehörde im Schulmelen zum Ausdrud bringen muß, habe ich 
in dieſer Beitfchrift Schon an früherer Stelle ala meine Überzeugung ausgefprochen 
und darf vielleicht auch auf das Vorwort des Teubnerfchen „Handbuches für 
Lehrer höherer Schulen“ (Leipzig 1906) hinmweifen, mo betont ift, daß der Weg 
zu diefem Ziele wohl vor allem durch die deutfche Schulmännermwelt hindurchführt. 

Was das Leben diefer Schulmännermwelt betrifft, jo fpielt in ihm mit 
zunehmender Bedeutung die Frage eine Rolle, wie weit die fachmännifche Schul» 
aufficht für die Vollsſchule grundfäglich und allenthalben durchgeführt werden 
fol. Iſt das Wie der Schulaufficht in der Hite des Kampfes oft nicht mit der 
nötigen Ruhe erörtert worden, fo hat uns die legte Zeit eine geradezu mufter 
bafte Behandlung diefer Frage gebracht; Hanno Bohnftedts Feine Schrift „Zur 
Strategie und Taktik der Schulaufficht“ (Leipzig 1907, R. Voigtländer) ift ein 
an die Ortöfchulinfpektoren gerichtetes, aber auch für die Auffichtsbeamten der 
höheren Schule höchjt brauchbares Gegenftüd etwa zu dem, was Oskar Jägers 
föftliches Pädagogifched Teitament dem beginnenden Oberlehrer bietet; einige 
Gedanken, die ich über die Führung des SchulauffichtSamtes in dem vorigen und 
dem laufenden Jahrgange von 2. Freytags „Pädagogifchen Archiv” (Braunfchweig, 
Vieweg u. Sohn) veröffentlicht Habe, mögen für die höhere Schule eine befcheidene 
Ergänzung bieten. 
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Wenn naturgemäß die Geftaltung der Schulaufficht in erfter Linie eine 
Frage der Perfönlichkeit ift, jo ift jeder Beitrag willfonmen, der uns in die 
Berfönlichkeiten hervorragender Schulauffichtsbeamten einen tieferen Einblid ge- 
winnen läßt; vor allem hierauf beruht die Bedeutung der wertvollen „Briefe 
eine3 alten Schulmannes“, die Friedrich Schulze „aus dem Nachlaffe des Provinzial: 
fchulrat3 und Geh. Regierungsrats Dr. Karl Gottfried Scheibert* im vorigen 
Jahre veröffentlicht hat (Leipzig, R. Voigtländer); doch auch ein gutes Stüd 
Gefchichte des deutſchen „Schullampfes* tritt uns in diefem Buche entgegen, und 
nicht weniger bedeutfam ift e8 zu verfolgen, wie fich in dem raſtlos arbeitenden 
Kopfe des viel erfahrenen Mannes die Umrißlinien zu einem Gejamtplan der 
Volkserziehung entwideln, deren Syſtem wir zur Zeit feiter auszugeftalten am 
Werte find; befonders die Briefe aus der Zeit des franzöſiſchen Krieges und der 
auf ihn folgenden Jahre zeigen, wie der greife Schulmann unter dem Eindrud 
großer Ereigniffe und mächtiger Kulturbewegungen an eben dem tätig ift, was 
wir zu Anfang diefes Berichtes ala „Kulturphilofophie* bezeichnet ſahen. 

Unter das Zeichen folcher „Rulturphilofophie“ will gewiß in vollftem Maße 
auch die Bewegung geitellt fein, die zur Reform des höheren Mädchenfchulmejens 
vor einigen Jahren bei uns eingefegt, zu einem befriedigenben Abjchluffe aber 
noch immer nicht geführt hat. Auf das leider noch ſehr unausgeglichene Gegen» 
über der herrfchenden Meinungen und Wünfche zu dieſer Reform ſoll heute nicht 
näher eingegangen werden. Die Gefahr allzu früh einjegender und allzu weit 
gehender Angleichung des Mädchenunterrichtd an den der Knaben ift angefichts 
zahlreicher, an fich berechtigter Beftrebungen der Frauenbewegung leider ziemlich 
groß; einer Angleichung freilih darf man ohne jede Einfchränfung und aufs 
lebhaftefte das Wort reden: es ift die, die dem Unterfchied in der äußeren unb 
inneren Würdigung der Mädchenfchullehrer und der Xehrer an ben höheren 
Rnabenfchulen endlich ein Ende macht. Wir können e8 wahrlich brauchen, daß 
tüchtige Lehrkräfte, ohne Einbuße in ihrer materiellen und ideellen Stellung zu 
erfahren, möglichit zahlreich an der Erziehung unferer künftigen Mütter arbeiten, 
und daß, ſoweit die Perjönlichkeit e8 zuläßt, auch ein reger Austaufch des Lehr: 
perfonal3 zwifchen Knaben: und Mädchenfchulen ftattfindet; mit Recht vermißt 
der oben genannte Provinzialfchyulrat Scheibert in einem Brief aus feinen 
fpäteren Lebensjahren „recht fchmerzlich die Erfahrung, weldye ein Unterricht in 
Töchterfchulen hätte einbringen können“. 

Um nod ein Wort über das Berechtigungsmefen zu jagen, jo ift die Frei— 
gabe de3 medizinischen Studiumß an die Oberrealfchulabiturienten ein meiterer, 
fehr mwilllommener Schritt zur äußerlichen Gleichſtellung der drei höheren Schuls 
arten; es iſt dringend zu mwünfchen, daß verjtändig den Ideenkreiſen ber 
mebizinifchen Studenten angepaßte Reallefebücher die Erlernung des Lateinischen 
auf Schule und Univerfität den Oberrealfchülern erleichtern; es jcheint mir eine 
überaus dankbare Aufgabe zu fein, guten ſprachlichen Übungsftoff, der vor allem 
dem naturmifjenfchaftlichen Gebiet entnommen ift, zu einem Übungsbuche von 
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unbeftreitbarem bildenden Wert zufammenzuftellen und dabei auch an bie neu« 
ſprachlichen Kenniniffe der Lernenden anzulnüpfen. Auch die auf geichichtliche 
Auffaffung der naturwiffenichaftlichen Disziplinen gerichteten Beftrebungen könnten 
dabei die fehr verdiente Förderung finden, die für die Schule und vielleicht auch 
darüber hinaus u. a. F. Dannemanns „Duellenbuch zur Gefchichte der Natur- 
wiſſenſchaften“ (Bd. 59 der „Deutfchen Schulausgaben*, Dresden, L. Ehlermann) 
erleichtern ſoll. — 

Frifchen Mutes find eben in diefen Tagen wieder Taufende von Lehrern 
und Lehrerinnen bei uns in Deutfchland ans Werk gegangen, um eine neue 
Schulgeneration unter die fördernde Einwirkung des erziehenden Schulunterricht 
zu ftellen, ältere Generationen von Schülern auf dem betretenen Wege weiterzu- 
führen. Dieſen Lehrern jelbft und den Eltern unferer Schuljugend fei zum 
Schluſſe diejes Berichtes auf wärmſte die „Anleitung zur Selbftbefinnung* em» 
pfohlen, die Wilhelm Münch vor kurzem unter dem Titel „Eltern, Lehrer und 
Schulen in der Gegenwart“ herausgegeben hat (Berlin 1906, A. Duncker). Ein 
Mann, der über der Sache jteht, verfolgt in diefem jchönen Buch die „Zeitllagen 
und ihren Untergrund“, die „Wandlung der Dinge im 19. Jahrhundert“, neben 
den „unleugbaren Unvolllommenbeiten“ die „tatjächliche Bervolllommnung im 
Schulleben“, die „Entfaltungsfreiheit und die Yndividualitätsrechte* und was fonft 
an Fragen von mancherlei Art an die Vertreter ſowie an die Benuger ber Schule 
berantritt, und führt mit ruhig ficherer Würdigung des Guten, doch ohne alle Schön⸗ 
färberei, feine LZefer zu dem Wunfche bin, in den auch diefer Bericht ausklingen 
mag: „Wenn nur vor allem recht viele Eltern, Lehrer und fonftige Freunde 
der Sache in einem gemeinfamen, ernjten Intereſſe für die großen fragen ber 
Erziehung, in einem angelegentlichen Suchen de3 Richtigen und Guten fich zur 
fammenfinden mollten!* Dies Zufammenfinden iſt eben das, mas wir weiter 
oben als die erwünfchte pädagogijche Gejamtjtimmung der Nation bezeichnet 
haben, und bei deffen Gedenken fo mancher trüben Zeiterfcheinung gegenüber 
wohl Bielen — abgelöjt von aller frömmelnden Einfeitigfeit — die Schlußftrophen 
von Schenkendorfs Lied „an die deutjchen Städte* vor die Geele treten mögen 
mit ihrem jchlicht ernften Rufe nach Verinnerlichung des Lebens in einer von 
der Macht äußerer Erfolge zugleich gehobenen und bedrohten Zeit. 
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Steck dir dein Ziel hinauf in hohe ferne, 
Wo überm Schnee die jungen Adler fliegen, 
Und geh ihm nadı, vertrauend deinem Sterne! 


Tu, was du mußt, furchtlos und ohne Reue! 

Du bift nur du, in Sieg und Unterliegen! 

Du halt nur dich: drum halte dir die Treue! 
Albert Sergel. 


Brofamen, 


Novelle 
von 


Ida Boy-Ed. 
Schluß.) 
8 bob nun überhaupt die Zeit an, wo ſie ihre Eigenſchaften und 

Fehler ineinander einzupaffen fuchen mußten. Das natürliche Ach 
und Krach dabei hatten fie vorausgefehen und auf der Hochzeitsreife 
fchon manchmal bejprochen. 

Was fie aber im voraus theoretifc, vortrefflich zu überwinden ver: 
ftanden, ließ fie nun in der Praris aus einem Erftaunen ins andere fallen. 
Und da Erftaunen feiner Natur nach nie etwas Ruhiges fein kann, jondern 
freudig oder fchmerzlich, beifällig oder feindjelig fein muß, jo war das 
ihre fchmerzlich und feindfelig und erregend. 

Seder hatte vom andern Teil gerade nicht die Fehler, oder fie nicht 
in dem Maße erwartet, wie fie nun offenbar wurden. Und bildete fich 
ein, daß jeder Fehler leichter zu ertragen gemejen wäre, als eben der, auf 
den man jtieß. 

Ada war viel vechthaberifcher, Fritijcher und ungeduldiger ala Werner 
vermutet hatte. 

Und von Werner hatte ſich Ada nie vorgeftellt, daß er fo hartnädig, 
verbohrt herrifch, verlegend kalt fein könne. 

Übrigens fam es wirklich nicht auf den Namen ihrer Unvolllommen- 
beiten an. Dieſe oder andere: das Glattjchleifen ift nie jachte Arbeit. 

Aber fie bildeten fich ein, daß es in feiner Ehe folche Mißtöne gäbe, 
mie in ber ihren. 
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Auch dag Ada ſich Mutter fühlte, brachte bei Werner nicht die fee- 
lichen Erjchütterungen hervor, die fie jehen und fpüren wollte. Er freute 
ſich — natürlich! Aber er nahm es als Mann wie's war: für den nor: 
malen Gang der Dinge. 

Bei den Eltern hatte Ada aber einen großen Erfolg mit ihrer Mit- 
teilung, die fie ängftlich fehr lange zurüdhielt. Sie beſchwor aud) Laura, 
den Eltern, die ſchon feit Ende November in St. Mori waren, nicht® 
davon zu fchreiben. Sie fürchtete ins Unbeftimmte hinein, daß die Mutter 
es in feindlicher Erregung aufnähme. 

Aber Mutter fchrieb, als fie e8 im März endlich erfuhr, auch in 
Baterd Namen einen Brief voll Rührung. Kurt hatte feine Finder. 
Man würde aljo endlich das Glüd großelterlicher Freuden erleben. 

Jedes Wort in dem Brief lieblofte Ada und hob ihr Frauengefühl 
und ftreichelte alte, immer noch brennende Wunben. 

Eine Korrefpondenz zwifchen Tochter und Mutter hob an, die auf 
dem Papier von Liebe und Verftändnig ſtrahlte. E& war, ald habe Ada 
nie bei Seite geftanden und ſei nie mit Abfällen abgefpeift worden. Es 
ſah beinah aus, als feien die Eltern ihr dankbar und nähmen fte wichtig. 

Und Ada folgerte: wenn jogar die Eltern, denen fie immer nur die 
Nebenperjon zu Aletta geweſen war, jet jo zärtlich fie auf einen Thron 
erhoben, wie viel mehr hätte Werner ihr Rückſichten zu zeigen, den die 
holde Hoffnung doch noch näher anging. 

Sie hatte ſchon längſt eingefehen: wenn man in den heißen Freuden 
leidenfchaftlicher Umarmungen auch ganz Eins mar — die Liebe, bie 
eigentliche ftahlfefte und ftahlharte Liebe, die an nichts zerbricht, die war 
ja ein ganz ander Ding. Hatte vielleicht nicht einmal was gemein mit 
jenen beißen Stunden. 

Die Keufchheit fam ihr zurüd und hätte alles auswiſchen mögen, und 
fie bereute jebe tolle Berliebtheit und zerfleifchte fich in dem unmöglichen 
Wunſch: könnte man noch einmal von vorn anfangen. 

Sie wurde fehr zurüdhaltend gegen Werner und gelobte fich, jeine 
wirkliche Liebe nun zu erringen. 

Sie wollte eine fire Feine Frau werben, die er achten, auf die er 
ftolz fein follte. 

Werner konnte diefer Wandlung nicht verftehend folgen, weil er fie 
gar nicht ahnte. Er jpürte nur die Zurüdhaltung und fchob alles auf 
ihren Zuſtand. 

Und an feinem Fruͤhſtückstiſch bei Ehmde, wo er mit Freunden 
jeden Tag vor der Börfe feinen Lund nahm und wo man mit fabelhafter 
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Bmwanglofigfeit alle Eheangelegenheiten der Mitglieder des Kreijes beſprach, 
hörte er von älteren Ehemännern jagen, daß man den rauen nicht zu 
viel durchgehen laſſen müffe, Dabei würden fie nur disziplinlos und hyſteriſch. 

Wenn er dann abends um 7 Uhr zum Efjen fam und ihm dieſe 
oder jene weife Lehre entjchlüpfte, erriet Ada gleich den Urfprung: denn 
ber Frühftüdstifch und feine Geſpräche war bei den jungen Frauen 
geradezu gefürchtet. 

Und wenn fie fi nun vorjtellte, daß dies und jenes Wort auch 
über ihre Häuslichkeit und die Entwidlung ihrer Ehe dort gejprochen 
würde, jo nahm das ihren Borjäen die Weihe und ihrer Selbſtbeherrſchung 
die Zügel. 

Werner ging oft ſchon mit dem peinlichen Gedanken heim: was 
es wohl heute wieder gibt. 

Und langfam gejtalteten fich ihm erlöfchende Erinnerungen wieder 
förperlicher. . 

Er Hatte Aletta nur gefannt und gefehen in ben, fie rot ums 
flammenden Beleuchtungen feiner Begierde. 

Mit Ada koftete er nun nach der Erfüllung den Alltag aus. 

Er fing an beide zu vergleichen. Es war vielleicht begreiflich, aber 
gemwißlich graufam. Es war wie ein ganz unlogifches gegeneinander 
Abmwägen von verjchiedenen Werten. 

Seine träumenden Gedanken betajteten einen Schatten. Und wenn 
er danach die faßbare Gegenwart in die Hände nahm, wunderte er fich, 
wie viel weniger zart fie ſich anfühlte. 

So töricht war dies. 

Seine Stimmung war zulet überfüllt von Erftaunen, Ungerechtigkeit, 
Enttäufchung, Vorwurfsgedanten. 

Längft hatte er gedacht: mit Aletta wärs bequemer gemejen. 

Und von da jteigerte fich das biß zu dem beftimmten Glauben: 
mit Aletta wäre ich glüdlicher geworden, 

Eines Abends kam er heim. Es war gegen den Frühling bin und 
wie er mit dem Dampfboot vom Jungfernftieg aus nach der Rabenftraße 
fuhr, Hatte der Himmel noch die matte Bläffe eines hellen, grauen Seiben- 
ftoffes. Die feuchte Luft umhing das breite ftolze Bild der Stadt mit 
feinften Dunftfchleiern. Mit zarten Wafferfarben ftand e8 bingemalt vor 
dem leichtfchwebenden Ton des Himmelgrundes. Die grünlichen Turm: 
bächer der Kirchen fchienen vorfichtig und ſparſam hineingetupft. Das 
geraltige Dreieck der Häufermauern um das Wafjerbeden der Ulfter zeigte 
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Die erjten Lichter glühten auf und liefen wie eine Schar von Leudt- 
fäfern auf flinfen Füßen um die Ufer und blieben da als Kette von 
weißgelben Punkten jtehen. 

Hochoben an einigen der Häuſerfirſten gleißten ſeltſame Schlangenlinien 
auf. Sie bildeten Buchſtaben und lojchen hin, wenn die Gefpenfterhand 
der Rellame aus ihnen ganz das Wort geformt, das fie durch Die 
Dämmerung weithin lesbar in die Lüfte fchreiben wollte. Und flammten 
in anderer fFarbe nochmals auf — in rajtlofem Wandel verfiegend und 
fih neu ergänzend. 

Und irgendwo auf einem Dach ſchwang ſich fanatifch ein roter 
Lichtkreis um ein Warenzeichen. Es war, ald wenn eine Geifterhand 
dort ein ftummes, eifriges Reifwerfen fpiele und immer neue Lichtfränge 
binauswerfe in die Abendluft, weil jeder gleich wieder erlofch. 

So fpielten unruhevoll und bunt, grell und in aller Lautlofigfeit 
doch fchreiend die eleftrifchen Lichter in der feuchten, feinen Luft. 

Die Dampfichiffchen, die wie hübjche weißbunte Raupen über die 
ſchmutzige dunkle Wafferflut Trochen, befamen rote und grüne Augen und 
ein weithinausmirtendes, meißes Licht an ihrem Bug. 

Über den gedrungenen Bogen der Lombardöbrüde ging in ſchwerem 
Rollen, einer Kette von Glaslaternen glei, ein Zug. 

Werner liebte leidenfchaftlich diefes Bild, in dem die Syormen und 
der Lärm, das Treiben und die Größe der Weltjiadt ſich fo wunderbar 
mit den zarteften Farben eines leichthingetuichten Aquarell verbanden. 

Wie er nun fo auf der fi am Reeling hinziehenden Bank faß, 
hinausſah und zugleich auf das leife, eilige puff:puff-puff, puff-puff:puff 
des dahinraufchenden Dampjbootes laufchte, wurde ihm gang weich zu Mut. 

Schwer von Wehmut wurde fein Herz, denn ihm war eingefallen: 
an folchem Abend war er vor zwei Jahren einmal mit Uletta aus der 
Stadt gefommen und hinausgefahren. Lachend, verliebt, hoffnungsvoll 
fie Beibe.... 

Er jeufzte. Und er dachte an Ada und daß man fich ja wohl mit 
der Zeit noch befjer miteinander einleben werde. 

Aber ihm war doch zu Mut, als habe er ein Himmelreich beinah 
fhon in der Taſche gehabt und müffe ſich nun Färglich begnügen. 

Um gründlich die jo deutlich aufgetauchte Erinnerung niederzufriegen, 
lief er noch im immer grauer werdenden Abend den Harveftehuber Weg 
entlang, an dem bie fahlen Baumriejen ftill ihre Wipfelreifer von ber 
feuchten Luft behauchen ließen. 
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Auf allerlei Ummegen, und nachdem er noch irgendwo einen Eodtail 
genommen, fam er überhungrig zu jpät nad) Haufe. 

Dort lag Ada auf der Chaifelongue und war elend. Gie hatte ſich 
den ganzen Tag jchlecht gefühlt und eine Aufbefferung ihres Befindens 
für gewiß von der Mahlzeit erwartet. Es gab ohnehin allerlei Speifen, 
auf die fie einen nervöjen Appetit hatte. Ohne Werner mochte fie fich 
nicht an den Tiſch jegen, vom Warten und vom Hunger hatte fich ihr 
Schwächegefühl gefteigert. 

Sie fagte fein Wort. Aber ihre Gebärden drüdten doch das vor- 
mwurfsvolle Gefühl aus, von dem fie erfüllt war. 

„Dan verjpätet fi wohl mal“, fagte er beleidigt, „es war fo viel 
[08 im Kontor.” 

„Das ijt jagarnicht wahr,“ ſprach fietraurig, „ich ließ antelephonieren, 
ob du heut viel jpäter fämft — weil ich dann effen wollte — du feift 
fchon weg, hieß ed. Und da hab ich gewartet... ." 

Die Lüge, die er fich erlaubt hatte, beſchämte ihn. 

„Du macht mir das Nachhaufefommen ja nicht jo verlodend, daß 
e3 mir eilt,“ jagte er, wie Einer der zujchlägt, weil er eines Schlages 
gemwärtig ijt. 

Ada ſchwieg. Sie legte Meffer und Gabel hin. Es war ihr un— 
möglich, weiter zu ejfen. Auf ihren Baden perlten ein paar klare Tropfen 
herab. Dann jtand fie jchwer auf und ging wieder in ihr Zimmer, 

Er aß allein weiter, rafch, grübelnd, von Ärger über ſich, über Ada, 
über das Leben gequält; von firen Ideen wie befejjen..... 

Er ging ihr endlich nah. Sie lag ausfchluchzend nad langem 
Weinen da, das Geficht verjtedt. 

Die Lampe gab einen Haren, orangefarbenen Lichtton her. Der 
lag nun warm auf der armen, zudenden Mißgeftalt der jungen Frau. 

Er lag aber auch auf dem hübfchen Schreibtifchftuhl, der ein wenig 
von feinem Platz gerückt mehr ins Zimmer bineinftand, als er fonjt 
pflegte. Und plößli hatte Werner ein Geficht: er ſah Aletta in eben 
diefem Stuhl. Im Möbelmagazin wars, und der Chef und die Verkäufer 
ftanden mit lauter Schmeicheleien im Lächeln und den Mienen um Aletta 
herum. Sie lachte aber nur zu ihm empor und fragte, wie fie ſich in 
dem Stuhl ausnähme und tat, als fei er der Pafcha, der Herr, der Tyrann, 
der Unfehlbare. 

Und da fagte er böje: 

„Aetta hätte mir nicht mit folchen Empfindlichfeiten und Launen 
das Leben verbittert.“ 
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Und weil ihm felbft gleid) das Wort reute, weil er ihm fo jeltfam 
beängjtigt nachhorchen mußte und fein Herz zu Hopfen begann, ging er 
raſch davon. 

Die Frau lag ftumm und fteif und hörte e8 immerfort... immer- 
fort. Ihr war, als fei e8 jchon hundertmal gefprochen worden: nad) 
jedem kleinen Streit, bei jeder Verftimmung, wenn er im Kontor ſaß 
und an fein Heim dachte, wenn er fie anfah zornig und tadelnd, wenn er 
zu feinen Freunden von ihr ſprach — immerfort, immerfort hatten feine Ge 
danken diefe Worte gejagt. . Und nun hatten fie Klang befommen und 
erfüllten da ganze LZeben.... 

Er Hatte doch immer nur an Aletta gedacht. ... 

Sie meinte nidt. Sie fühlte ihren elenden Körper gar nicht mehr. 

Aber als fie endlic, aufitehen mußte, um zu Bett zu geben, fiel fie 
ohnmächtig Hin. 

Nachher bat fie ihr Stubenmäbchen, dem Herrn, der noch ausge— 
gangen war, nicht von ihrem jchlechten Befinden zu jagen, damit er 
ſich nicht unnötig forge. 

Und in der Nacht, als er heimkam, fchlief fte, von Erſchöpfung gefchlagen. 

„Ra Gottlob,” dachte er. 

Am andern Tag ftand Ada aber nicht auf. Der Arzt fam und 
befahl einftweilen volle Bettruhe, damit feine Hoffnungen zerjtört würben. 

Werner brachte Blumen und füßte ihr die Stirn und war fehr nett. 
Und weil fie ein wenig lächelte, dachte er, alles jei gut und geftand fich, 
daß fie doch eine „Eolofjal anftändige Feine Seele“ je. Maulte nicht. 

Und Ada lächelte ihm fortan immer zu — fremd, angeftrengt. Nur um 
Ruhe zu haben. Nur um nicht? mehr zu hören. Nur um in ihrer Welt 
für fich zu fein. 

Und dieſe ihre Welt war ihre Hoffnung. „Mein Kind“, dachte 
fie, „gehört doch mir allein. Das ift mir ganz und gar geſchenkt — 
mir — mir.... 

An diefem jungen, fünftigen Leben zerbrad) die Macht der Toten. 

Alles, alle8 war Abfall von Alettas Tiih. Nichts gehörte ihr un— 
bejtritten und voll zu eigen. 

Nur das Kind... .* 

Und an diefer Gemwißheit nährte die junge Frau ihre Tapferkeit und 
tat in ſtiller Würde ihre Pflicht. Und niemand in ihrer Ummelt verftand 
den lächelnden, jchmerzlichen, jchmweigenden Ernſt ihres Wefens. 


* — * 
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Die Eltern fehrten endlich zurüd. St. Mori war Mutter vortrefflich, 
Vater aber gar nicht befommen. Und deshalb mußte erft er wieder auf 
feine, von Gichtanfällen bie und da unficheren Beine gebracht werben, 
was in Wiesbaden auch mit Erfolg gefchah. Aber darüber war e8 
Sommer geworden. 

Mutter hatte e8 vor Ungeduld kaum mehr ertragen und ſchon aus 
Wiesbaden die Föftlichiten Jäcchen und Stedfiffen von rofa Seide und 
weißen Spiten gejchenft. Sie wollte die Großmutterwichtigkeiten genießen 
und die Ausjtattung für das erjte Enkelchen in eigener Perſon ausſuchen. 
So etwas gönne man feinem andern. Die Vorfreude wollte fie doch 
auskoſten. Das jei ihr Recht. Ya, das jei e8. 

Und Ada dachte, daß man ihr feine Borfreuden gegönnt — den 
Hausrat für das Glüd Hatte fie ſich nicht auswählen dürfen — wer 
mußte: vielleicht ward darum auch fein Glüc geworden. 

Aber fie dachte e8 ohne Groll gegen Dlutter. Nur wehmütig noch. 

Denn fie jehnte fich jo nach Mutter. Gerade wie zu jener Zeit, 
da fie als Zmölfjährige Scharlach gehabt hatte und alles unerträglich 
fhien, wenn Mutter nicht am Bett jaß. Gerade jo weich und klein und 
findlich wurde ihr Gemüt jett oft vor Verlangen nad) der Mutter. 

Und endlich fam Die Depejche. 

Kurt und Werner holten die Eltem vom Bahnhof; Tochter und 
Schwiegertochter erwarteten fie im Haufe des jungen Paares, mo bie 
Alten eine Raft von vierundzwanzig Stunden halten wollten, ehe fie 
ihr Landhaus wieder bezogen. 

Ada war geradezu aufgeregt, vechnete dem Wagen die Minuten 
nach, die er vom Dammtorbahnhof bis zur Rabenjtraße brauchen dürfe, 
und fing an zu zittern und zu weinen, als eine offene Droſchke anfuhr, 
darin breit, in Reifeausrüftung und Wiederlehrjtimmung, als Helden des 
Augenblids, die Eltern faßen. 

Heftig weinend hing fie dann am Halfe der Mutter. Alle waren 
mit gerührt. Das lag in der Situation. 

Mutter faßte fich endlich und fagte unter einem legten Auffchluchzen: 

„Wenn e8 ein Mädchen wird, foll e8 Aletta heißen?“ 

Das hatte fie immerfort gedacht, feit fie wußte, fie folle Großmutter 
werden; Tag und Nacht nur dies! Und jo fam es gleich heraus, als 
erſtes Wort. Ihr fchien, daß man die durchaus dem Andenken der 
Toten jchuldig fei, daß Niemand in der Familie anderes wünfchen fünne, 
al3 den teuren Namen gleichjam neue8 Leben gewinnen zu fehen. 

Ada verfärbte fich — faſt grau wurde ihr ohnehin fo unfrisches Geficht. 
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„Es wird ein junge, ich weiß es gewiß,“ fagte fie mit einem ab— 
lehnenden, hochmütigen Geficht. 

„Bravo meine Deern! Das will ich auch hoffen. Man muß an 
den Nachwuchs für die Firma denken,” lachte Bater, „Ada, daß du Wort 
hältſt! Was, Werner: wir brauchen einen Buben für Behring Söhne?“ 

„Bott — wie egal tft das! Wenn man nur überhaupt ein Rind 
bat,“ fagte Laura. 

„Es wird ein Junge,“ ſprach Ada monoton. 

Werner fah ihr verfärbtes Beficht und den Ausdruck und hörte den 
eigenfinnigen Ton. Und er dachte: Ada wünjche ſich in ihrer heftigen Art 
einen Sohn, nur einen Sohn, weil er ihm, dem Vater, vermutlich größere 
Freude bedeute. Denn ganz heimlich war er fich bewußt, fich faft leiden- 
fchaftlich einen Jungen zu mwünjchen. Er fürchtete diefen Wunfch vor 
Ada verraten zu haben. Und deshalb fprach er liebevoll und Laura 
Recht gebend: 

„sch bin auch über ein Mädel glücklich — wenn nur alles gejund 
und gut abläuft. Das ift die Hauptjache.” 

„Das walte Gott," fagte Konſul Behring plötzlich ganz andächtig 
und alle wurden feierlich ftill. — 

In der jungen Frau aber wachte eine Stimme auf — ein franter 
Wille ward mächtig in ihr. Sie wollte der Natur befehlen und es ihr 
abringen, das was fich noch menfchlichem Willen verbarg, nach ihrem, 
der Mutter heißen Wunfch, zu formen. 

Sie befam myftifche Einbildungen und lag in fchlaflofen Nächten mit 
dem Gedanken: ein ganz ftarfer Wille Tann alles! Und ihre Lippen 
ſprachen es lautlos vor ſich Hin: ein Sohn, ein Sohn! Sie redete gleichgültiges 
mit den Menfchen und dachte dabei: ein Sohn, ein Sohn! Sie jah am 
blauen Sommerhimmel dide, weiße Wolfenwülfte jich hinwälzen und 
fann: ein Sohn, ein Sohn! Eie ftedte ihr hageres, gelbliches Geficht 
nah Kühle dürjtend in weiche, füßduftende NRofenfträuße und füßte in 
fie hinein und vertraute ihnen an: ein Sohn, ein Sohn! Sie ſaß ſchwer 
und müde am Bettchen und jtreichelte die rofa Seide und ordnete die 
Spigen und dachte wer bald darin liegen werde: ein Sohn, ein Sohn! 

Sie fagte Werner eines Abends, daß der Kleine Sohn Kurt Werner 
Ehriftian Heiße jolle nad) den Firmeninhabern und nad) Vater. Vater 
würde e8 aber jicher nicht übelnehmen, wenn man den Sungen Kurt: 
Werner rufe, denn Chrijtian fei aus der Mode und ließe an enge Rod: 
ärmel mit Knöpfen am Handgelent denken und an eine lange Pfeife. 
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„sa — aber wenns nun ein ZTöchterlein wird,“ gab Werner zu 
bebenfen, „dann müſſen wir e& doch wohl nad) Mutter? Wunſch. ...“ 

„Es wird ein Sohn,” jagte Ada kurz und jchnitt ihm das Wort ab. 

Die langjamen, heißen Julitage gingen mühſelig vorüber. 

Mutter kam angereift und faß herum und wartete mit und machte 
beutlicher, daß man wartete. 

Und dann war einmal ein Gemitterabend, mit feuchten Raufchen, 
eilfertigen Scheinen, die grell verhufchten, und gutmütigern Donnergepolter. 

Werner faß mit Doltor Schölermann auf, fie tranfen Mofel, der 
im Eisfühler jtand, und Schölermann erzählte ihrer Pointen wegen in 
die Situation hineinpaffende Anekdoten. Er war ein fehr tüchtiger 
Frauenarzt, aber aud ein lebensfröhlicher Sunggefelle. Und von der 
offenbarenden verbindenden Kraft heiliger Stunden Hatte er feine Ahnung. 
Ihm waren die Ehemänner ein überflüffiges Element, fie wurden höchſtens 
aufgeregt und machten die kleinen Frauen nur ängftlih. Darum jebte 
er fie beim Wein fejt und ging zwijchen ihnen und der Stube der 
werdenden Mutter hin und ber. 

Als Schölermann einmal fehr lange aus Adas Stube nicht wieder: 
fam, wurde Werner doch gefpannt und unruhig. 

Er trat in den Korridor und wollte mal borchen. 

Wie merkwürdig til alles ... 

Jäh wallte die Angſt in ihm auf, die Schölermann mit ſeinen 
Anekdoten und feinen en bagatelle-Manieren ganz fern gehalten .. 

Da öffnete ich die Tür und feine Schwiegermutter fam heraus: 
geſtürzt. 

„Eine Tochter, Werner — eine kleine Tochter”, rief ſie und umarmte 
ihn eilig. — 

Er wollte vorwärtd. Sie hielt ihn feit. 

„Du darfjt noch nicht — und Ada iſt ohnmächtig geworden... . 
warte... —“ 

Und fie Hufchte wieder hinein. 

Da jtand Schölermann und bielt die blaffe Hand der jungen Frau 
und fah ihr forjchend, fajt ftrafend in das weiße Geficht. 

Er verjtand dies nicht. Alles war prächtig und normal verlaufen 
und nun dieſe Ohnmacht! 

Gleich nachdem die Mutter fich jubelnd zu der Tochter hinabgebückt 
und der mit erleichtertem Lächeln, ſelig und feftlich Daliegenden zugerufen: 

„ine Feine Aletta! Eine Kleine Mletta . . .* 
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Da wurde die junge Frau fo unbegreiflich rot — faſt bläulich rot 
— und dann verfiegte jeder Blutstropfen aus ihrem Kopf... 

Er bemühte ſich um fie. Langfam fanı fie zu ſich. 

Das milde Licht einer verhängten Lampe wirkte durch den ftillen 
Raum. 

Draußen raufchte ſchwer, wie reicher Segen der Gemitterregen durch 
die Nacht. 

Nebenan plätfcherten die Frauen mit dem Badewaſſer. 

Und ein kleines mederndes Stimmchen plärrte und traf das Ohr 
der jungen Mutter. 

Sie öffnete groß die Augen und fah fih um. — — 

„Ra,“ fagte Schölermann, „tommen Sie mal rein.“ 

Denn er hörte durch die Türfpalte Werners bettelnde Stimme. 

Da fniete der Mann im tiefjten Gemüt bewegt neben dem Bett 
ber Frau nieder und küßte fie... . etwas verlegen über jein Vatertum 
und fonderbar fcheu vor ihr, die durch ihm ewig verfchloffene Leiden 
und Empfindungen gewandelt. 

Die Mutter fam dazu, Vorſichtig und doch überſelig. Sie hatte 
ein weißes Paket in der Hand, von der Form einer eingemwidelten Heinen 
Mumie. Und daraus jah an einer Stelle ein dunkles, fupferiges, mwinziges 
Halbrund heraus. 

Muußen, die Wartefrau, die in den erften Hamburger Familien 
eine populäre Berfon war, trat in all ihrer würdigen Fülle herein. Und 
in ganz uraltmodifcher Sitte faltete fie die Hände und ſprach ein feier- 
liches Baterunfer über dem bißchen Köpfchen, das aus dem Stedfiffen 
herausſchaute. 

Schölermann hielt ſchicklich ſtil. Mutter aber und Werner hatten 
naſſe Augen. Die junge Frau lag fteil und mweiß, mit geöffneten Augen 
und einem Geſicht ohne Glanz. 

Und dann hielt Mutter jich nicht mehr. 

„Sie hat den ganzen Eleinen Kopf voll roter Haare — wie Aletta .. .* 

„Sa, weiß Gott, ganz Großpapa Behring“ fagte Schölermann, 
„ſchade, daß ers nicht gleich fieht. Morgen iſt das ſchon vermijcht. Aber 
es fommt ja wieder. Na, der alte Herr wird fchön ftolz fein.“ 

„Ada — mein Herz”, bat Werner innig, „freuft du Dich nicht? 
Sieh, ich habe mir gerade ein Mädchen gewünſcht.“ 

Er log aus ergriffenem Herzen. Denn er fah: Ada war ftumm 
und von irgendmwelchen Gedanken jchwer . . . Und er wollte ihr nur 
zeigen: ihm fei es wirklich einerlei, Knabe oder Mädchen. 
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„Haft Du?“ fragte Ada flüfternd, „haft Du? — Ja — nun ift 
Aletta wieder da... ." 

Sie wurden jet aber einfach hinaus nejagt. Bier ſei Ruhe not, 
erflärte Schölermann. Denn die feine Dame gefiel ihm nicht — troß 
aller Normalität des Verlaufs. Erſt habe man fich wie eine Helbin 
benommen, die man hundert feigen und mwehleidigen rauen als Beifpiel 
binjtellen könne. Und dann falle man ganz unprogrammmäßig in Ohn— 
macht! Das jeien feine Sachen. 

Alfo Ruhe Herrſchaften! VBaterfreude und Großmutterglüd können 
morgen ausgetobt werden. 

Er Hopfte jeiner alten Freundin und Beifteherin Muußen noch intim 
auf die mächtige Schulter und erinnerte fie daran, daß er ja in dieſer 
Zeit auch nächtlich telephonifh mit dem Haufe Stehle verbunden ei. 
Doch Hoffe er, daß alle Welt ungeftört jchlafen werde, vor allem die junge 
Frau und er, denn fie hätten e8 am meijten verdient. 

Damit ging er und Muußen jah ihm förmlich verliebt nach. — 

Eine heilige, ausruhende Stille fam nun über das Haus. Und ber 
gute Regen raujchte immerfort. 

Ada lag wach). Sie vermochte die Lider nicht zu Jchließen. Gie 
fchienen brennende Ränder zu haben und fich noch mehr aneinander zu 
entzünden, wenn ſie fie jchloß. 

Sie dachte gar nichts. Ihr Kopf war, als jei er ganz leer und ganz 
groß. Das tat jehr weh, folchen leeren und großen Kopf zu haben... 

Aber das war ja gleichgültig. 

Sie fühlte: 

Nun iſt Aletta wieder da... Nun brauchen fie mich nicht mehr... 
gar nicht mehr... . 

Sie fonnte nichts gegen Aletta machen. Die war jet zurückgekommen 
in der Geſtalt des Kleinen, Heinen Kindes... Und Mutter und Werner 
und alle würden gar nicht das Kleine Kind, Adas Kind lieben, jondern 
in dem Rind Alettas Ebenbild, die mwiedererjtandene Mletta. 

Ihr Glaube, daß ihr Rind ihr Eigentum, ihr alleiniges fei, an 
dem die Tote feinen Teil Habe — diejer heiße, fanatijche Glaube war 
aufammengejtürzt. 

Ich muß es ihnen laffen, fühlte Ada. Mitnehmen kann ich e8 
nicht. Es iſt ihnen auch nicht mein Kind. Es ift ihnen AUletta. Die 
ift zu ihnen zurüdgefommen.. . . ich babe gar feinen Pat daneben... 
es wird fie gar nicht an mich erinnern... nur an Wletta ... 

Wie der Regen raufchte.... . gut und eilig und rubig . . . 
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Sie jah ihn auf das Waſſer niederprideln, wie lauter Feine Stahl: 
geſchoſſe . . das ganze Waſſer war getupft davon ... da war es nun 
dunkel und leer und an den Ufern fchliefen die Schiffe, müde wie Menfchen, 
die den Tag über immer bin und her gelaufen find. ... 

Gut und eilig und ruhig raufchte der Regen. — 

Ada ſah fich plöglich jubelnd im Garten durch folchen Regen laufen, den 
furzen Kleiderrod über dem Kopf... das war jchon lange, lange ber... 

Der Regen Hang jo gefellig. Sonft wäre die Nacht zu ftill und 
drobend gewefen. Nun hatte Ada feine Furcht — gar keine... 

Das Kind mußte hier bleiben — das war auch nicht ihr Kind, e8 
war Wletta. ... 

Die Wärterin ſah nach ihr und faßte ihren Puls und fragte fie, 
wie fie fich fühle... und befam gar feine Antwort. 

Denn Ada jah fie nicht und hörte fte nicht und mußte auf den be 
haglichen Regen hören, der ihr fo treuherzig viel erzählte und der um 
fie fein würde, wenn fie gleich zu dem jtillen, weiten Waffer ging... . 
aber natürlich, das Kind durfte fie nicht mitnehmen, denn es war nicht 
ihr Kind, e8 war eigentlich Aletta. . . . 

* * 
* 

Und Werner lag auch wach und hörte dem Regen zu. Der erweckte 
in ihm eine Vorjtellung von klammem Unbehagen, mwidermärtiger Näſſe 
und Galojchenjchwere an den Füßen. 

Er konnte durchaus nicht einfchlafen, Stunde um Stunde nicht. 
Es war unfaßlich aufgeregt und verachtete jich beinah deswegen etwas, 

Über foviel dachte er nad. Sein Gedächtnis fanzelte ihn ab. Es 
fagte: Du hätteft alles in allem doch nachjichtiger mit Ada jein können 
in den legten Monaten. Komijch iſt der Menfch: einem großen Unglüd 
gegenüber hat er meift Takt und Würde. Und bei Fleinen und albernen 
Berjtimmungen fommt ihm beides, Gott weiß wie, flinf abhanden. 

Er ärgerte ji, daß er ſich durch Schölermann von Ada hatte fern 
halten laſſen. Und wenn denn wirklich ev — der Ehemann — bier und 
da ein bißchen im Wege gejtanden: dem Gemüt wärs beffer befommen: 
ihrem und feinem. Denn in den fchweren Stunden hätte er zu feiner Frau 
in Blid und Wefen herzlich fein und ihr damit allerlei abbitten können. 

Er bejchloß, ihr morgen einen recht, recht bedeutungsvollen Kuß zu 
geben und ihr etwas Schönes zu fchenfen, etwas, das fie fich fehr ge- 
wünjcht — einen Schmud — einen Luxusgegenſtand. Er fragte wieder 
fein Gedächtnis. Davon wußte e8 aber gar nichts. Und darüber wurde 
ed ihm Far: wie anſpruchslos war Ada doch. Hatte die ganzen drei— 
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viertel Jahr eigentlich nie wa8 gewollt und gewünſcht. Außer, daß es 
im Haus um fie herum jo 'n bißchen herzenswarm ſei ... 

Wenn diejer raufchende Regen nicht bald aufhörte, fühlte Werner, 
machte ihn das eintönige Geräujch noch nervöß. 

Er jah Ada liegen — bleich, fteil, mit feierlichem Geficht . . . 
Und nod) einmal lief ihm ein alter Schauer über den Körper wie ba, 
als er neben der jungen Mutter hinfniete und fie füßte. Er hatte nicht 
geahnt, daß man fo etwas empfinden könne beim Anblid eines Weſens, 
das man im Alltag jo genau fannte in Liebe und Streit. Solch Staunen 
— folche Furt! Ya Furcht! Wie eine Heilige war fie ihm vorgefommen. 
Wie was Fremdes, Großes, dad Demut fordert. 

Niemals, niemals in feinem ganzen Leben hatte er ähnliches ge 
fühlt und für möglich gehalten, daß man als nüchterner Diann überhaupt 
fo fühlen könne. 

Das ging einem ja mehr an die Merven, als alle Berliebtheit 
und aller Gram. 

Und Ada Hatte gar Fein ftrahlendes Mutterglüd im Geficht gehabt. 
Vielleicht waren es jchöne Redensarten, mas man jo davon gelejen hatte, 
und eine junge Mutter fühlte den Moment erft mal nichts anderes als: 
gottlob, es ijt überjtanden. 

Oder hatte fie fich fo fanatifch einen Sohn gewünscht jeinetmegen? 
Daß fie ftumm vor Enttäufhung war? 

Ad, das war ja ganz egal, Mädel oder Junge. Sein Wunfch war 
verflogen, war Unfinn geweſen. Das mollte er ihr morgen nochmals 
zufchwören — ohne Lüge. Denn er hatte fich ſchon ganz in feinen Ge— 
danken mit der Tochter befreundet. Aletta? Hm. . 

Der Regen war doch zum rafend werden. Wenn Ada nur davor 
Schlaf fand... 

Ihm wurde plößlich Mar, daß Ada fich immer total ſchweigend ver- 
halten hatte, wenn davon die Rede mar, daß ein Töchterlein Aletta 
beißen müſſe. Er fühlte deutlich: das war nicht allein die Folge ihrer 
firen Idee mit dem Jungen gemefen. Er wußte wohl: jo ein bißchen 
eiferfüchtig auf die Tote mar fie manchmal — natürlich, natürlich — 
das lag in der Situation — war Frauenart .. . 

Nein, das Kind brauchte keineswegs Aletta zu heißen. Alle Pietät 
in Ehren. Aber nun fing ein anderer Lebensabſchnitt an für fie alle, 

Auch für Mutter. Denn jo ein ftrahlendes Geficht wie fie vorhin 
gehabt, hatte ja wohl überhaupt noch nie ein Menſch an ihr gejehen. 
Sie fam nun endlich durch das Großmutterglüd über Aletta® Tod fort 
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und da mar es auch für fie gefünder, wenn ihr der Name nicht mehr 
täglich in die Obren flang. 

Es war Adas Kleine! Ada ganz allein follte beftimmen, wie fie 
beißen dürfe. 

Vielleicht Ehriftiane, nach Vater. Er wollte e8 Ada mal vor: 
fchlagen. Wenn Kleinen denn Großvaterd rote Haare hatte, fonnte fie 
auch feinen altmodijchen Namen beflommen. Dies war einfach für Konful 
Behring Vater eine Auszeichnung, auf die er auch nicht wenig ftolz fein 
würde. Werner ſah ihn fchon fchmunzeln. Man konnte abfürzen — 
Stina jagen. Als ob fie 'ne dralle kleine Vierländerdeern ſei — bie 
hießen doch meift Trina oder Stina — freilich, jo 'n bißchen drollig und 
ländlich Hang es. Aber auch ganz keck ... na und wenn fie denn noch 
da8 Temperament ihrer Mutter belam ... und jo wunderhübſch wurde 
wie die... Er ftrahlte vor Stolz und lächelte in fich hinein... . 

Wie raufchte der Regen, in dunklen Tönen, traurig, traurig... . 

Er ſah ftrafend zum Fenſter hin. Durch die dichten, weißen Bor: 
hänge kam ein befcheibenes Licht von den Laternen unten auf der Straße. 

Ob er nun wohl bald aufhört, dachte er gereizt. Wie fann Ada 
davor jchlafen. 

Und Schlaf tat ihr Not. Diefe dumme Obnmadt ... Schöler- 
mann ſchien fehr unangenehm davon überrafcht. Es gehörte alfo nicht dazu. 
Wenn Ada frank würde, Junge Frauen ftarben manchmal. 

Sein Schred über dieſen Gedanken war fo groß, daß er eine phyjifche 
fibelfeit jpürte — eine ganz unmännliche, faffungslofe Schwäche und Flaubeit. 

Und als fein Herz nach diefem fcharfen, durch ihn hinzuckenden 
Schreck rafch und voll zu fchlagen begann, daß er im Halſe fpürte, da 
fühlte er: er liebte feine Ada — fie verlieren — das wäre nuch ein 
anderer Berluft, wie der damals... . Die verlieren, die er in jeliger, 
heiliger Furcht, in Demut und in einem Raufd von Stolz vorhin ge- 
füßt, als fie feierlich und fteil dalag. Die verlieren — nein ,. . nein! 

Er richtete fich in feinem Bett auf. 

Er ſah ein: dieſe Nacht war verloren. Bon Schlaf konnte Feine Rede fein. 

Er wollte lieber leife aufftehen, in fein Zimmer binuntergehen und 
fich befchäftigen. Mit feinen Baterpflichten. . . . Nun lächelte er wieder 
wichtig. Die erjte war: eine Depefche, eine D-Depefche an „Großvater“ 
auffegen, der fich in Ungebuld verzehrte und ganz aus feiner trägen Art 
geichlagen war. Denn Kathrin jchrieb es an Mutter: Herr Konſul ftehe ſchon 
immer am @itter und warte auf die Poft. Und dann Anzeigen fchreiben, 
damit alle Menjchen, die ihn und Ada kannten, von ihrem Glüd erfuhren. 
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Er drehte das Licht auf und begann fich anzufleiden und entwarf 
im Kopf die Anzeigen: die Geburt einer Tochter beehren fi... . die 
Ankunft eines prächtigen Mädchens teilen mit ... durch die Geburt 
eines Töchterchens wurden hoch beglüdt. . . . 

Da klopfte e8 an feine Tür. Und faft zugleich trat auch jchon die 
Muußen ein, die weiße Schürze vor dem breiten Leib, die Haube mit den 
neben den Obren herabflatternden Mullbändern auf dem maffiven Kopf. 

Werner fah fie ftarr an. Er fühlte, daß fein Herz wieder toll zu 
fchlagen begann. 

Was war denn?.... 

„Herr Stehle — unfere junge Frau gefällt miv ni. Wollen Sie 
woll mal an Doktor Schölermann telephonieren? Sie hat fein’ guten 
Puls nich und antwort nich und fieht einen nich. . . °* 

„Ja“, ſagte Werner, „Ya* und feine Hände griffen immer vorbei, 
fo daß Muußen ihm in den Rod helfen mußte. 

Er ging mit tappenden Füßen zur Tür — betrat den Korridor 
— und vor ihm ging die Frau, leife und leicht, als habe ihr jchwerfälliger 
Körper gar fein Gewicht. ... 

Dann öffneten fie die Tür zum Zimmer, mo die junge Frau lag.... 

Und zugleich fchrieen fie auf. 

Sie ſahen e8. Das Bett war leer. Und die Tür zum Ballon war 
eine weite, ſchwarze Öffnung. 

Und draußen im Regen bufchte eine fchmale, weiße Geftalt am 
Gitter hin und her — es hatte folche breite Wand vor fich von Blumen 
brettern und ein ganzer Wuft von Blättern und Ranken bededte fie — 
gar feinen Weg konnte man darüber fort finden — feinen — fo viel 
man fuchte — wie hinderlich, daß das ganze Haus plößlich voll bewachſen 
war mit Blättern und Ranfen, die jo naß, fo Falt gegen die Füße 
fhlugen und frachend unter ihnen fort wichen. . . . 

Der Regen fiel und raufchte nieder auf Die weiße, hufchende Geftalt, 
die verzweifelt nach dem Weg ſuchte ... 

„Ada,“ fchrie der Mann, „Ada... .* Er war bei ihr, er umklammerte 
fie und fühlte ihre Gegenwehr — die matten Glieder wollten Kräfte an- 
menden — und verfagten . 

„Laß mich“, jagte fe, „laß mich ...“ Immer nur bie Eine 
und rang gegen ihn. 

Sie trugen fie in ihr Bett. Sie riffen ihr das naffe Hemd vom 
Leibe. Sie mwidelten fie warm ein und der Mann wußte gar nicht, daß 
er immerfort leife wehllagte: 
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„Deine Ada — aber meine Ada... .“ 

„sch muß fort”, fagte fie geheßt, „ih muß — laß mid) — laß 
mich — Aletta ift wieder da — für mid; ift Fein Platz — laß mid)... .* 

Und immer fort — ganz einförmig zuleßt — bis es in hinfterbenden 
Flüſtern verflang und ihre Kraft zerging. 

Es wurde laut im Haufe. Die Sorge lief durch Korridore und 
eilte über Treppen. Feine Glockentöne klirrten und blaffe Gefichter jahen 
fi ängitli) an. Eine Mutter weinte und rang mit fich, und ihr Herz 
fchrie es ihr zu: 

„Du haft fie nicht genug geliebt. Nun wirb auch fie Dir noch ge 
nommen .. .* 

Und ihre fümmerliche Altfrauenfeele jchrie dem lieben Gott taufend 
Gelöbniffe zu. . . 

Das blaſſe junge Weib lag längft ftill; die Extaſe war zerbrochen 
... ihr bifchen Leben flatterte und fladerte ... 

Der Arzt Fam und fagte nach langer Unterjuchung, daß er vor 
einem Rätſel jtehe und nur einen beängftigend überreizten Nervenzuftand 
annehmen fünne Wie ein dünnes Fädchen zudte leife der Puls, ben 
er zählte. 

Er verordnete allerlei und befprach fich leife mit Muußen, die 
befümmert ausfah und durch ſtarkes Niden dartat, daß fie feine Befehle 
wachſam in fich aufnähme. 

Dan flößte der bleichen, regungslofen Frau ein paar Eplöffel voll 
alten Malaga ein. 

Und dann fagte Schölermann, er werde im Haufe bleiben und ſich 
in Werner Zimmer auf die Ehaifelongue legen. Man könne nichts tun 
als Geduld haben. ebenfalls müffe die arme Heine Frau ganz ftill 
gehalten werden — nicht fprechen mit ihr — fie am beiten nur von 
nebenan aus bewachen, was Muußen ja verläßlich bejorge. 

Werner hörte da8 Alles. Er gab fein Zeichen von ja oder nein.... 

Er ſaß neben dem Bett und hielt feine Hände auf feinen Knien 
und ſah nichts, als dies ftille Geficht. 

Er mußte, daß die Stunde gefommen war, wo die Weisheit der 
Wiffenjchaft nichts ift vor der Weisheit des Herzens. 

Er dachte nur überdrüffig zu den Reden: ſchweigt boch — laßt doch ... 

Und niemand wagte befehlshaberijch zu werden. Sie ließen ihn 
und zogen fich alle fachte zurüd. 

Nun faß er allein — daß von nebenan her offene Augen ihn und 
die bleiche Frau bewachten, jpürte er nicht — war ihm einerlei. — 
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Er jah nur Ada. 

Durch ein geheimnisvolles, faft ſchauriges Gefühl begriff er: fie war 
jet bei vollem Bewußtſein. 

Und er wartete, daß fie die Augen aufichlage. 

Er Ffannte nun ihre Not. Berhungert war ihre Seele. Nicht jatt 
gemorden von den bißchen Brojamen an Liebe, die man für fie übrig gehabt. 

Sein Herz ſchämte fi und litt in jo zerfleifchendem Mitleid, daß 
er würgte und ſchluckte . . damit feine Augen nicht tränenunflar würden. 

Denn wenn fie ihn endlich anjehen würde, durfte fie das nicht 
merken, fich nicht erregen. Er durfte nicht weich werben, nicht weinen — 
nein, nein. 

Ganz leicht und glatt und heiter mußte er fie hinüberziehen an den 
vollen Tiſch des Lebens — ihr helfen, daß fie dabei in feine Erfchütte- 
rungen fiel, die fie töten fonnten. 

Daran würgte er und jchlucte, und es war, al3 jeien diefe Minuten 
lange Jahre, die jein Herz reich und milde machten. 

Still lag die junge Frau und fann müde und zweifelnd, ob fie 
eben erregte, wild durcheinander laufende Träume gehabt, in denen der 
Regen gegen ihren Leib fchlug und ihre Füße in feuchte Scherben traten. 
Sie war ganz zerichlagen. Aber nicht mehr fo fchredlich kalt war ihr, 
feit der jtarfe Rinnfal von irgend etwas feurigem aus dem Löffel über 
ihre Zunge geflojjen und ihr förmlich durch das Innere gedrungen. 

Ihr war, als müſſe fie fich jchämen, wegen irgend einer großen 
Unvernunft. Und war doch zu müde... .. jo quälend müde. ... 

Wäre ich tot, erfehnte fie, fie haben ja das Rind. 

Werner war da. Das wußte fie genau. Vielleicht war dies feine 
Pflicht. Vielleicht war ſie ſehr krank. Und würde jterben wie Wletta. 
Aber um ihren Tod würde man nicht fo trauern, denn fie war nicht 
geliebt worden. 

Sie öffnete die Augen. 

Da jah fie lächelnde, unbefangen heitere Blicke auf fich gerichtet. 

Werner beugte jich ein wenig vor und nahm ihre Hand. Mit 
ganz vorfichtigen, zärtlichen Fingern ftreichelte er jie und er flüfterte — 
als führe er nur fort in alten, vertrauten, taufendmal gedachten Gedanfen ; 
als ſage er nur, was ihr Herz und das feine längjt zufammen mußten. 

„Mein füßes Weib,“ fagte er in zitternder Fröhlichkeit. 

Und dann tapfer weiter: 

„Was fürn Mufterfind unfere Stina ift. Schläft! Sit fein jtill, 
weil Mama nun auch fehlafen ſoll. Nicht ?* 

Deutſche Monatsſchrift. Jahrg. VI, Heft 9. 20 
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Ihre Lippen bewegten fich ein wenig — ihre Augen wurben groß. 
Er bildete fich ein, fie frage mit ihren ftaunenden Gedanken. 

„Stina? ...“ 

„Ja,“ ſprach ex, „ich mein’, fie follt! nad) Bater heißen. Wenn 
du willft. Da hat ja feiner was zu fagen, als du allein. Sch — wenn 
ich was zu fagen hätte, ich möcht wohl, fie würde Ada geheißen, nad) 
dir — nad bir... .* 

Da brach ihm doch die Stimme, und feine männliche Tapferkeit 
war weg. 

Und er kniete neben ihrem Bett nieder, drüdte fein Geficht im ihr 
Kopfliffen und flüfterte neben ihrer Wange: 

„Weil ich jet weiß, daß du — allein du — mir das Beite, Liebite, 
Heiligite bift ...“ 

Er fühlte auffchluchzend: eine Falte, ſchmale Wange fchob fich eng 
an fein Geficht heran. Er fühlte Tränen — und fie famen nicht allein 
aus feinen Augen. 

Sie blieben fo. Sie ſchwiegen zufammen. Seine Finger fuchten 
auf der Bettdede die armen dünnen Finger und umfchloffen fie ftarf 
und mannbaft. 

Einer laufchte auf den Atem des anderen, immer ftiller ... 

Und dann fuhr Werner auf. Jemand hatte feine Schulter mahnend 
angeftoßen. Hinter ihm ftand eine wuchtige Perſon. Eine gerührte, 
gutmütige Stimme fagte: 

„Dies kann ich je nu gar und garnich erlauben.“ 

Er fprang in die Höhe. 

„Ja“, fprach er, „ſchlafen fol fie und gefund werben, raſch, rafch.“ 
Er fagte e8 im freudigften Glauben. Er wußte, fo würde es, wenn 
auch noch viel Pflege und Geduld vonnöten fei, und gewiß noch manche 
bange Stunde fäme. 

„Herrjees“, meinte Muußen und ftopfte mütterlich an der Bettbede 
herum, meil die aus ihrer fchönen warmen Ordnung gelommen war, 
„wir haben ja auf einmal 'n ganz überglüdliches Geficht gekriegt.“ 

Ada lächelte dazu. Sie war nun fo müde. Aber ed war doch 
ſchön, fo müde zu fein. Und draußen wurde e8 fchon hell — e8 war 
fo gut zu fühlen, daß e8 hell wurde. 

Sie lächelte wieder ein wenig — felig — ganz felig. 

Der emſige Regen raufchte noch immer. Dabei fonnten fie mohl 
Ichlafen, fie und ihr Fleines Kind. 

on 
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ve Menſchen jehen in den Veränderungen des Kulturlebens allent- 
halben den Fortſchritt. E3 gibt auch foldhe, die fait überall den 
Rüdichritt jehen oder gar den Berderb. Natürlich find diefe legteren 
meift alte — mirflich alt gewordene — Leute, oder bejonders ſchwer— 
fällig bodenftändige, denen es gleich ſchwindelig wird, wenn um fie her 
jih etwas bewegt. Und ebenſo natürlich gehören zu jenen erfteren 
alle, die jich gern vom allgemeinen Strome forttragen lajjen, was ja 
im ganzen die Mehrheit tut, aber vorwiegend die Jungen und jung 
Gebliebenen. Haben doch Kinder felbft dann ein Gefühl von 
fröglicher Bormwärtsbewegung, wenn fie nur in einer Schaufel durch 
die Luft fliegen oder gar nur auf einem Schaufelpferd ſich vor- und 
rüdwärt3 wiegen. Und mit der Gelbittäufchung diefer Kinder kann 
auch das Gefühl der Erwachſenen Ähnlichkeit haben. In Wirklichkeit 
heftet jid an neuen Gewinn faft immer auch eine Einbuße, und es ift 
dann eben Gefühlsſache, was man höher werten mill. 

Wundervoll, wie viel das Reifen leichter geworden ift! Die 
armen Menſchen von ehedem, denen vom Globus nicht? gehörte als 
ihre Stube oder ihre enge Stadt mit etwas Umgebung, die nur einige 
Meilen weit gelegentlich hinausfamen, vielleicht nur ein paar Male im 
Zauf ihres Lebens! Ausgeſchloſſen war dabei freilich nicht, daf fie, 
wie das zum Beifpiel Kant in Königsberg getan hat, ein großartiges 
philofophifches Syſtem ausdachten oder menigitens fonft etwas recht 
Tiefes, Hohes, Schönes in ihrer Seele groß werden liefen, wie das 
doch recht viele andere ala Kant bewiejen haben. Auch konnten fie ſich 
in Beichreibungen von weiten Reifen und fremden Weltgegenden ver- 
jenfen, ja ji daran beraufhen. Aber jie hatten im allgemeinen den 
Erdball doch nur als eine Kugel von Pappe zu ihrer Verfügung, um 
darauf mit dem Finger herumzufahren. Wir Menſchen von heute 
fönnen fagen, daß uns ber große Globus ſelbſt gehört, auf dem man 
nun ziemlich Teichtfüßig herumtrampelt, wenigſtens ein hübfches Stüd 
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weit nach Nord, Süd und fonftigen Himmelsgegenden. Nicht nad dem 
Nordkap, nicht zu den Nilkataraften gefommen zu jein, niemals „drüben“ 
gewefen zu fein und am Niagara geftanden zu haben, ſchämt man id 
ſchon einigermaßen in der befjeren Gefellihaft. Da ſcheint Philijtrofität 
ober Geldmangel im Spiel zu fein, und jedenfalls bleibt man damit 
unter der erwünfchten Rulturlinie. Sind doch aud Entfernungen jo 
gut wie aufgehoben, Unbequemlichkeiten ausgetaufcht gegen herrlichen 
Komfort, und Gefahren? Gefahren bei der Vollkommenheit unferer 
techniichen Konftruftionen? 

Es ftoßen freilicd immer wieder ein paar Eifenbahnzüge zufammen 
und reißen eine Anzahl lebendiger Menſchen in eben, und es finft 
immer wieder einmal ein großer Ballagierdampfer mit Mann und 
Maus, jo dag nur ein Feines Reſtchen der glüdlihen Fahrer auf 
Planken oder Kähnen das Leben rettet: aber das bleiben doch Aus- 
nahmen, und wer hat Zeit, an alle Nusnahmemöglichkeiten zu denfen! 
„Slüdlihe Reife!” ward ehedem den Hinausziehenden zugerufen, und 
das follte wirklich eine Art von Segenswunſch fein, weil man all ber 
Wecielfälle dachte, die des Menſchen draußen auf der Wegfahrt und 
unter fremder Menſchheit harten. Man ruft wohl auch jet noch 
„glüdlihe Reiſe“, aber e3 hat meijt nur noch das Gewicht einer Formel, 
etwa wie „vergnügte Feiertage“ oder „profit Neujahr“ oder dergleichen, 
und man denkt höchſtens daran, dab den Reifenden nicht diejes oder 
jenes Heine Reiſepech treffen möge und daß er recht viel pofitives 
Vergnügen finde. Allerdings läßt man fich ja gern durch Poſtkarten 
und Telegramme auf dem Laufenden erhalten über Ankunft und Auf- 
enthaltäivechjel, über Unterfunft und Stimmung, aber das berührt bie 
Seele doch nur als leichtes Spiel, mehr nicht. Und jo hat die Erregung 
beim Abreifen faum etwas mit tieferer innerer Spannung zu tun, wie 
groß auch das Eortege von Verwandten und Freunden an der Tür 
des Eijenbahncoupes fein mag und wie endlos die noch getaufchten 
leeren Neden und Grüße. Iſt doch auch der einftmals jo ernfte, mit 
Wehmut zwiihen Bangen und Wünjchen dem Herzen fich entringende 
deutjche Gruß „Auf Wiederfehn!“ jegt gemeinfte Taufchware geworben, 
den man bejtändig die Leute in den Sommerfrifchen einander zurufen 
hört, wenn jie fih ein paar Minuten berührt haben und fich auf ein 
paar Stunden voneinander entfernen. 

Daß das Reifen bequem geworden ift und immer bequemer wird, 
hört manzjelten rühmen: oder anerfennen, höchſtens von recht alten 
Leuten, die minder gemädjliche Zeiten durchlebt haben und nicht immer 
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auf der Walze (auf diefer vornehmen Art von „Walze“) geblieben 
find. Auch diefe jchweigen übrigens, wenn fie Hug find, ſtille von 
ihren Eindrüden, denn die modernen Menſchenkinder find gleich bereit, 
famt ben alten Zeiten die alten Menſchen zu verachten. Dffenbar 
aber ijt die Wirkung der ftet3 vermehrten Leichtigkeit eine ſtets ver- 
mehrte Ungebuld bei den Reifenden. Sind die europäifhen Hauptitäbte 
duch die Wunderleiftungen wiffenfchaftliher Technik einander um das 
Zehnfahe näher gerüdt, fo laffen die Menſchen von heute oft eine 
Art von innerer Empörung darüber merken, daß fie noch jo weit aus— 
einander liegen. Läßt man fich im bequemen Durchgangszug in zehn 
bi3 elf Stunden Zeit von Berlin nad) München tragen, fo ertönen gegen 
ben Schluß der Reife regelmäßig aus allen Eden Seufzer wie: Gott 
fei Dank, in anderthalb Stunden haben wir's überftanden! Wer mweiß, 
ob nicht das Schickſal durch diefes Gefeufze zuweilen zu einer gewiſſen 
Tüde angeregt wird und den Leutchen gern einmal fühlbar macht, 
was wirklich „überjtehen“ heißen darf! 

Aber e3 ift eben mit dem Gewinn an äußeren Lebensvorteilen 
ähnlich wie mit dem an Geld und Gut: man wird angeregt, um jo mehr 
zu wollen; es ergibt ſich hier eine Art von Habgier wie auf andern 
Gebieten, 3. B. auch auf dem der äußeren Ehren. Steht e3 nicht aus 
drüdlich in ber Erzählung vom Sünbdenfall, fo fteht es doch zwifchen den 
Zeilen, daß dem Adam und feiner beweglicheren Hälfte gejagt wurde: 
ihr follt niemals auf mehr denn eine ganz kurze Zeit zufrieden fein. 
Sein Gutes hat das ja auc gehabt; zum Beispiel wären fonft ficher weder 
die Eifenbahnen erfunden worden noch die D-Züge noch die Speije- 
wagen in denjelben, auch nicht die Lifts, die Drahtfeilbahnen, die Fahrräder, 
Luftballons ufw. Und was wäre dann dieſe Erde und das Leben darauf! 

Aber freilid, die Ungeduld peinigt unjere Zeitgenoffen; etwas Bein 
müffen fie doch auch bei all den Annehmlichkeiten Haben. Das Tempo 
der modernen Betriebsmittel ſetzt fich in ein inneres Tempo um; etwas 
Ichneller denken al3 ehedem muß man nun ohnehin und im Heinen fich 
ſchneller entichließen; aber vor allem fühlt man unruhiger, bedarf 
raſcheren Wechjels, ift leichter geneigt aus der Haut zu fahren. Immer— 
hin find die Reifenden darin nicht alle gleich, und ſchon nad Nationen 
find fie es nit. Die Engländer, die den andern Leuten das Reifen 
beigebracht und nebenbei ihnen in vieler Hinficht die Wege geebnet 
haben (3. B. bie Gafthöfe zu innerer Vervollkommnung gezwungen, 
die großzügigen Waſch- und Badegelegenheiten hervorgerufen haben ufw.), 
die Engländer verftehen noch immer das Reifen am beiten. Sieht man 
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fie jemals Haftig, aufgeregt und in der Aufregung geſchwätzig, ftreit- 
jüchtig, mit Worten lärmend? Was alles bei andern, 5. B. Deutichen, 
alltäglich zu gemwahren if. Jene fahren durch die Welt mit aller inneren 
Ruhe und Stetigfeit; fie etablieren fich heute hier und morgen — nein, 
nicht Schon morgen, fo haften fie nicht, jondern nad) einiger Zeit anderswo, 
und wo jie zum Frühftüd oder im Salon des Hotels ericheinen, iſt ihnen 
offenbar immer zu Mute, ald wenn fie zu Haufe wären; die Umwelt 
wirkt ‚viel weniger auf ihr Inneres, die Heinen Ereigniffe laſſen nicht 
gleih ihre innere Wagjchale tanzen. Unter Deutſchen jind ed nur ganz 
vornehme oder ganz gebildete Perjonen, bei denen man eine wirkliche 
Ruhe auf Reifen bemerkt; bei der eriteren Schicht ift das unter allen 
Nationen glei, und die von ber letzteren wiſſen eben ſich zu vertiefen, 
in die Eindrüde der Fremde und in ſich jelbit. Aber der Zahl nad) ver- 
Ihwinden fie gegenwärtig ganz gegenüber denen, die — nun, bie das 
eben nicht find. 

Nichts zeigt deutlicher, wie jehr ſich feit einigen Kahrzehnten das Ber- 
hältnis zwiſchen Bejit und Bildung bei ung verſchoben hat; es find nicht 
viel Prozente von der ungeheuren Schar der über alle Reifewege fich 
ergiehenden Touriften, bei denen man auf etwas wie Tiefe oder Gelbftän- 
digkeit des Urteils trifft; eine ganz große Mehrzahl läßt fogar, wenn jie 
den Mund öffnen, die Zeichen der einfadhften deutſchen Schulbildung ver- 
miffen. In einem koftipieligen „Grand Hötel* einer der großen italienifchen 
Städte hörte ih unlängft eine vornehm ausgeftattete Dame in mittleren 
Sahren ihr naives Erjtaunen äußern, dab das jo oft gehörte italienifche 
si nicht „jehr“ bedeute, wofür fie es ftet3 gehalten habe, da es doch jo 
ähnlih Hinge. Und ähnlihe Enthüllungen Heinbäuerliher Ignoranz 
drängen jich reichlic auf. Unter taufend deutjchen Reifenden in Ftalien 
behandeln gegenwärtig 995 das Wort lire wie einen Plural „Stiere“ 
und haben ſich dazu dann einen Singular „der Lir“ angemwöhnt, der be- 
ftändig bei ihnen furfiert. Die Einheimifchen ergeben ji in das ihrer 
Sprade bereitete Schidjal, namentlich die gewerbetreibenden, die von 
den Reilenden Geld gewinnen. 

Aber dieje jpradhlichen Dinge jind eben nur Symptom. Wer lernt 
wirklich über die Fremde urteilen, wer ſucht und gewinnt eigenes, per- 
jönlihes Verjtändnis? Wer jucht gerecht zu urteilen? Den meijten be- 
deutet die durchreiſte Welt nur eine Art von Bilderbud, über das fie 
jih übrigens weniger Huge Gedanken machen als die Kinder über bie 
ihrigen. Man lebt auch in der Fremde mehr von fuggerierten Urteilen 
ald von eigenen. Und nicht gering ift die Zahl derer, die an der fremden 
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Welt vor allem Inferiorität gegen bie eigene, befannte herausfinden, Die 
ſchlechten Seiten aufjudhen, um ein halbbäurifhes Überlegenheitsgefühl 
zu foften. Schade iſt es, daß die auf Geldgewinn bedachten Einheimischen 
(man muß hier wieder namentlich an Stalien denken, obwohl es nicht 
bloß von diejem gilt) jo rajch bei der Hand find, ihrerjeits das Nötige 
zu lernen, um jih mit den reifenden Fremden verftändigen zu können. 
Und offenbar überläßt eö auch der reilende Bürgersmann, ber zu dieſem 
Behufe Geld in feinen Beutel getan hat, fehr gern dem dienenden 
Perſonal der Gafthöfe, Verkaufsläden uſw., fich in feinem Dienſte geiftig 
etwas zuzumuten, während er jelbit ſich nicht von Sprachenerlernung 
und dergleichen zuzumuten braudt. Es ijt dod fait ein bischen ſchimpf⸗ 
lich, daß die Dienenden vielſprachig werden müfjen, Damit die Herrſchenden 
einſprachig bleiben können, 

Die Herrfchenden, das heißt eben die Beligenden. Zum Triumph 
der Plutofratie trägt ja das ganze moderne Reifewejen offenbar nicht 
wenig bei. Wie auf dem Dorfe ber größere Beſitz Überlegenheit 
ſchlechthin bedeutet und ber minder Begüterte ſich vor dem größeren 
Bauern immerhin ſchämt und brüdt, jo jcheint jid; gegenwärtig in den 
größeren Städten bereit3 die gejamte Bewohnerjchaft ihrer Lage zu 
ſchämen, die nicht am erften Ferientag mit Kind und Kegel oder vielmehr 
mit Kindern und überwachendem Dienjtperjonal in die Ferne ziehen 
kann; fichtlich fühlt man ſich dadurd in eine foziale Unterfhicht hinab— 
gedrüdt. Und draufen? Noch haben zwar die Hotels zur Verzierung 
ihrer Lilten gern ein paar Gäſte mit vornehmem Namen oder hohem 
Amtsrang, aber natürlich: am willlommeniten ift doch, wer bie teuerften 
Bimmer nimmt, und namentlich, wer gleich alle die Häupter feiner Lieben 
mitbringt und viel draufgehen läßt. Dieſer Mafitab ift den Kellnern 
und Wirten nicht übel zu nehmen; aber er ftärkt das Progentum. Be- 
fonders gewöhnt ſich auf diefe Weile der jugendlihe Nachwuchs bei- 
zeiten an die bdreifte Sicherheit de3 Auftretens, Kommmandierens und 
wegwerfenden Urteilens, die der väterliche Reihtum fo ſchön ermöglicht 
und die ein Gift ift für wertvolle Gemütsbildung. Draußen in ber 
Fremde ift diefe Gelegenheit und Gefahr jo viel größer ald daheim, 
wo denn doc noch andere Wertmaßitäbe nicht ganz wirkungslos ge- 
worden find. Und jichtlich gibt man das viele Geld gerne aus, mo es 
fo viel Vorteil und Anjehen vermittelt. 

Denn im ganzen find e3 ungeheure Summen, die nun vom 
beutjhen Bürgertum auf den gewohnten Reifen verbraudt werden. 
Finden doch aud in dem Reifen viele (multae, non multi) eine mill- 
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fommene Gelegenheit mehr, um Lurus zu entfalten, ihn fo recht bequem 
vor aller Welt zu entfalten, jich gegenjeitig zu überbieten und zu reizen. 
Der Speifefaal, in dem man ſich eine Zeitlang hereinjchwebend und 
tafelnd den Bliden der Mitwelt präjentiert, bildet eben zugleich eine Art 
von Schaubühne, und die vollftändige Reifeausftattung einer Dame, bie 
„etwas auf fich hält“ (es gibt jett ja allerdings zwiſchendurch das Ge- 
ichlecht der dem alten Schönheitsfultus verächtlih Troßenden, eigenwillig 
Anmutlofen!), diefe Ausftattung dürfte hinter einer recht anftändigen 
Brautausftattung nicht viel zurüdbleiben. 

Bemerkenswert iſt auch, wie viel weiter fih von Jahrzehnt zu 
Sahrzehnt (oder von Jahr zu Jahr?) die Dauer der Heifezeit für bieje 
Schicht der Wohlhabenden ausdehnt. Zu den in der Stille immer an- 
fteigenden Preifen der Gafthöfe und den weiter in die ferne verlegten 
Neifezielen kommt diefe Verlängerung der ganzen NReifeperiode. Wer 
nicht von einem ber beliebten Modeorte nad) Abſchluß einer gemifjen 
„Kur“⸗Periode noch an einen zweiten fi) begibt und von biefen an 
einen dritten, nicht zwifchen den Kur- und Bade» und VBergnügungsorten 
der verfchiedenen Art eine angemefjene Abfolge für ſich einrichtet, der zählt 
ſchon nicht voll zu der Schicht, die eben im bejonderen „zählt“. Wir 
hatten in Deutſchland geraume Zeit hindurch eigentlich faum ben Typus 
bes Nichtötuers; wer zwijchen den geiftig ober körperlich, wirtichaftlich oder 
amtlich Arbeitenden bloß jo durchs Leben jchlenderte, ward auch moralifch 
nicht für voll angejehen, wenigftens jomeit die Männer in Betracht 
famen (unter den Frauen gab es immer melde, die das leichte Los ber 
Lilien auf dem Felde teilten). Allmählich aber hat ſich jegt der Typus 
bed Mannes in jugendlichen oder kräftigften Jahren herausgebildet, der, 
weil feine Mittel es ihm erlauben, wenn auch nicht das ganze Jahr, 
doch immerhin etwa vier Monate auf Erholungsreijen zubringt, wobei 
e3 denn fraglich bleibt, ob die Erholungsbedürftigkeit nicht vielmehr durch 
die Strapazen der Wintervergnügungen hervorgerufen ift als durch 
Ihäpenswerte Arbeit und Anitrengung. Eine Welt der Faulenzer haben 
wir jo doch aud) erhalten, und diefes Faulenzen fällt als folches nicht 
recht in3 Auge, man ift immer irgendtvie bejchäftigt, man fcheint immer 
etwas zu tun zu haben, man befommt nicht das Gefühl, daß man ſich 
zu fhämen brauche. In Wahrheit ift, was man Reifen nennt, großen» 
teils nur ein fortgefponnenes Wohlleben unter periodifcher Verlegung 
der Ortlichkeit. 

Manche geniehen dabei auch den Aufftieg zu einem bornehmeren 
Dafein, mitunter ſchon zu einer halbwegs fürftlihen Situation. Palaft 
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hotel3, Dienerjchaft, Livreen, unaufhörlihe ftumme Berbeugungen und 
dienftfertige8 Entgegentommen — auf feine Türklinfe braucht ein fo 
Hochgeitellter jelbjt die Hand zu drüden! Und wie mande Gafthöfe 
find wirklich ehemalige ftolze Herrenſitze geweſen, ehe fie fih für ihren 
jetigen Zmwed zurechtmachen liefen! Man muß da mit Wehmut des 
Wandels der irdiſchen Gewalten gedenfen. Aber jeinerjeit3 fühlt jich 
auch da3 Perjonal eines folhen vornehmen Gafthaufes ganz ähnlich wie 
das im Fürftenfchlof, und mit allerlei wohl abgeftuften Würden baut 
fih die Hierarchie der Angeftellten auf: jelbjt der fimple „Haustnecht“ 
(übrigens meift die fympathifchfte Figur in diefem wirbelnden Perſonen— 
freije) ijt zuerit zum „Hausdiener“ und in neueren Jahren ausdrüdlich 
zum „Hausmeijter" emporgeftiegen, der denn natürlidy als ein rechter 
Meifter wieder allerlei dienjtbare Mannfchaft Hinter fi) hat. fiber den 
Oberfellner (für deſſen hochragende Stellung ſeit einiger Zeit die Mehr- 
zahl der Gäſte offenbar ein ftarfes Gefühl an den Tag legt, indem fie 
ihn „Herr Ober“ anredet) erhebt fich längſt der repräfentierende Direktor, 
oder im befonderen der fajhionable „Empfangsdireltor“ neben dem ges 
ſchäftlich gewiegten Geranten, und mancher nody immer bejcheiden ge» 
bliebene Gajt geht mit einer gewiffen Scheu an allen diefen Würden- 
trägern vorüber, zu deren ftandesgemäßem Unterhalt er immerhin aus 
feiner Börje mit beizutragen hat. 

Aber die meiſten der heutigen Hotelgäfte fühlen fich unverfennbar 
auch in dem palajtartigen Milieu völlig zu Haufe. Und fofern fie ala 
zulammengehörige Gruppen, als Yamilienganzes oder ähnlich, eingefehrt 
find — die allein Reifenden werden nämlich verhältnismäßig immer 
feltener, fie fcheinen den Gaftwirten eher unbequem al3 willflommen zu 
fein, und gut haben fie e3 nur, wenn fie ſich trogdem durchzuſetzen 
wiffen — jene Gruppen alſo laffen denn auch ihre ganze Intimität in 
diefer Art von Öffentlichkeit fich entfalten: man ruft fi durch Zimmer- 
türen oder über Korridors und Treppen zu, jcherzt und fchreit und lacht 
oder disputiert jo laut wie e3 aus dem Munde fommen will, um ganz zu 
ſchweigen vom Bearbeiten des Klaviers im „Konverjationszimmer“, auf 
dem bie jeelenlofen Spieler jih am unbefangenften hören laffen. Ob 
nicht diefes Reifen von heute al3 eine Schule der Rüdjichtslofigfeit zu 
betrachten ift? Oder ob die vorhandene Nüdjichtslofigkeit hier nur zu 
beſonders deutlicher Selbitdarftellung fommt? Aber überall, wo die 
Menjchen zu dicht zufammenleben, werden fie ja gegeneinander gleich- 
gültig, kalt, rückſſichtslos oder gar (wenn man gewiſſen feineren Geiſtern 
aus etwas zurüdliegender Zeit glauben will) bösartig. Menſchennähe 
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wird den Menfchen immer wieder eine Verfuchung; zwiſchen Bäumen 
ober Tieren oder ſelbſt zwijchen ihren vier Wänden bleiben fie harmloſer. 
Und da eben von den Türen der Galthofzimmer die Rede war: it es 
nicht eine befondere Tüde der Erbauer, daß fait zwiſchen allen biejen 
Bimmern ſich verbindenbe hölzerne, ſchalldurchlaſſende Türen finden müſſen? 
Wie viel Ärger und Störung, wie viel unvermeidliche Indiskretion ift 
davon die Folge! Es jcheint, diefe Einrichtung gehört zu denen, bie 
ji) wie eine ewige Krankheit forterben und bei denen eine mögliche 
geringe Wohltat eine praftifhe große Plage wird. Oder follen fich 
alle dieſe zufammengemwürfelten Menſchen vielleicht al3 ungeteilte, freunb- 
lihe Menjchheit Fühlen? 

In Wirklichkeit teilt und trennt man fich ja immer mehr. Im Abteil 
des Waggons ohne weiteres ein Geipräh mit ben Reiſegefährten zu 
beginnen, ift ſchon geraume Zeit nit mehr üblih, wirkt öfter ver- 
ftimmend al3 gemwinnend; mehr und mehr fommt in den „beijeren 
Hotel“ auch dad Speijen an gemeinfamer Tafel außer Gebraud; bie 
Familien, die Gruppen figen für ji, und die einzelnen (warum reifen 
jie auch einzeln!) werden in irgend eine Ede des Gaales Ioziert. In 
ber Bibel jteht freilih: Ein Gericht Kraut mit Liebe ift beijer denn 
ein gemäfteter Ochje mit Haß; und wenn man aud nicht gerade unter 
feinen Nachbarn an der Wirtätafel Liebe zu juchen hat und mit einem 
Gericht Kraut jelbjt unter den angenehmften perfönlihen Umftänden 
jchwerlich zufrieden fein wird, fo entitcht doch leicht etwas dem Haſſe 
nicht ganz Unähnliches, wenn man die Menſchen in einen Raum zu- 
fammenbringt und bann gegeneinander abjchlieft. Das aljo iſt jchade, 
wie es jchon ſchade war, al3 die „table d’höte“ (das ift nun freilich 
ihon lange her) aufhörte, wirklich Wirtstafel zu fein, erweiterter 
Familientifc; des Wirtes, der als Patriarch obenan ſaß und feine Gäſte 
(Saft war ſchon ein jchöner Name, mit Gaftfreund nahe verwandt) als 
zeitweilige Glieder feines Haushalts betrachtete, übrigens aud ein ge- 
willes Regiment über die Tiſchgeſellſchaft ausübte, einem Schüdternen 
zufprady und einen Unangenehmen feine Mißbilligung fühlen lieh. 
Doch wer wird ſich noch für patriarhaliihe Zeiten erwärmen? 

Was aber das ftumme Zuſammenreiſen in den Eifenbahnmwagen 
betrifft (auf Dampfichiffen ift e8 weniger üblich), jo muß der Grund 
dafür nicht juft der fein, daß das Schweigen vornehmer madt, auch 
nicht der, daß man von einer einmal angelnüpften Belanntjchaft jich 
nicht leicht wieder losmadeu fan, ba man in bas Coupe zufammen- 
geiperrt bleibt, jondern der entiheidende Grund wird noch öfter ber 
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fein, daß man fih von einer Unterhaltung mit den zufälligen Fahrt- 
genofjen nichts verfpriht! Und es ift wahr: unfer Aulturleben mit 
feinem rafhen Austaufch, feinen gleihförmigen Reizen, feiner Lahm- 
legung faſt aller tieferen Innerlichkeit hat bemirkt, daß zehntaufend 
Menſchen in derfelben Situation durchaus das Gleiche fühlen und jagen, 
und alfo ſehr Uninterefjantes für den einzelnen unter dieſen Zehn— 
taufend. Wer dennod immer wieder auf etwas wie wertvolle Eigenart 
in der Unterhaltung hofft und demgemäß anknüpft, wird allzu regel- 
mäßig enttäufcht und lernt denn auch verzidhten. Das einzige Gebiet, 
auf dem die Unterhaltung fich leicht und verhältnismäßig lebendig fort- 
fpinnt, ift das Reifen felbft, die Züge, die Abfahrtszeiten, die Mängel 
der Zugeinrichtung, die Kurorte, die Gafthäufer, die Preife, die Ver— 
pflegung, bie Zrinfgelder, und etwa die Heinen, die meilt ganz Heinen 
Reifeabenteuer — die übrigens allmählid im Munde und in ber 
Erinnerung des Erlebenden etwas Erhöhung und Rundung erfahren, 
denn etwas erlebt möchte man doch gar zu gern haben. Auch ift bas 
übertreiben überhaupt für die Kinder unferer Gegenwart felbitverftändlich. 
Wenn ein Ausländer einem deutſchen Gefpräd zuhört, fo ift er erftaunt, 
daß ihm alle Augenblide das volltönende Wort „Eolofjal* ans Ohr 
ſchallt; es werden eben meijt nur Maßurteile gefällt und das äußerfte 
Maß ftellt jich immer jogleich ein: eine Art von Rückkehr ber erwachſenen 
Menfchheit zum Stadium der Flegel- und Badfiidjjahre, wo derartige 
Wendungen immer im Schwange waren. 

Nun aber kommen ja die Menſchen auf Reifen nicht bloß mit andern 
Eremplaren ihres Geſchlechts zuſammen, fondern Doch auch mit einer andern 
Ratur, oder mit der Natur überhaupt, und darauf legen fie dod wohl 
noch in der Mehrzahl auch den größten Wert, das iſt's, was jie zu— 
meift hinauslodt und wovon denn aud mirflid eine belebende 
Wirkung von einer gewiſſen Nachhaltigkeit ausgehen kann. Die Schicht 
derer fehlt darum nicht, die durch Neifen überhaupt nur Abwechjelung 
in ihr Leben bringen, nur Neugierde befriedigen, ſich felbjt immer wieder 
wo anders zeigen wollen. Naturgemäß nimmt fie fogar zu, dieje Sorte 
von Aulturmenjhen. Was aber jene andern, die Mehrzahl, betrifft, 
fo gibt die Natur doch jelbjt dem ſchon mannigfach anregende Eindrüde, 
der fih vom raſchen Eifenbahnzug yindurchtragen läßt, wenn er nicht 
fo ftumpf geworden oder geartet it, daß die Wände feines Coupés 
ober die Vermiſchten Nachrichten feiner Zeitung ihm ebenſo kurzweilig 
find. Wie e3 mit dem BDurdjfliegen der Landichaft auf dem Fahrrad 
oder im Kraftwagen fteht, ift eine andere Frage; aber dba wirken ja 
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andere Reize: der Zauber der Voranfliegens, der Rauſch eines ge» 
fteigerten Lebensgefühls find im Spicle. 

Zum Glüd bilden diefe geflügelten Vehikel nicht die einzige neuere 
Errungenichaft auf dem Gebiet des Neifens, mie fie auch nicht die 
befte heißen können. Dieſe befte ift vielmehr offenbar die Verbreitung 
des Wanderns in den Gebirgen, ber Bergbefteigungen im größeren Stil, 
mit Einfegung der ganzen Kraft und Energie und Ausdauer; und wenn 
ja auch hierbei die Mode viel mitſpricht, das Nichtzurüdititehenmollen, 
das Aucherzählenkönnen, die Eitelfeit und nicht felten die Unreife und 
Unbefjonnenheit, im ganzen bedeutet e3 doc eine ſchöne Ermweiterung 
des Geſichtskreiſes, befjer vielleicht des Kreijes der Empfindungen, eine 
Probe der Willenskraft, eine neue Zielſetzung für das Wollen, wie das alles 
zufammen ficher nicht verädhtlidh ift. Ein Stüd Gejundung, und eine neue 
Glüdsquelle dazu. Noch Tage lang ſah ich die Augen eines New— 
Yorker Großfaufmanns leuchten, der, mit 48 Jahren zum erjtenmal 
in die Region der Hochalpen gelangt, eine der berühmten Höhen er- 
ftiegen hatte und mit ruhigftem Ernſt erflärte, Damit das Schönſte 
erlebt zu haben. 

Erfreulich ift übrigens, wie zäh ſich die menſchliche Konftitution 
doch erweilt, da mun auf einmal Tauſende der ehedem in den Stuben 
der Städte hHodenden Männer und Mädchen und wirklich auch alternde 
Frauen, angehende mie vorgejchrittene Greife doch noch die Elajtizität 
aufweifen, die zu diefer Übung gehört. Ob fie mit fchlurfendem oder 
trippelndem Gang und in läffig gefrümmter Haltung fich drunten herum» 
bewegen, fie laſſen ji dod mit hinaufnehmen und leiften Unermwartetes. 
Auch findet immerhin eine gemwiffe Annäherung an das lebenslang ich 
körperlich mühende Volk jtatt, nicht bloß im Verzicht auf die gewohnte 
Korrektheit der Kleidung (wobei ja viel bloße Verkleidungsfreude mit 
unterläuft oder der Wunſch, fich in anderer Rolle zu fühlen): aud in 
Blick und Miene zeigt fi) wohl, wie der Gefährte dem Führer, ber 
Terienbergiteiger dem echten Bergbemwohner ſich angleicht oder vielmehr 
durch die geteilte Strapaze angeglien wird. Das natürlich reicht ja 
nicht tief. Aber jicher find diefe ernftlihen Bergwanderungen das echtefte 
Mittel, um — mas ja doch durch das Reifen überhaupt mit angejtrebt 
wird — die Werktags- und Arbeitd- und Kulturgedanfen einmal abreigen 
zu laffen, von den Heinen Sorgen und großen Intereſſen der Kulturmwelt 
fih einmal zu löfen; und wie man Gedanken überhaupt am bejten ver 
ſcheucht nicht durch Ablenten der Phantafie, fondern durch eine neue 
Aufgabe für den Willen, jo bewährt ſich das auch hier: eine Art von 
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„Bad der Wiedergeburt“ kann ein ſolches Eintauchen in die Luft- und 
Lichtregion der Höhen werben. 

Das aljo iſt etwas Schönes und kann wohl tröjten über vielen 
Schatten, ben das heutige Neijeleben ſonſt aufweiſt. Denn mie vieles 
liege jih dem Obigen noch Hinzufügen, 3. B. von dem Zug unferer 
Reiſenden duch die Kunſtſtädte, vom unfruchtbaren Durcheilen der 
Mujeen, von der ftumpfen Art des Schauens und Beſchauens, von all 
den armjeligen Urteilen der allzu Naiven oder völlig Trivialen, die man 
ſich dort in die Ohren tönen lajjen muß! Wie töricht freilich, die Fähig- 
feit de3 Betradhtend von Kunſtwerken für etwas Simples und Selbit- 
verftändliches zu Halten, während fie erjt durch vieles Vergleichen und 
Vertiefen allmählich erworben wird! Doch das jei hier nicht weiter 
verfolgt, zumal es oft genug erörtert worden ift. Hoffen darf man ja, 
dab das üblihe Durchwandern der Kunfträume allmählich doc ein ge- 
wiſſes Verftehen allgemeiner werben laffe, und hoffen, daß überhaupt 
allmählich vieles beſſer werde, was jett noch ſchlecht oder mittelmäßig 
und darum verftimmend ift. Zwiſchen all den Vielen oder Bielzuvielen, 
die da reifen, gibt es natürlich auch gegenwärtig eine gemweihtere Schar 
folder, die wirklich zu reifen verftehen. Und wenn zugleich die nicht 
fehlen, die inmitten de3 allgemeinen Neifedranges ohne Groll zu Haufe 
zu bleiben verftehen und dort für ihre Natur ebenjo gute Quellen der 
Anregung und Erinnerung finden und nüten, fo ift das erfreulich und 
günftig. Einen Berg von ftolzer Höhe zu befteigen ift jchön. ber ein 
Buch von edler Tiefe zu durchlefen ift nicht minder jchön und wird 
hoffentlih auch in Zukunft nicht aufhören jchön zu fein. 





Deutfches Bauernleben im Zarenreich. 


Bunte Reifebilder 
von 


Alexander faure. 


ie fuhren über die Steppe, durch Staub und Sonnenbrand, an einem 
blanfen Sommermorgen ... 

Die Hochfteppen der alten Krim, — — wie bad Meer find fie, unendlich 
weit und emig gleich nach allen Seiten. Schwache Hügellinien am Horizont 
fcheinen Wellen, menjchliche Wohnftätten oder Bauerngruppen Inſeln darin. 
Und auch wenn man dorthin fommt, wo nebelzart, wie hingehaucht, die Silhouetten 
der Berge am Südrand ber Krim fichtbar werben — der Tichatyrdag wie eine 
tiefige Sargtrube, und daran fich fchließend in geſchwungenem Linienzug Höbe 
um Höhe, wie Hand in Hand — jelbft da ift es doch nicht viel anders, wie 
wenn man auf dem Meere fahrend von weitem hoch über den Uferrand ragendes 
Bergland fieht ... Und jet ftreift fogar eine helle Möve über und bin, — der 
Wind hat fie mit den weißen Wollen vom Süden, vom Schwarzen Meer, heraufs 
geführt, — 

Bitternde Luftwellen läßt die Sonnenbite über die Steppe gehen. Sie 
täufchen ung fpiegelndes, bligendes Wafler in der Ferne vor, — fehnende Träume 
ber durftigen Steppe. Träumerin ift die Steppe; ftet3 erfchien fie mir verträumt 
und voll großer, unverratener Geheimniffe. Mochte die Sonne des Südens ihr 
helles, durch den Staub ein wenig abgeftumpftes Licht gleichmäßig über das 
Ganze ausgießen oder aber des Abends fatte braumviolette Adererde den Horizont 
mit den legten tiefglängenden Lichtipuren fo nah heranrüden oder endlich nachts 
Himmel und Erde in weichem Dunfel mit einander verfchwimmen bis auf einen 
faum merflichen Grenzitreif. — Aber fie hat doch auch ihr Leben, bie Steppe: 
Dort fteigt braungezeichnet eine Steppenlerche mit ihrem Morgenlied zum Himmel 
empor (fie ift größer als die Lerchen daheim und hat eine ausgeprägtere Färbung), 
da fihen andere auf dem Weg und fliegen erft hart vor dem Wagen auf. Ein 
hochbeiniger Geſelle — „Hirſevogel“ nennen ihn die deutfchen Roloniften — 
trippelt über das Feld, Zieſelmäuſe hufchen darüber bin, ein paar Staare hoden 
am MWegrand, Bielleicht fommt noch trägen Fluges eine Trappe daher; und 
über dem allen zieht ein Raubvogel feine reife. — — Und überall ift die Steppe 
auch nicht jo brandfahl wie jet die Weide zu beiden Seiten des Weges, der — 
nur durch Befahren erhalten — die ſchwarze Erde bloßlegt. Hier graugrüne 
Felder, dann frifchgepflügter dunkler Ader und dort die Steppenblumen: trogiger 
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NRitterfporn, heilblaue Lachen von wilden Flachd, etwas dunkler die „Pfingſchte⸗ 
blume’. — — — Befonderd mehr nach den Bergen hin waren Feld und Miefe 
oft ein bunter Teppich, — als Borte darum zadige Hedenrofen, deren zartblaffe 
Blüten fi) wie Schmetterlinge auf den Zweigen fchaufelten. Und wenn dann 
noch Mohn dazmifchen ftand, in heißem Rot, wie es der Morben nicht kennt, 
wie Blutstropfen über das Feld geiprengt oder gar wie ein blutiger Strom den 
Hang herab kommend, — dann meinte man zu willen, woher die Leute im 
Drient ihre Farbenmufter haben. — — 

Einft hatten bier die Tataren ihre Horde. Sie trieben ihre Herden hin 
und ber und jegten durch ihre Raubüberfälle die nördlichen Nachbarn in Schreden. 
Jetzt gibt es nur noch fümmerliche, ſchmutzige Refte der alten bunten Herrlichkeit; 
ob auch (in Bachtichiffarai) der Palaft der alten Khane als eine Art Alhambra 
mit maurifchem Märchenzauber noch ftebt..... Faft durchweg find es arme, 
jedoch fleißige, ruhige Leute, die in den Lehmhütten mit den Fleinen Fenſtern und 
dem ftruppigen Strohdach wohnen. Es gibt auch einzelne Reichere unter ihnen, 
— der Melsmarfjchall eines Gebiets, das ich berührte, war Tatar und unterhielt 
in einem befonderen Dorf einen ziemlich ſtark befegten Harem. Auch haben fie 
wohl einzelne Dörfer nach deutfcher Art. Aber im ganzen ift es boch ein 
fterbende3 Boll. Die letzten Ablömmlinge vom Gefchlecht feiner alten Khane, 
ber Ghireys, find — ein altes bdeutjch.evangelifches Fräulein in Feodoſſia und 
ihr Bruder, welcher im Kaukaſus einen GStatthalterpoften inne hat... Man 
ftößt ab und zu auf freier Steppe auf Stellen, die dicht mit Steinen überfät find, 
Wire liegen ſie durcheinander: rohe, bearbeitete, dazwiſchen eine umgejtürzte 
Sänfe mit gewunden gerilltem Knauf nach Art der Mofcheetürme: ein alter 
Zatarenfriedhof. — Ebenfo findet man ftrichweife draußen auf der Weide (die 
übrigens für unfer Auge auch in weniger trodenen Fahren fo unglaublich dürr 
und mager fcheinen muß mit den jpärlichen, wenn auch dafür fo viel nahrhafteren 
Kräuterbüfcheln) ein dunkelgrünes Kraut. Kein Tier rührt e8 an, — höchſtens 
daß die Schafe die Spiten davon freſſen. Tatarenfraut beißt es unter den 
Koloniften, befonder® üppig mwuchert e3 gerade zwifchen jenen Friedhofſteinen. 
Und die Leute erzählen fich, daß überall da, mo es wächſt, einft Tataren gewohnt 
hätten, wie man denn das totgrüne Kraut auch heute noch viel in den Dörfern 
der Tataren fieht, welche fich nach der Väter Weife Heilmittel daraus branen. 
— — Die Ruſſen famen und erbrüdten das alte Khanat. Und dann dauerte 
e3 auch nicht lange, da zogen bie erften Deutjchen ins Land. Und fie brachten 
mehr umd mehr davon in ihre fleißigen Hände. Da begannen fie auch hier das 
eigene deutfche Bauernleben, das ich zuerft in der Krim und dann noch ver- 
fchiedenerorts kennen lernte, in feiner Arbeit und daheim, — und von dem ich 
jest erzählen will. — 

= * 

Der kleine Bahnhof ftand jo verlaffen da in der weiten Steppe und bem 

vielen Sonnenfchein. — Ich kam vom Norden. Eine lange Fahrt hatte ed ges 
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geben durchs xuffifche Land; durch ruffiiche Landfchaft, jo einförmig und vers 
fommen und traurig, als täte fie fich felbft leid. So wie die ruffifchen Lieder 
flingen. Die Schwermut fcheint in der Luft zu liegen und in den Telegrapben- 
brähten zu fteden, welche am Fenſter auf und ab fahrend uns begleiten. Und 
fo, daß man nirgends fich denfen kann, man wäre nicht in Rußland. — 

Ddland und Moraft. Und dann wieder Wälder fo dicht und dunkel, daß 
man nicht zwei Schritte weit hineinfieht, nur mit etwas hellem Grün am Ranbe. 
— Birken, Weiden, Sumpf... ., Sumpf, Weiden, Birken. Dazwiſchen Felder 
und Wieſen in riefengroßem Format. Graue Blodhäufer am Waldrand, gut 
zum Walde paffend; felbit ja auch wie Nefter aus rohem Waldftoff. Dazmifchen 
aud wohl eine etwas ordentlichere Wirtfchaft. Weiße und Lila Fliederbüſche 
lehnen finnend und neugierig zugleich über den niedrigen FFlechtwerkzaun. Graus 
grüne Weiden find zum Schuß des Gartenaderd aufmarfchiert und dort ein 
paar junge, zartftämmige Birken mitten im Korn, al3 wären fie — die luftigen 
Gewänder an meißfchimmernden Gliedern hoch geſchürzt — bineingematet ... 
Ab und zu ein pflügender Bauer, Schaf: und Rinderherden mit ftodjteifen Hirten, 
einige im Sumpfloch badende Rinder. — 

Und dann fam die Steppe und alles wurde leer. Nur daß bier und ba 
braune Pferdeherden meideten oder auch ein rufftfches Dorf fihtbar wurde mit 
bunten, fuppeligen Kirchen und Kapellen — mie verframtes Kinderfpieljeug. — 
Seltfam aber wird und zu Mute, wenn nun in ber Steppe, die in ihrem 
Schweigen eine un® jo fremde Sprache jpricht, das erfte deutjche Dorf auftaucht 
mit lebhafteren Farben und die helle rotgedachte Kirche mit dem fpigen Turm. 
Das war noch norbwärts der Krim, und nachher grüßten fie noch oft freundlich 
zu und herüber aus näherer oder weiterer ferne. „Das ift ein deutfches Dorf, 
e3 hat eine Kirka,“ fagten dann wohl meine ruſſiſchen Keifegefährten und erzählten 
dies und das von diefen Deutfchen. Eine alte Dame mit gutem Lächeln zroifchen 
den Runzeln war darunter, die lobte fie über die Maßen (und wohl auch über 
Verdienft); aber etwas wie Vermunderung Hang doch felbft durch dieſes Lob: 
„auch wenn fie Hunderttaufende haben, arbeiten fie noch wie Schmwarzarbeiter; 
ein Ruſſe würde dann doch feinen Finger mebr rühren,“ fegte fie offenherzig 
binzu. — Das war das Urteil eines ehrlichen ruffifchen Herzens. Ofter freilich 
Ichlägt die Stimmung, das Verwundern und Bewundern, um in Neid und Haß 
und Ungerechtigfeit. Es ift das Gefühl, was überall da Platz greift, wo Fremde 
berrichen. Und die Deutfchen find die Herren im Lande — und ihre Art ift dem 
echten Auffen noch heute fo fremd mie beim Anzug vor hundert Jahren. Da 
beißt e3 denn immer, geht von Mund zu Mund und von Blatt zu Blatt, die 
Deutjchen hätten ihre Lehrmeifterrolle fchlecht gefpielt. Denn als Lehrmeifter 
hätte man fie ins Land gerufen, fie mit Vorrechten befchenkt, fie aber hätten nur 
an fich gedacht und an ihren Wohlſtand . . . Als ob es beim Lehren und 
Lernen der Völker voneinander herginge wie in einer Kinderfchule und als ob 
da beim zu belfen wäre, der vom andern nicht ſelbſt etwas abzufehen weiß und 
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mitzunehmen. — Und bie Ruſſen haben doch auch von dem fremden beutfchen 
Nachbarn manches gelernt, am meiften dann gerade, wenn fie feine Knechte waren. 
Denn allerdings hängt der Wohlftand der beutfchen Bauern in Sübrußland zum 
großen Teil damit zufammen, daß fie die Herren ſind und die Ruſſen ihre 
Arbeiter. Und ftark ift der Herrenfinn in ihmen gegenüber den „Rüffele“ oder 
„Ruffemenfche‘. Es war gerade um die Zeit im Frübjahr, in der man bort 
Arbeiter dinge. Dann ftrömen die Auffen ber Umgegenb nach ben deutſchen 
Dörfern, ja auch aus den weit nordwärts gelegenen Gebieten ziehen fie an, — 
den Zugvögeln entgegen. Und dann fieht man fie — oft noch biutjunge braune 
Burſchen — in ihren malerifch bunten Hemden bie Straße entlang lehnen und 
liegen an den Mauern und Zäunen. Auch ſtößt man wohl noch fpät abends 
in dem durch nichts gemilderten Dunfel ber dortigen Dorfftraße umter dem 
Haustor mit Neuankömmlingen zufammen, die gern noch zur Nacht Stelle und 
Unterlommen hätten und nun von Hof zu Hof gehn mit der Frage: rabotnikow 
nje nado? — brauchen Sie Feine Arbeiter? Sie bleiben dann ein Jahr ober 
zwei, wohl auch länger bei dem Deutſchen, lernen adern und fahren wie er, 
efien und wohnen mit ihm. Und fie find im allgemeinen anftellig und gelehrig, 
fo daß einmal ein deutſcher Bauer, der drüben in Amerila Verwandte hatte, 
fagte: „ich täte wohl auch gern binübermachen, wenn man ein paar von biefen 
Kerl3 mitnehmen könnt...“ Hat der Muffe dann fo und fo lang gearbeitet 
und gefpart, fo ftellt er fich mohl aud) auf eigene Füße. Und dann kommt es 
dazu, daß man zwifchen den deutfchen Dörfern Ruſſendörfer liegen fiebt, die fich 
nur vielleicht durch einen Grad meniger Akurateffe und Sauberkeit von jenen 
unterfcheiden, jedenfalls aber nichts mehr gemein haben mit den notdürftig zu 
Häuschen geformten bemalten Lehmklumpen, wie fie die Kleinruſſen fonft zu 
Dörfern nebeneinander ftellen — freilich oft viel malerifcher und ungezwungener 
als die Deutſchen — und fo viel bodenftändiger. — 

Bor mir fteht das Bild einer deutfchen Ernte, wie e8 der Dorfphotograph 
aufgenommen hat, — fo etwas gibt e8 auch in vielen Dörfern, von einem 
erwarte ich noch heute eine feinerzeit beftellte Aufnahme. — Auf dem Bilde fann 
man deutlich fehen, mie die deutfchen Herrenbauern das Bufaffen faum gewöhnt 
find, — fie ftehen ohne Arbeitsgerät an der Mafchine und im Vordergrund; 
ebenfowenig wie fie etwa zu Fuß nach bem Ader gehen, und wenn er auch nur 
einige hundert Schritt entfernt ift. — Charakteriftifch erlebte ich e8 auch einmal 
mit einem reichen Roloniften. Er faß neben mir im Wagen, hatte einen jungen 
Ruſſen als Kutſcher auf dem Bod, unterhielt fich mit mir und mweihte nebenbei 
den Knecht in kräftigfter Tonart in die Geheimniffe des Fahrens ein, wobei e3 
an Inüppelderben Worten nicht fehlte. Und dann hielten wir auf dem Felde, 
und mit einer Art Königsftolz ließ er die Burfchen und Mädchen heran: und 
wieder davonfpringen. Aber derſelbe Bauer konnte auch fo beforgt fein um 
feine Arbeiter. „ch konnte nicht zeitig genug zur Kirche,” fagte er, „erſt mußte 
ich noch fchnell aufs Feld, damit die Leute ihr Effen zur Beit — “ Ahnlich 
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bat e8 ein nach Poſen ausgewanderter Rolonift, der auch feiner Sehnfucht nad) 
den ruffifchen Arbeitern Ausdrud gab, mir erzählt: „ja, wiſſe Sie, die ruffifche 
Arbeiter, die fchaffe gut, befonders am Anfang. Hernach da befommt ihnen das 
beffere Effen nicht, und da werden fie träge. Na, dann haben wir fie eben halt 
etwa3 geichlage. — Aber mit dem Schlage is es jet auch nicht? mehr,” ſetzte 
er elegifcy hinzu. — — 

Wenn die Deutjchen aber auf die Ruſſen herabfehen, jo tragen diefe auch 
das Ihre noch dazu bei, das Gefühl der höheren Kaffe bei jenen zu verſtärlen. 
Ramen da mal zu einem Pfarrer im beutfchen Dorf in meinem Beifein drei 
Auffen, Altgläubige, bünenbafte Geftalten mit wallenden blonden Bärten, dem 
Äußeren nach felbjt die reinften Germanen. Er hatte ihnen ein Stüd Wald oder 
Holz verkauft. Nun kamen fie bezahlen. Sie gaben das Geld, aber dann fingen 
fie mit der dem Ruſſen eigenen liebenswürdigen Geläufigfeit an, längere Reben 
zu halten. Es ſei morgen Pfingften, meinte der eine. Sie würden da gerne 
Fleifch eflen, fagte der andere, So ging es fort. Und das Ende vom Liebe 
war, daß fie fich einen Teil des bezahlten Geldes glücdlich wieder zurückgebettelt 
hatten, als fie davongingen. — Ein andermal hatten Ruffen im Dorfe Bauarbeit. 
Aber in den Mußeftunden gingen fie durchs Borf, beliebig zu ganz unbeteiligten 
Bauern und bettelten um @ier, Brot, auch Geld... 

Doch fo viel fann ich hier von diefem einen nicht fagen. Bemerken will ich 
dazu nur noch, daß aber doch nicht überall der Ruſſe der Arbeiter ift. Vereinzelt 
nimmt man auch Tataren, zur Grntezeit etwa, in Dienft. Und als Wander 
arbeiter, nur für den Sommer, wie bei uns die Polen, macht dem Ruſſen der 
„Wolgakolonift“, der Deutjche von der Wolga, Konkurrenz, infolge von mancherlei 
Mipverhältniffen öfter in Armut als fein Landsmann im Süden. Aber auch 
bier in Südrußland gibt e8 Arme, „Yandlofe*. Freilich gehn diefe nur gar ungern 
zum reichen Nachbarn auf Arbeit. Und dann fucht er mit allen Mitteln — etwa 
wenn die Ernte groß ift und der Arbeiter wenige — für kurze Arbeit hohen 
Lohn zu erzwingen. Alles in allem mürden die Erntearbeiter diesmal, fagte 
man mir in einem Dorf, 53 Rubel erhalten für eine Arbeit von zehn Tagen; 
das macht mehr al3 10 Markt am Tage! Billig wie alles zum äußeren Leben 
Gehörige und Begehrte dort ift, braucht dann einer nur wenig noch dazuzuſchaffen 
und kann das ganze Jahr fich über Waffer halten. — Im Winter arbeitet ja 
fo wie jo niemand in den beutfchen Kolonien. 

* — * 

Aufruhr war im Lande. Das ruſſiſche Volk war gerade wach geworden 
und rieb ſich die Augen und blickte erſtaunt hinaus in die nie geſchaute neue 
Welt, weit jenſeits des Horizonts ſeiner ſchmutzigen Dörfer. Und da hieb es 
noch ſchlaftrunken um ſich und zerſchlug dabei auch manches wertvolle Stück des 
alten Hausrats — und manches Menſchenleben ... Aber der Reiſende merkte 
davon lange nicht fo viel wie der Beitungslefer in Deutſchland. Es wollte da3 
alles eigentlich gar nicht fo recht ausfehn mie ein Schlachtfeld, mit dem Kampf 
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darauf auf Leben und Tod zwifchen Alt und Neu, Vornehm und Gering, zwifchen 
Volk und Boll. Nur ein frankhaft lebendiges Intereſſe für Tagesereigniffe und 
Landesgefchik mußte auffallen und eine heiße Unruhe, die über alles hinzuzucken 
und bier und ba aufzulodern ſchien. — 

Gewiß waren oft die Bahnhöfe auf der Steppe einfam und ftill, wie hinein- 
getaucht in die Stimmung der Gorkiſchen Skizze „Aus Langermeile*; vom Stations⸗ 
beamten bis zu der fchläfrigen Frau hinter dem balbimprovifierten Buffet mit 
dem großen gelbblanfen Samomwar, mo man für teures Geld einige trodene Birnen 
haben fonnte und etwas braunen Tee. Und befonderd mehr nach Norden bin 
hatte ich es oft beobachtet: Stumpf und zwedlos hatten fich die Dorfbewohner 
auf dem Bahnteig verfammelt — zumal am Sonntag. — „Der“ Bug von rechts 
nad lint3 und ber von linf3 nach recht3 war ja das einzige Ereignis ihres Tages. 
Stumpf ftarren fie dem Zug entgegen, ftarren fie in die Fenſter und dann dem 
Enteilenden nad. Iſt es doch ihr ganzes Stüd Draußenmwelt. — Aber bier im 
Süden, mo — auch von den Nicht-Ruffen abgejehen — ein anderer Schlag 
Menschen wohnt, die ruthenifchen Kleinruffen; mit jo viel mehr Beweglichkeit 
und Intelligenz und auch in gemilfem Sinne Kultur; — da fchien e8 doch anders 
zu fein. Nicht nur daß fo viel größere Scharen von Stromern oder auch angereifte 
Arbeiter mit ihren Mädchen und Frauen es fich im Schatten der Gebäude wohnlich 
gemacht hatten — fie lagen in langen bunten Reihen auf Mänteln und Deden 
nebeneinander zwiſchen ihrem Hausgerät. Oder daß „Pilger“ — jenes für Rußland 
bezeichnende Mittelding zwifchen einem Bagabunden und einem Heiligen —, mit 
ihren weißen Stäben anzogen, fich die Wagenfenfter entlang bettelten und dann 
wohl — zufammen mit dem einen oder dem andern, der fi) aus dem wirren 
Haufen der übrigen löfte — mit fo etwas mie einem Anflug von militärifcher 
Haltung vor den Zugführer traten: fie wollten umjonft mitfahren. Das wird 
ihnen auch faft immer erlaubt — in Südrußland bat ja jo wie fo auf vielen 
Streden der Bakſchiſch die Fahrkarte faft ganz verdrängt. Da nehmen fie 
denn auf den Stufen des Trittbrett3 Platz. So fuhren mir oft mit einer ganzen 
Dekoration von wilden Gejellen zu unferen Füßen. 

Aber nicht nur das. Es gab auch politifches Leben. Wie Pilze über Nacht 
war eine ganze Induſtrie von Zeitungsträgern hervorgefchoffen und überſchwemmte 
die Bahnzüge. Und zum offenen Fenfter des Wartefaals (der in Rußland feinen 
Namen ja ganz befonders verdient) hinaus fonnte man fte oft jtehen fehen, die 
Leute in ihren bunten Qumpen, die wirren Haare noch unter dem Mützenſchirm 
hervor in die Stirne fallend; mie fie ſich um einen Mann in der Mitte drängten 
und ftießen. Der aber bielt ein Zeitungsblatt in der Hand und las vor, beim 
Schein der weißblendenden Mittagsjonne, die vom Himmel herab brannte, rüd» 
ftrahlend von allen Seiten, al3 hinge fie in einer blauen rundgemwölbten Laterne, — 
Mit gehobener gleichtönender Stimme las ex ihnen vor; und man hörte „Duma* 
und „Duma” und dann wieder Fragen und Zwiſchenrufe, felten ein Lachen. — 
Es atmete alles zum Zerreißen gefpannte leidenfchaftliche Aufmerffamleit ... 

21* 
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Und bahinter blinkten die braunen Schienen wie fonft und der Mohn blühte am 
weißen Steinhang wie fonjt. — Aber das Lied, das bie Vögel vor dem fFenfter 
fangen, mitten in die Berfammlung hinein, Hang wie ein Lieb von Freiheit, und 
flug irgendwo ein Gifen an das andere, fo Hang es nach geiprengten Feſſeln. 
Und die Blut fchien fo viel ſchwüler zu brüten, als träumte es in der Luft ſchwere 
Träume von Blut und Mord. — 

Da, auf dem Lande habe ich fie auch gar aufgeregt gefehen, die ruffifchen 
Bauern. Agitatoren und Beitungen hatten große Hoffnungen in ihnen erwedt. 
Da fagte mir der ruſſiſche Kutfcher auf der Steppe feine politifche Meinung und 
fragte mich nach den Agrar» und Arbeiterverhältniffen in Deutfchland aus. Da 
wollten im Hügelland nordwärts von Odeſſa die Leute willen, wie es mit ber 
Duma ftehe, ob man denn Land befomme oder nicht, während man gut altteftamentlich 
die Pferde nebeneinander die Schnaugen in biefelbe Tränfrinne fteden ließ. — 
Und weiter alle die politifchen Gefpräche auf ber Bahn! Mit dem ftodrealtionären 
Oberſt, der in der Mevolutionsbemegung eine Art epidemijchen Wahnfinn ſah 
(nicht fo ganz mit Unrecht) und mit glühendften Berteidigern ber Freiheit. Da 
fonnte man von den zarten Lippen einer blutjungen blaffen Stubentenfrau bie 
felben blutrünftigen Reden hören wie aud dem Munde des fchmarzgelodten 
iBraelitifchen MevolutionssTheoretiferd (auf die Theorie beſchränkten fich die ja 
faft immer), der in kühler fchlaflofer Sommernacht mir gegenüber lag auf der 
nach ruffiihem Syſtem aufgeflappten Lehne der langen Bolfterbanf, hart unter 
der Wagendede... 

Und die Deutihen? Nun, auf fie bat die Bewegung zunächſt jo 
günftig wie möglidy gewirkt. Früher hatten fie mweltabgejchievden dahingelebt. 
MWüfte und Privilegien hatten eine zweifache Mauer um fie gezogen. Bon ber 
Neichspolitit — ſoweit e3 eine folche gab — mußten fie nichts, wollten auch nichts 
davon wiffen. Sie bauten ihren Ader und aßen ihr Brot und waren guter 
Dinge. Und aud, ald man die alten Privilegien befchnitt, grollten fie zwar 
zuerft ein wenig, fanden fich aber doch fchnell genug wieder zurecht. Doch nun 
wurde e8 anders, in unglaublich furzer Zeit anders, Das zeitweilige Aufbören 
jeden Druds und das allgemeine Aufflammen ließ auch ihr Nationalgefühl fich 
aufraffen. Sie fühlten fich wieder als Deutiche von einem Stamm, nicht nur als 
die höher ftehende Raffe im Lande. Sie fuchten fich mieder ihre Sprache zu 
ſichern und fuchten Anjchluß einer an den andern. Schulvereine wurben gegründet, 
Berfammlungen abgehalten, in Odeſſa und fonft bin und ber. — Aber auch 
politifch lernten fie denfen und empfinden. Gie mußten ja teilnehmen an ber 
großen Reichspolitif, mußten wählen und Partei ergreifen. Und Deutfche KRolonijten 
kamen in die Duma. So fam es zu der deutfchen fübruffifchen Gruppe und anderem. — 

Aber mußte nicht ihnen gerade fchwerer Schaben drohen, fei e8 von nationaler, 
fei es von mwirtfchaftlicher Gleichmacherei, von leßterer, der Randverteilung, zumal? 
— Gemwiß, und diefe Gefahr, die Angft davor, hat manchem den Wanberftab in 
die Hand gebrüdt. Aber wo immer deutjche Bauern geichloffen in ihren Dörfern 
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faßen, da hat ihnen die Revolution bisher kaum irgendwo etwas getan. Man 
hörte wohl davon fprechen, Leute in Stubentenuniformen wären durchs Land 
gezogen und hätten die ruſſiſchen Arbeiter unter Berfprechung von viel Geld und 
unter Mitnahme ihrer Päſſe zum Streit beredet. Aber nachher tat es benen 
felbft leid. Und eine Pleine Revolte, bei der ein Deutfcher unerhebliche Ber- 
leßungen erlitt, murde durch eine gehörige Tracht Prügel unterdrüdt. Anders 
mar es freilih auf den „Gütern“ ber einzeln mohnenden großen Bauern oder in 
den Dörfern, wo fie mit Ruſſen zufammen wohnen, ober endlid gar auf den 
Niefenbefigungen ber beutjchen Großgrundbefiger um Odeſſa. Hier iſt mohl 
geplündert worden und verbrannt, bier hat man zerftört und unermeßliche Werte 
— oft dazu in unmenfchlicher Grauſamkeit gegen Pferde und Vieh — vernichtet. 
— Sm beutfchen Dorf hatte man aber vielerorts regelrechten Selbſtſchutz, auch 
wohl militärifchen Schuß, beſonders wenn fich ein Kreischef (Landrat) einmal 
feine Verfegung aus der öden Gegend verdienen wollte. Und vor den Deutfchen 
in größerer Dienge, felbft wenn fie nicht einmal regelrecht bewaffnet waren, hatten 
die Ruffen gewaltigen Reſpekt. „Die Deutfchen kommen“ war Schredensruf für 
die Revolutionäre ebenfo wie für die Helden vom jchmarzen Hundert. Und in 
einem Städtchen, wo bei Rage ber fozialen Berhältniffe die Juden während ber 
Beit der großen „Progrome“ auf alles hätten gefaßt fein müffen, ift ihnen nichts 
geſchehen, weil der fchlaue Polizeioberft 150 deutfche Roloniften aus der Nachbar» 
ſchaft den Wachtdienft verfehen ließ. — . 
* nr * 

Die deutſchen Steppendörfer zeigen im allgemeinen dasſelbe Geſicht. Das 
erſte gab mir den charakteriſtiſchen Eindruck auch für alle ſpäteren. Alles iſt 
rechteckig, genau nach der Schnur angelegt mit eigentümlicher Pedanterie. Bon 
einem malerijch einen Berg hinauf geftellten ruſſiſchen Dorf ſagte ein Koloniſt 
mir verächtlih: Da habe fie nicht nach der Schnur gebaut... Schnurgerabe 
ift die Dorfftraße, dazu enorm breit, biß zu 70 Meter; — jo können aber bie 
Herden und die Pferde beſſer ausgetrieben werben, alle miteinander auf die Weide, 
wie es hier Brauch ift. Faft wie ein nach zwei Seiten offener Plab fieht die 
Straße aus — auch mittlere Dörfer haben nur eine —; ſie wird flanfiert von 
langen weißen oder doch hellen Mauern in Brufthöhe aus Ziegeln oder Mufchels 
kalk aufgeführt. In ununterbrochener Linie fchließt fich eine an die andere, meift 
durchbrochen, in recht gefälliger Form. Ich babe aber auch da, mo es etwas 
mehr Holz gab, regelrechte geftrichene Zäune gejehen in europäifchem Geſchmack. 
Hohe Alazien — für die Steppe der dankbarfte Baum — ließen ihre gefiederten 
Zweige und die fchneeigen Blütendolden über die Mauern hängen. Die Häufer 
dahinter hatten fich diskret zurüdgezogen und verſteckten ihre Dächer unter den 
bufchigen Kronen. — Es war um die Zeit, da Iris und Tulpen in den Gärten 
blühen in fchmwüler Farbenglut. Und die Roloniften ſchmückten damit, mas «8 
zu fchmüden gab: fie wanden fchmere Guirlanden und legten fie um Betpult 
und Altar beim Gottesbienft, um das Katheder zur Schulfeier, fie ftellten Riefen- 
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firäuße in Tonfrügen bin. — Die Häufer felbft find einftödige, aber anfehnliche 
Gebäude, oft mit Vorbau und Veranda verfehen. Der Eingang weiſt nicht nach 
ber Straße hin. — Meift find fie aus Badfteinen gefertigt und vielfach in leb- 
baften Farben geftrichen — rufitiche, in der Krim auch tatarifche Motive fpielen 
bier ebenfo hinein wie an Tor und Mauer —. Mehr für die Wirtjchaftsgebäude 
verwertet fand ich die Lehmbatzen“, aus Lehm und Stroh annähernd noch nach 
dem Rezept der alten Pharaonen gefnetete Luftziegel. 

Außer dem Wohnhaus ift auch beim einfachen Bauern noch ein leicht: 
gebautes Häuschen da, die „Sommerfüche*. Hier wird während der Sommer- 
monate gekocht, gebaden, gewohnt und geſchlafen. Die Koloniften haben fich 
daran fo gewöhnt, daß ich auch bei Rückwanderern in Poſen dasfelbe Syſtem 
beibehalten fand. Die Wirtjchaftsgebäude um den peinlich fauberen Hof (fein 
Wunder, da es feine Dungftätte gibt) beſchränken fich etwa auf die Wagenremife 
mit dem Kornboden darüber, auch wohl unter einem Dach mit dem Wohnhaus, 
— und auf den Pferdeftall oder einen nur unbedachten Stand für die Pferbe. 
Vielleicht ſteht noch eine Scheune für lanbmwirtfchaftlihe Mafchinen dabei. Auf 
dem Hof ift der jorgfältig feitgeftampfte Drefchplag, auf dem das Korn noch 
vielfach mit einer gerillten Steinwalze urältefter Konſtruktion „ausgeritten* wird. 
Fir das Milchvieh Stallungen mit bejonderem Viehhof bazmwifchen. — So 
ungefähr fieht es in der Wirtfchaft eines Koloniften aus. Gharakteriftifcher aber 
als das alles — es fällt das bei der Einfahrt fofort in die Augen — ift der 
Strohhof, ein verhältnismäßig großer Platz Hinter dem Haufe, von mächtigen 
Strohhaufen umfchütte. Hier hält fich wohl auch des Winters das Vieh auf. 
Dad Stroh wird als Futter, aber auch zum feuern verwendet, etwa bei Loko— 
mobilen. Am meiften brennt man es freilich erft, wenn es mit dem Dung zu 
fogenanntem „Miftholz* zufammengefnetet if. Man konnte bier und da zufehen, 
wie diefe Maſſe gewalzt und in vieredige Stüde gefchnitten wurde ober wie dieſe 
übereinandergefchichtet an der Luft trodneten. — Sonft weiß man bier ja mit 
dem Mift nichts anzufangen. Man fährt ihn fogar einfach nach einer Grube 
oder einem Fluß ab. — Außer dem Hausgarten hinter dem Haufe wohl noch 
der Weingarten ufm. Natürlich ift das nicht überall glei. — 

Am Haufe ift wenigftens die Paradeftube ftets bligfauber gehalten. Der 
Fußboden ift bei den einigermaßen Bemittelten fein geftrichen, auf dem Tiſch 
liegt eine bunte Dede und im Zimmer fteht und hängt allerlei hölzerner, metallener 
und papierener Bierrat umher, freilich oft mehr Willen zum Schmud ala wirt. 
lihen Schmud darjtellend. So iſt e8 auch mit den Farben am Haufe. In 
einem Dorf fah ich ein Mädchen, mit einem befenartig großen Pinfel ausgerüftet, 
emfig damit bejchäftigt, die ganze Treppe Fnallblau zu ftreihen. — An den 
Wänden hängen Bilder: Kaiferbilber, Chriftusbilder, plumpe Darftellungen aus 
ber heiligen Gefchichte; auch Konfirmationsſprüche. Hochgetürmt ftehen in ber 
guten Stube die Prumfbetten, höchitens dem Gaft — etwa dem zum Gottesdienft 
gelommenen Paſtor — als Lagerftätte zugänglich. Kiffen mit gehäfelten Ein- 
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fägen liegen darauf. Bezogene Bänke — eine Art Übergangsitufe zum Sofa — 
neben bemalten Truhen. Die Füllung der Eingangstür geht in den Rahmen 
eines Wandſchranks über, in dem Zeller und Taſſen hinter Glas zur Schau 
ftehen. Auch ein Harmonium habe ich fchon im Bauernhaus gefunden. — — 
Es ift ein breites und bequemes Leben, da3 hier geführt wird, wenn auch 
bie Lörperliche Sauberkeit, zumal bei den Alteren, mitunter manches zu wünſchen 
übrig läßt und in bezug auf Licht und Auft nicht immer nach den Regeln der 
Hygiene verfahren wird. Aber echte8 Bauernproßentum fagt felber: „bier ift 
feine Ropefenmwirtfchaft, fondern eine Rubelmirtfchaft.* Man denke nur daran, 
daß auf einem Bauernhof im Herbft 10—12 Schweine gefchlachtet werden! Und 
dann da3 Efjen und Trinken, wie man e3 bei den Bauern vorgefegt befommt. 
Zum Eingang vielleicht einen Likör mit Süßigleiten. Dann eine Nubelfuppe 
mit Zimmt, zwei FFleifchgerichte, eine fühe Nachfpeife und Kaffee; dazu füb- 
ruffifchen, vielfach eigenen Wein. Befremdlich wird es dem Neuling erfcheinen, 
daß die Suppe in einer Wafchfchüffel aufgetragen wird, — einmal war es be- 
ftimmt biefelbe, in welcher ich mir vorher die Hände gewafchen hatte. — Iſt ein 
Gaft da, fo darf fich die Syrau bei Leibe nicht mit an den Tifch ſetzen. Gie hat 
dann nur zu bedienen, eine auch fonft noch erhaltene deutfche Bauernfitte. — 
Dazu die Worte einer alten Bauernfrau an mich: „nun, wie gefällt es Ihnen 
denn im fchmußigen Rußland? — Aber Brot eſſen wir halt gut hier.” — 
(Schluß folgt.) 








Der Wandel in der Bewertung der feltung. 
Von 
DB. frobenius, 


€ general, ni les fortifications, ni le nombre des soldats döfendent 
“ une ville, mais tout depend de la töte plus ou moins forte de celui 
qui y commande.* Dieje Wort Friedrich des Großen ift ohne Zweifel 
ebenjo auf die Kommandierenden der Belagerungsarmeen mie auf die 
Kommandanten der Feſtungen anzumenden, und unter der „töte forte“ 
nicht nur große Charafterftärfe, ſondern auch geiftige Befähigung und 
wiffenjchaftliche Vorbildung für die verantwortungsvolle Leitung zu ver: 
ftehen, demnach, als Vorbedingung für die Leitung im Feſtungskriege 
eine gründliche Vorbereitung auf deffen Sonderaufgaben zu verlangen — 
eigentlich eine ebenfo felbftverftändliche Forderung, wie die Vorbereitung 
ber Armeeführer auf den Feldkrieg. Wir haben anderes erlebt. Diefe 
Vorbereitung fordert eben eine gründliche Befchäftigung mit den Fragen 
des Feitungskrieges, die wiederum das Intereſſe für die Feſtung zur 
Vorbedingung hat; und dies hängt lediglich von der Wertſchätzung ab, 
welche die Feſtung in der Armee genießt. Sinkt diefe auf den Standpuntft, 
der die Feitung als eine „quantit& negligeable“ betrachtet, jo hält bie 
Heeresleitung e8 nicht mehr für notwendig, dies wichtige Kriegsinftrument 
in gleicher Weife wie die Feldarmee zeitgemäß zu entwideln und feine 
wejentlichen Bejtandteile zu erhalten, und das DOffizierforps glaubt der 
Beichäftigung mit den Fragen des Feltungsfrieges, die ihm wegen ber 
berrjchenden Unkenntnis ſchwieriger ericheinen als jie es find, entraten zu 
fönnen. Die Folge ift, daß wir im Bedarfsfalle weder brauchbare Feitungen, 
noch zuverläffige Kommandanten und Führer der Belagerungsforps haben. 
Und daran wird merkwürdigerweiſe auch nichts durch das Bemußtjein 
geändert, daß wir unfere Grenzen gar nicht überfchreiten fönnen, ohne auf 
feindliche Feſtungen zu ftoßen; es ijt lediglich die Bewertung der Feſtung, 
die für da8 Studium des Feitungstrieges bejtimmend ift, und deshalb 
nicht überflüffig, den Verhältniffen nachzuforſchen, die fie beeinflußten. 
So hoch auch Friedrich der Große die Feitung als Kriegsinftrument 
gefchägt und jo viel Fleiß er auf ihre Ausgeftaltung und Verwertung 
gelegt hatte, nach feinem Tode glaubte die preußifche Armee in der Wahn- 
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vorjtellung ihrer eigenen Unübermwindlichleit dank der friederizianijchen 
Taktik fie entbehren zu können, und die Folge des Tiefftandes der Bewertung 
der Feſtung zeigte fich im Jahr 1806. „Nach dem damals bei uns 
herrſchenden Geifte,“ bemerkte General v. Reiche, „war die Armee allein 
die eherne Mauer, die den Staat bejchüßte, und man meinte, jobald biefe 
gefchlagen, könne aller fernere Widerftand zu nicht führen, ald Menfchen 
ohne Zweck unglüdlih machen.“ Die Feitungen waren vernadjläffigt 
und ald „der wahre Schild des Landes“, die Armee, in ungeſchickter 
Hand unter den mwuchtigen Schlägen Napoleons zeriplitterte, glaubten bie 
Kommandanten in der Mehrzahl, da8 Leben ihrer Beſatzung für das 
Wohl des Landes höher einjchägen zu müffen, als die Verteidigung der 
ihnen anvertrauten Plätze. Ihre ſchmachvollen Rapitulationen ließen ſie 
als Opfer der in der Armee herrichenden Geringfchäßgung der Feitung 
fallen, und nicht Hoch genug find die Verdienſte der Verteidiger von Neiße 
(General Steenjen), Koſel (General v. Neumann und Oberft v. Puttlammer), 
Danzig (Leutnant Bullet als Seele der Verteidigung), Kolberg (Major 
v. Gneifenau) und Graudenz (General v. Eourbiere) einzufchägen, bie in 
Pflichttreue und befferer Überzeugung von dem Wert der Feſtung ber 
allgemeinen Mißachtung troßten. Nicht weniger ihre „tete forte“, die 
dem Staate einige wertvolle Stüßpunkte erhielt, als die hartnädige Ber- 
teidigung der jo leichtfertig dem Gegner überlaffenen Pläte durch die 
frangöfifchen Beſatzungen öffneten die Augen und ließen die frühere 
Geringfhäßung als völlig unberechtigt erfennen: die Bewertung der Feftung 
nahm einen gewaltigen Auffchwung, und nad dem Friedensſchluß von 
1815 beeilte man fich, die Landesgrenzen durch fefte Plätze zu fichern, 
die durch die Hand genialer Ingenieuroffiziere einen bisher nie erreichten 
Grad defenforifcher Stärke erhielten. 

Mit der Herftellung des Achtung gebietenden Inſtrumentes wurde 
leider nicht ein allgemeineres Intereſſe für den Feftungsfrieg erregt: man 
mar zu jehr gewöhnt, ihn als Sondergebiet der beiden Sonderwaffen, der 
Ingenieure und der Artillerie, zu betrachten und deshalb ift es jehr 
erflärlich, daß die in ihrer Reichhaltigkeit an Verteidigungsmitteln an— 
geftaunte aber betreffs ihrer Verwendbarkeit und Leiftungsfähigfeit nicht 
verftandene Feitung ebenjo fchnell wieder im Werte finfen konnte, als fie 
fi) Bewunderung und Hochachtung erworben hatte. Die Verjchiebenheit 
und Art der hierbei mitwirfenden Gründe zeigt, wie bereit der Menjch 
tft, Veranlaffungen zu finden, die ihn von einer unbequem empfundenen 
Pflicht — hier dem Studium des Feſtungskrieges — zu entbinden ge 
eignet jind. 
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Natürlich war die Artillerie, die fich von jeher mit Vorliebe als 
Vertreterin des Angriffs betrachtete, ernftlich beftrebt, durch meitere Ent- 
wicdlung ihrer Waffe diefem das Übergewicht wieder zu verjchaffen, das 
er durch Bauban erhalten hatte. Sehr richtig ſagte Choumara im Jahre 
1827: „Bauban hat den Einfluß der Befeftigung am meiften beeinträchtigt 
und e8 dahin gebracht, daß die meiften Menfchen die Feftungen als eine 
Laſt der Staaten betrachten.“ ALS nun ber Herzog v. Wellington, „ber 
Stürmer“, nad) Befichtigung der ihm uneinnehmbar erjcheinenden Feftung 
Koblenz zu Woolwich 1824 Verſuche anjtellen ließ, mittel8 indirekten 
Schuffes aus Haubitzen das durch eine Erbmasfe dem Blick entzogene 
Mauerwerk zu zerftören und dies Ziel — allerdings mit dem großen 
Aufwand von 2100 Schüffen — erreichte, jah die Artillerie den Weg, den 
fie zu verfolgen habe, um ber Feitung das erlangte Übergewicht wieder 
ftreitig zu machen. Sie wendete fi) der Konſtruktion jchwerer Wurf: 
gefhüge zu, und die mit dieſen angeftellten Verjuche (1856 und 1857) 
gaben, obgleich fie noch feine glänzenden Ergebniffe erzielten, doch dem 
Anfehen der Feitung den erjten Stoß. 

Auffallenderweife war e8 aber in weit höherem Maße die Belagerung 
von Sebaftopol, die diejes ſchädigte. Obgleich hier gerade die Anwendung 
der von ben preußifchen Ingenieuren aufgeftellten Grundſätze für bie 
Verteidigung (Entwidlung ftarker Gefchügmafjen auf langen Linien, Feit- 
halten des Vorfeldes durch Stügpunfte der Infanterie und Verzögerung 
bed Nahangriffs durch die Minenverteidigung) den glänzenden Erfolg 
batte, daß die notdürftig bergeftellte Feitung den erftaunlich langen 
MWiderjtand von 846 Tagen leiftete, zog man faft nur die Tatjache in 
Betracht, daß es eine improvifierte Befeftigung gemwefen, bie bier 
mehr leijtete als biöher die meiften der permanent ausgebauten Fejtungen. 
Man verlor aus den Augen, daß in Sebaftopol Berteibigungsmittel von 
einer beijpiellofen Reichhaltigkeit aufgefpeichert waren, daß die täglichen 
Berlufte, die fich bis zu der erfchredenden Ziffer von 3000 Köpfen erhoben, 
durch Abgaben der Feldarmee an die nur auf einer Seite eingejchloffene 
Stadt immer wieder erjegt werden fonnten, und gab zum erften Male 
dem Gedanken Raum, daß die Armee vielleicht gar keine Feſtungen 
brauche, fich im Bedarfsfalle folche wohl jelbft improvifieren fünne. Das 
Sintereffe ward dadurch in dem Maße herabgedrüdt, daß die Armee, die 
fonft jedem friegerifchen Vorgang mit gejpanntefter Aufmerkſamkeit zu 
folgen und aus jeinem eingehenden Studium Nutzen zu ziehen fucht, gang 
davon Abjtand nahm, aus den Kämpfen um Gebaftopol Belehrung zu 
Ihöpfen; und daraus ergab fich die auffallende Ungefchidlichkeit, mit der 
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fie im Jahr 1870 die Verwunderung der Franzoſen erregte, die ihrerjeits 
nicht verfäumten, das vor Sebaftopol Gelernte in Met und Paris zur 
Anwendung zu bringen. 

Nachdem die Belagerungen des nordamerifanijchen Freiheitsfrieges, 
Vicksburg und Richmond: Petersburg, die gleichfall8 nur improvifterte 
Befeitigungen im Eharalter von Armeejtellungen zum Gegenftand hatten, 
nur geeignet waren, der einmal gefaßten “dee Nahrung zu geben, follte 
die preußifche Armee felbjt vor Düppel die Erfahrung machen, daß eine 
— allerding3 von langer Hand vorbereitete, aber doch nur — mit Behelfs- 
mitteln hergejtellte Armeejtellung fie zum belagerungsmäßigen Vorgehen 
nötigte, und anjtatt daß dies felbft erlebte Beifpiel des Feſtungskrieges 
das Intereſſe an diefem angeregt hätte, fonnte e8 nur dazu dienen, bie 
einmal vorgefaßte Meinung zu verftärfen. Man vergaß bald, daß man 
biefe Befeftigung durch fchnellen Entfchluß und mit einigen Opfern zu 
rechter Zeit recht wohl hätte mit jtürmender Hand bewältigen können, 
man überſah, daß die feindliche Armee fie unmöglich in der kurzen Zeit, 
die ihr auf dem Rückzuge zu Gebote jtand, hätte herjtellen können, daß 
fie vielmehr eine beinahe fertige Stellung, die nur zu ihrem Schaden 
nicht permanent ausgebaut worden war, bezog, und ließ fich durch bie 
der Behelfäbefejtigung ermwiefene Ehre des „fürmlichen Angriffs" zur 
Geringihägung der fo leicht, wie man meinte, zu erjegenden permanenten 
Fejtung verleiten. Der Bejchluß der Landesverteidigungs: Kommiffion 
vom 19. April 1869 „Befeitigungen, welche für die Landesverteidigung 
als notwendig anerfannt find, müffen im permanenten Stil erbaut fein“ 
bemeijt, wie ſolche Anfichten jchon an Raum gewannen, da man fie in 
der Kommijfion in Erwägung ziehen mußte und den Berfuch machte, 
ihnen entgegenzutreten. 

Gründete fich bisher die Geringfhägung der Feitung nur auf die 
Überfhägung improvifierter Anlagen und auf irrtümliche Vorftellungen 
von ihrer fchnellen Herjtellbarkeit, fo wendete fich die Vervolllommnung 
der Artillerie unmittelbar gegen die Fejtung, indem fie ihre Widerftands- 
kraft in Frage ftellte: mit den gezogenen Hinterladern erreichte man das 
vom Herzog v. Wellington angejtrebte und nur bedingungsmweife er- 
langte Ziel, die Möglichkeit, auß der Ferne die durch Erdmasken gededten 
Mauerbauten zu fafjen und zu zerftören. Die bedeutend vergrößerte 
Schußweite ftellte ferner in Ausficht, daß man eine angegriffene Stadt 
in allen Teilen erreichen und zertrümmern könne, und der von de Blois 
im Sabre 1865 aufgejtellte Sat: „Das Bombardement ift die furcht— 
barfte, entjcheidendfte aller Angriffsarten“ fand bei der preußifchen Artillerie 
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allgemeine Zuftimmung. So ging man mit ber Anficht in den Krieg 
von 1870, daß die übergroße Zahl der veralteten, Heinen Feitungen bes 
Gegners der Beachtung faum wert, daß fie durch ein kurzes Bom- 
bardement mit dem neuen Gefchüß, und zwar jogar mit dem Fleinen 
Kaliber des Feldgefchüges, zur Übergabe zu zwingen feien. Nur daraus 
ift e8 erflärlich, daß die Heeresleitung nicht die geringften Vorbereitungen 
für die Aufgaben des Feltungsfrieges traf, daß fie nur gegen bie höher 
eingefchäßte Feftung Straßburg, die ald Fauftpfand im Elfaß jedenfalls 
erobert werben mußte, ein Belagerungsforps aufftellte, aber weder Kräfte 
noch Mittel bereitzuftellen für nötig erachtete, um fich die Nutzbarmachung 
ber unbedingt notwendigen Eifenbahnen durch Bemältigung der fie 
fperrenden Pläge zu fichern. Der Mangel an Mitteln trug nicht uns 
weſentlich dazu bei, daß Die deutfchen Armeen, nachdem fie vor Meb 
und Paris feftgelegt waren, monatelang in befenfiver Untätigleit aus: 
barren mußten, während dem Gegner Zeit und durch den ihm uns 
bejtrittenen Befit zahlreicher Feitungen die Möglichkeit geboten war, 
ungeftört neue Heere zum Entja der Hauptftabt aufzuftellen. Sehr 
verjpätet erjt konnten kleine Belagerungkorps gebildet werben, nachdem 
bie Gefährdung der Berbindungslinien fich in bedenflicher Weife gefteigert 
und die Offnung einer einzigen Bahn ſich als völlig ungenügend er: 
wiefen hatte, und der Unzulänglichkeit der Kräfte ift in erfter Linie der 
fchleppende Verlauf mancher Belagerung, vorzüglich der von Belfort zu— 
aufchreiben, welche wichtige Feſtung infolgedeffen beim Friedensſchluß 
wieder zurüdgegeben werden mußte. Es ift fehr bemerfensmwert, daß 
von den wenigen Belagerungen, die einen rafchen, glänzenden Verlauf 
nahmen, die drei michtigften, die von Diedenhofen,, Montmedy und 
Meziered, durch einen Ingenieur-General geleitet wurden, daß im übrigen 
faft durchweg die Leitung ihrer Aufgabe nicht gewachjen war. 

Mußte man dieſe bedauerlichen WVerhältniffe als eine natürliche 
Folge der bisher noch ganz unbegründeten Entwertung der Feitung er: 
fennen, jo war die Annahme berechtigt, daß die Erfahrungen des Krieges 
zu einem gründlichen Studium ausgenußt, daß das Intereſſe in erhöhten 
Maße der Feltung und dem Feſtungskrieg zugewendet werben würde. 
War doch der Krieg vom September an ein Feſtungskrieg im groß— 
artigften Maßſtabe geweſen, hatten doch jelbft vernachläffigte, veraltete 
und mit wenig Verſtändnis verteidigte Feitungen fich über Erwarten 
widerjtandsfähig erwieſen, und waren doch bie Leiftungen der deutjchen 
Artillerie weit hinter den auf den Schießpläßen erreichten zurüctgeblieben; 
mußte doch der Armeeleitung im Bemwußtfein der überall zu Tage ge 
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tretenen ungenügenden VBorbildung und Vorbereitung für den Feſtungs— 
frieg als eine ihrer erjten Pflichten erjcheinen, dieſem in Zulunft dasſelbe 
Spntereffe zuzumenden, wie dem Feldfiieg. Aber ganz im Gegenteil 
wurden in dem Generalftabswert über den Krieg die Belagerungen 
nebenjächlich behandelt, hielt man nicht eine einzige für würdig, durch 
eingehende kritiſche Darftellung dem Verjtändnis ber Armee nähergebracht 
zu werden, und als nach 23 Jahren eine Veröffentlichung des Großen 
Generalftabes fich mit einer franzöfifchen Feſtung bejchäftigte, geſchah 
ed, um an dem Beifpiel von Langres den — überdie® mißglüdten — 
Beweis zu führen, daß bie Feitung eine Einwirkung auf Die Operationen 
der SFeldarmee auszuüben nicht imjtande wäre. Bei der einflußreichen 
Stellung des Generalftabes in der Armee konnte die Verhalten nur 
zur meiteren Gntwertung der Feitung weſentlich beitragen. Da nun 
anderſeits doch die Vervollitändigung des Landesverteidigungs-Syftems 
die Um: und Neugeftaltung zahlreicher Feſtungen verlangte, mußten 
wichtige, fie betreffende Fragen im Schoße der Landbesverteidigungs: 
KRommiffion zur Beratung und Klärung kommen. Das berührte aber 
das allgemeine Intereſſe nicht, da die Verhandlungen jelbjtverjtändlich 
geheim gehalten wurden; e8 wiederholte fic der Vorgang, den wir nad) 
1815 beobachten konnten: man fah neue, ftarfe Feltungen in mächtigen 
Abmeffungen und in neuer, auf die Leiftungsfähigfeit der Angriffsmittel 
gebührend Rücdficht nehmender Ausstattung entftehen, man bemunderte 
fie, aber man befchäftigte fich nicht mit ihnen; man wandte die ganze 
Aufmerkſamkeit dem Studium der Schlachten und Gefechte des großen 
Krieges zu und betrachtete die Belagerungen als zu vernachläſſigende, 
nebenfächliche Epifoden, wobei man der — allerdings irtümlichen — 
Meinung war, daß der nach feinen hohen VBerdienjten gewürdigte und 
ald maßgebend erachtete Feldmarfchall Graf Moltke dieſen Standpunft 
teile. Es ijt deshalb erflärlich, daß die Kämpfe um Plevna im Jahre 
1877, wo wiederum Armee gegen Armee ftand und eine mit feldmäßigen 
Mitteln hergeftellte Befeftigung den Angreifer zum belagerungsmäßigen 
Angriff nötigte, vielmehr das Intereſſe erregte und zum Studium auf: 
forderte, als alle Beifpiele des Feſtungskrieges von 1870/71, und es tft 
verftändlich, daß die dee der an Stelle der permanenten tretenden im 
provifierten Feſtung neue Nahrung erhielt. Hierzu fam, daß die ftetig 
vorfchreitende Vervollftändigung des Eifenbahnneges die Frage anregte, 
ob e8 überhaupt noch möglich und angängig fein werde, dieje für Die 
Kriegsführung unentbehrlichen Verkehrslinien alle durch Befeſtigungen 
zu ſchützen, und ob die Feftungen, deren Wert als Depotpläge ohnedies 


334 H. Frobenius, Der Wandel in der Bewertung ber Feftung. 


durch die Möglichkeit der Zufuhr aus entlegenen Gebieten mittels der 
Schienenbahnen ſehr herabgedrüdt worden war, nicht vielleicht ganz ent: 
behrlicy würden, zumal wenn die Armee im Bedarfsfall fich felbft fie 
durch improvifierte Stellungen erjegen könne. Die Frage darauf zus 
jpigend: Feftungen oder Eifenbahnen?, hatte Moltke jchon 1872 fich 
geäußert: „ft man durch einen hohen Grad von Kriegsbereitſchaft zur 
Spmitiative befähigt, jo verteidigen Eifenbahnen das Land beffer als 
Fejtungen“, und den Gedanken weiter ausgeführt, daß der beite Schub 
der Eijenbahnen bewirkt werde, wenn man den Krieg in Feinded Land 
trage, daß deshalb eine möglichjte Erhöhung der Streiterzahl anguftreben 
und die Armee nötigenfall® auf Koften der Verteidigungsmittel zu ver- 
ftärten, d. 5. die Feltungsbefagungen zu vermindern jeien, weil der 
Verteidigung durch die Eifenbahnen größere Vorteile erwüchjen ald dem 
Angriff. Diefer Gedanke beherrjchte Jahrzehnte lang die ganze Feſtungs— 
frage und hat wefentlih auf die Geftaltung unſeres Feſtungsſyſtems 
eingewirft. Schon General v. Kameke madıte auf die Gefahren auf: 
merkſam, die mit der unbejchränften Verfolgung dieſes Weges verfnüpft 
feien, da hierbei gar nicht mit der Möglichkeit ungünftiger Verhältniſſe ge— 
rechnet werde! „Wie wird ed, wenn wir durch die Ereigniffe der Initiative 
beraubt werden? Dann erweiſen fich die Eifenbahnen al® ein zwei— 
jehneidige® Schwert, deſſen Schärfe fich gegen uns mendet (weil ber 
Gegner unjere Bahnen mangeld ihrer Sperrung gegen und ausnußen 
fann). Diejer Moment der verlorenen Initiative ift aber der Fall, in 
welchen wir überhaupt nur Feſtungen gebrauchen.“ Neuerdings darf 
man wohl die Löſung der Frage ald die richtige betrachten, daß fich 
Eifenbahnen und Feltungen gar nicht in der Alternative gegenüber zu 
jtellen find, daß fie jich vielmehr gegenfeitig ergänzen und deshalb beide 
als Verteidigungsmittel unentbehrlid, find, wobei der Schub fämtlicher 
Linien gar nicht anzuftreben ift, da die Nutzbarkeit vereinzelter Neben: 
linien für die Riefenheere wenig Bedeutung mehr hat. 

Die erwähnten Anfichten des Feldmarfchalls fonnten unmöglich die 
Achtung vor der Feitung in der Armee erhöhen, zumal jetzt Schlag auf 
Schlag gegen jie geführt wurde. Im Jahr 1880 glaubte General 
v. Scherff mit dem Vorfchlag der Bereitftellung aller nötigen Verteidigungs: 
mittel im Frieden, die im Bedarfsfalle der Armee zur fchleunigen Her: 
ftellung einer „fliegenden Feſtung“ erforderlich wären, die dee der 
impropvijierten Fejtung weiter außgeftalten zu miüffen, und Major 
Sceibert, der hauptfächlich für diefe eintrat, ermüdete nicht, zu ihren 
Gunſten die Widerjtandsfähigkeit der permanenten Feſtung in Frage zu 
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ftellen.. Während bereits feit Jahren im Ingenieurkorps durch die 
Smitiative des Major? Wagner die Mittel erwogen und vorbereitet 
murben, bie einen gemwaltjamen Angriff — in erjter Linie vereinzelter 
Werke, wie der franzöfifchen Sperrfort8 — überhaupt erjt ermöglichen 
fonnten, glaubte Scheibert, mit großen Mafjen die Zmwifchenräume des 
intakten Fortgürtels einer großen Feſtung durchbrechen und damit dem 
jchmierigen und zeitraubenden belagerungsmäßigen Angriff ausweichen 
zu fönnen. Diejer Gedanke, jo wenig durchgearbeitet und auf feine 
Ausführbarkeit geprüft er war, hat ftch nicht nur in der deutfchen Armee 
eingebürgert und lange Zeit ftandhaft erhalten, jondern er fam auch vor 
Port Arthur mit einer Rückſichtsloſigkeit zur Ausführung, wie fie bei 
europäifchen Armeen faum denkbar wäre, und — hat feine volle Er- 
folglofigfeit einer braven Verteidigung gegenüber dargetan. Aber folange 
fraß er wie ein jchleichende8 Gift an dem Anfehen der Feftung. 

Über allgemeine Andeutungen fam man anderſeits mit der „fliegenden 
Feftung“ nicht hinaus und überließ e8 einem Vorkämpfer der permanenten 
Feſtung, Oberjtleutnant Wagner, demjelben, dem die Konſtruktion des 
Sturmgerätes zu danken it, eine gründliche Unterfuchung der zur Her- 
ftellung einer notdürftigen improvifierten Feſtung erforderlichen Zeit und 
Mittel anzuftellen und nachzumweifen, daß die Verwirklichung dieſes 
Fantafiegebilde auf meijt unüberwindliche Schwierigfeiten jtoßen muß, 
und daß jelbjt bei Vorrätighalten aller erforderlichen Mittel auf die 
rechtzeitige Fertigitellung auch nur der Verteidigungsftellung niemals mit 
Sicherheit zu rechnen if. Daß aber eine Feitung außer Diejer Die 
verfchiedenartigften großartigen Anftalten umfaffen muß, um ihren Zweck 
zu erfüllen, und daß diefe der Erſatzfeſtung immer fehlen würden, das 
hatten deren Fürfprecher volljtändig überfehen. Bietet doch jogar troß 
des Hilfsmitteld der Eifenbabnen ſchon der Transport der Bauſtoffe jehr 
bedenkliche Schwierigfeiten, da jene für andere Zmede der Armee in 
Anfprud; genommen jein werden, fo daß man nicht überfehen fann, mie 
die Heranfchaffung des gemwaltigen Parkes jchwerer Gefchüge und ihrer 
ein riefige® Gewicht darjtellenden Munitionsmaffen bewältigt werden joll. 
Und damit ift nur erjt das Umentbehrlichite an Verteidigungsmitteln 
bejchafft, fein Lazarett, feine Unterfunftsräume für die Truppen, den 
Scießbedarf, die Verpflegungsmittel, feine Bäckereien, Stallungen und 
eine Unzahl weiterer Baulichkeiten errichtet, deren die Feſtung bedarf. 
Und jelbft, wenn die Verhältniffe, wenn die Langſamkeit und Schwer: 
fälligfeit de8 Gegners e8 gejtatten follten, eine notdürftige Anlage, wie 
die von Plevna berzuftellen, jo ift die Armee von nun an an bieje 
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gebunden, und dies mwiderjpricht geradezu dem Zweck, ben eine Feſtung 
zu erfüllen bat. Sie foll mit Hilfe einer geringen Beſatzung einen 
ftrategifch wichtigen Punkt, einen Knotenpunkt der Verkehrswege, der 
Benußung ber Armee, diefer aber, aller Rüdjichtnahme ledig, die unbe 
dingte Bewegungsfreiheit fichern; und wenn man nad) 1870 aus dem 
Verfahren Bazaines den falfhen Schluß 309, daß die Feitung die Feld— 
armee in Gefahr bringe, mit ihr zugleich vernichtet zu; werden, jo fiel 
man jeßt in den Fehler, die Armee an eine ſelbſtgeſchaffene Stellung zu 
feffeln, von der zu löfen um vieles jchmwieriger ift, ihr alfo mit der 
Beraubung der Bewegungsfreiheit die Alternative aufzuzmingen, entweder 
in der Stellung zu fiegen oder mit ihr zu Grunde zu gehen. Es iſt 
unbegreiflich, daß gerade das Beilpiel von Plevna hierüber nicht die 
Augen geöffnet hat, und daß ed ausgenußt werben fonnte, um das 
Anjehen der Feitung herabzudrüden. 

Dem Feitungsbau wuchfen zu diefer Zeit in den Banzerkonftruftionen 
des Major Schumann Hilfsmittel zu, die ſehr gemwichtig den Fortfchritten 
ber Artillerie gegenüber in die Wagichale fielen, und man zögerte nicht, 
deren leichtere Gattungen, von denen eine entgegenlommendermweife jogar 
zerlegbar hergeftellt wurde, für die „fliegende Feſtung“ auszubeuten. 
Diefe allerdings weſentlichen Hilfsmittel find aber jet auch hinfällig 
geworben, da feit Einführung der Sprengftoff-Granaten die Konftruftion 
mwibderftandsfähiger zerlegbarer Panzer unmöglich geworden ift. 

Sn der meiteren Entwidlung der gezogenen Wurfgefchüge und in 
der Einführung der Bifanzgranaten erwuchs der Feſtung die größte 
Gefahr. „Nun ift e8 mit ihr zu Ende,“ jubelten ihre Gegner, „denn 
feine Erdmaske kann das Mauerwerk gegen dieſe gefrümmten Flugbahnen 
mehr fichern, fein Gewölbe und feine Mauer ihrer vernichtenben Wirkung 
mehr widerſtehen!“ Man fah die völlige Entwertung der Feltung 
voraus. Es war die jchwerjte Krifiß, die von ihr zu überwinden war, 
doppelt fchwer, weil damit die von dem Chef des Ingenieurkorps, General 
v. Brandenjtein, verfügte Verminderung des Etats der Feitungsbau- 
Offiziere von 221 auf 177 Köpfe zufammenfiel, an welch letzterer Zahl 
ſogar noch 15 fehlten. Das Korps hat in jenen fchweren Sahren einen 
allerdings der allgemeinen Kenntnis verborgenen, weil innerhalb der 
Feſtungswerke allein zum Ausdruck gelommenen, aber deshalb nicht weniger 
glänzenden Beweis feiner Tüchtigkeit und Leiftungsfähigkeit erbracht, denn 
e8 bat die Mittel gefunden, um der drohenden Übermacht der Angriffs: 
artillerie in jeder Beziehung zu begegnen und die Feitung ftärter als je 
auszugeftalten. 
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Die Artillerie war jelbftverftändlich wenig geneigt, die anzuerkennen 
und damit das erlangte Übergewicht aufzugeben. Sie konnte zwar nicht 
leugnen, daß auch ihre fchwerften Sprenggranaten nicht imftande feien, 
die neuen Betondeden zu durchfchlagen, und fie mußte zugeftehen, daß 
die Panzer neufter Konſtruktion nahezu unvermwundbar und nad; Erjat 
der Hartguß-Vorpanzer durch foldhe aus Stahlguß auch nicht mehr zu 
unterjchießen jeien. Aber was auf mechanifchem Wege nicht mehr zu 
erreichen mar, behaupteten fie jetzt, durch Einwirkung auf die Nerven 
durchzufegen, nämlich die Beſatzung aus den nicht zerftörten Unterkünften 
durch den nervenerfchütternden Lärm zu vertreiben, den die mafjenhaft 
auffchlagenden und Ffrepierenden Gefchoffe notmwendigermweife erzeugen 
müßten, den Aufenthalt in den Panzern aber durch die giftigen Gaje 
unmöglich zu machen, die bei der Erplofion des Sprengftoff3 entftehen 
und durch die Ringfuge in den Gefhügraum eindringen müßten. Das 
war zwar fchwer zu beweifen und wurde fogar dadurch widerlegt, daß 
bei einer Belagerungsübung in Ofterreich eine Anzahl Offiziere anftands- 
[08 in den bejchoffenen Kaſematten vermeilte, aber das Mißtrauen in die 
Widerftandsfähigkeit moderner Feitungsbauten murbe dadurch dennoch 
unterhalten und damit die Bewertung der Feitung auf einem niedrigen 
Niveau erhalten. Es bedurfte eines fräftigeren Beweiſes, um die aufrecht 
erhaltene Behauptung zu entlräften, daß die heutige Artillerie nur den 
fchwierigen Moment des Aufmarfches zu überwinden brauche, um dann 
binnen jehr kurz bemefjener Zeit nicht nur die Artillerie der Feflung lahm 
zu legen, jondern auch die Bejagungen aus den Werken herauszufchießen 
und der Infanterie einen faft gefahrlofen Weg zu ihrer Beſetzung 
zu bahnen. 

Diefen Beweiß zu erbringen, übernahm Port Arthur, und das 
Verhalten diefer Feftung und ihrer Befagung ift deshalb von unſchätz— 
barem Werte für ung, weil dadurch unjeren fojtfpieligen Feitungsbauten 
die Griftenzberechtigung beftätigt, weil dem möglichen, wenn auch un: 
berechtigten Vorwurf begegnet wurde, den man der Heereverwaltung 
machen konnte, daß fie bedeutende Summen für ein nicht leiftungsfähiges 
Krieginftrument vergeudet habe. Die Artillerie der Japaner hat feinen 
der mit jo viel Zuverficht in Ausficht gejtellten Erfolge errungen, weder 
die ruffifche Artillerie in kurzer Zeit vernichtet, noch die Sturmfreiheit 
der Werfe mejentlich beeinträchtigt, noch der Beſatzung den Aufenthalt 
in ihnen verleidet, noch den Nahangriff zu einem leichten Unternehmen 
gemacht, fie hat fich als unentbehrliche Hilfswaffe erwiefen, aber ihre 
Mitwirkung um nichts wichtiger als die der Pioniere ki op und ber 

Deutſche Monatsfgrift. Jahrg. VI, Heft 9. 
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Infanterie den Lömwenanteil am Erfolge überlaffen müfjen. Es verdient 
faum Berüdfichtigung, daß die Artillerie die Schuld des zu geringen 
Erfolges ihrer Waffe den ungenügenden Mitteln der Japaner zuzufchieben 
fucht, denn die der Ruſſen waren um nicht? überlegen, und den 
in der Mehrzahl zu ſchwachen Kalibern ftanden Befeftigungen gegenüber, 
die an Widerftandsfähigfeit mindeſtens ebenfoviel hinter den europäifchen 
zurüdftanden, als die japanijchen Gejchüge Hinter den unferen. Auch 
foll man nicht vergeffen, daß der Angreifer in jeinen 18 28 em-Haubißen 
eine Waffe beſaß, wie fie unferen ſchwerſten Wurfgeichügen ſogar 
überlegen ift, und daß er nur mit ihren Gefchoffen die auffallend 
ſchwaͤchlichen Deden der Kaſematten durchichlagen konnte. 

So hat die Bewertung der Feltung durch die Belagerung von Port 
Arthur endlic) wieder den ihr gebührenden hohen Standpunft erreicht, 
und dem tut feinen Eintrag, daß die Fußartillerie feitdem das Intereſſe 
am Feitungskrieg verloren zu haben jcheint, indem fie mehr und mehr 
den Wunjch erkennen läßt, fich zu einer Waffe des Feldheeres und Feld— 
frieges zu entwicdeln. Beftimmend für die Bewertung in der Armee ift 
die Stellungnahme des Generaljtabes, und da ijt e8 begeichnend, daß fchon 
mwährend der Belagerung das Intereſſe fich dem Feſtungskrieg zuwandte 
und in einer Studie „Die Feſtung in den Kriegen Napoleons und der 
Neuzeit“ dokumentierte. Diejer folgte neuerdings die Ginzeljchrift 
Nr. 37/38, die als erjte Unternehmung des rufftfch-japanifchen Krieges 
die Belagerung von Port Arthur behandelt und damit Diefer eine Teil- 
nahme beweijt, die feiner der Belagerungen von 1870/71 zuteil geworben 
ift. Es ift nicht zu bezweifeln, daß damit auch dem regeren Studium 
der Feitung und des Feitungsfrieges in der Armee die Anregung 
gegeben ijt, und es ijt mit größerer Zuverficht zu hoffen, daß dadurch 
auch eine bejjere Vorbereitung der Kommandanten und Rommandierenden 
in leßterem Platz greifen wird. Sehr zum Beften der Landesverteidigung, 
denn mehr als je zuvor gilt das Wort Friedrich des Großen: „Choisir 
les officiers auxquels on confie la defense, ce qui est plus difficile qu’on 


ne pense.“ 





Die Kirche Deutfchlands im früberen Mittelalter und ihre 
Beziebungen zur allgemeinen Kirche. 


Von 
Albert Wermingboff. 


Romæa caput mundi regit orbis frena rotundi, „Rom das Haupt der Welt 

de3 Erdenrundes Zügel hält“, — fo lautet die Umfchrift auf den Siegeln 
unjerer mittelalterlichen Kaifer, feitbem als erfter der Salier Konrad II. (1024 
bi8 1039) fich ihrer bedient hatte. Rund dritthalb Jahrhunderte waren um die 
Mitte des elften verfloffen, feitdem Karl der Große am MWeihnachtstage des 
Jahres 800 zum römischen Kaifer gekrönt worden war; feit drei Generationen 
waren dank der Erneuerung des römischen Kaifertums deutſcher Nation durch 
Dtto den Großen (936—973) die fächfifchen und fräntifchen Herricher über die 
Alpen gezogen, um das Symbol der Univerfalmonardie zu erwerben; unter 
Konrad II. und feinem Sohne Heinrich III. (1039—1056) hatte die Machtentfaltung 
de beutjchen Reiches ihren Höhepunft erreicht. Sjene Siegellegende war das Motto 
de3 weltlichen Imperialismus, der die Könige und Kaiſer des zehnten und elften 
Jahrhunderts erfüllte. 

Nicht ihm allein aber wollte fie Ausdruck verleihen. Sie deutete zu gleicher 
Zeit auf ein kirchliches Ziel, auf die Gefamtheit aller Beftrebungen, auch die 
Kirche dem Träger der Raiferfrone unterzuordnen. Rom ift gedacht wie als 
Urfprungsftätte des Imperium fo als Mittelpunkt des Sacerdotium. Dem 
univerfalen Reich foll die univerfale Kirche entfprechen, beide follen die Welt 
bezwingen, beide fich gegenfeitig fördern, beide zufammen ihre Spiße finden in 
ber Perfon des Nachfolger der Cäſaren, der für ſich das Recht beanfpruchte, 
Statthalter Ehrifti auf Erden zu heißen und zu fein. 

Die Forderung der Dttonen und Galier ftellt den Hiftorifer vor ein 
eigenartige® Problem. Das Königtum in BDeutfchland war der Ausgangs 
punft, war die Vorausfeßung ihrer imperialen Würde. Wenn aber in biefer 
bie Tendenz lebte nach Herrfchaft über die Kirche, jo muß fie im deutſchen 
Königtum ihre Wurzel haben. Welcher Art, jo wird man demnach fragen, 
waren die Beziehungen des deutfchen Königs zur Kirche in Deutichland? 
Kann überhaupt von einer beutjchen Kirche im früheren Mittelalter geiprochen 
werden und, wenn folche Frage verneinend beantwortet werben muß, wie ver» 
bielten fich die Firchlichen Organifationen auf deutſchem Boden zur allgemeinen 
Kirche, der fie eingegliedert waren? — Wir verfuchen den Weg zu einer Beant- 
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wortung diefer Fragen zu finden, indem wir in kurzem Nüdblid der voraufs 
gehenden kirchlichen Verfafiungsbildungen gedenken, um alddann ber Betrachtung 
vornehmlich des zehnten und elften Jahrhunderts uns auzufehren. 

Jener Drang nad allgemeiner Verbreitung, nach ausſchließlicher Herrichaft 
der chriftlichen Lehre, dem bereit3 die Worte Jeſu bei Ausfendung der Apoftel 
Worte verliehen, war befriedigt worden, feit die römifchen Kaifer des vierten 
und fünften Jahrhunderts die Kirche zur Meichsficche erhoben hatten. ihre 
Grenzen fielen zufammen mit denen des Imperium Romanum; univerfal, katholiſch 
und ölumenifch wie diejes follte auch der Glauben ihrer Angehörigen fein; auf 
dem Andenken Nuguftins laftet jenes mwiderliche Wort: „Coge intrare*, da ein 
Ungläubiger nicht auch Reichsbürger fein follte. Die Kirche war darum aber nicht 
frei. Im Gegenteil, fie war dem Kaiſer unterftellt, der mit der einen Hand 
ihre Verfaffung ſchirmte und ihre Diener förderte, um mit der anderen ihr für 
alle Gebiete ihres Lebens feinen Willen aufzunötigen, um fie zu benutzen gleich 
einer privilegierten Anftalt für Zwecke, denen die weltlichen Organe des Staates 
nicht mehr gewachſen fchienen. „Nicht der Staat ift in der Kirche“, meinte ums 
Jahr 370 Bifchof Optatus von Mileve, „Sondern die Kirche ift im Staate, das 
will fagen im römifchen Reich.“ 

Der Zerfall des römischen Weltreichd vernichtete zugleich die Einheit ber 
Kirche. Im Dften Europas, in Borberafien und Nordafrika ftabilierte fich 
jenes Verhältnis zwifchen Staat und Kirche, das die Wiffenfchaft ald Byzantinis⸗ 
mus zu bezeichnen pflegt, im Weiten unſeres Erbteild binderte, nach vorüber: 
gehender Dauer der germanifchen Erobererftaaten mit arianifchem Belenntnis, 
das Auflommen der fränfifchen Monarchie die Entfaltung jenes Primats, jener 
firchlichen Oberherrfchaft über das Abendland, wie fie der Bifchof von Nom für 
fih und feine Nachfolger auf dem Stuhle Petri beanfprudte. Die Gefahr, daß 
der Nrianismus hätte fiegen können, war überwunden; wie groß fie geweſen 
mar, zeigt die eine Zatjache, daß wir noch heute der von Arianern angewandten 
Bezeichnungen Kirche, Plaffe, Heide und Taufe und bedienen, die von den 
römifchen ecclesia, presbyter, paganus und baptizare nicht haben verdrängt 
werden lönnen.‘) Das Vorbild aber, das die arianifchen Landeskirchen dargeboten 
hatten, wirkte nach. Wohl befannte ſich Chlodowech (481—511) zum Symbolum 
Athanasianum, zum Glauben Roms, jedoch mie fein Zeitgenoffe, wie der Oftgoie 
Theoderic der Große in Italien, war er allein kraft feiner königlichen Gemalt 
ber Inhaber der ftaatlichen Hoheit über die Kirche feines Landes, — ganz ab« 
gefehen bier von Einzeleinrichtungen wie der Hoflapelle ala der Vereinigung der 
um ben Rönig tätigen Geiftlichen, die vielleicht das an arianifchen Höfen gegebene 
Beiſpiel nachahmte. Jedenfalls war die Kirche des Frankenreichs eine Landes» 


) Ich weiß natürlich, daß Kirche (zupraxöv), ecclesia, presbyter und baptizare 
urjprünglich griechifche Wörter find. Bgl. ®. Steinbaufen, Gefchichte der deutjchen 
Kultur (Beipzig und Wien 10904), S. 48. 
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firche, dad will fagen: ihre Grenzen dedten fich mit benen der terra Francorum; 
feine außerfräntifche, nicht vom König beherrſchte Gewalt hatte in ihr und über 
fie zu bejtimmen; die Jurisdiktion des Papfttums war ausgefchaltet durch den 
fräntifchen König. Die Kirche des Frankenreichs war zugleich eine Staatäfirche, 
d. h. fie war eine in fich geichloffene, als rechtliche Einheit organifierte Anftalt, 
mit deren Hilfe das Königtum auch ftaatliche Zwecke erfüllte, die es leitete nad 
feinem Ermefjen, für die e8 Ordnungen gab gleichwie für die weltliche Gliederung 
des Meiches, deren Erzbifchöfe und Bijchöfe es ernannte gleichwie die weltlichen 
Beamten. Und dieje Stellung verblieb der Kirche bis hinein in die Zeiten Karla 
bes Großen — fie hatte deshalb in den Niedergang des meromwingifchen Königs 
tum verwidelt werden fönnen, um dann zu neuem Leben fich zu entfalten mit 
bem Auflommen des farolingifchen Gejchleht3 —: Karl war der Herr ber 
Kirche, man möchte fagen feiner Kirche. Er befeßte die Bistümer. Er entfchied 
über die Fragen des Dogma, der Disziplin und der Liturgie. Er war in 
Wahrheit jener rector ecclesiae, von dem dad auf fein Geheiß verfjammelte 
Konzil von Mainz im Fahre 813 die Beftätigung, wenn nötig aber auch die 
Verbeſſerung der gefaßten Bejchlüffe erbat. Noch am Ende des neunten Jahr 
hundert? nannte der Mönch von Gt. Gallen ihn den Bilchof der Bifchöfe, 
vielleicht im Gegenjag zum Titel des Knecht? der Knechte Gottes, 

In Unabhängigkeit vom Papjttum waren alle diefe Bildungen herangereift. 
Bolitifch dem oftrömifchen Kaifertum untertan, gefährdet von den Langobarben 
hatte es fie dulden müffen, ohne feine allumfaffenden Anfprüche über die kirchliche 
Drganifation, in welchen Lande immer fie fich einbürgerte, behaupten zu können. 
Erjt der Meformeifer des heiligen Bonifatius (F 754) leitete die für alle Folgezeit 
bedeutfame Verbindung der Kirche auf deutſchem Boden mit dem römifchen 
Stuhle ein. Sein Wirfungsfreis als Legat Petri war terra missionis und hier 
follte da8 vom Papſt rezipierte, von ihm gefeßte allgemeine Kirchenrecht gültig 
fein; die alten und neuen Bistümer öſtlich de3 Rheins follten abhängig fein in 
Necht und Disziplin, in Kultus und Lehre von Rom, vom „höchſten PBontifer“, 
dem einft der Apoftel ber Deutfchen, gleich einem juburbilarifchen Bifchof, den 
Eid des Gehorfams und der Unterwerfung gefchworen hatte. Man fteht, die 
Abkehr von dem rechtlichen Zuftand, in den die Meromingerlönige ihre Landes» 
und Staatäfirche gefegt und in dem die erften Karolinger fie erhalten hatten, ift 
deutlich, — vor der Hand freilich vermochte fie die Bindung der gefamtfränfijchen 
Kirche, alfo auch der Neufchöpfungen öftlich des Rheins, an die Hoheit des 
Königtums noch nicht zu befeitigen; war doch die Tätigkeit des Reformators 
nur möglich gewefen dank der Unterftügung durch den Hausmeier Karl Martell 
(+ 741), unter deifen Söhnen aber nur fomeit ausgedehnt worden, als fie es 
erlaubten. Keinen Augenblid dachte König Pippin (4 768) daran, feine Kirchen» 
hoheit durch Rom fchmälern zu laffen. Zu allem kamen Greigniffe, welche bie 
Beziehungen der Karolinger zum Papfte in neue Bahnen drängten, Hilfeflehend 
wandte fich der Papſt an PBippin. Er bat gegen die Langobarden um Beiftand, 
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den ihm Byzanz, jeit dem Ausbruch des Bilderftreit3 mit ihm verfeinbet, nicht 
gewähren wollte oder nicht einmal gewähren konnte. Karl eroberte im fahre 774 
das Meich der Langobarden und nun ward der Papſt, ausgerüftet freilich mit 
dem Beſitz des Rirchenftaates, ein Untertan des SFranfenherrichers, im neuen 
fräntifchen Weltreich ein Reichsbifchof gleich etwa dem Grzbifchof von Reims. 
Seine Gemalt in der von Karl allein geleiteten Kirche ward geduldet und, 
was mehr befagen will, umgrenzt und eingegrenzt durch den Willen des Kaiſers. 
Karls Würde kannte zur Handhabung des in ihr befchloffenen geiftlich-firchlichen 
Regiment? nur Mandatare, nicht aber von ihr unabhängige Gemwalten, die aus 
eigener Kraft, aus eigenem Recht den Umfang ihrer Befugniffe hätten abfteden 
fönnen. In Karl vereinigte fich die Hoheit über den Staat mit der Hoheit 
über die Kirche. Beide waren Weſensbeſtandteile feiner Herrſchaft. Beide 
eigneten ihm als dem Träger der Souveränität, nicht auf Grund irgend welcher 
privatrechtlichen Beziehungen zu dem Boden, auf dem ſich die Dome erhoben, 
über den ſich der Geltungsbereich der Metropolitan» oder Episkopalbefugniffe 
erſtreckte. Und eben in diefer Vereinigung von kirchlichem und meltlichemn 
Regiment in einer einzigen Hand fchien zugleich jened Bedürfnis der Kirche nad) 
Einheit fein Genügen zu finden, dem fie al3 univerjale Heils- und Rechtsanftalt 
unterrorfen ift. Nicht ohne Grund ward auf eimem fränkifchen Konzil das 
Wort des Kirchenvaterd Eyprian (+ 258) wiederholt: „Wer ift fo verbrecherifch, 
wer jo alle® Glaubens bar, wer derart mit dem Wahn der Zwietracht geichlagen, 
daß er glaubt, die Einheit mit Gott, die Kirche Ehrifti, könne gefpalten werden, 
daß er e8 wagt dad Gewand de3 Herrn zu trennen?“ 

Karls des Großen Perfönlichkeit hatte die Wucht des bipolaren Regiments 
getragen. Gein ſchwacher Nachfolger bereit3 mar ihr nicht mehr gemachjen, 
ganz abgefehen davon, daß die imperiale und daher begrifflich unteilbare Würbe 
jener fränkifchen Anſchauung miderfprah von der Teilbarfeit ber königlichen 
Gewalt unter die Söhne de3 Staatsoberhaupts. FFolgerichtig nur war e8 daber, 
wenn die firchlichen Kreife die Einheit de3 Smperium und demnach die Einheit 
der Kirche verteidigten, — aber nichts zeigt doc die Bedeutung des Wechſels 
der Perfonen deutlicher als die Forderung, daß der Raifer nach ihren, ber 
Geiftlichen, Ratjchlägen fich zu verhalten habe; zum erften Male im Franlenreich 
ward Ludwig der Fromme (F 840) durch das Pariſer Konzil vom Jahre 829 
erinnert an jene Defretale des Papſtes Gelafius (+ 496): „Die Welt wird geleitet 
durch die geheiligte Autorität der Priefter und die königliche Gewalt; die erfte 
aber ift die vorzüglichere, da die Priefter im Jüngſten Gericht auch für die 
Könige Rechenfchaft ablegen müſſen.“ Sittlich und intelleftuell gehoben ver: 
langten die kirchlichen Kreife, deren Selbitgefühl fich umfomehr fteigerte, je tiefer 
Ludwig vor ihnen fich beugte, nun Befreiung der Kirche von der Gewalt des 
Staatsoberhaupts. Am ihnen entitand die größte aller Fälfchungen, die Sammlung 
der pfeudoifidorischen Defretalen, und im Kampfe mit dem Königtum und der 
ihm ergebenen Metropolitangewalt trugen die Fälſcher, wer immer fie waren, 
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fein Bedenken, eine Sintereflengemeinfchaft des Episkopats mit dem erften der 
Neichsbifchöfe, dem Biſchof von Rom, anzubahnen. Nur auf diefem Wege fchien 
die kirchliche Einheit behauptet und gleichzeitig die Firchliche SFreiheit errungen 
werden zu können. Mit Fug ift gefagt worden, daß im Kirchenrecht die Theorie 
mehr als anderwärts auch einen praftifchen Anfpruch bedeute, Jetzt erfuhr bie 
Melt, ohne den Betrug durchfchauen zu können, daß die römifchen Päpfte ftets 
die Gefehgeber der Kirche geweſen feien, daß ihr Gericht alle übrigen überrage, 
daß nur durch ihre Billigung die Befchlüffe von Synoben rechtögültig würden. 
Wie ein glüclicher Entdeder die Folgen und Wirkungen feines Fundes nicht 
ahnt, fo erging es jenen Fälfchern. Ihre Abficht war nicht gemefen, das PBapft- 
tum zu kräftigen, — aber ihr Werk führte zu ſolchem Ausgang. Syn Nikolaus ]. 
(858—867), den kluge Berechnung, eifernde Strenge und unerfchütterliche Sieges- 
gewißheit in die vorderſte Reihe der großen mittelalterlichen Päpſte ftellen, 
erhob fich der Nachfolger Petri über die Nachfolger Karls, über die Kirche 
in feinem Reich. Nun konnte verkündet werben, daß den firchlichen Vor— 
fchriften der Vorrang gebühre vor den faiferlichen Anordnungen, daß die von ber 
Kirche nicht gebilligten Einrichtungen unzuläffig fein. Nun Magte der Ehronift, 
daß der PBapft durch jeine Autorität die Könige beherriche, ald wäre er der Herr 
bes Erbfreijes, und nun klagte im Jahre 895 das Konzil zu Tribur, daß man 
da3 faum tragbare Joch des apoftolifchen Stuhles mit Ruhe und frommer 
Demut aushalten müſſe. An die Stelle der fränkischen Kirche, die räumlich die 
firchlichen Organifationen im Gejamtgebiet de3 fränfifchen Reiches umfchloffen 
hatte, trat die allgemeine Kirche. Ihr Haupt aber war der Bapft. Sie zerfiel 
nicht in einzelne, nach Ländern getrennte, für fich zu Necht beftehende Landes: 
firchen, fondern fie war eine Einheit, derart, daß die kirchliche Einteilung je eines 
zur Staatlichen Gefchloffenheit zufammengefaßten Gebiet3 in Provinzen und 
Diözefen nicht überwölbt fein follte durch eine Mittelinftanz voller Widerſtands— 
kraft gegen bie gleichmachende Tendenz der fichtbaren Geſamtkirche. Syegliche 
kirchliche Gliederung follte ihr Wefen geftalten im Hinblid einzig und allein 
auf den päpftlichen Stuhl; das Wort des Papftes Leo I. (+ 461): „Durch den 
Sit Petri ift Rom das Haupt der Welt” war ebenjo eine Prophezeiung geweſen 
wie eine Mahnung an feine Nachfolger, es zu verwirklichen und bei ihm aus: 
zubarren. Die allgemeine Kirche war die römifche, weil Rom den Supremat 
beanspruchte, und in ihr war die Kirche des Frankenreichs aufgegangen wie mit 
diejer die Kirche auf deutjchem Boden. Bon einer deutjchen Reichskirche konnte 
fortan nicht mehr die Rede fein. 

Unfere letzte Behauptung bedarf des meit ausholenden Beweiſes, da ihr 
Gegenteil vielfach vertreten wird. Man fpricht von einer deutfchen Reichskirche 
im zehnten und elften Jahrhundert und ftellt fie damit in eine Art von Gegenſatz 
zur allgemeinen Kirche und zu ihrem Oberhaupt, dem Bapfttum. In Wirklichkeit 
waren die Verhältniffe verwidelter; fie bedürfen auch deshalb der Klärung, weil 
erft fie die Kirchengefchichte Deutfchlands im fpäteren Mittelalter verjtändlich macht. 
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Alle die gefchilderten Umbildungen hatten fich vollzogen gleichjam ohne 
Ausruhen; die Kirche der älteren Zeit und bed früheren Mittelalter kannte 
ebenfowenig wie ber Staat FFeitlegungen ihrer Ordnungen durch Verfafiungss 
urfunden, deren Erlaß in ber Gefchichte der modernen Staaten Epoche macht 
und zwei Perioden der Entwidlung voneinander fcheidet. Immerhin kann man 
aus der umfchriebenen Eigenart der fränfifchen Kirche die Kennzeichen einer 
Reichs» oder Landeskirche ableiten und an ihrer Hand die Verfaffung der Kirche 
auf deutfchem Boden im zehnten und elften Jahrhundert daraufhin prüfen, ob 
fie jenem Begriff entfpricht oder ob fie wejentlich von ihm abweicht. Zunächſt: 
diejenige Kirche verdient den Namen einer Reichskirche, deren Grenzen mit benen 
des Reichs — oder, was dasſelbe befagt, des zur politifchen Einheit zufammen- 
gefaßten Landes — fich deden. Die Kirche auf deutſchem Boden hat Biefe erfte 
Bedingung nicht erfüllt. Sie griff hinaus über die Grenzen bed Reiches unb 
mußte innerhalb des Reichögebiet3 kirchlichen Verbänden Duldung gewähren, deren 
Schwerpunft außerhalb des Reiches lag. Wenige Beifpiele werden zur Veran, 
fchaulichung genügen. Die Kirchenprovinz des Erzbifchofs von Hamburg-Bremen 
umfaßte u. a. die Diögefen Aarhus, Ripen und Schleswig, und dieje gehörten 
nicht zum Weiche; das Bistum Gambrai andererſeits gehörte zum deutſchen 
Reiche, aber fein Vorfteher war und blieb Suffraganbifchof der Erzdiözeſe 
Reims, deren Sitz in frankreich belegen war. Deutlich wird gerade bei dem 
legterwähnten Beifpiel der Gegenjag zur fränfifchen Landeskirche, dentt man 
daran, daß einft, im fechften Jahrhundert, die Diözefe Augsburg aus ihrer 
Verbindung mit dem Batriarchat Aquileja gelöjft worden war; fie follte nicht 
einer Inſtanz unterftellt fein, über die der Herrjchaftsbereich des fränfifchen 
Königs damals noch nicht fich erſtreckte. Der Begriff der Reichs- oder Landes 
firche jeßt ferner voraus, daß feine Trägerin eine in fich ſelbſt gefchloffene, 
ſich felbft vepräfentierende Organijation befige, fähig zur Erzeugung eines für fie 
allein gültigen Kirchenrechts; mit anderen Worten, fie muß eine rechtliche Einheit 
innerhalb der Gejamtfirche fein. Gerade ſolche Eigenjchaft aber fehlte der Kirche 
auf deutichem Boden, An Wirklichkeit war ihr Weſen nicht derart, daß fie, wie 
vielfach geichieht, ald ein auf fich beruhender Organismus angejehen werben 
könnte, — ihr Wejen zeigte nur Anſätze zu einer Landeskirche, Anjäße, die dem 
Anjturme der allgemeinen Kirche unterliegen mußten. 

Seit Gründung des Erzbistums Magdeburg durch Otto den Großen 
(936—973) im Jahre 968 zählt man auf deutfchem Boden im ganzen ſechs 
Kirchenprovinzen oder Erzbistümer, auf deren Umkreis ſich fünfundvierzig 
Diözeſen oder Bistümer verteilten. Erzbistum ftaud neben Erzbistum, innerhalb 
jedes Erzbistums Bistum neben Bistum, und doch bildeten nur die Erzbis 
tümer jeweils für fich gefonderte Verwaltungsbezirke kirchlicher Natur. Ihre 
Häupter waren die Erzbifchöfe von Mainz, Köln, Trier, Hamburg » Bremen, 
Magdeburg und Salzburg und ihre Repräfentationen ftellten jene Provinzial, 
fonzilien bar, die von den Erzbifchöfen veranftaltet und von ihnen ſelbſt ſowie von 
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ihren Suffraganbifchöfen — Main; hatte deren fünfzehn, Trier nur drei — 
befucht wurden. Kine Bereinigung jener ſechs Kirchenprovinzen zu einem fie alle 
umfchließenden Firchenverband, dem als ſolchem die Bezeichnung „Deutfche 
Landeskirche“ oder „Deutfche Reichkirche* beigelegt werben dürfte, fehlte ebenfo 
wie Berfammlungen, auf denen gleichzeitig alle Erzbiſchöfe, alle Bifchöfe hätten 
erjcheinen müſſen. So gebrad) es an einem Organ, das für bie Kirchenprovinzen 
insgefamt und durch ihre Vermittlung für alle Diözefen ein gemeinfames Kirchen⸗ 
recht hätte erzeugen Lönnen; es fonnte auch nicht erfeßt werden durch die Primaten- 
würde ber Erzbiichöfe von Mainz, Trier, Köln, Magdeburg und Salzburg, bie 
igren Inhabern nur einen Titel ohne irgend welche reale Bedeutung gewährte, 
feinen von ihnen über alle übrigen erhob, durch ihre gleichzeitige Verteilung 
endlid, auf fünf Erzbifchöfe an fich fchon jede durch fie zu verbürgende Einheit 
ber deutſchen Kirche ausſchloß. So hielt von Haus aus fein Firchliches Band 
jene deutfchen Exrzbistümer zufammen —, und doch fanden fie ihr Oberhaupt 
im beutjchen Königtum: feine Herrichaft über Ergbistümer und Bistümer gab 
ber Kirche auf deutjchem Boden ihr bejonderes Gepräge. Wie aber war bie 
möglich? Grft die überzeugenden Darlegungen von Ulrich Stutz haben gelehrt, 
diefe auf beutjche Rechtsgedanken ſich aufbauende Kirchenverfaſſung richtig zu 
fchildern und richtig nach ihrem Werte abzuſchätzen. 

Alle Erzbistümer, alle Bistümer auf deutfchem Neichsboden waren Eigen- 
firchen des Reiches, d. h. fie jtanden in deſſen, vom König vertretenen Eigentum 
glei etwa den Reichsdomänen und unterlagen daher dem Ausflug des Reichs» 
eigentums, der firchlichen und weltlichen Herrjchaft des Königs. Mit anderen 
Worten, der König war der Gebieter der Erzbijchöfe und Biſchöfe; in diefer Hinficht 
aljo war troß ihres firchlichen Rangunterjchiedes ihre Lage diefelbe. Er ernannte 
fie, ſoweit er nicht durch Privileg fich felbjt Schranfen auferlegt hatte. Er ver 
wandte fie je nach Bedürfnis in feinem Dienfte als Diplomaten und Feldherren. 
Er ftattete ihre Kicchen aus mit Gütern und Rechten, die damit nicht dem 
Reichdeigentum entfremdet, vielmehr nur den Erzbijchöfen oder Biichöfen als 
Vermaltern von Reichsgut anheimgegeben wurden, deſſen Bei, Nugung und 
Genuß um nicht3 weniger die materielle Grundlage der Amtsführung der eins 
zelnen Bifchofs wurde. Der König ſetzte endlich Erzbiſchöſe und Biſchöſe ab, er- 
füllten fie nicht ihre Pflicht gegenüber dem Träger ber Krone, gegenüber dem 
Reihe. Man könnte al dies ins Treffen führen, um die Thefe einer beutjchen 
Reichskirche im früheren Mittelalter zu ftügen; wer näher zufieht, wird fie nicht 
aufrechterhalten fünnen. Gewiß, die Herrjchaft des Königtums über die Reichs- 
firchen war ein Moment ihrer Verbindung, ihrer Einheit, aber dieſe Herrichaft 
eignete der föniglichen Gewalt nicht deshalb, weil in ihr fich die Hoheit des 
Reiches verkörperte, eine Hoheit, die nicht gefchmälert werden konnte, ba jede 
Schmälerung das Wefen eben der Hoheit zerftört hätte, ſondern die Herrfchaft 
über die Neichöficchen war deshalb in die Hand des Königs gelegt, weil er 
der Träger war de3 Eigentums am Boden, auf dem die Kirchen fich erhoben, 
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&o war die Grundlage der Herrichaft eine patrimoniale, eine privatrechtliche, 
fie felbft daher verwendbar im vermögensrechtlichen Verkehr gleich dem Eigentum 
eines Allodialherrn an dem zu feinem Gigengut gehörigen Grundftüd ober 
Gebäude. Klar werden diefe Abftraktionen durch ein Beifpiel aus dem modernen 
deutfchen Staatsrecht. Der beutiche Raifer könnte nie und nimmer feine Militär 
hoheit über ein beliebiges Infanterieregiment an einen Dritten verkaufen; Hoheit 
ift eben für und ein unteilbare® Ganzes, das keinerlei Abjplitterungen verträgt, 
weil fein Weſen eben in der dauernden und untilgbaren Bindung an die Perſon 
des jeweiligen Staat8oberhauptes befteht. Anders das Recht des mittelalterlichen 
deutfchen Königs an einem Erzbistum oder Bistum. Der Grund und Boden, 
auf dem bie Kathedrale errichtet war, galt als Neichseigentum. Die daraus 
ſich ergebenden Rechte handhabte der König nach freiem Ermeffen. Er Tonnte 
auf fie zu Gunften eines Dritten verzichten, etwa durch deflen Belehnung mit 
der Herrichaft über die Reichskirche, er konnte diefe damit zu einer Mediatkirche 
machen, eben weil er ihre Reichdunmittelbarkeit, ihre ausfchließliche Unterftellung 
unter dad Reichsoberhaupt bejeitigte. Er konnte umgekehrt an einer Mediatkicche 
Eigentum zunächft für fich und folgemeile für das Reich erwerben und hierdurch fie 
zur reichdunmittelbaren Reichseigenkirche erheben. So betrachtet ftellt fich bie 
Herrſchaft des Rönigtums über die Reichskirchen bar nicht als eine Fortbildung 
jener Hoheit, die einft das meromwingifche und karolingiſche Königtum über 
die Kirche feines Landes und bie einzelnen Anstalten in ihr befeffen und ge 
bandhabt hatte, fie war vielmehr ein Rüdfchritt in eine Anfchauungsmwelt, die bei 
liegender Habe nicht Hoheitsrechte über ihren Gebietsumfang, fondern nur 
Privatrechte an ihrer Mafje kannte, und doch war fie wiederum ein Fortſchritt, 
weil die ältere Zeit nur Eigenkicchen einzelner Grundherren gelannt hatte, jett 
aber dad Meich als folches und vertreten durch feinen König kirchliche 
Anftalten fein Eigen nannte, deren Vorfteher im Stufenbau der Hierarchie die 
oberiten Stellen einnahmen. Alles in allem, das deutſche Reich de früheren 
Mittelalters kannte Neichslicchen in ftattlicher Zahl, nicht eine einzige, fie ins 
geſamt umfalfende Reichskirche. 

Vorteile und Nachteile waren mit ſolcher Rechtslage verbunden. Die 
Herrſchaft des Königtums über die Reichslirchen ſtellte ihm deren Lenker, deren 
Einkünfte und deren Dienſte für die innere wie die äußere Politik zur Verfügung. 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe waren Geſchöpfe des Königtums, dem ſie ihr Amt in 
Kirche und Staat verdankten, und dieſes Amt war nicht vererblich gleich dem 
eines Herzogs ober Grafen; die hierarchiſche Würde und die mit ihr verbundene 
Amtsausftattung waren das Ziel des Strebens für einen dem König ergebenen 
Geiftlichen, beide auc, das Mittel, um bemwiefene Treue, anerfannte Tüchtigfeit 
zu belohnen. Jede Ernennung eines Erzbiſchofs oder Biſchofs, jede Inveſtitur 
eines jolchen mit dem im Eigentum de3 Reiches bleibenden Kirchengut rief aufs 
neue die Erinnerung an das Recht des Königs mach, der überdies fein Be 
denken trug, die Dienfte der NReichslicchen in ausgedehnteftem Maße für ſich in 
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Anſpruch zu nehmen. Die Heeresfolge der Bifchöfe und ihrer Vafallen, bie 
Herbergepflicht der Bilchöfe gegenüber dem König und feinem Gefolge, das 
Spolienrecht des Königs am Nachlaß des verftorbenen Bifchofs, fein Regalienrecht 
am Gut der Kirchen während der Dauer einer Stuhlerledigung — was waren 
alle diefe Beziehungen der Reichäficchen zum König, wenn nicht greifbare Zeug» 
nifje dafür, daß jener Eigentumsbegriff nicht nur in der Anſchauungswelt vor 
handen war, fondern auch wirklich in Erfcheinung trat? 

Gleichwohl ift im Recht, wer die Nachteile jener Berbindung zwiſchen 
Königtum und Reichskirchen für überwiegend hält. Einmal zogen die deutfchen 
Könige nicht die legten Folgerungen aus ihrer Herrfchaft. Sie unterließen es, 
fich zu erheben zu den einzigen Gejeggebern für den Umkreis ihrer Kirchen, wie 
e3 einft die Frankenherrſcher geweſen waren. Dtto ber Große glaubte bei der 
Gründung des Erzbistums Magdeburg nicht der Mitwirtung des Papfttums 
entraten zu können und ebenſowenig Heinrich II. (1002—1024), den das Bistum 
Bamberg als feinen „heiligen Stifter“ verehrt. Die Könige liefen Appellationen 
vom Spruch der Erzbifchöfe oder Bifchöfe nach Rom zu, anerfannten ohne 
mweitered die vom Papſt verbrieften Privilegien kirchlicher Natur, machten die 
Aufnahme päpftlicher Verordnungen, wie 3. B. der Heiligfprehungen innerhalb 
des beutfchen Reiches, nicht von ihrer Genehmigung abhängig. Ihre kirchliche 
Herrfchaft war durchlöchert, durchbrochen von Anjprüchen des Knechtes der 
Knechte Gottes und diefe wiederum verdichteten fich, je länger je mehr, zu päpſt— 
lichen Rechten. Ihre kirchliche Herrfchaft begnügte fich mit der Befugnis zur 
Übertragung oder Entziehung des einzelnen hierarchifchen Amtes, ohne daß fie 
der jurisbdiktionellen und jpiritualen Seite der irchlichen Betätigung die gebührenbe 
Aufmerkfamkeit gefchentt hätte. Wiederum mag das Gegenbild hierzu die Lage 
verdeutlichen. Karls des Großen Geſetze umfpannten die firchliche Lehre, Zucht 
und Lebensführung bis hinab in ihre feinften Weräftelungen, die Geſetzgebung 
der deutſchen Könige aber fchaltete diefe Materien geradezu grundfäglich aus, um fich 
nur fprunghaft, wie zufällig mit Einzelfragen Firchlichen Charakters zu befafjen, 
Die fränkiſchen Rapitularien gerieten in Bergeffenheit und nichts Neues trat an 
ihre Stelle. Die Pflege des Kirchenrechts, die Fürforge für die Sammlungen des 
jus canonicum überließ man der Geiftlichkeit, und den in ihnen überlieferten 
päpftlichen Dekretalen wurden nicht wie einft in Oſtrom Eaiferliche Konftitutionen 
zur Geite geftellt. 

Zu allem das MWichtigfte: das deutjche Königtum griff nach der römischen 
Raiferkrone; es erhob — man kann nur fagen mit höchftgefpanntem Idealismus 
und doch mit unzureichenden Mitteln — den Anfpruch auf die Weltherrjchaft 
eines Auguftus, eines Karl des Großen. Ihm als dem Inhaber der univerfalen 
Hoheit follten nicht allein die Staaten Europas gehorchen, fondern auch die 
abendländifche Kirche und ihr Oberhaupt, das Papfttum. Ber apoftolifche Stuhl 
Tollte eine Eigenficche des deutſchen Königs als des römifchen Kaiſers werben; 
diejenige kirchliche Inſtanz, die gemohnt war, ihre Stellung in der Geſamtkirche 
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aufzufaflen als ftammend aus göttlichem Recht, ald fuprematiale Hoheit über 
alle kirchliche Anftakten, — fie follte in ihren Beziehungen zum römifchen Raijer 
auf gleicher Stufe ftehen wie etwa das Erzbistum Mainz oder das Bistum 
Halberftabt in ihrer Verbindung mit dem beutfchen König. Einft war die Be 
berrjchung der Kirche durch den Kaifer möglich gemwejen, weil beide einander be» 
durften, weil die Nachfolger Eonftantind des Großen (306—337) in bemwußter 
Abficht, in richtiger Abſchätzung des Verhältniffes von Staat und Kirche das 
ius sacrum zu einem Bejtandteil des öffentlichen Rechts gemacht, weil fie die 
alten Befugniffe eines pontifex maximus gegenüber den heibnifchen Kulten in 
Anwendung brachten auf die chriftliche Kirche. Ihren Nachfolgern deutſchen 
Geblüts fehlte diefe Fähigkeit und, auf der anderen Seite, allaufehr hatten ſich 
bie Anfprüche des Papfttums gefteigert. Mochten zwar biefe zeitweilig nicht in 
Taten umgejegt werben können, fie lebten trotzdem fort in einer Tradition, bie 
bei günftiger Gelegenheit Forderungen mwedte, die ſolches Begehren ald von vorn. 
herein erfüllbar anſah, weil ed gemährleiftet jei durch göttliche Anordnung, weil 
das Heute dem Geſtern entfprechen, gleich fein follte; man forderte Reformation 
ber Kirche und der Welt und bachte nicht an die hiftorifche Bebingtheit auch 
ber kirchlichen Orbnungen; man lobte „die gute, alte Zeit“, ohne um die Zukunft 
beforgt zu fein, deren Endziel im Heilsplan Gottes jeftgelegt erſchien. Die 
firchliche Doltrin ſah im Papfte den Herrn der allgemeinen Kirche, dejjen Rechte 
unabhängig jeien vom Wechfel der Perſonen, ber Bolitif, der gejchichtlichen Um— 
gebung; der Raifer dagegen fonnte für feine Gewalt über den Stuhl Petri nur 
die ftet3 neu zu ermwerbende, vom Papſt zu verleihende Kaiferfrone geltend 
machen. So äußerte fie fich denn allein in der Bejtellung des Nachfolgers 
Betri, in der Namhaftmahung eines ihm genehmen Papftes, auch hierin der 
Löniglichen Herrichaft über die beutfchen Reichslirchen ähnlich, und gleichzeitig 
fügte ſich der Raifer den firchlichen Befehlen Roms, wie er ald König feine 
Kirchen fich ihnen unterorbnien ließ. Eben darum war dad ganze Berhältnis von 
Raifertum und Bapfttum im zehnten und elften Jahrhundert auf eine rein 
perfönliche Bafis geftellt; dem Zuwachs an augenblidlicher Macht, wie ihn die Bes 
rührungen Ottos des Großen und Heinrich III. mit den Bäpften ſchufen, entſprach 
fein bauernder Gewinn an Redht, der dem Imperium die Bürgfchaft des Beſitzes 
für alle Zeit eingeräumt hätte. Und individuell verfchieden war um nichts 
weniger die Kirchenpolitit der Herrfcher. Gleichgültigen Sinnes dachte Konrad IL 
(1024—1039) nicht daran, den verrotteten Zuftänden in Nom ein Ende zu bes 
reiten; durchdrungen von feinem Beruf als ein Reformator der Gejamtlirche 
auftreten zu müſſen, berief Heinrich III. im Jahre 1046 die Synoden von Sutri 
und Rom, um brei Päpfte abzufegen; fünf deutfche Päpjte hintereinander nahmen 
auf fein Geheiß den Stuhl Petri ein. 

Es war die Peripetie im Verhältnis des römifchen Kaiſertums zur all» 
gemeinen Kirche, de3 deutſchen Rönigtums zu den Reichskirchen auf deutſchem 
Boden. Das reformierte Bapfttum durchdrang fich jegt mit den Anfchauungen 
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BPfeudoifidors, mit den Tendenzen Elunid. Auf jenen großen Synoden zu Rom 
unter Gregor VII. (1073—1085) ward eine man möchte jagen Elerilale Monroe 
doktrin feitgelegt, die das Geiftliche allein durch Geiftliche gehandhabt wiſſen 
wollte —, bezeichnend genug hatte fehon Heinrich III. die Bemerkung eines 
klerikalen Heißfporns, des Bifchof? Wazo von Lüttich, hinnehmen müſſen, daß 
die Salbung des Königs mit dem heiligen Öle von der des Priefterd meit ver: 
fchieben fei, jene weil gefpendet, damit ihr Empfänger töten könne, die des 
Priefterd aber erteilt, um nach dem Willen Gottes lebendig zu machen. Die 
Dekretale des Papftes Gelaſius von der vorzüglicheren Wichtigkeit des sacerdotium 
gegenüber dem imperium feierte jest ihre Auferftehung, warb die Richtſchnur 
zur Umkehr, dad Programm der kirchlichen, das will fagen der päpftlichen Herr: 
fchaft über die allgemeine Kirche und über das Kaiſertum. Man weiß, nicht 
ohne Kampf verzichtete Heinrich IV. (1056—1106) auf die ererbte Stellung. Im 
Sabre 1076 ließ er durch eine Verfammlung von deutfchen Bifchöfen dem Papft 
fein „Descende, descende, per secula dampnande* zurufen —, aud) dies ein 
Beweis dafür, daß es feine deutfche Reichsfirche gab, fondern nur eine mit dem 
Königtum verbundene Zufammenfaffung von kirchlichen Verbänden, die zur Unzeit 
bier ala eine Vertretung der allgemeinen Kirche zu handeln glaubte. Man meiß 
ferner, daß diefer Kampf mit einer Niederlage des Kaiſertums und damit bes 
Königtums endigte, ein Kampf, den die Nachwelt den Anveftiturftreit genannt 
bat, weil es fich in ihm um bie firchliche Herrichaft des Königtums über bie 
Reichskirchen, um die bei Ausübung ihres Rechts zur Einfegung von Erzbijchöfen 
und Bifchöfen erforderliche Befigeinmweifung in Amt und Amtsgut handelte. Nur 
nach einer Geite hin war diefe Herrfchaft ausgebaut gemwefen, alle jonftigen 
Betätigungdformen der Kirche in Kultus, Disziplin und Dogma hatte fie unter- 
laffen fi und ihrem Willen zu unterwerfen, — das Königtum mußte unter: 
liegen, weil es den Episkopat felbft den Befehlen Roms mehr gehorchen ſah 
als feinen eigenen. Der hohe Neichsllerus, vor die Wahl geftellt, ob er feine 
temporalen Beziehungen zum König für ausfchlaggebend anſehen wolle oder feine 
fpiritualen zu Rom, entjchied fich für Nom, da er in der Kirche allein jene civitas 
Dei erblidte, deren Erhabenheit und Ewigkeit einft der Kirchenvater Auguftin ver 
fünbet hatte. 

Doch wir halten inne, um nur mit wenig Worten ber Folgen diefes Sieges 
der allgemeinen Kirche über jene Anſätze einer deutjchen Landeskirche zu gedenken, 
al3 die fich uns die Unterordnung der deutfchen Erzbistümer und Bistümer unter 
das deutfche Königtum dargeftellt haben. Die allgemeine Kirche hatte gefiegt, 
mit ihr und in ihr das Papſttum, da3 num durch keinerlei Rückſichten auf die 
deutfchen Könige behindert war, deifen Recht und Lehre ungehindert Einzug 
bielten auf deutfchem Boden, deffen Legaten feine Macht fühlbar werben ließen, 
während jeit dem dreizehnten Kahrhundert die Mlöfter der Bettelorden die Stand» 
quartiere wurben einer viellöpfigen päpftlichen Armee. Sin allen firchlichen Ber 
ziehungen wurden jeßt die deutfchen Erzbifchöfe und Bifchöfe Beamte des Papftes, 
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in deſſen Hand ihre Beitellung wie ihre Verfegung und Abſetzung lag, und 
dem König blieb nur die weltliche, immer mehr fich feudalifierende Herrichaft 
über das Gut, über die Territorien der Neichäfirchen. Urbs maior orbi, d. h. 
NRomfbeherrfchtfden Erdkreis, dieſes Wort eines Scholaftiferd wurde Wahrheit, 
feitdem fein König mehr feine Kirchen fchirmte vor den immer neuen Anforde 
rungen des apoftolifchen Stuhl auch an ihre materielle Leiftungsfähigkeit. Es 
gab keine Landeskirche mehr, ſeitdem verkündet war, daß die Gewalt des Glaubens 
zwinge, Zan einer einzigen, fatholifchen, von ſich aus apoftolifchen Kirche feit- 
zubalten.j [Zwei Jahrhunderte noch —, und der Ruf unferes Reformators Martin 
Quther zerfprengte diefe Einheit, an der bereit3 die Reformkonzilien von Ronftanz 
und Bafel gerüttelt hatten, die Rom aufrechterhalten hatte, wenigftend Deutjch- 
land gegenüber, durch AZugeftändniffe an bie erſtarkende Landesgewalt der 
Territorialfürften, jin deren Beftrebungen fich die Renaiffance der Staatsibee 
gegenüber”fver Kirche vorbereitete. Unverföhnt ftehen heute die evangelifchen 
Kirchen Junſeres Vaterlandes und die allgemeine Fatholifche Kirche einander gegen- 
über; täglich erfahren wir die Wirkungen foldhen Zwiefpalts, aber auch das 
kirchliche Lebenfeiner Nation bedarf wie alles Menfchenleben der Reibungsflächen, 
damit esgim Streite fich bewähre und entfalte. Dieſe Gegenfäße ſoll der Hiftorifer 
fennen undkihren Ausgangspunkten nachipüren, doch er joll bei jeder Betrachtung 
der Vergangenheit des Wortes von Dante fich erinnern, daß die Wahrheit zu 
erforschen unfer höchſtes Biel ift. 


& R 
NET 





I ee R 


Etbifche Probleme. 
Von 
Auguſt Meller. 


2. Religion und GSittlichkeit. 


Gerade hinſichtlich der Frage, wie die Verpflichtung zum ſittlichen Handeln zu 

begründen ſei, wird am entſchiedenſten die Auſicht verfochten, Religion und 
Moral ſeien unauflösbar verknüpft; wer eine religionsloſe Moral vertrete, der 
zerſtöre die Moral. 

Laſſen wir einen der Vorkämpfer dieſer Anſchauung zu Worte kommen. 
Gott, fo hören wir da, hat den Menſchen das ſittliche Geſetz in ſeinen Grund» 
zügen ins Herz gepflanzt und fie zu feiner Befolgung verpflichtet. Er hat dieſem 
Geſetz auch die nötige Sanltion, d. 5. den erforderlichen Nachdrud gegeben, ins 
dem er an feine Befolgung und Nichtbefolgung Lohn und Strafe jchon in biefem 
Leben, aber freilich in volllommener Weife erſt im Jenſeits geknüpft hat. Mit 
der Verpflichtung zur Einhaltung der fittlihen Ordnung hat aber Gott dem 
Menſchen zugleich einen objektiven Zweck gefett, der feinem Leben Sinn und 
Wert gibt, und der von allen fubjeltiven Belieben, von allen menjchlichen Wollen 
oder Nichtwollen unabhängig ift. „Steht e8 im Belieben der Menfchen, fich 
einen Zweck zu wählen, fo bat er auch das Wecht, diefen Zweck beliebig zu 
ändern, und dann ift e8 unmöglich, Orbnung in das menfchliche Leben zu 
bringen. Jeder kann dann nach Laune tun, was ihm beliebt. Man fann 
aladann auch den Menfchen, die nur genießen wollen, nicht fagen, das jei fein 
würdiger Lebenszweck. Denn wer von einem würdigen und großen Lebenszweck 
fpricht, fest ftillfchweigend voraus, daß das Leben einen Zweck habe, der vom 
Willen der Menfchen unabhängig ift, der als ein objektiv gegebener an ihn 
berantritt und Berückſichtigung von ihm fordert.“ 

Es fcheint folchen Bedenken gegenüber zunächſt am Plate zu fein, uns 
einen tiefgreifenden Unterjchied in ber Auffaffung des „Objektiven“, ded uns 
abhängig von fubjeltivem Belieben Gültigen, Har zum Bewußtſein zu bringen. 
Es tritt ung bier nämlich die Auffafjung entgegen: wenn nicht außerhalb des 
Menfchen ein göttlicher Geijt exiftiert, der ihm Zweck und Gejeg bejtimmt, fo 
gibt es überhaupt nichts Feſtes, nichts objektiv Gültiges, alles verfinft dann in 
ben Strudel ſubjektiven Beliebens. 

Aber haben unfere früheren Erörterungen nicht das Sittengeſetz in feinem 
Kern dargetan als Einheitsgefeg des Geiftes? Sagt nicht der Vertreter der 
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religiöfen Moral an der angeführten Stelle felbjt, wenn das Belieben über bie 
Dahl der Zwecke enticheibe, fo fei ed unmöglich, „Ordnung“ in das menfchliche 
Reben zu bringen? Ordnung und Herrfchaft von Laune und Willkür fchließen 
fih alfo aus. Sollte fi) nun nicht der Erfahrung des Menſchen jelbit der 
MWert der Ordnung und inneren Harmonie des Willensleben® aufbrängen? 
Ericheint dabei diefer Wert nicht ald unabhängig vom fubjeltiven Belieben des 
Individuums und infofern als objektiv, ala überindividuell geltend? 

Jeder erkennt doch auch die objektive Gültigkeit der Logifchen Geſetze an, 
auch wenn er fie nicht zugleich ald von Gott dem Menſchen eingepflanzt ans 
fieht; follte e8 mit den Geſetzen des Willenslebens anders fein ala mit den Ge 
fegen des Denkens? 

Aber, wird man fragen, wer hat denn die logifchen und fittlichen Geſetze 
in den menfchlichen Geift gelegt? Die Beantwortung diefer Frage, die übrigens 
nicht die Geltung, fondern die Entftehung diefer Gefege betrifft, dürfen mir 
jedoch in diefem Zufammenhange ablehnen; fie ift nicht ethijcher, jondern meta- 
phufifcher Natur; fie ift darum aud von all den Schwierigkeiten umgeben, bie 
fi) uns entgegentürmen, fobald wir mit unferer Erkenntnis das Gebiet ber 
Erfahrung überfchreiten wollen. Sch räume übrigens bereitwillig ein, daß gerade 
beim Ausgehen von Geiftesleben und feinen Normen ſich gemwichtige Bemeife fir 
die Annahme eines perfönlichen Gottes erbringen laffen. Hier glaube ich aber 
betonen zu müflen: fo wenig die Gefege der Logif für uns ihre objektive Geltung 
verlieren, wenn wir fie nicht auf Gott zurüdführen, jo mwenig ift zu verfennen, 
daß fi) aud) im Willensleben innerhalb des Subjeft3 überindividuelle Normen 
von objeftivem Charakter aufdrängen, deren Wert und Geltung unabhängig ift 
vom Belieben des Einzelnen, auch wenn mir die Frage, ob fie einen abfoluten 
göttlichen Geift zum Urquell und Träger haben, vorläufig unentfchieden laffen. 

Allein mit diefem unferem Begriff des Objektiven wird doch das erwähnte 
Bedenken gegen die Möglichkeit einer religionslofen Moral noch nicht ganz be 
fchwichtigt fein. Wenn man felbft zugeben mag, daß auch von unferem Stand⸗ 
punft dem Gittlichen ein objeftiver Charakter zuzufprechen fei, jo ift doch, mie 
ed jcheint, immer noch die Frage nicht beantwortet, ob denn ohne Gott bie 
verpflichtende Kraft des GSittlichen begreiflich gemacht .ıwerden könne. Nehmen 
wir jelbft an, ein Menſch erkenne Weſen und Bedeutung der Gittlichfeit und 
ihren objektiven, in der Natur des Geifteslebens begründeten Wert, fteht es da 
doch nicht immer noch in feinem Belieben zu fagen: Alles gut und ſchön! Aber 
ich für meine Perfon ziehe e3 dennoch vor, mich jenfeit3 von gut und bös zu 
ftellen und das moralifche Gefeg nur fomweit zu vefpeltieren, als es mein 
perfönlicher Vorteil erheifcht? — 

Aber laſſen wir und nur durch diefe Möglichkeit nicht verblüffen! Fafjen 
wir fie nur einmal ruhig ind Auge! 

Gewiß kann fo der Mensch fich entfcheiden, und gewiß tut e8 auch mancher. 
Wer es aber tut, der wird fich freilich eingeftehen müſſen, daß er ein unfittlicher 
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Menſch jei und daß all die fcharfen Bezeichnungen, die die Menfchen auf ſolche 
anzumwenden pflegen, auf ihn pafjen. Kann er dies Bewußtfein mit Gleichmut 
ertragen, fo wird er eben feinen unmoralifchen Lebenswandel fortjegen. Gar 
mancher aber wird ſich mit diefer Selbftbeurteilung doch nicht fo leicht abfinden 
können; gar mancher wird auch die Erfahrung machen, daß der Wert der Güter, 
bie er fich etwa an Stelle des „Guten“ zum oberften Dafeinsziel genommen hat, 
fei e8 Genuß oder Ehre, Macht oder Reichtum, doch nicht derart iſt, daß fie 
ihm wirkliche Befriedigung gewähren; er wird wohl zu der Erkenntnis lommen, 
daß gar manches tiefe Bedürfnis feines Weſens, etwa nad) innerer und äußerer 
Wahrhaftigkeit, nach Vertrauen, Liebe, Hingabe, ganz ungeftillt bleibt. Solche 
Erfahrungen aber mögen doch manchen dazu führen, daß ex jchließlich das 
Sittliche ald oberfte Norm anerkennt. 

Steht e3 denn bei der religiöfen Sittlichkeit in dem allem jo ganz anders? 
Zeigt nicht die Erfahrung taufendfach, daß auch feiter religiöfer Glaube die 
Übertretung der fittlichen Gebote nicht verhindert? 

Ein Unterfchied befteht allerdings: folange jemand gläubig ift, wird er, 
mag er fi auch in feinem Handeln noch jo oft von der Verjuchung fortreißen 
laffen, doch die fittliche Ordnung als verpflichtend anerkennen; eine klar bemußte 
und grundfägliche Abfage an diefe dürfte doch mit unferem Gottesglauben ſich 
nicht vereinbaren laffen. Übrigens fol gar nicht beftritten werben, daß auch 
die religiöfe Gittlichfeit in reinfter und jelbjtlofefter Geftalt fich verwirklichen 
kann, und daß ein fejter religiöfer Glaube überhaupt eine wertvolle Stüge im 
fittlichen Kampf ift. Er vermag, je mehr er das ganze Fühlen des Menjchen 
durchdringt, dad Streben nad) eignem Wohlergehn, das fo oft mit den fittlichen 
Geboten in Konflikt gerät, ſozuſagen herüberzuziehen auf die fittliche Seite, indem 
er ihm volle Befriedigung im Jenſeits in fichere Ausficht tell. Auch erfcheint 
nummehr das GSittliche ſelbſt, das jeht gefaßt wird als Forderung des innerften, 
allheiligen Wefend Gottes, in feiner Erhabenheit und Würde womöglich noch 
gefteigert. Der ganze Zauber des Geheimnisvollen und des Unendlichen liegt 
jest über ihm; es ift nicht mehr bloß eine irdifche und menjchliche Angelegenheit, 
es bildet vielmehr fozufagen den eigentlichen Inhalt und Sinn des Weltgefcheheng. 
Aus allen diefen Gründen und wegen der engen Verſchmelzung des Religiöfen 
mit dem Moralifchen in unferer Jugenderziehung ift es in der Tat zu fürchten, 
daß mancher, der die religiöje Sittlichfeit preisgibt, überhaupt den Weg zum 
Moralifchen nicht wieder zurüdfindet. 

Uber werden wir behaupten dürfen, daß dies notwendig jei? Wir fönnen 
doch vor der Tatjache die Augen nicht verfchließen, daß viele, wenn fie der 
Schule entwachfen find, dauernd oder wenigftens für eine längere Periode ihres 
Dafeins den Glauben an einen perjönlichen Gott verlieren. Wird man diejen 
nun die Möglichkeit abfprechen wollen, die Anerkennung des Gittlichen als oberjter 
Norm vor fich zu rechtfertigen? Sollten fie nun gewiflermaßen inlonjequenter 
Meife oder lediglich einer befferen Gemöhnung zufolge fittlich _ können? — 
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Aber fest denn nicht jedes Gefeh einen Gefebgeber und jede Verpflichtung, 
einem Gefeße entiprechend zu handeln, einen höheren Willen voraus, der uns 
diefe Verpflichtung auferlegt? 

Allerdings dürfte dies für den Ausgangspunkt des Gefühls und de 
Begriffs der Verpflichtung gelten. „jemand verpflichtet mich“ zu einem beftimmten 
Handeln bedeutet doch wohl: er tut mir feinen Willen fund, er befiehlt mir, in 
bejtimmter Weife zu handeln, und er verftärft vielleicht noch diefen Befehl durch 
Ankündigung von Lohn und Strafe. „Ich fühle mich verpflichtet“ aber heißt: 
Die Willensäußerung de3 anderen übt eine fo ftarfe motivierende Kraft auf 
meinen Willen aus, daß die gebotene Handlungsweiſe vor jeder anderen den Vorzug zu 
verdienen fcheint. Solange nun der Menſch nicht zu einer Selbftändigfeit und 
Freiheit derBeurteilung gelangt ift, wird in der Regel die einfache Tatjache eines 
Befehls zumal wenn er von jemand fommt, der durch Macht, Anfehen etc. hervorragt, 
genügen, um jenen ftarf motivierenden Einfluß zu üben, jenes Verpflichtungss 
gefühl zu erzeugen. Je mehr aber das fittliche Urteildvermögen fich entwickelt, 
umſomehr wird dieſer fozufagen fuggeftive Einfluß der an uns herantretenden 
Gebote nicht mehr ohne meitered unſer Wollen beherrjchen; um jo klarer wird 
e8 und werben, daß nicht jede Verpflichtung, die uns von außen auferlegt wird, 
uns wirklich auch innerlich verpflichtet. Die Erkenntnis ftellt fi ein, daß das 
Gebot, etwas Unfittliche8 zu tun, gegen das eigne Gewiſſen zu handeln, nicht 
nur nicht innerlich zum Gehorfam verpflichtet, fondern daß im Gegenteil die Pflicht 
befteht, ein folches Gebot zu mißachten. So wird alfo der Menfch, der zu der 
innerlichen Reife gelangt ift, um die an ihn ergebenden S$mperative zum 
Handeln fittlich beurteilen zu Lönnen, nicht mehr in der Tatjache, daß ein anderer 
ihm befiehlt, fondern in dem fittlichen Charakter des Geforderten das verpflichtende 
Moment finden. Den Maßſtab aber für diefen fittlihen Charakter trägt er in 
fih, in feinem eignen fittlichen Bewußtſein. 

Verhält fich aber die Sache fo, fo wird auch der Umftand, daß uns ein 
Gebot als angeblich von Gott herrührend, verkündet wird, an fich noch nicht 
innerlich verpflichten fönnen; dann würde etwa ein folches Gebot etwas von und 
fordern, was unferem fittlichen Bewußtſein mwideripricht, jo würden wir erflären: 
es kann unmöglich von Gott herrühren, Andererfeit3 wird aber das Gefühl der 
Verpflichtung fi) auch dann einstellen, wenn uns die Anregung zu irgend einem 
Handeln (das Gleiche gilt natürlic” auch immer für die Unterlaffung von 
Handlungen) nicht durch den Befehl eines anderen gegeben wird, fondern in uns 
jelbft auffteigt, und zwar fo, daß fie die Billigung unſeres Gemiffens findet, ja 
von diefem jelbft auszugehen fcheint. 

Diefe Erwägungen führen doch wohl zu der Erkenntnis: der Verpflichtungs- 
harakter ift nicht etwas, was zu dem Gittlichen, zu dem al3 gut oder bös Be 
urteilten noch binzutritt, fondern er liegt in dieſem felbf. Was uns als 
fittlich gut erfcheint, das ift unmittelbar von dem Bemußtfein begleitet, daß 
es allen anderen möglichen Handlungen vorzuziehen fei; mas als bös fich zu 
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erfennen gibt, das führt das Gefühl mit fich, daß es unter allen Umſtänden 
zu meiden jei. 

Wenn man aber immer mieber verfichert: ich kann nicht mein eigner 
Gefehgeber fein; die Wuferlegung einer Pflicht Fann immer nur dur einen 
andern erfolgen, meil ich mich jonft jederzeit von der Pflicht felbft losſprechen 
fann —, fo überfieht man, daß zunächſt einmal menfchliche Gemeinfchaften doch 
augenscheinlich fich ſelbſt Gefete geben können und tatfächlich geben; ferner, daß 
auch im Einzelmenfchen in der Tat eine Zweiheit gegeben ift an dem das Leben 
in feiner Gejamtheit orbnenden „Wollen“ und den einzelnen naturbaften 
„Begehrungen“. Der Menfch vermag doch offenbar bei ruhiger Erwägung, 
in Stunden ernjter Sammlung den Vorſatz zu fafien, ftet3 jo zu handeln, wie er 
es als fittlich gut, al® objektiv richtig erfennt; mit einem ſolchen Gelöbnis aber 
verpflichtet er fich doch felbftl. Gewiß fann ich jederzeit gegen diefe Verpflichtung 
handeln, fie auch überhaupt abmwerfen, aber kann ich nicht auch einem anderen 
Geſetzgeber die Pflicht auflündigen ? 

Lohn und Strafe an fich fünnen zwar die motivierende Kraft eines Befehls 
fteigern, aber nicht die fpezififch fittliche Verpflichtung begründen oder auch 
nur verjtärten. Sonft müßte ja auch ein als unfittlich erfannter Befehl, wenn 
er von jemand audgeht, der uns ganz in feiner Gemalt hat, eine innere Ber: 
pflichtung begründen, Wenn alfo ein religiös Gläubiger die fittlichen Gebote 
lediglich mit Rüdficht auf die göttlichen Belohnungen und Strafen beachtete, 
wenn in ihm gar nicht die reine Achtung vor dem fittlichen Ideal, das für ihn 
in dem allbeiligen Gott perfonifiziert fich darftellt, wirkte, jo wäre eben zu jagen, 
baß er troß äußerlich korrekten Tuns innerlich noch unverfittlicht fei. 

Wir jehen alfo: den geiftig reif und felbftändig gewordenen Menſchen kann 
in der Tat fein anderer verpflichten, er muß fich felbft verpflichten; die fittliche 
Gejeggebung ift Selbftgefeggebung, Automie. Gewiß fann der Menfch die Selbft- 
verpflichtung gegenüber dem fittlichen deal wieder aufheben; dann verzichtet er 
darauf, ein fittlicher Menfch zu fein, und es fommt eben darauf an, ob er dieſes 
Bewußtſein der eigenen Immoralität auf die Dauer ertragen kann. Zwingen 
fann ihm niemand dazu, ein fittlicher Menſch zu fein; niemand fann ihm aud) 
ohne irgend welche zugeftandene Vorausſetzungen ftreng logifch bemeifen, daß er 
es fein müſſe. Das fittlihe Handeln ruht eben im Ganzen mie im Einzelnen 
auf der freien Entfcheidung der Menfchen. 


3. Die Willensfreibeit. 
Unfere Erörterung hat uns auf den Begriff der menfchlichen Freiheit geführt. 
63 ift befannt, daß die Willensfreiheit, die dem naiven Denken des „gefunden 
Menfchenverftandes“ ala eine jo einfache, eine fo felbftverftändliche Sache erfcheint, 
bem pbilofophifchen Nachdenten immer wieder zum ſchweren Problem wird und 
daß fich eine unermeßliche Literatur über diefe Frage aufgehäuft hat. Es kann 
bier nicht unfere Aufgabe fein, die Einzelfragen, in die fi) da8 Problem im 
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Verlauf der Yahrtaufende langen Diskuffion zerlegt hat, und die Anfichten, die 
über diefelben aufgeftellt worden find, auch nur mit einiger Vollftändigkeit zu 
fliggieren. Es mag genügen, auf dasjenige in Kürze einzugeben, was uns in 
dem gegenwärtigen Stand der Frage dad Wejentlichjte zu fein fcheint. 

Die Hauptrichtungen, die fich gegemüberftehen, bezeichnet man heute 
germöhnlich ald Determinismus und Indeterminismus. Dabei wird in der Regel 
nicht eigentlich darum geftritten, ob man dem Menichen Freiheit zufchreiben 
könne oder nicht — nur menige Determiniften leugnen das, — fondern in 
welhem Sinne dieje menfchliche Spreiheit zu fallen fei. Der Determinismus 
erflärt, nur feine Auffaffung des Freibeitäbegriffs fei mit dem beherrſchenden 
Grundſatz des mifjenfchaftlichen Erlennens, dem Kaufalgefes, in Einklang zu 
bringen, der indeterminiftifche Freiheitsbegriff beruhe dagegen auf einer ſehr 
nabeliegenden, aber pſychologiſch wohl erflärbaren Illuſion des gewöhnlichen 
Bemußtjeind. Die Indeterminiften dagegen verfichern: ber beterminiftifche 
Freibeitsbegriff hebe in Wahrheit die Freiheit auf; diejenigen Determinijten, die 
die Freiheit überhaupt leugneten, feien wenigſtens fonjequent. Freilich feien fie 
im Irrtum; denn die von unferem Bewußtſein bezeugte Freiheit beftehe in ber 
Tat, und fie mwiderfpreche auch nicht dem richtig verftandenen Kaufalbegriff. 

Derfuhen wir nun noch den eigentlichen Differenzpunft zwiſchen De 
terminismus und Indeterminismus konkreter zu bezeichnen. 

Denken wir uns einen Menfchen, der vor einer beftimmten Willensent- 
fcheidung fteht. Nehmen mir an, mir kennen feinen ganzen feelifchen und körper⸗ 
lihen Zuftand ebenſo alle die äußeren und immeren Umftände, die für feine 
Entjcheidung in Betracht fommen: jo würde ber Determinismus fagen: bie 
Entſcheidung ergibt fich aus allen diefen Faktoren mit Notmwenbdigfeit, e8 kann 
nur diejenige erfolgen, die tatfächlicdy eintreten wird, ja wir könnten biejelbe, 
gefegt wir beſäßen die (uns allerdings ftet3 verfagte) Kenntnis aller in Betracht 
fommenden Bedingungen, vorher berechnen wie den Eintritt einer Mond und 
Sonnenfinfternis. Dies ergibt fich einfach aus dem Kaufalgejeg, nach welchem 
alles, was überhaupt gefchieht, mit Notwendigkeit aus feinen Urſachen erfolgt. 

Der Indeterminismus dagegen würde erllären: wir haben vor einer folchen 
Entjcheivung das Bewußtſein, daß wir fo oder anderd wählen können, ebenfo 
ſteht und nach einer folchen feit, daß wir ums auch ander® hätten entjcheiden 
können, al® wir e3 tatjächlich getan haben. Dieſes Bewußtſein ift aber feine 
Illuſion, ſondern einfacher Ausdrud einer Tatjache. „Die Willens oder Wahl 
freiheit ift,* jo erflärt ein Vertreter diefer Richtung, „die pofitive Bolllommenbeit 
des Willens, unter Vorausſetzung alles zum Handeln Erforberlichen felbit die 
Nichtung und Art feines Wollens oder Nichtwollens zu beftimmen.* Urſachlos 
ift eine folche freie Entfcheidung nicht. „Auch der freie Willensaft bat feine 
genügende Urfache teild in der Erkenntnis, die vorausgehen muß, teil® in ber 
Fähigkeit des Willens, in dem Vermögen besfelben, fich unter Vorausſetzung 
aller zum Wollen Erforderlichen zu betätigen oder nicht zu betätigen. Auch die 
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Entjcheibung des Willens hat immer ihre Gründe, aber allerdings keine nötigenden 
Gründe.” Das Raufalitätsprinzip fordert zwar eine ausreichende Urſache, 
aber feine nötigende, bezw. notwendig wirkende. 

So erjcheint alfo in diefem Zufammenhang als der eigentliche Streitpunft 
ber Sinn be3 Kauſalgeſetzes. Enthält er lediglich den Begriff der aus» 
teichenden Urfache oder befagt er auch, daß die Folge notwendig eintritt, 
wenn alle Bedingungen und damit die vollftändige Urfache gegeben ift? 

Ermägen wir biefe Frage zunächſt an phyſiſchen Gefchehniffen. Sind 
3. B. alle (duch Erfahrung feftgeftellte) Bedingungen für das Eintreten eines 
chemifchen Vorgangs gegeben, jo muß derjelbe offenbar nach unferer Überzeugung 
eintreten. Wäre das nicht ber Fall, jo würben wir ohne weiteres annehmen, 
daß entweber doc; tatjächlich nicht alle Bedingungen gegeben waren, oder daß 
einer der gewöhnlich wirkenden Faktoren durch irgend einen befonderen Umftand 
in feiner Wirkjamleit aufgehoben oder verändert fei. Die „ausreichende* Urjache 
faffen wir alfo bei den Naturvorgängen augenscheinlich zugleich auch al3 eine 
„notwendig wirkende‘. Träte bei genau denjelben Bedingungen das eine Mal 
dieje, dad andere Mal jene Folge ein, oder bliebe fie ganz aus, fo ftänden wir 
vor einem Rätſel; denn Erfenntnis eines Naturvorgangs beſteht eben in der 
Feitftellung der Bedingungen, die fein Eintreten notwendig machen. 

Es ift befanntlich das Ziel einer maßgebenden Richtung in der modernen 
Naturwiffenfchaft, alle Naturvorgänge, auch die optifchen, thermifchen, chemifchen, 
magnetifchen, eleftrifchen, und fchließlich auch die Lebenserfcheinungen, auf Bes 
megung3vorgänge zurüdzuführen. Denken wir uns diejes Biel erreicht, fo würde 
fi der mifjenjchaftligen Erkenntnis das ganze äußere MWeltgefchehen als ein 
gewaltiger Mechanismus darftellen, ald das Getriebe eines gigantifchen Auto» 
maten, das unaufhörlich in Tätigkeit ift und mit der Notwendigkeit abläuft, mit 
ber die Räder einer Mafchine fich drehen. In allen Phaſen diefes Weltgejcheheng, 
fo wird meiter vorausgefegt, bleibt da3 Quantum des Stoffes wie ber Bes 
megungsenergie fonftant und jede Konftellation der Weltmafchine ließe fich bei 
vollftändiger Kenntnis des Univerſums aus jeder vorhergehenden berechnen. 

Es fragt fi) nun: gilt diefer Sa von den notwendigen Erfolgen jedes 
Vorgangs auch für das ganze pfgchifche Gefchehen, alfo auch für alle Willens 
entjcheidungen? — mie Died der Determinismus behauptet. 

Es jcheint mir nun nicht zweifelhaft, daß dasjenige, was wir unmittelbar 
erleben, von dem Indeterminismus zuetreffender wiedergegeben wird. Sollen 
wir nun mit dem Determinismus diefe Ausfagen de3 unmittelbaren Bewußtſeins 
für Illuſion erklären, fo müffen wir doch fchwerwiegende Gründe dazu . haben. 
Solche glaubt der Determinismus allerdings auch anführen zu können. Er 
weiſt darauf bin, daß die Naturwiſſenſchaft mit ihrer Auffafjung des Raufal- 
begriffes fo große Erfolge errungen habe; daß ihre Vorausſetzung von dem nots 
mwendigen Ablauf alles Geſchehens fich in der phyfifchen Welt immer und immer 
wieder bejtätigt habe; e3 fei deshalb methobifch richtig, daß man den Raufals 
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begriff in demfelben Sinn auch auf das Innengeſchehen übertrage, zumal ba 
diefer mit den phyſiſchen Vorgängen im Gehirn und Nervenfgiten in fo naher 
Beziehung ſtehe. 

Dean wird in der Tat zugeben müffen: wenn es möglich fein fol, daß wir 
von ben Innenvorgängen bdiejelbe Art der Erfenntnis gewinnen mie von den 
phyſiſchen, jo können wir nicht umbin, die Borausfehung zu machen, daß ihr 
Eintreten notwendig fei; denn fonft bliebe ja immer die Frage offen: wenn 
mehrere Enticheidbungen möglich waren, warum ift denn nun gerade biefe eine 
erfolgt? Solange wir nicht erfennen, daß fte erfolgte, weil fie erfolgen mußte, 
bleibt für unfere Erkenntnis troß aller Einfiht in den Motivationsprozeß etwas 
Undurchdringliches, ein rätfelhafter Aeft beftehen. Aber man fönnte denn doch 
von indeterminiftifcher Seite die Frage aufwerfen: erweiſt fich die Vorausſetzung 
haltbar, daß wir von bem pigchifchen Vorgängen eine gleichartige Erkenntnis 
erlangen fönnen wie von den phyſiſchen? 


Denken wir uns einmal, die Naturmiffenfchaft hätte das oben ſkizzierte 
ideale Ziel erreicht, fie hätte das gefamte Getriebe des phyſiſchen Weltgeichehens 
in feinem notwendigen Ablauf erfaßt und könnte aus jeder Phaſe alle voran« 
gehenden mie alle folgenden berechnen: fo wäre diefe Erkenntnis doch gemiffer- 
maßen nur ein Kennen von außen; wir würden immer noch zu fragen haben: 
warum ift gerade diefer Wirklichfeitäbeftand, warum find diefe Urelemente mit 
ihren Wirkungsmweifen gegeben? Was bat all dieſes Gefchehen für einen Sinn 
und Wert? Wir ftänden gemwifjermaßen vor einer ungeheuren Mafchine, deren 
Zufammenfegung und deren Räderwerk in feinem Sfneinanbergreifen uns ganz 
flat märe, von der wir aber gar nicht wüßten, mozu fie eigentlich diene. 


Ganz anders ftehen wir boch dem Menſchen und ihrem Wollen und Handeln 
gegenüber. Hier fönnen mir zwar die Notwendigkeit des Verlaufs tatfächlich 
nicht erfennen — denn auch der Determinismus behauptet nur, daß dieſe Er 
fenntnis prinzipiell möglich fei —, wohl aber können wir dem Sinn bes 
Geſchehens verftehen; und zwar verftehen wir fpeziell die Willensentjcheibung 
eines Menfchen, wenn wir die Motive, denen entiprechend er erfolgt ift, in uns 
nacherzeugen und nacherleben können. 


ft jo die Art, wie wir einerfeit3 das phyſiſche, andererſeits das pſychiſche 
Geſchehen theoretifcherfaffen eine verfchiedene: dort eine Erkenntnis nur des äußeren 
Vorgangs, hier ein Verftehen von innen heraus, fo befteht auch ein bebeutjamer Unter« 
fchied in dem Gefchehen ſelbſt. Für das rein phyſiſche Gejchehen hat fich der Saß von 
der Erhaltung von Materie und Energie bewährt. Hier haben wir alfo eine 
quantitativ feftbeftimmte und konſtante Wirklichkeit. Durch alle die rein phyſiſchen 
Vorgänge wird weder ein Stoffatom nach die Kleinste Krafteinheit neu produziert, 
wir haben ed nur zu tun mit Umlagerungen von Atomen und Umfjegungen von 
Energieformen; auch läßt fich alles Geſchehen bei vollftändiger Kenntnis ber in 
Betracht fommenden Faktoren prinzipiell vorausberechnen. 
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Wie anders fteht es da mit der feelifchen und geiftigen Wirklichkeit! In 
langen Perioden der Entwidlung unferer Erbe, auf die aber unfere Ex 
fenntnis mit Sicherheit zurüdführt, haben wir Verhältniffe, unterdenen überhaupt 
ein feelifches Leben noch nicht möglich war: und dagegen jet, welche Fülle 
derjelben in ber Tier- und Menfchenwelt! Die Stoffe, au denen die tierijchen 
und menfchlichen Körper bejtehen, die waren fchon vorhanden als die Erde noch 
im Glutzuftande um die Sonne freifte, aber war auch das Pfychifche vorhanden? 
Und welche Eriftengform joll e8 da gehabt haben? Und dann, wenn mir auf 
den geiftigen Anhalt, die Bedeutung und den Wert des Piychifchen bliden: 
welcher Unterjchied zwifchen dem dürftigen und einförmigen Seelenleben eines 
Stamme3 auf primitivjter Rulturjtufe und dem individuell differenzierten, durch 
eine Fülle geiftiger Schäße bereicherten Leben eines Kulturvolfes! Im Phnfifchen 
alfo ein Gleichbleiben des MWirklichkeitsbeftandes, nur Umlagerungen und Um— 
formungen innerhalb derjelben, im Piychifchen ein wirkliches Werben und 
Wachen; dort lediglich berechenbare Kombinationen gegebener Elemente, bier 
unberechenbare Neuichöpfungen! 

Eine Entfcheidung über unfere Frage ift freilich mit alledem nicht herbei- 
geführt. Die fchlechthin allgemeine Gültigkeit der Naturkauſalität ift fein in fich 
evidenter Sat und empirisch nachgewieſen ift fie auch nicht — kann e8 auch in 
ftrengem Sinne nie werden. Aber gleichwohl kann der Determinift jagen: ich 
fege voraus, daß alle Gefchehen in notwendiger Verkettung jtehe, weil ich 
nur unter diefer Borausjegung eine Erkenntnis gewinnen fann, die mir allein 
als wahrhaft wifjenjchaftliche Erkenntnis erfcheint, und mo e3 noch nicht gelungen 
tft, die Gültigkeit diefer Vorausfegung zu ermweifen, da erwarte ich von der 
Zukunft, daß diefer Beweis erbracht werde. 

Aber vielleicht Fönnte e8 fcheinen, al räumten wir dem Indeterminismus 
zu viel ein. Wir Haben doch eine Piychologie, eine „Wilfenfchaft* von den 
feelifchen Vorgängen! Hat fie denn nicht die Gültigkeit der Naturlaufalität für 
diefe auf empirischen Wege wenigftens jo wahrjcheinlich gemacht, daß die gegen- 
teilige Annahme ernftlich gar nicht mehr in Betracht kommt. 

Wer fo redete, würde den durchaus unfertigen Zuftand unferer Piychologie 
verkennen und weit mehr von ihr verlangen als fie zur Zeit leiften fann. 

Es ift unter den Piychologen noch gar feine Einigung darüber erzielt, 
wo eigentlicy die faufale Beziehung zu fuchen ift, ob zmifchen den Bewußtſeins— 
inhalten al3 folchen oder etwa zwifchen den realen Prozeſſen, die gewöhnlich als die 
Träger bdiefer Inhalte angenommen werden — wobei dann weiterhin zweifelhaft 
bleibt, ob diefe realen Prozeffe als phyfiich und zwar als Gehirnvorgänge oder 
als unbewußt piychiich zu denken find. Ferner ift zu beachten, daß die Selbſt— 
mwahrnehmung und Selbftbeobadhtung gerade der Willensvorgänge ein fo fchwieriger 
ift und fo dürftige Refultate ergibt, daß man fich noch nicht einmal darüber hat 
einigen können, ob die fog. Willensatte als eine befondere Hlaffe von Bewußt- 
feinsvorgängen neben den Gefühlen und Vorjtellungen anzufehen find oder nicht. 
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Prüfen wir nun insbefondere, mie fich die beterminiftifchen Pſychologen 
mit den Freiheitsbewußtſein des Naiven abfinden. Sie erflären: wenn ich vor 
einer Willensentfcheidung das Bemwußtfein habe, ich konnte fo oder anders mich 
entſcheiden, fo bedeutet das lediglich, daß mir bie BVorftellungen verfchiebener 
Bandlungsmweifen im Bemwußtfein gegenwärtig find; und zwar werben fich mit 
diefen Borftellungen gemiffe Gefühle und Willensregungen verbinden. So läßt 
fich der ganze Bewußtſeinsinhalt, der einer überlegten Willensentfcheidung verher- 
gebt, auflöfen, in zwei oder mehrere motivfräftige Borftellungen. Hinter dieſen 
fteht nicht noch einmal ein befonderer Wille, der dieſe Motive gegeneinander 
abmägt und fchließlich dem einen fich frei zumendet, fondern dieſe verfchiebenen 
Motive machen unfer Wollen vollftändig aus, das eben aus bdiefen ver 
fchiedenen Willenstendengen fich zufammenfest. Welches Motiv nun aber in 
dieſem Widerftreit fiegt und die Entfcheidung beftimmt, da® hängt von deren 
Intenfität ab, und kennten wir diefe Intenſität ganz genau, fo wären wir auch 
imftande, die zukünftige Entfcheidung vorher zu berechnen. Daß wir alfo meinen, 
wir könnten uns fo oder anders entjcheiden, beruht darauf, daß mir die wirkliche 
Stärke der einzelnen Motive nicht durchfchauen; wie denn überhaupt gar manches 
in uns vorgeht und wirkt, das unbemerkt bleibt. Eben darum befteht dann 
auch nach erfolgter Willensentfcheidung die Meinung, mir hätten uns anders 
entjcheiden fünnen. Berftärkt wird diefe Illuſion noc dadurch, daß durch bie 
getroffene Enticheidung unfer Innenzuſtand meift in einem diefe Täufchung be 
günftigenden Sinne verändert wird. Die Willendantriebe, die tatfächlich Die 
Enjcheidung beftimmten, find jetzt befriedigt, die motivierende Kraft, die fie 
vorher hatten, wird darum jest nicht mehr fo lebhaft gefühlt, dagegen machen 
fi) die bei der Entjcheidung überwundenen Willensantriebe, eben weil fie 
unbefriebigt geblieben find, jet ftärfer geltend, Das beftärkt und in der irrigen 
Vorftellung, wir hätten und auch anders entfcheiden fünnen, ja es fei uns dies 
vielleicht gar nicht jo fehmer gemwejen. In Wahrheit mar aber nur diejenige 
Entfcheidung objektiv möglich, die tatfächlich erfolgt ift, mweil fie aus unſerem 
gefamten Zuftand heraus damals erfolgen mußte. 

Solchen Deutungsverfuchen des Freiheitsbewußtſeins gegenüber erflärt aber 
der Indeterminismus: das Ich ift nicht ſozuſagen nur ein Schauplat, auf dem 
fi die Motive drängen und fchieben und fchließlich die Entfcheidung beftimmen, 
während e3 pafftv zufchaut, fondern es ift Träger und Herr all diefer Willens: 
antriebe; e3 greift frei von fich aus in biefen MWiderftreit ein und beendigt ibn, 
und falls es fich wirklich von bejtimmten Motiven fozufagen paſſto fortreißen 
läßt, fo beruht auch die auf feiner freien Einwilligung. 

Die Diskuffion über diefen Punkt dürfte deshalb nicht mit dem Giege 
der einen oder der anderen Geite endigen, weil hier zwei Auffaffungen des Sinnen» 
lebens im Kampfe liegen, die, wie mir fcheint, beide nebeneinander möglich find. 

Die Auffaffung des Indeterminismus entjpricht dem unmittelbaren, naiven 
Erleben und Erfahren. Das Ich ift danach der einheitliche Träger, daß lebendige, 


Auguft Meffer, Ethifche Probleme. 361 


aktive Subjekt der feelifchen Vorgänge: ich bin e8, der benft, fühlt und mill; 
nicht denkt, fühlt und mill es in mir. Es können zwar ohne mein Zutun DVors 
ftellungen, Regungen bed Gefühls und Willens in mir auftauchen, aber ich ent» 
fcheibe frei, welche Beachtung ich ihnen fchenfe, und wenn fie mich zu einer 
Handlung fortreißen wollen, fo fteht es in leßter Linie bei mir, zu beftimmen, 
welchem der Willensantriebe ich folge, oder ob ich fie vielleicht alle abmeife und 
überhaupt nicht handle. 

Bon diefer Art des Erlebens unferer Innenvorgänge unterfcheidet fich nun 
eine andere Art fie aufzufaffen, die ich mit einem unferer bedeutendften 
Pſychologen al3 die „objeltivierende* von ber eben befchriebenen, der „jubjekti- 
vierenden“ unterfcheiden mill. 


Will ich zu diefer objeltivierenden Auffaffung gelangen, fo verſetze ich 
mic; aus dem lebendigen Wollen und Entjcheiden Fünftlich heraus; das ganze 
Annengetriebe rüde ich jebt innerlich von mix ab, es wird mir lediglich Bes 
mußtjeinsinhalt, Beobachtungsobjekt. Auch das im Mittelpunkt des lebendigen 
Willensgetriebes wirkende und herrfchende einheitliche Ich wird ein folches Objelt, 
und man fucht ed nun in feine inhaltlichen Beftandteile zu zerlegen. Da werden 
etwa als ſolche feftgejtellt: die Wortvorjtellung „Sch“, die Vorftellung, daß es 
Träger und beherrfchendes Zentrum des übrigen Bemwußtfeinsinhalts ift; es 
können noch hinzukommen mehr oder minder far bewußte Vorftellungen von 
dem, was ich alles mit einem Ich bezeichne: meine feelifchen und Lörperlichen 
Eigenfchaften, meine foziale Stellung, meine feitherige Entwidlung ufw. Ebenſo 
erfcheinen nun auch die verfchiedenen Motive, ald Bemußtfeinsinhalte, die neben 
biefer Sch Borftellung vorhanden find und die in gleicher Weife analyfiert werben. 
Allen diefen Bemwußtfeinsinhalten fteht num allerdings noch ein Ich, für das fie 
alle Objekt find, gegenüber, aber diefes Ich ift nicht das tätige, Stellung nehmende 
bes unmittelbar praftiichen Erlebens, es „will“ ſelbſt nichts ala — alles Innen⸗ 
gejchehen, auch alles Wollen in fich vorfinden und beobachten; es ift fozujagen 
nur ein Mare und ruhiges inneres Auge, das aber zugleich die VBemußtjeinss 
inhalte mit der Helle der Bewußtheit übergießt. 


Diefe objeltivierende Betrachtungsweiſe ift auch der Standpunft, den im 
Grunde der Determinismus den Innengeſchehniſſen gegenüber einnimmt. 


Man wird nun von indeterminiftifcher Seite geltend machen können, daß 
biefer Standpunkt, verglichen mit dem fubjeltivierenden, dem des unmittelbaren 
Erlebens, ein künftlicher ift, daß dabei alle feelifchen Vorgänge von ihrem uns 
mittelbaren Getragen« und Durchmwirktfein durch da3 lebendige Ich losgelöft und 
gemwiffermaßen wie jelbftändige phufifche Objelte dem Ich, das fich nunmehr nur 
noch betrachtend verhält, gegenüber geftellt werden. Wenn aber fo diefe ganze 
objektivierende Betrachtungsmeife derjenigen der phyfifchen Dinge analog ift, fo 
liegt es auch nahe, die Borausfegung eines notwendigen Ablauf von dem 
phyſiſchen Gejchehen auf die Sinnenvorgänge zu übertragen. 
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Freilich ift diefe Voransfegung niemals evibent durch Tatſachen zu wider—⸗ 
legen. Denn da ber wirkliche Verlauf auch von Willensvorgängen immer nur 
einer ift, fo fann man nie bemeifen, daß er auch anders hätte fein können. 
Der Determinismus kann bei Willensentfcheidungen immer jagen: bie Vorftellung 
des „Anders-Könnens“ ift zwar als Borftellung vorhanden, aber tatfächlich ift 
die Entfcheidung fo erfolgt, wie fie erfolgen mußte, — in der Richtung des 
ftärkften Motive. Wäre aber das fiegende Motiv nicht das ftärkfte geweſen, fo 
hätte e8 eben nicht die Entjcheidung beftimmt. Daß das Bewußtſein vorliegt: 
nicht das Motiv bat entfchieden, fondern das Ich hat fich fpontan für das 
Motiv entfchieden — auch das iſt nur ein Bemußtfeinsinhalt, der für die Phafe 
de3 Motivfampfs charakteriftiich ift, in dem gerade das ſtärkſte Motiv die Ent» 
ſcheidung herbeiführt. 

Es ift ſchwer abzufehen, wie der bier angedeutete Gegenfaß der Stanb- 
punkte in überzeugender Weife zu Gunften des einen entichieden werden kann, 
Der Vertreter des „objeftivierenden”, determiniſtiſchen wird fagen, der andere 
fei lediglich der einer vorwiſſenſchaftlichen Vulgärpfychologie; er jei eben durch 
den allein wiffenfchaftlichen, „objeltivierenden* zu erſetzen; freilich fei dies wegen 
bes vermwidelten und ſchwer zu beobachtenden Charakters der Innenvorgänge feine 
leihte Sache. 

Der Andeterminift wird dagegen behaupten, er könne fich nicht bavon 
überzeugen, daß das Bild, das die objektivierende Piychologie von den Innen—⸗ 
vorgängen, befonderd von den Willensentfcheidungen entwerfe, fich wirklich mit 
feinen unmittelbaren Erlebniffen dede; er halte es auch nicht für möglich, daß 
biefe Dedung je herbeigeführt werden fünne. Er finde vielmehr in den vergeb- 
lichen Verfuchen, das unmittelbare Freiheitsbewußtſein weg zu erflären, nur einen 
indireften Beweis dafür, daß der Zuſammenhang innerhalb des geijtigen Ge 
ſchehens und damit der Begriff der pſychiſchen Kaufalität anders aufzufaffen 
fei wie der Zufammenhang der phyſiſchen Gefchehniffe und der Begriff der 
Naturkaufalität. In der legteren hätten wir den Gedanken der notwendig 
wirkenden Urjache, dort lediglich den Gedanken der zureichenden UÜrfache; hier 
berrfche im Gejchehen felbit Notwendigkeit, dort Freiheit. Und wenn in ber 
Freiheit für und etwas Geheimnisvolles bleibe: fei nicht die ganze Wirklichkeit 
für den, der fie tiefer zu erfalfen juche, voller Nätjel? Es könne und etwas 
fehr gewiß fein, was uns doc) nicht begreiflich jei. Von der freiheit aber ver- 
möge fich jeder einen Beweis von überzeugender Kraft — wenn auch nur für 
feine eigene Perſon überzeugend — zu verjchaffen, dadurch nämlich, daß er diefe 
Freiheit gebrauche, um fich für das Gute zu entjcheiden. — 

Eben dies führt uns dazu, das Freiheitsproblem noch von einem Geficht- 
punft zu betrachten, der in dem bis jetzt Gefagten noch gar nicht zur Geltung 
kam, dem etbifchen. 

Auch hier dürfte die naive Auffaflung durchaus dem Indeterminismus zus 
neigen. Daß wir uns und anderen die Willensentjcheidungen zurechnen, das 
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fcheint doch vorauszufegen, daß fie frei waren, daß fie ben fittlichen Geboten 
entjprechend ausfallen konnten, und daß e8 auf perfönlicher Schuld beruhte, wenn 
dies nicht der Fall war. 

Nun verfucht aber der Determinismus auch diefe Auffaffungsmeife feinem 
Prinzip entfprechend zu deuten. Er erklärt: Zurechnung und Verantwortlich. 
machen fegen gerade den faufalen Zufammenhang und damit das notwendige 
Erfolgen der Willendenticheidungen aus der Perfönlichkeit, dem Charakter des 
Handelnden voraus. Wäre die betreffende Willensentfcheidung nicht notwendig 
eingetreten, hätte gerabe fo gut eine andere erfolgen können, jo wäre fie etwas 
Zufälliges; fie wäre darum der Perfönlicykeit fozufagen fremd. Dann wäre e8 
allerorts unangebracht, diefe dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Darum nehmen 
wir auch Beichränkung oder Aufhebung der Zurechnungsfähigfeit an, wenn abnorme 
Einflüffe auf den Motivationsprozeß und die Willensentjcheidung gewirkt haben: 
Beraufchtheit, Hypnofe, pathologifch erregte Affekte, Srrefein ufm. Iſt dagegen 
die Entſcheidung erfolgt bei ausreichender Kenntnis der Sachlage und bei normalem 
Verlauf des Motivationsprozeffes, fo nennen wir fie mit Recht frei, weil in ihr 
der Charakter der Perfönlichkeit frei von allen ftörenden Einflüffen, frei von dem, 
was fie nicht ift, fich ausfpricht; was natürlich nur unter der Borausfegung gilt, 
daß die Entjcheidung mit Notwendigkeit aus dem Charakter hervorging. 

Dabei wird von den Determiniften befonders betont, daß das eigene frühere 
Wollen des Handelnden ber Hauptfaftor gemwefen fei, warum fein Charalter fo 
geworben ift, wie er ijt. Darum müfje fi) auch die Reue im Grunde nicht 
ſowohl auf die einzelne Handlung beziehen als vielmehr auf den Charakter, darauf 
daß er durch eigene Echuld die Gejtalt angenommen habe, aus der nun fo fchlimme 
Taten notwendig folgten. 

Aber auch bier dürfte die populäre indeterminiftifche Auffaffung eine tiefere 
Begründung zulaffen. Es ift natitrlich zugugeben, daß das Berantwortlichmachen 
nur dann am Plabe ift, wenn die Tat nicht etwas rein Zufälliges ift, wenn fie 
nicht dem Täter fozufagen von außen angeflogen ift, fondern wenn fie wirklich 
durch ihn gefeßt, aus feinem Charakter, feiner Perfönlichkeit hervorgegangen ift. 
Aber dieſes Hervorgehen, daran wird der Indeterminismus fejthalten, darf nicht 
als ein notwendiges gefaßt werden. Die Entfcheidung muß natürlich ihre Gründe, 
ihre Motive haben, aber troß aller Wirkſamkeit der Motive gibt doch das Ich 
frei aus fich heraus die letzte Entfcheidung; und es vermag bei allen fittlich 
bedeutjamen Wahlhandlungen fich für das Gute zu entfcheiden und ift deshalb 
verantwortlich, wenn er dies nicht tut. 

Wenn man aber fagt, der Menfch habe durch fein eigenes? Wollen am meiften 
zur Bildung feines Charakters beigetragen und fei darum mit Recht verantwortlich 
für das, was aus diefem Charakter mit Notwendigkeit erfolge, jo wird damit, 
— fo kann der Indeterminiſt erklären — da3 eigentliche Problem nur zurüd« 
geichoben, ja verhüllt. Denn der Determinismus kann nicht leugnen, daß auch 
diefe früheren Willensentjcheidungen jeweils notwendig aus dem Gejamtzuftand 
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der Perfönlichkeit erfolgten. So bilden denn (nach ihm) alle Willenshanblungen 
mit ihren jeweiligen Rüdwirkungen auf den Eharafter eine Kette, in der fein 
Glied anders fein kann, ala es ift. Diefe Kette leitet fchließlich zurüd auf bie 
angeborenen Eharakteranlagen und bie daraus erfolgenden erften Betätigungen 
des Kindes, von denen boch ficher niemand fagen kann, baf fie frei und zurechenbar 
feien. Der Indeterminiſt wird dagegen das freie und damit verantwortliche 
Handeln da beginnen laffen, wo das Bewußtſein bes fittlichen Gebotes und feines 
verpflichtenden Charakters beginnt. 

Es gibt nun allerdings manche Determiniften, die, um den angeführten 
Bedenken zu entgehen, einen anderen Ausweg einfchlagen. Sie behaupten: bei 
der fittlichen Beurteilung und Zurehnung von Handlungen kann bie Frage nad 
ihrem Entftehen, ob fie nämlich frei ober notwendig aus dem Hanbelnden 
hervorgegangen ift, ganz beifeite bleiben. Alfo ift hieraus nichts gegen ben 
Determinismus zu bemweifen. &3 handelt fich nämlich bier lediglich um ben 
Wert oder Unmert ber Hanblung und bes Handelnden. Einen Menfchen, der 
gut handelt, den fchägen wir, mie wir einen Baum ſchätzen, ber uns reiche Früchte 
bringt, oder einen Hund, der uns durch feine Treue, feine Wachfamteit, jene 
Geſchicklichkeit wertvoll ift. 

Diefe Auffaflung — jo wird der Indeterminiſt entgegnen — ift wenigſtens 
fonfequent, fie verfucht nicht, die Freiheit doc) irgendwie durch eine Hintertüre 
wieder einzulaffen; fie gibt offen zu, daß das Handeln des Menfchen — wenn 
auch feine Bedingungen komplizierter find — doch genau mit der Notwendigkeit 
erfolge, wie die Entwidlung einer Pflanze oder die Betätigung eines Xieres. 
Gewiß haben wir nun aud für ſolche Menfhen Wertichägung, aber es fragt 
fich eben, ob nicht die fpezififch fittliche Wertichägung gerade den Nebengedanten 
enthält, daß die Willensentfcheidungen frei erfolgen und jedenfalls im Sinne des 
Sittengefeßes erfolgen fönnen. 

Ferner kann man gewiß auch vom beterminiftifchen Standpunkt aus manches 
zur Rechtfertigung des herfönmlichen Verfahrens bei der Erziehung und in der 
Rechtspflege beibringen. Man führt da aus, alle erziehliche Einwirkung foll eben 
eine Determination des Wollens in der Richtung auf das fittliche Ideal bewirken; 
bie Beftrafung der Verbrecher ferner ift durchaus am Plate — freilich nicht 
deshalb, weil fie die Tat auch hätten vermeiden können, fondern damit fie und 
andere von verbrecherifchem Tun abgejchredt werden, und bamit fo die menfchliche 
Gefellfchaft gefichert wird. Auch erzieheriich wird die Strafe wirken; denn bie 
Erinnerung an die mit ihr verfnüpfte Unluft wird ein fräftige® Hemmungsmotiv 
abgeben, wenn die Verfuchung zu ähnlichem Tun wieder auffteigt; und ermeift 
ſich dieſes Motiv noch nicht ftarf genug, jo wird man durch Steigerung der 
Strafe im Wiederholungsfalle ihre Wirkung zu verftärfen fuchen. 

Es ift aber bier nicht zu verfennen, daß der determiniftifchen Auffaffung 
nur die Strafzwede fich fügen, die heute lediglich als Nebenzwede gelten: Ab» 
fchredung und Beflerung, während das, was von unferem allgemeinen Rechtö- 
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bewußtfein noch als Hauptzweck angefehen wird: die Sühne ber aus freiem 
Wollen entjprungenen Verfchuldung, vollftändig aufgegeben wird. 

Demgegenüber kann der Determinismus erflären, wenn fich die feither 
herrſchende Auffafjung des Strafzwecks mit einem geläuterten Freiheitsbegriff 
nicht vereinbaren läßt, fo ift fie eben umzubilden. 

Ähnlich wird er fich einem anderen ſchwerwiegenden Einwande gegenüber 
verhalten. Wenn nämlich — jo fann man von der Gegenfeite jagen — unfer 
Wollen aus der jeweiligen Ronftellation aller Bedingungen mit Notwendigkeit 
refultiert, jo muß vorausgefeßt werden, daß bei unfittlichen Willensentfcheidungen 
die Kraft der fittlichen Motive eben zu ſchwach war; fie it überhaupt nur eine 
bedingte und damit beſchränkte. Wie verträgt fich das mit dem Gedanken einer 
unbedingten Verpflichtung gegen das Gittliche, mit dem Bewußtſein, daß mir 
fönnen, weil wir follen? 

Der Determinismus kann erwidern: Den Glauben an die unbedingte Ver- 
pflichtungsfraft des Guten braucht man nicht aufzugeben; freilich ift er nicht fo zu 
fafjen, daß jeder Menfch jederzeit und unter allen Umftänden das Gute tun könne. 
Vielmehr ift diefe unbedingte Forderung des Gittengejeges eine Mahnung für 
ung, die fittlichen Motive in uns allmählich zu den jtärfjten zu machen, fo daß 
wir gar nicht mehr gegen fie handeln können. Dazu aber gehört, daß wir feine 
ſchlechten Gewohnheiten in uns auffommen laffen und Lagen vermeiden, die uns 
erfahrungsgemäß zum Böfen verleiten. Dazu gehört auch, daß wir an einer 
Beljerung der menfchlichen VBerhältniffe mitarbeiten, um die Quellen des Unfittlichen, 
die hier fließen, möglichft zu verftopfen. — 

Zum Scluffe aber fei darauf bingemiefen, daß die Streitfrage zwifchen 
Determinismu3 und Indeterminismus, die wir hier alfo unentfchieden Laffen, 
eine tbeoretifche ift. Darin werden jedenfalld die Vertreter beider Richtungen 
übereinftimmen, daß e3 verfehlt wäre, wenn jemand über dem Nachgrübeln, ob 
und in welchem Sinne er fich Freiheit zufprechen dürfe, e8 verfäumen würde, 
energifch zu wollen und mit aller Kraft nach dem fittlichen deal zu ftreben. 





friedrich Vifcher als Dichter. 
(Zum 30. Juni 1807-1907.) 
Von 
Rudolf Rrauls. 


D“ AÄſthetiker Viſcher! Unter diefer Etifette fennt die gebildete Welt 
den fchwäbifchen Denker und Dichter, deſſen 100. Geburtstages jeßt 
allenthalben gedacht wird. Und doch — wie wenig wird mit dem Schlag: 
worte das Wefen des vielfeitigen Mannes erfchöpft! Wohl ijt fein 
monumentales, auf Grundlage der Hegelfchen Philofophie aufgebautes 
Syſtem der Ajthetit der Ausgangspunkt feines Ruhmes geweſen. Aber 
wie bald ijt er über fein eigenes Werk hinausgewachſen! Die Unfrucht— 
barleit der Theorie mußte mehr und mehr einer produftiven Kritik von 
Kunfterfcheinungen weichen. Viſchers Geift umfaßte das ganze weite Gebiet 
der Kunſt- und Literaturgefchichte. Er, der begeijterte Interpret der 
Klaffiker, zumal Shalefpeares, hat für manchen modernen Dichter eine 
Lanze gebrochen und für mehr ald einen — man denke an Eduard 
Mörike, an Gottfried Keller! — den rechten Maßjtab der Wertihäßung 
bleibend gejchaffen. Wie kaum ein zweiter hat er e8 verjtanden, vom 
Denken und Willen die Brüde zum Gegenwartsleben zu fchlagen. Der 
Aſthetiker wandelte fich zum Politiker, zum Patrioten, der durch fein 
flammendes Wort den Deutichen das nationale Gemwiffen fchärfte, und 
der alademijche Lehrer verjchmähte es nicht, in Tagesblättern auch zu 
brennenden Zeitfragen leichteren Kaliber temperamentvoll, wie nun ein- 
mal jeine Natur war, Stellung zu nehmen. 

Vijcher gehörte zu den jeltenen Glückskindern, denen neben Klarheit 
und Schärfe des Verfiandes, neben der Fähigkeit ftreng pbilofophifchen 
Denkens die Gabe üppiger Phantafie verliehen ift. Die beiden Seiten 
feiner Natur haben fi) in feinem Wirken gegenfeitig aufs innigfte durch: 
drungen und aufs glüdlichjte befruchtet. Wir begegnen in feinen profaifchen 
und poetifchen Werfen vielfach denfelben Stoffen, Borftellungen und 
Gedantenreihen. Bald werden feine Dichtungen durch Abhandlungen 
und Aufſätze erläutert, bald erjcheinen jene als künftlerifche Illuſtrationen 
zu dieſen. Stellen aus feinen Reifebriefen bieten Parallelen zu feinen 
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Gedichten aus Stalien, manche Verſe (z.B. „Sprache* in den „Lyrifchen 
Gängen“ oder „Humor” in den „Allotria”) nehmen ich wie prägnant 
gefaßte Varianten zu feinen äjthetifchen Theorien aus. Mit Necht hat 
man darauf bingemiefen, daß eine Anzahl Motive des Romans „Auch 
Einer“ fich fchon in den Paragraphen der „Aſthetik“ vorgebildet finden. Den 
größeren Vorteil hat von diejer Verbindung ohne Frage Viſchers Profa 
gehabt. Sein ſtarker Phantafietrieb fam feiner äſthetiſch-proſaiſchen 
Tätigkeit ungemein zugute. Umgefehrt hat fich in feine Poefie manchmal 
ein Übermaß von Meflexion und Dialektik eingefchlichen. Er felbft 
empfand die Doppelnatur feiner Begabung oft genug als befchmwerlich. Den 
Helden von „Auch Einer“ nennt er einmal einen „unglüdlichen, nicht 
ganz zum beiterfreien Schaffen gediehenen Poeten*. Gewiß hat er dabei 
auf fich felbft abgezielt. Er rechnete ſich unter die Naturen, „welche 
zwiſchen Kritik und jchaffende Kunft in die Schwebe geworfen find.” Am 
fhönften hat er folchen Stimmungen in dem Gedichte „An das Bild 
Peter PVifcher® am Sebaldusgrab in Nürnberg" Ausdrud verliehen; 
beanjpruchte doch die Familie des Aſthetikers jenen gefeierten Künftler; 
allerdings faum mit Recht, als einen Borfahren. 


Doch ein Geteilter bin ich nun geworden, 
Ein halbes bier und dort ein halbes Glüd. 


So jagt er von fich felbjt. Zeitweife ftellte er den Gelehrten beftimmt 
in den Vordergrund und gab die allerdings nicht allzu ernjt gemeinte 
Verficherung, daß er fich keines poetifchen Talentes rühme. Später warf 
er jolche Verzagtheit ab und befannte fich mit zunehmenden Jahren 
immer freimütiger zur Mufe. 

Als ich fo rüftig lief, da Tiefen 

Die Berfe nicht fo gut wie jeßt, 
heißt e8 in dem Gebichtchen „Troſt“. Es tft merkwürdig, mie der poetifche 
Drang, gerade als es in Viſchers Leben Abend zu werden begann, mit 
elementarer Gewalt hervorbrach und fich nicht bändigen ließ. Darin 
liegt doch wohl der befte Beweis, daß er nicht etwa zu den Auchdichtern 
gehört hat, in denen intenftve Beichäftigung mit der ſchönen Literatur jchließ- 
lich die Luft erzeugt, fich nun auch einmal fchöpferifch zu betätigen. Nein, 
der wifjenfchaftliche und der poetifche Trieb in ihm waren zwei Bäumen 
vergleichbar, die im gemeinfamen Erdreiche wurzeln, von denen fich aber 
jeder aus eigener Kraft entfaltet. Jener hat üppigere Früchte getragen, ift 
jedoch durchaus nicht der urfprünglichere geweſen. Die Erftlinge von Viſchers 
Mufe reichen in die Knabenzeit zurück; nur wurde die Luft am dichterifchen 
Schaffen gerade in den beiten Mannesjahren durch anderweitige Auf: 
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gaben und Pflichten am ftärkften zurüdgedrängt. So fieht man feine 
poetifche Jugend» und Altersperiode durch eine tiefe Kluft, faft durch eine 
gähnende Leere voneinander gejchieden. 

Nicht ganz vergeblich foricht man dem Urfprunge dieſes Talents 
nad. Daß der Napoleon-Haß des Vaters Vijcher fich in leidenfchaftlich- 
patriotifchen Werfen entladen hat, will ja freilic, nicht befagen. Aber 
feine Mutter, die er felbjt als eine Frau „voll lebendigen Intereſſes für 
Kunft und Poeſie“ charakterifiert hat, jtammte aus der Dichterfamilie 
Stäubdlin, war eine Schmweiter jenes Gotthold Stäudlin, der einjt mit 
dem jungen Schiller um den Siegespreiß ber literarifchen Führerſchaft 
über die Schwaben gerungen und nach glänzendem Anfang fo traurig 
geendet hatte. Ludwig Uhland und der Epigrammatiler Haug zählten 
gleichfalls zur Vifcherfchen Verwandtſchaft. Es fehlte aljo dem Knaben 
nicht an Vorbildern in unmittelbarer Nähe, die befeuernd auf feinen 
Dichtergeift wirken mußten. Und zulegt war ja damals die ganze 
Ihwäbifche Umgebung, in der er groß wurde, in einen poetifchen Dunſt— 
kreis gehüllt, der anjtedend wirken mußte, fobald die natürliche Anlage 
nur halbwegs der Kulturgewohnheit entgegentam. 

In Ludwigsburg war der finnige Eduard Mörike Vifchers Spiel« 
famerad gemwejen. Im Seminar Blaubeuren huldigten mit ihm Friedrich 
Strauß, Guftav Pfizer, Wilhelm Zimmermann der Mufe um die Wette. 
Im beiteren Zufammenleben mit gleichgejtimmten Freunden regten fich 
ihm Dort zuerjt die Dichterfchwingen. Durch fein muntere® Naturell, 
feine drolligen Einfälle, feine vielfeitigen Talente rüdte er in den Mittel: 
punft eines jugendfrohen Kreifes. Neigung zu romantifchem Verkleidungs— 
wefen und parobdiftifcher Mimik lag im Zuge der Zeit. Man mweiß, wie 
das phantaftifche Spiel mit frei erfundenen, meift humoriftifchen Figuren 
jpäter in Mörifes wundervoller Kunſt feſtes Bepräge erhalten hat. Auch 
der junge Blaubeurer Poet und Humorift verjtedte ſich hinter eine ſolche 
Phantafiegeftalt. Es war der Schulmeifter Philipp Ulrich Schartenmayer, 
deſſen Name bald in Schwaben und darüber hinaus populär wurde. 
Diefem Biedermanne legte Vifcher, noch als Seminarift, zunächſt eine 
fogenannte „Moritat* in den Mund: eine Schauerballade im Bäntel- 
jängertone, wie fie namentlich auf dem Gannftatter Volköfefte zu ent- 
fprechenden Bildern von krächzenden Stimmen zum Gaudium der fchau: 
lujtigen Menge zu Gehör gebracht wurden. Die Hinrichtung des Mörbers 
Datpheus im Februar 1825 lieferte den Stoff dazu, und ein Ludwigs: 
burger Buchdrucder gab den Scherz als Flugblatt heraus, ohne den Namen 
des wirklichen Autors zu erfahren. Demſelben Druder fertigte Scharten- 
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mager gleich darauf — im April 1825 — aus Gefälligleit ein Hochzeits- 
farmen. Bier Jahre fpäter ſandte der Tübinger Student eine Dritte 
Schartenmayeriade als Einzelheft in die Welt: „Leben und Tod des 
Joſeph Brehm, gemejten Helfers zu Reutlingen, am 18. Juli 1829*. 
Der jenfationelle Fall, daß ein württembergifcher Geijtlicher fein uneheliches 
Kind umbrachte und dafür mit dem Schwerte gerichtet wurde, verlor in 
diejer draftiichen Darjtellung alles Tragifche; eine Anzahl Knittelverfe 
daraus werden noch heute im Lande gerne zitiert, wie 3.8. die Nutz— 
anmendung: 


O verehrted Publikum, 
Bring doch keine Kinder um! 


Dieſe drei Viſcherſchen Erſtdrucke ſind heute zu begehrten Leckerbiſſen für 
Bibliophilen geworden. 

Der Aufenthalt im evangeliſchen Seminar zu Tübingen, dem ſog. 
Stift, geſtaltete ſich für Viſcher nicht ſo angenehm und behaglich wie die 
Blaubeurer Epoche. Seine Armut, die Enge der Klauſur und die Strenge 
der halb klöſterlichen Geſetze bedrückten ihn, der ſeiner friſchen und kräftigen 
Veranlagung nad) herzlich gerne mitten in den Wogen des flotten Studenten: 
treibens gefchmommen wäre; die erften inneren Zweifel jtellten fich ein, 
ob er dem theologifchen Berufe, dem man den Unmündigen ohne eigene 
Wahl überantwortet hatte, treu zu bleiben vermöge. So konnten in diefen, 
ohnehin pſychiſch empfindlichen Übergangsjahren melandolifche Anwand— 
lungen nicht außbleiben, die jich bis zu Selbftmordgedanfen fteigerten. 
Die älteſten Gedichte, die er in die „Lyrifchen Gänge” aufgenommen hat, 
legen davon Zeugni® ab: das an die Spite der Sammlung gejtellte 
„Graue Lied“, die „Fauftifchen Stimmen" uſw. Aber Bifcher hätte ein 
andrer fein müffen, als er war, wenn er über ſolche Stimmungen nicht 
gründlich Herr geworden wäre. Geine lebenjtrogende Natur fand fich 
zu energievoller Beherrichung des Lebens zurüd, jobald ihm nach glänzend 
bejtandenem Gramen ein bejcheidene® Stüd Freiheit und Selbjtändigfeit 
winkte. In dem Jahre, da er als Pfarrvikar im Dorfe Horrheim amtete, 
und in dem folgenden, da er den Maulbronner Seminarijten ein ver: 
ftändnisvoller Lehrer war, bäftelte er in den Feierftunden an zwei Novellen, 
die die beiden, jpäter im „Auch Einer” unlöfbar ineinander verjchlungenen 
poetifchen Elemente, das tragifche und das komiſche, noch fajt völlig 
getrennt zeigen. In den „Freuden und Leiden des Skribenten Wagner“ 
waltet altfränkifch-zopfiger Humor, während in „Cordelia” rafende Liebes: 
leidenfchaft und unheimlicher Irrſinn ihr gefährliches Weſen treiben. 
Als „Geſchöpfe Eindlicher Unreife” find diefe Erzählungen — Dichter 
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nachmals jelbjt erfchienen, und in der Tat vermögen fie uns nur dadurch 
zu feffeln, daß fie uns feinen damaligen geijtigen Beſitzſtand — wenig 
Goethe, weit mehr Tied, Yuftinus Kerner und Jean Paul — veran- 
fchaulichen und in einzelnen Zügen bereit8 auf künftige bedeutendere 
Leiftungen hindeuten. Bijcher ließ unter dem Namen A. Treuburg beide 
Novellen in dem ‚„Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter und Novelliften” drucken, 
dag Eduard Mörile umd Wilhelm Zimmermann 1836 berausgaben. 
Bu demjelben Unternehmen fteuerte er auch ein paar Gedichte bei, nach— 
dem er fchon im Morgenblatt für gebildete Stände von 1881 und in 
Chamiſſos und Schwabſchs Deutſchem Mufenalmanad) für da Jahr 1834 
von den Erftlingen feiner Igrifchen Mufe einige mitgeteilt hatte, darunter 
das Mörifes würdige „Kätzlein“, worin fich der echte Ton des jlavifchen 
Volkslieds mit Katullifcher Grazie zu einem veizenden Kunſtgebilde ver: 
bindet. 

3og der junge Wladislam, zu jagen, 

Einft von feiner hohen Burg herunter ufm. 

Unter der wärmeren Sonne Staliend und Griechenlands ijt die 
Blüte von Viſchers poetifchem Talent bejonders üppig aufgegangen. Von 
feiner großen Reife im jahre 1839/40 brachte er eine reiche Erte heim: 
Stimmungsgedichte, bejchreibende, idyllifche in buntem Wechfel. Manches 
davon fandte er mit feinen prächtigen Neifebriefen fofort nach der Ent: 
ftehung an die Angehörigen und Freunde zu Haufe, und Strauß erhielt 
den Wuftrag, die Erzeugniffe, fall fie etwas wert feien, „al® Gruß an 
die entfernteren Freunde“ in einem geeigneten Blatte abdruden zu laſſen. 
Wirklich gelangten eine Anzahl Stüde in da8 Morgenblatt von 1840 
(Nr. 26, 27, 97, 98, 105). Aber daß meijte wurde vorberhand doch 
zurüdgehalten, um erſt nach einem Menfchenalter in den „Lyrifchen 
Gängen" zum Borfchein zu fommen. 

Auf die poetifche Hochflut folgte eine andauernde Ebbe. Über zwei 
Sahrzehnte ſchwieg der Dichter ganz. Was der Gelehrte und äſthetiſche 
Schriftfteller, der Redner und Lehrer an Raum übrig ließ, beanjpruchte 
der politiiche Kämpfer und Publizift. Und doc, dürfen wir uns Vifcher 
auch in diefem Zeitraum nicht als völlig von den Mufen verlafjfen vor- 
jtellen. Das lehrt fchon die ganze Art feiner höchſt produftiven Kritik. 
Ging diefe doch fo weit, daß er — in den „Rritifchen Gängen“ von 
1844 — ben Borjchlag zu einer Oper über das Nibelungenlied machte 
und das Gerippe der Handlung mit der Szenenfolge fejtlegte. Und 
ebenjo zeigte er (namentlich im 3. Heft der Neuen Folge der „Kritifchen 
Gänge“ von 1861), wie Goethe den zweiten Teil feines „Fauft“, in dem 
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ja Bifcher troß vieler Einzelfchönheiten nur ein verjchnörfeltes und un— 
genießbares Greiſenwerk erblidtte, hätte geftalten jollen: der Held nad 
Gretchens Tod in ein tatenreiches Leben vermwidelt, als Vorkämpfer von 
Humanismus und Reformation, als Führer im Bauernfrieg, wo er fällt. 
Diefelbe Goetheſche Dichtung war es, die den Aſthetiker endlich 
wieder in die Arena der fünjtlerifchen Produktion lockte. Zunächſt betrat 
er fie fajt fchüchtern, noch halb als Fritifer und unter fremder Maske. 
„Fauſt. Der Tragödie dritter Teil in drei Alten. Treu im Geifte des 
zweiten Teils des Goethefchen Fauft gedichtet von Deutobold Symbolizetti 
Alegoriowitih Myſtifizinsky“. So lautet der etwas umftändliche Titel 
der zuerjt 1862 erjchienenen und 1886 zum zweiten Male in ſehr ver: 
änderter und ftarf erweiterter Faſſung aufgelegten Satire. Sie fand jehr 
verfchiedene Aufnahme. Manche nahmen e8 dem Afthetiter grundjäglich 
übel, daß er fich der poetifchen Form ftatt der wiljenfchaftlichen bediene. 
Grillparzer fchmiedete eines feiner bitterböfen Epigramme: 
Die Bibel müßte fchon die Lehre ein Dir flößen: 
Die Scham de3 Baters follit Du nicht entblößen. 
Hier war nun wenigſtens die Schwäche des angegriffenen Objelts zuge: 
geben. Davon mollten natürlich) die Goetheanbeter sans phrase, die in 
eriter Linie die Leidtragenden waren, nichts wiffen. Man verjtieg fich 
bis zu dem unfinnigen Vorwurf, Bifcher habe die Popularifierung des 
Fauft Hintangehalten. Als ob fich für den zweiten Teil des Fauft das 
Volk je gewinnen ließe! Da find fogar alle jzenifchen Ausſtattungskünſte 
umſonſt verjchwendet. Der Dichter hat fich jelbjt in der zweiten Auflage 
gründlich mit Goethe außeinandergefeßt. Syn der erften war diefem nur 
das kurze Schlußwort zuerteilt: 
Mein Lebtag hab ich nicht fo frob gelacht, 
Noch feit ich binging zu der Geifterballe. 
Der tolle Kerl, der diefen Spuk erdacht, 
Der bat mich lieber als ihr andern alle, 
Die Angriffe der Gegner beftimmten ihn zu einer ausführlichen Recht: 
fertigung.. Das lange Nachipiel, da8 in der Neubearbeitung hinzu— 
gelommen ift, dient diefem Zweck, nachdem zuerjt die „an Goethes Fauft 
fi) zu tot erflärt habenden Erflärer”, in Stoffhuber und Sinnhuber 
geteilt, einen wahren philologifch-äfthetifchen Herenfabbat aufgeführt haben. 
Stolz verteidigt fich Vifcher vor Goethes Richterftuhl: 
Erfranfte Liebe ift mein ganzer Born, 
erflärt er und preift in einem fchwungvollen Dithyrambus Goethes un- 


vergängliche Meifterwerfe aus der Jugend» und Blütezeit. 
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Und nun die Satire felbft! Sie ift ein Ausbund eigenmilligen 
Humors, faftiger Laune, derben Wites, im einzelnen nicht ohne Aus— 
wüchfe, aber im ganzen voll von ferngejundem ariftophanifchem @eift. 
Fauft muß zur Sühne alter Schuld drei harte Prüfungen beftehen: er 
wird auf fchmale Kost gefegt, hat als Präzeptor die unartigen feligen 
Buben zu unterrichten, die er doch nicht prügeln darf, und muß zuleßt 
zu den „Müttern“ Hinabjteigen. In diefem Zeil erweitert fich Die 
Iiterarifche Farce zur politifchen. Viſcher benußt die Gelegenheit, um an 
dem verhaßten „Croupier“ Napoleon III. fein Mütchen zu fühlen. Dieſe 
Partie mußte natürlich in der zmeiten Ausgabe durch andere Zeit: 
anfpielungen erjeßt werden, wobei fich Vifcher namentlich als fchneidigen 
Kulturfämpfer zeigt. Das höchſte Staunen erregt feine virtuofe Behand- 
lung von Sprache und Reim. Zumal in den Chören ergeht er fich in 
den tollften Wortipielen und närrifchiten Neimgebilden, Fijchart und feine 
anderen altdeutichen Muſter noch überbietend. Viſcher beraufcht fich gemiffer: 
maßen an jeiner eigenen Kunſtfertigkeit, und den Leſer befällt ein 
Schwindel wie bei den verwegenften Seiltänzerjtüden. Der Gipfel diejer 
Sprachequilibriftif wird erjt in einem weiteren, 1885 im „Bumoriftijchen 
Deutſchland“ veröffentlichten Scherze erreicht: „Höchft merkwürdiger Fund 
aus Goethes Nachlaß: Einfacherer Schluß der Tragödie Fauſt. Mitgeteilt 
vom redlichen Finder“. Bifcher fann fich eben in der Berjpottung des 
Goetheichen Altersftild gar nicht genug tun: vielleicht wäre aber doch 
weniger mehr gemejen. 

Auf die Fauſt-Parodie von 1862 ließ Vifcher fünf Jahre fpäter die 
anonymen „Epigramme aus Baden-Baden“ folgen, Ausbrüche leiden: 
Ichaftlichen nationalen Zornes über das unmürdige internationale Treiben 
in jenem deutjchen Spielbade. Und dann bejchwor er nochmals den Geijt 
des biedern Schartenmayer, aus deſſen vorgeblihem Nachlaffe er 1873 
das Heldengedicht „Der deutjche Krieg 1870— 71" preidgab. Viſcher hat 
e8 vorzüglich verjtanden, die großen Greigniffe fich in der Seele eines 
braven, patriotifch empfindenden Mannes aus dem Volke von geſundem 
Berftand und Bildungsftreben jpiegeln zu laffen. Zugleich läßt aber 
auch der Dichter an allem, was ihm jelbft im Neuen Reiche mißfiel, 
jeinen Strohmann Kritik üben, immer im treuherzigen Schartenmager: 
Ton, der folgerichtig feftgehalten wird. Kein Wunder, daß diefe bei aller 
Anſpruchsloſigkeit köſtlichen Knittelverſe tief ins Boll, zumal ins 
ſchwäbiſche, eingedrungen find. 

Nun warf Vijcher die Masfe ab, und unter feinem wahren Namen 
trat er im Oltober 1878 mit feiner bedeutfamften poetifchen Schöpfung 
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hervor: „Auch Einer. Eine Reijebelanntjchaft”. Nur wenige fanden für 
das Werk, das jeder Klafjifizierung jpottet, jogleic, den rechten Maßſtab. 
Ein gute Buch, aber fein guter Roman! Dieje Lojung gab Friedrich 
Spielhagen au, der „Auch Einer“ in einem Eſſai (in Weftermanng 
illujtrierten deutſchen Monatsheften) bauptjächlich unter den Sehminfel 
der Romantechnif rüdte. Wenn man das Buch in einer der vorhandenen 
Rubriken unterbringen will, dann gehört es allerdings am eheften zur 
Romangattung. Aber man hat ſich mit der Zeit daran gewöhnt, es als 
ein Ding für fich zu betrachten. Und die Leute, die dieſer unflafjtfizier 
baren Schöpfung Gejhmad abgewinnen, haben fich allmählich ftarf ver- 
mehrt, anfangs langfam, dann rafcher, jo daß das Buch fchon über 
dreißigmal aufgelegt werden fonnte. Das ift ein jchöner Triumph des 
Viſcherſchen Geijtes, zugleich aber auch ein erfreulicher Beweis, daß das 
deutſche Publikum jchließlich doch feine Perlen im Sande verloren 
gehen läßt. 

Sean Paul wird in dem Buche, an dem hauptjächlich er Patenitelle 
vertreten hat, einmal als „der Kunſtform unbarmberziger VBernichter* 
bezeichnet. Das paßt bis zu einem gemwifjfen Grade auf „Aud, Einer“ 
jelbjt. Nur darf man Formlofigkeit nicht mit Planlofigfeit verwechjeln. 
Vielmehr iſt die Kompofition bei aller Gewaltjamfeit jehr funftvoll an- 
gelegt und durchgeführt. Der Erzähler lernt den Helden feiner Erzählung, 
Albert Einhart, auf einer Schmeizerreife kennen, und er teilt von dem 
Eharalter dieſes wunderlichen Menfchen gerade fo viel und jo mancherlei 
meift andeutungsmeife mit, daß man auf weitere Auffchlüffe höchlich ges 
fpannt wird. Statt deſſen befommt man zunächft aber eine von ihm 
gedichtete, in der Gegend von Zürich fpielende Pfahldorfgeichichte vor— 
gejeßt, die ftreng im Geijte des Sonderlings abgefaßt if. Dann fommt 
die furze Nachricht feines Todes; fragmentarifche Mitteilungen dritter 
über fein Leben und Sterben befriedigen auch noch nicht die Neugier des 
Lejerd. Schließlich wird dieſer durch Vermittlung von Albert Einharts 
Nachlaß immer tiefer in deſſen Charafteranlagen und Schidjale eingeführt. 
Der Abjchluß und die Krönung des ganzen Gebäudes ijt ein Tagebuch, 
das in buntem Wechſel die Grlebnijje des Helden und aphoriftifche Be— 
trachtungen über das Gebiet der menfchlichen Kultur im meiteften Umfang 
bringt. Dieſes Gedanfengold hat Bijcher zum großen Zeil fehon früher 
und nicht zu dem bejtimmten Zweck gemünzt, für den er es jpäter ver: 
wendete; eine Art von Nachtrag zu den Aphorismen des Tagebuchs hat 
Robert Viſcher aus dem Nachlaſſe feines Vater8 in der Neuen Folge von 
„Altes und Neues“ mitgeteilt. Und dennoch pafjen alle jene Albert 
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Einhart angedichteten Bemerkungen zu jeinem Weſen aufd genauefte. Der 
wahre Grund hierfür ift, daß Held und Dichter ſich eben bis zu einem 
fehr weitgehenden Maße decken. 

Viſcher war eine gegen die Fleinen Tüden des Zufalls überaus 
empfindliche Natur. Er glaubte ſich von folchen Kobolden in ganz be: 
fonder8 hohem Maße verfolgt und konnte fich über unauffindbare Ge 
brauchögegenftände, kratzende Federn, jchlechtfigende Kleider, drückende 
Stiefel und ähnliches ungebührlich ärgern. Vor allem aber war er viel 
von Ratarrhen geplagt, die ihm häufig im entfcheidenden Moment bie 
Stimmung verdarben, Genüfje vergällten oder gar den Erfolg ſorgſam 
vorbereiteter Vorträge zerftörten. Was lag nun näher, als alle dieſe Miß- 
gefchide, die er auß Erfahrung kannte, ind Tragikomiſche zu fteigern, 
biß zum Verrückten zu übertreiben? Für ihn, der fich feit feiner Yugend 
mit dem Problem des Humoriftifchen fo innig befaßt hatte, mußte dieſe 
Aufgabe befonders reizvoll fein. So entjchloß er fich denn, den Konflikt, 
„Daß der Beilt, der Sohn des Himmels, in den Staubleib, in da® rohe 
Gepuff der Körperwelt gebannt ift," zum erjtenmale in den Mittelpunkt 
einer Dichtung zu rüden. Urfprünglich war e8 nur auf eine Humoreske, 
ein Gapriccio abgejehen. Aber der Stoff ſchwoll ihm unverfehens immer 
mehr an, und zugleich verband ſich ein zweiter damit: die Pfahldorf: 
geichichte, zu der ihn die Betrachtung der Züricher Sammlung von Aus: 
grabungen angeregt hatte. Dieje, auf emjthafte Vorftudien gegründet, 
hätte ihrer erjten Anlage nach eine unfrer beiten archaiftifchen Novellen 
werden fönnen. Da ihm aber, wie er felbjt fagt, vor dem Geruch des 
Antiquarifchen in der Poeſie fchauderte, jo zog er da8 Ganze ind Humo: 
riftifche und Satiriſche. Er übertrug darauf die Grillen des angeblichen 
Verfaſſers Albert Einhart und erfann für die Pfahldorfbermohner eine ab: 
jonderliche Mythologie, die volljtändig auf der Phyfiologie des Katarrhs fußt. 

Das Werk ift aber doch mehr als ein geniale® Potpourri. Es 
wird durch die überragende Perjönlichfeit des Helden zufammengehalten. 
Es bleibt gewiß mißlich, daß man fich die Fabel gar zu mühſam zu: 
jammenfuchen muß; es ijt auch wahr, daß alle übrigen handelnden Per: 
fonen, zumal die Frauen, nur ſchemenhaft an uns vorüberhufchen: aber 
von Albert Einhart durfte Viſcher, der fich im dritten Heft von „Altes 
und Neues“ mit feinen Kritikern auseinandergejeßt hat, mit Recht be 
baupten, daß er ein mögliches Weſen fei. Ya noch mehr: er erregt troß 
feiner Sparren und Mucken unjer inniges Mitgefühl, wern e8 auch dabei 
bleiben muß, daß der Dichter fich diesmal über die Grenzen des äſthetiſch 
Buläffigen getäufcht und die fomifchen Wirkungen des Katarrhs, wenigſtens 
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an einem entjcheidenden Wendepunft, bis zum Elelhaften getrieben hat. 
Aber im ganzen ift diefer Albert Einhart, bei dem im oberen Stockwerk 
be Lebens, d. 5. im fittlichen Reiche, alle in fo tadellofer Ordnung tft, 
während fich im unteren die fchadenfrohen Teufelchen tummeln, ein fern: 
mensch, deſſen ethifche Straffheit wohltuend wirft, wie die feines 
Schöpfer. „Das Moralifche verfteht fich immer von felbft*, Tautet fein 
Lieblingswort, und er handelt danach. Wer für diefen Adeldmenfchen, 
diefe geborene Herrjchernatur, die doch den „Tüden des Objekts“ hilf: 
und mwehrlo8 wie ein Kind gegenüberfteht, fein Verftändnis übrig hat, 
für den hat auch der Aſthetiker Vifcher umfonft gelebt und gewirkt, gelehrt 
und gefchrieben. 

Drei Jahre nach „Auch Einer“, auf Weihnachten 1881, erfchienen 
die „Lyrifchen Gänge“, die einen vollftändigen Überblic über Vijchers 
poetifches Können gewähren. Der Eindrud einer geiftig hochbedeutfamen 
Perfönlichkeit ift hier jo ftarl, daß man darüber faſt die Frage vergißt, 
ob die Wirkung nicht etwa mehr durch Surrogate als durch fpezififch 
bichterifche Vorzüge hervorgebracht wird. Was kommt auch dabei heraus, 
wenn das Verhältni® von Gemüt und Berftand, Gefühl und Reflerion 
nach Prozenten audgerechnet wird. Die eigentlichen Lieder find in ber 
Sammlung fpärlic) vertreten, aber ein Prachtſtück wie die im echteften 
Volkston gehaltene „Nagelſchmiedin“ mit ihrem melancholiſchen Schluß 
gilt reichlich für ein Dutzend. 

Was Elopfet, was fchmiedet das reigende Weib? 
Zum Amboß gebeuget den fchlanfen Leib, 
Einen zierlihen Hammer fie fchwinget; 

Dunfle und belle, 

Süße und grelle 
Lieder zum Takt fie finget. 

Mehr als ein halbes Jahrhundert durchmeifen wir zufammen mit 
dem Dichter. Wir haben ſchon von jeinen Jugendgedichten gehört, ſchon 
von dem, was ihm unter dem jüdlichen Himmel gebiehen ijt. Den 
Glanzpunkt diejer leßteren Gruppe bildet ein bejchreibendes Stüd, „Ein 
Tag in Sorrent“: die padende Schilderung des ftürmenden und tobenden 
Meers läuft in eine liebliche Idylle aus. — Raſch geht e8 über die mittleren 
Sabre hinweg zum Herbſt und Winter des Lebens. Das bejchauliche 
Element beginnt zu überwiegen. Er gedenkt der Jugendtage, zumal ber 
Blaubeurer, und der Jugendfreunde Er hält mit feiner alten Wanduhr 
Bwiefprache, die für ihn eine ähnliche Bedeutung hat, wie für Möride 
der berühmte Turmhahn. Seine Grundftimmung ift milde Refignation; 
das Bewußtfein, die Rofenzeit ausgeloftet zu haben, läßt Feine nußlofen 
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Klagen auflommen. Und der Humor, fein zuverläffiger Weggefelle, iſt 
ihm ja treu geblieben. Er läßt ihn felbjt der Schmerzen jpotten. Der 
böfen Iſchias bat Vifcher ein komiſches Heldengedicht „in drei verkehrten 
Gefängen” gewidmet, worin er fdhildert, wie er in Bädern und durch 
die unglaublichjten Mittel vergeblich Heilung von feinen Leiden fucht, big 
endlich das Bauberweib Natur eine Radilalfur mit ihm vornimmt. 
Durch den ethifchen Gehalt, den der Dichter dieſer Schnurre abzugewinnen 
gewußt hat, wird fie in eine höhere Sphäre gerüdt. Das Dibdaltifche 
und Satirifche, meift in epigrammatifcher Faffung, fordert gleichfalls fein 
Recht. Viſcher wandelt auch hier gerne auf Kriegspfaden; nicht umfonft 
bat er den Titel „Lyrifche Gänge“ für die Sammlung gewählt. Seine 
„Ein- und Ausfälle“ deden fich vielfach mit feinen früher erwähnten 
Aphorismen in Profa, wie überhaupt mande Gedichte Vifcher® nur 
Paraphraſen zu feinen in andrer Form behandelten Lieblingsthemen find. 
Ein paar Proben mögen beweijen, wie er auch auf dem Gebiet der 
Eprud- und Denkzettel- Dichtung feine ſcharf ausgeprägte Individualität 
nicht verleugnet hat. 
Natur. 
Natur, du feltfam Ding! 
Um einen Ende gemein, 


Am anderen feeliich fein, 
Und doch geichlofiner Ring. 


Erfolg. 
Herr Senfatore, 
hr Roman 
Bricht flott fich Bahn, 
Macht viel furore, 
Dieweil er fo beweglich, 
So nervsaufreglich, 
So bunt, fo frei 
Und auch fo Leib: 
Bibliothellich. 

Derjelbe Dichter konnte aber auch, wenn es die Erhabenheit des 
Gegenſtands erforderte, in heller Jugendbegeiſterung auflodern. Man 
lefe jeine patriotijchen Gedichte aus dem Jahre 1870/1! Darunter das 
fchöne breiteilige auf den Tod der beiden jungen bei Champigny 
gefallenen Grafen Taube und das „An Uhlands Geift“ gerichtete, worin 
„zugleich ein Sänger und ein Held“ befungen wird. 

Den Beihluß der „Lyrifchen Gänge“ macht die Abteilung „Ger 
Ihichten und Sagen“. Sie wird eröffnet durch ein in die Schullefebücher 
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übergegangenes vollsmäßiges Kriegsabenteuer auß dem Jahre 1796, 
„Ein Fang“ betitelt. 

Bei Eannftatt an der Bruden 

Da war das Schießen groß, 

Als aufeinander ftießen 

Dftreicher und Franzos. 


Sn der ernjthaften Ballabenpoefie ift Viſcher entfernt nicht fo 
glüdlich wie in der Humoriftifchen. Dagegen erheben fich die brei er- 
zählenden Gedichte aus dem alten Griechenland „Marathon“, „Mykene“, 
„Ddipus”, in denen jene berühmten Mythen aufs würdigfte reproduziert 
und ihrem fittlihen Gehalt nad) erläutert werden, in das reine 
künſtleriſche Hochland. 

Noch mancherlei hat Viſcher nad) dem Ericheinen der „Lyrifchen 
Gänge“ gebichtet und auch da und dort, jogar in Witblättern und 
Tageszeitungen, veröffentlicht. Andres ift in der „Deutjchen Dichtung“ 
und an fonjtigen Orten aus dem Nachlaß zugänglich gemacht worden, 
und im Jahre 1892 bat Robert Vifcher weitere Iyrifche Erzeugnifje mit 
einer Anzahl felbjtändiger Schöpfungen aus jüngerer und älterer Zeit zu 
dem Sammelbande „Allotria“ vereinigt. Wie mwilllommen den vielen 
Verehrern Viſchers auch die geringfügigfte Gabe von dem unvergeßlichen 
Toten fein muß, jo vermag doch dies alles und was etwa noch aus 
Anlaß des jeßigen Jubiläums hervorgeholt wird, an feiner feſt umriffenen 
poetiſchen Phyfiognomie faum mehr etwas zu ändern. Wohl aber bes 
reichern das Gejamtbild die beiden dramatifchen Schöpfungen, mit denen 
er noch in jeinen legten Lebensjahren unſre Literatur bejchenkt hat. 
Sn dem ſchwäbiſchen Dialektlufifpiel „Nicht Ia“ find Erinnerungen an 
feine Bifariatdzeit und an die von ihm miterlebten tragilomifchen 
Wirrniffe des blinden Franzojenlärmd vom März 1848 mit einem feiner 
Lieblingsprobleme, der Kontraftierung ſüd- und norbdeutichen Wejeng, 
zu einem harmlos heiteren AKulturbildchen verjchmolzen. Konrad 
Ferdinand Meyer fand beijpielsmeife an dem Stück ausnehmendes Ge- 
fallen. „Mit fcharfen und Haren Zügen,” fchrieb er an Viſcher, „und 
fehr gefchicht ift es geführt. Die fchwäbifchen Typen, an welchen ich 
immer meine Freude gehabt habe, jtellt es unvergänglich und freundlich 
feft. Das Stück macht einen jehr reinen Eindrud in der Sphäre guter 
Luftigfeit. Ich ftelle e8 hoch." Obgleich technifch mit Geſchick Durchgeführt, 
muß „Nicht Ia” doc den großen Bühnen, auch dem württembergijchen 
Hoftheater, fernbleiben, weil die unerläßliche Vorausſetzung für die rechte 
Wirkung, die Beherrſchung der jchwäbifchen Mundart, von feinem 
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Enfjemble erfüllt wird. Aus einer ganz anderen Tonart geht das Feft- 
fpiel zu Uhlands hundertſtem Geburtstag, das bei der Feier im Stutts 
garter Hoftheater am 24. April 1887 der Aufführung des Trauerfpiels 
„Ernft, Herzog von Schwaben“ vorausging. Der Genius Schwabens, 
Deutfchlands und der Menjchheit nimmt der Reihe nad) in ſchwungvollen 
Verſen Uhland für fi) in Anſpruch, und Bifcher erhält jo Gelegenheit, 
noch einmal für feine eigenen Humanitäts-Ideale Zeugnis abzulegen. 

E3 war fein Schwanengefang. Fünf Monate fpäter, am 14. Sep⸗ 
tember 1887, jchied er zu Gmunden am Traunfee aus dem Leben, nach: 
dem er am 30. Juni frifch und munter feinen 80. Geburtstag gefeiert 
hatte. Seine äſthetiſch-wiſſenſchaftliche Größe ift zu Lebzeiten der An- 
erfennung feiner poetifchen Leiftungen vielfach im Lichte geftanden. Aber 
nach feinem Tode haben fich diefe als Dentmale eines jelbftändigen und 
eigenwertigen Talent8 immer entjchiedenere Geltung verfchafft, und heute 
erfreut fich auch der Dichter Viſcher feine wohlerworbenen fejten Platzes 
in der Gejchichte unfrer Nationalliteratur. 


> 


Juni. 
fralbverwelkte Akazien Und ein Märchen wandelt 
Strömen lüßen Duft Durch die Dämmerzeit 
Ein verträumtes Rauchen Müde weiße Blüten 
Zittert in der Luft. Schmücken ihm das Kleid. 


Eine goldne fiarfe 
hält es in der fand 
Und vergangne Tage 
Ziehen ftill durchs Land. 
€, Schwachenberg. 





IE TR 


Jugendfürforge und Webrhkraft. 
Von 


Carl friesland, 


Heitdem wir die Bahnen eines Induſtrieſtaates betreten haben, hat Deutſchland 

gewaltige Fortſchritte gemacht, um die es von vielen Völkern beneidet wird. 
Daß dem Licht aber der Schatten nicht fehlt, ift allmählich immer ficherer erfannt 
worden: von allen Seiten fommen die Vorfchläge, wie die fittlichen Schäden 
innerhalb unferer fchulentlaffenen Jugend zu beffern feien. Liegt in der Ver 
rohung und vaterlandsfofen Gefinnung, die vielfach in ihr berrfchen, fchon an 
und für fi eine große Gefahr für unferen ganzen Vollsorganismus, jo wird 
bie Sachlage dadurch noch erniter, daß vor allem unfere Wehrfraft unter jener 
Entfittlichung leidet. General von Blume fagt fehr treffend: „Die Armee erhält 
aus biefen Kreiſen alljährlich eine beträchtliche Zahl fittlich verborbener Elemente, 
die fich der militärischen Zucht nur widerwillig unterwerfen und durch fchlechtes 
Beifpiel nachteilig wirken. Aber auch für Umfturgbemegungen in jeder Form 
ftellen fie alljährlich da8 Hauptrefrutenelement.* 

Daß die Schlagfertigkeit unferes Heeres aber auch von einer anderen Seite 
gefährdet ift, daran find mir mieder durch eine amtliche Mitteilung erinnert 
worden; fie befagt, daß die Abnahme der Militärtauglichkeit unferer Wehr: 
pflichtigen auch bei der legten Mufterung angehalten hat. Während 1900 noch 
55,6 Prozent dienftfähig maren, ift dieſe Zahl für 1905 allmählich auf 
53,6 Prozent zurücdgegangen. Wenn das auch augenblicklich noch für unfere 
Friebenspräfenzftärfe genügt, fo haben wir doch allen Anlaf, die Sachlage als 
beventlich anzufehen. Nach unferer Stellung in der Welt ift uns eine leiftungs- 
fähige Land» und Seemacht durchaus nötig; fie bedeutet einfach unferen Lebens» 
nero. Die körperliche Tüchtigleit des deutfchen Volkes ift alfo die Grund— 
lage für feine Macht; die Überlegenheit des Menfhenmaterial® mirft den 
Gegner nieder. Daß man auch an amtlicher Stelle die ftetige Abnahme ber 
Tauglichkeitsziffer nicht ohne Beforgnis verfolgt, bemeift der Umftand, daß am 
1. Dezember vergangenen Jahres Erhebungen darüber angejtellt find, inwieweit 
Herkunft und Beichäftigung die Dienftfähigkeit beeinfluffen. Ohne daß mir uns 
bier in Vermutungen einzulaffen brauchen, welches Ergebnis diefe Ermittlungen 
zeitigen werden, genügt es feitzuftellen, daß bei einem außerordentlichen Prozent» 
fa unferer Wehrpflichtigen ein körperliches Minus vorhanden ift. Diefes kann 
aber nur durch andauernde, fuftematifch betriebene Leibesübungen getilgt werben. 
So ergibt fich zwingend die ernfte Forderung, daß der Staat feine künftigen Vers 
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teidiger während der Schulzeit turnerifch befier ausbilde und fie in den Jahren 
zwiſchen Schulentlaffung und militärifcher Dienitzeit zu regelmäßigen körperlichen 
Übungen verpflichte. Solche Notwendigkeit wird auch in anderen Staaten em- 
pfunden. Im Schweizer Nationalrat ift der Antrag eingereicht worden, als 
Artikel 96 der Militärorganifation zu befchließen: „Die Kantone forgen dafür, 
daß die Jugend im fchulpflichtigen Alter Turnunterricht erhält und daß den 
Jünglingen bis zum wehrpflichtigen Alter Gelegenheit zu Lörperlichen Übungen 
geboten wird.” Soll Deutfchland, das auf feine Wehrkraft doch noch ganz 
anders angemiefen ift, ſich von der Fleinen Schweiz überholen und bejchämen 
laffen? Aber folcher Plan fcheint bei uns an finanziellen Bedenken zu fcheitern. 
Iſt der viel beanfpruchte Staat in der Lage, von den Reichsboten neben bem 
gewaltigen Militäretat noch neue Millionen für die mittelbare Förderung 
feiner Zandesverteidigung zu verlangen? ch halte das für nicht möglih. Der 
Verfafjer eines jüngft erfchienenen Grengboten-Artifels iſt allerdings optimiftifcher; 
auch er wünfcht im Intereſſe der Schlagfertigfeit unferer Armee körperliche und 
fittliche Förderung der fchulentlaffenen Jugend von feiten des Staates und meint, 
daß ſich auf dem Wege der Landesgefeggebung Organifationen ſchaffen ließen, 
die zum Beijpiel mit einer turnerifchen Borbildung für das Heer in Zufammen- 
bang zu bringen wären und fih an die Fortbildungsſchule anfchlöffen. Die 
Geldfrage wird hier einfach als gelöft betrachtet, aber fie gerade, glaube ich, 
bringt den ganzen Plan zu Fall. Aber follte e8 nicht einen Ausweg geben, den 
Staat zu entlaften? Weiß der Verfaſſer ded genannten Artitels nicht, daß die 
von ihm gewünfchte Art der Augendfürforge fchon an vielen Taufenden junger 
Leute ohne ftaatliche Beteiligung ausgeübt wird? Hat er nie von der „Deutfchen 
Turnerſchaft“ und ihrer Arbeit gehört? Wenn fie ihm unbelannt ift, wäre 
das jehr bedauerlich, aber allerdings nichts Seltenes. Wie viele, gerade in den 
führenden Kreifen unjered Volkes, kennen die Deutfche Turnerfhaft nicht oder 
wollen fie nicht kennen! Das trat kürzlich, als man im Preußifchen Abgeorbneten« 
haufe über die fittlihen Zuftände Berlins fprach, wieder grel zu Tage. Da 
wurde vom Minifter von Bethmann-Hollmeg und anderen Rebnern der Sport, 
diefe Auslandspflanze, ala Allheilmittel gepriefen, unfer Eigengut, das beutjche 
Turnen, dagegen völlig ignoriert. 

Solche Unkenntnis bat ihre guten Gründe. Die großen friegerifchen Er— 
folge der Fahre 1864—71 und das Auswachſen des Deutfchen Reiches zum 
Militärftaate haben vor allem das Entjtehen von Vereinigungen gedienter 
Soldaten, von Kriegervereinen, zur Folge gehabt, und von feiten der Mer 
gierungen bat man dann in richtiger Erlenntnis der ftaatserhaltenden Kraft 
biejer Organifation ihr Gedeihen auf jede Weife zu fördern geſucht. Nur jchade, 
daß eine einjeitige Begünftigung des Kriegervereinsiwejens andere nationale 
Verbände jo gut wie außer acht ließ. Darunter haben auch die Turnvereine zu 
leiden gehabt. Aber noch ein zweited Moment hat ihnen biöher den Platz ver- 
wehrt, auf den fie nach ihrer nationalen Leiftung längft Anſpruch hätten: ihre 
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demofratifche Vergangenheit. Die fann mancher nicht vergeffen. Für folche 
Leute ift der Turner eine etwas verblaßte Auflage der freiheitäfchiwärmenden, 
weltverbeffernden Jünger Jahns von Anno 1848, Daß aber diefelben Turner 
zu einer Zeit, wo e3 kaum erft Kriegervereine gab, die geiftigen Kämpfe mit aus— 
gefochten haben, aus denen das Neich neu erblüht ift, daß ferner die” in ber 
Deutfchen Turnerfchaft zufammengefchloffenen Vereine feit faft 50 Jahren jeglicher 
Parteipolitif fernftehen und von ihren Mitgliedern nichts als ein nationales 
Bekenntnis verlangen, das meiß man nicht. Das haben auch die vielen Ge 
bildeten vergeffen, die in ängftlihem Streben nad) korrekter politifcher Haltung 
Anſchauungen angenommen haben, die bei anderen durch Familien: und Standes- 
tradition begreiflich erjcheinen. Möge das beutfche Bürgertum bald wieder auf 
dem Plane anzutreffen fein, auf welchem es einft für die Einheit des Reiches 
geftritten und gelitten hat. Das würde aud die Gebildeten, deren Vorliebe für 
den Sport ein einzelned Zeichen allgemeiner gefellfchaftlicher Abſchließung iſt, 
dem Turnen wieder näherbringen. Hier foll wenigſtens verfucht werden, ftatt 
bes Berrbildes, das man fich von den Turnvereinen macht, einen kurzen Abrif 
ihrer Entwidlung und Wirkſamkeit zu geben. Wichtige Folgerungen werden fich 
von felbft daran anſchließen. 

Schon am Ende des 18. Jahrhunderts hat e3 in unferem Vaterlande nicht 
an Beitrebungen gefehlt, die für eine beffere leibliche Erziehung der Syugend 
eintraten. Wenn mir aber troßdem Friedrich Ludwig Jahn als den Vater des 
deutfchen Turnens bezeichnen, jo gejchieht das, weil er e8 auf nationaler 
Grundlage aufgebaut hat. Er wollte mit feiner Kunft Männer heranbilden, die 
da3 PBaterland aus Mot und Erniedrigung zu befreien vermöchten. Als das 
gelungen, war der nächfte Zweck des Turnen erreicht. Aber unter den Jüngern 
Jahns, deren nationale Hoffnungen durch den fchmählichen Ausgang des Wiener 
Kongreſſes getäufcht waren, begann ſich die Oppofition zu regen, und fo wurden 
denn auch die Turnvereine 1819 durch die Reaktion unterdrücdt, mitten in Bes 
ftrebungen, das Turnen zu einem allgemeinen vaterländifchen Erziehungsmittel 
zu machen. Für die nächiten beiden Jahrzehnte war der vollstümliche Betrieb 
der jungen Kunſt lahmgelegt, aber im ftillen wurde fie doc) fortgefegt und aus: 
gebaut, Etwa gleichzeitig mit der 1842 erfolgten Aufhebung der Turnſperre 
begann Jahns neu erblühendes Erbe fich in verfchiedene Anmwendungsgebiete zu 
zergliedern. Wir laffen bier die Militärgymnaftit und die Orthopädie beifeite 
und berüdfichtigen allein dag Schul» und das PVBereinsturnen. Das Ber: 
dienft, Jahns Werk jo umgeformt zu haben, daß es für pädagogifche Zwecke 
brauchbar wurde, gebührt Adolf Spieß, dem Vater des Schulturnens. Aber 
weder ber befreienden Kabinet3ordre Friedrich Wilhelms IV. noch der dadurch 
angeregten pädagogifchen Gymnaſtik ift e8 gelungen, das Turnen wahrhaft volks— 
tümlich zu machen. Das follte dem Vereinsturnen vorbehalten bleiben, dem 
nationalen Anmendungsgebiete der Jahnſchen Kunſt. Was an Qurnvereinen 
fchon vor 1819 beftand, war, wie gefagt, während der Turnfperre zumeift wieder 
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eingegangen. Nun fchoffen von neuem Vereine empor; auch fie zeigten eine ftarf 
politifche Färbung, in der jedoch das oppofitionelle Element allmählich verblaßte, 
während das nationale mehr und mehr hervortrat. Aber die Teilnahme an der 
revolutionären Bewegung der Jahre 1848—49 führte einen rafchen Verfall herbei. 
Mit wenigen Ausnahmen wurden bie Vereine ein Opfer der Neaktion. Als bie 
aber zu Ende ging und die neue Zeit herauflam, brach die nationale Kraft ber 
turnerifchen Bewegung fich ungeftüm Bahn. Am Frühjahr 1860 erging von 
Beorgii und Kallenberg jener „Ruf zur Sammlung“, der im ganzen Vaterlande 
Widerhall fand und die unvergeklichen Turnfejte zu Koburg (1860), Berlin (1861) 
und Leipzig (1863) zur Folge hatte. Zum äußeren Zuſammenſchluß ber Vereine, 
zur Gründung der „Deutjchen Turnerfchaft“, fam es erit 1868 in Weimar, aber 
ihon 7 Jahre vorher hatte man fi in Gotha auf den Leitjaß vereinigt, der 
feitdem das Fundament für die Entwidlung der Turnſache und ihrer Grundfäße 
geworden ift: „Das Turnen kann nur dann feine reichen Früchte entfalten, wenn 
ed als Mittel betrachtet wird, dem VBaterlande ganze, tüchtige Männer zu er» 
ziehen; jedwede politifche Barteiftellung jedoch muß den Turnvereinen als folchen 
unbedingt fernbleiben; die Bildung eines klaren politifchen Urteils ift Sache und 
Pflicht des einzelnen Turners.“ Damit befreite fich die Turnjache ein für allemal 
von der Verquidung mit der Politik. Als die Jahre 1870/71 die Träume ber 
Patrioten erfüllten, wurde jener Fremdkörper vollends ausgemerzt. Seitdem ift 
die politifch neutrale, aber nationale Stellung der Deutichen Turnerſchaft unver- 
ändert geblieben. Ihren vaterländifchen Grundfägen hat fie im zweiten Para— 
graphen ihrer Satzungen noch einen etwas pofitiveren Ausbrud gegeben, ald das 
im Gothaer Leitſatz gefchehen war. Als ihren Zweck bezeichnet fie dort „die 
Förderung des deutfchen Turnens, als eines Mittel3 zur körperlichen und fitt- 
lichen Kräftigung, jomwie die Pflege deutfchen Volfsbemußtfeins und 
vaterländifcher Geſinnung. Alle politifchen Barteibeftrebungen find aus: 
geichloffen.” Man fam zu diefer in Eßlingen 1895 befchloffenen Formulierung 
infolge der fcharfen Kämpfe, die feit der Aufhebung des Sozialiftengefeges mit 
den Arbeiterturnvereinen eingejegt haben. Abwehr galt ed gegenüber Verfuchen, 
Vereine der Deutichen Turnerſchaft in das jozialdemokratifche Lager überguführen. 
Viel Erfolge hat der Angriff zwar nicht gehabt, aber die Deutſche Turnerfchaft 
fteht fortgefegt eifrig auf der Wacht, um die nationalen Elemente bei ihrer 
Fahne zu halten und fie über die wahren Ziele des „Arbeiter-Turmerbundes* 
aufzuklären. Was ihre äußere, zahlenmäßige Entwidlung anbelangt, jo ift 
diejelbe nicht gleichmäßig verlaufen. Den Jahren der Begeifterung, die 1863 in dem 
Leipziger Zurnfefte ihren Höhepunkt fanden, folgten Zeiten der Abfpannung, in 
denen außerdem die politifche Erregung und die drei großen Kriege das Intereſſe 
von der ruhigen Turnarbeit abwandten. Gleich nach den Kämpfen, die uns 
Raifer und Reich brachten, begann indes eine ftetig fortjchreitende Entwidlung, 
bie ohne jeglichen Rüdfchlag bis heute angehalten hat. Die Deutfche Turner: 
ſchaft umfaßt jest in ihren 7600 Vereinen etwa 800000 Mitglieder; 180000 
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fchulentlaffene junge Leute, 35000 Frauen und Mädchen, 65000 Kinder beiderlei 
Geſchlechts erfahren in ihr die Vorteile georbneter Leibesübungen, und 30000 
Rekruten hat fie im legten Herbft wieder ins deutfche Heer geſchickt. Die Deutfche 
Turnerfchaft kann auf folche Zahlen ganz beſonders ftolz fein: aus dem Volt 
berausgeboren, ift fie allein buch fich felbjt und durch die Trefflichfeit ihrer 
Sache groß geworben; die Sonne von oben hat ihr nur in fehr bejcheidenem 
Maße gefchienen. Auch darin fteht fie, mit dem Deutfchen Kriegerbunde ver- 
glichen, ungünftiger da, daß ihr das außerordentlich wichtige Werbemittel der 
Unterftüsungstaffen jo gut wie ganz fehlt. Erreicht fie deshalb aber auch die 
Schweiterorganifation an Zahl der Mitglieder nicht, fo wohnt ihr doc die 
größere geiftige Potenz inne; die Individualitäten, die in ihr frei und freubig 
walten können, find in ben Rriegervereinen durch das Prinzip der Disziplin und 
Subordination vielfach gebannt. 

So ift die Deutſche Turnerfchaft ihrer ganzen Entwidlung und Wirkfam» 
feit nach hervorragend befähigt, bei der körperlichen und ſittlichen Gefundung 
unferes Volkes mitzuwirken. Daraus erwächſt dem Staat die Pflicht, jene 
Organifation in den Kreis feines Intereſſes zu ziehen und auszunußen. Wer 
fo, mie e3 gefchehen, die Militärwvereine unterftüßt, muß das erft recht bei den 
Zurnvereinen tun. Erkennt man troß aller Zeichen der Zeit noch immer nicht, 
daß es eine Stufe des menschlichen Lebens gibt, die noch ganz anders ber 
Fürforge bedarf, ald der ausgewachſene Mann? Wer die militärifche Dienftzeit 
durchgemacht hat, Familie und einen Spargrofchen fein eigen nennt, ift gegen 
Stürme bedeutend beffer gefeit ala die fehulentlaffene Jugend. Und diefe jungen 
Zeute, die man noch biegen und beifern kann, fammeln fich in den Turn» 
vereinen. Hier fließt die Quelle jener Kraft, die durch Strapazen und Kampf 
zum Giege führt. Die geweſenen Soldaten in Friegervereinen fürforglich 
zufammenzufchließen, ift fo lange eine halbe Maßregel, wie man die zukünftigen 
ſich felbft überläßt. Die Kriegervereine müßten das ergänzen und vollenden, 
was die Turnvereine begonnen. Go ift es, wie gejagt, eine Pflicht des Staates, 
der Deutfchen Tummerfchaft näherzutreten: eine Pflicht der Dankbarkeit für die 
gewaltige Summe nationaler Arbeit, die Jahns Jünger feit 100 Jahren leiften, 
vor allem aber eine Pflicht der Selbfterhaltung gegenüber den Gefahren, die 
unfer Volk und feine Wehrkraft zu untergraben drohen. Es muß fich ein Boden 
finden laffen, auf dem fich Staat und Deutfche Turmerfchaft als gleichberechtigte 
Faktoren zu vaterländifcher Arbeit zufammenfinden. Iſt auf beiden Seiten der 
gute Wille vorhanden, werden mande Schwierigkeiten überwunden werben; für 
die notwendige Annäherung der reformbedürftigen Militärgymnaftit an das 
Jahn⸗Spießſche Turnen wäre dann vielleicht auch der Zeitpunkt gelommen. Die 
finanzielle Seite de3 großen Unternehmens ift damit freilich nicht ganz aus» 
geichaltet, aber fie kann angeficht3 der meittragenden Bedeutung jener volks⸗ 
erzieherifchen Maßregel keine Schmwierigfeiten mehr bereiten. Die aufopfernde 
Arbeit, welche bie Deutfche Turnerfchaft fchon fo lange ohne Goldeslohn übt, 
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wird fie auch in dem gedachten Bunbesverhältnis betätigen, fomeit es irgend 
angängig. Die prophetifchen Worte, die Jahn 1844 auf dem Jubelfeſte des 
Gymnafiums zu Salzwedel ſprach, find heute noch mehr als damals in Erfüllung 
gegangen: „Das Turnen, aus fleiner Quelle entiprungen, mallt jest als freudiger 
Strom durch Deutfchlands Gauen.“ Wenn es im Intereſſe der fittlichen und 
förperlichen Förderung unferer Jugend erft gelungen ift, den Staat zu einem 
Bimdniffe mit ber vorftehend gefchilderten großen nationalen Organifation zu 
veranlaffen, wird auch das zur Wahrheit werden, was der Alte im Bart damals 
noch weiter vom beutfchen Turnen gefagt hat: „Es wird fünftig ein verbindender 
See werben, ein gemaltiged Meer, das fchirmend die heilige Grenzmark des 


Vaterlandes ummogt.* 
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Bücherfchau. 


Th. Sciemann, Deutfchland und die große Politit anno 1906. VI. Bo, 
451 © 6 Mt. 

Die Wochen-Überfichten über die ausmärtige Politil, die unfer verehrter Mit: 
arbeiter Prof. Schiemann nun zum 6. YJahresbande vereinigt, find während des 
Jahres faft noch heftiger angegriffen worden, als bisher, — weil in ihnen bewußt 
der beutfche Intereffenftandpunft vertreten wurde. Unfere Leſer wiffen, was mir 
an dieſen Überfichten und Sammelbänden haben, daß fich ihnen auf diefem @ebiet 
fchlechterdings nichts an die Seite ftellen läßt. Darum genügt es, fie darauf bin- 
zumeifen, daß ein neuer Band erfchienen ift, deflen Benugbarleit wie gewöhnlich 
durch ein ausgezeichnetes Regifter noch erhöht wird. 8.9. 
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I. 


Der Monismus hat ein altuelles Intereſſe dadurch gewonnen, daß ſich zu ſeiner 
Verkündigung und Ausbreitung ein Bund gebildet hat. 

Es fcheint aber fehr der Erwägung wert, ob e3 gut fei, eine Sache, wie 
die des Monismus, zur Bundesfache zu machen. &3 handelt fich dabei um Welt. 
und Selbftanfchauung, alfo um das, was Schließlich das Innerlichſte und Perfönlichfte 
ift, und handelt ſich zudem um ewig fließende Fragen; um Fragen, bie ihrer 
Natur nach „wiſſenſchaftlich“ gar nie zu erledigen find und deren endgültige Er- 
ledigung bie troftlofefte Berarmung im Subjektiven und Berfönlichen bedeuten würde. 

Macht man nun folcye fchwebenden und legten Endes der perjönlichiten 
Gelbjtentfcheidung zuftehenden Fragen zur Sache eines agitatorifch arbeitenden 
Bundes, jo ift das Schlagwort, das das Leben niederfchlägt, das Programm, 
das es feitlegt, dad Dogma, das es Inebelt, faft die naturnotwendige Folge. Und 
man braucht nur einen Blid in das Aktionsprogramm des Moniftenbundes zu 
tun, fo werden all diefe Befürchtungen in einem rege. 

Da lejen wir über den Monismus, daß er „die Wefenseinheit alles Seins“ 
lehre. Alſo die Tapete an der Wand, der Froſch im Teich und der Geift, der 
fih im „Fauſt“ verewigte — alles eins, und nicht nur eins in irgend einem 
dritten, nein, eins im Weſen, im innerjten Sein! Aber geſetzt e8 wäre fo, was 
gibt mir diefe Erkenntnis? Weiß ich nun, was ich bin? Sagt bie Formel 
„alles eins“ irgend etwas zur Vertiefung meiner perjönlichen Welt» und Gelbft- 
erfenntnis? Wir hatten es bisher immer mit dem Arbeitöprinzip gehalten: qui 
bene distinguit bene noseit, „mer gut unterjcheibet, der erfennt gut“! Die Seit 
ftellung der Differenzen, die fcharfe Herausarbeitung der Unterfchiebe jchien ung 
das Erfenntnisprinzip in dem jelbftverftändlich irgendwie Alleinen diefer Schöpfung 
zu fein. Denn fie bat fich ja differenziert und ift mit rüdfichtslofer Energie 
darauf aus, die Differenzen, die Befonderungen feftzuhalten, höherzuzüchten, 
ichärfer zu charakterifieren und aus der Alleinheit in eine charakteriftifche Mannig» 
faltigkeit Hinaufzutreiben. Komme ich nun diefem ihrem größten Streben dadurch 
förderlich entgegen, daß ich zur Melodie meiner neuen Lehre mache: es ift alles 
ein3? Sa, wenn das nur die leife Begleitung wäre, die der Einzelftimme erft 
Halt und Fülle gäbe! Nun aber hört man nichts al3 die Trompetenftöße „alles 
eins, alles eins“! 


Deutiche Monatsicrift. Jahrg. VI, Heft 9. 25 
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Aber ſchon Robert Mayer hat darauf hingewieſen, daß bie Entwidlung 
nicht auf dem Einsfein, fondern auf dem „Fortbeftand der Differenzen“ bes 
ruht. Und wer wahrhaft entwiclungsgläubig ift, der hat viel weniger Intereſſe 
daran, zu hören, daf alles aus einer Wurzel ftammt, al3 vielmehr daran, daß er 
erfahre, welche Kräfte es waren, die ihn einen befonderen Zweig am Baume ber 
Schöpfung werden ließen. Ihm ift nicht das eine fonderlich ergreifende Weis— 
beit, daß er entwidlungsgeichichtlich von den Moneren und letztlich von irgend 
einem Affen ftamme, fondern dies ift e8, was ihn in der Tiefe ergreift, daß bie 
Schöpfung jo gütig und finnvoll war, ihn aus dem Affengefchlecht herauszujagen 
und auf eine höhere Stufe des Seins zu erheben. Wodurch trieb fie mich herauf? 
Was unterfcheidet mich grundlegend von der übrigen Welt? Wodurch ward ich 
in der Welt eine bejondere, fcharf von allem anderen gefchiedene Welt? Das 
find die Fragen, an denen, wenn nicht die Vergangenheit, aber unter allen Um⸗ 
ftänden die Zukunft der Menjchenfeele und Menfchenentwidlung hängt. Denn 
will die Menfchheit im Ernſt nach vorn, fo muß fie ihr Eigenftes Eultivieren, 
alfo das, was fie allein hat. Nicht Einheitslehre, fondern Differenz: und Unter- 
fchiedslehre, das ift der Weg zum Vorwärts; alfo nicht Monismus, nicht Ver» 
einerleiung, fondern immer reicherer Dualidmus, immer reichere Differenzierung. 

Mer immer aber das erlannt bat, der wird mit aller Liebe auf das achten, 
was als ein eigentümliches Kräfteregen der Menjchenfeele, in ihr allein und fonft 
nirgend, fich ereignet. Und wenn er da z. B. außer anderem etwas fo Großes und 
Hohes findet, wie den Drang der Seele ins Unendliche und Beitlofe, in die Emigfeit 
und Unjterblichkeit hinein, dann wird er mit Goethe und Kant ftaunend vor diefem 
göttlichen Wunder feiner Seele ftehen und, wie er e3 für fich auch beantworten 
mag, dennoch unter feinen Umftänden dulden, daß man mit der Keule eines Dogmas 
dies größte Regen und Sehnen des Geiſtes niederichlage, und wenn ein Bund das 
offiziell tut, jo wird er diefen Bund als entwiclungsfchädlich ablehnen. 

Und wenn er im Programm dieſes Bundes eingangs ben Saf findet: „Der 
Monismus kennt nur das gefegmäßige Wirken der Natur, von dem 
auch die menjchliche Rulturtätigkeit einen Teil bildet“ und dann ausgangs auf 
den anderen Satz trifft: „Nach moniftifcher Anfchauung fol! der Menſch auf 
Grund der anerfaunten Gefegmäßigkeit alles Gefchehens mitbeftimmend in fein 
Schickſal einwirken“ — ja, dann fliegt ihm doch ein heiteres Lächeln durch die 
Seele. Denn wenn der erſte Sat richtig wäre, wäre der zweite eine rechte Über: 
flüffigleit und ein Widerfpruch dazu. YA nämlich die menfchliche Kulturtätigkeit 
„wur“, d. h. nichts anderes als „ein Teil des gefegmäßigen Wirkens der Natur“, 
wa3 bedarf e3 dann noch der menfchlichen Mitbeftimmung ? Es gefchieht ja alles 
„geſetzmäßig“ und von felbft durch die Natur. Und wenn alles ein Geſetz, ein 
Zwang und Muß ift, wie ift denn ein „Soll* möglih? Wie kann der an den 
Willen und die Freiheit appellieren, der den Zwang vergöttert ? 

Und nicht nur dies, Wenn alles ein geſetzmäßiges und ftreng einheitliches 
Naturgejchehen wäre, wenn wirklich, um mit dem Generalfefretär des Bundes, 
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Dr. Schmidt, zu reden, „die Natur einheitlich ift, diefelbe in allem Gefchehen und 
in allen Gejtalten“, — ja in aller Welt, was brauchten wir denn einen Moniftens 
bund, der das, was gejegmäßig und durch Zwang der Natur ſowieſo ift, nämlich 
„die Einheitlichkeit in allem Gefchehen und in allen Geftalten“, nun feinerjeits 
erſt fchaffen zu müſſen glaubt? Denn wenn die Natur einheitlich ift in allen 
Geftalten, und wenn laut ausdrüdlicher Erklärung ich felber nichts als ein Natur« 
produft bin, aljo zu eben diefen „einheitlichen Gejtalten* der Natur gehöre, was 
brauche ich dann noch Erfenntnis oder gar meinen Willen, den ich gar nicht habe, 
aufzumenden, um mich einheitlich zu fchaffen, was ich doch längft bin? Oder 
follte ich e3 doch nicht fein? Und follten all diefe Worte nur das dogmatifierend 
verbeden, was aus der Wirklichkeit, zum mindeften unferes eigentüm- 
lichen Seins, nicht mwegzufhaffen ift: den Bualismus? Den Bualismus 
zwijchen Sein und Sollen, Geſetz und Freiheit ? 

Denn wenn die Natur allenthalben einheitlich und nichts als reine Gefeh- 
mäßigfeit ift, wie fann fie dann al3 Mutter von Geift und Moral, von Religion und 
Kunft, in diefen ihren Kindern fo totale Begriffäverwirrungen innerhalb ihrer jelbit 
anrichten? Wie fonnten aus der ewig einen Mutter, au8 dem Monismus der Natur, 
all diefe Wechjelbälge von Dualismus, Selbjtentzmeiung und dadurch erjt möglicher 
Wahn und Irrtum in Menfchengeiftern und Menfchenfeelen geboren werben ? 
Wie fann denn die einheitliche Natur fich, ausgefucht in uns, jo in Wider: 
fpruch mit fich ſelbſt ſehen, daß alle Reformationen unferes Lebens immer wieder 
eingeläutet werben müffen von dem Rufe: „Zurüd zur Natur?” Wie konnten 
wir uns nur losreißen von ihr, der einheitlich in uns allen wirkenden, um uns 
nun voller Sehnfucht wieder zu ihr zurüdzumenden! Wie konnte fie nur jo etwas 
ihr jelber SFeindliches wie „Geiſt“ fchaffen, das im Moment feines Augenaufichlages 
fi) von ihr felber unmeigerlich losreißt, das zu fich felber „Ich“ und zur Natur 
„Du“ jagt und dadurch den innergeiftigen Dualismus gebiert, au3 dem weder 
Haedel noch fonft ein Monift jemals herausfommt, und der doch zugleich der Bater 
auch all des aufßergeiftigen, in Gott, Natur und Seele hineingetragenen Dualiss 
mus ift? 

Solche tiefften Fragen erledigt man doch währlich nicht dadurch, daß man 
erklärt: „Das alles find feine wirklichen Gegenſätze.“ Iſt denn das Geiftige 
nicht wirklich und wirtend? Und wenn ja, dann find zweifelsohne dieje Gegen« 
fäße wirklich, weil wirkend. Sa, fie find die eigentlich wirkenden und bemegen- 
den Kräfte unferer ganzen Geiſtes- und Kulturgeſchichte. Denn fie erzeugten 
von Urtagen ber immer neu die Spannungen in den Menfchenjeelen und trieben 
dadurch das Mienfchengefchlecht zu immer größeren und reicheren Löfungen. Wer 
aber mit dem Motto: „E83 ift alles eins“, dieſe innergeiftigen Spannungen 
grundfäglich lahm legt und diefe unfere Axt beftimmenden Gegenfäge als illuftonär 
verflüchtigt und forterlärt, der wirkt kulturlähmend und geifttötend. Die größten 
Probleme de3 Geifte® werden um irgendwelcher Naturgefeglichfeiten willen ver- 
ſchmiert und jchließlich nicht mehr geſehen. Man zitiert mit Andacht Goethe: 
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„Nach ewigen, ehernen, großen Gejegen müſſen wir alle unferes Dafeins Kreiſe 
vollenden,” aber man vergißt die Fortjegung: „Nur allein der Menfch vermag 
das Unmögliche. Er unterfcheidet mählet und richtet; er kann bem Augenblid 
Dauer verleihen.“ Das Unmögliche vermögen wir, und wir allein, nach Goethe. 
Und dies ift das Unmögliche: wir brechen „unterfcheidend, wählend unb richtend* 
aus dem Monismus der Natur heraus und hindurch; zum Dualismus, zur Selbft- 
entzweiung in gut und böfe, Gott und Welt, Leib und Seele. Und fo ernft 
und mirfli nahm Goethe diefe Selbftentzmeiung, daß er auf die Frage nach 
der Unfterblichleit die fchlichte und naturgemäße Antwort gab: „Der Menfch 
fol an Unfterblichkeit glauben, er hat ein Recht dazu, es ift feiner Natur gemäß, 
und er darf auf religiöfe Zufagen bauen.” 

Und num jtellen wir, ehe mir mehr ins einzelne gehen, auf Grund diefer 
vorbereitenden Bemerkungen noch einmal die Frage: Iſt e8 wohl im Intereſſe 
einer ernit und objektiv arbeitenden Wiſſenſchaft und im Intereſſe wirklicher 
und lebendig-perfönlicher Weltanfchauung, wenn all diefe überaus ernften und 
wichtigen Fragen, noch ehe fie geftellt find, ſchon niedergefchlagen werben durch 
das Dogma: „Die Natur — und mir mit einbegogen — ift einheitlich, diefelbe 
in allem Gefchehen und allen Geftalten.* ? 

Uns will es fcheinen, als gäbe es für die fruchtbringende Diskuffion und 
voirkliche Förderung aller Erkenntnis und alles Geifteslebens nichts Schlimmeres, 
als Bünde mit vorgefaßten Meinungen und dogmatifierten Lehren. Und es ift 
doch ein etwas feltiames Schaufpiel, daß in derjelben Zeit, in der wir für die 
Kirche und innerhalb der Kirche volle Lehrfreiheit ohne jeden Bekenntniszwang 
zu erfämpfen beginnen, ein Bund gegründet wird, der auf naturmiflenfchaftlicher 
Grundlage Weltanfhauung aufbauen will und zu dem Ende ftatt auf volle 
Freiheit und Borausfegungslofigkeit vielmehr auf eine ganz einfeitige und höchft 
bisfutable materialiftiich fundamentierte Naturphilofophie fich programmatifch 
feftlegt. Davon können wir uns nur Aufenthalt und Erſchwerung der ruhigen 
und fachlichen Auseinanderfegungen in Willenfchaft, Philofophie und Religion, 
aber feinen Segen und Fortſchritt verfprechen. 

Indeſſen wird die Sache doch weniger ſchlimm, als fie, vom Programm 
aus gefehen, zunächſt fich darftellt, wenn man fie von innen betrachtet, d. h. wenn 
man fich die Namen und die Meinungsäußerungen der Moniften innerhalb ihres 
Bundesblattes anftehbt. Da konſtatiert man fchnell und froh, daß ja auch hier 
foviel Köpfe, foviel Sinne und fovielerlei moniftifche Weltanfchauungen als geiftige 
nbividualitäten find. Wenn der auf Fechnerſcher Grundlage philofophierende 
Idealiſt Bruno Wille mit dem diefe Grundlage verwerfenden Haedel oder gar 
mit Dr. Schmidt zufammenarbeitet; wenn Dr. Otto Yuliusburger fo fräftig 
gegen den Syntelleftualismus vorgeht und den Voluntarismus, ald allein dem 
Reichtum des Lebens gerechtwerdend, verficht — nun, wenn mir das fehen und 
manche3 andere, fo jehen mir daraus zwar nur um fo weniger die Notwendigkeit 
des Moniftenbundes ein, find aber zugleich über die Gefahren berubigter, die 
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nad) feinen programmatifchen Thefen ihm für unfer geiftige® Leben innemohnen 
könnten. Denn entweder wirken diefe fundamentalen Gegenſätze bald jprengenb 
auf Ganze, oder aber fie bewirken eine reiche Spannung und Auseinander 
fegung unter diefen fo verfchiedenartigen Köpfen, die der Gefamtheit zu Nußen 
und Klärung dienen fann. 

Trogdem wird man bie Frage nicht los: mas ift denn nun eigentlich bei 
all dieſen ſtarken Gegeniägen das wirklich Einende in diefem Bunde? Melches 
Einheitsgefühl ſchuf und erhält ihn? Und darauf finden wir nur zwei Ant« 
worten: Theoretifch hielt ihn zufammen das ganz allgemeine Sehnen nad) 
einheitlicher Welt: und Lebensanfchauung. Und praftifch verbindet ihn 1. das 
Beftreben, die naturmwiffenjchaftlichen Ergebnifje zu mehr Macht und Anerkennung 
innerhalb des ganzen Bereiches des geiftigen Lebens zu bringen, und 2, der Wille, 
die Mächte zu befämpfen, die das heute noch in Staat und Kirche und Schule 
verhindern. Und in all diefen Punkten werden alle modernen Menfchen in dem 
Moniftenbund gern einen Bundesgenoffen jehen, fobald er den Kampf wirklich 
fo führt, daß wahrhaft religiöfe, moralifche, äfthetifche und auch intellektuelle 
Geiftesintereffen dabei nicht gejchäbigt werben. Letzteres ift aber unferes Er—⸗ 
achten? nur möglich, wenn die Bahnen Haedeljchen Philofophierens fo bald und 
fo gründlich al3 möglich verlaffen und alle Energie darauf verwandt wird, bie 
Probleme zu ſehen, ftatt fie mit Worten zu verfchleiern, und das wieder ift 
u. E. nur möglich, wenn man fid) von Kant die Augen öffnen läßt. Worläufig 
aber jcheint ein guter Teil des moniftifchen Heerlagerd noch in vorkantifchen 
Sclafe zu liegen und daher weder zu wilfen, was „Wiffen“, noch zu willen, 
was „Glaube“ ift. Unb eben diefes Nichtwiffen hat zur Folge, daß man einmal 
alle Andersdenfenden mit jouveränem Hochmut behandelt und daß man andrer- 
ſeits vor lauter Freude an den eigenen Naturerfenntniffen gar nicht fieht, daß 
auch die andern, z.B. die vielgejchmähten liberalen und modernen Theologen, 
fich längft dieſe Erfenntniffe zugeeignet und fogar fchon mit den religiöß-fittlichen 
Anjhauungen in möglichft Iebendige Verbindung zu bringen verjucht haben. 
Statt da3 zu fehen, fchilt man aber lieber auf den firchlichen Köhlerglauben, 
befämpft und tötet mit Siegergefühl Meinungen, die für jeden Denkenden unter 
uns längft maufetot find, ftaffiert a la Haedel feine Weisheiten mit Seitenhieben 
auf längſt abgetane kirchliche Borniertheiten aus und macht eben dadurch die 
Lektüre fo peinlich, weil fie nirgends eine klare Kenntnis des jegigen Standes 
der theologijchen und philoſophiſchen Willenfchaft verrät. Und weil man von 
alledem feine Kenntnis hat, benimmt man ſich iroß all feiner reichen natur« 
wiffenfchaftlichen Kenntniffe fo fatal, wie nur möglich, fobald man vom Gebiet 
der Naturmwiffenfchaft auf das des Geiftigen, Religiöfen, Moralifchen, Philos 
fophifchen hinübertritt. Auch bier ift eine Befferung nur möglich, wenn der Natur« 
wiffenfchaftler, ehe er zu pbilofophieren beginnt, fich mit ben Grundlagen bes 
Philoſophierens, die Kant durch die exakte Wiſſenſchaft der Erkenntnistheorie zu 
legen begonnen hat, allen Ernftes vertraut zu machen fucht. Dieje Zeit wird 
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kommen, und mancherlei Anzeichen deuten fchon darauf, daß fie im Anzuge ift. 
Und wenn fie kommt, dann abe Haedel, nicht ald Naturmwiffenfchaftler, aber 
als philofophierender Monift! 


11. 


Nach alledem könnte es fcheinen, ala follte am Monismus faum ein gutes 
Haar gelaffen werden. Doh nicht! Wir find vielmehr überzeugt, daß bie 
meiften Dentenden diefer Tage in irgend einem Sinne Moniften find, wenn auch 
ohne jede Neigung, fich diefen Namen an bie Stirne zu heften oder gar fich 
einem Moniftenbunde anzufchließen. 

Mit Monismus fann und darf man ja alles auf Einheit gerichtete Denten 
bezeichnen, ganz abgefehen davon, worin diefe legte Einheit alles Seins gefunden wird, 
ob in einem lebendigen göttlichen Duellgrunde oder in einem mit ben not» 
bürftigften Attributen ausgeftatteten Subftangbegriffe, ob in einem Reiche 
allgemeiner Ideen oder in einer ihr eigenes unendlich reiches Leben auslebenden 
und vermirklichenden Gottheit. Es handelt fi nur darum, daß alles Sein 
innerhalb unferes Denkens irgend einen entwidlungsgefchichtlichen ober 
fonftigen Zufammenbang und einheitlichen Quellort gewinnt. Ob es aber biefen 
Zuſammenhang und Quellort dann auch in derfelben Weife außerhalb unferes 
Denkens und in Wirklichkeit habe, das freilich ift eine Frage, die ewig Frage 
ift und bleiben muß. Ginfach, weil wir fonft mit unferem Fragen am Ende 
wären und die Entwidlung des Geiftes im Syertigfein verlallte. Aber ebenbies 
gehört zur ganzen philofophifchen Naivität Haedels, daß er jedesmal, wo er 
felber eingeftehen muß: „bier verläßt mid; das Wiſſen, bier bin ich Gläubiger“, 
fofort binzufügt: „vorläufig noch!" Worin denn unausgefprochen — oder aud 
ausgeiprochen — die Meinung fid) befundet, daß das alles bald anders wird und 
daß wir dem Zeitpunkt nahe find, wo mir dad Leben, die Seele und die Subftanz 
des Alla wiſſenſchaftlich erflärt und „bewiefen“ haben. 

Nein, diefe Zeit fommt nicht und kann und darf nicht kommen. Denn 
die ganze Spannung unferes Lebens in Wiffenfchaft, Kunſt, Religion, Moral, 
beruht lediglich darauf, daß das Göttliche und Geelifche als Gefühltes und 
Erlebtes dennoch ſich verftandesmäßig nie ganz durchhellen und nie fo zwingend 
ſich erjchließen und bemweifen läßt, daß ein Ausweichen unferfeit3 unmöglich wäre. 

Es ift auch leicht und von vornherein einzufehen, warum eine Bemeis- 
führung für all die legten Grundtatjachen unferes Lebens nicht zu führen ift. 
Meder über das Al in feiner Totalität, noch über die Seele in ihrer Totalität, 
noch über das Leben ala Ganzes können wir „beweisfräftige” Ausfagen machen. 
Sehen wir uns 3. B. den Begriff des „Alls“ an, den mir ja denknotwendig als 
Letzten und Höchiten bilden müffen, fo ift e8 in fich felber Kar, daß das All als 
folches jtet3 die Vorausſetzung feiner Teile bleibt, und ein ſolcher Teil von ihm 
find — wir ſelbſt! Was wir nun auch über das Al reden und fagen mögen, 
fo redet immer nur der Teil über das Ganze. Im Zeil aber ſteckt immer das 
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Ganze als des Teiles ewige Borausfegung. Wir reden alfo im Für und Wider 
immer nur über das, was ewig die Vorausfegung nicht nur unferes Seins, 
fondern vollends auch unſers Redens und Redenkönnens ift. Und fo ift e8, um 
mit Rant zu reden, wohl „[ehr einleuchtend, daß ich dasjenige, was ich 
vorausfegen muß, um überhaupt ein Objekt zu erfennen, nicht felbit 
als Dbjekt erkennen könne.“) Genau basjelbe gilt von der Seele und dem 
Leben. Auch diefe beiden find nicht zu „bemweifen“, weil der Teil das Ganze 
nicht bemeifen Tann; er ftedt immer innerhalb des Ganzen, kann nicht über das 
Ganze und fich felber hinwegſpringen. Der Verſtand ift immer nur der Sohn 
der Seele und ber Sohn bed Lebend. Und deshalb fann er beide nie „erllären“. 
Wir bleiben bier aljo immer im Lande des Glaubens und der Selbſtgewißheiten, 
aber ohne jede Möglichkeit des endgültigen zwingenden Beweiſes. Wir betonen 
das aber von vornherein fo nachdrücklich, weil es fo leicht vergeffen wird, und 
weil durch eben dieſes Vergeſſen die Kämpfe hier jo leidenfchaftlich werden und 
fo ungereht, wie nur Papismus und Unfebhlbarkeitsdünfel die Menfchen 
machen fann. 

Wenn aber auf diefem Gebiete zulegt alles in Glauben ausmünbet, jo 
bat doch jeder Glaube Gründe, auf die er fich ftüßt, und die Güte und Trag- 
fähigkeit diefer Gründe entjcheidet über Wert oder Unmert, über die Berechtigung 
oder Nichtberechtigung ded Glaubens, 

Iſt der Monismus, der Einheits glaube berechtigt? 


1. 


Wir antworten darauf: ja, folange er Glaubens, Gefühls- und Willens 
fache bleibt, aber nicht verfucht, durch gemwaltfame Behandlung ber jeelifchen 
Tatfachen und durch Ignorieren alles deſſen, was er nicht brauchen fann, eine 
fogenannte „wiſſenſchaftliche“ Welteinheit zufammenzuzmwingen, durch die das 
Leben jelber im All und Einzelnen feines Neichstums beraubt, feiner Freiheit 
verluftig, feiner Seele ledig wird. Vermeidet er aber diefen Fehler und hätte er 
ihn vermieden, fo dürfte es ſchwer fein, in ihm nicht das Biel der Sehnfucht 
unfer aller zu fehen. Und dies einfach deshalb, weil unfer aller Denken, Fühlen 
und Wollen von einem unabläffigen Drange nach Einheit befeelt ift. 

Diefer Einheitsdrang entzündet fi) an dem mechjelnden Geftehen, das 
und ringsum bedrängt.‘) Rings um uns ber herrjcht der Wechfel. Ebbe 
mechfelt mit Flut, Sonnenblid mit Woltenfchatten, Stille mit Sturm. Es ift 
ein ewiges Auf und Ab zwifchen Geburt und Grab. Gefchlechter fteigen auf und 
finten vom Baum der Menfchheit wieder herab mie welfe Blätter. Und mit 
ihnen fteigen auf und nieder Gedanken, Anfhauungen, Sitten, Kulturen und 


2) Kritil der reinen Bernunft, Reclam ©. 336. 
2) Vergleiche hierfür meinen Aufſatz „Ginbeit in der Mannigfaltigleit*, Deutjche 
Welt 8. Jahrgang Nr. 52. 
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Religionen. Wie flutet das Meer des Lebens wellauf wellab in der Vergangenheit. 
Wie flutet e8 rings um uns ber und durch uns felber hindurch! Mitunter faßt 
es einen wie ein Graufen. Dan fteht ftill am Fluſſe des eigenen Seins, greift 
mit den Händen in die Wellen, es rinnt und rinnt zwiſchen ben Fingern hin- 
durch — mill fich denn ba gar nichts fallen und halten laſſen? 

Dieje erlebte Mannigfaltigkeit der Umwelt ift verwirrend und quälend für 
unfere Innenwelt. Wir können ein regellojed Durcheinander nicht vertragen. 
Ale Wildnis hat etwas Beängftigendes für und, Wir fürchten, daß wir uns 
darin verirren, und felber darin verlieren. Wir müflen da Helligkeit fchaffen, 
Ordnung! Denn Ordnung ift das halbe Leben, unb eine Rumpelkammer ift 
uns feine Heimat. Es maltet ein ordnendes Prinzip in uns. Kraft deſſen 
Ihaffen wir und Ordnung in Haus und Hof, Einteilung der Zeit, der Arbeit, 
ber Freude. Aber mas wir hier im Kleinen tun, das müſſen mir auch ins 
Große und Weite hinaus vollziehen. Wir finden feine Ruh, bis wir zum Ganzen 
des Geichehens, zum AU ein georbnetes Denk, Gefühls- und Willensverhältnis 
gefunden haben, alfo eine Art von Monismus. 

Sehen wir denkend und betrachtend in bie Welt um uns her, fo finden 
wir, daß durch die ganze Schöpfung die Befonderung geht. Peinlichft wird jede 
Doublette vermieden. Alle Arbeit des Alls geht offenbar darauf hinaus, immer 
reichere und in fich lebendigere Mannigfaltigkeit zu fehaffen und immer mehr 
Spielraum und Freiheit zu gewähren. Aber mer nur ein wenig in bie Tiefe 
denkt, muß wiederum einfehen, daß diefe wunderbar reiche, bis ins Einzelnfte 
gehende Syndividualifierung der Schöpfung nur benfbar und möglich ift auf 
bem Grunde einer alles behütenden, das Kleinſte und Größte hervorbringenden und 
zufammenhaltenden Kräfteeinheit. Ohne fie würde alles chaotifch wogen, unter 
ſchiedslos, dunkel, unausdenkbar. Helligkeit aber, Klarheit, Formung 
Eharakterifierung entftehen nur da, wo eine organifierende Einheit der Quellgrund 
der Bielbeit ift. Und fo fuchen wir dieſe Einheit, müffen fie fuchen. Denn da 
drinnen in unferem Kopfe bohren die Sätze, daß aus nicht? nichts werben kann, 
daß alles feinen zureichenden Grund haben muß, dab jede Wirkung zu ihrer 
Erklärung eine Urſache fordert. Diefe Denktgefeße in uns menden wir und 
müffen wir nach außen wenden. Die Welt muß ihnen irgendwie entfprechen, 
fie muß nad) ihnen gerichtet fein. Waltet trotz aller unferer Subjektivität in uns 
das All mit der Kraft der Gefegmäßigleit, jo kann e8 auf feinem Punkte außer 
und anders fein. Und fo fordern wir denfend die Natur, das AU heraus, daß 
es fich entjchleiere und feinen legten Einheitdgrund offenbare. 

Aber nicht nur das Denken, jondern eher ald das Denken, drängten ben 
Menjchen Gefühl und Wille in ebenbiefe Richtung auf die Einheit. Die Mannig- 
faltigfeit, da8 Durcheinander und Widereinander bes Gefchehens bedrängt nicht 
nur unfern nach Ordnung verlangenden Geift, e8 quält uns auch im Gefühl und 
Lebendmillen. Der Sinn unfıres Lebens kann nicht die Zerftreuung fein, fondern 
die Sammlung, nicht das PVielerlei, fondern die Einheit. Unfer Herz ift unruhig 
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in uns, folange ihm alle® ba draußen nur mie ein wahnwitziges Spiel erjcheinen 
will. Es fucht nad) einem Halt und einer feſten Orbnung, und alle veligiöfe 
Sehnſucht mündet fchließlic in das Meer des Einen, ber da ift und war unb 
fein wird in Emigfeit. 

Und nicht anders auch unfer Wille. Er kann feiner ſelbſt nur froh werden, 
wenn er einen alles umfafjenden Sinn und Lebenszweck gefunden hat. Wer aber 
kann ihm den garantieren? Nur ein vernünftiger das AU umfaffender und 
beherrfchender Wille. Denn wenn das Ganze finnlos wäre, müßte vollends das 
Einzelne finnlos fein: finnlofer Schöpfungsmille — finnlofer Menfchenwille! 
Nicht ein Zufallsbündel von taufenderlei Tätigkeiten wollen wir fein, fondern 
ein bejeeltes Kräftezentrum, eine Perfönlichleit zu werben, das ift unſer höchjter 
Wunſch und unfer alleinige Glück. Wie aber könnten wir das je hoffen, zu 
werben, wenn dieſer uns drängende höchfte Wille nicht aus dem Weltenwillen 
felber ftamımte? Nur der Bol im All garantiert uns zulegt den Pol in der 
eigenen Seele, um den alle georbnet und ficher freift. Und fo ſtreckt denn alles, 
was Menfch heißt, feit Urtagen denkend, fühlend und wollend die Hände voller 
Sehnfucht aus nach dem Ureinen, nad dem Bol und Grund der Welt und ber 
eigenen Seele. Kein Wunder alfo, dab aus dieſem Einheitäftreben auch die 
mannigfachiten Einheitälehren in der Menfchheit fich entwicelten und in Religion 
und Philoſophie ihren Niederjchlag fanden. 


IV. 

Am Grunde ift man dabei, wie uns fcheint, immer auf zwei Hauptwegen 
gegangen. Entweder auf dem der gedanklichen Abftraftion oder auf dem des 
perjönlichen konkreten Erlebniffes. Man wanderte entweder philofophierend vom 
Befonderen zum Allgemeinen oder mehr erperimentierend vom Bielfachen der 
Erfcheinungen zum Einfachen der Gefegesformulierungen. Oder aber man ging 
intuitiv vom inneren Erlebnis des Ganzen ins Einzelne, wobei e8 noch einen 
ſtarlen Unterfchied machte, ob man das Ganze mehr mwillensmäßig oder mehr 
gefühlamäßig erlebte, und ob man es aus dem Unbewußten oder dem Bemußten 
quellen jah. 

Wir perfönlich halten nun zwar den leßteren Weg für den einzigen, auf 
dem man ein Weltbild gewinnt, das dem ganzen Reichtum ber Natur und der 
Seele gerecht wird und für fonnige, ftarke, quellende Neligiofität Raum und 
Farbe gewährt. Aber che wir zuguterleßt dieſe unfere perfönliche Weltfchau kurz 
darftellen, müffen wir zunächft mit wenigen Strichen einige ber wichtigften anders» 
artigen Monismusweiſen fligzieren und megen des Moniftenbundes, als einer 
Gründung Haedels, uns auch näher mit Haedel befchäftigen. Darüber fehlt es 
denn freilich an Raum und Zeit, fo intereffante und edle Erfcheinungen wie 
Fechner zu würdigen. Aber für ihn kann auf Bruno Willes ſchöne und kurz 
orientierende Schrift „Das lebendige AU?) verwiefen werben. 


9 Verlag von Leopold Voß in Hamburg. 
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Gequält von der DMannigfaltigfeit und dem Widerfprucd der bunten Welt 
fucht die Seele des Inders nad Befreiung von all diefem Befonderen und finbet 
fie durch die Abftraftion, durch die Entleerung aller Wirklichkeit zum Schein. 
AU diefe bunte Welt außer uns ift nur Lug und Trug unferer Sinne, eine 
Täufchung der Menge, die und all das ala wirklich eriftierenb vorgaufelt, mas 
ja durch feinen ewigen Wechjel fich felbft in feiner Wirklichkeit verneint. Das 
Wirkliche ift allein das reine Sein, das ein und dasjelbe in allen Dingen ift. 
Wir finden es nur, indem wir es loslöfen von aller und jeber näheren Beitim- 
mung. Das reine innerfte Sein, dad von allem und jedem losgelöſte und in 
allem weſensgleiche Selbft ift das Göttliche und das allein Eriftierende. Das ift 
ficher ein radifaler Monismus, aber er läßt auch nichts übrig ala eine nichts 
befagende Abſtraltion. Die Welt, und der Menfch als Ericheinung felber mit, 
wird im Brahmanismus als Lug und Trug verneint, um das Göttliche und 
allein Wirkliche zu faflen. 

Ganz ähnlich liegt die Sacje im Buddhismus, nur daß bier die Negation 
noch ftärler wird, Dem Buddhiſten wird das reine Sein, weil man fich ja doch 
darunter nichts denken kann, ganz folgerichtig zum reinen Nichts. Und Nichtfein 
wird das Ideal und die Erlöfung. Der abfolute Peſſimismus ift die Folge. 

Aber nicht nur der Geift der Inder, auch der der Hellenen ift feit Sokrates 
und Plato immer wieder den Weg der Abftraltion gewandelt, wenn auch mit 
ganz anderer Tendenz und mit ganz anderem Ergebnis. Auch bier ift der leitende 
Gedanke immer der, daß das Allgemeine das Urbild und Weſen, das Bejondere 
nur Abbild, Abſchwächung und Verunreinigung des erhabenen Urbildes fei. Und 
fo erhebt man fich über das Bejondere zum Allgemeinen, über das Mannigfaltige 
zum Gemeinfamen, über das Viele zu dem Einen. Aber indem man von der 
bunten werdenden Welt zu der ihr übergeordneten und in fich gefchloffenen, 
ruhenden Welt auf dem Wege der logijchen Abjtraftion und Begriffsbildung 
emporzufteigen fucht, behält man fchließlich ein Reich mefenlofer Begriffe und 
Seen übrig. Man hat eine Welt reiner Gedantendinge, aus denen dann rück 
wärts die lebendige wirkliche Welt niemals ableitbar wird. Die wirkliche Welt 
ift und bleibt im Grunde dabei immer eine Art Sünbenfall der Idee. Man 
fucht zwar die Einheit in der dee, aber endet dabei fchließlich nur in dem uns 
löslihen Widerfpruc; zwifchen See und Wirklichkeit, alfo in einem unüberbrüd» 
baren Dualismus. 

Ebenfalls auf dem Wege der Abftraktion ift der große Spinoza gemanbelt 
und bat immer und immer wieder die Geifter in feinen Bann geſchlagen. Auch 
der größte Teil der heutigen Moniften lehnt fih an ihn an. Was Plato nicht 
gelang, gelang ihm, er zwang alles denkend zu einem Monismus zufammen, 
Aber freilich auch nur fo, daß die Einheit felber eine erzmungene ift und daß 
die Vielheit nicht ungezwungen daraus ableitbar wird. Spinozas Abjtraftionen 
münden ein in ber Gubftanz, d. h. in demjenigen, was zu feiner Eriftenz 
feines anderen bedarf. Die Subſtanz ift ihm das durch fich felber Seiende und 
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ift als ſolches notwendig unendlich, nicht bedingt und beichränft durch anderes, 
Neben ihr eriftiert nichts. Durch fie eriftiert alles. Die Subftanz aller Dinge 
tft nur eine, und diefe eine Subftanz ift Gott. 

Was aber ift nun das Weſen dieſer Subftanz? Auf diefe Frage gibt «8 
fo wenig eine wirkliche Antwort bei Spinoza wie bei den anderen Denkern, bie 
Gott auf dem Wege der Abftraktion gefucht haben und fuchen und ihn dadurch 
finden wollen, daß fie fein Wefen von allem befreien und entleeren, mas enblicher 
Natur und unferem endlichen Denken greifbar if. Ba bleiben allemal nur 
ein paar bürre Begriffe übrig, in denen die Seele weder ihren lebendigen Gott, 
noch ihre lebenfprühende Welt wiebererfennt. Kein Wunder, daß fromme und 
fchauende Geifter entweder von dieſen Abftraktionen nicht? wiſſen wollen oder 
fie fchnell, wie Goethe den Spinozismus, aus dem eigenen bichterifchen Geifte 
bereichern und bejeelen. 

Auch Spinoza hat im Grunde für feinen SubftangGott nur verneinende 
Beitimmungen: die Subſtanz ift nicht endlich, kann nicht geteilt werben, ift fein 
Vieles, fie hat feine fremde Urfache. Nur infofern fie uns erfcheint und unferem 
fubjeftiven Verftande ſich darftellt, finden wir, gemäß der Subjeltivität unferes 
Ertenntnisvermögen®, zwei Attribute an ihr: Denken und Ausdehnung. 
Diefe beiden Eigenfchaften machen für unferen Verftand das Wefen der Subſtanz, 
der Gottheit, aus. Aber ihr jelber ift das ganz gleichgültig, und wir dürfen ja 
nicht denken, daß dieſe unfere Weife, fie zu erfennen, ihr Wefen felbft erfchöpfte. 
Sie jelber kann unzählige Eigenfchaften haben. Für uns ftellt fie fich in dieſen 
beiden dar, meil für uns nun einmal alles, was ift, zugleich ein Ausgedehntes 
und ein Gebachtes ift und fein muß. Dieſe beiden Attribute, Ausdehnung und 
Denken, find alfo das Einzige, was wir über die Gubftanz-Gottheit ausjagen 
können. Diefe beiden Attribute find aber unter feinen Umftänden wie 
Urſache und Wirkung zu verftehen, aljo nicht fo, daß die Subftanz, als Aus» 
gedehntes, Urfache der Subftanz, ald Denken, fei. Nein, es ift ein „ſowohl, 
als auch“. Die Subftanz ift unendliche Ausdehnung und unenbliches Denken, 
ift beides zugleich in allen und jeden Dingen. Um es ganz beutlich zu machen: 
mie ich zugleich dit und gut fein fann, aber nicht gut bin, weil ich did bin, und 
nicht dick bin, mweil ich gut bin, fo befteht auch zwifchen Ausdehnung und Denken 
in ber Subſtanz Spinozas feinerlei gegenfeitige Abhängigkeit und Einwirkung. 
Es find zwei völlig getrennte, nie ineinander übergehende und nie auseinander 
folgende Eigenfchaften, die unfer Berftand in der Subftanz verkettet fchaut. Alles 
aljo eriftiert fomohl unter der idealen Form ded Denkens ald unter der realen 
der Ausdehnung. Alles ift jomohl Körper ala Geift, fomohl in der Natur als 
beim Menfchen. Geift und Körper find basfelbe Ding, aber getrennte Attribute 
in diefem einen und felben Ding. Eine Einwirkung beider aufeinander ift nicht 
möglich und nicht denfbar. Ein Körperliche kann nur ein Körperliches, ein 
Geiftiges kann nur ein Geiftiged zu feiner Urfache haben. Aber vom Begriff 
der einen Subſtanz aus find dennoch die beiden Welten des Geiftigen und 
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Körperlichen nur eine und biefelbe Welt, fie find eine Paralellerfcheinung ber 
Subftanz. 

So Spinoza. Dabei ift ja im Grunde auch nur unfere eigene Selbſt⸗ 
erfahrung, und zwar das Allgemeinfte und Ausgeblafenfte an ihr, bypoftafiert 
und zur Gottheit gemadt. Wir erleben uns nämlich in jedem Augenblid ala 
ein Ausgedehntes und als ein Dentendes, und beides ift eins in unſerm Gelbjt- 
erlebnis. Es ift beides immer miteinander da, es ijt feines ohne das anbere 
denkbar, und dennoch ift eines die Urfache des anderen. Und doch find beide 
eins. Das aber Lönnen fie nur in einem Dritten fein. Wo ift dad Dritte, in 
dem Körper und Geift fich einen? Tatſächlich müfjen wir fchließlich alle erfahr- 
bare Wirklichkeit, wie uns felbft, in bie beiden legten Begriffe des Körperlichen 
und Geelifchen, des Materiellen und Ideellen zerlegen. Aber ſobald wir fie jo 
zerlegt haben, ift auch die Einheit dahin, und wir fuchen umfonft das über- 
georbnete Dritte, dad den Dualismus unferer Begriffe zu einem lebendigen 
Monismus zuſammenſchlöſſe. 

Es bleibt aljo auch Spinoza mit feiner Hypotheſe über AN und Einzelnes 
in einem Dualismus fteden, und die Subftanz, die ihn überwinden joll, ift eben 
tatfächlich nichts als eine legte Ausflucht, ein Wunfchobjelt, in dem Spinoza, was 
er getrennt, wieder vereinigen möchte, aber eins, das jo wenig faßbar und für 
uns begreifbar ift, ald die Einigungsgrundlage zwiſchen Geift und Körper in 
uns felbft. (Fortjegung folgt.) 
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ie weit doch die Welt iſt! Da hat es in Zentralamerifa Krieg gegeben 

zwifchen San Salvador und Buatemala und Honduras, und beinahe einen 
Krieg zwifchen Guatemala und Merifo, eine Einmifchung der Vereinigten Staaten 
fchien unabwendbar, denn die LZeidenfchaften unter diefen heißblütigen Halb- 
fpaniern loderten in hellften Flammen — das alles aber ift heute bereit3 Gefchichte 
und der Hader beigelegt, bis auf die nächte Erplofion, die durch ein Ungefähr 
wieder hervorgerufen werden fann. An der nicht ameritanifchen Welt find diefe 
Dinge faft unbeachtet vorübergezgogen. Wurden bier und da faufmännifche 
Intereſſen gejchädigt, jo nahm man das mit Faffung hin. Wer feine Gejchäfte 
drüben betreibt, rechnet mit den Revolutionen wie mit periodifch wiederkehrenden 
Naturereigniffen und hat den wahrfcheinlichen Verluft im voraus in Anfchlag 
gebracht. In diefen demokratiſchen Staatögebilden pflegen perjönliche Rivalitäten 
zu Revolutionen und Revolutionen zu Konflikten zu führen, um melche die nicht 
mittelamerifanifche Welt ſich wenig zu kümmern pflegte. Neuerdings, feit Merito 
unter der ftaatsmännifchen Leitung des Präfidenten Borfirio Diaz fo erftaunliche 
materielle und moralifche Fortfchritte gemacht hat und feit die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika durch den Bau des Panamakanals daran intereffiert find, daß 
ihre Kreife nicht zerftört werden, hat die Erhaltung der ftaatlichen Ordnung in 
Mittelamerika zwei mächtige Fürfprecher gefunden, die man wohl als die Päda- 
gogen der unrubigen Kleinen bezeichnen könnte. Auch muß man zugeftehen, daß 
fie diefes Amtes — wenn wir e3 fo nennen dürfen — mit Milde und Würde 
walten. Man darf wohl hoffen, daß die erzieherifche Wirkung nicht ausbleiben 
wird. Haben mir ed doch fogar erlebt, daß Venezuela aus freien Stüden feine 
Schulden abzutragen begonnen hat und daß die Vereinigten Staaten die Finanzen 
San Domingos in ihre Verwaltung genommen haben. Präſident Roofevelt, dem 
der Gedanke gehört und dem das Vertrauen der Dominikaner entgegenfam, hat 
glüdlich die Widerftände überwunden, die ihm den Weg zur Ausführung ver: 
legten. Jede derartige VBormundfchaft ift Kulturarbeit, deren Früchte die Zukunft 
zeitigen muß, und zwar mwahrjcheinlich eine nahe Zukunft. Das gilt auch von 
Euba, das zwar wieder eigenes Regiment hat, aber doch ganz unter dem Einfluß 
der mächtigen Republif des Nordens fteht. Im Augenblid mird die ganze 
Inſel von amerilanifchen Militärtopographen vermeflen, was einen Geminn für 
die geographifche Wiffenfchaft in Ausficht ftellt, aber gewiß auch nach anderer 
Richtung hin eine lehrreiche Arbeit fein mwird, 

Übrigens ftehen die Vereinigten Staaten nach wie vor im Leichen der fich 
vorbereitenden Präfidentenmahl. Wir mwiefen fchon vor einem Monat darauf 
bin, daß eine Wiederwahl Roofevelts keineswegs zu den Unmöglichkeiten gehöre, 
obgleich der Präfident felbft für feinen Freund Taft eintritt. Aber klar liegen 
die Verhältniffe keineswegs. Der Präfident hat Feinde in den Reihen feiner 
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eigenen Partei, und zwar fehr mächtige, während andrerſeits ein Teil der Demo» 
fraten mit Begeifterung zu ihm ftehbt. Das könnte zu einer jehr bedeutjamen 
Wandlung des gefamten Parteilebend der Vereinigten Staaten führen. Aber 
noch muß über ein Jahr hingehen, che die Entjcheibung im Juni 1908 fällt, 
und was alles fann bis dahin gejchehen jein? 

Der Carnegie-fFriedenstongreß hat dem pbhilantropifchen Veranftalter ber 
großen Redeichlacht von New York einen Mißerfolg eingetragen. Er mußte an 
der Unmöglichkeit jcheitern, durch Refolutionen praftifche Probleme zu löfen, die 
ihrer Natur nad; Machtfragen find. Auch haben die Vereinigten Staaten durch 
die Sorgen, die mit der japanifchen Schul» und Einwanderungsfrage verbunden 
waren, einen ftarfen Impuls erhalten, der zu Rüftungen, nicht zu einer Herab- 
fegung der Defenfivfraft drängt. Der Präfident bat keinen Zweifel darüber 
gelafjen, daß er nach diefer Richtung bin fich durch fein Pflichtgefühl gebunden 
fieht, mit Möglichkeiten zu rechnen, die vielleicht heute noch Unmahrjcheinlichkeiten 
find, aber immerhin einmal zu Wirklichkeiten werden könnten. Jedenfalls hat 
man e3 fiir notwendig befunden, an die Befeftigung von Havai zu denken, und 
wenn wir recht unterrichtet find, find die Vorbereitungen bereit# getroffen, um 
die wichtigste Synfel der Gruppe in BVerteidigungszuftand zu feßen. 

Das liegt an der neuen Lage, die durch die engliich-japanifche Allianz 
geichaffen ift. So ficher es feftiteht, dak das offenfundige Ziel diefer Allianz 
die Erhaltung des Status quo im fernen Dften ift, fo wenig läßt fich doch über- 
ſehen, daß fie eine Beunrubigung hervorgerufen hat. Wenn der alte Sat wahr 
ist, daß jede Macht fich nur durch die Mittel behaupten kann, durch welche fie 
begründet worden ift, fo gilt nicht weniger der andere Gab, daß eine neue Welt- 
ftellung, die aus friegerifchen Erfolgen entjtanden ift, ſich als eine friedliche 
Potenz erit bewährt haben muß, ehe man ihr Vertrauen ſchenkt. Deutjchland 
bat jet volle 36 Jahre Frieden gehalten und muß noch immer das Mißtrauen 
zurücmweifen, das ihm entgegengetragen wird. Wie follte e8 mit Japan anders 
fein? Es kommt hinzu, daß die japanifchen Siege jo tief auf die Phantafie 
der afiatifchen Völkerfchaften eingewirkt haben, daß heute überall im fernen Dften, 
auch da wo alle Wahrfcheinlichleit dagegen fpricht, von einem fünftigen Eins» 
greifen Japans geträumt wird. Das gilt von den Philippinen, obgleich die 
Philippinos gewiß für die japanifche Kultur als unverdaulich bezeichnet werden 
müfjen und obgleich das Klima einer japanischen Anfiedlung denkbar ungünftig 
ift. Aber es gilt auch von China und von Indien, ja darüber hinaus von 
Neu-Seeland und Auftralien. Der Profeffor der Univerfität Lyon, Rene Gonnarbd, 
widmet in der Revue politique et parlamentaire (Mai) diefem neufeeländijch- 
japanifchen Zutunftstonflifte eine höchſt intereffante Studie. Er geht von dem Satz 
aus, daß Japan darauf angemiefen fei, ein neues Anfiedlungsgebiet zu fuchen, und 
weit auf die Anomalie hin, daß die 800000 Neufeeländer für fich ein Gebiet in An- 
fpruch nehmen, das 20 Millionen Köpfe ernähren könnte. Die Abfperrungsmaßregeln 
Neufeelands jeien aber vornehmlich gegen Japan gerichtet. Was wird nun, fo fragt 
Gonnard, fich in Zukunft zwifchen Neufeeländern und Japanern abfpielen? „Neu: 
feeland wird ebenſowenig wie Galifornien für fich allein den Japanern die Spiße 
bieten können, fobald diefe ihre Stimme erheben. Ruft es die Angeljachfen aus 
Auftralien zu Hilfe, die übrigens den gleichen Gefahren ausgefeßt find... jo wird 
es unzulängliche Hilfe erhalten. Es bleibt alſo England, dem fich Neufeeland 
während des Burenfrieges fo loyal gezeigt hat, was freilich mit mehr Reklame 
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und Lärm al3 mit wirkfamer Hilfe gefchah. Dann ift England genötigt, zwifchen 
feiner Kolonie und Sfapan die einigermaßen undanfbare Rolle zu fpielen, die dem 
Präfidenten Roofevelt im japaniſch⸗weſt⸗amerikaniſchen Konflikt zufiel. Wird es 
aber jo weit gehen wie der Präfident der großen Republif, und um die Freund» 
ichaft feines gelben Alliierten intakt zu wahren, die unbotmäßigen Untertanen der 
MWiedervergeltung der Japaner überlaffen? Oder aber, wird es die Sache Neu« 
feelands zu feiner eigenen machen und verfuchen, ihnen die Integrität des reichen 
Erbes zu fichern, das diefe 800000 Koloniften für fich allein behaupten wollen? 

Sicher fcheint, daß in beiden Fällen die Ausbreitung der Japaner, die 
geograpbifch im pazifiichen Ozean erfolgen muß und erfolgen wird, den beiden 
großen angelſächſiſchen Staaten, die ſich leichten Herzens ben Verrat an Europa 
vormwerfen ließen, noch manche Überrafchung bringen wird. Nach den Amerikanern 
werden die Auftralier und die Engländer jelbjt von diefer Vergangenheit einen 
bitteren Nachgeichmad haben. Das britische Reich wird entweder auf die Freund» 
ſchaft Japans verzichten oder ihm die Tür feiner auftralifchen Kolonien öffnen 
müffen, die fo groß und fo dünn bevölkert find. Dieje Gebiete, die man für 
die weiße Raſſe freihalten wollte, die aber eine um fich greifende und ausfchließende 
weiße Nation (nation blanche, envahissante, exclusive) ganz für fich anneftiert 
bat, indem fie nur darauf bedacht mar, die europälfchen Schweiternationen 
auszufchliegen und ihnen jede Eleinfte Inſel bartnädig abzuftreiten. — Diefe 
Gebiete werden vielleicht eines Tages erjt fozial und national, dann fogar 
politifch fomohl England wie der weißen Raſſe verloren gehen. 

Wer in der Gefchichte eine wenigſtens teilweife Verwirklichung der Gerechtig- 
feit jucht, wird daran die Strafe für den Geift des Anfichreißens, der Gier und 
der Ausfchliefung (esprit d’accaparement, d’avidit& et d’exclusivisme) exfennen, 
den England, jeine Kolonien und die aus ihnen hervorgegangenen Staaten zeigten 
und der fich bei der Eroberung der aujftralafiatifchen Länder wiederholte. Aus 
Neufeeland vornehmlich wollten die Angeljachjen alle übrigen Europäer fern 
halten; auf fich jelbit angemwiejen, haben fie ihrer Kopfzahl eine Grenze fegen 
und fie faft ftationär machen wollen, um durch ein Syndifat von Altionären 
die Neichtümer des meiten und jchönen Landes befjer ausbenten zu können. Gie 
haben auf das alleregoiftifchite, engherzig individualiftifch und utilitarifch, die 
Verwirklichung einer Politik perfönlichen Wohlergehens verfolgt. Es ift 
Malthufianismus und Genußfucht, fie aber nennen es in fonderbarem Mißbrauch 
des Wortes Sozialismus. Es werden andere Sozialiften fommen, die gelben Männer, 
die wirkliche Sogialiften find, deren Geiftesrichtung zu völliger Hingabe an die 
Geſellſchaft führt, zu der fie gehören, die nur einen Minimallohn beanfpruchen 
und ein Minimum an Wohljtand, die nicht darauf ausgehen, durch Beſchränkung 
ihrer Vollszahl das Individuum zu heben, und bei denen ber Gedanke, daß das 
Individuum fich der Nation zu opfern hat, in voller Kraft zu einer Zeit fteht, 
da dieſe Idee im Abendlande ausftirbt. Von diefen beiden Arten von Sozialismus 
hat der eine die Entwidlung der weißen Raffe in Auftralafien gelähmt, der andere 
wird, wenn er fich behauptet, den KRolonifationsverjuchen der gelben Raſſe in 
Auftralafien den Triumph fichern.“ 

Wer dieje Ausführungen durchbenft, wird in der Hauptfache Herrn Gonnard 
recht geben müſſen, wenn fich auch nicht verfennen läßt, daß er die Farben 
etwas ſtark aufgetragen hat und mitunter der avis au lecteur allzudeutlich durchs 
klingt. Es ift allerdings ein egoiftifcher Größenwahn, der jpeziell in Neufeeland 
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großgezogen worden ift, und für uns haben die Kundgebungen dieſer neufeeländifchen 
Pſyche immer etwas unmiderjtehlich Romijches, weil fie fo ganz außer Verhältnis mit 
ber fattifchen Kraft und Bedeutung dieſes Staatsweſens ftehen. Nur weil England 
feine ſchützende Hand über der Kolonie hält, vermag fie etwas, aber in ben Fragen 
ozeanifcher Politik läßt fie ihre Stimme am lauteften hören und ebenfo auf den eng- 
liſchen Kolonialkonferenzen. Neufeeland ift imperaliftiicher als die Heißſporne in 
England, aber zugleich, wie Gonnard treffend nachmeift, unter der Maske des altrui⸗ 
ftifchen Sozialismus, wohl das individualiſtiſch-egoiſtiſchſte Staatsweſen der Welt. 

Die jet auseinander gegangene Londoner Konferenz hat als pofitives Er- 
gebnis eine weitere Vervolllommung der ohnehin fehr regen Berbindbungsmittel 
zwifchen Mutterland und Kolonien gebracht. Neue Kabel, beffere Dampferlinien und 
dergleichen mehr, find vereinbart worden. Dagegen ift alles, was zum eigentlich 
imperialiftifchen Programm Ehamberlains gehörte, zu Fall gefommen. Der Frei 
handel Englands bleibt aufrecht, obligatorifche Militärlaften haben die Kolonien 
nicht auf fi genommen, eine ftärfere Bentralifation der Kolonialverwaltung 
vom Mutterlande aus abgelehnt. Bei allen trat das Befireben zu Tage, ſich in 
die eigenen inneren Angelegenheiten nicht darein reden zu laffen. Nem Found: 
land foll in fchlimmfter Laune heimgefehrt fein. Dagegen hat Transvaal viel 
Entgegenftommen gefunden und geboten, Die männliche Erjcheinung Bothas mag 
daran ihren berechtigten Anteil gehabt haben, das mefentliche aber war doch 
mwohl die politifche Notwendigkeit, nichts zu verfäumen, um die alten Gegner zu 
Freunden zu machen. Davon hängt nun einmal die Zukunft Südafrikas ab. Im 
nächſter Zufunft wird auch die Oranjefolonie ihre Verfaflung erhalten, es bleibt 
dann nur noch ein Defiderium der Buren zu erfüllen, die Freigebung der von 
Ratal annektierten Gebiete und ihren Wiederanfchluß an die alte Gemeinfcaft. 
Aber gerade daran ift wohl nicht zu denfen, da England nach wie vor an bem 
Grundfat zu halten fcheint, die Buren nicht an das Meer gelangen zu laffen. 

Auf der Kolonialkonferenz find auch die indifchen Intereſſen, die fpeziell in 
Südafrifa in Frage fommen, mit vertreten gemweien. Natürlich durch königliche 
Beamte, da es eine indifche Vertretung nicht gibt. Dagegen haben die Ereigniffe 
der legten Woche beftätigt, ma3 von Kennern ſchon lange angekündigt murbe, 
daß eine erregte Öffentliche Meinung in Indien politifche Wünſche nährt, die mit 
den Intereſſen Englands nicht vereinbar find. 

Der Pundjab und Dftbengalen find die Mittelpunfte einer revolutionären 
Bewegung geworden, die einen entfchieden „afiatifchen” Charakter trägt und in 
England doc) erhebliche Beunrubigung hervorgerufen hat. Die Teilung Bengalens, 
die Lord Curzon durchführte, gab einen erften Anlaß. Seither gärte es und 
neuerdings iſt es zu offener Empörung gefommen. So energifch nun dagegen 
vorgegangen wird und fo einmütig die gefamte Nation zur Regierung fteht, um fi 
und ihr diefen tiefften Duell englifcher Reichtümer zu erhalten, obgleich endlich nicht 
zu bezweifeln ift, daß der Aufftand mit einer völligen Niederlage der Empörer 
wenden muß, die der Überlegenheit englifcher Waffen und englifcher Energie 
nicht8 Sleichartiges entgegenzujegen haben, da3 eine muß trogdem nadjbleiben, jener 
„Aftatismus*, der die Bevormundung durch die weißen Raffen abfjchütteln möchte 
und fortfahren wird, an feinen Ketten zn rütteln — in Hoffnung auf eine unflar 
empfundene Zukunft. Das ift nun einmal die Folge des ungeheuren Eindrucks, 
den die Niederlagen Rußlands und die Bundesgenoffenfchaft Englands mit Japan 
gemacht haben. Man kann darüber die Augen fchließen und in einer für ge 
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mwöhnlich jehr redjeligen Preffe diefe Tatjache totzuſchweigen verfuchen, fie 
bleibt troß allem lebendig und muß mit elementarer Kraft weiter wirken. In 
Afghaniftan, Berfien, Egypten treten uns Symptome ähnlicher, Teidenfchaftlich 
empfundener Wünſche entgegen. Gie regen fih in China und finden einen 
MWiederhall in den weiten Gebieten der islamifchen Welt. Es follte uns fehr 
wundern, wenn England, da3 mit ſolchem Nachdruck den Gedanken einer Minderung 
der Rüftungen vertritt, nicht in naher Zulunft auf eine Verſtärkung feiner 
mobilen Armee über die Haldanejche Reform hinaus hinarbeiten jollte. 

Die dee, daß die Vormundfchaft der europäifchen Raſſen ein Schidfals- 
ſpruch fei, dem fremdes Geblüt fich zu unterwerfen habe, ift ohne Zweifel er- 
fchüttert, und gewiß tragen die lärmenden Feindfeligkeiten, mit der die Preffe der 
„Kulturftaaten* Politik, Wirtjchaft und Ideale des europäiſchen Nachbars verfolgt, 
weſentlich dazu bei, diefe Zuverficht zu fteigern. Es liegt ein ungeheure® Tat» 
fachenmaterial vor, um diefe Sätze zu belegen, fie find unjeren Leſern fo oft 
vorgeführt worden, daß wir darauf verzichten, fie zu wiederholen. Für uns ift das 
wejentliche, nicht felbft in die Fehler zu verfallen, die wir an anderen erkennen. 
Die Verfuhung liegt nahe, in diefem Zufammenhang auf die maroffanifchen 
Wirren einzugehen, die fich im Laufe des legten Monats erheblich verfchärft 
haben. Wenn mir e8 nicht tun, gefchieht e3, um Mißverftändniffen aus dem 
Wege zu gehen, die gefliffentlich aufgefucht werden, um Gegenſätze zu fchaffen, 
die wir bejeitigt jehen möchten. Die Ronfequenzen einmal begangener Fehler 
werben zum Fatum und müfjen getragen werben, wo nicht der moralifche Mut 
zu einem entichloffenen Bruch mit Theorien zu finden ift, welche von der Wirklich: 
teit ad absurdum geführt worden find. 

Der Kampf des franzöfifhen Minifteriums mit ber Ronföderation der 
Heinen Beamten und der hinter ihnen ftehenden follektiviftifchen Arbeiterorgani- 
fation hat zwar zu einem Siege des Minifteriums Glemenceau-Briand (fo muß 
man heute jagen!) geführt, aber das eigentliche Problem der Löfung nicht näher 
geführt. Es handelt fich im legten Grunde darum, ob dem organifierten Sozialis— 
mus und feinen fulturfeindlichen Staatsidealen die Waffen bleiben follen, mit 
deren Hilfe er die beftehende Staatsordnung ſtürzen will. Herr Elemenceau hat 
fi) damit begnügt, einzelne Symptome zu befämpfen, an denen fich die Gefahren 
der Zukunft erkennen ließen, und eben deshalb ift es gewiß nicht die letzte 
Schlacht, die er jüngft mit Herrn Jaures ald dem MWortführer der Freiheit, die 
zur Zügellofigkeit führt, geichlagen hat. Seine Majorität ift eine Angitmajorität, 
3 ift für ihn kein dauernder Verlaß auf fie. 

Im Bufammenhang mit dem Kampf um da Programm der Haager 
Konferenz ift wieder einmal die Frage der großen Allianzen und Ententen mit 
Leidenjchaft von der Preffe und mit bewußtem Optimismus von den leitenden 
Staatdmännern hüben und drüben behandelt worden. Die Rede, in der Fürſt 
Bilom am 30. April anlündigte, daß Deutjchland an den Verhandlungen über 
die Abriftungsfrage in Haag direften Anteil nicht nehmen, aber eventuelle 
praktiſch ausführbare Refultate mohlmollend erwägen werde, hat bei uns große 
Befriedigung hervorgerufen. Es hat feine irgend in Betracht kommende Stimme 
fi in Deutjchland für die Teilnahme an einer Kundgebung ausgefprochen, von 
der angenommen wurde, daß ihre Spige gegen uns gerichtet fei. Auch die viel« 
beiprochene „Einkreifungspolitif” hat ein Gefühl erniter — — bei uns 
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nicht erregt. Sie ift einer „Blodade auf Papier“ gleichzuftellen und ihre praftijchen 
Refultate laſſen fich in aller Ruhe abwarten. Das wejentliche ift unfer gutes 
politifches Gewiſſen und die Zuverficht, daß wir nicht3 verfäumen, was au uns 
liegt, um den Möglichkeiten der Zukunft mit gejchloffener nationaler Kraft, unter 
Ausnugung aller Hilfsmittel, über welche die deutjche Nation zu verfügen bat, 
entgegengutreten. Wir find der feften Überzeugung, daß die weitere Entwidlung 
des orbis terrarum für uns, nicht gegen uns arbeitet, und daß, ohne mit Neid 
und Mißgunft anderen entgegenzutreten, unfer „Pla an der Sonne“ uns ficher ift. 

Seit dem 3. Mai haben wir endlich ein Reichskolonialamt. Der Herr 
Staatsjefretär Dernburg wird nächſtens felbft eine Reife in die Kolonien unters 
nehmen, auf der ihn die guten Wünfche und das Vertrauen ganz Deutichlands 
begleiten werden. Er geht auf fie, nicht ut aliquid fecisse videatur, fondern um 
die von ihm mit jo außerordentlicher Energie erworbene theoretifche Beherrſchung 
unferer kolonialen Lebenzfragen durch lebendige Anfchauung zu vertiefen und 
durch die perfönliche Belanntichaft mit den Beamten feines Reffort3 und mit 
den Trägern der praftijchen Kulturarbeit an Ort und Stelle Beziehungen zu 
fnüpfen, die ald Borausjegung für eine vertrauensvolle und erfolgreiche Leitung 
des Kolonialweſens unerläßlich find. 

Die Entwidlung der ruffifchen Verhältnifje ift noch immer wenig erfreulich. 
Man konnte eine Zeitlang glauben, daß der Höhepunkt der Krifis überwunden 
jei, denn an dem ehrlichen Beftreben des Minifterpräfidenten Stolypin, die Ber- 
faffung zu wahren und die notwendigen Reformen durchzuführen, fann gar kein 
Zweifel jein. Auch hatte die Gruppe der Kadetten feit einiger Beit entſchieden eine 
leider nicht dauernde Wendung gemacht, die fie von der revolutionären Linken trennen 
und den mehr gemäßigten Elementen zuführen mußte. Aber die Ertremen von rechts 
und von linl3 drohen wieder alles zu verderben. Die Sozialdemokraten haben durch 
einen ihrer Redner, Surabom, in unerhörter Weife die ruffifche Armee bejchimpft, 
als hinter gejchloffenen Türen über das Armeekontingent für 1908 beraten wurde. 
Das hat dann den Ertremen von rechts Anlaß zu Ausfällen gegeben, die in der Tat 
den Fortbeftand der Duma gefährden. Eben jet ift man genötigt geweſen, drei der 
Führer der äußerſten Nechten für 15 Sitzungen aus der Duma auszujchließen. 
Aber man wirft dem Präfidenten Golomwin, wohl nicht zu Unrecht, Parteilichkeit in 
Handhabung feines Amtes vor. Herr Surabow nimmt nach wie vor unbehelligt an 
den Sitzungen der Duma teil! Mittlerweile aber tagt in Moskau ein Kongreß der 
„wahrhaft ruffifchen Leute“, deſſen Refolutionen fich nicht anders als toller Wahn 
finn bezeichnen lafjen. Was fie wollen ift die Rückkehr zum vorrevolutionären 
Rußland und die Einführung von Zwangsmaßregeln, von denen fie eine Be 
feitigung der liberalen wie der radikalen und revolutionären Beftrebungen der 
Zeit erwarten. Intoleranz, Fanatismus, Fremdenhaß, das klingt aus all ihren 
Beichlüffen hervor und wir haben aus den Verhandlungen nicht einen Vorfchlag 
berausichälen können, von dem fich fagen ließe, daß er wirklich auf die Bahn 
zum Bejjeren leiten könnte. Parallel damit geht der Kongreß der ruſſiſchen 
Sozialrevolutionäre, Sozialdemokraten und fonftigen Revolutionäre in London. 
Der jüdiſche Bund und die lettifchen Mordgeſellen haben ebenfalls ein reichliches 
Kontingent geſchickt. Was dieſe Leute unter dem Schuß der englifchen Freiheit 
bejchließen werden, ift in urkundlich zuverläffiger Form nicht befannt geworden. 
Aber man weiß, daß fie ebenfo entjchlofjene Feinde der Duma find wie die 
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ertremen Monarchiſten. Ein Generalausftand foll ihr nächjtes Ziel fein und 
dazu alles zufammenmirfen, was fich zum Evangelium der Revolution befennt. 
Daß Bott erbarm! Inzwiſchen wirken die anarchiftifchen Mörder und die 
Erpropriatoren in Rußland weiter. Die Entdedungen von Bombenmwerkjtätten 
wollen nicht aufhören; das Schlimmſte aber ift, daß fich die Attentatsverfuche 
gegen die Perjon des Zaren zu richten beginnen. Man ift einer Organifation 
auf die Spur gekommen, die bis in den Kreis der den Zaren umgebenden Leib: 
mwächter bineinreichte! Verfolgt man die lange Reihe der Morde und „Exrpros 
priationen“, d. 5. Raubanfälle, jo findet man faft immer Studenten oder gar 
Schüler unter den Tätern. Ein Ruffe, mit dem wir fürzlich über die ungeheure 
Gefahr fprachen, welche in diefer Stimmung der Jugend liegt, fagte: „Dieje 
Leute find alle verloren zu geben. Wenn man fie, wie Moſes es mit den Juden 
tat, 40 Jahre lang duch die Wüfte ziehen ließe, dann erſt könnte eine neue 
brauchbare Generation erjtehen!” Go liegen die Dinge, und wer möchte behaupten, 
daß fie fich über Nacht zum Befjeren wenden können? Die blutigen Exlebniffe 
der letten Jahre laſſen fich nicht abftreifen wie ein böfer Traum. Aber 
allerdings, ein tröftliches Moment gibt e8! Die ungeheure Mehrzahl der Ruffen 
ift der Revolution herzlich überbrüffig geworden. Die lauten Schlagworte ziehen 
nicht mehr, fie find abgebraucht und abgeftumpft. Ein leidenjchaftliches Ber: 
langen nach Ruhe und georbneten Verhältniffen geht durch die Mafjen. Man 
möchte wieder mit Sicherheit dem kommenden Morgen entgegenfehen, kurz, ber 
natürliche Mensch fordert fein Anrecht an Leben, Arbeit und Genuß. Die ver 
zweifelte Frage ift nur: wie follen diefe jelbftverftändlichen Borausfegungen alles 
Rulturlebens gewonnen werden, jo lange die Duma fortfährt zu toben, fo lange 
die Fanatiker von recht3 auf Herftellung abfolutiftifcher Staatsformen hin— 
arbeiten und die Fanatiker von links nur dem einen Gedanken leben, wie fie 
das ganze Staatägebäude in die Luft fprengen könnten! 

Aber eines ift wunderbar; in diefes ruffifche Chaos dringen jest von allen 
Seiten ber ausländifche Unternehmer. Vor allem Engländer, welche ein ruffifches 
Bergwerk nach dem anderen auflaufen. Die gejamten Platinagruben find bereits 
in ihre Hände übergegangen. Man findet fie im Ural, im Donetzkohlengebiet, 
am Aral und Bailalfee, wie in der Mandjchurei. Neben ihnen franzöftiche und 
amerifanifche Unternehmer und das internationale Judentum. Es ift eine 
böchft merkwürdige „pönstration pacifique“, um ein berühmtes Schlagwort zu 
brauchen. WBielleiht bringt fie die Rettung. Nicht nur reiche Kapitalien, wie 
Rußland fie braucht, um leben zu können, fondern auch energifche Menſchen, die 
zu arbeiten und — zu befehlen verjtehen. Ein ruffifches Blatt jagt: von diejen 
Leuten wird die zweite oder dritte, ſpäteſtens die vierte Generation ganz ruſſiſch 
geworden jein. Dann werden auch ihre Kapitalien dem ruffiichen National- 
vermögen zufallen und die Schäße, die heute in ruſſiſchem Boden bradhliegen, 
werden zu einer Quelle dauernden Reichtums werden. Gewiß, das ift möglich, 
wenn auch nicht wahrfcheinlich, da die Engländer an ihrer Nationalität feftzubalten 
pflegen. Aber die Zuverficht, mit der das fremde Kapital in Rußland eindringt, 
weift jogar darauf hin, daß es feine Rechnung in weniger fernliegenden Zeiträumen 
zu finden denkt. Mögen fie Recht behalten. Eine Fortdauer der gegenwärtigen 
Zuſtände ift eine Kalamität und zwar nicht nur für Rußland, 
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D“ erite Tagungsabjchnitt des neugemwählten Reichstages liegt hinter uns. 

Die alljährlich nach Dftern auftauchende Frage: Schluß oder VBertagung? — 
ift im Sinne der Vertagung entfchieden worden, und die Volksvertreter werben, 
wenn fie am 19. November wieder ihren Einzug am Königsplatz halten, alle 
angefangenen Arbeiten an dem Punkte wieder aufnehmen können, mo fie unter 
brochen worden find. Wenn man fonft die Neigung, die Tagungen über den 
Sommer hinaus auszudehnen, im allgemeinen befämpfen muß, jo wird fich doch 
diesmal nichts MWefentliches dagegen einwenden laſſen. Erjt im März konnte 
der neue Reichdtag zufammentreten, um mit ber ganzen Etat3beratung neu zu 
beginnen. Daß dabei wieder die Klage über Zeitvergeudung erhoben werden 
mußte, branche ich hier nicht zu wiederholen. Aber jelbft wenn die Etatsberatung 
fnapper zufammengedrängt worden märe, hätte nicht allauviel mehr erledigt 
werben können, und jo erfcheint es ganz gerechtfertigt, daß man die ſchon aus- 
gearbeiteten Vorlagen und die Arbeit der Rommiffionen nicht unter den Tiſch 
fallen laſſen wollte. 

Die Kritik an der Arbeit des Meichdtages Fennt natürlich feinen Unter: 
fchied zwiſchen einem vertagten und einem gejchloffenen Parlament; fie jchreibt 
ihre Zenſur in dem einen Falle ebenfo wie in dem andern. Und dies» 
mal kommt die Meinung überwiegend zum Ausdrud, daß die ſechs Monate 
Ferien, die der Reichstag jet angetreten bat, nicht einmal verdient worden find. 
Die Stimmung, unter deren Herrichaft der Reichdtag zufammentrat, war be— 
ſonders hoffnungsreich und erwartungsvoll. Nachdem ber kühne Entjchluß der 
Regierung durch einen Appell an das deutjche Volk die Herrjchaft einer national 
unzuverläffigen Mehrheit zu brechen, einen großen Erfolg herbeigeführt hatte, 
hoffte man die Debatten des Reichdtages von einem neuen Geifte durchweht zu 
fühlen. Aber es dauerte gar nicht lange, jo hatte man fchon wieder den Ein- 
drud, als jei man beim Debattieren wieder in denfelben alten Sumpf mie früber 
zurüdgefunfen. Dann bat fich der Reichstag mit Mühe und Not jo weit auf 
geihmungen, um das allernotwendigite Penjum, den Etat, durch ein ſchnelleres 
Tempo in den Debatten und mit Hilfe von Schlußanträgen noch gerade fertig 
zu ftellen. Das fieht freilich recht dürftig aus, aber felbft bei größerer Zuſammen— 
faflung der Debatten wäre erheblich mehr nicht erreicht worden. Dazu war der 
Reichstag zu ſpät zufammengetreten, und die großen firchlichen Feite fallen in 
diefem Jahre auf einen frühen Termin. Daß aber nad Pfingften im Neichs- 
tage nichts mehr zu machen ift, hat fich nachgerade zu einer fetitehenden Regel 
entwidelt, deren Berechtigung man anertennen muß, wern man die Lebend- und 
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Berufsverhältniffe der Mehrzahl unfrer Parlamentarier berüdfichtigt. Übrigens 
jtanden diesmal mit der Etat3beratung wichtige Entjcheidungen im Zufammens 
hang, die dazu beitragen, daß die Arbeitsbilanz fich für den Reichstag günftiger 
geitaltet, wenn man nicht nur dad Quantum der Arbeit oder ganz mechaniſch 
die Zahl der erledigten Vorlagen in Betracht ziehen will. 

Die größte Bedeutung hatten diesmal natürlich die Beichlüffe des Reichs— 
tag3, ſoweit fie folonialpolitiicher Natur waren. Endlich ift nun das ſelbſtändige 
Reichsfolonialamt bewilligt worden, und Wirklicher Geheimer Rat Dernburg 
ift bereit3 zum Staatsfelretär ernannt worden. Es könnte vielleicht ausfehen, 
als ob darin eine Überfchägung des Werts dieſer Organifation liege. Aber 
hierbei muß darauf aufmerffam gemacht werben, daß unfer herkömmliches und 
eingebürgertes Bermaltungsiyftem es keineswegs als gleichgültig erjcheinen läßt, 
ob gewiſſe Kategorien von Fragen von einer Behörde entfchieden werden, die den 
wichtigen Zentralbehörden koordiniert erfcheint, oder von einer folchen, die von 
einem fremden, wenig dafür intereffierten Reffort ald Anhängjel mitgejchleppt 
wird. Die Organijation der Rolonialverwaltung als jelbjtändiges Reich3amt 
ift jedenfall die Grundlage und Borbedingung ber notwendigen Reformen, 
Was fich aber an Bedenken dagegen anführen läßt, das findet feine Korrektur 
ganz von ſelbſt in der Organifation unfrer Reichsbehörben, die nicht jelbitändige 
Bentralorgane wie die Minijterien der Einzeljtaaten find, jondern nur die aus 
praftifchen Gründen getrennten Refforts der einen verantwortlichen Reichsinftang, 
die durch den Reichsfangler dargeftellt wird. Die förmliche, ftaatsrechtliche Vers 
antwortung für alles, mas von Reichs wegen geichieht, trägt nach wie vor ber 
Reichskanzler; darin liegt auch die Befugnis des Reichskanzlers eingefchlofien, 
die Bolitil der einzelnen Refforts, wo es notwendig ift, in Einklang zu bringen. 
Wenn daher al3 Beweisgrund gegen die Bmedmäßigfeit eines Reichskolonialamts 
die Gefahr von Konflikten zwiſchen der Kolonialverwaltung und der auswärtigen 
Politit des Neichd betont wird, jo trifft das nicht zu, da auch nach der Ab⸗ 
trennung der Rolonialverwaltung vom Auswärtigen Amt die Einwirkung des 
Reichskanzlers auf alle mit der allgemeinen Reichspolitit zufammenhängenden 
Kolonialangelegenheiten unverändert bleibt. 

Außer den Etatsangelegenheiten hat aljo der Neichdtag nur wenig erledigen 
können. Eine Reihe kleinerer Vorlagen wirtjchaftspolitifcher und handelspolitifcher 
Art ift noch glüclich ducchberaten worden. Unter biefen Vorlagen befindet ſich 
auch das Handelsproviforium mit den Vereinigten Staaten von Amerila, das 
von der Mehrheit des Reichstags ficherlich ohne große Freude genehmigt worden 
ift, — als letzter Verſuch, doch vielleicht nocd) die Grundlage zu einem Hanbels- 
vertrag zu gewinnen und den Zolltrieg zu vermeiden. Endlich hat der Reichs— 
tag ein neues Beamten-Penfionsgefeg durchberaten und zwei Gejegentwürfe er 
ledigt, die die Beftimmungen über die Verſorgung der Hinterbliebenen von 
Beamten und Militärperfonen einer Revifion unterzogen haben. Unerlebigt ift 
u. a. ber Geſetzentwurf über die Verfolgung der Majeftätöbeleidigungen geblieben, 
und das ift infofern zu bedauern, als gerade diefer Entwurf gemifjermaßen als 
Wahrzeichen eines neuen Regimes nach den legten Wahlen angejehen murbe. 
Indeſfen, es hilft nun einmal nichts; die knappe Zeit hat allen Bemühungen, 
mehr zu leiften, einen Riegel vorgefchoben, und die Linke, in deren Intereſſe es 
vor allem gelegen hätte, diefen Tagungsabichnitt jo fruchtbar mie möglich zu 
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geftalten, trägt gerade die Hauptichuld an den unnötigen VBerjchleppungen, die 
die Verhandlungen des Reichstags in der Zeit vor Dftern erfahren haben. 

Iſt alſo das, was der Reichstag geleitet hat, nicht eben imponierend, jo 
bat doch die Art, wie es geleiftet worden ift, unter den gegenwärtigen Umftänden 
ganz bejondere Aufmerkſamkeit erregt. Die Frage, wie weit fich der nationale 
Blod bewährt hat, wird je nach den Erwartungen, die die Beurteiler gehegt 
haben, oder auch nach dem Grade der Gegnerjchaft vecht verfchieden beantwortet. 
Schwere Proben hat der Blod im Reichstage noch nicht beftanden, wenn man 
nicht etwa die Schuldebatten im preußifchen Abgeordnetenhaufe mit in Diele 
Rechnung hineinziehen will. Aber wirklich verfagt hat im Neichdtag der Blod 
ebenſowenig, und das will gewiß etwas bedeuten. Bei KRonjervativen und Libe— 
ralen gibt es natürlich Starrföpfe, die von vornherein dem Gedanken einer Ber: 
ftändigung mit dem Gegner — außer über einen ganz bejonderen Fall — völlig 
unzugänglich find. Sm übrigen aber ift auf beiden Seiten der gute Wille zu 
erfennen, fomweit als möglich zufammenzugehen und dafür zu jorgen, daß, wo 
Zentrum und Sozialdemokratie fich in der Oppofition vereinigen, fie in der 
Minderheit bleiben. Es ift nicht immer geglüdt, Rüdfälle in die alte Partei— 
engberzigfeit zu verhüten, wenn Fragen der Geichäftsordnung zur Sprache 
famen, aber gejprengt worden ift der Blod dadurch nicht. Damit muß man 
vorläufig zufrieden fein. Sind erft einmal einige Präcedenzfälle geichaffen 
worden, jo merden fich die Parteien bald daran gewöhnen, daß die großen 
nationalen Fragen dem kleinlichen Parteifampf entzogen werden. Im übrigen 
können ja die berechtigten Unterfchiede in den Grundanfchauungen der Parteien un« 
geftört zur Geltung fommen. 

Schon jegt aber ift zu erfennen, daß der deutjche Liberalismus entichiedener 
Färbung allmählich die Scheuflappen abzulegen beginnt, die ihm feiner Zeit die 
Führung Eugen Richters aufgenötigt bat. Wenn an die Stelle der Heinlichen 
und furzfichtigen Nörgelei des nur an feinen Geldbeutel und die nächften Inter— 
ejlen denkenden Philifterd die Bereitwilligkeit zue Mitarbeit an allen großen 
Aufgaben des Staats tritt, fo liegt das im eigeniten Intereſſe des Liberalismus. 
Denn bei der verfaffungsrechtlichen Unabhängigkeit der Regierung von der je 
meiligen Barlamentsmehrheit iſt es gerade vom Standpunkte der prinzipientreuen 
DOppofition ein ſchwerer Fehler, wenn verabfäumt wird, diefer negativen und 
unfruchtbaren Seite politifcher Tätigkeit ein pofitives Gegengemicht zu geben durch 
die Betonung der Punkte, in denen fie auf demfelben Boden fteht mit der Re 
gierung und dem parteipolitiichen Gegner. 

Einjtweilen klagt die freifinnige Preffe, diesmal in Verbindung mit der 
klerikalen, darüber, daß die angekündigte liberale Schwenkung in der inneren Reichs» 
politit bisher ausgeblieben jei. Das Berliner Zentrumsorgan, die „Germania“, 
zuft dem Reichskanzler ein fpöttifches „J’'y pense“ zu, anfnüpfend daran, da 
Fürft Bülow bei der Aufzählung der Punkte, in denen er den Wünfchen der 
2iberalen entgegenlommen mollte, fich) der Nedewendung bedient hatte: „Sch 
denfe an die reichögefeßliche Megelung des Vereins: und Verſammlungsrechts 
uſw.“ Die Ankläger, die den Fürften Bülow auf diefe Verjprechungen bin auch 
zeitlich fejtlegen wollen, müffen fich damit tröften, daß in diefer kurzen Zeit, mo 
durch die Etatsberatung ein ganz beftimmtes Arbeitspenfum vorlag, an Vorlagen 
von parteipolitifcher Bedeutung überhaupt nicht allgu viel erledigt werden konnte. 
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Man empfand e3 aber natürlich, daß der neu zu bejchreitende Weg nicht von Ans 
fang an deutlicher markiert wurde. Daß daran vor allem die Liberalen jelbft 
den Hauptteil der Schuld tragen, babe ich jchon wiederholt ausgejprochen. 

Verſtärkt wurden die unbefriedigenden Eindrüde von den Ergebnijfen der 
Reichstagsarbeit dadurch, daß auch die preußifche Politik hinter den Ermartungen 
zurücgeblieben ift. Die große Vorlage, die zur Polenpolitik angelündigt worden 
mar, ift bis jetzt ausgeblieben, weil man noch immer nicht zu einem fejten Ent« 
ſchluß gelommen ift. Anfcheinend fürchten fich die Parteien vor einander, und 
die Regierung vor den Parteien. Nun handelt es fich ja allerdings um befonders 
folgenfchwere Entjcheidungen, bei denen keine Partei die volle Verantwortung 
auf fich nehmen möchte. Die Regierung aber will, wenn fie tiefeinjchneidende 
Maßregeln vorjchlägt, eine gewiſſe Sicherheit haben, daß fie von der Mehrheit der 
Vollsvertretung nicht im Stich gelaffen wird. Es find ja verjchiedene Vorjchläge 
gemacht worden, um einerfeit3 zu verhindern, daß deutfcher Grund und Boden 
in polnifche Hände gerät, andrerjeit3 der fortwährenden ungefunden Steigerung 
der Bodenpreife entgegenzuarbeiten. Den Lejern der „Deutjchen Monatsfchrift* find 
die treffenden und ſachkundigen Ausführungen bekannt, die der Landtagsabger 
ordnete Landrat a. D. von Dewitz zu diefer Frage veröffentlicht hat. Aber die 
Hinderniffe, die einer Entjcheidung entgegenitehen, find noch lange nicht über 
mwunden, Im Dftmarkenverein ging die Stimmung überwiegend in der Richtung, 
der Anfiedblungstommiffion ihre Aufgabe auf dem Wege der Enteignung zu er 
leihtern und zu fördern. Aber die Mehrheit der Eonjervativen Parteien bat 
grundfäßlich die jtärkiten Bedenken gegen die Enteignung. Sie wollen nichts da— 
von willen, daß der Staat das Gigentumsrecht jo einfach beifeite fchiebt. 
Vielleicht werden die Bedenken und Sorgen der Konfervativen befeitigt, wenn 
man einem Borjchlag näher tritt, den Juſtizrat Wagner näher ausgeführt hat. 
Er ſchlägt die Einführung eines Einfpruchsrecht3 des Staats bei dem Übergang 
von deutjchem Grundbeſitz in polnifche Hand vor. Auf der Grundlage diejes 
Vorſchlags wird man hoffen dürfen, daß eine Mehrheit im Abgeorbnnetenhaufe 
die Arbeit der Anfiedlungstommiffion für das Deutfchtum in den Oſtmarken 
unterjtügen kann, ohne die Intereſſen der Landmwirtfchaft im Dften zu fchädigen. 
Aber e3 find noch immer viele Hindernifje zu überwinden, und der Entfchluß 
wird der Regierung nicht leicht gemacht. 

Eine lange jchwebende Frage wird nun in den nächiten Tagen voraus: 
fichtlich zur Ruhe kommen, nämlich die Frage der Regentſchaft in Braun» 
ſchweig. Acht Monate find feit dem Tode de3 Prinzen Albrecht von Preußen 
verfloffen, und noch immer jegen die Welfen ihre leidenfchaftlichen Bemühungen 
fort, das Land gegen das Fortbeftehen einer Regentſchaft aufzureizen. Freilich 
wird das jet nichts mehr nügen, denn die Wahl des Herzogs Johann Albrecht 
zu Mecdlenburg kann als gefichert angejehen werden. Überall in Deutjchland 
wird man fich diefer Entjcheidung freuen können, da die Ferndeutjche Gefinnung 
des Herzogs aus feiner Vergangenheit allgemein befannt ift. Gegen ihn perjönlich 
wird wohl niemand etwas zu jagen wagen, und des allgemeinen Vertrauens ift 
er fiher. So werden hoffentlich auch die Welfen bald einfehen, daß fie ihre 
erbitterte Agitation mäßigen müffen. SFreilich, aufgeben werben fie ſie nicht, 
Der Bundesratsbeichluß, worin aufs neue die Unmöglichkeit feſtgeſtellt wurde, 
daß ein Mitglied des Haufes Cumberland den Thron von Braunſchweig be: 
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fteigen könne, fo lange nicht der Verzicht auf Hannover klipp und klar aus— 
geiprochen ift, hat die Welfen und ihre Freunde aufs äußerjte gereizt. Ein 
Zentrumsblatt jchrieb ſogar, diefer Beichluß habe „die Art an die Wurzel des 
Legitimitätsprinzips gelegt“. Es ift ſchwer, gegen ſolche Prinzipien zu ftreiten, 
die bei vielen ehrenmwerten Leuten den Charakter heiliger Überzeugungen ans 
nommen haben, aber man kann die Bemerkung faum unterdbrüden, daß, wenn 
das Legitimitätspringip immer und überall fo unverbrüchlich geachtet worden 
wäre, wie bie moderne Welfenpartei e3 will, dann jedenfall die Rechte, die das 
jegige Welfenhaus auf die heutige Provinz Hannover und das Herzogtum Braun 
fchweig geltend macht, vor folcher Legitimität recht jchlecht beftehen würden. Die 
Legitimität des Welfenhaufes berubte jchließlich nur darauf, daß der Beſitz, den 
die Herzöge von Braunjchweig-lüneburg-Eelle, jpäteren Kurfürften von Hannover, 
mit geſchickter Benugung gefchichtlicher Wechfelfälle und zum Zeil recht zmweifel- 
bafter Erbrechte durch ihr Übergewicht Über minder mächtige Vettern und Eleinere 
Reichsftände erworben hatten, durch den Wiener Kongreß beftätigt und garantiert 
wurde. So lange es eine Menfchheitsgeichichte gibt, ift das Legitimitätsprinzip 
durch völferrechtliche Verträge korrigiert worden, und unter diefen Verträgen hat 
es immer folcye gegeben, die nicht freimillig, fondern — jei e8 durch Eroberungs⸗ 
recht, jei e8 durch andere Druckmittel — erzwungen waren. Es könnte auch für 
die hannoverfchen Welfen ein gefährliches Erperiment werben, wenn bie Anſprüche 
des Haufe Gumberland etwa nad) dem Grundſatz nachgeprüft werben jollten, 
daß uriprüngliche Befistitel eines Fürfjtenhaufes niemals verjährten und daß alle 
Verträge über folche Befistitel, die unter irgend einem Drud abgeſchloſſen worden 
find, ungültig fein follen. Ob wohl die rabiaten Welfen 3. B. Dftfriesland an 
Preußen zurücdgeben würden, wenn fie die Macht hätten, die Karte von Deutich- 
land nach ihren Prinzipien umgugeftalten? Die Überfpannung des Legitimitäts» 
prinzips ftammt aus der Beit der Bedrohung der monardifchen Ordnungen 
durch revolutionäre Stürme und durch die Gefahr eines Mißbrauch des neu- 
verfündeten Nationalitätsprinzipe. Wir find längft darüber hinaus, und wenn 
wir heute noch die Regitimität eines Fürftenhaufes betonen, fo tun wir das nicht 
um eines myſtiſchen Prinzips willen oder aus hiſtoriſchem Eigenfinn, fondern weil 
die monarchifche Ordnung nad) zwei Richtungen hin die Legitimität fordert: einmal 
ſehen wir den Hauptvorteil der Monarchie vor jeder anderen Art, über die höchſte 
Stelle im Staat zu verfügen, darin, daß diefe Stelle nach einem klaren, unanfecht⸗ 
baren Recht bejegt wird, das jeden Zweifel über die Befugnis zur Ausübung 
der höchften Gewalt ohne jede perfönliche Mitwirkung anderer ausfchlieft; ſodann 
wollen wir die Vollögemeinjchaft in einer der deutjchen Veranlagung und den 
deutjchen Überlieferungen entjprechenden Weife dadurch zum Ausdruck bringen, 
daß wir auch in der wichtigften Staatseinrichtung dem Gemütsbedürfnis Rechnung 
tragen und ein „angeftammtes* Fürſtenhaus an der Spitze des Volles ſehen 
mwollen. Daraus ergibt fich, daß wir auch heute noch für die Empfindungen des 
ftarren Legitimismus ein weitgehendes Verftändnis haben können, aber wir 
können nicht fo weit gehen, daß wir ihn jchranfenlos gelten laffen. Wir können 
ihm die mühſam und ehrenvoll errungene Einheit und ftaatörechtliche Ordnung 
des beutfchen Volkes nicht zum Opfer bringen. Nachdem die deutfchen Fürſten 
und freien Städte ihren „ewigen Bund“ gejchloffen haben, als defjen Grundlage 
gilt, daß fie gegenfeitig ihr Gebiet anerkennen und ſchützen, muß dieſe Grund⸗ 
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lage der Macht, Sicherheit und Wohlfahrt des deutjchen Volkes ebenſo als uns 
erjchütterliches Necht gehalten werden, wie der völferrechtliche Vertrag, der im 
“fahre 1815 dem Könige von Hannover, der zugleich König von Großbritannien 
war, feinen Befit als rechtmäßig garantierte, obwohl er es nur zum Teil war. 
Daß die Bereinigung der deutjchen Bundesregierungen im Bundesrat wiederum 
beichloß, feinen deutſchen Fürften im Reich an der Megierung zu dulden, der 
fih der Grundlage des Bunbdesvertrages, der vorbehaltlofen Anerkennung des 
Gebietöbejtandes der Einzeljtaaten, jeinerfeit3 nicht anjchließt, war zwar jelbit- 
verjtändlich, aber doch ein erfreuliches Zeichen für die Klarheit der nationalen 
Rechtsbegriffe. Aber gerade innerhalb diejes höheren nationalen Recht3 achtet 
die Reichsgewalt das Recht der Legitimität jo weit als möglih. Wenn die 
Braunjchmweiger fich jest jo lebhaft darüber beklagen, daß fie durch die Negentichaft 
ein neues Proviforium erhalten, jo ift das nicht ganz logiſch. Das ift ja gerade 
die natürliche Folge der — fajt möchte man jagen — übermäßigen Achtung vor 
dem L2egitimitätsprinzip und dem Gelbitbejiimmungsrecht der Einzeljtaaten in 
Sachen der eigenen Berfafjung. 

Beiondere Aufmerkjamkeit hat diesmal die Generalverfammlung des 
Deutſchen Flottenvereins erregt, die am 12. Mai in Köln ftattfand. Das 
Zentrum war in die äußerte Wut geraten, dab da3 Präfidium, deſſen eifrigites 
und unermübdlichjte® Mitglied General Keim war, während des Wahltampfes 
unbeirrt im nationalen Sinne gewirkt hatte und jeinen Einfluß auf alle Mit- 
glieder des Vereins geltend gemacht hatte, fich bei den Wahlen jo zu betätigen, 
wie e3 der Beſtimmung des Vereins entſprach. Ob der Eifer diejen rührigen 
Führer vielleicht in einzelnen Punkten nicht zu weit geführt hat, braucht nachträglich 
nicht unterjucht werden. Schließlich war e3 doch nur ein Erzjchurfenftreich, nämlich 
die Entwendung und miderrechtliche Veröffentlichung von Privatbriefen des 
General Keim, mwodurd überhaupt erjt dieſe Frage angeregt werben konnte. 
Schon aus diefem Grunde wäre es eine Anjtandspflicht geweſen, auf vermeint- 
liche Unvorfichtigkeiten nicht einzugehen. Denn mit Veröffentlichungen aus vers 
traulichen Privatbriefen fann man befanntlich den ehrlihjten Mann an den 
Galgen bringen. Aber das Zentrum hatte über jeine Beute aus dem Einbruchs- 
diebftahl gut disponiert; die Briefe waren in einem bayerifchen Bentrumsblatt 
veröffentlicht worden, aljo an einer Stelle, wo man vermuten fonnte, daß die rüdfichts« 
lofe Brandmarkung der antinationalen Haltung des Zentrums weitere Kreife ziehen 
mwürde. Diefe Vermutung trog nicht. Auch nationale Kreife Bayerns ließen fich 
von ber Befürchtung tragen, daß der gegen den fFlottenverein erregte Haß ber 
Zentrumsfreife der Sache großen Schaden zufügen mwerbe. Infolgedeſſen drohten 
die von dem bayerifchen Landesverband geftellten Anträge einen gefährlichen 
Zwieſpalt in den Verein zu tragen. Aber die patriotifche Vernunft hat zulegt 
doch bei der Hauptverhandlung in Köln gefiegt, und die Krifis hat mit völliger 
Einigung und Verftändigung geendet, — ein Ergebnis, das als gute Vorbedeutung 
für die Förderung der großen nationalen Sache unjerer Seegeltung mit bes 
fonderer Freude begrüßt werben barf. 

Ohne übrigend auf dieſe Krifis und ihre Einzelheiten zurüdzulommen, 
liegt es doch dem politifchen Beobachter nahe, auf eine merkwürdige Erjcheinung 
in unferem nationalen Leben binzumeifen, die künftigen Gefchlechtern vielleicht — 
ich fage: hoffentlich! — ebenfo unverſtändlich fein wird, mie fie fchon jest andern 
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politifch reifen Völkern unverftändlich ift. Ich meine die Scheu vor der Politik, 
Wir haben eine ganze Menge nationaler Betätigungen, die jeder Menſch auf 
der ganzen weiten Gottesmwelt mit Ausnahme von Deutichland für politiich 
erklären wird: die Schaffung einer beutfchen Flotte, den Ausbau beuticher 
Kolonien, die Förderung des deutichen Handels, die Fürſorge für die deutiche 
Landmirtichaft, vie Abwehr des unfere Grenzlande bedrohenden Bolentums, und 
was es jonft noch geben mag. Nun jollte man meinen, es märe fo recht 
Aufgabe der politifchen Parteien, in ihren Programmen dazu Stellung zu 
nehmen, und wenn fich dieſe Programme in verjchiedenen Punkten begegnen und 
deden, — nun um fo beſſer! Aber nein! für ſolche Sachen ift der Durchſchnitts⸗ 
deutiche zu vornehm, mit Politit darf man ihm nicht fommen, Wir fangen die 
Sache viel finnreiher an. Wir bilden für fieben politifche Programmpunfte 
fieben verfchiedene Vereine, erklären jeden diefer Vereine für durchaus unpolitifch, 
verfichern, alle Parteien ohne Unterfchied an unjern Freundſchaftsbuſen drüden 
zu wollen, auch die, die und das Geficht zerfragen und uns für gemeingefährlich 
erklären, und find dann, wenn wir allen fieben Vereinen angehören, — und 
welcher gute Deutiche gehört nicht mindeſtens fieben Vereinen an! — ungeheuer 
ſtolz darauf, dab wir mit der vermaledeiten Politik nichts, aber auch rein 
gar nichts zu tun haben. Wobei es denn freilich vorlommen Tann, daß z. B. 
in einer Zeit, wo es ſich um Sein und Nichtfein deutfcher Kolonien handelt 
und das deutiche Voll an der Wahlurne darüber feine Stimme abgibt, die 
deutfche Rolonialgejellfchaft jehr niedliche Vortrags: und Skatabende veranftaltet, 
anjtatt fo häßliche Dinge zu betreiben wie die Aufllärung des Volkes über 
toloniale Tragen. „Ein garftig Lied! Pfui! Ein politifch Lied!” Der Geift 
des feligen Studioſus Brander aus Auerbachs Keller geht, wie es fcheint, 
auch im zwanzigiten Jahrhundert noch um, — zur Freude derer, bie 
auf folche Weile hoffen können, jede nationale Beitrebung lahm zu legen, 
während fie-felbit, die Ultramontanen und Sozialdemofraten, durch die Eigenart 
ihrer Barteiorganifationen genügend gebedt jind. Es iſt der große Irrtum, in 
den auch ehrliche, gutnationale Leute verfallen, daß fie für eine gute Sache durch 
Rückſichtnahme auf intranfigente Gegenftrömungen werben zu fünnen glauben. 
Gewiß wird man in der Kleinarbeit, im Einzelfalle bier und da fo verfahren 
fönnen, aber im Großen erreicht man Doch nur etwas, wenn man mit dem ftarfen 
Glauben an eine große und gute, vaterländiiche Sache offen und rüdhaltlos 
dafür eintritt und den heimlichen Gegnern die Maske vom Geficht reißt. Dieſe 
Gegner lernen dann mwenigftens, wenn ſonſt unnötig bie konfeifionellen Gegen- 
fäge erregt oder andere Fehler gemacht werden, die nationale Bewegung fürchten, 
und das ift beiler, ald wenn in äußerer Einigfeit fcheinbare Erfolge erreicht 
werben, die Bewegung felbjt aber zur DVerfumpfung gebracht wird. Wenn 
wir nun einmal für jede nationale Sache einen beionderen Verein haben müſſen, 
denn wollen wir ihn wenigitens jo wirffam und fraftvoll wie möglich haben. 
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Adolf Stern, Ausgewählte Werke I-II, Ausgewählte Novellen. — Julius 

Haarhaus, Unter dem Krummſtab. — Wilhelm Speck, Menſchen, die den 

Weg verloren. — Hermann Heffe, Diesſeits. — Clara Viebig, Absolvo te, 

— Ulfred Funke, Afrifanifcher Lorbeer. — Clara Hohrath, Dan und Lizzie, 

— Rihard Debmel, Uber die Liebe. — Friedrich Hebbel, Durch Irren 
zum Glück. 


ieder bat der unerbittliche Tod in der Neihe der älteren Dichtergeneration 

eine jchmerzliche Lücke geriffen: In der Nacht vom 14. auf den 15. April 
ftarb plöglich an einem Herzichlag der um Hebbel und Ludwig fo hochverbiente 
Literarhiftorifer Adolf Stern. AB Dichter war Adolf Stern wie Mar Eyth 
erft fürzlich bei Gelegenheit des 70. Geburtstages weiteren Kreifen des beutfchen 
Publikums bekannt geworden; die eigentliche Ernte diefes in unfern Tagen jo 
wichtigen, oft entjcheidenden Ehrentages durfte auch Stern nicht mehr heimbringen. 
Immerhin fam e3 infolge der Geburtätagsanregungen zu der vorliegenden Aus: 
gabe der „Ausgemwählten Werfe* Bd. 1-6 (Ehlers, Dresden) und auch die 
„Ausgemwählten Novellen“ (ebenda) erlebten eine neue, vermehrte und (das 
ift beſonders erfreulich) trogdem verbilligte Ausgabe, die nun alle Ausjicht hat, 
ftarf verbreitet zu werden und Adolf Sterns Namen bei der Nation lebendig 
zu erhalten. 

Die Ausgewählten Werke enthalten bis jetzt die Gedichte, das Epos 
Johannes Gutenberg“ und die drei Romane „Ohne Ideale“, „Die legten Huma- 
niften“ und „Gamoöns*. Es fteht zu hoffen, daß in weiteren Bänden noch die 
beten Novellen und der völlig vollendet nachgelaflene Roman „Die Ausgeftoßenen* 
hinzugefügt werden. Dann dürfte diefe Auswahl ein treffliches Bild von dem 
reihen Schaffen und dem teilweife ungewöhnlichen Können des Dahingegangenen 
bieten. Stern war in erfter Linie Epifer, aber auch ald Lyriker fand er eigene 
und ergreifende Töne, vor allem in den mundervollen Margretliedern, die er 
feiner herrlichen, vor ihm ind Grab gefunfenen zweiten Frau, der berühmten 
Pianiſtin, gervidmet hatte. Die vorliegende Ausgabe weiſt drei neue Margretlieder 
auf, darunter das [este und nächft „Nachklang“ vielleicht ſchönſte, das jest nach 
des Dichterd Tode einen ganz bejonders ergreifenden Eindrucd wohl auf jeden 
Lefer machen bürfte: 
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Ein Ton. 
Nun frag’ ıch ſchon feit Jahren Ic ſteh' am ftummen Grabe, 
Den Himmel, Nacht für Nacht, Und laufche tief und viel, 
Auf welchem wunderklaren Ob nicht ein Ton mich labe 
Geſtirn dein Auge wacht? Von deinem goldnen Spiel. 
Die Roſen, die ich trage, Ein Ton der Unvergefinen, 
D Hera, zu deiner Gruft, Den bören wird mein Obr, 
Sie fchließen meine Frage Selbft aus dem unermeßnen 
In ihren Schein und Duft. Gewalt'gen Weltenchor! 


‘ch träume, daß er Klinge, 
Wenn meine Stunde jchlägt, 
Und mich auf feiner Schwinge 
Zu deiner Seele trägt. 


Auch die beiden legten Abteilungen „Zu Feiten“ und „Epifche Dichtungen“ 
weifen einige wertvolle Bereicherungen gegenüber der 4. Auflage der „Gedichte“ 
auf. Die fehr lange und mindeftend problematijche Dichtung „Der Lebende hat 
Recht!“ ift weggefallen, und unter die „Monologe* ift die ftimmungsvolle 
biftorifche Romanze von Johann Parricida, betitelt „Der Mönd vom Walchenfee* 
aufgenommen worden. Unter den drei neuen SFeftliedern ift das bedeutfamfte 
das Gedenklied auf Fürft Bismard. Da wir — die vielen Bismardfejte zeigen 
es erfchredtend — ſehr arm find an folchen Liedern, zumal fingbaren, fo finde 
der formovollendete, allmählich immer machtvoller anjchwellende Feſtdithyrambus 
Adolf Sterns (nach der herrlichen Weife des altniederländifchen Dankgebets von 
Kremfer) bier feinen verdienten Plaß: 


Entfchwebend, doch lebend Die Schauer der Trauer, 

Im Weltengedächtnis; Da8 Herz uns dburchjchütternd, 
Bemwährend, verllärend, Sie weichen, im Zeichen 

Was durch ihn eritand, Des Reichs, das er jchuf, 

So hüllt feine Wolle Und ob er entfloben, 

Ihn je feinem Volle; Wir fchauen den Hohen, 

Sein Name fei gelobt Es mahnet fein Hauch uns 
Der Zukunft ein Pfand. Wir hören den Ruf. 


Es Hingen die Schwingen 
Der mächtigen Tage, 

Der bebren, voll Ehren 
Weit über die Zeit; 

&3 gilt zu erhalten, 

Troß dunkler Gemalten, 
Sein Erbe, fein Deutjchland, 
In Frieden und Streit. 


Sternd Epos „Johannes Gutenberg“ erfcheint nunmehr zum dritten 
Male und wird mit feiner anfchaulichen Kulturfchilderung aus der Zeit der erften 
deutſchen Renaiffance, mit feiner kraftvollen und doch jchönen Diltion, mit feinem 
feinen poetifchen Gehalt auch heute noch zahlreiche Lefer und Bewunderer finden. 
Daß Adolf Stern auf feinem Lieblingsgebiet, dem Versepos, ein feltener Meifter 
war, bat eben erjt feine Dichtung „Wolfgangs Römerfahrt” (ebenda) zur Ge 
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nüge erwiefen. Die fünjtlerifche Höhe de3 „Gutenberg“ hat Stern in feinem 
Alterswerk freilich nicht wieder erreicht. 

Bon den drei Romanen „Ohne Ideale“, „Die legten Humanijten* 
und „Camosns“ dürfte der mittlere Renaifjanceroman wohl am längjten bei 
unferer Nation lebendig bleiben. Syn feiner Berteidigung des Recht3 und ber 
Freude am Schönen gegenüber der rüdfichtlofen Genußfucht und der Haft zum 
bandgreiflichen Erfolg liegt etwas Unvergängliches; auch ift die Führung der 
freilich wenig bewegten Handlung zmwifchen den Verbannten auf der Inſel Rügen 
und ihren Gaftfreunden fo Elar, die Zeichnung der Charaktere wie des Milieus 
fo mufterhaft und doch knapp gehalten, daß diejes jtille, feine und nachdenkliche 
Buch wohl noch für lange Syahre, vielleicht Jahrzehnte hinaus, Freunde und 
Leſer finden wird. Farbenprächtiger ift „Eamoäns“, jpannender der Gegenmarts- 
roman „Ohne Ideale“ ; aber jene eigentümliche Kühle, die dem Epiler Stern bis- 
weilen verhängnisvoll ward, weht öfters in dieſen, mitunter auch zu breit ge 
ratenen Romanen. 

Das Beſte und Bleibendfte, was der Dichter Adolf Stern geichaffen bat, 
ift in dem ftattlichen Bande „Ausgewählter Novellen“ vereinigt. Brei 
oder vier dieſer 10 Meifternovellen, 3. B. die „Flut des Lebens“, „Bor Leyden“, 
„Die Wiedertäufer“, „Der Pate de3 Todes“ dürfen ficherlich zu den beften 
deutfchen Novellen des 19. Jahrhunderts gerechnet werben, und auch in der 
Entwillungsgeichichte diefer Dichtungsgattung wird der Name Abolf Sterns 
(etwa zwifchen H. W. Riehl und K. F. Meyer) nicht fehlen dürfen. Die Ber 
diente de3 Toten um die Anerlennung der großen realiftifchen Dichtung, vor 
allem eines Hebbel, Ludwig, Keller, find bier nicht näher zu erörtern; aber 
vereint mit dem Ruhm eines eigenartigen Novelliften werben fie helfen und 
Hoffentlich genügen zur Unfterblichkeit Adolf Sterns. 

* * 


® 

Die Kunft der Novelle ift unter den PDichtern der jüngeren Generation 
ziemlich vernachläffigt worden ; an die Stelle der feinzifelierten Novelle trat die 
mehr oder mweniger genial hingeworfene Skizze, die im Zeitalter des Naturalis- 
mus ihre Triumphe feierte und zugleich auf die Runftform der fogenannten 
Kurzerzählung einen jehr verhängnisvollen Einfluß ausübte. Infolgedeſſen ift 
die Zahl der jüngeren Dichter, die noch eine wirkliche Novelle zu fchaffen ver- 
ftehen, erjchredend Elein gemorben. 

Julius R. Haarhaus, ein noch ziemlich unbelannter, jtiller Poet, ge— 
hört jedoch zu den menigen, die fich auf echte und ganze Novellen verftehen. 
Seine künftlerifche Art fteht übrigens der Adolf Sterns nicht gar fern; nur bat 
der Sachſe Stern mehr SFeinheit und epifche Anfchaulichkeit. Der Rheinländer 
Haarhaus befigt dagegen jenen launigen Humor, der Stern (wenn auch nicht 
als Menjchen, fo doch ala Autor) leider völlig abging. Schon in der reizvollen 
Emigrantengefchichte von dem Kochfünftler „Marquis von Marigny“ zeigte fich 
diefer Vorzug von Julius Haarhaus zur Genüge. Und in ben vorliegenden 
fünf rheinifchen Novellen „Unter dem Krummſtab“ (FF. W. Grunom, Leipzig) be- 
meijen.es injonderheit die ungemein ergößlichen Befchichten vom „Bopparder Krieg“ 
und vom „Pankratius Gapitolinus* aufs neue. Ich babe ſeit langer Beit fein 
fo echtes und doch liebensmürdig verflärtes Stüdlein Kulturgefchichte unter der 
biftorifchen Erzählungskunſt unferer Tage gefunden, mie diefe zwei baroden Fehde— 
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geſchichten. Selbft Auguft Sperl und der leider ſoeben verftorbene Abolf Schmitt: 
benner reichen auf diefem bejonderen Gebiet, der fulturhiftorifhen Humoreste, 
nicht an Haarhaus heran. Man muß fchon bis auf Altmeifter Riehl zurüds 
gehen, um ähnliches und dann freilich noch Gelungeneres zu finden. 

Der rheinifche Novellift verfteht jedoch auch dic ernfteren und mächtigeren 
Negifter zu ziehen. Das beweiſt vor allem die muchtige Eingangsnovelle „Der 
Möndh von Weinfelden“, die zur Zeit der Bauernkriege fpielt und eine Natur- 
kataftrophe des unheimlichen Eifelgebiet8 gejchidt und wirkſam mit der jeelifchen 
Entwidlung des eigenartigen Helden, des Mönchsjunters Gyllis zu Manderſcheid 
und Daun, verknüpft. Die Anfchaulichkeit des biftorifchen Beitbildes gemahnt 
bier vielleicht am eheften an Adolf Stern. Gegen die genannten 3 Perlen der 
Sammlung ftechen „Das Georgenhemd“, ein jchon älteres Werk des Autors, das 
nicht zu feinem Vorteil an K. F. Meyerd „Pagen Leubelfing“ erinnert, und bie 
„St. Michaels Kinder“ ein wenig ab. Das Beffere ift eben der Feind bes 
Guten, und doch möchte man darum das Gute nicht miffen. Die ganze Novellen: 
Sammlung ift übrigend durchaus zu einer Fünftlerifchen Einheit zufammen- 
gearbeitet worden. 

Wilhelm Speck hat mit feiner fompathifchen, freilich piychologifch mie 
äfthetifch nicht ganz einwandsfreien Verbrecherftubie „Zwei Seelen“ einen ſtarken 
Erfolg gehabt, der in den humanitätsjeligen Tagen des „Hauptmann von 
Köpenick“ vollends nicht Wunder nehmen kann. In den zwei vorliegenden 
Novellen, betitelt „Menfchen, die den Weg verloren“ (Grunom, Leipzig.) ſchlägt 
Sped noch einmal denjelben Ton an, der ficherlich einem Geiftlichen für Sträflinge 
befonderd warm aus dem tiefften Herzen klingen mag und jedem Menſchen—⸗ 
darfteller nur Ehre machen fann, aber variatio, non repetitio delectat! Sicherlich 
war es nicht Flug vom Dichter (vielleicht auc) nicht vom Berleger) die ältere, 
wenig glüdliche Novelle „Die Flüchtlinge“ mit der neuen, feineren „Urfula” vor 
einen Wagen zu fpannen und gar das fchlechtere Nößlein zum Hanbpferb zu 
beftellen. „Die Flüchtlinge“ weiſen alle Fehler der „zwei Seelen“ und nur 
wenige ihrer Vorzüge (3. B. die feine, faft zu zarte Sprache) auf. Wieder 
verdirbt ein Schluß ohne wirkliche Löfung den barmonijchen Eindrud der recht 
geſchickt eingeleiteten Erzählung. 

„Urfula“, die zweite Gefchichte, ift wohl das Beſte und Einheitlichjte, mas 
Sped bis jet gefchrieben hat. Auch hier ift zwar der dunkle Punkt in ber 
Seele der Heldin nicht völlig und nicht mit jener zwingenden Notwendigkeit ers 
bellt, die das Zeichen der großen Seelenkenner ift, aber man kann dieſe merf- 
würdige Mädchenfeele mit ihren Verirrungen doch verftehen und liebgewinnen, 
wie es der leider flüchtiger gezeichnete Bräutigam Leonhard tut. Bejonders be 
deutfam für Wilhelm Sped ift diefe Novelle, weil es feine erſte eingehende Stubie 
einer Frauenſeele ift; denn die Frauengeftalten der „Zwei Seelen“ find teils 
oberflächlich, teils Tonventionell behandelt und die gut angelegte Lucie der „Flücht 
linge” verliert ihre Klarheit im Duntel eines fünftlerifch nicht bemältigten Konfliktes. 

Das „zweite Buch” eines erfolgreichen Autors pflegt ja faft immer zu ent- 
täufchen. Der ftarke Künftler fjucht meift neue Wege, die ihm bisweilen ver- 
hängnisvoll werden; der ſchwächere fchreitet auf den alten fort und überrafcht 
darum nicht mehr. Ob man Sped jedoch troß des Anfcheins ſchon jegt zu der 
zweitgenannten Kategorie zählen darf, erjcheint mir zum mindeften noch fraglich. 
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Bedenklicher jtebt die Sache bei Hermann Heffe, dem Dichter des „Peter 
Gamenzind*, der diefem Hauptwerk erft den jehr ungleichen Rnabenroman „Unterm 
Rad“ und jet ein Buch Erzählungen folgen ließ. Hefle fieht immer mie ein 
echter Künftler, auch feine Sprache ift oft wunderbar fchön, aber feine Geftaltung3» 
fraft ift nicht groß; es zerfließt ihm zuviel in fubjeltive Stimmung. Er ift doch 
wohl mehr Lyriker als Epifer. Bon den fünf Erzählungen des vorliegenden 
Bandes „Diesſeits“ (S. Filcher, Berlin) find nur zwei leidlich komponiert, 
„Die Marmorjäge, die leije an eine Epifode des „grünen Heinrich“ erinnert, und 
„Der Lateinfchüler”. Beides find feine und wirkungsvolle Bilder, ummeht vom 
Zauber der Keufchheit und dem Duft ber erften großen Leidenjchaft. Die andern 
drei Stüde find Skizzen geblieben, breit ausgeführten Igrifchen Gedichten ver- 
gleichbar. Im ganzen dürfte das Buch mit dem recht gefuchten Titel „Diesſeits“ 
(nach dem Begleitzettel „diesjeit3 der einen großen, erfüllenden, das Leben 
mendenden und vollendenden Liebe‘) nur menige Leſer voll befriedigen. Von 
dem Dichter des „Peter Camenzind“ darf jedenfalld eine ernfte, der Zukunft 
boffend zugewandte Kritik ficherlicdy mehr erwarten. Talent verpflichtet! - 

Ungefähr dasjelbe gilt für das neuefte Wert Clara Viebigs, das bereits 
im Feuilleton der „Berliner Slluftrierten Zeitung” erfchienen ift, „Absolvo te“ 
(Egon Fleiſchel & Co., Berlin). Freilich an Geſtaltungskraft fehlt e8 Frau 
Biebig-Eohn nicht; fie fieht und bildet wunderbar anfchaulich, und ihre Erzähl: 
technit bleibt faſt immer bemwundernämwert, obwohl fie der naturaliftifchen 
Reportage nie wird entraten können. Auch fonjt hält es Clara Viebig konjequent 
mit dem Naturalismus. Mit Vorliebe wendet fich die Dichterin alltäglichen, ja 
niederen Stoffgebieten zu und gefällt fich immer wieder in brutalen, oft recht 
billigen Wirkungen. Der vorliegende Roman, der mieder auf dem deutjch- 
polnifchen Grenzgebiet fpielt, und den Kampf einer fchönen, finnlichen und bei 
aller Verworfenheit bigotten Gutäbefigersfrau um Freiheit und Liebe in bunten 
Farben und derben, ja krafjen Effekten fchildert, erinnert in mannigfachen Bes 
ziehbungen an das berüchtigte „Weiberdorf“ der Verfaſſerin. Im Sujet find 
beide Romane gleichermaßen unfympathijch, in der Technif das ältere Wert 
feiner, in der Piychologie das jüngere zwingender und überzeugender. Die Ent— 
widlung diefer unglaublich komplizierten, verbrecherifch durchtriebenen Frau 
Tiralla, die doch edlerer Regungen, echter leidenfchaftlicher Liebe und einer aller- 
dings oberflächlichen fatholifchen Frömmigkeit nicht bar ijt, ift eine ſehr intereffante 
Frauenjtudie und ficherlich ein dankenswerter Beitrag zur Kenntnis des polnischen 
Volkscharakters, der auch in verfchiedenen, vorzüglich gelungenen Nebenfiguren 
(wie der Säufer Herr Tiralla, die verfchlagene Magd Marianna ufm.) zur 
lebendigften Berförperung gelangt. Aber unfympathiich bleibt das Buch trogdem 
und dürfte weder im polnifchen, noch im deutſchen Lager viel ehrliche Freunde 
finden. Aber Beachtung verdient e3 und wird es finden, vollends zu einer Beit, 
da die Polenfrage jo im Mittelpunft des öffentlichen Intereſſes fteht wie jest. 

Aus einem ähnlichen Grunde wird man ein künftlerifch noch viel weniger 
hervorragendes Werl, den Kolonialroman „Afrilanifcher Lorbeer‘ von 
Alfred Funke (Vita, Berlin) in diefen Zeitläufen mit größtem Intereſſe lejen. 
Das Bud) fteht bereits im Zeichen der Dernburgichen Siege und gibt die Taten, 
Keiden und den jchließlichen Erfolg eines viel verleumdeten Schußtruppenbelden, 
des Hauptmanns Fred von Safjendorff, der durch die Anmaßung und Hinterlift 
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gewiſſer katholiſcher Mifftonare und ihrer Helfershelfer, vor allem des unlängſt 
noch allmächtigen Zentrums viel erdulden muß, ebe er nach Verdienſt mit einem 
braven Weib und einem Orden belohnt wird. Der Verfaffer fcheint im kolonialen 
Kleinkram fehr gut orientiert zu fein, faft zu gut; und fo befämpft er oft den 
alten Klatſch mit neuem. Aber eine recht anfchauliche Darftellung des Lebens 
und Kämpfens in Oſtafrika, padende Naturs und Milieufchilderungen, eine tief: 
gehende Kenntnis der Eingeborenenverhältniffe geben dem Roman doch einen 
gewiſſen Wert, mag auch feine Charafterzeichnung etwas zu fehr nad dem 
befannten Rolportagefchema: Hie Engel — bie Teufel, aufgeführt fein. Übrigens 
wird das Buch auch ohne befondere Empfehlung raſch viele Leier finden, da es 
flott gejchrieben und fehr fpannend fomponiert ift. 

Ein fehr anmutiges und feines Büchlein, nicht nur feiner duftigen Aus» 
ftattung nad (natürlich Grunom, Leipzig), fondern auch nach feinem Inhalte ift 
„Dan und Lizzie“, ein Moman von dem normannifchen Infeln von Clara 
Hohrath. Über diefem ftimmungsvollen Jugendidyll Liegt ein Hauch echter 
Poeſie, und eine vornehme Sprache, eine fnappe, Mare Rompofition erhöht den 
Reiz ded Ganzen. Die Fabel ift nicht neu, aber in der Eharafterzeichnung zeigt 
ſich eine gewiſſe Originalität und jedenfall eine vorzügliche Beobachtungsgabe. 
Die Geftalten der beiden ungleichen Pflegegefchwifter, des derben, fchweren, 
innerlic, fo unbeholfenen normannifchen Fifcherfnaben Dan und der zarten und 
doch energiich klugen Lizzie, dem Töchterchen einer entgleiften deutſchen Gräfin, 
find fehr glücklich entwidelt. Befonders ift die vorübergehende Erblindung Lizzies 
piychologifch gut ausgenugt. Auch die zahlreichen Nebenfiguren von dem alten, 
groteslen „König der Ekrehous“ und der Großmutter Aubert an bis zu ber 
Ichmwindfüchtigen Heilsarmeefoldatin find plaftifch und mit Ausnahme des nicht 
unwichtigen Philipp Aubert überzeugend durchgeführt. Da auch diefes Buch ein 
„weites Merk“ zu fein ſcheint, kann man ber begabten und fich fünftlerifch in 
fo ftraffer Selbftzucht haltenden Berfafferin nur gratulieren und allen Lefeluftigen 
getroft verfichern, daß fie an dem Buch eine rechte Herzensfreube haben werben. 

* - 


* 

Don den „gefammelten Werken“ Rihard Dehmels ift nun ber zweite 
Band erichienen „Aber die Liebe” (S. Fifcher, Berlin). Wer ſich an bie erfte 
Ausgabe der Gedichtfammlung gleichen Titels, die feinerzeit bevechtigtes Auffehen 
erregte, noch erinnert (Übrigens ift diefe Ausgabe fehr felten geworben), der wird 
fi) in der neuen Ausgabe faum noch zurecht finden. Dehmel hatte nicht jo 
Unrecht, wenn ex in feinem „Vorwort zur Gefamtausgabe* verhieß, dab Band 
I und VII faft in das Gegenteil ihrer erſten Anlage umfchlagen würden. Fir II 
ift es fchon Außerlich wahrnehmbar. Von der 1. Ausgabe find nur 22 5. T. ftarf 
veränderte Lieder geblieben und 57 neue binzugefommen und doch der Umfang 
des Buches von 242 Seiten auf 184 reduziert worden. Die Vergleihung zwifchen 
ehedem und jest ift mühevoll (zumal wenn auch die früheren Titel wie bei Ohn⸗ 
macht“ II. 32 (vorher „Dann“ I. 117) verändert find), aber Iohnend. Man gewinnt 
einen ftarken Eindruck von bem energifchen Exrnft und der faft übertriebenen Selbſt⸗ 
kritik, mit der Richard Dehmel an ſeinen Werken arbeitet. So weiſt z. B. das 
prächtige „Urteil des Paris“ (I. 198, II. 12) allein gegen 100 Änderungen auf, die 
meiftens Verbefferungen genannt werden müffen. Nur ift es im großen und ganzen 
mehr ein technifches SFeilen an der Form als ein Nachprüfen des gefamten Stoffes. 
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Schon in Band I fiel e8 mir auf, daß Dehmel einige Gedichte in diefe 
„geiammelten Werfe* aufnahm, die weder auf der Höhe feines Fünftlerifchen 
Durchichnitts ftehen, noch für des Dichter8 perfönliche Entwidlung von wirklichem 
Belang fein dürften, wie 3. B. „ein Brandbrief”. Auch im zweiten Bande wäre 
vielleicht weniger doch mehr geweſen; wozu ſolche Nichtigfeiten wie „Beitürmung*, 
„Gaſtgeſchenk“, „Auf den Weg‘? Auch das „trübe Lied“ von der „Schnude 
Schnecke“ wirkt nahezu läppiich, da feiner Originalität der geniale Zug fehlt, 
mie er etwa dem auch viel verjpotteten ZTigerfchlangenlied „Lebe wohl“ (I. 98, 
II. 48) oder „Meinem Trinklied“ (S. 65) mit feinem „djagloni gleia glühlala* 
eigen iſt. Entjcheidend für den Charakter der neuen Ausgabe von „Aber die 
Liebe“ war der Entichluß des Dichters, die berüchtigten „Verwandlungen der 
Benus“ aus dem bisherigen Zufammenhange auszufcheiden und mit andern 
fpezififch erotifchen Liedern in einem befonderen Bande (IV) herauszugeben. 
Auch die nicht fonderlich wichtigen Profaftücde der erften Ausgabe (dem „köftlichen 
Hamburger Läfterbrief* wünſche ich zwar „fröhliche Urftänd“ in einem jpäteren 
Bande) jind nicht wieder mit in den Band aufgenommen worden; dagegen ein paar 
fehr bedeutfame, größere Dichtungen hinzugefügt, darunter das tieffinnige und doch 
anjchaulihe und farbenfrohe Stüd „Jeſus und Pſyche, Phantafie bei Klinger“, 
der prachtvolle „befreite Prometheus”, das ergreifende „Gethſemane“, die reichliche 
breite Ballade „die Peſthochzeit“ und das fede „Ein Heine-Dentmal, Standrede 
eines fürftlichen Träumers*. Auch wird man fid) nunmehr merten müffen, daß 
die Elaffiichen Dehmellieder „der Arbeitsmann“ (Wir haben ein Bett, wir haben 
ein Kind, mein Weib!, die legte Zeile ift übrigens abgeändert in „jo fühn zu fein“ 
ftatt des bisherigen „jo frei zu fein“) und das „Erntelied* (Es fteht ein goldnes 
Garbenfeld, das geht bis an den Hand der Welt, Mahle, Mühle mahle!) nunmehr 
in Band II (S. 170 und 173) ftehen, während da3 berühmte „Wiegenlied für 
meinen ungen“ aus „Aber die Liebe“ (I. 166) in den erjten Band, die 
„Erlöjungen“ (II. 97) gerüdt if. Ob dieſe jozialen Gedichte gerade in „Aber 
die Liebe“ befonders hineinpaffen, ift nunmehr eine ebenfo offene Frage wie die 
noch wichtigere, ob diefer alte Titel mit feinem bisherigen Motto „Aber die Liebe 
ift das Trübe* überhaupt nocd für die neue Sammlung recht zuftändig ift. Der 
Dichter felbft hat fich auf diefe Frage dem Verfaſſer gegenüber vorfichtig aus: 
geichwiegen. Und noch eine andere Frage drängt fich bei der Lektüre dieſer 
erjten beiden Bände fchon unmillfürlih auf: Hätte der Dichter, wenn er fi) 
einmal der gewaltigen Arbeit der Sichtung und Neuordnung unterzog, nicht 
flüger daran getan, wenn er die vielen, 3. T. jehr wertvollen Nachdichtungen 
nach fremden Poeten (z.B. Dante, Pierre Louys, Espronceda, Zorilla, Nizami, 
Li⸗Tai⸗Pe, Verlaine uſw.) in einen befonderen Band zuſammengeſchloſſen hätte? 

Über Einzelheiten möchte ich mit dem Dichter nicht rechten, obwohl manche 
Abänderung dazu berechtigten Anlaß gäbe, vor allem bei dem fo ftarf über: 
arbeiteten Hauptitüd, dem „Urteil des Paris“. Nur ein Lied „Und dennoch” 
(1. 108, II. 185) möchte ich Dehmel zur nochmaligen gründlichen Umarbeitung 
dringend empfehlen, da e3 auch in der neuen Faſſung noch recht unklar und 
formell verunglüct ift (vgl. noch immer die böfe zweite Strophe: 

Und träumft von euerm Sinai 
Und der nur euren Himmelsnäh 
Und ftebft wie Mofe vor Jahväh 
Und ftebft und ſchwörſt: ich wanle nie). 
Deutfdie Monatsfcheift. Jahrg. VI, Heft 9. 27 
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Das Lied hat ficherlich einen ziemlich hohen perfönlichen und biographifchen 
Wert, aber der Fünftlerifche ift vor der Hand noch recht gering. Doch ift das 
eine Ausnahme. Im großen und ganzen ift der zweite Band der „gejammelten 
Werte“ überaus reich an Schönheit und auch mächtig und gehaltvoll in bezug 
auf feinen Gedankeninhalt. Darin ift er fogar dem erjten Bande, den „Erlöfungen“, 
überlegen und auch der erften Ausgabe von „Aber die Liebe. Für das große 
Bublitum fei bier jedoch vor allem betont, daß diefer neuen Sammlung unter 
dem alten Titel in feiner Weiſe mehr ein befonders pilanter oder auch nur 
problematifcher Grundcharafter eigen ift, fondern daß nunmehr in „Aber bie 
Liebe* ein auch für ängftlihe Gemüter faft einmwandfreier Gedichtband des 
vielleicht originalften Lyrifers unferer Tage vorliegt, in dem viele feiner Meifter- 
werte, wie die erwähnten „das Urteil des Paris“, „der befreite Prometheus“, 
„Gethſemane“, „der Arbeitsmann“, „Erntelied* uſw. enthalten find. 


Und nun gilt e8 zum Schluß nur noch mit wenigen Worten auf ein Buch 
binzumeifen, das nichts eigentlich Neues bringt, aber etwas leider bisher nur 
MWenigen Belanntes in fo muftergültiger Auswahl (die Wiederholung über die 
D ankbarkeit ©. 1 u. 21 ift wohl abfichtlich ftehen geblieben), in jo würdiger und 
dabei jo verblüffend billiger Ausgabe gibt, daß es num in alle Kreije dringen 
muß, vor allem als charafterbildendes Vorbild in die Hand der heranwachſenden 
Jugend und als ftärfendes Troftmittel in die Hand auch des armen, fchmwer 
ringenden Mannes. Es ift die Auswahl aus des großen Dichter und Kämpfer 
Friedrich Hebbels Tagebüchern, die unter dem Titel „Durch Irren zum 
Glück“ foeben erjchienen ift (bei B. Behr, Berlin, 2 Mt. für 405, auf beftem 
Papier groß und jchön gedrudte Seiten). 

Die ganze Bedeutung des gewaltigen Dithmarfchen für unfer Volk ift ja 
noch längjt nicht voll erkannt, gejchweige denn gewürdigt; aber man beginnt in 
unferer fich nach dem zerfahrenen fin de siecle innerlich wieder langfam ſam— 
melnden Generation doch allenthalben zu erkennen, welche ſtarke erzieherifche 
Wirkung gerade ein fo männlich konzentrierter Geift wie Hebbel für die Zulunft 
unſeres Volkes haben könnte. Ich glaube, diefe Wirkung wird mit der Zeit 
eine ähnliche und vielleicht uns und unfern Nachlommen noch beilfamere werden 
fönnen mie die Schillers. Viele der poetifchen Werte Hebbel3 merden ihrer 
ganzen Art nach leider nie populär werden können, aber fein Lebenswerk, feine 
Perſönlichkeit kann und muß e3 werden zum Nuten unferer Nation. Und dazu 
werden gerade feine einzigartig ergreifenden „Tagebücher“ unendlich viel mit bei» 
tragen können. Glüdauf darum, wenn fie jeßt zu Taufenden und Zehntaufenden 
unjerm Volke nahegebracht werden. 
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Das Deutfchtum im Huslande. 
Von 
Johannes Zemmrich, 


III. 


DOfterreich: Wahlbeiwegung. Böhmen. Wien. Mähren. Galizien. — Ungarn. Kroatien. 
— Schweiz. — Rußland. 


D* Öffentliche Leben in DÖfterreich hat in den letzten Wochen ganz im 

Zeichen der Wahlbewegung geftanden. Die Aufftellung von Kandidaturen 
war für die politifchen Parteien, namentlich auf der deutfchnationalen Seite, teils 
weiſe mit großen Schwierigkeiten verfnüpft, denn gerade dieſe Parteien, die bisher 
die Mehrzahl ihrer Abgeordneten in den jtädtifchen und ländlichen Kurien— 
wahlkreiſen durchbrachten, wo eine durch den Zenfus befchränfte Wählerzahl in 
Betraht kam, mußten nunmehr den Schwerpunkt der Agitation in die großen 
Volksmaſſen legen. Wir haben in den früheren Berichten wiederholt darauf hin- 
gewieſen, daß die Verallgemeinerung des Wahlrechts in Öfterreich in erfter Linie den 
Klerikalen und den Sozialdemokraten zuftatten fommt, da diefe fich vorwiegend 
auf die unterjten Klaſſen der Bevölkerung ftüen, die jet durch ihre Mehrzahl 
den Ausjchlag geben. Die neue Wahlfreiseinteilung ſchuf eine weitere Schmwierig- 
feit. Die Wahlkreife find durchweg Kleiner geworden. Infolgedeſſen treten die 
örtlichen Tntereffen noch vielmehr hervor ala bisher. Gerade diefer Umftand 
bat dazu geführt, daß man in den meijten Fällen Kandidaten aus dem Wahl- 
kreife jelbft bevorzugte, die mit den Wählern jchon in enger Fühlung ftehen und 
diefen perfönlich genau befannt find. Daraus hat fich für die Parteiführer 
eine Schwierigkeit ergeben. Sie haben ihre Wohnfige vorwiegend in den größeren 
Städten, wo fie aber meift menig Ausficht haben, auf Grund ihres Parteis 
programms gewählt zu werden. Sie mußten fich einen neuen möglichft ficheren 
Wahlkreis juchen. Dabei ift es vorgelommen, daß fic mehrfach Führer vers 
fchiedener Parteien in demfelben Wahlfreife gegenüberjtanden. Auch Doppel 
fandidaturen find durch diefe Unficherheit in der Beurteilung der neuen Wähler: 
maffen mehrfach zuftande gefommen. Selbſt Lueger hat eine jolche angenommen, 
da ihm das Wiener Rathausviertel zwar der genehmfte Wahlfrei® war, aber 
nicht der ficherfte. Sehr ſtark find in der Wahlbemegung auch die wirtjchaftlichen 
Gefichtspunfte hervorgetreten. Da in den meiften Fällen ländliche und ftädtifche 
Wahlfreife getrennt find, haben die großen politifchen Parteien in den ländlichen 
MWahlkreifen den agrarifchen Sintereffen jtarfe Zugeftändniffe machen müſſen, ja, 
in vielen SFällen ift e8 ihnen überhaupt nicht möglich geweſen, eigene Kandidaten 
in ländlihen Wahltreifen aufzuftellen. Sn Böhmen haben die Agrarier auf 
deutfcher wie auf tichechifcher Seite in den Landgemeindebezirken von vornherein 
den Sieg in Händen gehabt. Verſchiedene Abgeordnete der deutfchradilalen wie 
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der bdeutjchliberalen Richtung find aus ihren bisherigen Parteiverbänden aus— 
gefchieden und haben auf das agrarifche Programm kandidiert, um einen ficheren 
Wahlkreis zu gewinnen. Die deutjche Agrarpartei in Böhmen unterjcheidet fich 
nach ihrem politifchen Programm faft gar nicht von der deutichen Volkspartei 
oder der freialldeutichen Partei. Sie verjpricht in nationaler Beziehung durdh- 
aus zuverläffig zu jein, fodaß ihre Erftarfung vom nationalen Gefichtspunfte 
nicht3 Bedenkliches hat. Auch in Steiermark hat man in den ländlichen Bezirken 
die agrarifchen Intereſſen ſtark in den Vordergrund gejtellt, um nicht den 
fleritalen bäuerlichen Kandidaten Waffer auf die Mühlen zu leiten. Die deutjche 
Volkspartei, welche bisher die Führung auf nationalem Gebiete in Steiermarf 
hatte, hat diesmal in den ländlichen Wahlfreifen Steiermarf3 überhaupt feine 
eigenen Bewerber aufgeitellt, fondern ift für die vom Chriftlichen Bauernbund 
unterftügten unabhängigen Agrarier eingetreten. Sie hofft von diefen eine An— 
gliederung an die große deutjche und freiheitliche Partei, die jegt da3 Biel und 
der allgemeine Wunſch weiter deutfch-nationaler Kreife in Oſterreich ift. 

Mit außerorbentlihem Eifer ift die chriftlich-foziale Partei in den Wahl: 
kampf eingetreten. Sie hatte gegen 190 Kandidaturen aufgeftellt, von denen fie 
die Hälfte ald ernfthaft bezeichnete. Sie iſt mit ihren Kandidaturen ſelbſt bis in 
die Bukowina gegangen, und troß der ftarken Betonung ihres deutjchen Charakters, 
den fie für den Wahllampf für günftig erachtete, bat fie fich nicht gejcheut, in 
Kärnten ein direltes Bündnis mit den Slomenen gegen die deutjchnationalen 
Parteien abzufchließen. Einer ihrer Kandidaten hielt in dem Wahlkreiſe Felds— 
berg, der auch einige tichechifche Gemeinden auf niederöfterreichifchem Boden ums 
faßt, ſogar tichechifche Verfammlungsreden und lich tichechifche Maneranfchläge 
anbringen. Des Verhaltens der Chriftlichfogialen gegenüber den Wiener Tſchechen 
gedenken wir noch an anderer Stelle. In Trieft haben die Ehriftlichjozialen fogar 
italienifche Kandidaten aufgeftellt und damit den angeblich rein deutjchen Charakter 
ihrer Partei jelbft aufgegeben. Die Sozialdemokratie hat felbjtverftändlich auch 
die ihr günftige Wahlordnung nad Kräften ausgenußgt und den Kampf gegen 
die nationalen wie gegen die Elerifalen Parteien aufgenommen. Der Wahlkampf 
bat fich im allgemeinen in verhältnismäßig ruhigen Formen abgejpielt. Hierzu 
bat nicht zum wenigſten beigetragen, daß eine allgemeine Wahlparole fehlte. 
Auch die Frage des Ausgleichs mit Ungarn konnte hierzu nicht verwendet werden, 
da alle Parteien fich darüber einig find, wenigftens der Öffentlichkeit gegenüber, 
daß Öfterreich nicht meitere mwirtfchaftliche Opfer zu Gunften Ungarns bringen 
darf. Über den Ausgang der Wahl können wir an biejer Stelle noch nicht des 
Näheren berichten, da die Hauptwahlichlacht gefchlagen wird, während dieſe Zeilen 
zum Drud abgehen. Auch die zahlreichen Stichwahlen werden bereits erledigt 
fein, wenn diefer Bericht unter die Augen des Leſers kommt. Aus den Tages 
zeitungen wird aladann das gefamte Wahlergebnis vorliegen. Auf die Bedeutung 
des Wahlausfalle® und die Neugruppierung der Parteien mwird im nächjten 
Berichte näher einzugehen jein. 

Verichiedene Landtage haben von ihrem Rechte Gebrauch gemacht, die all» 
gemeine Wahlpflicht einzuführen, fodaß jet jeder Wähler in Niebderöfterreich, 
Schleſien, Mähren und Vorarlberg verpflichtet ift, feine Stimme abzugeben. 


* * 
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Eine befondere Bedeutung für die böhmifche Frage ift der Neife des 
Kaiſers Franz Joſef nach Prag beigelegt worden. Verſchiedene Begleiterfcheinungen 
haben auf deutjcher wie auf tichechifcher Seite großes Auffehen erregt. Beim 
Empfange wahrte der Raijer vollitändig die Gleichberechtigung beider Sprachen, 
indem er jeine Begrüßungsrede genau zur Hälfte in tfchechifcher und deuticher 
Sprache hielt. Prag gilt amtli immer noch als zmweilprachige Stadt. Der 
Bürgermeifter hatte fich daher verjtehen müffen, bei der Begrüßung menigftens 
einen Zeil feiner Anfprache deutjch zu halten. Er hat fich allerding3 darauf 
bejchränft, nur einen einzigen Saß deutich zu fprechen, in dem er die Gleich- 
berechtigung der beiden Völferftämme betonte. Bei der Schlußfteinlegung der 
Moldaubrüde ließ er die deutfche Sprache ganz aus und auch jeitens des Kaiſers 
wurde darauf nur tfchechifch geantwortet. Die Deutfchen haben fich daraufhin 
durch ihre Abgeordeten beim Minifterpräfidenten befchwert und Baron Bed fuchte 
den ganzen Vorgang als ein unbeabfichtigtes, wenn auch unliebfames Verſehen 
binzuftellen. Während des Kaiferbejuchs ijt ſeitens der deutſchen Abgeordneten 
und WBarteiführer auch wiederholt mit dem Minifterpräfidenten unterhandelt 
worden, der die Wünfche der Deutichen zur Kenntnis nahm. Einen gewiſſen 
Erfolg bedeuten die jüngjten Richterernennungen, bei denen zum erjtenmal dem 
Verlangen, freimerdende Stellen im deutſchen Sprachgebiet mit deutfchen Be— 
werbern zu bejegen, entjprochen wurde. Der Vorfigende des deutſchen Volksrats, 
Dr. Titta, wurde von Minifterpräfidenten empfangen und durfte die Wünfche 
und Beichwerden der Deutjchen dieiem vortragen. Der Minifter interejfierte fich 
befonders dafür, daß auch für genügenden Nachwuchs von beutjchen Juriſten 
gejorgt werden foll, da die Tjchehen ja immer behaupten, fie müßten deutjche 
Richterpoften befommen, weil nicht genug deutſche Bewerber da ſeien. Im 
übrigen fam während des Kaiſerbeſuchs der deutjchstichechifche Gegenſatz bei ver- 
fchiedenen Gelegenheiten jehr ftark zum Ausdrud, Um fo mehr überrafchte es, 
al3 der Kaiſer zum Abſchied der Anficht Ausdruck gab, daß nunmehr der Augen« 
blid zum SFriedensichluß zwifchen Deutfchen und Tichechen gelommen jei. Es ift 
verftändlich, daß der greife Monarch fich danach jehnt, diefen nationalen Kampf, 
der an den inneren fräften Öfterreich3 zehrt, beendet zu jehen. Aber jeine 
Hoffnungen, daß das neue allgemeine, gleiche Wahlrecht die Brücke dazu bieten 
könne, wird fich faum erfüllen. Die Tſchechen merden eben auf Kojten der 
Deutfchen immer mehr haben wollen, während die Deutjchen ihrerfeits überhaupt 
nicht3 mehr berzugeben haben, wenn fie nicht politifchen Selbftmorb begehen 
wollen. An einen baldigen Abſchluß eines deutfch-tfchechifchen Ausgleiches iſt 
faum zu denken, eher werden die in leßter Zeit etwas zuriüdgetretenen Trennungs- 
momente um fo ftärker nach den Wahlen hervortreten. 

Mit der von Kaifer Franz Joſef erhofften Verftändigung der beiden Volls— 
ftämme Böhmens ftimmt recht wenig das augenblicdliche Gebaren der Tjchechen 
überein. Zur Erinnerung an den erjten vor 25 jahren abgehaltenen großen 
Sokoltag in Prag foll diefen Sommer in der böhmijchen Hauptftadt ein großer 
panflamiftifcher Sofoltag ftattfinden. Es ift jelbftverftändlich, daß fich deſſen 
Spige vor allem gegen die Deutjchen kehren fol. Die Tichechen mollen alles, 
was deutjchfeindlich ift, bei diefer Gelegenheit in Prag vereinigen. Gie haben 
deshalb nicht nur alle möglichen jlamifchen Turnvereine eingeladen, mit Auss 
nahme der ARuthenen, jondern auch Franzofen, Belgier, Italiener, Madjaren, 
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ja felbft in Luremburg und den Niederlanden hofft man auf gemiffe noch vor- 
bandene Abneigungen gegen Deutfchland und hat deshalb fogar dortige Turn⸗ 
vereine zum Sokoltag aufgefordert. Polen wollen auch aus Weftfalen und felbit 
aus Amerifa kommen. Nur die galizifchen und ruffifchen Polen haben bereits 
einen Abjagebrief geſchickt, trog der zarten Rüdfichtnahme auf ihre Gegnerfchaft 
zu den Ruthenen. Die galizifchen Polen finden, daß in Öfterreichifch-Schlefien 
die Tichechen feindfelig gegen die Polen auftreten und daß die Ruthenen von 
tfchechifcher Seite nidyt genügend zurüdgemiefen werden. Die ruffifchen Polen 
find mit der Auffenfreundfchaft der Tſchechen unzufrieden. Die panflamiftifche 
Verbrüderung hat damit bereit3 eine Lücke befommen, aber man hofft in Prag, 
daß 20000 flamwifche Sokols fich zu ber großen Demonitration vereinigen werben. 
Da nun alles, was beutfchfeindlich ift, dazu eingeladen ift, durfte man ben 
König Eduard von England nicht vergefen, der auch zugefagt hat, für einen 
Nachmittag von Marienbad aus in Prag zu erfcheinen und das Feſt mit feiner 
Gegenwart zu beehren. Es unterliegt feinem Zweifel, daß er, der König eines 
germanifchen Landes, von den Slawen begeiftert empfangen werben wird. 

Wie fich die Tſchechen andererfeits auch gern mit Erfolgen im Deutjchen Reiche 
brüften, zeigt die Unverfrorenheit, mit der führende tichechiiche Zeitungen behauptet 
haben, der mähriſche Lehrergefangverein, der ausfchließlich aus Tſchechen beiteht, 
fei bei jeiner Ronzertreife im Deutfchen Reiche amtlich vom Leipziger Stadtrat 
begrüßt worden, obgleich hieran nicht ein wahres Wort if. Die beutjchen 
Sport: und Kunftvereine, die immer noch glauben, auf Grund des internationalen 
Charakter von Sport und Kunſt mit den Tchechen Fühlung halten zu müffen, 
werden vielleicht endlich eines Beſſern belehrt, wenn fie an die Beichimpfung der 
deutſchen Fußballfpieler denken, die fürzlih in Prag erfolgt ift, nur meil die 
tſchechiſche Mannſchaft in dem Wettlampfe unterlag. Wie empfindlich gerade 
auf dem Gebiete des Sport3 der Ticheche gegenüber deutjchen Siegern ift, zeigte 
fih auch bei einem Ringfampf, der in der deutjchböhmifchen Stadt Brür in 
einem Zirkus veranftaltet wurde. Als der tichechiiche Ringkämpfer unterlag, 
ftürmte der tichechifche Pöbel, der in dem dortigen Bergwerksrevier fehr zahlreich 
ift, die Arena und mollte mit Gewalt die Proflamierung eines tichechifchen 
Sieges erzwingen. Daß die Tichechen auch im Deutfchen Weiche fich feit 
organifieren, ijt fchon wiederholt in diefen Berichten erwähnt worden. Jetzt hat 
in Dresden eine große tichechifche Verfammlung ftattgefunden, in ber die ftraffe 
DOrganifation der in Sachſen mwohnenden Tfchechen befchloffen wurde. Welche 
Zwecke damit verfolgt werden, erhellt jchon daraus, daß fich die ſächſiſchen Tſchechen 
dem tichechifchen Nationalrat in Prag unterjtellen. Mir Deutihen brauchen 
darüber übrigens nicht ungehalten zu fein, denn damit entkräftigen die Tſchechen 
felbit eines ihrer beliebtejten Argumente gegen die Unterftüßung, die von reichs— 
deuticher Seite den Deutjchen in Böhmen zu teil wird. Jetzt, wo ihre Organifation 
nach dem Deutfchen Reiche übergreift, haben fie auch fein Hecht mehr gegen die 
Unterftügung der Deutfchböhmen durch die Reichsdeutſchen zu protejtieren ober 
dieſe zu verdächtigen. 

Leider finden die Tſchechen in Oſterreich felbjt nicht nur an der Lauheit 
weiter deutjcher Kreife eine umfreimillige Hilfe, fondern auch mitunter durch die 
internationale Dentweife des Klerifalismus und der Sozialdemokratie direkte 
Unterftügung. So hat jet in einem nordböhmifchen Sfnduftrieort, wo in einer 
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Glasfabrik auch tichechifche Arbeiter befchäftigt werden, die dortige deutſche 
Sozialdemokratie den Antrag gejtellt, in der Betriebskrankenkaſſe der tichechifchen 
Sprache Bleichberechtigung zu gewähren. In demfelben Orte wurde ein Gaftwirt 
feiten3 der Sozialdemokratie boykottiert, nur weil er dem Bund der Deutfchen 
in Böhmen beigetreten ift. Es fol fogar gedroht worden fein, alle „Benoffen“ 
auszufchließen, die irgend einem nationalen Schugverein angehören. Dem gegen- 
über ift mit Genugtuung das weitere Anmwachfen der deutihen Schuß: 
vereine zu begrüßen. Nach den letzten Jahresabſchlüſſen ftehen in Ofterreich 
an der Spitze der deutjche Schulverein mit 924 Ortögruppen und einer Jahres⸗ 
einnahme von 455000 Kronen, d. i. 65000 Kronen mehr als im Jahre 1905, 
&3 folgen der Bund der Deutjchen in Böhmen mit 480, der deutfche Böhmerwald: 
bund mit 370, der Bund der Deutfchen Norbböhmens mit 323, die Südmark 
mit 264, die Nordmark mit 177 und der Bund der Deutfchen Südmährens mit 
113 Ortsgruppen. 
* % * 

Auch auf Niederöſterreich greift fortgeſetzt die tſchechiſche Begehrlichkeit 
über. Unter den Staatsangeftellten in Wien und Niederöſterreich find gegen» 
mwärtig nicht meniger als 4125 nichtdeutjche Angeftellte; das find 14,1 v. 9. 
aller Staatsbedienfteten diefer Behörden. Unter den 13549 k. k. Beamten in 
Miederöfterreih find 1995 = 14,8 v. H., unter den 15802 Unterbeamten und 
Dienern 2130 — 13,5 v. H. Nichtdeutfche. An der Spitze ftehen die Bahnbehörden 
mit 1054 Nichtbeutfchen, dann folgt die Poft mit 968, die menigften (60) findet 
man bei den Unterrichtsbehörden. Die chriftlich-foziale Parteiherrfhaft in Wien 
brüftet fich ja gern damit, daß fie das deutjche Gepräge von Wien aufrecht: 
erhalte, und eine dahingehende Verpflichtung fogar in den Wiener Bürgereid auf« 
genommen hat. Damit fteht aber recht wenig im Einklang, daß feitens der 
hriftlich-ogialen Machthaber im Wiener Rathaus jetzt zwei Tichechen zu 
Direktoren jtädtifcher Schulen in Wien ernannt worden find und noch weniger 
der Umftand, daß aus Angſt vor Mandatöverluften in der Wahlbewegung den 
Wiener Tfchechen auf das meitefte entgegengelommen wird. Die Parteileitung 
bat in Wien eine tichechifche Wählerverfammlung abgehalten, in melcher der 
Vorfteher der Schuhmachergenoffenfchaft, der ſelbſt Ticheche ift, eine tichechifche 
Anſprache bielt. Der Redner beleuchtete dabei die tichechenfreundliche Haltung 
der Chriftlich-fozialen in Wien — Luegers befanntes Wort: Laßt's mir meine 
Böhm’ in Ruh’! — und erklärte, die Wiener Tſchechen könnten beruhigt die 
Ehriftlich-fogialen wählen, die den Tſchechen ftet3 gegeben hätten, was ihnen 
gebühre. Beide chriftlichsfoziale Kandidaten, die in diefer Verfammlung ſich vor« 
ftellten, verfprachen auch, die Intereſſen der tfchechiichen Gemwerbetreibenden zu 
vertreten. Einer hielt e3 jogar für nötig, zu betonen, daß die Tichechen fich nicht 
beflagen könnten, da fie genau fo mwie die Deutfchen behandelt würden. Ein 
anderer chriftlich-fozialer Nedner miderlegte die Behauptungen der radikalen 
Tichechen, daß die chriftlich-foziale Partei zu deutichnational wäre, und als ein 
weiterer Redner die Tichechen, die den Wiener Bürgereib geleiftet haben, daran 
erinnerte, daß fie fich eidlich verpflichtet hätten, den deutfchen Charakter von Wien 
zu wahren, brach unter den anmejenden Tichechen ein lautes Gelächter aus. 

In Mähren hat der Landtag in feiner neuen Zufammenjegung (fiehe 
den letzten Bericht ©. 854) feine erfte Seſſion abgehalten. Ein Verfuch der 
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neuen tſchechiſchen Mehrheit zu Ungunften der Deutfchen die Unterftügungen für 
Kindergärten feitzulegen, wurde durch Obftruftion der Deutfchen erfolgreich ver» 
eitelt. Der nunmehr tichechiichen Mehrheit des Landtages entjprechend ift bei 
der Neubejegung des Statthalterpoftens ein Tſcheche zum oberften Landesbeamten 
ernannt worden. In der Kammer mäbrifcher Notare haben die Tichechen infolge 
Lauheit der Deutfchen durch Überrumpelung den Borfit; erobert. Der Erzbiſchof 
von Olmütz, troß feines deutichen Namens Bauer ein Ticheche, führt in feinem 
Erzbistum die innere tjchechifche Amtsfprache durh. Nur mit Rückſicht auf die 
bevorftehenden Wahlen ift die entjcheidende Verordnung noch nicht veröffentlicht 
worden. Man wollte die Ausfichten der Elerifalen Kandidaten in den deutfchen 
Bezirken nicht dadurch vermindern. 
* J 
* 

Wiederholt iſt in dieſen Berichten auch das Deutſchtum in Galizien 
berührt worden. Es iſt bekannt, daß die deutſchen katholiſchen Gemeinden 
Galiziens ſeit ihrer Gründung am Ende des 18. Jahrhunderts zum großen Teil 
poloniſiert worden ſind. Jetzt geht aus einem Berichte eines evangeliſchen 
Geiſtlichen aus Oſtgalizien hervor, daß das gleiche Schickſal auch viele evangeliſche 
Familien getroffen babe, die dann, wie fo häufig, ald Renegaten um jo eifriger 
gegen das Deutfchtum auftreten. 6000 der Deutfchen in Galizien find bereits 
in Poſen durch die Anfiedlungsfommijfion anfälfig gemacht worden und fühlen 
fi dort wohl. Es ift nur zu wünfchen, daß auch die übrigen deutjchen Anfiedler 
in Galizien rechtzeitig auf diefe Weife dem deutfchen Volkstum erhalten bleiben, 
denn bei der weiten Verftreuung der deutſchen Gemeinden in Galizien inmitten 
flawifchen Gebietes ift e8 ausſichtslos, diefe zerftreuten Posten auf die Dauer zu 
halten. Die von theologifcher Seite fo gern vertretene Anficht, daß dieſe evans 
gelifchen Gemeinden in Galizien eine Art von Religionsdünger bilden follen, 
muß vom nationalen Standpunkte aus durchaus befämpft werden, denn dadurch 
würden nur unfere nationalen Gegner gejtärft werden und es könnte ſchließlich 
fomweit fommen wie in Ruſſiſch-Polen (f. unten). 

Wir haben fchon früher nachgemiefen, daß von den Perfonen, die fich noch 
zur deutfchen Umgangsſprache in Galizien bei den Volkszählungen bekennen, der 
größte Teil Juden find, die dort, wie überall im Oſten, noch eine eigene 
Nationalität bilden. Sie paffen fich immer mehr dem Polentum an. Go ift 
jest auch das faft nur von Juden befuchte Gymnaſium in Brody, einer über 
wiegend jübdifchen Stadt, aus einer Schule mit deutfcher Unterrichtäiprache in 
eine folche mit polnischer verwandelt worden. Lebensfähig ift die deutjche Sprady 
infel, die fi) von Dftichlefien in galizifches Gebiet fortjegt und die Umgebung 
der Doppeljtadt Bielig-Biala umfaßt. Für diefe ift jest ein deutjcher Volksrat 
gegründet worden, der nach dem Borbilde der Volfsräte in den Subdeten und 
Alpenländern die Schugmaßregeln für das dortige Deutſchtum einheitlich leiten 
fol, Für die deutiche Sache in Galizien können zurzeit die Ruthenen wertvolle 
Bundesgenofjen werden, die aus Anlaß des jüngjten Univerfitätsjireif3 ber 
ruthenifchen Studenten in Lemberg fogar den Antrag geftellt haben, deutjche 
Vorlefungen an der Univerfität Lemberg einzuführen. 

” “ 


An Ungarn fucht die jegt am Huber befindliche Koalition die Zeit ihrer 
Herrſchaft auszunugen, um jo jchnell als möglich zu majorifieren. Der Reichstag 
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bat troß aller Vorftellungen der Nichtmadjaren das neue Schulgeſetz in noch 
ſchärferer Form befchloffen, al3 der urfprüngliche Regierungsentwurf lautete, 
Bedroht werden durch diefes Geſetz auf deutfcher Seite vor allem die evangelischen 
Schulen der fiebenbürger Sachſen. Dieſe haben deshalb auch eine Eingabe an 
das ungarifche Minifterium gerichtet, in der fie auf alle die Ungerechtigfeiten 
und Widerfprüche gegen die Staatögrundgefege binmeifen, die durch das neue 
Geſetz eingeführt werden follen. Die gefährlichiten Beftimmungen find, daß auch 
für Eonfeffionelle Schulen, und das find die nichtmadjarijchen Schulen ja fat 
durchgängig, jchon bei der geringen Staat3unterftügung von 200 Kronen die 
Mahl oder Ernennung des Lehrer? vom Minifterium abhängt. Das Nichterreichen 
des Unterrichtözield in fremden Sprachen wird als Disziplinarvergehen angefehen, 
und wenn der Lehrer verurteilt wird, fol der Minijter die Schule aufbeben 
fönnen. Damit iſt natürlich bei der Parteilichleit der madjarijchen Schulinfpektoren 
eine vorzügliche Handhabe gegeben, jede beliebige fremde Schule aufzuheben. 
Ferner joll da, wo einmal dad Madjariſche ald Unterrichtägegenftand eingeführt 
ift, diefer Zuftand nie wieder abgeändert werden können, eine Bejtimmung, die 
fi namentlich gegen die jet nicht feltenen Verſuche richtet, die früher ahnungs— 
lo3 angenommene mabdjarifche Unterrichtäjprache in den deutjchen und anderen 
nichtmadjarifchen Schulen Südungarns wieder aufzuheben. Die Fortbildungss 
fchule foll ganz und gar mabdjarijch fein, gleichviel, ob die Schüler diefe Sprache 
heherrſchen oder nicht. Ganz fonderbar ift die Beitimmung, daß die Lehrmittel 
feine Beziehung auf fremde Gefchichte und Geographie enthalten dürfen. Die 
Madjaren wollen damit alle deutfchen Eigennamen aus den Lehrbüchern und 
von den Landkarten ausmerzen. Die Beftimmung ift aber im Wortlaut derartig 
gehalten, daß, ftreng genommen, überhaupt feine Karten fremder Länder im 
Unterricht verwendet werden dürften. Worausfichtlich werden ja alle Vorftellungen 
nicht3 nüßen, und das Gefe wird mit aller Strenge durchgeführt werden. Nur 
zäher pajjiver Widerjtand, wie ihn die Rumänen mit jo vorzüglichem Erfolge 
leijten, wird die fchlimmiten Folgen abwenden können. Bedauerlich ift, daß fich 
immer noch im deutjchen Neiche Zeitungen finden, die in volljtändiger Unkenntnis 
ungarifcher Verhältniffe von madjarifcher Seite ausgehende, zur Täuſchung des 
Auslandes berechnete Darftellungen diefer Schulgejeggebung kritiklos aufnehmen. 

Die lebhafte Fortichritte machende deutfhe Bewegung in Südbungarn 
ift den Madjaren ein Dorn im Auge. Sie fuchen ihr jegt dadurch zu begegnen, 
daß fie nach dem Mufter gewiffer Ofen: Pejter Blätter deutiche Zeitungen gründen 
und für billige® Geld vertreiben, die meiter nicht als deutſch gejchriebene 
Madjarenblätter find. Gegen die Schriftleiter der beutjch:nationalen Zeitungen 
wird nach wie vor rüdfichtslos vorgegangen. Das bdeutfchnationale Blatt in 
Semlin fuchte man in jüngfter Zeit durch wiederholte Ausweifung feiner Schrift- 
leiter mundtot zu machen. 

Die Gemeindeverwaltung von Arnd, einer der größeren Städte von Süd— 
ungarn, fucht die deutfchen und rumänifchen Sfnfchriften durch eine Steuer auf 
fremdfprachige Tafeln zu verbannen. Daß deutſchen Theatervorfiellungen die 
denkbar größten Schwierigkeiten in den Weg gelegt und fie oft unmöglich gemacht 
werden, ift eine befannte Tatjache. Aber die an ihre Stelle tretenden madjarifchen 
Theater find troß aller Staatdunterftügung durchaus nicht auf Roſen gebettet. 
So hat auch jegt wieder das madjarifche Theater in Preßburg feinen Konkurs 
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anmelden müffen, obgleich e8 in biefer vorwiegend deutjchen, aber ſehr madjaren⸗ 
freundlichen Stadt die gute Spielzeit im Winter und das fchöne Stadttheater 
zur Verfügung batte, während bie deutfche Theatergefellichaft auf die Sommer» 
monate und ein fehr bürftige® Sommertheater angemwiefen ift, aber trotzdem beffere 
Geſchäfte macht, als das ftaatlich und ftädtifch unterftügte mabjarifche Theater. 

Je ftärker der mabjarifche Drud wird, defto mehr erzeugt er aber auch auf 
deutfcher Seite Gegendrud. In Wien hat fich ein Verein zur Unterftügung bes 
Deutfchtums in Ungarn gebildet, und in Südungarn jelbft ift jet eine „Ungar« 
ländifche deutfche Volkspartei” ins Leben getreten, deren Hauptaufgabe ift, für 
die Rechte der deutfchen Sprache einzutreten und das fo außerorbentlich lebens» 
fähige Deutfchtum im Banat und dem übrigen Südungarn politifch zu organifieren. 

Da auf den Banater Schwaben heutzutage in erfter Linie die Zukunft bes 
ungarifchen Deutſchtums beruht, wird ein politifcher Erfolg diefer neuen Partei 
vielleicht den Ausgangspunkt für eine tatkräftige Zufammenfaffung des boden- 
ftändigen Deutfchtums in Ungarn fein. Schwer genug wird das allerdings werben. 
Die mabdjarifche Rechtspflege hat bereit3 einen Deutichen zu 15 Tagen Gefängnis 
und 200 Kronen Geldſtrafe verurteilt, nur weil er dad Programm diefer neuen 
Partei in einem Wirtshaus verlefen wollte, 

Auch die Kroaten haben wiederum mehrere deutjchfeindliche Demon» 
frationen veranftaltet. Im kroatifchen Landtag wurde der deutjchnationale Ab» 
geordnete Rießer auf das fchärffte angegriffen. Schon das Hiffen einer jchwarz-, 
rotsgoldenen Fahne wird dort als Hochverrat bezeichnet. Ebenfofehr richtet 
fich allerdings die Abneigung der Kroaten gegen die Madjaren. In demfelben 
Landtage fam e3 zu ſehr lebhaften Kundgebungen gegen den ungarifchen Einheits- 
ftaat. Das politifche Ziel der radikalen Kroaten ift ja die Schaffung eines 
eigenen froatifchen Staates, der aud; Bosnien und Dalmatien mit umfaffen joll 
und fchließlich auch nach Sitrien übergreifen müßte. Dort gehört zum froatifchen 
Sprachgebiet der befannte Kurort Abbazia, der ohne die deutjchen Kurgäſte feine 
Bedeutung vollftändig einbüßen würde Inpolgedeſſen ift dort die deutſche 
Sprache die eigentliche Verkehrs- und Geſchäſtsſprache. Aber die wirtfchaftliche 
Abhängigkeit von den deutichen Kurgäſten verhindert die anfälfigen Kroaten nicht, 
der beutjchen Sprache in jeder Weife entgegenzuarbeiten. Seit Jahren find fchon 
auffallend angebrachte Straßentafeln in ausfchließlich froatifcher Sprache zu jehen. 
Jüngſt demonftrierten die Kroaten von Abbazia gegen einen bdeutfchöfterreichifchen 
Gefangverein, der einige deutiche Lieder vortrug, und begannen fogar, die deutjchen 
Gafthöfe und Penfionen mit faulen Eiern und ähnlichen Wurfgefchofien zu 
bombardieren. Ein Ausbleiben des deutjchen SFremdenftromes auf einige Monate 
würde dieſe Heißfporne bald von der Unentbehrlichkeit der deutfchen Sprache 
überzeugen. 

* * 

Sn der Schmeiz bejteht feit zwei Jahren ein deutſch-ſchweizeriſcher 
Spradverein, der fich zur Aufgabe gemacht hat, in der Öffentlichkeit das 
Recht der deutjchen Sprache gegen Anmaßungen von welfcher Seite zu verteidigen. 
Der Verein hat jeßt feinen 2. Jahresbericht herausgegeben der mit erfreulicher 
Deutlichkeit die Deutſchſchweizer darauf hinweiſt, daß fie nur einfach auf denfelben 
Standpunft wie ihre weljchen Eidgenoffen fich zu ftellen brauchen, um irgendwelche 
Benachteiligung der deutichen Sprache zu verhindern. Der Verein hat mit vers 
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fchiedenen feiner Eingaben bereits Erfolge erzielt, jo bei der Telegrahenvermaltung 
und den Verlegern der verbreiteften Fahrpläne und faufmännifchen Adreßbücher. 
Auch im Betriebe der Bundesbahnen ift jet verfügt worden, daß die überwiegend 
deutfchen Orte mit deutfchen Stationsnamen zu bezeichnen find. Bezeichnend ift, 
daß diefer unpolitifche Sprachverein von welſcher Seite fofort auf das heftigfte 
befehdet worden ift, obgleich er für die deutſche Sprache nichts meiter verlangt, 
als was der franzöfiichen Sprache in der Schweiz fchon längjt zugeftanden ijt. 
Der welſch⸗ſchweizer Sprachverein, der fich für die franzöfifche Sprache dasfelbe 
Biel gejegt hat, wird fich einer Vereinigung anjchließen, die das gefamte franzöfifche 
Sprachgebiet, jelbft das in Kanada, umfaßt, hat alfo gar keinen Grund, irgend» 
welche politifche Motive dem deutſchſchweizer Sprachverein auch nur im ents 
fernteften vorzumerfen. Die Verhältniffe in der Schweiz liegen ja fo, daß mit 
Erfolg nur ein rein ſchweizer Verein für die deutfche Sprache und die Erhaltung 
des Deutſchtum in der welfchen Schweiz arbeiten fann, da ja leider jede Unter- 
ftügung und Agitation vom Reiche aus fofort falfch ausgelegt wird, ala ob eine 
fpätere Annerion der Schweiz beabfichtigt wäre. Sehr richtig bemerft der deutjch- 
ſchweizer Sprachverein hierzu, daß eine derartige politifche Gefahr fiir die Schweiz 
nur dann denkbar wäre, wenn eben die melfche Sprache immer mehr vorbränge 
und die Reichsdeutſchen befürchten müßten, von Süden ber von dem Franzoſentum 
umfaßt zu werben. Dann Lönnte für das deutfche Reich die Notwendigkeit ein- 
treten, in der Schmeiz politifch einzufchreiten, nie aber, folange das ſchweizer 
Deutichtum al3 neutrales Bollwerk an unferer Südgrenze erhalten bleibt. Der 
deutſch⸗ſchweizeriſche Spracdjverein zählt gegenmärtig erft 77 Mitglieder, das ift 
noch wenig, immerhin ſchon die doppelte Zahl gegenüber dem Borjahre. Wie 
das Verzeichnis der Mitglieder ausmeift, find e8 durchweg Männer, die geeignet 
find, geiftige Führer ihrer deutfchen Eidgenoffen zu fein. Möge es dem fchmeizer 
Sprachverein gelingen, dem Generalftab den er jet organifiert hat, auch ein 
zahlreiche Heer von Mitfämpfern zu geminnen ! 
* = 


* 

Das Deutſchtum in Rußland hat andauernd ſchwere Zeiten zu beſtehen. 
In der neuen Duma iſt es nur durch 3 Abgeordnete vertreten. Gegen die 
baltiſchen Deutſchen wird von lettiſcher Seite nach wie vor in rückſichtsloſer 
Weiſe gehetzt. In Petersburg erſcheint jetzt eine eigene Zeitung, in der die 
Letten ihre Angriffe gegen die Deutſchen der Oſtſeeprovinzen in die ſchärfſte Form 
kleiden. Der deutſche Rittergutsbeſitzer, der Paſtor, der Lehrer, der Fabrilant 
wie der Gewerbetreibende werden in jeder Weife herabgeſetzt, um die Deutjchen 
in der ruffifchen Öffentlichkeit zu verbächtigen und die Letten, die eigentlichen 
Träger der revolutionären Bewegung in den Dftjfeeprovingen, den Ruffen zu 
empfehlen. Daß den Deutfchen dabei Hochverrat gegen den ruffiichen Staat vor» 
geworfen wird und ihr Gelbitichuß, den fie gegen die aufrührerifchen Banden eins 
gerichtet haben, als Vorftufe einer militärischen Organifation zum Zwecke des 
Abfall von Rußland Hingeftellt wird, joll die Ruſſen ganz befonders gegen die 
Deutfchen einnehmen. Die Deutfchen der Dftfeeprovingen laffen aber troß 
der traurigen Erfahrungen in den leßten Jahren den Mut nicht finten. Seitdem 
die ruſſiſche Negierung ihre Auffifizierungspolitit eingefchränkt hat, ift es den 
Deutfchen wieder möglich germorden, in umfaffenderer Weife felbft für ihre Kultur— 
bebürfniffe zu forgen. Deutſche Vereine find überall in den Dftfeeprovinzen ges 
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bildet worden, um einen feften Mittelpunkt für die Zuſammenfaſſung des 
Deutfchtums zu geben. Ein ganzes Nek von deutſchen Volkd- und Bürgerjchulen 
wird in den Landftädten wieder errichtet. In Kurland bat die Ritterfchaft auch 
zwei deutſche Gymnaften in Mitau und Goldingen wieder eröffnet, um den 
Kindern der oberen Schichten, die ja vorwiegend deutſch find, eine ihrer Stellung 
entiprechende Bildung angedeihen zu laffen. Auch in Riga ift ein beutiches 
Gymnafium mit Realjchule neu gegründet worden, da dort die jtäbtijchen höheren 
Schulen ruffifigiert worden find. In Eſthland hat die Ritterfchaft in Reval die 
NRitter- und Domſchule wieder eröffnet, die nadı mehr ala 600 jährigem Beftehen 
vor 14 Jahren gefchloffen werden mußte, damit fie nicht der ruffifchen Unter: 
richtöverwaltung in die Hände fiel. Vollstümliche Vorlefungen, Konzerte und 
Borftellungen werben namentlich in Riga gepflegt. Noch in dieſem Sabre fol 
auch mit Unterftügung des gefamten Deutfchtums der Oſtſeeprovinzen ein deutſches 
Zehrerfeminar eröffnet werben. Dazu fommen Maßnahmen zur mwirtfchaftlichen 
Hebung der deutfchen Bevölferung, namentlich des Handmwerferjtandes: Wander: 
büchereien, 2ejehallen, Kranken» und Sterbefaffen ufm. Der Erfolg dieſer neuen 
deutichen Vereine fcheint jehr erfreulich zu fein. In Riga find allein in 7 Monaten 
10000 Mitglieder der dortigen Ortögruppe beigetreten, was bei einer Bevölferung 
von 65000 Deutjchen in der gejamten Stadt ein ſehr großer Zeil aller dort 
lebenden Deutjchen ift. Auch in Peteröburg ift ein deutfcher Verein gegründet 
worden, dem fich ein gleicher in Mosfau anſchließen ſoll. 

Recht unerfreulich lauten dagegen die Nachrichten aus Polen, wo die 
legte Volkszählung noch 407000 Deutiche, darunter fait 56000 Reichsdeutſche 
ermittelt bat, Ziffern, in denen die Zahl der deutjchiprechenden Juden nicht in» 
begriffen ift. Während fonft inmitten der jlamifchen Umgebung das evangelifche 
Bekenntnis die Deutjchen vor Slamifierung zu fchügen pflegte, geht in Polen 
leider die deutjche evangelische Geiftlichkeit direkt auf die Volonifierung des Deutich- 
tums aus. Wach einem ausführlichen Bericht des Peteröburger „Herold* über 
die Lage in Polen find in Warfchau in den evangelifchen Volksſchulen noch 
80 v. H. der Finder deutjch. Bisher mußte in diefen Schulen ruffiich unter: 
richtet werden. Als nunmehr die Wahl der Unterrichtsiprache freigegeben wurde, 
fuchte der Vorfteher diefer Schulen, ein evangelifcher Paſtor, die polnijche Unters 
tichtsfprache einzuführen, ein Anfinnen, das aber glüdlicherweife der Kurator der 
Schulen zurüdwied. Das evangelifchhe Waiſenhaus in Warfchau ift von dem 
evangelifchen Generalfuperintendenten völlig entdeutfcht worden, dort ift es den 
beutfchen Kindern fogar verboten worden, beutfch zu reden. Der Verſuch eines 
anderen evangelijchen Paſtors, des Sohnes eines deutfchen Lehrers, auch in den 
Kantoratsfchulen die polnische Sprache einzuführen, ift glüclicherweife vereitelt 
worden, Deutjche Beiftliche aus den baltifchen Provinzen, die in deutfch:evangelifche 
Gemeinden Polens fommen, werden von ihren dortigen Amtsbrüdern jehr wenig 
liebenswürdig behandelt. Diefe find ganz in dem Bann der polnifchen bürger- 
lichen Kreife befangen und führen bewußt in ihr Haus das Polnische als Ums 
gangsſprache ein. In der Kirche ift dadurch fchon unabfehbarer Schaden an- 
gerichtet worden. Der amtliche Verkehr der Geiftlichen erfolgt in polnifcher 
Sprace, und für die öffentliche Synode hat der Generalfuperintendent die 
polnifche Sprache eingeführt. Ebenfo erfolgt die Ordination der Predigants- 
fandidaten auf polnisch. Selbſt in Lodz, das mit 67000 Deutjchen nach der 
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legten Volkszählung überhaupt die größte Zahl Deutfcher unter allen ruffifchen 
Städten hat, ift feitend des dortigen Paſtors einmal monatlich polnifcher Gottes» 
dienjt eingeführt worden. Die evangelifchen Bauerngemeinden mehren fich 
erfreulicherweife vielfach dagegen. Als der Generalfuperintendent auf einer 
Vifitationsreife in einem deutjchen Dorfe auch eine polnijche Rede im Nachmittags: 
gottesdienft hielt, ftand plößlich ein Bauer auf und ging mit den Worten: „Sch 
bin ein Deutjcher“ hinaus, worauf in wenigen Minuten alle übrigen Gemeinde: 
mitglieder die Kirche verlaffen hatten. Hier mürde fich für unfere deutſch— 
evangelifchen Vereine eine jehr dankbare Aufgabe bieten, vermittelnd und helfend 
einzugreifen, um zu verhindern, daß die deutjchen Gemeinden Polens durch ihre 
eigene Geijtlichkeit flamifiert werden. 

Die Zahl der Deutfchen nach der legten Volkszählung von 1897 ifl im 
vorigen Jahre an diefer Stelle bereits des Näheren angegeben worden. Jetzt 
liegen auch Angaben über die foziale Gliederung der Deutſchen Ruß— 
land3 vor, Danad) finden von den 1790489 Deutfchen Rußlands noch 1033 382, 
d. i. 57,7 0. 9., den Lebensunterhalt durch die Land» und Forſtwirtſchaft. Für 
dieje fommen vor allem die großen Bauernfolonien an der Wolga, in Südruß— 
land und Wolhynien in Betracht, die zufammen etwa 940000 Deutfche ums 
faffen, alſo die Hälfte des gefamten Deutjchtums in Rußland. Bon der Induſtrie 
leben 375953, d. i. 21 v. H., Bediente und Arbeiter find 112453, d. i. 6,30. H., 
Handel und Verkehr bejchäftigten 97796 Deutjche, d. i. 5,5 v. H. Verhältnis- 
mäßig ſehr groß ift die Zahl der Rentner und Nubnießer (61 898 — 3,5 v. 9.). 
Im Kirchen» und Schuldienft und in den freien Berufen find 45722 Deutjche 
beichäftigt. Als Beamte im Heer und der Flotte finden wir 34670 Deutfche. 
Sn diefe Zahlen find die Familienangehörigen ftet3 eingerechnet. Nach den 
Gejellichaftäklaffen entfällt die große Mehrzahl, nämlich 1266102 = 70,7 v. 9. 
auf den Bauernftand, der aljo unter den Deutichen Rußlands nicht allzuviel 
ſchwächer vertreten ift als unter den Auffen ſelbſt. Die übrigen gehören zum 
größten Teil (324471 = 18,1 v. H.) der Klaſſe der Stabtbürger an, 24854 be» 
figen den erblichen Adel, 17134 den perjönlichen und Amtsadel. Die Kaufleute 
find mit 11768 Köpfen vertreten, worunter hier in der Hauptjache nur die In— 
haber größerer Geichäfte zu verftehen find, 2470 gehören der Geijtlichfeit an, 
128857 = 7,3 v. 9. find nichtruffifche Staatsbürger und deshalb in dieſe ge- 
nannten ruſſiſchen Gefellichaftsklaffen nicht eingereiht. Auch in diejen Ziffern ift 
überall die Zahl der Angehörigen inbegriffen. Deutfche Neichsangehörige leben 
insgefamt 158106 in Rußland, über "s davon entfallen auf Polen, ein noch 
etwas größerer Teil auf das innere Rußland, 24278 auf Südrußland, 14824 
auf die Dftfeeprovingen. Unter den einzelnen Großjtädten fteht, wie erwähnt, 
nach der abjoluten Zahl der deutjchen Bevölferung Lodz obenan (21,4 v. 9. 
Deutfche), nach der relativen Zahl Riga mit 65332 (= 23,1 v. 9.) Deutjchen. 
Die deutfchen Reichsangehörigen find am zahlreichften in Peteröburg mit 11579 
Köpfen vertreten. (Vgl. „Deutjche Erde* 1906, Heft 4, wo fich auch für die übrigen 
größeren ruffifchen Städte die genaueren Zahlenangaben finden.) 
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Literaturgelchichtlicher Bericht. 
Von 
Artbur Sewett. 


Bi babe nicht im Sinne, meine Fehler zu verheimlichen; fie liegen in meinen 
" Merken, werden noch Elarer in meinen Briefen und am flarften in der 
Gefchichte meines Lebens liegen.” So fchrieb Adalbert Stifter im Jahre 1866 
an Hedenaft. Eine Sammlung von Briefen Stifterd bat K. Dietrich jet in 
Amelongs Verlag, Leipzig herausgegeben, von dem Bejtreben geleitet, jeden Ballaft 
zu befeitigen und nur das ftehen zu laffen, was für die Züge und dem Eharafter 
des Dichter beftimmend ift. So tun wir in diefen Briefen einen tiefen Einblid 
in das Innenleben und Schaffen Stifterd. Wir lernen den zart und janft 
empfindenden Menfchen tennen, der aber aud) ebenjo fchonungslos wie intuitiv ficher 
Kritik zu üben wußte, der vor allem jedoch, wie e3 zahlreiche Äußerungen über 
feine eigenen Werfe bemeijen, in heiligem Ernte die kritiiche Sonde an jeine 
eigenen Schöpfungen legte. Aa, auch als Politifer tritt uns der oft ald melt- 
fremde und weltabgewandte Sonderling gezeichnete Dichter entgegen, der in feinem 
unerfchütterlichen Fpdealismus und in feinem maßvollen, vornehmen Konjervatis- 
mu3 unter dem ihn niederfchmetternden Eindrud der Ereigniffe von 1848 eine 
gediegene Bildung als die befte Schugmwehr gegen alle Umfturztendenzen empfahl, 
der auch in jeiner Stellung zur ungarijchen Frage bewies, mie ficher er für die 
Politit und Kultur feines VBaterlandes das Richtige zu treffen mußte. Und wer 
ihn von einer ganz neuen Seite kennen lernen will, der leje feine von büfterer 
Glut erfüllten Briefe an jeine heißgeliebte, ihm durch die Verftändnislofigfeit ihrer 
Ungehörigen entriffenen Fanny. Wenn wir in feinen „Studien* eine Abneigung 
gegen alles leidenfchaftliche Empfinden zu bemerken glaubten, jo werden wir um jo 
erftaunter bier den ausbrechenden Vulkan in des Dichters Bruft erkennen. Über: 
haupt bietet der ganze Briefwechſel mehr jeelifch«menfchliches als literarifch-Fünftliches 
Intereſſe. Als jener jchlichte, edele, treue Menſch, deifen Wahlfpruch hieß: „Wo 
ich nicht lieben fann, mag ich nicht leben,* offenbart fich uns hier Stifter. 

Und als fchlichter und treuer Menfch zeigt fi) uns ein anderer: Gottfried 
Keller in Albert Köjters fieben Vorlefungen (2. Aufl., B. ©. Teubner, Leipzig). 
In einfacher Kürze wird der herbe, Inorrige und doch jo poefievolle Dorfromantiter, 
ber in mehr wie einem Zuge Verwandichaft mit Stifter zeigt, in feinem Weſen 
und Wirken analyfiert. Seine Beziehungen zu Jean Paul, Möride, Storm 
und E. F. Meyer werden behandelt. Obwohl diefe Borlefungen nach der Reller- 
biographie desjelben Verfaſſers mefentlicdy nichts Neues bringen, erfcheinen fie 
doch nach des Verfaflers Worten „nach; Kräften herausgepugt“ und geben manche 
Anregung. Wie faft alle großen Männer war auch der „Shalefpeare der 
Novelle” kein glüclicher Menſch. Über feinem Leben und jeder Freude, die es 
fpendete, lag jene ftille Grundtrauer, die der genialen Natur eigen ift. 

Mit Keller befaßt fich in anderer Weiſe ferner ein mir bisher nicht bes 
fannter Autor Paul Brunner: „Studien und Beiträge zu Gottfried Kellers 
Lyrik“ (Zürich, Orell Füßli). 
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In einer fehr gemiffenhaften Ausführlichkeit werden in einer Sammlung 
aller erreichbaren Varianten jede Änderung, jede Streichung vorgeführt, die Keller 
im Laufe der Jahre je an feinen Gedichten vorgenommen. Wer jehr viel Zeit 
und fehr viel Feller-Fanatismus bat, mag ſich in dies Buch und in die Technif 
Kellerſcher Lyrik vertiefen. 

Und fchon wären wir wiederum bei der Modernen! Da ift in eriter Reihe 
erwähnensmwert die in zweiter Auflage erfchienene Gerhart Hauptmann-Biographie 
von Adolf Barteld (Emil elber, Berlin 1906). Nach flüchtigem Lebensabrif 
läßt jie in klarer Entwidlung die Werke Hauptmanns vor und entftehen, fchält 
mit hervorragendem Geſchick aus allem Myſtizismus von Allegorie und Märchen 
den Kern der Dichtung heraus und fucht in durchaus fachlicher Kritik diefem 
über alles Maß vergötterten Dichter gerecht zu werben. Gerhart Hauptmann 
hat ſich in letter Zeit zu oft al3 wenig glüdlicher Dichter und Nachdichter er- 
wiejen, hat in feinem legten Werk, dem Luftjpiel: „Die Jungfern vom Biſchofs— 
berg” fo gang und gar nicht den Durchfchnitt eines konventionellen Theaterſtücks 
überfchritten, daß er feinen Verehrern felbft nicht mehr als die jenſeits von Lob 
und Zabel ftehende Größe an fich erfcheinen kann und die zweite Auflage bes 
Barteljchen Buches mit feinem befonnen nüchternen Urteil faum auf den ent» 
rüfteten Widerftand ftoßen wird, dem die erfte in der Hauptmann-Gemeinde aus« 
gefegt war. Ein wenig pedantifch, auch nicht fünftlerifch fein wirft e8, wenn der 
Verfaſſer bei jedem Drama Hauptmann ein jogenanntes „Keim- oder Patenſtück“ 
nachweifen will, ja, in diefem Bemühen kommt er auf oft etwas fehr entlegene 
und unmahrfcheinliche Schlüſſe. 

Halte ich diefem Merle als Ganzem jedoch mit ehrlicher Anerkennung 
nicht zurüd, — was foll ich zu jenem anderen, eben aus Barteld Feder ent- 
ftandenem jagen, in dem er auf 130 großen Buchfeiten alle über feine bier auch 
ausführlich befprochene Heinrich Heine»Biographie erfchienenen Kritiken und 
Schmähbriefe zufammenftellt, um nun feinerfeit3 nach Goethes Lofung: „Wer 
das Recht auf feiner Seite hat, muß derb auftreten“ mehr als derb gegen diefe 
zu Felde zu ziehen? Was foll ich jagen, wenn er diefem Schmähbuche die vor- 
nehmen Worte Henrik Ibſens an Georg Brandes an die Spibe jtellt: „Was 
nun die Agitation gegen Sie betrifft, die Lügen, Verleumdungen ufw., fo will 
ich Ihnen einen Rat geben, der, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, probat ift: 
Seien Sie vornehm! Vornehmheit ift die einzige Waffe gegen jo etwas. Blicken 
Sie gerade aus; erwidern Gie nie ein Wort in den Zeitungen.“ Sollen dieſe 
Worte eine Ironie fein? Sollen fie fomifch wirken, indem der Verfaffer num 
juft das Gegenteil von dem zu tun unternimmt, was fie fordern? Nein, gar 
nicht3 will ich fragen und jagen. Sa, Eines doch, nämlich dies, daß Bartels 
feiner Sache, feiner literarifchen Stellung, feinen Anhängern einen fchlechten 
Dienft mit diefem in jeder Beziehung mwertlofen Buche geleiftet hat. Bei aller 
Anerkennung, die Adolf Bartels in dieſer Zeitichrift heute und immer zuteil 
geworden, erfordert Tritifche Pflicht, kritiſche Gerechtigkeit dies auszufprechen. 
(Heine⸗Genoſſen“. €. A. Kochs Verlag, Dresden und Leipzig.) 

Erwähne ich, daß noch ein drittes Buch aus der Feder desſelben Verfallers 
vorliegt, eine eingehende, feinfinnige und intereffante äſthetiſche Würdigung des 
bedeutenden, jo früh und fo tragifch geftorbenen plattdeutichen Dichters Fritz 
Stavenhagen (derjelbe Verlag), fo tue ich es gleichwohl mit dem ernten Wunfche, 
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ben raſtlos tätigen Mann vor zu haftiger Produktion zu warnen, die für niemand 
gleich große Gefahren bringt wie für den Literarhiftorifer. 


Beiträge zur zeitgenöffifchen Literaturgefchichte bringt feıner Walter Müller« 
Waldenburg in feiner Monographie „Joſeph Lauff“, die auf cine Glorifizierung 
des geſchickten Epikers und höfifchen Dramatifers hinausläuft und auf literarifchen 
Wert keinen Anfpruch erheben darf (Stuttgart, Streder und Schröder). Bon 
größeren, nationalen und ethiichen Gefichtspunften aus, zugleich im organifchen 
BZufammenhang mit der Entwidlung der ruffischen Gejchichte und Literatur 
behandelt Hans Oswald das Werden und Wirken Marim Gorkis (Barbd, 
Marquardt und Eo., Berlin). 

Dem modernen ausländijchen Dichter ftellt Alfred Kerr in feiner „Schaus 
ſpiellunſt“ („Die Literatur“. Derjelbe Verlag) moderne, gleichfalls meiſt aus» 
ländifche darjtellende Künftler gegenüber, deren Eigenes er fein nachfühlend 
wiederzugeben meiß. 

Neu und eigenartig ift der Verſuch des Staatsanwaltes Wulffen in 
Dresden, der ein Elaffiiches und ein moderne? Drama: Sciller® „Räuber“ und 
Ibſens „Nora“ kriminalspfgchologifch und pſychopathologiſch betrachtet (Karl 
Marhold, Halle a. ©.). In beiden Studien unternimmt der Verfaſſer die 
Analyje der Hauptcharaftere, hier der „Nora*, dort des Karl und Franz Moor 
auf pigchopathologifcher Grundlage nach den Ergebniffen der modernen Wilfen- 
ſchaft. Wie er die Söhne des alten Moor als erblich belaftete Sprößlinge der 
Entartung entwidelt und beider Eigenart, eingeborene Bosheit bei dem einen, 
politifcher Größenwahn bei dem anderen aus dieſer erflärt, fo werden aud die 
widerfpruchsvollen Charaftereigenfchaften Noras aus der ihr angeborenen und 
angeerbten Hyjterie überzeugend nachgemiejen. — 

Blieben noch einige ſprachwiſſenſchaftliche und philofophifche Werke: das 
kurze, aber feinjtilig und inhaltsklar gejchriebene: „Unfer Deutſch“ von Friedrich 
Kluge (Queller und Meyer, Leipzig), das in geijtvollen Vorträgen und Aufs 
jägen in die Probleme des Werdens und Weſens unjerer Mutterjprache einführen 
will, Kamerers „Philoſophie und Naturwiffenfchaft*, das dem Bedürfnis nach 
philofophifcher Behandlung naturmwifjenfchaftlicher Fragen in anregender Weiſe 
entgegentommt (Kosmos, Frandhiche Verlagshandlung, Stuttgart) und Johannes 
Schlaf, „Kritit der Taineſchen Kunſttheorie“ (Akademifcher Verlag, Wien und 
Leipzig), das, die hohe Bedeutung der Aſthetik Taines anerkennend, dennoch ihre 
Einjeitigleit und ausfchließliche Herrichaft auf dem Gebiete der modernen Kunfts 
theorie voller Schärfe nachzumweifen fucht und fich mit dem Begriffe und Wejen 
ber Individualität, vor allem der religiöfen Individualität auseinanderfeßt. 


Alle auf den redaktionellen Jnbalt bezüglihen Aufchriften und Sendungen find zu 
richten an den EBerausgeber Prof. Dr. Otto Pötzidb in Pofen, Müblenftr. 6, alle 
Zuſchriften in geſchäftlichen Angelegenheiten, insbefondere au die Sendungen von Ber 
fprehungseremplaren, an den Verlag Hlexander Duncker, Berlin TI. 35, Lützowltr, 43. 





Nachdruck verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überfegung, vorbehalten. 
Für bie Rebaltion verantwortlih: Dr. Otto Höhfh, Bofen. 
Berlag von Hlegander Dunder, Berlin W. 36. — Drud von U, Hopfer in Burg b. MR. 





Der Tag des lebens. 
„Du wandelit früh im Morgenrot, 
Zum Quell der Weisheit hin. 
Des Tags zu wirken ift Gebot 
Dem tatendurft'gen Sinn. 


Doch wenn dich ſchmückt des Lorbeers Reis, 
Der Abend läd’t zur Ruh, 

Dann Segneit du des Enkels Fleiß 

Und Iprichit: „Nun baue du!* 


Lütt Anna. 


Novelle 
von 


Gustav falke, 


S' mar die jüngjte „Deern" auf dem Hof. Sie zählte zu den Meierei- 
mädchen, von denen freilich nur zwei da waren: fie und die ſchwarze 
Sufanna Ezibulfa, die „Boljche“, die aber mit ihrem Tauffchein gegen 
diefe Bezeichnung protejtieren konnte; fie war aus Schlefien, freilich von 
der Grenze. 

„n Polad büft du doch,” jagte Paul Reeje, der zweite Knecht, wenn 
er fie ärgern wollte, und alle nannten fie kurz weg die „Polſche“. Es 
half ihr nichts. 

Lütt Anna aber war eine rechte und echte Holfteinerin, auf dem Gute 
geboren und allmählich in ihre jeßige Stellung hineingewachfen. Sie war 
nun achtzehn Jahre alt, mit weichen, gemandten Bewegungen, anftellig und 
jauber, was die Polſche nicht war. Lütt Anna hieß fie von klein auf, 
und troßdem fie jet ein gute® Mittelmaß Hatte, blieb ihr der Name 
als Ausdrud der allgemeinen Zuneigung. 

Seitdem die Milch frifch vom Feld weg verlauft wurde — bie 
immer näher rüdende Stadt fehidte ihre Aufläufer —, gab e8 nicht 
mehr viel zu meiern. Es blieb nur die Mildy zurüd, die man in ber 
Wirtfchaft brauchte. So hatten denn die beiden Meiereideerns, die ihren 
Titel nur noch nach altem Herlommen führten, auch allerlei andere 
Arbeiten zu verrichten, in Haus und Garten, auf Hof und Felb. 

Deutfche Monatsfäeift. Jahrg. VI, Heft 10. 28 
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Lütt Anna, als die anftelligfte, war zugleich Hausmädchen, und 
wenn fie mittag der Herrfchaft das Effen auftrug, fah ſie in ihrem 
hellen Rattunfleid mit den bloßen Armen ganz wie eine Hamburger 
Kökſch aus, was Jochen Söhl, der daß wiffen mußte — er fteht bei den 
76gern — beftätigt hat. Niedlich und appetitlich jah Lütt Anna aus, 
wie jedes Mädchen e8 jollte, daß leder bereitete Speifen auf ein jauberes 
Linnen vor uns hinftellt. 

Sie hatte helle, freundliche, Holfteinifche Blauaugen, ein rundes 
friſches Geficht, aber mehr zarter Farbe, was zu ihren blonden Haaren 
gut ftand. Ihre Nafe war nicht das fchönfte an ihr, fie war etwas 
kurz und breit und, wenn Lütt Anna aus der heißen Küche kam, an 
ihrer rundlichen Spite gemöhnlich ein wenig gerötet. Aber fie hatte 
fo etwas unfchuldiges, Findliches, fo etwas rührend unfertigeß, daß man 
auch diefer Nafe gut jein mußte, ebenfo wie dem Kleinen weichen, findlichen 
Mund, um dem herum alles, was Lütt Anna an jugendlicher Dummer- 
baftigfeit in fich beherrbergte, zu nicht weniger rührendem Ausbrud Fam. 

Wir fagen Dummerhaftigfeit, weil Dummbeit zu fcharf, zu unge: 
recht wäre. Wenn wir Lütt Anna anftellig und gewandt genannt haben, 
fo beruht das auf Wahrheit, wie alles, was wir von Lütt Anna berichten. 
Don den beiden Meiereideerns, und von noch einer Menge anderer Deernd 
zwifchen Seebed und Sierhagen, war fie durchaus die Klügfte. Aber 
das bißchen Dummerbhaftigfeit, was nad) des Verwalters Anficht in jedem 
Mitglied des ſchwächeren Geſchlechts fteckte, war au in ihr. Und das 
verrieten nicht, wie e8 doch gewöhnlich der Fall zu fein pflegt, die Augen, 
fondern einzig der Mund, den fie gem ein bißchen offen ftehen ließ; 
nicht viel, aber doch fo weit, daß der Verwalter ihr mal zum Spaß 
feinen Kleinen Finger dazwiſchen jchob. 

Da wurde Lütt Anna aber böfe. Zuerſt freilich lachte fie ganz 
verſchämt und drehte fich verlegen ab. Doc als „Er“ weg war, fpudte 
fie dreimal fräftig aus und wifchte fi mit dem Handrüden den Mund. 

Es war aber auc, in jeder Hinficht ein unerhörtes Stüd vom Vers 
walter, von ihm, der in der ganzen Gegend als Weiberfeind befannt 
war, ber ganz lächerliche Reden führte und fie mit lächerlichen Be— 
mwegungen jeiner großen Hände begleitete, wenn er auf das MWeibervolf 
zu fprechen fam. 

„De hebbt dat god uppe Welt,“ pflegte er von den Frauen zu fagen. 
„Een Dag badt je Brod un'n annern Dag eet fe't up“. 

Und die Jungen, die Deern8? Er brauchte nur auf feine beiläufige 
Art „de Deerns“ zu fagen, und man mußte, was er von ihnen bielt. 
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Und nun ließ er fih auf ſolche Weife mit Lütt Anna ein. 

Wie gefagt, dreimal ſpuckte fie fräftig aus, und wir können ihr das 
nicht verdenten. Aber wenn wir gerecht fein wollen, jo dürfen wir den 
Verwalter nicht zu hart verbammen. 

Ungehörig war es ja, aber war nicht am Ende Lütt Annas Mund 
gar zu verlodend zu diefer Ausfchreitung? Er war ed. Da waren zwei 
weiche jchwellende Lippen, einladend geöffnet, ohne Wächter; im Gegenteil, 
daß bißchen Dummerhaftigfeit, was fich da herumtrieb, verführte noch 
zu unbedachten Streichen. Überbenft man die Möglichkeiten, e8 hätte 
fih noch ganz etwas anderes ereignen fönnen. Biele werden wiffen was. 

Kochen Söhl zum Beiſpiel wußte e8. Aber Jochen Söhl war in 
Hamburg bei den 76gern, und fein Wiffen nutzte ihm nicht viel. Aber 
immerhin hatte er jein Wiffen auß der Erfahrung. Und es war befannt, 
daß Jochen jede Woche einen liebevollen Brief an Lütt Anna fchrieb, den 
der Poſtbote mit einem verftändnisvollen Augenzwinkern abgab. 

„Lieber füßer Schaß, nu bin ich bald wieder bei Dich. Nächſtes 
Jahr um die Rappfaat, weift Du mwoll noch? Bleib mich treu, ich 
bleib Dich auch treu. Es ift fehr heiß Hier und der Dienft gefällt mich 
garnich.“ 

Das ftand im lebten Brief. Und da die Rappfaaternte gerade 
wieder an die Tür Elopfte, hatte Lütt Anna alfo noch ein Jahr Zeit, 
bis Jochen Söhl den Lohn feiner Treue einzufordern fam. Denn das 
hatte er in feinem unbeholfenen Brief ausdrüden wollen. 

Daß ihm der ftramme Dienft bei der Hite gar nicht gefiel, war 
ihm zu glauben. Heiß war e8 aber auch auf Seebed, auf Hof und Feld, 
und auf ſtrammen Dienft hielt der Verwalter auch. „He führt 'n höllſch 
Regiment, jo Iniderbeen as he utjüht,“ jagte die Mamfell und wollte 
ihm damit ihre Hochachtung ausdrüden. 

Aber e8 mußte doch auszuhalten fein unter feinem Regiment. Wie 
wäre Hinrich Kröger fonft immer jo vergnügt? Ei, wie einer bei der 
Hite noch fo ein fröhliche, lachendes Geficht zeigen kann! Der muß 
eine grundfröhliche Natur haben, und jung muß er jein und feine Sorgen 
darf er haben, anders als wie er feine Arbeit möglichft bejchafft, ohne 
mit dem Verwalter aneinander zu geraten, und dann die Sorge für 
feine Pferde. 

Das find Sorgen, an benen ein junges Gemüt nicht allzu ſchwer 
trägt. Und Hinrich Kröger tat e8 auch nicht. Er wuſch fein rundes, 
fonnenverbranntes Geſicht mit den pflifigen braunen Augen und bem 


weichen Flachshaar dreimal am Tag über dem Stalleimer, und führte 
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dann ein blanfes, frifches, lachendes Antlig fpazieren, daß es eine Luft 
war, e8 anzuſehen. 

Dann pfiff er gewöhnlich die eriten paar Takte des „Düppelitürmers”, 
gleihfam als Signal, daß er da fei. 

Ganz bat ihn nie jemand den Marjc pfeifen hören. Er hat's auch 
wohl nicht gefonnt. Was er aber von Anfang bis zu Ende konnte, das war: 

„Du, du liegft mir am Herzen, 
Du, du liegft mir im Sinn, 

Qu, du machſt mir viel Schmerzen, 
Weiß nicht wie gut ich dir bin.” 

Hierbei pftff er dann immer das „Du, du“ mit einem bejondberen 
Stoß heraus, verjah e8 gleichjam mit einem kleinen Borjchlag, wohin: 
gegen er den lebten Takt „weißt nicht wie gut ich dir bin“ gefühlvoll 
langfam nahm und feine ganze Seele hineinlegte. 

„Din ol dummerhaftiges Pfeifen!” jchalt Peter Martens, der 
Großfnecht. Und Peter Bud der Kuhknecht meinte: „Is all dat ganze 
Fröhjahr nich een Nachtigal weſen. He bett je all ſchu malt.“ 

Dann ging Hinrich lachend aus dem Stall und fchmetterte feinen 
Marſch, daß man e8 auf dem ganzen Hof hörte. Er pfiff eben, wenn 
es ihm beliebte, und hörte auf, wenn er nicht mehr mochte. Aber es 
war fonderbar und mußte zu denken geben — nie pfiff er den Düppel- 
ftürmer, wenn Lütt Anna in der Nähe war, oder auch nur von ferne 
fich blicken ließ. Hatte er ihn zufällig angeftimmt, fofort brach er ab 
und ging zu feiner zweiten Weife über: „Du, du liegft mir am Herzen.” 

Sonderbar war e8, und e8 mußte den Flügeren unter den Rnechten 
bald auffallen, und die teilten e8 den dümmeren als jchöne Entdedung 
mit. Und aud Lütt Annas Dummerhaftigfeit war nicht derart, daß fie 
gedankenlos diefe innige Melodie mit den gefühlvollen Verzierungen auf 
dem „Du, du” in fich aufgenommen hätte. 

Vielmehr trat fie oft, wenn Hinrich fie faum gewahr geworden, 
fchnell wieder Hinter eine fchügende Mauer oder einen bergenden Bufch 
zurüd, wo fie ungefehen erröten und fo lange an ihrer Schürze ober 
einem Blatt zupfen konnte, biß fie ihre Verlegenheit überwunden hatte. 

So warf Hinrich Kröger mit gefpigtem Munde fein Hingendes 
Net nad Lütt Anna aus, und ihr ratloſes Hin- und Herfahren gab zu 
ſchweren Bedenken Anlaß, ob fie fich nicht vielleicht rettungslos gefangen 
fühlte, oder noch einen Ausweg finden mwürbe. 

Wurde fie auch Hinrich megen oft genedt, fo war fie doch ben 
gröbſten Anzapfungen entrücdt, weil die beiden Meiereimädchen nicht mit 
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am Leutetiſch aßen, jondern in der Küche, wo fie Mamjell Willers zur 
Hand gehen mußten. Die Polfche Hatte ja freilich bei den Leuten auf: 
zutragen, aber Lütt Anna ftieg eine Treppe höher ind Herrjchaftliche 
hinauf. " 

Mehr befam Hinrich Kröger über fein „pfiffige® Verhältnis” zu 
Lütt Anna zu hören. 

„Wat wull du mit de Deern? Jochen Söhl ift di Doch öwer, de 
fann de Trumpet blajen: Die Preußen haben Paris genommen,“ fagte 
Peter Bud beim Mittagefien, und alles lachte. 

„paris ift wiet aff,“ erwiederte Hinrich ruhig. „Düppel is neger 
bi.” „Dor heſt recht,“ Inurrte Raul Reeſe, der zweite Knecht, ein Feiner 
unterjeßter, jtruppiger Kerl. „Hol du di man an’t nächſte.“ 

„Dat fünd de Klümp,“ fagte Hinrich und holte fich den größten 
aus der Brühe. 

„Utverfhamt lett god,” ſchalt Trina Maad, „Dat Klümpfatt i8 
feen Düppler Schanz.“ „Ick nei all ut,“ gab Hinrich zurüd. „Wenn 
fo'n Kanonier ſick up den Wall jtellt, a3 du, dor löpt ganz Regiment 
vor weg. Wenn di man ankeelt.“ „Grönfchnabel,” jchalt Trina. „Sa, 
Trina kann'n bang malen,“ jagte der Großfnecht. „Aber Lütt Anna i8 
man 'n ſchwak Feitung.“ 

„Ra, na. Schall all erft up ankamen,“ jagte Peter Bud. „Jochen 
Söhl will er frigen. Un bunnert Daler bett je all uppe Kafſ.“ 

„Wat jchall je woll.” 

„He bett dat jeggt.“ 

„Seggen kann be veel. Vör hunnert Daler kann he of noch 'n 
anner Deern kregen.“ 

„Dat kann he.“ 

„Zrina nimmt em fort® vör föftig,“ fagte Hinrich. 

„Eher a8 di vör duſend,“ war die prompte Antwort. 

„Sa, dann holl di man an Lütt Anna,” riet Paul Reefe. 

„He ſchall man von affbliven, dor fümmt nir bi rut. De een blajt 
er wat, un de anner fleut er wat,” mifchte fich auch oll Peemöller, der 
Gärtner, in? Geſpräch. 

„Na, de Deern i8 nich jo dumm a8 fe utfüht.“ 

„38 Te of nich.“ 

„Un Hoor bett je of uppe Teen.“ 

„Bett fe of.” 

Peter Buck lachte laut auf. Ihm fchien etwas föftliches ein- 
zufallen. 
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„Weet ji, wat je nilig vun em feggt bett? (mit „em“ meinte er 
den Verwalter). „De ol Teenftocher, jä fe, un borbi ſpi fe fo giftig 
ut, a8 harr je ft in Gedanken 'n Pris vun oll Weber fin Tobak in'n 
Mund, ftatt in de Näs ſtecken.“ „Datt 's nett vun er. Wat hett be in 
er Teen rum to ftochern,“ fagte Hinrich Kröger, wiſchte feinen Löffel ab, 
legte ihn in die Schublade und ftand auf. 

„Du, du liegft mir am Herzen, 
Du, du liegft mir im Sinn, 
Du, du machft mir viel Schmerzen, 
Weißt nicht wie gut ich dir bin“ 
fang Paul Reeje mit einem ganz netten Tenor ihm nad). 

„Weet ji worum de Hahn de Ogen to beit, wenn be kreit?“ fragte 
Trina Maaß anzüglid. „He will wiſ'n, dat be fin Ler ut'n Kopp Tann.” 

„Wat klock büft,“ fagte Paul Reefe. 

Hinrich Kröger aber ging über den Hof und pfiff den Düppelftürmer. 

[3 * 3 

Der Verwalter hatte e8 eilig. Und ärgerlih war er aud. Gie 
wollten heute Rappfaat drefchen. Die Mafchine ftand ſchon feit geftern 
auf dem Felde. Es follte zum erjten Male elektrifch gedrofchen werben. 
Auf Sterhagen hatten fie e8 jchon ausprobiert und konnten diefe Neuerung 
nicht genug loben. Die unternehmenden Bauern von Alfdrade hatten Die 
Maſchine auf gemeinfame Koſten angefchafft und liehen fie nun an die 
benachbarten Höfe aus. Die ganze Nacht hatte der alte taube Detlev 
Pann „bi dat nimodfche Ding“ gemacht, und morgens um fünf Uhr war 
Schon der Monteur zur Stelle gemejen. 

Nun follte e8 losgehen. 

Der Verwalter hatte fchlecht gefchlafen, jo regte ihn die Sache auf. 
Würde die Mafchine fi) auch bewähren? Die GSierhägener prablten 
immer gern etwas. 

Seit um vier Uhr war er jchon auf den Beinen. Aber mit dem 
Tag begann auch der Ärger. Da war Filen Mähl geftern Abend noch 
fchnell mal über einen Futtereimer gefallen und hatte fich die Hand ver- 
ftaucht, und Lene Möllerfch, die Frau vom Tagelöhner Franz Möller 
an der Bachkoppel, die Tochter vom alten Detlev Pann, lag im Bett und 
hatte Fieber. Und e8 gab obendrein in diefem Jahr feine überzähligen 
Leute. 

Der Verwalter war ärgerlich und fchalt auf das Weibervolf. „Wenn's 
wat dohn fchallt, ſünd's krank. Un kiefen können's alltofamen nid un 
falln bi belligen Dag öwer't Bodderfatt. Dummeriges Frugensvolk!“ 


Buftav Falle, Lütt Anna. 439 


Aber er mußte Leute haben, das half alles nichts. Dann mußten 
die Meiereideernd mit 'ran. 

Sujanna follte im Garten arbeiten. 

„Peemöller bett dat gijtern Abend jeggt,” gab fie an. 

Beemöller, der feinen Alterspoſten für feine jiebzig Jahre noch ganz 
rüftig verſah, Hatte ein eingebürgertes Anrecht auf die Arbeitshande von 
Anna und Suſanna. Aber heute hieß es: 

„Ad wat, Peemöller möt of mit to Feld. De ol Gorn het fach Tied.“ 

Und Lütt Anna? 

„Wenn't fin möt,“ jagte Mamfell. „Amer frogen Se Madam.“ 
Wenn der Verwalter Lütt Anna brauchte, fagte Madam nicht Nein. Lütt 
Anna war ihm alfo ſchon ausgeliefert. 

Die Kranken waren wenigſtens erjeßt. 

Freilich — jo junge dumme Dinger, wenn fie auch jchneller und 
munterer waren als Die tafige Filen Mähl, die über ihre eigenen Füße 
fallen fonnte, fo waren fie Doc) eben junge dumme Dinger. 

„Un dann geit dad Kalwern und Yuchhein an.“ 

Der Verwalter ftreifte jogar Lütt Anna, jtatt befriedigt und dankbar 
zu jein, mit einem Blid, der deutlich fagte: „Tann man fid mit fo'n 
Düffeltüg afquälen.” 

Lütt Anna war e8 ganz gleich, mit welchen Bliden der Verwalter 
fie anfah, „de oll Gnitterfla8*. Sie befam freundliche Blicke genug. Übrigens 
hatte jie geftern einen Brief von Jochen Söhl erhalten und trug ihn auf ihrem 
Bufen bei fih. Sie hatte ihn beim Aufftehn noch einmal gelefen, er war 
zu ſchön Diesmal. Auch einen jo ſchönen Briefbogen hatte Jochen noch nie ge- 
nommen, ganz mit Goldrand, und oben in der linken Ede leuchteten zwei rote 
flammende Herzen von einen blauen Vergißmeinnichtfrang finnig umgeben. 

„Meine liebe Anna, berzlichjt geliebter Schatz,“ jchrieb Jochen. 
„Nu denk ich Tag und Nacht an Dir von wegen die Rappfaat. Du 
bift da woll mitten mang? Und was der Verwalter woll umgehen tut. 
Du mußt aber mehr fchreiben, weil ich doch von nichts weiß und ich es 
boch gerne wiſſen möchte. Was macht Lieſch und Bleß und Napoleon 
und die anderen all, und ift Paul Reeſe fein Fuch® wieder durch— 
gefommen. Schreib mich doc allens indem ich Dich fo Herzlich Lieb, 
baß ich e8 gern mwiffen möchte. Mein Hauptmann ift jehr nett zu mir 
und in der ganzen Kompagnie find fie jehr nett zu mir. 

Es grüßt Dich taufendmal 
Dein heißgeliebter 
Jochen Söhl." 
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Mit diefem Brief unter ihrer alten blauen Arbeitsbluje lachte jie 
Hinrich Kröger vergnügt an, als fie mit den anderen Frauen und Mädchen 
zufammen auf die Koppel fam. Und Hinrich lachte fie wieder an. Sein 
„Du, du liegft mir am Herzen” fonnte er aber nicht anbringen, denn 
der Verwalter ftand in der Nähe, und der Herr ſelbſt war auch draußen, 
um ſich die erfte Arbeit der neuen Mafchine mit anzufehen. „Morgen, 
Anna” fagte der. Sie ftand ihm ald Hausmädchen näher als Die anderen. 
Er war gewohnt, fie jeden Morgen beim Kaffee freundlich zu begrüßen. 

„Morgen, Herr,“ fagte fie ganz unbefangen. 

„Wull di vof'n Daglohn verbenen?“ 

„30, Herr,“ lachte fie. 

Das übrige Weibervolf riß die Augen auf und beneibete jie. Und 
Hinrich Kröger, der mit Paul Reeſe oben auf der Mafchine ftand, und 
das volle Stroh in den Trichter ftieß, fchielte vergnügt hin und begann 
den Düppeljtürmer zu pfeifen, brach aber gleich ab. 

Das war eigentlich eine ganz luftige Arbeit bier draußen. Anna 
war durchaus nicht böfe, daß man fie herangefriegt hatte. Bei Mamſell 
in ber Küche war e8 oft fehr langmeilig, und Sufanna war für gewöhnlich 
auch man maulfaul und fchlampte jo mürrifch durch den Tag. Heute 
freilich war aud) fie anders, 

Da waren zwei „Monarchen“, alte Kerle mit grauen Bärten, die 
ſchienen Gefallen an ihr zu finden und machten ihr den Hof. 

„Bon jour, ma belle fille,“* fagte der eine. „Sie fprechen wohl fein 
franzöfifch, mein Fräulein?“ 

Und der andere fniff fie in den Arm. „Mußt oui feggen, denn jo 
verfteit he di.” Und fie Freifchte etwas, was für oui gelten fonnte, denn 
e8 hatte ihr weh getan. 

E83 war ein ſchöner Flarer Tag, und mit der höher kommenden 
Sonne wurde es recht warm. Klapp Happ klapp — app klapp Flapp, 
ratter ratter ratter ging die Maſchine. Immer im Dreitalt. Das harte, 
fteife Rappfaatftroh raufchte, wenn e8 oben in den Trichter hineingeftoßen 
und hinten von der Mafchine entlornt wieder ausgeworfen wurde. Unten 
aber riefelten die feinen braunen Körner in die offenen Säcke, bie ſich 
ſchnell füllten und ftrafften. Die ganze Mafchine war in eine Staubmwolfe ge- 
hüllt, aus der die erhitzten Gefichter und die ftafenden Arme von Hinrich und 
Paul dann und warn etwas klarer zum Vorfchein famen in der fie aber 
für gewöhnlich wie Hinter einem durchfichtigen Nebelfchleier verſchwanden. 
Klapp klapp klapp, ratter ratter vatter ging e8 unaufbhörlich, begleitet von 
dem jurrenden und jaufenden Geräufch der Riemen und Räber. 
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Liefh und Napoleon, die beiden geduldigen Braunen, mwirbelten 
auch Staub auf, wenn fte das ausgedrofchene Stroh Hinter fich herharkten, 
dorthin, wo Detlem Bann und die beiden Monarchen das angefahrene 
wieder zu großen Diemen zufammenftaften. 

So eine Majchine war doc etwas jchöned. Halbe Arbeit gegen 
fonft. In einem Tag konnte man mit der ganzen Koppel fertig werben, 
wenn man fich ein bißchen tummelte, daß immer das Futter für den 
unausgefeßt frejfenden Trichter bereit war. Anna und Sufanna, mit 
roten Gefichtern und nadten Armen, reichten e8 hinauf, wo Hinrich Kröger 
und Paul Reeſe e8 in Empfang nahmen. 

Das ging immer im gleichen Tempo: ein, zwei, drei, vier, ein, 
zwei, drei, vier. Auf die Gabel nehmen, binaufreichen, abnehmen und 
in den Trichter ftoßen. Kaum eine Pauſe. Immer ein, zwei, drei, vier. 

Jeder hatte feine Arbeit. Die braune Saat floß gleich in die offenen 
Säde; zugefchnürt und aufgeladen. 

Hier jah Peter Martens, der Großfnecht nach dem echten. Das 
waren die Geldjäde. Es mar Ausfiht auf einen guten Preis in 
diefem Jahr. 

Allerlei Jungvolk lief noch herum, hakte und ſtakte und drehte die 
Siebtrommel, in der das vorbeigefallene Korn noch einmal gereinigt 
wurde. Willi Klüt, der flachshaarige Bengel, ftand auf der Harfe, und 
trieb Liejch mit leichtem Schlag der Leine an, und Hans Böfe, der 
gleichfalls flachshaarige Schlingel — das war er, denn er ftahl Äpfel — 
ermunterte den manchmal etwas dufjeligen Napoleon gemwalttätiger mit 
Hü und Hott und fiel dabei zweimal von der Harfe, auf die er ſich 
breitbeinig hingeftellt hatte. Aber Napoleon zog an und warf ihn um. 
Und die Deerns lachten ihn aus. 

‘a, e8 war allerlei Luft und Kurzweil bei diefer Arbeit, troß Sonne, 
Staub und Bermalter. 

Ein gnitteriger Verwalter iſt nicht angenehmes. Aber wenn er 
tüchtig ift und alle am beften weiß, darf er auch gnitterig fein. Fritz 
Beitmann — er trug feinen Namen mit Ehren — durfte e8 auch fein. 
Man ertrug ihn, wie die Sonne, der auch jedermann ihre Ehre gönnte, 
wenn fie einem auch manchmal eflig auf den Pelz fchien, wie heute. 

Um fo willtommener tft dann die Frühftüdspaufe, wenn ſich alle 
im Schatten des hohen Strohdiemens lagern, und Braunbier und Kaffe 
die jtaubigen Kehlen wieder reinigen. 

Hier am Strohdiemen war e8, mo der „Franzos” feine wunder: 
baren Gefchichten von 1870 erzählte, von Bourbadi, den er Burrrbadi 
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ausfprad, man könnte es gut mit ſechs r jchreiben, und von Mars la 
Tour, was Lütt Anna immer ald Marfch retour verftand. Hier war es, 
wo bie beiden alten Stromer „franzöftfch“ miteinander fprachen, denn fie 
waren beide mit dabei geweſen und konnten hier ihre franzöſiſchen Broden 
gut und unbejehen an den Mann bringen. 

Hier war e8, wo ber ältere von ihnen, Andreas Krüger, der Franzos, 
Trina Maad um ihre breite Taille faßte: „Söte Deern, donnez moi een 
Söten," und fie ihm mit einem Strohwiſch über den Mund fuhr. 

Und bier war e8, wo dieſelbe Trina Maack, die voll Rätjel und 
Schnurren tete, Paul Reeſe fragte „Was ift dat? 

Up uns grot Däl 

Dor fiat tive Pael, 

Up de Pael fteit en Bultonn 

Up de Bultonn fteit en Bülton 

Up den Bültonn fteit en Trechter, 

Up den Trechter fteit en Smeder, 

Up den Smeder fteit en Rüler 

Up den Rüler ftat twe Kiler 

Un up be Kikers mwaft Gras.” 
„Dat i8 fon Minfch as du büft“ fagte Trina, als Paul Reeſe ihr Rätjel 
durchaus nicht vaten fonnte. „Un dat Gras, wat up din Kopp waft, 
i8 man all meift Rappſaatſtroh.“ Und da ſtieß Paul Neefe nad ihr, 
daß fie hinten über fiel und laut auffreifchte. 

Das alle® war bier. Und e8 mar bier, wo Hinrich Kröger mit 
Lütt Anna auf feine Weije franzöftfch ſprach, indem er fie einfach um— 
faßte, und ihr einen Ruß gab, wobei Lütt Anna einen quietfchenden, ge- 
dämpften Rreifcher von ſich gab und Jochen Söhls, des heißgeliebten, Brief 
mit dem flammenden Herzen unter der blaujen Blufe arg zerfnittert wurde. 

Gefehen hatte e8 niemand, denn Hinrich und Anna faßen etwas 
abjeit3 hinter dem Diemen, und die anderen hörten nur das unterbrüdte 
Kreiihen. Aber Paul Reeſe fang mit einmal ganz laut: 

„Die Preußen haben Paris genommen, 

Es werden bald beffere Zeiten lommen.“ 
Und da fam Lütt Anna hinter dem Diemen hervor, jchlug die Stroh: 
halme von den Röcken und feßte ſich neben Trina Maad. 

„Na, lütt Deern, deit be di wat? fragte Peter Bud. „KRumm man 
beten to mi. Ick will di all wat vertellen.“ 

„Will nir weeten,“ ſagte Anna ſchnippiſch. Ihre Baden glühten, 
aber jie jah gar nicht böfe aus und warf dann und wann einen ver: 
ftohlenen Blick über die Schulter. 
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Hinrich Kröger aber blieb hinter dem Diemen liegen und pfiff mit 
ungeheurer Schneidigfeit jeinen Düppeljtürmer. 

Was in Lütt Annas Bufen unter dem zerfnitterten Brief Jochen 
Söhls vorging, darüber laffen fih nur Vermutungen ausfprechen. 

Eichtbare Tat aber war e8, und daher mit Gemwißheit wieder zu 
erzählen, womit Lütt Anna nachher den Dingen eine für Hinrich Kröger 
vorläufig jehmerzliche Wendung gab. 

Hinrich ftand wieder mit Paul Reeſe oben auf der Mafchine vor 
dem Trichter und ſtakte hinein, und Lütt Anna und die Polſche ftanden 
wieder unten und ftakten hinauf. Und da gejchah, wa8 vielleicht nicht 
geichehen wäre, wenn Hinrich Kröger jeine Augen mehr auf feine 
Arbeit als auf Lütt Annas glühendes Geficht gerichtet, oder wenigjtens 
das Iuftige Zmwinfern dabei unterlaffen hätte, wenn er Lütt Anna nun 
durchaus aus der Vogeljchau beäugeln mußte. Aber dieſes Iuftige Zwinkern, 
was lag nicht alles darin! Ein bißchen Bosheit, ein bißchen Spott, ein 
bißchen Übermut, ein bißchen Zärtlichkeit. Es war erftaunlich, was Hinrich 
mit fo einem furzen Zwinkern jeiner Iuftigen Augen alle® ausdrüden 
fonnte. Lütt Anna jtand dem aber offenbar ebenjo ratlos gegenüber, 
wie Andreas Krüger Franzöfiih, und verjtand es falfch. Jedenfalls 
war jte ärgerlich und fuchtelte etwas heftig mit der Gabel nach oben, 
und eh Hinrich ſich's verjah, fuhr ihm das Ding zwifchen die Finger, 
daß er laut aufjchrie. 

„Gott's Dunner!“ rief er und fchlenferte die verwundete Hand hin 
und ber. 

„Deern, fee di doch vör,“ fchalt Paul Reeſe von oben herab, „Büſt 
ja woll rein narrſch wurn.“ 

Das half nun nichts, Hinrich mußte herab und fich die Hand ver: 
binden laffen, und Lütt Anna befam ihre „Ladung“ vom Peter Martens, 
„Wat fchall nu warın? Hebbt jo feen Lüe. Nu kann he (damit meinte 
er den Verwalter) man ſülwſt ruppfrupen.“ 

„De ward di mat lachen,” fagte Peter Bud. 

„So’n Takeltüg von Deerns,“ fchalt Peter Martens weiter, 

„Wat fann il davör,“ verteidigte ſich Sufanna. 

„Holt Mul, Deern!” 

Und die Polfche ſtakte achjelzucend weiter, denn die Arbeit durfte 
nicht till ftehen, die Maſchine wollt freffen, und Paul Reeſe war da oben 
ſchon ungeduldig. 

„Deit weh?" jagte Lütt Anna mit ängftlichen Augen. 
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„Schall woll weh dohn,“ jagte Hinrich kurz. „Wat hantierft of 
mit din oll Dummerhaftige® Ding dor herum.“ 

„Ik wull di jo nich drapen.“ 

„Gah man erjt to Hoff un lat di denn Schiet verbinnen,“ jagte 
der Großfneht. „Dat iß jo'n orig Zoch wurrn.“ 

Lütt Anna ftanden beinah die Tränen in den Augen. Aber die 
Polſche rief ſchnippiſch: „Schall ik hier alleen ſtaken?“ Und Hinrich Kröger 
ftolperte fchon, die verwundete Hand mit der anderen baltend, durch 
die harten Stoppeln dem Hof zu. Da griff fie wieder zur Forte. 

Paul Reeje konnte allein die Arbeit nicht bewältigen. Peter Bud 
mußte mit hinauf. 

„Awer'n beten finnig, jo?“ rief er herunter, „Dat's jo rein lebens« 
gefährlich hier baben.“ 

“ . . 

Lütt Anna war in jo fröhlicher Stimmung an die Arbeit gegangen. 
Nun Hatte ihre Fröhlichkeit von ihrer unjeligen Forke einen Fräftigen 
Stoß erlitten. Für fie war die Rappfaaternte wirklich mal eine wohl 
tuende Abwechjlung gemwejen, ein Feines Felt. Sie Hatte hell und laut 
gelacht, wenn der Franzos einen drolligen Schnad machte, oder Peter 
Bud und Trina Maad fi) nedten. Und binter dem Strohdiemen 
mit Hinrich Kröger — nun, fchweigen wir lieber darüber. Lütt Anna 
mag nicht, daß darüber gejprochen wird. Aber wir dürfen uns unjer 
Teil denken, denn das tat fie auch, noch tagelang. Denn da hinterm 
Strohdiemen nahm feinen Anfang, was nachher einen unglüdlichen Aus- 
gang mit der Heugabel nahm. 

Ach, der Anfang war fo unfchuldig, ein geraubter Ruß, 'n lütten 
Söten, aber das Ende war voller Schuld. Und es war eine blutige 
Schuld, die Lütt Anna auf fich geladen hatte. Der arme Junge, was 
mochte er wohl für Schmerzen außftehen. Und nicht einmal gejcholten 
hatte er fie, jo richtig ausgefcholten nicht. 

Paul Reeje war viel „fuchtiger" geweſen. Und nun konnte Hinrich 
gewiß wochenlang nicht arbeiten. Der Verwalter war auch „höllfchen 
fühnfch” gemefen über diefe Störung. Gerade den jüngſten und flinfften 
Dann lahm zu legen, wo man e8 fo hild hatte, 

Lütt Anna fam mit den anderen Frauen und Mädchen im lebten 
leeren Wagen auf dem Hof geraffelt, arg durcheinander gerüttelt und 
ſchwarz von Staub. Aus dem tiefen, innen mit einem groben grauen 
Linnen außgefchlagenen Wagen herauszulommen war aber eine Kunſt. Es 
galt über den hohen Rand hinüber zu Klettern, was jedoch nur dem jungen 
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Volk unter vielem Lärm gelang. Trina Maad juchte fich einen Ausweg 
durch die Spalte, die die beiden Ränder des Linnens hinten am Wagen 
bildeten. Sie ſchob vorfichtig die Beine voran, blieb aber mit ihren 
breiten Hüften jteden und konnte nicht vor und rückwärts. Das gab 
ein Gelächter und Gelreifh. Hans Böſe, der Schlingel, der gefahren 
hatte, mußte nachichieben, daß Trina nur wieder den Rückzug antreten 
fonnte. Dann wurde ihr vorn ein Ausſchlupf bereitet, denn ſie weigerte 
fih beharrlich des Klettern, und Hans Böje und Lütt Anna hielten 
umfonft die kurze Leiter. 

Das war ein Leben! 2 

Der erjte, der Lütt Anna auf dem Hof entgegenfam, wahrhaftig 
mit einem lachenden Geficht entgegenfam, war Hinrich Mröger. Er trug 
die Hand funfigerecht in einer Binde und rauchte feine furze Pfeife. 
„Dor i8 jo de gefährliche Deern“ jagte er. „De geit di glik mit de 
Fork to Lim.“ 

„DO nee, Hinrich, wo beit noch weh? Dat iS mi doch tol leed,“ 
ſagte Lütt Anna. 

„Dat lot man fin, dor ſtarwt wi nic) an,“ berubigte er fie. „Dat 
annermol amer ſök di Reeß ut oder Bud. An eenmol hew'k noog.“ 

„So, jo, Hinrich. Ik wull di jo of nich drapen.“ 

„Ra, na” meinte er. „Dat ſeggſt nu.“ 

Da merkte fie, wie leicht er die Sache nahm, lachte mit ihm und 
ließ die andern reden. Der Hinrich war doch „'n zu netten Menſchen“. 
Ihr war ordentlich weich ums Herz. 

Ya, Hinrich) war 'n netten Menjchen. Das war ihr leßter Gedanke 
am Tag, mit dem fie in ihre Feine Kammer hinaufjtieg, die fich unterm 
Dad) des Herrenhaufes neben Mamfelld Stube befand. 

Als fie mit diefen weichen Gedanken an den leidenden Hinrich 
auf ihrem Bettrand ſaß und anfing fich langjam zu entkleiden, fiel ihr 
Jochen Söhls jchöner, jetzt arg zerfnitterter Brief vor die Füße. Sie 
erſchral. 

Sie hob ihn auf und ſtrich ihn auf ihren Knieen leidlich glatt. 

Der ſchöne Brief! Daran hatte Hinrich Schuld. Sie errötete und 
begann immer von neuem zu glätten, bis fchließlich da8 mürbe gewordene 
Papier auseinander riß. 

Sie jtieß einen leichten Nuf des Bedauern aus. Mitten Durch den 
ſchönen Vergiimeinnichtkrang und die flammenden Herzen ging der Riß. 

Lütt Anna hielt die beiden Stüde zufammen. Jochen fein fchöner 
Brief. Das fchöne teuere Papier. Jochen hatte gewiß viel Geld dafür 
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ausgegeben. Es tat ihr fo leid. Sie war ganz gerührt in dem Gedanken 
an Jochen Söhl. Sie trat and Meine Fenfter und verjuchte bei dem 
legten Licht, daß der Abendhimmel bergab, noch einmal den Brief zu 
lefen. Es gelang ihr mühſam. 

„Schreib mich doch allens, indem ich Dich jo herzlich lieb, daß ich 
es gem willen möchte... . 

Dein heißgeliebter Yochen Söhl.“ 

Lütt Anna faltete den zerftüdelten Brief jo gut e8 gehen wollte zufam- 
men. Gr war vollgefogen von dem Schweiß ihrer Feldarbeit, zerfnittert 
unter der räuberifchen Umarmung Hinrich Kröger, außeinander gerifien 
unter den Glättungsverfuchen ihrer kleinen weichen, aber feften Hände, 
Und wie der Brief, jo waren ihre Gedanken zerriffen. Ein Teil flatterte 
Hinrich Kröger zu, ber andere dem Brieffchreiber. Und beide waren be- 
laden mit viel Gutem, mit Dankbarkeit und Zärtlichkeit und Bedauern. 

Als Lütt Anna fich tief über ihre Feine Kifte beugte, um Jochen 
Söhls Brief dort unten bei feinen Borfahren der lebten Ruhe zu über: 
geben, dachte fie an Jochens Bitte: „Schreib mich doch allens.“ Auch 
das von Hinrich Kröger? 

Lütt Anna hatte den gefunden Schlaf der arbeitenden Jugend. 
Traumlos ging die Nacht vorüber. 

Ob Jochen Söhl auf feinem harten Kafernenbett im fernen Hamburg 
wohl auch jo friedlich und traumlos ſchlief. Oder ſchlug ſich der Heiß- 
geliebte mit quälenden Traumbildern herum? Ausgeburten eiferfüchtiger 
Furcht? 

Vielleicht aber lächelte fein rundes, ehrliches Geficht, während der 
offene Mund kräftige Sägelaute ausftieß, und freundliche Bilder umgaufel- 
ten ihn. Zum Beifpiel das Bild eines Zaunes mit einem großen flach3- 
föpfigen Jungen hüben und einer Heinen freundlichen blonden Deern 
drüben. &8 käme hier der Zaun zwifchen dem Kuhſtall und dem Himbeer: 
ftand des Gartens in Frage, oder der Zaun auf der andern Geite, nach 
bem Bad) zu. Bon diefem Zaun mwiffen wir e8 ficher, daß Jochen Söhl 
und Lütt Anna ihn nicht als etwas trennenbes, abjonderndes, mas doch 
jeder richtige Zaun eigentlich fein fol, fondern als etwas zu größerer 
Annäherung geradezu einladendes empfanden. So ift e8 mit mandher 
Schranke, und fei e8 eine dide Mauer — fie reizt zum Hinüberfteigen. 
Eine Leiter findet fich fchon irgendwo. 

Jochen Söhl hatte feine Leiter gefunden. Er war hinüber gefommen. 
Dffene Arme hatten ihm empfangen und ein weicher Mund ihm Will 
fommen geboten. 
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Wollen wir und mit den Träumen biefer Nacht befchäftigen, fo 
mären da noch bie von Hinrich Kröger, die unfere Teilnahme beanfpruchen 
fönnten. Aber Hinrich Köger konnte in dieſer Nacht den Schlaf nicht 
finden. Die alte dumme Hand wollte e8 dazu nicht kommen laſſen. 
Und mit den Schmerzen hielt fich die Erinnerung an deren Urfache mad). 
Und waren die Gedanken einmal jo weit, wurden fie unruhig und aus: 
gelaffen, abenteuerlich geradezu. 

fiber breite Gräben und hohe Zäune fprangen fie mit einem 
fühnen Gab, über harte Kafernenpritfchen, auf benen fehnarchende 
Soldaten aus hellen Träumen kindlich lächelten; über gefchriebene® und 
ungefchriebenes jeßten fie fich meg. Feine Sabung, feine Schranfe 
reſpektierten fie. 

Kochen Söhl? Lächerlich! Die Leute? Lächerlih! Die Herrſchaft? 
Läherlih! Er — ganz groß gejchrieben — der großmütige regierende 
Herr Berwalter — lächerlih! Lütt Anna? — Li — — der — lid! 
Lächerlich! als ob Hinrich Kröger die Deerns nicht kannte, viel beffer 
al® ber weiberfeindliche Herr Frig Beltmann, der fich einbildete das 
ganze Schürzenvolf gründlich zu durchſchauen. Ach, gerade umgekehrt 
war es, fie durchfchauten ihn, alle Die verachteten Weiber und Mädchen, 
und fanden ihn lächerlich. Aber Hinrich Kröger durchichauten fie nicht. 
Vor. dem hatten fie, hauptſächlich das Jungvolk, alle eine geheime Furcht, 
fo eine füße fehaurige Furcht, Die gern einmal dahinter fähe und fic doch 
nicht getraut; Hinrich Kröger war ihr Meifter. Fühlte Lütt Anna das 
auh? Wir glauben es, nein, wir wiffen e8 ja. Es ift jo. Und Hinrich 
Kröger weiß e8 ja auch. 

Lütt Anna? Lächerl — — 

Ja, immer fagt ſich das Lächerlich doch nicht fo leicht weg. „Verdammte 
Deern is't doch. Harr mi de ganze Hand to Schann ftöten kunnt.“ 

Und nad) einer Weile, während der die kranke Hand unruhig eine 
bequeme Lage auf der Bettdecke gefucht hatte: „Weelmödig i8 je. Dat 
i8 er doch höllſch na gahn. Un de Verwalter bett er eklig utefelt. De 
oll Bullerjahn! Seggen funn je feen Word. Se feel man jümmer an 
er Fork dal." Jetzt warf er den ganzen Körper herum, daß das alte 
Bett nur jo knakte. 

„Wenn fe will, heirat if er. Frog 'n Dübel wat na.“ Und wieder 
krachte die Bettlade. Hinrich hatte ſich auf die andere Seite geworfen. 

„Kochen Söhl ift 'n Efel, — 'n dummerhaftigen Klaas is be.’ 
Das war der letzte Sprung von Hinrich Kröger wild gewordenen Ges 
danken. Dann kam auch über ihn der Schlaf. Er fchlief unruhig und 
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fieberhaft und hörte im Traum immer die neue Dreichmajchine arbeiten. 
Klapp, klapp, klapp — klapp, app, Happ. Matter, vatter, vatter, vatter, 
ratter, ratter. Immer im Dreitaft. 


= ® * 


Lieber Jochen. 

Wir haben das ſiebte Korn, das wird Dich gewiß freuen, auf 
Sierhagen haben ſie man das fünfte. Ich hab mit geholfen, daß wir 
allens einkriegten und war es ſehr ſchön. Ich habe Hinrich Kröger mit 
die Fork in die Hand geſtochen, was ihn ſehr weh tut. Es tut mich auch 
leid, aber ich wollte ihn nich weh tun. Jetzt iſt es bald wieder heil. 
Hinrich Kröger is ein ſehr netten Menſchen und immer gut zu mich. Er 
kann bald wieder arbeiten. Der Franzos war auch wieder bei uns. Was 
haben wir gelacht. Saufen tut er auch noch immer. Das is allens was 
ich zu ſchreiben hab. 

Viele Grüße ſchickt Dich 
Deine Anna. 
Liebe Anna. 


Das letzte Mal hatten wir auch das fiebte Korn. Hinrich foll fich 
man nich jo anftellen, fo fchlimm wird e8 mwoll nich fein. 98 Filen 
noch immer fo did? Man kann Sped von ihr fohneiden. Aber ich möcht 
ed ni. Mein Hauptmann hat fich auch verheiratet. Sie ift ein fehr 
hübjches Menſch. Der kann woll lachen. Sie ftoßen mir immer an bei das 
Schreiben, fomit will ich für heute ſchließen. Schreib bald wieder. 

Dein geliebter Jochen. 

Dieje Briefe waren in den acht Tagen gemwechfelt worden, während 
Hinrich Kröger mit verbundener Hand auf dem Hof herumlungerte, wie 
es der Verwalter nannte, und zu nichts rechtem zu gebrauchen war. 
Allerlei Heine Verrichtungen, die fich mit der linfen Hand erledigen ließen, 
gab es freilich im Lauf des Tages zu tun. Aber e8 war doch viel freie 
Zeit für ihn da, und freie Zeit vor Feierabend fonnte Fri Beſtmann 
durchaus nicht leiden. 

„De argert fil, wenn de Hahn upp 'n Tun fitt un nich kreit“, fagte 
Peter Bud. 

Am „Krähen“ Tieß e8 nun Hinrich Kröger nicht fehlen. Er pfiff 
den Düppeljtürmer und „Du, du liegft mir am Herzen,“ noch eifriger 
als in gefunden Tagen. Aber mit dem auf dem Zaun figen war es 
nichts. Er mußte herunter, auf die Erde herunter und — wahrhaftig, 
da8 mußte Hinrich Kröger zum Spott feiner Mitknechte — Unkraut 
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zupfen mußte er, im Garten, unter dem linden Regiment des alten 
Peemöller, der mit jeinen jiebzig Jahren oft helfende Hände brauchte, 
um fein Reich in Ordnung zu halten. 

Alſo Hinrih Kröger kroch da auf den Knien herum und zupfte 
Unfraut mit der linken Hand, und Peter Bud und Paul Reeje machten 
ihre Gloffen darüber. 

„Heft din Korn bald in? Upp diſſe Koſt wülln wi amer danzen! 
Dunner, jchall’t hoch hergahn!“ 

„Beſtell man all de Muſikanten,“ jagte Hinrich Kröger gleichmütig. 
„Hoch ſchall't hergahn.“ 

Wunderlich war es. Hinrich Kröger ließ ſich ſonſt nicht gern necken. 
Die kranke Hand hatte ihn wohl ſanftmütig gemacht. Ach nein, Die 
Hand war ed nicht. Es war etwas anderes. Hätten Peter Bud und 
Paul Reefe gewußt, daß Lütt Anna und die Polſche Nachmittags noch 
eine Stunde mit im Garten jäteten, fie hätten fich über Hinrichs Sanftmut 
nicht weiter gewundert. 

Hinrich und Lütt Anna krochen auf demfelben Flach herum und 
zupften und riffen und jäteten. Lütt Anna, indem fie die eine Fleine 
Hand feſt aufitämmte und mit der anderen umberfuhr, als wollte fie 
alle8 Kraut vom Erdboden vertilgen; Hinrich auf den Knien liegend, 
aufrecht und von oben nach dem „Aaszeug“ Hinunterlangend. Nur 
manchmal brauchte er den Ellbogen des kranken Armes ald Stüße. Dann 
warf Lütt Anna einen beforgten Blid Hin. Ob's ihm nicht weh tut? 

„Aaszeug“ hatte Hinrich die Dueden und Neffeln und Difteln und 
was ſich da ſonſt unnüß breit machte, gefcholten. Und einen befjern 
Namen verdienten fie auch wohl nicht vom Standpunkt der Gärtnerei 
aus, wenn auch mand) niedlich Blumengefichtcehen darunter war. Aber 
für fo was hatte Hinrich feinen Blid. Sah auch nicht im Eifer des 
Geſprächs, was er außraufte, ob e8 vor den Augen des Kenner? und 
Liebhaber freundlich beftehen konnte oder nicht. 

Er Hatte nur Augen für Lütt Anna, und die Unterhaltung ging 
lebhaft Hin und ber. Sehr geiftvoll war fie nicht, aber gemütvoll. 

Wenn Hinrich jo recht überzeugungsvoll ſagte: „Büft woll narjch, 
Deern.“ Und Lütt Anna ausrief: „Ketteln dörfft nich!" Oder Hinrich 
brummte: „Dummerhaftigen Snad!* Und Lütt Anna lachte: „Nu büft 
ja woll ganz nich recht richtig," — jo muß man das mit eigenen Obren 
gehört haben, um die goldigen Untertöne des Gemütes nicht zu verlennen. 

DU Beemöller und die Polſche unterbrachen ihre Arbeit und Iugten 
nah Hintih und Anna hinüber. 

Beutiche Monatsirift. Jahrg. VI, Heft 10. 29 


450 Buftav Falle, Lütt Anna. 


Lütt Anna hatte plößlich laut aufgekreifcht. Die Hände im Schooß, 
halb aufgerichtet, fehüttelte fie fich vor Lachen. Hinrich aber lag, fo lang 
er war, vor ihr auf der Erde, mit der Nafe nach unten, und bemühte 
fi, mit Hand und Fuß umberfahrend, wieder eine würdigere Stellung 
einzunehmen. 

DU Peemöller fchüttelte den Kopf und die Polſche ſetzte ein Geficht 
auf: de ſchamt fil ja woll nid). 

„38 dat arbeiten?" fragte ol Peemöller. 

„He wull mi griepen — un — dor — i8 — be — be — henſchaten.“ 
Lütt Anna konnte vor Lachen kaum fprechen. 

„Mak keen Dummbeiten, Hinrich,“ fagte oll Peemöller väterlich. 

Dummpeiten! Waren das Dummheiten? War Hinrich denn verpflichtet, 
mit dem einen gefunden Arm, ber ihm nur zur Verfügung ftand, durchaus 
das Gleichgewicht zu bewahren, wenn er nad Lütt Anna auslangte? 

Oder durfte er am Ende nicht die Hand nad Lütt Anna aus 
ftreden? Darf Liebe nicht die Hand außftreden nad) dem, was fie gern 
hat, was fie befigen möchte? 

Ach, der Liebe ift viel erlaubt. Manches mag fich ja recht täppijch 
und dumm ausnehmen. Was weiß fie davon. Gie lallt, fie ftammelt, 
fie albert und dammelt und treibt taufend törichte Poſſen — was weiß 
fie, daß es töricht ift, daß ihr Stammeln nüchternen Ohren fomifch klingt, 
daß der unbefangene Beobachter abſeits fteht und lächelt. Sie ſieht es 
nicht, fie fühlt e8 nicht. Ihr Stammeln ift ihre Beredſamkeit, ihr täppifches 
Weſen ift ihre Höflichkeit, ihr Findliches Scherzen daß Kleingeld, daß fie 
aus dem reichen Schaß ihres Gemütes zu jeder Stunde verftreut. 

Was weiß ol Peemöller von der Liebe. 

Mal teen Dummbeiten, Hinrich. Das konnte er leicht jagen. Er 
war fiebzig und wußte nicht mehr von der Jugend und von ber Liebe. 
Mak keen Dummbeiten, Hinrich. (Schluß folgt.) 








Entnationalifierungsfucht bei Deutfchen. 
von 


Carl Peters. 


€" Schiff mit 2—3000 deutſchen Paffagieren ftrandet im Stillen 
Ozean. Unter den Gejcheiterten befinden ſich 2 Engländer und 
3 Engländerinnen. Alle vetten fi) auf eine biß dahin unbefannte und 
entlegene Inſel, mo e8 ihnen gelingt, femab vom Geräufch der großen 
Welt fich zu erhalten und ald moderne Robinfon Erufo&8 ein primitives 
Gemeinwejen zu gründen. Nach etwa einem Jahrhundert entdedt man 
dieſes Gemeinweſen und findet eine englifch fprechende Kolonie. Die 
fünf Angelfachfen mit ihren Nachkommen haben nad) und nad) die ganze 
Gejellichaft anglifiert. 

Ich glaube nicht, daß diefer Vorgang beim gegenwärtigen Welt: 
verkehr noch irgendwo auf unferm Blaneten fich wirklich vollziehen kann; 
aber ich bin überzeugt, daß, mutatis mutandis, das der Heinen Fabel 
zu Grunde liegende rafjenagitatorifche Verhältnis heute an vielen Punkten 
der Erde immerfort ftatthat. 

Zwar tft e8 unverfennbar, daß unfere beutfchen Landsleute in der 
Fremde im lebten Menfchenalter erheblich an nationaler Haltung ge 
mwonnen haben, wenngleich der Übertritt zu fremden Staatsverbänden 
unverändert fortgeht. Dies hängt mit der Notwendigkeit für jo viele 
Taufende zufammen, ſich unter ausländifcher Flagge ihr Brot juchen zu 
müffen. Man fann von Jemandem, der gezwungen ift, feinen Unterhalt 
im Ausland zu finden und dort feine Familie zu gründen, billigerweije 
nicht verlangen, daß er aus Pflichtgefühl dauernd ein Fremdlörper im 
Staatdorganismus bleibe und feine Kinder haltlos zwiſchen zwei Staat3- 
mwefen bin und ber pendeln laſſe. Für das Fortlommen der Kinder 
vornehmlich ift e8 ficherlich nüßlicher, wenn fie Mar und unzmweideutig 
dem Staat angehören, in welchem ſie geboren find. Infolgedeſſen darf 
man in Deutjchland auch nicht in Verwünfchungen ausbrechen, wenn 
jährlich Taufende von Vollsangehörigen, die in der Heimat fein Unter 
tommen mehr finden, fi) als Briten, Norbamerilaner, Franzoſen uſw. 
naturalifieren laffen. Um jo weniger, als fie nur Durch ſolche Naturalifierung 
polittfche Rechte in der neuen Heimat erlangen und hierdurch Davor bewahrt 
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Aber infofern hat fich die Weltlage verändert, daß die deutjche Ab- 
ftammung nicht mehr als ein Makel, als etwas, deffen man fich jchämen 
miüffe, empfunden wird. Es iſt mehr nationale Würde in unjere Aus: 
mwanderung gelommen. {ch erinnere mich noch jehr wohl, wie im Anfang 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts Individuen geradezu 
grob wurden, wenn man fie ald Landsleute hier in England in deutjcher 
Sprache anredete. Oder aber, wenn man einen dieſer armen Teufel 
unter Engländern traf, dann fam es wohl vor, daß er einem verftohlen, 
damit nur feiner e8 höre, zuraunte: „Sch will e8 nur geitehen, ich bin 
auch Deutfcher" — fo wie einer vielleicht zugeben würde: „Sch habe 
ſchon einmal im Gefängnis geſeſſen“. Solche direkt verächtlichen Symptome 
find mir in den lebten Jahren nicht mehr aufgeftoßen. Ich bin über- 
zeugt, daß der deutſche Heeresverband mit feinem NRejerveoffiziertum 
überall auch in der Fremde zur Schaffung eines anjtändigeren National- 
gefühls wejentlich beiträgt. Die Referveoffiziere bilden überall einen 
fräftigen Nufleus, um den fich der Patriotismus gruppiert. 

immerhin bejteht die vorhin illuftrierte Tatjache der Entnationali- 
fierung unferer Landsleute in der Fremde, troß dieſes Fortſchrittes aus 
dem Roheſten heraus, immer fort. Kein anderes, mir befanntes, euro- 
päifches Voll hat eine jo ſchwache nationale Widerftandskraft in der 
Durhmifchung mit Fremden, als das unjrige. ch habe in meinem 
ganzen Leben noch feinen Engländer gefunden, dem erft das Pflichtgefühl 
es hätte nötig erfcheinen lafjen, fich zu feinem Vollstum zu befennen. 
Das ijt jo felbjtverftändlich wie da8 Atmen und das Schlafen. Ebenjo 
ift e8 bei den Franzoſen. Beide Völker glauben durch die Betonung 
ihrer Nationalität gemiffermaßen eine Referenz Dritten gegenüber herbei- 
zubringen. In bezug auf ihren Nationalftolz gilt im Grunde noch immer 
die alte Anekdote, welche Hier noch einmal erzählt werben möge, obwohl 
fie manchem meiner Leſer befannt fein wird. Ein Engländer, Franzofe 
und Deutjcher figen zujammen im Rauchzimmer eine Ozeandampfers; 
die Unterhaltung fommt auf ihre Nationalität, und man fragt, was jeber 
von den Dreien fich wählen würde, wenn er nicht fchon die jeinige habe. 
Der Franzofe jagt: „Wenn ich nicht Franzofe wäre, fo möchte ich 
Engländer ſein“. Der Engländer: „Wenn ich nicht Engländer wäre, 
jo möchte ich Engländer fein“. Der Deutfche: „Wenn ich fein Deutjcher 
wäre, jo möchte ich auch fein Deutjcher fein“. 

Genau wie bei den beiden alten Kulturvölfern in Wefteuropa ift 
der Nationaljtolz bei jo fejtgefugten Raffen, wie bei den Stalienern, 
Spaniern und Portugiejen entwidelt. Dies beweiſt, daß das National: 
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gefühl keineswegs abhängig ift von der gefchichtlichen Vergangenheit eines 
Volles, wie man bei uns häufig hört. Die italienifche Gefchichte ift viel 
armfeliger geweſen als bie deutjche. Tatfächlich ift dieſes Land durch viele 
Jahrhunderte nichts als eine deutfche Dependenz geweſen. Nicht3defto- 
weniger erleben wir e8, daß die italienische Sprachgrenze in den Alpen: 
tälern der Schweiz und Tirol8 immerfort gegen bie deutjche vordringt. 
Wenn jchon dies die ganze hiftorifche Theorie über den Haufen wirft, 
was jollen wir dann erft dazu fagen, daß felbft das Polentum fich 
national dem Deutfchtum im Raffentampf überlegen zeigt? Um Pojen 
und Thom meicht nicht etwa die polnifche Sprache der des politifch 
herrfchenden Volkes, nein umgekehrt, die deutfche fteht in Gefahr, von 
jener zurüdgedrängt zu werden. Und, viel toller, aus Wejtfalen wird 
mir die geradezu horrende Tatſache gemeldet, daß die Fleinen polnifchen 
Arbeiterenklaven, welche bei Bochum uſw. feit kurzem angefiebelt find, ganz 
kleine Sprachinfeln, nicht von der deutichen Flut meggeipült werben, fondern 
vielmehr ihrerſeits abjorbierend auf die umliegenden deutfchen Dörfer zu 
wirken beginnen. Im allgemeinen kann ich als meine Beobachtung über 
ein Menfchenalter hin, mit einzelnen Ausnahmen, fejtitellen, daß eine Deutiche, 
die einen Ausländer heiratet, mit Pauken und Trompeten in deſſen nationales 
Lager übergeht; eine Ausländerin, die einen Deutjchen heiratet, aber eher 
diefen in ihr Lager zieht. Man darf fagen, daß bei nationalen Miſchehen 
die Kinder durchweg die Tendenz haben, dem nichtdeutjchen Teil zu folgen. 

Diefe Tatjache bleibt mir im wejentlichen bis auf den heutigen Tag 
ein Problem. Es fonnte erklärlich fcheinen zu einer Zeit, da Deutichland 
„ein geographiicher Begriff“ war, da unfer Volk in fich zerriffen und in 
Heinlicher Ärmlichkeit lebte. Aber die waffenſtärkſte Nation dev Erde, 
in einem unerhörten mwirtjchaftlichen Aufſchwung, mit einer Vergangen— 
beit, jo ftolz wie die irgend eines anderen Volles, mit einer Kultur: 
gejchichte, wie fie glänzender fein anderes gehabt hat, jollte doch, jo 
müßte man denfen, die innere Kraft haben, jedes einzelne ihrer Mit: 
glieder mit dem felbftverftändlichen Inſtinkt ungerfegbaren Rafſenſtolzes 
zu erfüllen. Daß dies keineswegs der Fall ift, dafür bringt mir fait 
jeder Tag in der Fremde unmiderlegliche Beweife. Immerfort ftoße ich 
auf Landsleute, welche nach kurzer Anweſenheit hier mit anglijierten 
Bornamen herumlaufen, oder welche zögern, mir zu antworten, wenn 
ich fie deutjch anrede — 36 Jahre nach der Begründung des deutſchen 
Reiches. Anstatt fich zu freuen und ſtolz darauf zu fein, fofort als 
Deutfcher erfannt zu werden, wie das der Engländer immer und überall 
tut, fcheint er pifiert zu fein, daß ihm die frembländifche Maske ohne 
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meitere® abgenommen wird. Zuweilen paffiert e& mir bei meinen Reijen 
über Vliffingen nach Deutjchland, daß Landsleute erft nach Überjchreiten 
der Reichögrenze bei Goch anfangen, ſich untereinander englifch zu unter- 
halten, augenjcheinlich, weil fie meinen, Damit in der Heimat einen 
größeren Eindrud zu machen. 

Wenn ich diefe für uns traurige Tatfache hier noch einmal zum 
Gegenftand einer Unterfuchung mache, jo will ich vorweg befennen, daß 
ich eine reitlofe Löjung auch jest noch nicht zu liefern imftande bin. 
Aber ich glaube einige neue Gefichtspunfte herbeibringen zu können, 
welche die Deutjchen im Ausland jelbit bis zu einem gemifien Grade 
erfulpieren. Daß ich hierbei mich im mwefentlichen auf Beobachtungen in der 
angelfächfifchen Welt ftüße, liegt daran, daß ich diefe am bejten durch 
Anjchauung kenne — ich lebe jet mehr als 13 jahre diveft in England 
und habe jeit etwa 25 Jahren immerfort mit Briten zu tun gehabt. 

Zunächſt it e8 ein ungeheurer Irrtum, zu meinen, Daß die Deutfchen, 
weiche ins Ausland gehn, von Haus aus ein beſonders unpatriotifcher 
Teil der Nation feien. „Ohne Wahl verteilt die Gaben“ ujm. Das 
hängt in der Negel ganz vom Zufall und von äußeren Umftänden ab. 
Auswanderer wird, wer in der Heimat jein Fortlommen nicht mehr 
findet oder feine Gelegenheit jteht zu einem feiner Fähigkeiten ent— 
fprechenden Emporkommen. Mit Patriotismus oder Mangel an foldyem 
hat da3 in der Regel gar nicht® zu tun. Es iſt vielmehr der Hang ber 
Deutjchen in der Fremde, dem Ausländertum fich einzugliedern, etwas, 
was fie fchon aus der Heimat mitbringen. In der Tat ift e8 genau 
derjelbe Zug, der im Vaterlande zu der famoſen Phraje geführt Hat: 
„Er (fie, e8) ift nicht weit her“, als Kennzeichnung für etwad Minder- 
wertiges, und zu der lächerlichen Wertichägung alle8 von draußen Kom— 
menden. Troß aller patriotifchen Volksreden hat der typifche Normalbeutfche 
noch heute einen injtinftiven Rejpeft für das Ausländertum als folches. 

Hierfür bietet mir jeder Bejuch in der Heimat Dubende von Be 
weiſen. Der deutiche Herr findet die „Ausländerin“ anziehend; dem 
deutjhen Mädchen ijt der „Ausländer“ interefiant. Die Franzöfin, 
Engländerin, Amerikanerin, ja bie Stalienerin, Portugiefin und Rumänin 
wird gefucht; der Braftlianer, Mexikaner ujw. imponiert dem barmlofen 
Badfiih. Während in England der Fremde um jo weniger Eindruck 
machen wird, je mehr er vom britifch:nationalen Typus abweicht, heißt 
e8 in Berlin: „Das wird wohl auch jo eine Portugiefin von der Panke 
fein,“ als Kennzeichnung einer gewiſſen Geringfchäßung. Der ober die 
Deutjche, welche von ihrem Lurusbad zurückkommt, ſpricht von dem 
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„internationalen Getriebe” dajelbft als Ausdrud dafür, daß es etwas 
ganz Vornehmes geweſen fei. Dem Briten jeheucht die Mitteilung, ein 
Londoner Hotel fei international, von dannen; es erjcheint ihm damit als 
unvornehm, und das höchjte Lob für eine Sache bleibt ftets, daß fie 
„genuine english“ ſei. „Ausländer” für den Deutjchen, wenigſtens auf dem 
Gebiete der Gejchlechtsbeziehungen ift etwas Empfehlendes ; Foreigners für 
die Briten beiderlei Gefchlechts etwas Herabwürdigendes, ja Abſtoßendes. 

Ich bemerkte vor kurzem einmal zu einer jungen englijchen Dame, 
die ihrer Geringſchätzung über Foreigners im allgemeinen Ausdrud gab: 
„Well, if you go to Germany, you will be the foreigner“. Daraufhin, ganz 
entfeßt: „I foreigner! No, I shall always be english“, Bevor ich diejen 
britifchen Nationalzug kannte, beleidigte ich einmal ſehr ernftlich eine 
junge, jehr niedliche Dame meiner Belanntfchaft, indem ich ihr fagte, ich 
babe fie nicht für eine Engländerin, jondern für eine Franzöſin gehalten. 
Sie war ganz entrüftet. Man vergleiche, wie die Normaldeutfche eine 
derartige Bemerkung auffaffen wird. 

Ähnlich fo, wie auf dem Gebiet der jeruellen Neigungen, ift e8 auf 
dem Felde der Moden und Lebensformen. In Norbdeutfchland überwiegt 
die Anglomanie; in Sübdeutjchland jehielt man noch immer nad) Paris. 
Den abgeihmadten Jargon unferer Rennplätze will ich nur erwähnen; 
aber, was bedeuten die immer üppiger in der Neich&hauptftabt empor: 
ihießenden englijchen Firmenſchilder? Was ſoll es heißen, wenn Die 
Berliner Gefellichaft zu einem „Five o’clock tea“, zu einem „Rout“ eins 
ladet? Wenn zwei deutfche Gefellichaftsdamen in Berlin bei einer Tijch- 
gejellichaft, bei der ich jelbft zugegen war, plöglih anfangen, in — einem 
nebenbei abfcheulichen — Englifch zu rabebrechen. Englifche Freunde, die 
in Deutfchland reifen, beſchwerten fich bei mir, daß fie gar. nicht dazu 
fämen, deutfch zu lernen, weil alle Welt ſich zu ihnen dränge, um 
engliich zu ſprechen. Wer kann e8 demgegenüber einem beutjchen 
Schneidergejellen oder Barbier übel nehmen, der vielleicht ein Menfchen- 
alter in London gewohnt hat, wenn er bei einem Bejuch in der Heimat in 
der dort ſelbſt fcheinbar für vormehmer gehaltenen Sprache fich verjtändlich 
madht? Wer will e8 einem in der Fremde geborenen deutjchen Mädchen 
verdenken, wenn fie in Deutichland als Mabemoifelle, Miß oder Signorina 
erfcheint, als welche fie eine ganz andere Anziehungskraft ausübt, wie als 
„einfaches“ (sic!) Fräulein? Dem Kommis oder Farmer au Brafilien, 
wenn er al® Enrico, Ricardo uſw. feinen Geburtsort wieder bejucht? 

Die Entnationalifterungsfucht des einzelnen in ber Fremde bat 
ihre legte Urſache in der inftinktiven Überſchätzung des Ausländertumß 
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in der Heimat; in der Tat tft jie nichts als die Kehrjeite dieſer alten 
michelhaften Krankheit. Die Landsleute daheim haben alfo nicht den 
allergeringften Grund, mit Entrüftung auf ihre entnationalifterten Lands⸗ 
leute in der Fremde zu bliden. „Mutato nomine de te fabula narratur.* 
Wenn fte den nationalen Mißſtand beffern wollen, müffen fie bei ſich 
felbft anfangen. Tatſächlich haben fie das jeit einem Menfchenalter 
getan; aber entjprechend und im gleichen Verhältnis damit hat fich auch 
das Nationalbewußtfein bei den Deutfchen im Ausland gehoben. Beides 
ift die Äußerung eines und besfelben Charafterzuges, und kann nur 
Hand in Hand gehoben werden. 

Ich habe bereit? im Jahre 1905 in der „Deutjchen Monatsjchrift” 
dargelegt, daß ich in der raffenmäßigen Befeftigung des Deutjchtums die 
eigentliche Grundlage für eine mehr zentripetale Entwidlung unferer Art 
erkenne. Tatjächlich gibt e8 für das neue Preußen-Deutfchland noch 
feine einheitliche Kultur, welche jedes einzelne dazu gehörige Individium 
bis ind Mark durchdränge und wie eine fefte Klammer an die Gefamtheit 
feffelte. Was wir befiten, find im mejentlichen nur provinzielle Refte 
der alten deutjchen Kultur, welche als ganzes in den Wirbeln und 
Strudeln des breißigjährigen Krieges zu Grunde gegangen if. Das 
neue Deutjchland des legten Menjchenalters befitt als Keimanſatz typifcher 
Eigenart, die fie abhebt von allen andern, eigentlich nur die militariftifche 
Eigentümlichkeit in Lebensformen und Sitten, und e$ ift nicht zufällig, 
daß der Heeredverband, auch in der Fremde, den fejteften Wall bildet 
gegen die zentrifugalen Tendenzen in unferer Art. 

Nun ift eine ausgeprägte Nationalkultur überall das feite Band, 
das den einzelnen mit jeinem Volt verbindet und immer wieder dahin 
zurüdzieht. Beſtimmte unverfennbare Sitten und Gebräuche, Lebens- 
formen und Grundanfchauungen machen in kulturell befejtigten Staaten 
für jeden einzelnen die Zugehörigfeit zum Bedürfnis; das Exil zur 
Strafe. So war e8 im antifen Griechenland und Rom, fo iſt e8 heute 
in England und Franfreih. Ganz dasjelbe trifft zu auf das moderne 
. Ehina und Japan, auf Spanien und Portugal, ja auf Bulgarien und 
Rumänien, Dagegen dürfen wir bei kosmopolitiſch vorherrfchenden 
Neigungen in Völkern immer und überall auf ein gemwifjes Vakuum der 
su Grunde liegenden raffemäßigen Kultur fchließen: bei den Griechen 
von heute, bei den Juden, jo auch bei den Deutfchen. 

Dieje Anfchauung, welche mich feit einer Neihe von Jahren be- 
herrſcht, hat eine wefentliche Vertiefung und Ermeiterung gefunden durch 
die Lektüre eines epochemachenden Werkes aus dem Ende de vorigen 
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Jahres, welches, wie mir jcheint, in Deutfchland noch nicht die genügende 
Beachtung gefunden hat. Georg Fuchs, in feinem Buch: Deutiche 
Form, Betrachtungen über die Berliner Yahrhundert:Ausftellung und 
die Münchener Retrofpektive (München-Leipzig 1907), kommt, von wejent- 
li) anderen Ausgangspunften aus, zu ähnlichen Schlußfolgerungen mie 
ih. Fuchs hat, glaube ich, der Popularifterung feiner glänzenden Grund: 
gedanten etwas gefchabet durch die Hereinziehung von zu viel Detail; 
z. B. wendet fich das Kapitel: Aus der guten alten Zeit weſentlich an 
Fachleute. Aber trogdem wird niemand, welcher fich für das interreffiert, 
was in den Tiefen unferer Vollsſeele heute ringt, dieſe tieffinnige Arbeit 
umgehen können, welche gleichzeitig felbft ein Marfftein für die neue 
deutfche Form auf ftiliftifschem Gebiet ift. 

Georg Fuchs ift erfenntmistheoretifch durchaus ein Schüler Kants, 
obwohl er fich gegen deſſen „Schönheitstheorie* auflehnt. Eine „Schönheit: 
theorie” gibt e8 nach Fuchs überhaupt nicht; alles kann fchön fein, oder 
nichtig, oder häßlich, je nachdem es aufs anjchauende Subjelt einwirkt, 
für dieſes „zum Erlebnis“ wird. ch habe ganz ähnliche Empfindungen 
gehabt gegenüber der Berjchiedenartigfeit von Landſchaften, welche alle 
und jede jchön find, wenn ich imftande bin, fie objektiv auf mich wirfen 
zu laffen: die Haide, die Wüfte, das Meer, das Schneefeld, das Gebirge, 
der Wald uſw. Es kann da alfo feine Merkmale für den Begriff 
Schönheit im Objektiven geben, wenn das Berjchiedenartigjte mir gleich 
intenfiv ſchön erfcheinen fann. Für mich lag die Erklärung immer im 
Schopenhauerfchen „Ruhenden Weltenauge”, welche® aus uns allen 
berausblict und fich ſelbſt betrachtet: „Ein Wefen ift e8 im Grunde, 
welches ſich ſelbſt anichaut und von fich felbjt angejchaut wird.“ Die 
äfthetifche Schönheit der Dinge würde alſo legten Endes auf dasjelbe 
Phänomen hinauslaufen, wie, daß ein jeder jein eignes Bild im Spiegel, 
wenn nicht jchön, doch immerhin „intereſſant“ findet. 

Aber ich will bier feine Kritif vom Fuchsſchen Buch geben; und 
auch nicht ſelbſt in Afthetifche Betrachtungen abſchweifen. Es war für 
mich von Intereſſe, daß diefer Borfämpfer für „das Recht, das mit uns 
geboren ijt“, für die lebendige Herausprägung einer neugeborenen, raſſe— 
mäßigen deutfchen Kultur von Heute, jelbjt durchaus von Kant-Schopen- 
hauerſchen Gedanken erfüllt ift. Er proffamiert den Goethifchen Bantheis- 
mus, welcher aus demjelben Boden erwachſen ift. Hier it der tiefe 
Nährboden gegeben für die neue deutſche Art, aus ihr heraus wird die 
Kultur der Zukunft erftehen. Kant-Goethe haben die fpezififch „deutſche“ 
Weltanſchauung gefchaffen, und, wenn fie unfer Volkstum in allen feinen 
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Poren durchiett, jo wird es fich zu einer gefchloffenen Einheit auswachſen 
auf allen feinen fulturellen Betätigungen, Durch welche auch die ver- 
jprengten Elemente unferer Art über die ganze Erde hin unlösbar mit 
den Heimatswurzeln verbunden bleiben. Die deutſche heraufziehende 
Nationalkultur wird zurüchenten auf da® Naturempfinden und die Daraus 
entitandene Weltanfchauung der Urgermanen, welche pantheiftifch war 
und in ihrer tiefften Sehnfucht durch das von Fuchs angeführte Goetheiche 
Wort gelennzeichnet wird: „Weltfeele, fomm, und zu durchdringen”. 

Das zweite Moment für die Schaffung eines fiegreichen deutſchen 
Nationalitolzes liegt auf einem ganz andern Gebiet. Wir müſſen 
darauf hinarbeiten, daß die Zugehörigkeit zur deutſchen Welt für den 
einzelnen zum Borteil werde, jo daß wir aufhören fünnen, fie als eine 
Pflicht zu predigen. Sch habe dies den Leitern deutſcher Parteien, 
fowohl in Amerika, wie in Südafrika wiederholt feit Jahren gejagt. 
Macht die deutiche Partei zu einem ausſchlaggebenden Faktor, die ihren 
Anteil an den politifchen Kämpfen in Rang und bezahlten Stellungen er- 
zwingen fann, jo werben die einzelnen fchon von felbft Deutjche bleiben 
wollen! Wenn man dagegen dies immer nur als eine Art Ehrenpflicht 
fordert, mird man nur einen Fleinen Prozentfag von Auserwählten an 
der Fahne feithalten können. Denn die Mehrheit wird fich ſtets fragen, 
warum fie denn immer nur Opfer für eine Nation in der Ferne bringen 
folle, die ihrerſeits ihr feine Vorteile biete. 

Für den alten Römer war der Nationaljtolz felbftverftändlich; denn 
zum populus Romanus zu gehören, war ein Privileg. „Civis Romanus 
sum“ bot dem Individuum in der gefamten damaligen Kulturwelt ohne 
weiteres unbejtreitbare Vorteile. Ebenfo iſt fein Pflichtgefühl nötig, heute 
Engländer zu bleiben. Der Brite ift in der überfeeifchen Welt ton- 
angebend, genau wie der Römer vor etwa 1600—2000 Jahren in Europa. 
Der Union Jack beherrjcht die Weltmeere und "/, der Oberfläche des 
Feſtlandes. Der britifche Auswanderer fühlt fich als Angehöriger der 
vorherrfchenden Kaffe, wohin er auch fommt. Da ift nirgends eine Ber- 
anlafjung, fein Britentum aufzugeben, fondern die Frage, die fich hier 
und da erhebt, ift immer nur, ob ein Individuum berechtigt fei, fich 
Brite zu nennen. Died nun ift die allerficherfte Grundlage für einen 
echten Nationalftolz. 

Demgegenüber muß der deutjche Auswanderer für feine nationale 
Zugehörigkeit faft überall in der Ferne Opfer bringen. Nirgendwo ift 
er willlommen, weil er Deutfcher; höchſtens duldet man ihn, obwohl 
er Deutjcher ift. Iſt e8 ein Wunder, wenn er ſich von Zeit zu Zeit 
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fragt: Was tut denn ſchließlich mein Volk für mich, um mich zu ver: 
anlaflen, ihm mein ganzes Leben hindurch mich zu opfeın? Was tut 
ihr in Mitteleuropa denn für mich? Sch mill hier noch einmal be- 
merfen, daß es vornehmlich diefe Betrachtung war, melche den Aus- 
gangspunft für meine eigene kolonialpolitiſche Tätigleit gebildet hat. 
Denn e8 liegt auf der Hand, daß nur eine weltumjpannende Tolonial- 
politifche Erpanfion uns in den Stand fegen fann, den Römern und 
Briten wenigjtens nachzueifern. Freilich ijt mein perjönliche® Schidjal 
nicht gerade geeignet geweſen, andere zur Nachfolge auf demjelben Felde 
anzufpornen. Wenn die Deutjchen es nicht fertig bringen, ihren alten 
Nationalfehler des Neides gegen die eigenen Landsleute abzujtreifen, 
werden fie es den einzelnen Landesgenoſſen nicht gerade ſchmackhaft er- 
fcheinen laffen, dauernd mit ihnen zufammen zu arbeiten. Dann bleibt 
es ſtets Pflicht, Pflicht! Die Pflicht, bei ihnen zu bleiben, weil man 
zufällig unter ihnen geboren ijt, gleichviel, ob jie jelbjt einen mit 
Fäuften und Fußtritten regalieren? Mit dieſer „Pflicht“ aber wird 
man feinen Hund hinter dem Ofen hervorloden im Kampf gegen billiger 
denfende Rafjen. 

Ich Hoffe, ich habe meinen Leſern deutlich gemacht, was ich hier 
darlegen wollte. Die Tatjache, daß die Aufrichtung des Deutjchen Reiches 
mit einem wirtjchaftlichmateriellen Aufſchwung unferer Nation feit mehr 
al® einem Mtenjchenalter (jondergleichen) nicht genügt hat, die Ent- 
nationalifierungsfucht bei unjern Landsleuten mit Stumpf und Stiel 
audzurotten, bemeijt, daß die Urjache fir die zentrifugale Tendenz bei 
unferm Bollstum tiefer liegt, al8 in feinen politifchen Berhältniffen, und 
ficherlich nicht® mit unferer früheren nationalen Berfplitterung zu tun 
bat. Sie liegt vielmehr im Raſſencharakter unferer Art felbjt, und ift 
demnach nur durch die harmonifche Fortentwidlung dieſes National- 
harafter® zu überwinden. Der Heilungsprozeß muß im VBaterlande jelbft 
angeregt werden, die deutſche Diajpora wird dann nur zu gem folgen. 
Eine vornehme deutjche Rulturentwidlung wird das ſtärkſte Band fchaffen 
für die dauernde Erhaltung der verjprengten Teile. Die Politik aber 
fann in dieſe Entwidlung jehr entjcheidend eingreifen, indem fie Welt- 
verhältnifje fchafft, welche e8 zum Privileg für jeden machen, Deutjcher 
zu fein. Dann werben wir aufhören können, an das Pflichtgefühl für 
die Erhaltung der nationalen Zugehörigkeit zu appellieren, was ſchließlich 
ftet3 nur einen ſchwachen Damm gegenüber den materiellen Intereſſen 
des einzelnen abgibt. 

ee 





Amerikaniſche Eindrücke. 
Von 


Otto Bötzich. 


Borbemerlung. Ich bin im März und April diefes Jahres einer Einladung der 
„Germanistie Society of America“ nad den Bereinigten Staaten gefolgt und 
habe dort an einer Reihe von Univerfitäten ded Oſtens und mittleren Weſtens 
engliiche und deutſche Borlefungen gehalten; daneben habe ich auch vor deutſchen 
Bereinen gefprochen. Bielleicht finden neben der Fülle der allgemeinen Amerita- 
Literatur diefe von befonderem Standpunkt und in Berfolgung eines befonderen 
Zweckes gewonnenen Beobachtungen Imterefje. Sie treten in gewiſſem Sinne neben 
die Auffäge Prof. Brandls: „Berfönliche Eindrüde von amerilanifchen Univer- 
fitäten” (im Aprilheft der „Deutfchen Rundichau*) und Prof. Kühbnemanns: „Neben- 
wirtungen des PBrofefforenaustauiches* (in der „Internationalen Wochenschrift" vom 
4, und 11. Mai). Beide Aufſätze babe ich indes erit nach Abichluß diefer auf dem 
Dampfer niedergeichriebenen und bier unverändert mwiedergegebenen Skizzen fennen 
gelernt, wie ich auch dad Bud Ludwig Fulda, den gleichfall® die „Germanistic 
Soeiety* im Jahre vorher nad) Amerila berufen batte, bisher nur dem Titel nach fenne. 


J. 
Ein paar allgemeine Bemerkungen. 


(Der kontinentale Charakter Amerilas. — Vom Reifen in Amerila. — Ein Trip 
nach dem Süden.) 

A" die berühmte Frage, die dem Fremden immer fofort wie ein 

Dolch vor die Bruft gefeßt wird: „How do you like America?“ 
(oder in der ſchönen deutſch-amerikaniſchen Überfegung, die ich auch gehört 
habe: „Wie gleichen Sie Amerika?“) hatte ich immer die manchmal 
zuerft verblüffende Antwort: „Your country’s not a country, but a 
continent“, woraus ji) dann die weitere Unterhaltung ohne weiteres 
ergab. ch glaubte damit weder eine befonders geiftreiche Pointe noch 
eine wiljenjchaftliche Neuigfeit auszufprechen. Ich wiederholte nur, was 
der verjtorbene Friedrich Natel, deffen Buch mir bis heute noch als das 
weitaus bejte in deutſcher Sprache über die Vereinigten Staaten gilt, 
immer betonte, was aber vielfach der neueren Amerifa-Publiziftil, die 
mit europäifchen Maßſtäben mißt, leicht verloren geht. Denn m. €. 
tritt erjt unter diefem Gefichtspunft vielerlei dem Europäer unter den 
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richtigen Maßſtab, bewahrt er ihn vor manchem zu raſchen und all: 
gemeinen Urteil. 3. B. wird ſich mancher wie ich mit Recht über die 
Zugverfpätungen ärgern, die vielfach, bejonder® im Süden, geradezu 
Regel find; ich glaube, daß faum 2 oder 3 der vielen von mir benußten 
Züge zur fahrplanmäßigen Zeit anfamen, obwohl nirgends Überfüllung 
an Baflagieren herrfchte. Sicher ift dabei auch direfte Unordnung mit 
fhuld, wenn auch diefe an fich mit dem Privatbetriebe im Eifenbahn: 
wejen nicht verbunden zu fein brauchte. Aber man muß fich zugleid) 
auch immer die ungeheuren Entfernungen vorhalten, die zu überwinden 
find, und noch mehr, welche Unſummen es foftete, das Haupthindernis 
für einen pünktlichen Betrieb, die Eingleifigfeit auf den meiften Streden 
zu befeitigen. Und andererfeit$ jtellt wieder das Ermwerbsleben, das gegen- 
wärtig ja außerordentlich floriert, derartige Anforderungen an das Eijen- 
bahnmwejen, daß in diefem augenblicklich tatjächlich alles „overworked‘* ift. 

Mit derartigen Maßftäben, die weder blind gegen wirkliche Schäden 
noch ungerecht machen, muß man an die amerifanifchen Zuftände, die 
doch vielfach ſpezifiſch anders find als die europäifchen, herangehen. 
So ift im Eifenbahnmefen tatjächlich vieles ideal und vieles nicht. Der 
Pullmanwagen iſt tatfächlich bequem und jchön, aber der europätjche 
Reifende wird angeficht® der Fortjchritte im Wagenbau in Europa doch 
auch meinen, al jei man in Amerifa etwas zu jehr bei diefer Erfindung 
des Pullman Cars in feiner erjten Form ftehen geblieben. Die Kritik 
erfcheint um fo berechtigter, als die Fahrpreije nicht unerheblich höher find 
al8 in Europa. Wenn im Eifenbahnmwefen der Zonentarif überhaupt 
berechtigt ift, dann märe er e8 in den Vereinigten Staaten. Statt deffen 
werden unbarmherzig Meilenfäge zu Grunde gelegt, die höher find als 
unfere Raten. Und während man den geringen Plaß für Handgepäd 
und den Mangel an Trägern beklagt, empfindet man den hohen Sat 
des Freigepäds und vor allem das ausgezeichnete Transfer: und Ched- 
fyftem Höchft angenehm. Doch ich will hier nicht Betrachtungen eines 
in Amerifa reifenden Deutjchen anjtellen und jpare mir darum auch 
folche über Die Hotels, die mit der foliden Gejchäftsmäßigfeit und Groß: 
artigfeit des Betriebs und doch dabei über europäifche Begriffe weit hinaus- 
gehenden Bequemlichkeiten aller Art den angenehmſten Eindrud hinter: 
laſſen — bei relativ die europäiſchen nicht allaufehr überfteigenden Preifen 
(was alles allerdings nur für die Häufer erften Ranges gilt). 

Daß das Mißverhältnis zwifchen dem fontinentalen Raum und der 
darauf fienden Menfchenzahl zu meitgehendfter Erſetzung menfchlicher 
durch mafchinelle Arbeit überall führt, ift eine alte Beobachtung. Dem 
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Fremden, der durch Werke wie die Carnegiefchen in Pittsburg, die Schlacht: 
bäufer in Ehicago, die Getreidbemühlen in Minneapolis geht, fällt das 
ja zuerft und am ftärfften auf. Wunderbarer aber ift, daß ſich doch 
trotz diejeß großen Raumes und der heterogenen Glemente, die ihn be- 
wohnen, über alles hin diejelbe Art der Zivilifation zieht. Der genaue 
Landeskenner wird natürlich den Kalifornier vom Boftoner, und ben 
Virginier vom Dakota Man unterfcheiden lönnen. Aber ich denfe mir, 
daß einem Amerikaner, der mit einem entjprechenden Status der Kennt- 
niffe von Land und Sprache, wie ich in Amerila, in Deutfchland veift, 
ber Unterjchied zmwifchen Nord und Süd bei uns jtärler erfcheinen muß 
als einem Deutjchen folche Gegenſätze drüben. Wie die Eigenart ber 
englifchen Sprache mithilft, diefen gleichen Anſtrich — die Amerikaner 
jehen ja auch einer wie ber andere aus, fajt alle „beardless as all 
selfrespecting men should be“, wie ich einmal in einem Romane la8 — 
allem überzuziehen, ift oft genug feftgeftellt worden. Daß Problem 
ift nur: Wieviel ift e8 mehr als lediglich Anſtrich? Die Antwort gäbe 
zugleich die Antwort auf die Frage: Was ift Amerilanifche Kultur ? — 

Noch einen durchgehenden Zug möchte ich hervorheben, ich glaube 
auch damit nicht unberechtigt zu verallgemeinern. Das ift die fnappe 
Sadlichkeit und die Zuverläffigkeit in gefchäftlichen Dingen. Im Bädeker 
fteht: „Man ift im Eifenbahnmefen ganz auf fid) angewiefen, faum daß 
die Beamten Auskunft erteilen”. Das erweckt faljche Borftellungen. Es 
wird viel weniger geredet und gar nicht „geſchnauzt“ mie gelegentlich 
im beutfchen Eifenbahnbetrieb. Aber fragt man, jo erhält man fnappfte, 
doch prompte Auskunft in der Form, an die man fich gemöhnen muß, 
aber beim Weißen rafch gewöhnt; vom Neger habe ich fie nicht ver: 
tragen gelernt. Dann aber ift man eine Art Spezialfchügling des Mannes, 
mag das ein Schaffner, Portier ufw. fein; der Mann vergißt nichts und 
bejorgt alle8 ohne überflüffige Worte. Vielleicht ift e8 ein zufälliges 
Urteil, aber mir fam e8 vor, als jei man in allen dieſen Dingen in 
Deutfhland troß aller Bevormundung jchließlich doch mehr auf fi an- 
gewiefen als in Amerika, wo man eher wie ein Frachtitüd, das zufällig 
auch menjchlichen Beritand bat, befördert wird. Und ebenfo die NReellität 
und das Bertrauen auf die des andern. Ich gebe nicht nur meinen Eindrud 
wieder mit der Bemerkung, daß man in den Heinen Dingen des täglichen 
Lebens nicht, auch vom Fleinften Newsboy nicht, über8 Ohr gehauen wird. 
Das ganze Checkweſen in feiner ungeheuren Ausdehnung ift doch auch 
die reinfte Vertrauensfache. Infolgedeſſen kann ich nur jagen: es veift 
fi) im höchften Grade angenehm in dieſem Lande, vorausgefeht, daß der 
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Zug nicht entgleift oder jonft Schaden nimmt (auf den Unterbau ber 
Bahnen blickt man beffer nicht !) oder der Koffer nicht infolge der rückſichts— 
lofen Behandlung faput geht. Der Zug zum „Management“ feiert in 
diefen Dingen, die hier noch bebeutungsvoller find, weil ein großer Teil 
des Boll fortwährend in Bewegung it, feine Triumphe, und die er- 
ftaunliche Geduld in diefem Volke Hilft die Schwierigfeiten überwinden. 
(Man fagt oft, der Amerilaner widerftrebt allem was Disziplin heißt. 
Darf ich ein allgemeines Urteil wagen, jo möchte ich das fo formulieren: er 
beugt ſich der Disziplin der Sitte und ber freimilligen Organifation, 
dagegen nicht der des Kommandos und des Geſetzes.) 

Noch einen nicht unmwefentlichen Punkt für ein vergleichendes Urteil: e8 
ift ſehr ſchwer feftzuftellen die Relation des Dollars zur Mark in bezug auf 
die Kaufkraft. Diejer Umftand erfchwert das Reifen doch wiederum etwas, 
Yın ganzen iſt für den, der zu reijen verfteht, in England der Schilling, in 
Frankreich der Franc, in Rußland der Rubel ſoviel wie eine Marl. Der 
Dollar jedoch ift jedenfalls nicht vier Marf, ift aber auch nicht etwa durchaus 
nur eine Mark wert. Bielleicht entjpricht er an Kaufkraft im ganzen, aber 
mit Schwantungen, heute etwa 2 M., gilt aber eher weniger ald mehr. 
Jedenfalls ift ein Gehalt von 1000 $ drüben nicht das was 4000 M. 
in Deutichland find. Dieſe Feititelung macht heute in Amerifa für den 
Millionär und den Arbeiter nicht® aus, wohl aber jehr viel für die 
Mittelflaffen, infonderheit die liberalen Berufe. — 

Bon der amerifanifchen Landichaft wage ich nichts zu fagen ; was 
ich mir davon notiert habe, kann denen, die fie gejehen, nichts jagen 
und benen noch weniger, die fie nicht gejehen. Ich kann nur immer 
wieder auf Ratzels prachtvolle Landichaftsichilderungen in feinem Amerika— 
buch hinweiſen und auf die vielen anziehenden Naturfchilderungen, Die 
die poetiiche Literatur Nordamerifas bietet. Das freilich fieht jeder, daß 
wo der Menſch hingefommen tft in die Landfchaft, er dort gründlich ges 
wüftet hat und daß was er in fie hereingefegt hat, vielfach vorläufig noch 
nur einen vecht proviforifchen Eindrud macht. Alfo noch foloniales Land! 

Ich bin für die furze Dauer meiner Reife ziemlich weit nach dem 
Süden gelommen, für den ich von je ein befonderes Intereſſe hatte. Er 
liegt noch etwas ab vom Strom des amerifanijchen Lebens — vorläufig! 
Die meisten Amerikafahrer kommen nicht viel ſüdlich über Waſhington 
hinaus; auch Lamprecht ift von Ralifomien über Ogden zurüdgegangen 
und hat die „Sunfet“ Route nach New Orleans verfchmäht. Und wie 
viel Wichtiges und Anziehendes bietet diefer Süden! Aus dem Süden 
famen die erjten politifchen Köpfe, die die Union fehufen, auß dem Süden 
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das Problem, das ihren Beftand bedrohte, im Süden, in Virginien be= 
fonders, follen noch Heute die jchönften Frauen Nordamerilad wohnen. 
Heute ift der Riß verteilt, der zu dem großen Kriege führte, doch reibt 
ſich immer noch gern der Yankee am Southerner und umgekehrt. „Sa, 
vor dem Kriege war alles viel beffer”, jagt mit Vorliebe der Süd— 
länder, und wenn einer den Zauber einer Vollmondnacht im Süden 
preift, dann heißt e8 auch — fo fpottet der Nanlee —: „Ya, vor dem 
Kriege, da jchien der Mond noch ſchöner!“ 

Erſt hatte ich gelacht über die jentimentale Ankündigung der Schiff: 
fahrtsgejellfchaft: „Moonlight on the Chesapeakebay*. Aber dann habe 
ich den Zauber einer ſolchen Mondnacht in Richmond tief empfunden. 
Es war am Abend des Karfreitags; freilid) merkt man vom „good friday“ 
in dem ſonſt jo firchlichen Lande nichts. Die legten der vielen zahmen 
grauen Eichhörnchen, die die öffentlichen Pläße in Amerika fo nett be= 
leben, hufchen vorbei. Ruhig liegt der Plab, den das Kapitol und die 
Gouverneurswohnung, die völlig im Stil des altvirginifchen Ebelfites, 
fhmüden. Der Mond fteigt Hinter der Eity Hall auf an einem ſüdlich 
blauen Himmel — iſt's doch, denke ich, die Breite etwa von Sizilien. 
Und er beleuchtet zauberiſch das Standbild Waſhingtons, das, umgeben 
von anderen Großen der Revolution, ſich unmittelbar vor mir erhebt. 
Da fteigen die Erinnerungen der amerifanifchen Gejchichte auf. Nach 
Richmond joll einer gehen, der behauptet, die Amerifaner hätten feine 
Geſchichte und feine großen Erinnerungen. Da ift St. John's Church, 
wo Patric Henry, einer der Sturmvögel der Revolution, feine berühmte 
Nede hielt. Dort St. Paul’8, wo Lee Jefferſon Davis die Nachricht 
brachte, daß Richmond geräumt werben müffe und das Scidjal der 
Konföderation befiegelt jei. Und ein paar Straßen weiter das Haus, 
in dem Sefferfon Davis gewohnt und die „Feuerfreffer":Regierung ge= 
führt Hat — mit einem wundervollen Blid auf da8 Tal des James 
River. Vom Dad) des Kapitols fieht man vingsum die Felder der 
mörberijchen Schlachten des Sezeſſionskrieges, ich glaubte faft zu jehen bis 
bin nach Hampton Roads, wo ſich eben die Kriegsfchiffe der Nationen 
ſammeln für die Eröffnung der Ausstellung in Jamestown. Und draußen 
der Friedhof von Hollywood, wo die Generale und Taufende von Sol- 
daten der Ronföderiertenarmee jchlummern; ich habe nie einen eindrucks— 
volleren, poetifcheren Friedhof gefehen. „Fate denied them vietory, but 
gave them a glorious immortality“, leje ich an einem der Grabmonu- 
mente; pietätvoll wird die Erinnerung an dieje in allem Unglüd große 
Zeit des Südens wacherhalten durch die „Daughters of the confederacy“, 
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eine Damenvereinigung, der für ein anderes Feld amerilanifcher Gefchichte 
die „Daughters of the Revolution“ entjprechen. Es weht eine wahrhaft 
biftorifche Atmojphäre in diefer Stadt, und wenn in den Erinnerungen 
des Sezeſſionskrieges alte Gegenſätze leife nachklingen, fte löſt und ver: 
bindet die Verehrung für George Waſhington, Hier befonders ſtark, er 
war ja ein Sohn Virginiad. Man kann die Formen belächeln, die Die 
Bergötterung des Nationalhelden manchmal annimmt, blind machend 
gegen jede hiftorifche Kritil. Aber ift das ein fchlechtes Zeichen für das 
amerifanifche Boll? Noch immer haben Völker, die „Helden und Helden- 
verehrung” kannten, etwas bedeutet in der Gejchichte. 

Und nun New Orleans! Iſt daß nicht ein verlorenes Stück von 
Paris oder Südfrankreich; Jackſonſquare mit den „PBontalbafchen" Häufern, 
je drei Fenjter nach vorn in den beiden Stodwerfen, jede Wohnung mit 
Balkon, der dem Haus entlang läuft und durch Gitter in Teile getrennt 
ift, und die Fenſter jo tief heruntergehend mit den großen Läben, wie 
man fie ſchon in Straßburg überall hat. Und dort die weiße Kirche des 
heiligen Ludwigs, ſpaniſch-kreoliſcher Stil, jagt der Bädeler, mag fein, 
aber franzöfiich iſt dieſer entzüdende Kirchplatz, in vollem füdlichen 
Blumenflor, die Bögel zwitjchern in den Zweigen, die Frauen mit großen 
weißen Hauben und romaniſchem Wejen, die Häufer bis vor der Kirche, alles 
gudt fo anders drein als die Wolfenfrager oder da3 Cottage, An einem 
lefe ich: „Madame...., sage femme“ —, ja, bin ich denn in Frankreich, 
biegt da nicht Tartarin de Tarascon um die Ede, in eine der fchmalen 
Straßen hinein, die im Abenddämmer liegen, alle frangöftiche Namen tragen? 

Einen überrafchenden Eindrud macht im amerikaniſchen Land dies 
Stüd franzöfifch-panifchen Lebens, dem die Neger mit ihren von Maulejeln 
gezogenen Wagen noch einen befonderen folonialen Anjtrich geben. Hinter 
biefem Quartier verjchwindet an Intereſſe alles, was die Stadt jonft noch 
bietet: da8 Monument Lees, das lebhafte Handelstreiben, der Mifitjfippt, 
der, obwohl dem Ende feines Laufes fich nähernd, jo gar nicht impofant 
ausſieht. Durchaus tropifch ſchon ift Die Vegetation des Landes, durch 
das ich hierher gefahren bin, an Mobile vorbei, dem man den gewaltigen 
Stapel: und Handelsplat anfteht, und der Golf von Merilo war's, der 
im Mittagsfonnenlichte gligerte, al8 der Zug durch die Savannen, das 
jumpfige Flußdidicht und fchließlich fcheinbar mitten durchs Waſſer are 
durchfuhr. 

Aber der Süden bietet nicht nur dieſes landſchaftliche ‚und Bifto» Eile» 
riſche Intereſſe. Es ift heute wieder Leben in ihm. Das zeigen bie 
Handelsftädte Mobile und New Orleans, das zeigen ” en 
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langen Einfahrten in die Bahnhöfe mit den Güterzügen rechts und links. 
Eine enorme bodenftändige Induſtrie ift bier im Werben, ein großes 
Induſtriezentrum folgt bem andern. Iſt in Richmond eine wahrhaft 
biftorifche Atmojphäre, fo ift Diefelbe Luft zugleich gefehwängert mit dem 
ſüßlichen Bigarettentabafsduft — e8 ift Mittelpunkt diefer Induſtrie, der 
wohl auch feinen Abbruch tut, daß manche Staaten (Wisconfin, Indiana) 
in wohlwollender Fürforge das Zigarettenrauchen verboten haben! (Man 
follte lieber das Eiswafſertrinken verbieten.) Aber das eigentliche „Herz 
des Südens“ ift etwa das Biere: Atlanta-Montgomery-Birmingham- 
Ehattanooga, die Staaten Südfarolina, Georgia, Mlabama. Hier find 
noch bie beiten Beifpiele lebendig des lebend „vor dem Krieg“, die 
ftolzen Herrenhäufer der Pflanzer und die Neger-Gabind. Aber e8 ift zu= 
gleich auch der „neue Süden“. Rieſige Cotton Mills fieht man, gemaltige 
viereckige Gebäude und Reihen von Arbeiterhäufern dabei; ein Zeichen, 
daß man immermehr die Baummolle in den Staaten ihrer Erzeugung 
verarbeitet. Und in Birmingham (Alabama), wo man am Red Mountain 
Roteifenftein und Kohle zufammenfindet, entfteht ein neues Pittsburg. 
Wie wird auf die ganze neue Entwidlung die Vollendung des Panama— 
fanals wirken! In New Orleans las ich von gemeinfamen Fahrten 
von da und von Mobile aus nach dem Panamakanal, 75 Dollar pro 
Dann, nicht „pleasure-trips“, fondern Fahrten von Gejchäftsleuten, die 
die Handelsfammern anregten. Hoffentlich wird uns der Abjchluß des 
ausgezeichneten Werkes von Ernft von Halle: „Baummollproduftion ufw. 
in den amerifanifchen Südftaaten”, die dringend notwendige Monographie 
über diefe auch für uns wichtige Entmwidlung bringen. Geht fie jo 
immer weiter, fo muß fie ben bisher immer noch etwas beifeite liegen- 
den Süden, die ftolgen Staaten der Sflavenzeit, wieder enger mit dem 
Ganzen der Union verknüpfen. ch konnte nur einen flüchtigen Blick 
über fie hin werfen, aber ich hatte doch eine Vorftellung davon gewonnen, 
von den gejchichtlichen Traditionen, die da auffteigen, und dem neuen 
Leben, das über fie hin überall aufiprießt. Mit vielen und ftarten Ein- 
drüden davon fuhr ich nad) Waſhington zurüd, um von da in ber 
eigentlichen Aufgabe meines Aufenthalt® im Lande, die die Ofterpaufe 
unterbrochen hatte, fortzufahren: den Vorträgen an den Univerfitäten. 


D. 
Vom amerifanifchen Univerfitätsmwejen. 


Wie jo vieleß noch im amerikanifchen Leben, ift auch der Begriff 
ber Univerfität im Fließen und Werben; e8 wird eine Maffe jehr hete- 
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rogener Imftitutionen mit diefem Namen bezeichnet. Und nicht nur das 
Univerfität8:, ſondern das ganze Erziehungs: und Bildungsmwefen ift jo 
verwidelt, daß dem Fremden die Orientierung zunächſt fehr erſchwert 
ift. Naturgemäß hat der ungeheure Raum, in dem das amerifanifche 
Leben fich abipielt, Verfchiedenheiten auch im Bildungswefen hervor- 
gebracht, wie fie zwiſchen einzelnen Staaten Europa® beftehen. Doc, tft 
e8 damit nicht jo fehlimm, denn man wundert fich, mie auch hier troß- 
dem über das ganze gewaltige Land eine Einheitlichkeit, eine gemeinfame 
und gleiche Art, auch auf diefem Gebiete das Leben zu faffen, geht. 

Verwickelt werben die Dinge durch das Durcheinander von Staats: 
und Privatiniative und die Abmwefenheit einer Behörde, die im ganzen 
Lande für Uniformität forgt. Bon Staatsinitiative — denn davon ift feine 
Rebe, daß der Staat (womit ich wie im folgenden immer den Einzel: 
ftaat der Union meine) feine Erziehungsaufgaben bier vernachläfftgt habe, 
troß der geringeren Stellung, die in Amerika der Staat gegemüber der 
Gefellihaft einnimmt. Die amerikaniſche Gefchichte zeigt vielmehr, daß 
der Staat dieſe Aufgabe jehr entjchieden in die Hand genommen hat. 
Daß eigentliche Schulmejen ift ja ftaatlich oder ftäbtifch: die fog. publie 
schools und die high schools, was nicht Hochfchule im deutfchen Sinne 
bedeutet, jondern die Schule zwifchen public school und college, im 
deutjchen Syftem etma — doch jehr mutatis mutandis — den beiden 
Tertien und Gefunden entiprechend. Und es gibt auch Staats-Univerfi- 
täten, folche, die vom Staat ind Leben gerufen find und unterhalten 
werben, bejonder8 im Weften, wo zunächft noch nicht fo große Vermögen 
vorhanden waren, um zu Stiftungszmeden verwendet werben zu fünnen. 
In den alten Norbweftterritorien wies der Kongreß Land an für Er: 
richtung und Unterhaltung einer Univerfität, und trug der Staat, als dieſe 
Territorien Staaten wurden, dazu bei; daher die Bezeichnung: state 
university. {ch habe die der Staaten Ohio, Minnefota, Wisconftn 
tennen gelernt. In diefem Falle hängt die Univerfität von der Staats— 
legislatur, deren befonderen Wünfchen und Bewilligungen ab, Eine be: 
fondere Erinnerung an biefe Entftehung einer Univerfität aus einem „land 
grant“ bes Staates erhält fich noch in der Verpflichtung der Studenten zu 
militärifchen Übungen in beftimmter Zeit; an der Staatsuniverfität von 
Dhio in Columbus waren Hunderte folder ſich militärifch übender 
Studenten in ihren ſchmucken Uniformen Hörer meiner Borlefung. 

Das Beſtehen einer Staatsuniverfität fchließt aber die Errichtung 
einer Privatgründung nicht aus. So haben manche Staaten mehrere 
folder Anftalten, wie Illinois, wo die Staatsuniverfität in Urbana — 
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Ehampaign ift (eine unter ihrem rührigen Präfidenten, Mr. James, fich 
lebhaft entwidelnde Anftalt) und neben ihr die „University of Chicago“, 
die befannte fürftliche Stiftung Mr. Rockefellers. Jedoch ift die auf Privat: 
„endowment“ beruhende Univerfität der Haupttypus im amerifanifchen 
Hochſchulweſen und im Oſten ausfchließlih. ch weiß nicht, inwieweit 
Urteile, die die Staats: unter diefe Privatuniverfitäten ftellten, allgemein 
berechtigt find. Vielmehr hatte ich den Eindrud des gleichen lebhaften 
Strebens, nur daß jelbftverftändlih in allen Dingen (Drganifation, 
Methode ufm.) die Univerfität des alten Oftens weiter fein muß, als eine 
no in voller Entwidlung ftehende des Weſtens oder Südend. Dan 
wird fich ſchon a priori vorftellen können, daß heute die Staatsuniverfität 
von Texas nicht auf derjelben Höhe ftehen kann, wie die Harvard: 
Univerfität auf dem alten — mwenigjtens für Amerifa alten — Kulturboden 
Neu-Englands. 

Während aljo die Staatsuniverfität von ihrer Staatslegislatur 
abhängig tft, jteht die Privatuniverfität abminiftrativ unter dem „Board 
of Trustees* und dem „President“. Der erjtere ift ein Ruratorium von 
Gefhäftsmännern, die die manchmal fehr große Vermögensverwaltung 
unter fich haben — hat doch 3. B. die „Eolumbia-Univerfität“ in New 
York ein Vermögen von über 20 Millionen Dollard. Diejer „Board of 
Trustees* handelt natürlich unter dem Gefichtspunft des Gefchäftsmanns. 
Daß diefer zu Unguträglichkeiten führen fann und geführt hat, ift befannt. 
Am meiften Gewicht jchien mir Das oft gehörte Bedenken zu haben, daß 
die „Trustees“ leicht geneigt find, die technifchen und praftifchen Wiffen- 
fchaften allzu jehr zu bevorzugen. Wenn ich Herren vom „Board of Trustees“ 
einer Anftalt fennen lernte, fiel mir eine oft rührende Anhänglichkeit an 
die ihnen anvertraute Anftalt, die fie wohl auch regelmäßig jelbft befucht 
hatten, auf, und ich weiß eigentlich nicht, warum ein Verwaltungsrat 
aus mweitblidenden Gejhäftsmännern mit alabemifcher Bildung dem 
Univerfitätswefen an fi) von Unfegen fein fol. Piel fommt dabei 
freilich auf die Perfönlichleit des Präfidenten an. Diefer ift das aus—⸗ 
führende Organ des Verwaltungsrates und zugleich das geiftige Haupt 
der ganzen Anjtalt. Da nun auch an den älteften Hochichulen alles noch 
im Werben ift, ift erflärlich, daß die Verwaltungs: und Organifations- 
arbeit eine folche Perfönlichkeit völlig ausfüllt. Der „Rektor“ einer 
amerilanifchen Univerfität, der ein ehemaliger Profeffor ift, lieſt aljo in 
den meiften Fällen nicht und iſt auch durch feine Arbeit in der miffen- 
ihaftlichen Weiterarbeit jehr behindert. Da aber nur ein bedeutender 
Gelehrter in eine jolche Stellung kommt, jo erklärt fich die große Be— 
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deutung, die ein amerikanischer Univerfitätspräftdent nicht nur für feine 
Hochſchule, jondern für das öffentliche Leben feines Voltes hat. Männer 
mwie der Präfident von Harvard, Elliott, oder von Eolumbia, Butler, 
werben weithin gehört, wenn fte ihre Stimme erheben. Halb im Scherz 
jagt man, daß ein folcher Dann eigentlich an Sicherheit der Stellung 
und des Einfluſſes den Präfidenten der Union noch überträfe; ev rangiert 
darin neben den Mitgliedern des „High supreme court“, des oberften 
Gerichtähofes, den Amerika hat. Hieraus erflärt fi) auch, daß eine 
folche Stellung noch einen Mann loden kann, der fo auf der Höhe des 
Lebens gejtanden hatte, wie etwa Andrew D. White, der befannte frühere 
Botjchafter am Berliner Hof, wenn ich nicht irre, heute Präfident der 
Eornell-Univerfität in Ithaea (New York). Sie bietet eben ein unver: 
gleichliches Feld der Beeinfluffung der Nation im höchſten Sinne bes 
Worte, wie es unfere älteren und fejter gewordenen Verhältnifie dem 
Rektor einer Univerfität nicht bieten können. Wenn man dann Klagen 
hört über die autofratifche Stellung des Präfidenten und eine mögliche 
Gefährdung der Freiheit der Wiſſenſchaft Durch ihn und durch die Rückſicht 
auf den Berwaltungdrat — e8 find ja mancherlei derartige Fälle öffentlich 
erörtert worden —, dann wird fich der Fremde fagen: die Freiheit und 
Autonomie unferer Univerfttäten in diefer Beziehung erfcheint zwar als 
das höhere, aber diefe ift noch nicht möglich in einem Lande, deſſen 
Hochſchulweſen fich in einem fo rapiden Entwidlungsprozeß befindet wie 
das amerifanifche. Iſt e8 doch in diefer heutigen Art nicht mehr als 
Jahrzehnte alt, jpürt man doc das Wachſen und Sichändern überall; 
man braucht nur auf das Modell zu blicdlen, daß in der Golumbia- 
Univerfität zeigt, wie man fich die Zukunft denkt. Sch babe eine ganze 
Reihe von Präfidenten von Univerfitäten fennen zu lernen die Ehre ge— 
habt und hatte bei ihnen allen den Eindrud, mit bedeutenden Männern, 
mit Eharafterlöpfen allereriten Ranges zu fprechen. Und daß jie zugleich 
auch alle liebensmwürdige Gentlemen waren, fonnte ich mit Dank an der 
Aufnahme merken, die ich überall fand. 

Neben dem Präftdenten fteht ein Secretary und ein Treafurer; das 
Verwaltungsgebäude erreicht wie 3. B. in Harvard oft einen beträchtlichen 
Umfang. Den wifjenjchaftlichen Verwaltungsrat gewiffermaßen bilben 
die „Deans“ (Dekane) oder „Heads of departments*. Ahnen folgen dann 
die akademiſchen Lehrer in einer der unfrigen ähnlichen Hierarchie: Profeflor 
— assistant oder adjunct professor — Inſtruktor, Affiftent. Das Inſtitut 
des Privatdozenten in unjerm Sinne kennt man nicht. Umfonft tut man 
nicht8 in Amerifa, wo man ja auch den Begriff des Volontärs nicht 
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fennt; man bat demgegenüber das Gefühl, daß es mit jemand nicht 
weither fein kann, der feine Arbeit umfonft anbietet. Da nun aud) das 
was der Student für den Unterricht zahlt, verſchwindend gering ift, find 
aljo die akademiſchen Lehrer Amerikas auf Gehalt geftellt. Diefe Ge- 
bälter fcheinen, wenn ich aus vielerlei gleichlautenden Außerungen einen 
Schluß ziehen darf, zwar im allgemeinen ausreichend, aber nicht glänzend 
zu fein, wenigften® nicht nach amerifanifhem Maßftabe und nicht nach 
der relativen Kaufkraft, die der Dollar heute bat. 

Mit derartigen Außerungen ftand mit geradezu fomifcher Regel- 
mäßigfeit eine andere Klage im Zufammenbang, die auch andere Be- 
fucher amerikaniſcher Hochfchulen, wie Lampredt, ebenjo regelmäßig ge- 
hört haben: die Stiftungen, die den Univerfitäten zufließen, find ja groß— 
artig, aber e8 wird davon zuviel auf Gebäude und zu wenig auf die 
lebendige Pflege der Wiffenfchaft verwendet, infonderheit auf die befjere 
Ausftattung der bejtehenden Profeffuren. Die Erklärung ift man geneigt 
z. T. der menjdplichen Eitelkeit zu entnehmen: ein Gebäude, das den 
Namen des Stifterd an feiner Stirn trägt, erhält jeinen Ruhm lebendiger, 
als eine „Professorship“, die diefen Namen höchitens im Katalog zeigt. 
Dan kann auch bei einem Gebäude leichter der allgemeinen, oft fomifch 
berührenden Neigung des Amerikaners entgegentommen, den Wert zu 
mejjen nad) der Frage: wieviel Dollar hat es gefoftet? ch wage fein 
allgemeines Urteil darüber, ob tatſächlich Lurus in der Anlage neuer 
Gebäude getrieben wird oder ob dieſe nicht dem Wachstum der Bebürj- 
nijje parallel geht. Jedenfalls fällt dem fremden Beſchauer überall eine 
große Menge von einzelnen Gebäuden, die die Hochjchule bilden, auf. 

Das charafteriftiiche bei der deutſchen Univerfität iſt doch, daß fie ein 
Hauptgebäude hat; ſage ich: die Univerjität Berlin und meine den Bau, 
jo denkt jeder an das alte Palais des Prinzen Heinrich unter den Linden, 
und jo überall. Sage ic) aber: Harvard oder Male oder Staatsuniverfität 
von Wisconfin, jo erwedt das die Vorjtellung eine® großen Gebäube- 
fompleres, der eigentlich als Mittelpunkt hat nicht ein Gebäude, fondern 
ben Campus, eine oft jehr große Wiefe mit Bäumen bepflangt, die ge 
möhnlich auch zu Spielen zur Verfügung fteht. Die Univerfität befteht 
dann aus einer Reihe von Gebäuden für die einzelnen Departments, 
unter denen naturgemäß die für die eraften und technifchen Wifjenfchaften 
bejonders gern gezeigt werden. Fällt doch hier das, worauf eine Univerfität 
ſtolz fein fann, und ihr unmittelbarer praftijcher Nuten am eheſten ins 
Auge. Niemals fehlt unter den Gebäuden eine Bibliothet; Bibliothefen 
mit Hunderttaufenden von Bänden find auch bei kleineren Univerfitäten 
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nicht felten und erwecken mit ihrem Reichtum an Bänden, ihren behaglichen 
LZejeräumen, ber Schnelligkeit, mit der verlangte Bücher herbeigefchafft 
werben ("/,, 1, 3 Minuten dauert e8 auf den Band), den Neid bes 
deutfchen Betrachters. Freilich fehlt e8 an den Koftbarkeiten, an denen 
das Herz des Bibliothekar hängt: Cimelien, alten Ausgaben, Hand» 
ſchriften. Wo follen die auch in dem Lande herfommen? Allerdings 
babe ich auch in der Bibliothef der Univerfität Madifon eine Sammlung 
von Dokumenten zur Gejchichte des Weſtens gefehen, vor der dem Hiftorifer 
das Herz im Leibe lachte; Rooſevelt hat da feine Studien für fein Ge- 
ſchichtswerk: „The winning of the west“ gemacht. Aber davon abgefehen, 
wird Reichhaltigkeit und Bollftändigkeit in diefen Büchereien mit Erfolg 
angejtrebt, es ijt ja auch fchon manche Bibliothef eines verftorbenen 
deutjchen Gelehrten über den Ozean gewandert. Daß die bibliothefarifche 
Tehnik, Katalog, Magazinraum, Belichtung uſw. überall auf der Höhe 
ber Zeit ftehen, verjteht fich in diefem praftiichen Lande von jelbit. 
Neben der Bibliothek fehlt nun weiter niemals die Turnhalle, das 
„Gymnaſium“, mit Schwimmbad, regelmäßig in der Ausftattung erften 
Ranges, manchmal, wie in Princeton in der Borhalle, von großem Geſchmack. 
Da hängen dann die Trophäen, die die Univerfität in diefem „team“, 
in jener „race“ gegen eine andere erfochten bat, vor allem die farbigen 
Bänder, die auch den Schmud der Studentenbuden bilden. Drinnen üben 
die Studenten dafür in ganz leichtem Sporttoftüm. Das Betreiben 
körperlicher Übungen, der Nachweis einer „physical education“ während 
der Eollegezeit iſt obligatorifch, aber die Studenten treiben das gern, 
manchmal zu gern; doch davon nachher. Unter den Spielen, die ich ſah, 
war Baje-Ball gerade an der Jahreszeit; daneben viel Basket-Ball. Gegen 
den Fußball bat fich wegen der Roheit, zu der er führt, eine Reaktion 
erhoben, Präfident Butler hat ihn an der Columbia-Univerſität ganz ver: 
boten. Rudern, Schwimmen, Wettlaufen u, dergl. ift jelbjtverjtändlich; 
vom Fechten wird nur das bei ung wenig mehr gebräudliche Stoßfechten 
mit dem Florett geübt. An manchen Univerfitäten — ich habe e8 an 
Harvard und der University of Pennsylvania in Philadelphia gejehen — 
tritt zu dieſen Einrichtungen noch ein Stadion genau nach Art der 
griechifchen Anlage, das 30000 und mehr Menſchen faffen kann, für die 
großen Wettfpiele. Bejonders gewaltig ift das an Harvard in Cambridge, 
und hier hat man den Raum benußt, um noch eine andere Geite des 
klaſſiſchen Altertums wieder aufleben zu laſſen. Dort bat man ein 
griechiſches Stüd — irre ich nicht, den Odipus — aufgeführt, genau mie 
es die Alten taten, und der tiefblaue Himmel, der fich über amerikaniſchem 


472 Otto Hötzſch, Amerilanifche Eindrüde. 


Boden mwölben fann, da® Stadion, Fluß und Hain, und die griechijchen 
Verſe, all dies vermochte wohl ernfthaft die Vorjtellung aufleben zu lafjen, 
als fei Kolonos und die athenifche Welt des Sophofle® wieder erjtanden. 
So gejchehen im Land, wo angeblidy „king dollar“ allein herrſcht! 

Noch ift das Äußere Bild einer Univerfttät nicht vollftändig. Es 
fommen noch hinzu die „Dormitories“ und die Einrichtungen für „joziale* 
Zwede, wie man in Amerifa jagt.‘) Die Dormitories find, wie ber 
Name jagt, Schlafhäufer, d. 5. Häufer zum Wohnen für die Studenten. 
Meift haben zwei je ein Zimmer und einen „bed room“ zujammen; 
niemals fehlt das in Amerika weit ftärler und regelmäßiger als in 
Deutfchland in Anjpruch genommene Bad. Die Einrichtung — ich habe 
viele gejehen dank der freundlichen und entgegenlommenden Art bes 
amerifanifchen Studenten — fand ich überall behaglich, manchmal luxuriös. 
Sportembleme, Feine Fahnen mit den Univerfitätsfarben u. dergl. erjegen 
die gewöhnliche Zier deutjcher Studentenbuden. Da dieje Dormitories 
zum Zwed der behaglichen Unterbringung der Studenten erbaut find und 
man dabei nicht auf das Geld fieht, jo ift Mar, daß fie eine menfchen- 
mwürdigere Wohngelegenheit bieten, als die durchichnittliche Studentenbube 
etwa in BerlinN. Um eine Borjtellung von dem Preis zu geben: in einem 
Dormitory der University of Pennsylvania zahlt der Student 126 Dollar 
(Heizung und Licht inbegriffen) für das alademifche Jahr, das, wenn 
auch anders eingeteilt, in feiner Länge dem unſrigen entipricht, vielleicht 
etwas länger ift, jo daß alſo der amerifanifche Student in unferem Beifpiel 
für rund 60 ME. monatlid) wohnte. Auch wo es feine eigentlichen 
Dormitorie von feiten der Univerfität gibt, wie in Harvard, wohnen bie 
Studenten in jolchen Häufern zujammen, oft in einem außerorbentlichen 
Lurus der Einrichtung. Die Studentenbude in unferem Sinne ift aljo 
in Amerifa jo gut wie an den englijchen Univerfitäten unbefannt. Doch 
ipielt natürlich aud) da8 Dormitorg: Zimmer, wie die Studentengejchichten 
auch jener Länder zeigen, dieſelbe Rolle im Leben des Studenten dort, 
wie die Bude in dem des deutſchen Studenten. Die Mahlzeiten nimmt 
der amerifanijche Student in bejonderen Speiferäumen, über die ich nachher 
im Zuſammenhang der „jozialen* Einrichtungen fpreche, wohl gelegentlich 
auch in Boarding-Häufern; dagegen ift er in der Regel damit nicht auf 
das Wirtshaus angemiejen, wie auch Alloholausichant auf Univerfitäts- 
grund regelmäßig verboten ift. 


) „Sozial“gbedeutet in Amerila „geiellig“ ; man hört wohl fagen, bie deutſchen 
transatlantifchen Dampfer jeien „more social“ als die englifchen. 
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Alle dieſe verjchiedenartigen Einrichtungen, unter denen auch eine 
university-chapel®) niemals fehlt, — troß des meift asfirchlichen oder 
menigften® „undenominational* Charafter8 der Univerfitäten —, bilden 
zufammen eine amperifanifche Univerfität. Sie lehren typifch überall 
wieder, und finden fich auch da, wo die Entwidlung beim College jtehen 
geblieben ijt. Alle die Hunderte von Colleges zeigen dieſelben Außeren 
Züge, ebenfo wie die ganz entfprechenden Einrichtungen für das Mädchen: 
ftudbium: Bryn Mamr bei Philadelphia, die erjte Frauenuniverfität in 
den Bereinigten Staaten, Rabeliff College, ein Anner von Harvard 
für junge Mädchen, Baffar College bei Nem York und mie dieſe font 
heißen. Was nun äußerlich an ihnen jo fehr anzieht, find nicht fo jehr 
die durchgängig aufs höchſte praftifchen und komfortablen Einrichtungen, 
die Aufzüge, die hohen Fenfter, die bequemen Subjellien (feine Tinten: 
fäffer!, da in Amerifa ja alle® die „fonntain pen“, die Füllfeder benust), 
Poft und Telephon ujw., fondern vor allem zieht an die Lage. 

Auch wo die Natur dieß nicht weiter begünftigte, wie in Harvard 
oder bei der Nodefeller-Univerfität in Chicago, ift die ganze Anlage, die 
vielen gern in englifcher Gotik gebauten Häufer im Grün, ungemein 
reizvoll. In Harvard wird der Mangel natürlich günftiger Lage erjegt 
durd die alte Kultur, die es repräjentiert, in der University of Chicago 
wo e3, auf dem Prärieboden, 100 Dollar kojtet, einen Baum anzupflanzen, 
durch die außerordentliche Munifizenz in allem und den einheitlichen Stil, 
den man in bewußter Anlehnung an Orford überall gewählt hat. Aber 
wo die Gunft der Natur binzulommt, entjtehen unvergleichlich fchöne 
Bilder. Wie entzücend liegt die Univerfität in Madifon hoch auf einem 
Hügel inmitten mehrerer großer Seen! Wie anheimelnd ift der Campus 
in Yale, wie lieblich das Bild eines College, wie Williamscollege in 
der Hügellandfchaft des nördlichen Maffachufetts! Welch ein Bild bietet 
im Abendjonnenglanz Princeton mit feinen gotifchen Gebäuden, an denen 
der Efeu hinaufzieht, und feinem Blid nad) dem Tal des Delaware! 
Wie malerifch ift das Bild der beiden Hauptgebäude in Bryn Mamr mit 
dem grünen Campus und den Bäumen dazmifchen, von denen fich die 
hellen Kleider der Studentinnen jo hübjch abheben! Wie majeftätifch — 
ich weiß fein anderes Wort — liegt die großräumige Anlage von Eolumbia 
da, oben auf dem Hügel, mit dem Blid auf den Hudfon mit jeinen 
hügeligen Ufern, jo fern dem Lärm und Rauch der Stadt und doc) groß— 


) Meift finden tägliche kurze „Services” darin ftatt; das Ericheinen dazu ift 
an manchen Univerfitäten, wie Yale, Zwang, Berfäumnis wird geahndet. 
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ftädtifch in jedem Zug; etwas Stolzes und Freies liegt auf der Haupt⸗ 
faffade, das fich mir unvergeßlich eingeprägt hat. Und babei babe ich 
nur einen Teil diefer Hochjchulen gefehen, nicht die, die die ſchönſte darin 
fein jol, Leland Stanford bei San Francisco. ch glaube gern, daß 
jih an diefe Stätten das Herz jedes Studenten hängt, zumal er ja ftet# 
nur dieſe eine, eben jeine alma mater zu jehen befommt. Und jo liegt 
in diejem Charakterzug amerifanifcher Univerjttäten noch etwas mehr, als 
die Erinnerung an ein jchöned GStüd Land, die dann Empfindungen 
auslöft, wie im alten Bonner und Heidelberger Studenten, und an ben 
Bauber einer herrlichen Studentenzeit, den auch das amerikanische Stubenten- 
leben in ftch trägt. Wer nicht das Treiben der Studenten an ſolch einer 
Stätte, ganz entrüdt dem Lärm und Business-life des Tages — aud in 
Chicago liegt die Univerfität weit davon ab —, gefehen bat, der glaubt 
nicht, daß e8 dergleichen im amerifanijchen Leben gibt. Ich bin befonders 
dankbar dafür, daß ich an verjchiedenen Stellen aud in ein den großen 
Mittelpuntten ferngerüdtes Collegeleben habe hereinjehen fünnen. Sch 
babe von da die Empfindung mitgenommen, daß darin ein Kraftreſervoir 
für die Nation liegt, wie e8 fich eine Nation nicht beffer wünfchen kann 
und wie e8 dieſe Nation allerdings auch ganz beſonders braucht. Das 
muß ich noch etwas deutlicher machen. 
” Pr ® 

Sc habe bisher die Ausdrüde: College und Univerfität ohne Unter- 
jchied gebraucht, was bisher auch anging. Worin liegt der Unterfchied? 
Das College ift das ältere, Columbia hieß Kings College, nad) einem 
der englifchen George, nach einem Geiftlichen Harvard wurde Harvard 
College genannt, wie die ihm im Süden entiprechende, aber niemals nur 
annähernd zu gleicher Bedeutung gefommene Anftalt in Richmond, Ba., 
nach dem Herrfcherpaar William and Mary's College. Damit ift das 
Urjprungsland des amerifanifchen Univerſitätsweſens gefennzeichnet : 
England. Aber Amerifa hat fich von diefem Vorbild entfernt und ents 
fernt fi immermehr davon, und alle Übergangserfcheinungen, Unflar: 
beiten und Unftimmigfeiten erklären fich mit dem einen Sabe, den ich 
auszufprechen wage: das amerifanifche Univerfitätsmwejen fteht 
in einem Umbildungsprozeß, der vom englifchen VBorbilde weg 
nach dem deutfchen Hinführt. Dies ausführlich zu bewegen, würde 
ein Buch füllen, das einer einmal fchreiben jollte, doch nicht jeßt, viels 
leiht in 20—30 Jahren. Die Dinge liegen heute jo: 

Auf die publie und die high school (zuſammen 12 jahre) folgt 
das College mit vierjährigem Kurfus, und dann das eigentliche Fach— 
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jtudium (Graduate work). Daraus ergibt fih: 1. — was fich ber 
Deutjche meift anders denkt — die Borbereitungszeit für einen afademifchen 
Beruf (Arzt, Richter ujmw.) dauert in Amerika, wenn jie voll durchlaufen 
wird, mindejtend eben jolange wie in Deutjchland. 2. Der wichtigſte 
Einfchnitt im Leben des Yünglings, der Übergang vom Gymnafium zur 
Univerfität, liegt in Deutjchland — reguläre Berhältniffe betrachtet — 
im 18. oder 19. Jahre, in Amerifa 2 Jahre früher ; das College erfüllt 
die Zeit der Prima und ber erften 4. Semefter. 

Das Eollege dient dazu, in 4 Jahren und in Form des Univerfitäts- 
unterricht8, allgemeine Bildung nad) Wahl des Studenten zur Bor: 
bereitung für den jpäteren Beruf zu übermitteln. Man jchließt e8 ab, 
indem man einen Grad erwirbt („Majter“ einer Wiflenjchaft wird), und 
beginnt al® Graduate das Fakultätsftubium, das regulär mit dem Doftor: 
grad abgejchloffen wird. Nun find die heutigen Univerfitäten hiftorifch 
aus dem College entjtanden, und die Verbindung beider Einrichtungen 
(College und eigentliche University work) ift noch nicht gelöft, fie gehen 
noch ineinander über, find ineinander eingejchoben, bilden ein Ganzes, 
vor allem: diejelben Lehrlräfte werden für beide in Anfpruch genommen. 
Diejer Zuftand erjcheint dem fremden Beobachter ohne meiteres als 
unorganifch und wird auch als jolcher empfunden. Denn: 

Der junge Mann, der von der high school in® College übergeht, 
ift eben noch nicht Student in unjerm Sinne. Tatjächlich ift das College 
auch vielmehr Schule als Univerjität, obwohl es Teil der Univerfität 
ift. Der Lehrplan ift viel enger und fyitematifcher, vielmehr ins einzelne 
vorgejchrieben, als bei unferen erjten Semeftern. Der Lehrer jpricht von 
Klaſſen“, die er hat, und die 4 Hlaffen find ftreng voneinander ge- 
ichieden in: freshmen (jFüre), sophomores, juniors, seniors. Dabei ift wieder 
die Wahl der Fächer 3. T. univerfitätsmäßig frei; der Student, nament- 
lich der, der wie viele nur das College befuchen und nicht weiter gehen 
will, fann feiner Liebhaberei nachgehen. Und jo ift für dieſe College 
Zeit das bittere Wort geprägt worden: four years of aemulus dis- 
eontinuity. Ob das zutrifft, und über den Wert der Gollegebildung 
überhaupt kann ich nicht urteilen, weil ich nicht weiß, wie die VBorbildung 
eines jungen Mannes ift, der in das College eintritt. Nur foviel wage 
ich zu jagen: für die Vermittlung nur allgemeiner Bildung ift die Zeit 
von 4 Jahren vor allem bei dem Tempo des amerifanijchen Lebens 
reichlich lang, und tatjächlich gibt man, wie ja fchon die Einrichtungen 
für den Unterrichtsbetrieb eine® College zeigen, auch jchon mehr als 
allgemeine Bildung. Dann nimmt man aber der folgenden eigentlichen 
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Univerſitätsarbeit etwas weg, was dahin gehört. Vielleicht erſcheint 
mein Urteil dem Amerikaner als von deutſchen Zuſtänden voreingenommen; 
ich bin aber bei der Betrachtung dieſer Dinge das Gefühl nicht los ge— 
worden, daß bei diejem Syitem der Übergang vom fchulmäßig gebundenen 
zum akademiſch freien Stubium an der faljchen Stelle liegt. Jedenfalls 
aber erfcheint die Verbindung von beiden in der amerifanifchen Univerfität 
von heute, um es nochmald zu jagen, al® unorganifh. Das Problem 
fcheint zu fein, an Stelle der Bertifalgliederung : letters and science, Law, 
Engineering, Economics u. dergl., Die Undergraduate work, Undergraduate 
und Graduate work umfaffen, die horizontale zu ſetzen, Die daß Under- 
graduate work völlig trennt und möglicherweife vereinfaht. Mag jein, 
daß ich mir damit fchon zuviel Urteil anmaße, das jcheint mir zweifellos, 
daß die beiden Typen des Studiums, die heute eine amerilanifche 
Univerfität zufammen umfaßt, nicht auf und zueinander pafjfen und ihrer 
Löfung voneinander zuitreben. Die allgemeinen, vor allem auf dem 
Gebiete der Charakterbildung liegenden Vorteile des Collegeweſens, 
gingen ja mit folcher Trennung verloren. Ein anderer aber würde 
damit gewonnen. . 

Das heutige Syjtem macht nämlid; dem amerifanifchen Profejjor 
dasjenige ungemein fchwer, wovon doch die Stellung des Univerfitäts- 
weſens in einem Bolfe überhaupt abhängt: die wifjenfchaftliche Forfchung. 
Der amerilanifche Profefjor ijt feiner Berufspflicht nad in jtärferem 
Maße Lehrer als der deutſche. Faſt regelmäßig fand ich, daß die Stunden 
zahl, die wöchentlicdy von einem Profefjor gelefen mwurbe, höher ift als 
die des bdeutfchen, und aus der Art des Publifums ergibt ſich, daß die 
Vorlefungen auch für verfchiedenartigere Kreife angepaßt fein müffen, 
als bei und. Der Profeffor ift viel mehr für die Studenten da als in 
Deutichland und als wünſchenswert ift, und wird von ihnen auch mehr 
in Anſpruch genommen. Infolgedeſſen verbringt der amerifanifche Pro- 
fefjor einen größeren Teil des Tages in der Univerfität, wo er ein meift 
ſehr fomfortabel eingerichtetes „office* (diefer Ausdrud wird auch dafür 
gebraucht) hat, als e& der deutfche zu tun braudt. Obwohl nun bie 
Zahl der alademifchen Lehrer im Verhältnis zur Studentenzahl regel- 
mäßig erheblich höher ijt als in Deutjchland, jo führt dies ganze Syftem 
doch zu einer Belaftung, die nicht im Intereſſe der Univerfitäten felbft 
liegend erjcheint. Auch das Hilft nicht viel, daß eine gemifje Arbeits- 
teilung wohl befteht, indem die ordentlichen Profefloren mehr die Graduate- 
Vorlefungen, die außerordentlichen mehr die für bie Undergraduates 
lefen. Barin liegt ja gerade in Deutichland der Vorteil des Privat: 
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dozentenweſens und auch z. T. der außerordentlichen Profeſſuren, daß 
dieſe jüngeren akademiſchen Lehrer von Vorleſungen und Prüfungen 
nicht fo ſtark beanſprucht ſind und darum Zeit und Kraft zu wiſſen— 
ichaftlicher Konzentration und Weiterarbeit haben. Die Kraft dazu muß 
doch gerade in den beiten Arbeitsjahren außerordentlich durch die Be— 
laftung mit Gollegevorlefungen, die 3. T. Gymnaftallehrerarbeit find, ab- 
forbiert werden. Und es ijt angefichts dieſes Syftems doppelt zu 
bewundern, daß die mwiffenfchaftliche Arbeit und Produktion der ameri: 
fanifchen Profefforen jo groß ift, wie fie tatjächlich ift; zu arbeiten 
verfteht man in diejen Kreifen wahrhaftig. Die Löfung des ganzen hier 
angedeuteten Syſtems erjcheint, wenn ich richtig jehe, überwiegend als 
eine Geldfrage, und damit als wahrjcheinlich, jobald der Bedarf an 
Gebäuden und äußerer Auzjtattung etwas gededt ift. 

Wenigitens lofe damit verbunden ift eine andere Frage, die jehr 
bezeichnend von privater Seite in Angriff genommen ift durch die Rocke— 
felleriche Stiftung eine® „General Education Board“ in New York. Alfo 
eine Art privater Generalfultusminijterium, das mit 42 Millionen Dollar 
fundiert ift, neben der Chamberlainjchen Tariflommifftion in England 
wohl das größte Beifpiel einer derartigen, und jo nur in angelſächſiſchen 
Ländern möglichen Privatinitiative. Der Zweck diefer Stiftung ift, das 
Durcheinander im Syftem der höheren Bildung, das natürlic) auch zu 
einer wenig faufmännifchen Zerfplitterung führt, mwenigftens etwas zu 
befeitigen. Man greift das von der Seite an, daß man die Unzuträglich- 
feiten befeitigt, die durch die Zufälligfeit der privaten Begründung von 
Golleges entjtehen. Während manchmal große, raſch aufgeblühte Städte 
feine haben, exiftieren auf dem Lande eine Menge Colleges, die häufig 
nicht leben und nicht fterben können. Wenn ich die Zwecke dieſer groß- 
artigen Stiftung recht verftanden habe, liegen jie darin, diefe Mißftände 
durch Konzentration zu befeitigen und die Eolleges zu Univerfitäten fort: 
zubilden; das KHauptarbeitsfeld liegt wohl im Süden, der unter ben 
Nachwehen des Sezeſſionskrieges und troß des beginnenden induftriellen 
Auffhwungs auf dem Gebiet der höheren Bildung noch erheblich zurüd 
ift. Meines Wiſſens ift auch noch fein deutſcher „Austaufchprofeffor“ bis⸗ 
ber als Bortragender in einen der Südftaaten gelommen, während wir alle 
in die Staaten des mittleren Weſtens gerufen wurden. In ber Rode 
fellerfchen Stiftung liegt nun aud die Möglichkeit, das bezeichnete all- 
gemeine Problem der Univerfitäten, wenn es alljeitig als folches erfannt 
wird, praftiich zur Löjung in Angriff zu nehmen. Das iſt ja auch ber 
Weg, der der ganzen Anjchauung des Amerikaners am meiften entjpricht, 
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Ich jagte, daß die amerifanifche Univerfität im Übergang jteht 
vom englifchen zum deutfchen Vorbild. Das mill jagen: man jtrebt, 
ben jchulmäßigen Betrieb zu verwandeln in den frei und doch methobifch 
wifjenfchaftlichen. Deshalb dringt die Methode des deutjchen Univerfitäts- 
unterricht8 immer ftärfer ein, db. 5. gegenwärtig beſonders neben ber 
großen Vorlefung das Seminar. Ich fonnte mich naturgemäß nur be— 
müben, ein Urteil mir zu bilden über das „Department of Germanic 
Languages and Literatures“* und das was meinem Intereſſe befonders 
nahe lag, was die Amerilaner: Faculty of Political Science nennen; 
darin ift beichloffen: Geſchichte, Staatswiffenfchaften, Soziologie und 
öffentliches Recht. Hier war nun überall das bdeutjche Vorbild zu er- 
fennen; überall Seminare mit Handbibliothefen und Arbeitsräumen und 
genau der gleichen Arbeitömweije wie bei und. Und die Lehrer, 3. T. in 
ben beutjchen Abteilungen geborene Deutjche, aber überhaupt regelmäßig, 
wenigſtens die jüngeren, auf deutjchen Univerfitäten vorgebildet und 
graduiert. Da traf ich einen, mit dem ich vor Jahren im Schmollerjchen 
Seminar zufammengejejien, dort einen, mit dem ich in Leipzig manche 
Eollegien zufammen gehört — wie ich überhaupt auffällig viel alte 
Leipziger und natürlich Berliner Studenten fand; ber Beſuch von Göttingen, 
ber in früheren Zeiten befanntlich fehr beliebt war,?) jcheint nachgelaſſen 
zu haben. Da lernte ich einen Profeffor fennen, der Gneift und Cuny 
als jeine Lehrer verehrte und mit Treitjchfe am „Treitſchke-Abend“ zus 
fammengejefien, dort andere, die in Deutjchland geradezu ihr geiftiges 
Vaterland liebten, Anglo:Amerilaner von reinftem Geblüt, die fo gut 
deutſch jprachen mie ich jelber. Daß alles waren nicht Zufälligfeiten, 
dazu habe ich zuviel derart gejehen, und ich dente heute mit warmer 
Dankbarkeit und Freude der Stunden, die ich in diefen amerifanijchen 
Gelehrtenkreifen zubringen durfte. Überall fand ich die gleiche herzliche 
Aufnahme und überall ftellte fich fofort der geiftige Zufammenhang ber, 
wie er eben natürlich ift für folche, die gleichen geiftigen Quellen ihre 
Nahrung verdanken. Und wenn mich etwas froh gemacht hat auf dieſer 
Reife, dann war's ber überall beftätigte Eindrud, wie in einem ſtarken 
Strome durch diefe Männer und durch dieje Methoden deutjche Wifjen- 
Ihaft eindringt ins amerifanifche Leben und wie die Achtung vor und 
das Intereſſe für deutjche Sprache und Kultur — troß mancher gegenteiligen 
Eindrüde, die nicht fehlten — doch überall im Steigen if. Das muß 


) Noch heute gibt's in Philadelphia eine Bereinigung alter Göttinger Studenten, 
die aus Anglo-Amerilanern befteht. 
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ja die beiden Völker einander immer näher bringen, und ich wünſchte 
nur, daß nicht nur die Profefloren miteinander die Wirkungskreiſe 
taufchen und nicht nur die jungen Amerifaner auf Deutjchlands hohe 
Schulen ziehen. Nein, daß auch deutjche Studenten zum Studieren auf 
Zeit über den Ozean zögen. An den Mitteln würde e8 dazu im heutigen 
Deutfchland nicht fehlen und an der Luft dazu in der deutſchen afa- 
demifchen Jugend auch nicht. Das Haupthindernis ift wohl heut eben noch 
jene® Syſtem des Univerfitätsunterrichtö überhaupt, das dem beutjchen 
Studenten zu wenig bietet, für ihn nicht recht paßt. (Schluß folgt.) 


> 


Königsglaube, 
Ballade von 
Börries, Freiherrn von Münchhaufen. 


Im Schneelturm verklammte des Königs Zügelhand, 
Doch auch die eritarrte trieb zum Galopp das Pferd, 
Jim Wind herwölkte itäubender Schnee und Sand, 
Doch König William hat nicht den Kopf gekehrt. 


finter William Rotkopf der Feind auf jagendem’Tier, 
Vor William Rotkopf ſchäumt im Schneelturm die See, 
„Sifcher, das Boot ins Waller, ich dank es dir, 

fahr mich nach frankreich über zum Kap Grinez!“ 


„Und wenn ihr auch König leid, — Tod hieß euer Dank!* 
Des Königs Lippe Sträubt fich in Stolz und Scham: 

„Ich habe noch nie gehört, daß ein König ertrankl* 
Da fuhr der Schiffer, und König William entkam. 


A 





Der Monismus. 
Yon 


Karl König. 


V. 

a macht ſich Haeckel, als, wie er meint, „geläuterter“ Spinoziſt, die Sache 
entſchieden leichter. Auf der Klaviatur ſeines Geiſtes find nur zwei 
Melodien, die eine heißt: „Es ift alles eins“, und bie andere lautet: „Und bift 
du nicht willig, jo brauch ich Gewalt”. Haedel ift durchaus Diktator und Geſetz⸗ 
geber. Die Subſtanz Spinozas erweitert er zur Allgültigleit eines Geſetzes, des 
„Subftanzgefeges‘. Als „Geſetz“ fieht ja die Sache fofort wie „bewiefen“ und 
wie „Tatjache* aus, wo fie doch nichts ift als eine Abjtraftion und Spefulation, 

eine Glaubensangelegenheit. 

Aber Haeckel kennt fogar dieſe Subftanz, von der Spinoza gar nichts 
mußte und nur Negative auszufagen wagte. Diefe lebte und höchite Einheit alles 
Seins, das ift — der Weltenäther, der die Unendlichkeit füllt. Syn feiner 1905 
wieder aufgelegten Schrift „Der Monismus“ fchreibt Haedel ©. 19: „Eine 
Lüdenlofe Reihe von gefegmäßig verlaufenden natürlichen Entwidlungs-Bor- 
gängen führt jest den denfenden Menfchengeift durch Aonen von einem chaotifchen 
Urzuftande des Kosmos zu feiner heutigen Weltordnung“. Daß der Über- 
gang aus einem Chaos zu einem Kosmos ein abjolute® Wunder und ein 
„haotifcher Kosmos“ ein Begriffsungeheuer wie „ungeordbnnete Ordnung“ wäre, 
folche Kleinigkeiten genieren Haedel nit. Er fährt fort: „Da haben mir zuerft 
nicht8 weiter im unendlichen Weltraum als den bemeglichen elaftifchen Ather 
und unzählige gleichartige diskrete Teilchen ftaubförmig in bemfelben verteilt, die 
Uratome; vielleicht find diefe letzteren ſelbſt urfprünglich „Verbichtungspunfte” 
der ſchwingenden „Subftanz”, deren Reſt den Ather bildet.” 

Alſo Atome + Ather find die Subftanz. Und da die Atome nur 
Kinder des Äthers find, und da ber Äther felber mithin das Urpringip ift, fo 
fann man, jagt S. 37 Haedel, „ben Weltäther als allumfaffende Gottheit ber 
trachten und darauf den Sab gründen: Der Gottesglaube ift mit der Natur 
wiſſenſchaft vereinbar“. Iſt das nicht erheiternd? 

Merkwürdig ift e8 übrigens, daß Haedel 1905 noch im Ather „bie bemeg- 
liche, jchwingende oder aktive Subſtanz“ fieht, offenbar um bie Bewegung 
„erklärt“ zu haben, daß dagegen ein Phyſiker wie Guſtav Mie fchon 1903 zu 
dem Rejultat gelommen ift, daß der Äther „abfolut unbeweglich, unveränderlich, 
inlompreifibel und reibungslos”, ja „da® abfolut Ruhende ift, in dem die 
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Körper fich bewegen“.a) Haedel dagegen jchreibt auch noch in feinen „Lebens 
wundern” 1906: „Als bewegte Subjtanz jtellen wir und alle Teile des unend⸗ 
lihen Weltraumes in emwiger und ununterbrochener Bewegung vor.” Wir wollen 
gar nicht davon reden, dab „Bewegung“ ohne den Gegenbegriff „Ruhe“ uns 
denkbar für uns ift. Wie aber, wenn die Phyfil recht hätte und ber in und 
durch alles feiende Ather mirklid das abfolut Ruhende wäre, und wenn er 
dann auch noch nach Haedel troß feiner abfoluten Ruhe der Vater der fi) aus 
ihm verbichtenden und emig bewegten Atome wäre, wie könnte dann bie abfolute 
Ruhe die abfolute Bewegung gebären? Das wäre wieder ein — Wunder! und 
mieder — ein Dualismus. Aber iſt es nicht fehon ein Dualismus, wenn man 
dem Üther al3 dem Smponderablen die Materie als das Ponderable gegenüber 
ftelen muß? auch wenn man dann mit Haedel hinzufügt: „ganz unmägbar ift 
der Ather freilich nicht“, was übrigens doch wohl faljch fein müßte, wenn Mie's 
Anfichten richtig find. 

Wir erwähnen aber das alles nur, um zu zeigen, auf was für ſchwankendem 
Boden Haedel jeine Art von Monismus baut. Wielleicht hat er felber deshalb 
in den „Lebenswundern“ bie veränderte „Bottheit” des Weltätherd nur beiläufig 
erwähnt. Dafür bat er aber bier aus ber früheren „Zweieinigkeit“ feines 
„Subftanagefeges” eine „Dreieinigfeit” gemacht. Wir fpotten nicht, fondern er 
felber mählt in feiner geſchmackvollen Weife diefen Namen. Alſo es ift ein 
Gott, mämlich die bewegte Subftanz, und diefe Gottheit hat drei Attribute: 
1. die Kraft, 2. den Stoff, 3. die unbewußte Empfindung. Keines ohne das 
andere, jedes mit dem anderen — neuaufgelegter und ermeiterter Spinozismus! 
Das dritte Attribut der unbemußten Empfindung fcheint Haedel ald Ber» 
legenbeit3ausfunft zuletzt noch ſchnell dazu erfunden zu haben, weil der Übergang 
von mechanifcher Kraft oder Bewegung in Empfindung und Bemwußtfein zwar 
Haedel früher die einleuchtendfte Sache war, aber trotzdem den anderen Gehirnen 
nicht einleuchten wollte. Nun fo hilft man fich und fchreibt den Uratomen, dieſen 
logiſchen Abftraftionen, fhon „Empfindung“, wenn auch „unbemußte‘‘, zu 
und jchlägt ihr dann den wifjenfchaftlichen Mantel eines griechiichen Namens 
um die Lenden, das Pfychoma! Und für das Ganze nimmt man ſich Spinoza 
und Goethe zu Gevattern. 

Wir glauben, fie würden fi) auf das Entfchiedenfte für diefe Gevatter- 
ichaft bedanken. Und zwar deshalb, weil Haedel, trot aller Gegenrebe, dennoch 
in einem groben Materialismus hängen bleibt. Wer den Spinoziftifchen Begriff 
„Denken“ einfach mit „Energie” und „Kraft“ gleichjegt; mer zwar die Atome 
befeelt, aber beim Menjchen dann die Seele zu einer „Funktion des Gehirns“ 
entwertet; aljo die bei Spinoza abfolut gleichwertigen Attribute Körper und 
Geift fo ungleich wertet, daß ausgefucht im Menſchenhirn aus phyfifcher Energie 
da3 Wunder der pfuchifchen Energie, aus Nervenfchwingungen der bemußte Geift 


1) G. Mie, Moleküle, Atome, Weltäther S. 121 und 133. 
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entfpringt, der hat weder Spinoza noch Goethe begriffen und hat überhaupt kein 
Gefühl für die Schwierigfeit der vorhandenen Probleme Er ift und bleibt 
Materialift troß alles idealiftiichen Aufguſſes. 


VI. 


Weil aber Haeckel und ſein Kreis immer und immer Goethe im Munde 
führen, ſo müſſen wir betonen, daß dieſer ſelber es mit aller wünſchenswerten 
Deutlichkeit ablehnt, die Gottheit in der Welt aufgehen zu laſſen. Die Welt iſt 
ihm die Erſcheinungsweiſe der Gottheit. Aber wie ſchon ein jeder von uns mehr 
iſt als feine Erſcheinung, fo iſt vollends Gott für Goethe mehr als die Melt. 
Gott hegt die Natur in fih und fich in ber Natur. Er felber ift alſo ber 
Hegende, der Schaffende. Albert Lang hat mit Recht bemerkt, daß weder Goethe 
noch irgend einer der großen Deutichen Spinozift im eigentlichen Sinne des 
Wortes gemwefen ift. Sie vertraten einen wirklich „geläuterten” Spinozismus, 
und „Goethe verwahrt ſich dagegen, daß man den Bott Spinozas als einen ab+ 
firaften Begriff —, das heißt als eine Null auffaffe, während er doch vielmehr 
das allerreellite tätige Eins fei, das zu fich fpricht: Sch bin, der ich bin, und 
werde in allen Veränderungen meiner Erjcheinung fein, was ich fein mwerbe*.?) 

Und was diefer Geift des Als, der jo bemußt zu fich felber fpricht, in 
erfter Linie nad; Goethes Anficht im Innerſten war, das bat er, bächten wir, 
deutlich genug an vielen Stellen und auch durch die Worte dokumentiert, die 
Haedel jeinem „Monismus” zwar ald Motto gibt, doch ohne fie bann irgenbmie 
in ihm jelber zur Geltung bringen zu lönnen: 

Im Namen deffen, der fich felbft erichuf, 
Bon Ewigkeit in fchaffendem Beruf; 

In jeinem Namen, der den Glauben jchafft, 
Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft — — 

Hier quellen lauter warme Seelenträfte aus der fchaffenden Gottheit Seele 
auf. Was Goethe im eigenen Innerſten als die jchaffenden Kräfte fand, von 
dem aus jchaute er das Weſen der Gottheit. Er verflücdhtigte die Gottheit weder 
zu einer Unfumme von unbewußten Atomfeelen, und noch viel weniger hätte er 
einem Weltäther den Namen ber allumfaffenden Gottheit geliehen. Und hätte 
ex Süße, wie deu gelefen, daß „der Rohlenftoff der Schöpfer des Lebens“ fei, 
oder gar ben: „jet willen wir, daß die Geele eine Summe von Plasma-Be 
mwegungen in den Gangliengellen ift“ —, fo hätte er dem, der ſolches zu „wiſſen“ 
behauptet, nur jchweigend den Rüden zugedreht. 

Denn wer mit Haedel feine Seele zu einer Bewegungsfumme materieller 
Art entwertet, der kann jelbftverjtändlich auch dem Göttlichen gegenüber nur in 
einer der Goethefchen Denkweiſe völlig widerjprechenden Außenfchau verharren. 


2) Lang, Gefchichte des Materialismus, Reclam I, 5281. 
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Er bleibt an der Weltjeite der Gottheit Fleben, und zwar am Alleräußerlichiten 
diefer Weltfeite. Und von Religion kann dann im tieferen Sinne gar keine 
Rede fein. 

Wenn Haedel trogbem zu feinem allumfaffenden Athergotte in religiöfe 
Beziehungen treten will, dann zeigt fih nur, daß die Begriffäunflarheit fich bei 
ihm fomweit ausgebildet hat, daß er entweder die Bewunderungsgefühle, die er 
für feine Welthypotheſe hat, mit Religion vermechfelt oder die allgemeinften äftheti- 
fchen und moralifchen Empfindungen mit ihr gleichſetzt. Und daß er ebenbies 
tut, zeigt fich am beutlichften darin, daß er fchon den Tieren religiöfe Empfin- 
dungen zufpricht, von moralifchen ganz zu fchweigen. Num hat e8 aber nur dann 
Sinn, von Religiofität zu reden, wenn man darunter als allermindeftes einen 
Alt der Erhebung des Geiftes über die Natur zu irgend einer höheren Macht 
verfteht, und wenn in ebenbiefer Erhebung fich die Sehnſucht ausſpricht, heraus⸗ 
zufommen aus dem Drude der Dinge zu einer irgendwie gedachten Freiheit. 
Es ift alſo Religion nur möglich unter der Borausfegung, daß die innergeiftige 
Entzweiung zwifchen Ich- und MWeltbemußtfein erfolgt ift und daß der bamit 
ſich auftuende Abgrund gefüllt werben foll durch das Erfaffen und fi Erheben 
zu einer über Menſch und Natur erhabenen und beide beherrfchenden höheren 
göttlichen Einheit. Und ebendies für die Religiofität Eonftitutive Element, durch 
das fich zugleich der Menſch am fchärfften von der fibrigen Welt befondert, das 
ftreicht Haedel oder fieht e8 gar nicht. In feinem Streben, alles eins zu machen, 
verwifcht er auch bier die Differenz zwifchen Menſch und Tier zu Gunften bes 
Tiered. Und was dann übrig bleibt, find irgendwelche Luſt- und Leidgefühle 
allgemeinfter Art, die dann für Religion ausgegeben werben. 

Merkt man denn gar nicht, daß dieſes Fortwifchen der Differenzen, diefes 
Berihmimmenlaffen des Befonderten im allgemeinften, kraft deffen man die 
Entwicklung noch plaufibler machen mill, al® fie es fo fchon ift, uns alle gefunde 
Weiterentwidlung zerftört? Man ftürzt uns von der Höhe charakteriftifcher 
Selbſtſchau und Selbftgeftaltung zurüd in das Leerfte und Verſchwommenſte der 
vagften Allgemeinheiten. Man rührt alle glüdlich erreichten Befonderungen des 
menjchlichen Seelenwefens wieder zufammen, und ftatt bei den höchften Exemplaren 
der menfchlichen Gattung fich zu erkundigen, mas Religion fei, fragt man bei 
Hund und Kate und fonftwo an. Dadurch wird die Seele zu einem Brei, nicht 
zu einem immer feiner und reicher fich gliedernden Organismus, Auch Monismus, 
aber was für Monismus! 

Aber freilich die Losreißung und Erhebung bes Geiftes von und über die 
Natur kann man nicht brauchen. So darf fie auch nicht das charafteriftiiche 
Urdatum der Religion und der Menfchwerbung bedeuten. Wie einem der Geift 
zuleßt doc nur ein Produkt der materiellen Natwr ift, fo ift auch das Göttliche 
bier nur ein äußerfter Hauch, der koſend die Materie umfchwebt, die ihn gebar. 
Man redet zwar vom göttlichen Geiſte der Natur, aber zuleht doch nur fo, wie 
man den Duft ben Geiſt der Blume nennt. Man möchte, wie ich es einmal 
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ausgedrüdt habe, den Stoff ins Geiftige und Seelifche erheben, aber an den Geift 
als fchaffende Kraft und aus dem Innerſten fchaffenden Willen nicht glauben. 
Der Materialismus ift einem zwar zu öd, aber zum Idealismus fehlt noch ber 
Mut. So bleibt man doch troß aller gegenteiligen Sehnfucht des Herzens in 
einem religiös und geiftig deforierten Materialismus hängen. Wahrhafte Religion 
ift fich aber ftetS zu gut dazu, lebiglich deforatives Bebürfnis zu fein. Schaffende 
Urkraft will fie fein, geftaltender innerjter Wille. 


vu. 


Aber wir find der Meinung, daß dieſer Haedelfche Monismus nicht nur 
dadurch, daß er die Religion im tieferen Sinne ausfchließt, ſich untauglich zur 
Welterflärung bemeift, er liefert überhaupt feine Welterflärung, weil ihm ein 
probuftives Prinzip, ein fchöpferifcher Urgrund völlig fehlt. Wir hören 
da von der „geipannten Subftanz“* oder dem Äther. Wer löft denn die 
Spannungen? Und ift es finnvoll oder finnlos, aus nichts als diefem Ather 
grund all den unendlichen Reichtum der Natur und des Geifteslebend jo mir 
nichts dir nichts herauszuentmwideln? Entwicklung ift doch nur da, wo ein 
Bufammengemideltes, aller Zuklünfte Schwangeres ſich felbft entwidelt, fein Leben 
darlebt, um fich felber zu verwirklichen und feinem inneren Drange Frieden zu 
geben. Wo foll in dem Ather der Drang nach Menfchengeiftern, nach dem Werben 
diefer Schöpfung mit all ihrer Not und all ihrer Seligkeit liegen? Wo liegt 
die Notwendigkeit zu dem Allen? Das ift ja alles nichts als ein furchtbarer 
Unfinn, der guter Sinn fein mag, jomeit er die mechanifche Seite an ber Welt: 
bewegung erflärt; aber an das Seelische diefes Als rührt er auch mit leinem 
Finger! 

Aber es erklärt fich vielleicht da8 Wunder der Welt, wenn nicht aus 
dem Ather, fo dody aus den beiden Untergöttern, aus dem Geſetz von ber 
„Erhaltung des Stoffes“ und aus dem von der „Erhaltung der Kraft"? Zu 
diefen beiden Geſetzen, die Haedel auf das Innigſte verehrt und in deren „Ent« 
dedung“ durch Lavoifier und Robert Mayer er die größte Leiftung der Natur- 
wiffenfchaft fieht, müffen wir um Kants und der Gerechtigfeit willen ein paar 
Anmerkungen machen. Diefe beiden Gefege waren nämlich erfenntnistheoretijch 
fhon erjchloffen und entdedt, ehe fie ald Naturgefege experimentell bekräftigt 
wurden. Sein anderer als Rant ift der Entdeder, und er hat, was er bei 
feinen Entdederfahrten im Reiche der Vernunft auf diefem Punkte gefunden hat, 
im Jahre 1787 in feiner 2, Auflage der „Kritif der reinen Vernunft”, Reclam 
©. 175, aljo formuliert: „Bei allem Wechſel der Erfcheinungen beharrt die 
Subftanz, und das Duantum derjelben wird in der Natur weder vermehrt noch 
vermindert.“ Und fchon in der 1. Auflage jagt er ©. 176f.: „Bei allen Ber- 
änderungen in der Welt bleibt die Subftanz, und nur die Accidenzen wechieln,” 
und dann jet er fopfichüttelnd hinzu: „Sch treffe aber von dieſem fo ſynthetiſchen 
Gate nirgends auch mur den Verfuch von einem Bemeife, ja er fteht auch nur 
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felten, wie e8 ihm doch gebührt, an der Spitze der reinen und völlig a priori 
beitehenden Geſetze der Natur.” 

Damit ift aber für jeden, der ſehen fann, erwiejen, daß die „ewigen, ehernen, 
großen Gefege der Natur“, dieſe einzigen neuen Gettheiten einer innerlich ver 
armten Welt, erſt und eher in unferem Kopfe, als in der Netorte und auf der 
Wage des Naturforfchers find. Und wenn man das gejehen unb durchdacht 
hätte, dann würde man vielleicht erſt einmal millig zu dem Manne in die Schule 
gegangen fein, der zwar nicht die graue Hirnrinde und die Ganglienzellen, wohl 
aber den Menfchenkopf auf feine Vernunft und Denkgejege bin unterfucht und 
dabei beiläufig jo „große, ewige Naturgefege* entdedt hat. Und wenn man fich 
mit der Rantjchen Formulierung des Subſtanzſatzes noch näher befreundet hätte, 
danıı würde man vielleicht davor bewahrt geblieben fein, Spinoza noch zu vers 
ichlechtern und das Subſtanzgeſetz im zmei gleichwertige und von einander uns 
überbrüdbar gefchiedene Einzelgejege der abjoluten Stoff- und abfjoluten Kraft 
erhaltung zu zerlegen, wie Haedel das dualiftifch getan hat. Man hätte vielmehr 
nur die Subftanz felber das eine Beharrende jein laflen, während man in Kraft 
und Stoff nur die wechlelnden Erfcheinungsmeifen des Einen und Letzten gejehen 
hätte. Es wäre von vornherein offen gelaffen worden, daß Kraft ſich in Stoff, 
Stoff fi in Kraft verwandeln könne, ganz unbefchadet der Subftanzgleichheit 
unter allen diejen Verwandlungen. 

Und dann wäre man davor bewahrt geblieben, das Konſtanzgeſetz ber 
Materie fo zu übertreiben, daß man jetzt bereits von dieſem „ermigen“ und 
„allgültigen“ Gejege jchon wieder Abzüge machen muß. Zwar Haedel betrachtet 
auch noch in feiner legten Schrift über „Monismus und Naturgeſetz“, 1906, daß 
Geſetz von der „Erhaltung des Stoffes“ als ein „unantaftbare® Grundgejeg* 
und beruft fich gerade da gegenüber den Fräftigen und zum Teil jehr beachtens— 
werten Angriffen des ruffifchen Phyſikers Chwolſon auf feinen geehrten Jenaer 
Kollegen, Profeffor Felir Auerbach. Merkwürdigerweiſe aber desavouiert gerade 
diejer geehrte Kollege gleichfalls die Haectelfche Verabfolutierung des Konſtanzgeſetzes 
des Stoffes. Er fchreibt darüber in feiner Schrift über „Die Grundbegriffe der 
modernen Naturlehre*, 2. Auflage 1906, ©. 101: „Troßdem würde man zu weit 
gehen, wollte man unfer Prinzip als bindend für ale Zukunft wiſſenſchaftlicher 
Entwidlung erflären. Denn es könnte fich zeigen, daß Materie nichts ift als 
eine befondere Form von etwas Allgemeinerem, ald einer Art von ... Energie. 
&3 würde dann vorlommen können, daß Energie von der Art, die wir Materie 
nennen, fich in Energie, die nicht Materie ift, verwandelt, und die Konſtanz ber 
Mafje wäre dann durchbrochen.“ Und in feiner ebenjo klaren wie interefjanten 
Schrift „Die Weltherrin und ihre Schatten“, 1902, meint er: „Man muß es, 
vom Standpunkte diefer fortgefchrittenen Erkenntnis aus, fogar für möglich er— 
lären, daß Stoff verfchwindet, indem er fich in eine andere Energieform, bie 
nicht ala Stoff erfcheint, verwandelt, und daß ebenfo umgekehrt Stoff entfteht. Das 
Prinzip von der Erhaltung des Stoffes würde dann alfo hinfällig werben,“ ©. 50f. 
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So Auerbady in offenbarer Zuneigung zu dem energetifchen Monismus, 
den Oſtwald heute vertritt und deſſen intereffante Theje lautet: „Was wir von 
der Materie wiffen, ift fchon im Begriff der Energie enthalten, — die Materie 
ift nichts als eine räumlich zufammengeorbnete Gruppe von Energien”. Ob 
diefer energetifche Einheitägedanfe richtig ift, laffen wir bahingeftellt. Gefeßt, er 
wäre e3, dann befagte er nichtö anderes, als daß die für die naturmiffenichaftliche 
Betrachtung fich ergebenden zwei allgemeinften GErfcheinungsmweifen der Natur, 
nämlich Stoff und Kraft, nicht nur jede in unendlichen Bejonderungen und 
Wandlungen auftreten kann, jondern daß fie auch jelber miteinander wechſeln 
und in einander übergehen fönnen. Aber mitten in ihrem gegenfeitigen Wechiel 
und mitten in allihren eigenen Wandlungen beharrt dennoch denfnotwenbig bas, was 
ihnen gemeinfam zu Grunde liegt, die Subftanz. Um die kommen wir nicht herum, 
und gerabe das, jcheint uns, hat auch Dftwald bei feinem energetifchen Monismus 
nicht fcharf beachtet. Zu aller Veränderung brauchen wir denfnotwendig den 
Gegenbegriff der Beharrung. Das liegt letztlich an nichts anderem ald an ber 
Qualität unferer Begriffsbildungen, an die wir nun einmal gefettet ſind und 
gefettet bleiben. Und eben dieſe Dualität hat Kant auf das eraltejte formuliert 
mit dem Sate: „Bei allen Veränderungen in ber Welt bleibt die Subftanz, und 
nur die Aceidenzen mwechfeln.“ 

Aber wenn Haedel den von ihm für fich in Anfpruch genommenen Auerbach 
gründlich gelejen hätte, dann hätte er ferner gejehen, daß diejer, genau wie 
Chwolſon, es fich gar nicht beifommen läßt, zu behaupten, dab das Gejeg von 
der Konſtanz des Stoffes und der Energie „bewiejen*“ ſei für das Unendliche 
unb Grenzenloje des Weltenraums. Im Gegenteil, es ift „bewiejen“ nur für 
ein in fich feit abgefchloffenes Syftem. Selbitverftändlich! Denn der Ehemiter 
und Phyſiker kann ja nur in einem abgeichloffenen Raume dieſe feine 
Verſuche mit Wechfel und Beharren von Stoff und Kraft anftellen unb bemeis 
kräftig machen. Was aber im abgejchloffenen Raum „bewieſen“ ift, darf logiſch 
auch nur auf abgejchlofjene Räume und Syſteme erweitert werben. Und deshalb 
betont das Auerbach mit Nachdrud und jagt: „Konftant ift, um es nochmals 
zu betonen, nur die Gefamtfumme aller Energie in einem abgefchloffenen Syfteme.“ 
Wenn jich trotzdem bei Auerbach auch der Saß findet: „Die Summe der in Erg 
gemefjenen Energie im Weltall ift unveränderlicy“?) — fo bedeutet diefer Satz, 
wie Rant jagen würde, nur eine Tautologie, d. h. er jagt etwas, was in bem 
Begriff des MWeltals von vornherein Liegt. Denn das All ift eben das AU. 
Da Tann denn freilich, ohne einen logijchen Unfug, weber etwas dazugetan noch 
davongenommen werben. Aber daneben bleibt der andere Satz in feinem Recht 
beitehen, daß nur für ein gefchloffenes Syftem die Konſtanz der Energie „bewiejen“ 
ift. Daraus würde man nun entweder folgern müflen, daß wir auch das „AU“ 
uns als räumlich geichloffenes Syftem zu denken haben. Aber bas wäre ein 


%) Beide Säte auf S. 22 von „Die Weltherrin und ihre Schatten”. 
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logifcher Unfinn, weil wir und nur an die Grenzen dieſes räumlichen Als im 
Geifte zu verjegen brauchten, um einzujehen, daß wir von da aus wieder zum 
mindeften leeren Raum denken müßten, ringsum und in die Unendlichkeit hinaus, 
Sit e8 aber fo, dann feheint nur noch ein zweites übrig zu bleiben, nämlich bies, 
daß wir uns im umendlichen von nichts ala vom fchaffenden Geifte der Gottheit 
erfüllten, „natwewiffenfchaftlich” aljo leeren Raume ein abgeſchloſſenes Kräfte 
foftem ſchwebend zu denken hätten, durch Gravitation und Schmere fich felbft 
zufammenhaltend, das Syſtem der Welten, dem unfere Erde mitangehört. 
Freilich könnte man dann im leeren Raume ber Unendlichkeit noch eine Unzahl 
folcher in fich abgeichloffener Weltſyſteme dazudenken; und dann wäre das 
Rätjel wieder da, wie fte jo abgejchloffen fein könnten, daß fie fich durch nichts 
beeinflußten. Aber ich fage, man könnte fie ſich dazudenken. Ein Denkzwang 
dafür ift nicht vorhanden. Boch wie dem fei, jedenfalls jehen wir auch bier: 
das MWeltenrätjel wird nur um fo größer, je weniger man leichtfertig das wirklich 
„Bewiejene* verallgemeinert. 


VIII. 

Schließlich aber hätte Haeckel noch eins von Auerbach lernen können, 
nämlich dies, daß er mit feinen beiden zum Suübſtanzgeſetz verbundenen Er⸗ 
haltungsgeſetzen des Stoffes und ber Kraft alles ambere, nur feine Formel zur 
Welterflärung in der Hand habe. Und zwar ans dem ſchon oben betonten 
Grunde, weil fie alles andere als Produktivität bedeuten. 

&8 gehört fein Übermaß von begrifflicher Klarheit dazu, um fich zu fagen, 
dad Erhaltungsgejege an fich jelber nichts Schöpferifches haben, jo groß 
auch innerhalb eines irgendwie entftandenen und vorhandenen Schöpfungsprozeiles 
ihre Bedeutung ift. Am beften erhalten und bewahrt vor jedem Verlufte bleiben 
Stoffe und Kräfte äußerer Urt ohne alle Frage dadurch, daß liberhaupt nichts 
mit ihnen gefchieht. Doch hören wir Auerbah. Er fagt: „Es ift ein eigen- 
tümlicher Verlauf, den die Gefchichte jo mancher hervorragenden Entdedung und 
Erfindung genommen hat, und man ift verfucht, darin beinahe eine Art von 
Geſetz zu erbliden. Die Entdedung taucht auf, findet bei der ihrem Urheber 
geiftig nicht ebenbürtigen Mitmwelt fein oder mangelhaftes Berftändnis und bedarf 
vielleicht einer ganzen Generation, eines Beitraumes von Sahrzehnten, um bie 
verdiente MWertfchägung zu finden; dann aber tritt der Umfchlag ein und ihre 
Bedeutung wird überſchätzt; ſchließlich ift es zumellen gar nicht bie leichtefte Auf- 
gabe, diefen Überfchwang einzubämmen und die richtigen Grenzen feftzufeßen . . . 
&o fehen wir auch hier, daß, nachdem es fait ein Menfchenalter gedauert hatte, 
bis das Energieprinzip fich völlig durchgerungen hatte, nun eine Ära feiner 
Überichägung anhub. Van glaubte vielfach, in ihm das Allheilmittel für Defette 
in der Naturerfenntnis zu befigen, man erklärte e8 für das Grundgejeh alles 
Geſchehens im Weltall ... Iſt nun das Erhaltungsgefeg wirkllich das Grund» 
gejet alles Naturgefchehens? Diefe Frage kann man in einem gemiffen Sinne 
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mit ja, muß fie aber in einem tieferen und fchließlich entjcheidenden Sinne mit 
nein beantworten; und es genügt eine etwas prägifere Frageftellung, um das 
mit Leichtigkeit einzufehen, ja, um fich zu wundern, daß man überhaupt verfuchen 
Zonnte, fich mit dem Erhaltungsprinzip zu gute zu geben. Was ift denn Natur«- 
geſchehen? Was ift denn das Gemeinfame aller Ereigniffe, aller Vorgänge 
im Weltall? Offenbar Veränderung ... Alle diefe Veränderungen erfolgen... . 
unter Wahrung des Erhaltungsprinzips. Grfolgen fie aber auch aus 
Anlaß des Erhaltungsprinzips? Sicherlich nicht; denn die Forderung desſelben 
wird doch am einfachften dadurch erfüllt, vaß überhaupt nichts geſchieht ... 
Und damit zeigt fi) uns das Prinzip in feinem wahren Lichte: es ift, bei all 
feiner großartigen Bedeutung, doch im Grunde von negativem Charakter, indem 
e3 ausfagt: Bei allen Veränderungen in der Natur bleiben Stoff: und Energie 
menge ungeändert. Es ift aljo eigentlicy recht jonberbar, wenn man auf die 
Frage nad) dem Grundgeſetz aller Veränderungen in der Natur antwortet: Stoff: 
und Energiemenge ändern fich nicht; es ift das etıwa fo, wie wenn ich auf bie 
Frage nach den Wandlungen, die Robert Mayer in feinem Leben durchgemacht 
babe, antwortete: er hieß immer unverändert Robert Mayer“. So Auerbach. 

Iſt das nicht eine fehr fcharfe Arznei gegen bie Haedeljche Weife, jeinen 
Monismus zufammenzupbilofophieren? Auerbach fchließt diefe Betrachtung mit 
bem logifch unanfechtbaren Safe: „Das Erhaltungsgefeg bat lediglich die Ber 
deutung, baß nichts gegen fein Gebot gejchehen darf; es hat nicht die Be 
beutung, daß aus ihm heraus, auf feine Ynitiative wirklich etwas gejchäbe. 
Es ift Auffichtsbehörde, nicht Unternehmerin. Es ift von regulativem, 
nicht von produktivem Eharafter.”*) 

Sit das aber richtig, dann find wir mit Auerbach gezwungen, die weitere 
Frage zu ftelen: „Gibt e8 neben dem Erhaltungsprinzip nicht auch ein Ver— 
änderungsprinzip?* Es muß ein folches geben, und Auerbach findet es in 
ber Tendenz alles Geſchehens nad einem mit unerbittliher Ge— 
mwalt erfolgenden Ausgleich aller Gegenfäge. „St der nach den Um— 
ftänden überhaupt mögliche Ausgleich ſchon vorhanden, jo gefchieht überhaupt 
nichts, e8 herrſcht Gleichgewicht; wenn nicht, denn geſchieht etwas, und die 
Tendenz diefes Geſchehens ift der fortichreitende Ausgleich”, ©. 30. Iſt aber 
diefes von Rudolf Elaufius feftgeftellte und von ihm Entropiegefeg ge 
nannte Ausgleichsgefeg nicht wegzubeweiſen, dann ift es Tatfache, daß der 
Weltprogeß, in dem wir leben, kein fonfervativer, d. b. fich ſelbſt erhaltender, 
Sondern ein finitiver, d. b. einem Ausgleich und Ende zueilender Prozeß ift. Die 
Drehung der Erde um ihre Achfe und um die Sonne muß ebenfo unerbittlich 
zu Ende fommen wie die Schwingungen eines Pendels, der Ton einer Stimm- 
gabel oder das Schlagen des Herzend. „Daß ein perpetuum mobile shne Speifung 
‚nicht beftehen kann, ift eine Konſequenz des Erhaltungsprinzips, jegt aber handelt 
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ed fich darum, daß auch forgfältigfte Speifung einer Mafchine ihr fein ewiges 
Dafein verleihen kann, und das ift feine Konjequenz des Erhaltungsprinzips.“ 
„Es handelt fich nicht darum, daß ber Menfch zu Grunde geht, wenn er dauernd 
faftet, fondern darum, daß feinem Leben auch bei normaler Ernährung ein Biel 
geſetzt iſt.“ „Jedes Ding hat feine Lebensdauer, die Glühlampe und die Dampf: 
mafchine, die Pflanze und das Tier ; follte einzig und allein bie Welt ala Ganzes 
fein Ende haben ?* ©. 31. 

Wie Auerbach dieje feine Thefe im Einzelnen phyſilaliſch belegt, wie er 
den Nachweis liefert, daß der Weltprozeß fortwährend mit Verluft an aftueller 
Energie arbeitet, weil die Berjtreuung der Energie von jelbft eintritt, während 
die Sammlung erzwungen und vergütet werden muß durch Herbeiziehung fremder 
Energie, die ſich wiederum zerftreut — das alles kann bier nicht näher dargelegt 
werben. Aber das Ende vom Liebe, das er diefem unjeren Weltſyſtem fingt, 
lautet jo: „Betrachtet man das uns zunächft intereffierende Sonnenſyſtem und 
bebenft man, baß der bei weiten größte Teil feiner Maffe auf die koloſſal heiße 
Sonne entfällt, jo fieht man ein, daß, wenn einmal infolge von Erjchöpfung 
ihrer Bewegungdenergie die Planeten uſw. wieder in die Sonne aufgehen, diejer 
Endzuſtand ein ſolcher von großer Hite und nebenbei von äußerft geringer Mafien- 
dichte jein wird. Diefer Zuftand wird ſich von dem Kant⸗Laplazeſchen Anfangs 
zuftand des Sonnenſyſtems nur durch das Fehlen der Rotation des heißen Gas— 
meered unterjcheiden, und es bedbürfte nur eines neuen Brehimpuljes, um die 
Weltgejchichte von neuem beginnen zu laffen. Diejer Jmpuls aber, der „prä- 
hiſtoriſche“ ſowohl wie der etwaige „pofthiftorifche*, bleibt als dem Weltganzen 
von außen Erteiltes durchaus metaphyfifch und bezeichnet die äußerſten Grenzen 
der Naturerfenntnis,* ©. 54. Aber das Troftloje diefer feiner Perſpeltive mildert 
Auerbach doch durch folgende Erwägungen: „Ausgleichsprogeffe,“ fagt er, „können 
nur ftattfinden, wo Gegenjäte vorhanden find; und je ftärfer die Gegenfäße, 
defto heftiger, je fchroächer die Gegenfähe, defto fanfter wird der Ausgleich fein. 
Aber durch den Ausgleichsprogeß ſelbſt werden ja die Gegenjäge fortwährend 
gemildert. So fehen wir ein, daß jener Weltprozeß, deffen Tendenz fo traurige 
Berjpettiven eröffnet, ſich allmählicy immer mehr verlangfamt, daß er gegen. 
wärtig jedenfalls fchon viel ruhiger gemorden ift, ald in der Sturm- und Drang» 
periode der Natur — 

„erit groß und mächtig, 
nun aber gebt es weife, geht bedächtig“; 
immer weiter wird fich das Tempo dieſes Prozeſſes verlangfamen, und fein Ende 
liegt in unabfehbarer Ferne. Und für unabjehbare Zeit können auch wir 
uns, unbeiret durch ihre länger werdenden Schatten, der Segnungen der Welt- 
herrin (d. i. des Ausgleichsgeſetzes) erfreuen,” ©. Alf. 

Wer das gelejen hat, wird ed wohl mit uns ala unbegreiflich anfehen, daß 
Haedel fich auf diefen Vortrag Auerbachs noch beruft, als fage der ihm zu 
Gunften etwas aus, und daß er gegen dieſe ganze, auch von dem ruffifchen Phyſiker 
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Chwolſon vertretene Anficht nichts zu jagen weiß, als dies: „Diefem Ende der 
Welt müßte auch ein urjprünglicher „Anfang der Welt“ entjprechen. Damit wären 
wir glüdli an einem „Wunder“ angelangt, an ber „Schöpfung ber Welt 
aus nichts.” ®) 

Wer hat denn davon gefprochen, daß die Welt „zu nichts“ werben fol? 
Und wer, baf fie „aus nichts“ entftanden jei? Died „Wunder“ konftruiert Haedel 
nur fchnell, um feine Gegner damit totzufchlagen. Das Problem, um das es fich 
vielmehr dreht, ift das Uralte der erften Bewegung, des gewaltigen Urimpulfes, 
der die lodernden Gegenfäße fchuf, um durch jabrmillionenlangen allmählicyen Aus- 
gleich die wunderbar reiche Geftaltung und Entfaltung dieſes unſeres Weltweſens 
zu ermöglichen. Dies große Urproblem ſchob Hacckel erft einfach in den Ather 
ab, der „das Bewegliche“ jei. Da fchien es ihm zunächft gut aufgehoben, dann 
aber, weil er wohl auch erfahren, daß nach neuerer Anficht gerade der Ather 
„das abfolut Unbemwegliche” fei, ſchob er es „auf alle Teile des umendlichen Welten» 
raumes“, die von Emigfeit her in Bewegung find. Das war ja jelbftverftändlich 
wiederum feine Löfung ber Frage, fondern befagte nur: Die Bewegung ift, eben 
weil fie ift. Aber wir geftehen bereitwillig zu, daß man fich dabei beruhigen 
fann, wenn man will. Denn man brandt nun einmal einen Ruhepunkt feines 
Dentend. Und findet ihn entweder im Allgeift, als in dem, ber alle Möglichkeiten 
umfaßt und alles aus feinen Schöpfertiefen zu Leben und Bewegung ruft; oder 
aber man bettet feinen nach Frieden verlangenden, grübelnden Kopf in einen 
fich jelbit bewegenden Ather. Jeder nach feinem Geſchmack! Nur ſoll dann 
feiner tun, ald wäre da etwas „bewiejen“ ! 

Nachdem aber einmal das „Geſetz der Ausgleihung* wiſſenſchaftlich 
genau fo erwieſen zu jein fcheint, wie das der „Erhaltung“, und nachdem 
dadurch die Entwidlung dieſes unferes Weltſyſtems aus einer Anfinitefimal- 
rechnung zu einer Finitefimalrechnung werden zu müſſen fcheint, ja, dann ver« 
ftehen wir es doch nicht, wie Haedel fo leichten Kaufes loszulommen meint. 
Denn logiſch miderfpricht das „Geſetz der Ausgleichung” dem ber „Erhaltung“ 
in feiner Weife. Es wird fein Etwas zu einem Nichts, fein Nichts zu einem 
Etwas, von einem „Wunder“ in diefem albernen Sinne ift gar feine Rede, Es 
handelt fich nur darum, daß alle aktuell werbende Kraft in nicht zurüd- 
verwandelbare potentielle Kraft übergeht, oder darum, daß unfer Weltigitem fein 
perpetuum mobile ift. Es eilt fchließlich dem Ende der Bewegung zu. Und zu 
dem aljo erjchloffenen Bewegungsende müffen wir freilich einen Bemegungs- 
anfang als Gegenbegriff notwendig hinzubenfen. Das ift die Situation. Ob 
fie naturwiffenichaftliche Unerbittlichkeit befigt, vermögen wir nicht zu entjcheiden; 
wir können nur jagen: Das kann nicht durch Gejchelte über dabei gar nicht 
eriftierende Wunder geleugnet, fondern muß phyſikaliſch widerlegt werden, 
wenn e8 widerlegt werben fann, 
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Gegen Auerbach aber bemerken wir von jeiten der Logik, daß ein Aus» 
gleich3gejeg nur in relativem Sinne ein probuftiveres Geſetz ift, als das 
der Erhaltung. Auch es felber ſetzt, ehe es in Tätigfeit treten kann, ſchon all 
das voraus, was ausgeglichen werben foll, alle Spannungen und alle baraus 
geborenen Gegenſätze. Wo find fie ber? Nach dem Gefeh der „Erhaltung” 
müßten alle Spannungen in fich felbft verharren, ein Dornröschen, dem fein 
Erlöfer naht. Nach dem Gefet der „Ausgleichung“ müßten alle Spannungen fich 
felbft Löfen, das ift der Meltentod. Das große ewige Rätſel lautet: Aus 
welchen ewigen Jungbrunnen der Kraft ftrömen Spannung und Erlöfung? 


IX. 


Ehe wir und aber mit dem Urrätfel der Produktivität befaflen, 
müffen mir zu der Auerbachſchen Anficht vom Weltende noch religiös Stellung 
nehmen. Sollte fie fich wiffenfchaftlicy unausmweichbar machen laflen, dann bes 
merken mir religiös bazu, daß das Ehriftentum fich auch diefem Gedanken fchon 
wiederholt, und nicht nur zu Jeſu Zeiten, gegenüber befunden und gerade dann 
feinen ganzen fühnen Glaubensftandpunft ohne jede Sentimentalität bewährt 
hat: „Bater, dein Wille geſchehe“ und „Wenn ich nur dich babe, fo frage ich 
nichts nach Himmel und Erbe”. 

Tatfächlich ift das für Die, die in einem Meiche des Geiftes und in einer 
alle Sonne und alle Nacht umfaffenden ewigen Liebe wurzeln auch die einzige 
reinliche Konfequenz. Für fie könnte „Weltende” nie und nimmer etwas anderes 
bedeuten als dies, daß die Zwecke des Vaters im AU mit diefem Weltiyftem er» 
reicht find. Der ewig Schaffende nähme diefe Welt zurüd in fich, um aus ihrem 
geläuterten Material ein neues und höheres Weltſyſtem zu bilden. „Weltende“ 
im perfönlichen Sinne ift ſowieſo uns allen nah. Wie dann jedesmal das ftoff- 
liche Material unfere® Seins zurüdgenommen mird in biefes Weltſyſtem, 
während wir da3 Geiftige heimkehrend denken zum Water des Geifted, um in 
neuen und reicheren Dienſt von ihm geftellt zu werben, fo würde es auch im 
Großen fein mit diefem ganzen Weltfygftem: Alles ein ewiges Aus- und Em- 
atmen der jchaffenden Gottheit, auf der einen Seite ein ewiges Herausgehen ber 
Gottheit aus fich felbft in die Welt der lodernden Gegenſätze, ſchaffend und er- 
fcheinend und unter aflmählichem Ausgleich hervorbringend die unendliche BViel- 
geftaltigkeit der bunten Welten, und auf der anderen Seite ein ewiges Zurück— 
nehmen alle® Erjchienenen ins Herz des Schöpfers felbft, auf daß es geläutert 
hervordringe zu neuem Freilauf des Werdens. 

Es wäre das nur eine grandiofe Anfchauung, wie fie ähnlich ſchon die 
deutichen Myſtiker entwidelt haben, und wie. fie irgendwie in den Seelen der 
größten Religioſen fich geltend gemacht hat, die, weil fie das „Stirb und Werbe“ 
im eigenen Bufen trugen, es auch als den Rhythmus des Weltprozeffes felbft 
empfanden und in einem beroifchen Optimismus dennoch das Leben, den Geift, 
die Liebe als das Giegende und Triumpbierende bejahten. Es brauchte alfo, 
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bei aller Größe und Tragil, biefe lebendige Anfchauung des AS keineswegs 
in religiöfen Peſſimismus zu verfinken, mie ihn nach Schopenhauers Borgang 
E. v. Hartmann vertreten hat und wie ihn heute deffen Schüler Arthur Drews 
in geiftooller Weiſe vertritt. 

Arthur Drews nennt feinen tiefen und ernften religiöfen Monismus im 
Gegenjah zu all dem bürftigen Abftraftionsmonismus alter und neuer Tage 
mit Recht einen fontreten Monismus.“) Aber weil er aus einer unbewußten 
göttlichen Lebensfülle alles ableitet, erfchöpft er wohl die Tragik der Welt, aber 
nicht ihre Güte und Schönheit und belle Sonne, und zuleßt bleibt die ganze herrliche 
Schöpfung auch bei ihm nur ein faux pas, ein abjolut zufälliger Aft eines ſinnlos 
fich regenden, unvernünftigen Willens innerhalb der ruhenden, in ſelige Unbewußtheit 
eingetauchten Gottheit. Aus ihrem leidlofen Weben in fich jelbft wird fie nun auf» 
geicheucht zum Wollen. Aber alles Wollen ift Leiden, und den Willen vernichten, das 
allein ift auch bier der Weg zur Welt: und Gotteslöfung. Aber wenn nun die 
Gottheit wieder nach dem langen und fomplizierten Ummege über unfer Bewußt- 
fein zur Leid» und Willenlofigkeit de Unbewußten, als zu ihrer Geligfeit, 
zurückgekehrt ift — wer garantiert ihr denn dafür, daß aus dunklen Zufalls- 
gründen fich nicht wieder ein neuer unvernünftiger Wille regt und fie damit 
zwingt, die alte Tragödie, nun Tragitomöbdie, nochmals zu fpielen? Und über- 
dem ift im Punkte des rätjelhaft ſich aufbäumenden unvernünftigen Willens 
auch diefer „Lonkrete” Monismus ein verfchleierter Dualismus. Denn es ift 
fchließlicy doch ein böfes Prinzip, das in dem unbewußten Gott ſich regt, und 
deſſen Überwindung allein zur Erlöfung führt. Hier haben wir nicht, wie in 
Hellas, den Sündenfall der Idee, ſondern — und das ift deutſch — den Sünden« 
fall des Willens als Weltichöpfer. Aber bier find doch Größe und Tiefe, bei 
Haedel dagegen nur Banalität und Geichtigfeit. 

Zuletzt freilich Fönnen wir auch gegenüber dem Drewsſchen Berjuche nur 
dieſes betonen: Es rächt ſich auch bier der ſchwere Fehler, daß das göttliche 
MWejen nicht in der höchiten Form des Lebens, das wir als Göttliches in uns 
empfinden, nicht in bewußtem Geifte, zmedvollem Willen, allumfaffender Liebe, 
fondern in dem mindermwertigen des unbemußten leidlojen Seins gefunden wird. 
Wir dagegen meinen, daß wir uns nur aus dem Höchiten, deſſen unſere Seele 
inne wird, das Bild des Göttlichen formen dürfen, und ftellen uns damit auf 
den Standort, von dem aus nicht nur unfere größten deutjchen Genien, jondern 
auch Jeſus von Nazareth den Blick in die Tiefen der Gottheit tat. 

Es gibt nach unferer Anficht nur einen wahrhaft befriedigenden religiöfen 
Monismus, nämlich den: Die ganze Schöpfung zu begreifen als die ewige Selbit- 
verwirklichung des bemußten göttlichen Wejens aus aller Fülle feines Geiftes, 
feiner 2iebe, feiner Kraft. Denn nur von bier aus begreift fich der Welt- 
reichtum und die Weltnotwendigfeit oder Produftivität. 


*) Arthur Drews, Die Religion als Selbftbewußtfein Gottes. Jena, Eugen 
Diederichs, 
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X. 

Die Probe auf jede Weltanjchauung liegt in der perfönlichen Kraftzufubr, 
die fie zu gewähren vermag. Sobald fie aber den Weltreichtum vermindert oder 
durch ein Übermaß der Schattentöne verbunfelt, und fobald fie die Weltnotwendig- 
keit in Frage, Zufall und Sinnlofigleit verwandelt, dann bebeutet fie unter allen 
Umftänden eine Schwächung der Seele, der nur durch fompliziertefte Räfonne- 
ment3 der Schein des Vornehmeren und Edleren verliehen werden kann. Und 
eben daran krankt und ftirbt auch m. E. der in vieler Hinficht fo wertvolle 
Drewsſche Berfuh. Was wir von einer Weltanfchauung verlangen, das leiftet 
uns weder der abftrafte Monismus noch der fonfrete des „Unbemußten“. 

Ale Abſtraktionswege alter und neuefter Tage, ob dabei nun rein logifch: 
begriffli oder naturmwiffenfchaftlich abftrahiert wird, geben uns anftatt der 
wunderbaren Fülle der jeelifch erlebten Welt ein paar allgemeine Begriffe und 
Formeln. Nun find wir felbftverjtändlich auch unferer Vernunft und Logik ver- 
pflichtet, die allgemeinften Denkformeln und Geſetze, die in ihr ruhen, aus ihr 
herausholen und in fie das Naturgefchehen möglichft einzufangen, es berechenbar 
und technifch verwendbar zu machen. Aber wenn und dann einer aufreben mill, 
daß die paar bürftigen Formeln, die dabei refultieren, das innerſte Wejen des 
Gefchehend wären, und daß der ganze Weltreichtum aus ihnen ableitbar fei, weil 
fie ihn enthielten: dann wird er uns lächerlich. 

Daß man fich das doch recht deutlich mache! Denke man fich eine Wieſe 
im Frühling und fich jelber an einem Hang unter einem Wildrojenbufch. Vor 
unjeren Augen dehnt ſich das Grün, in leichten Wellen bewegen fich die jungen 
Halme, fhimmernd und froh, die Blumen niden mit den Köpfchen, die Bienen 
fummen, es gaufelt ein Falter wie liebetrunfen über den Blüten, und über dem 
allen jpannt ſich der Himmel jo blau, fo meltentief, und unfere Seele fteigt 
dankend und jeligen Schauen voll von der Erbe zum Himmel, vom Himmel 
zur Erde — — — Und nun benfe man fich, daß ein bebrillter Herr fich zu 
uns fest und beginnt: „Chemifche Zufammenfegung des Grafes Formel fo und fo, 
Boden Diluvialfhlamm, Luft darüber Formel jo und fo, Licht Atherfchwingungen, 
Geſchwindigkeit der Sonnenftrahlen 300000 Meilen pro Sekunde, ufm. ufm,” 
Und wenn der bebrillte Herr dann fagte: „Sehen Sie, das ift die Wiefe mit all 
ihrem Drum und Dran“ — nicht wahr, wir würden ihn fachte zum Teufel 
wünfchen und ihm dann freundlich fagen: „ja, ja, dariiber wollen wir aber lieber 
einmal im Naturunterricht miteinander reden. Jetzt aber iſt's zu ſchade um 
Wiejengrün und Himmelsblau, um Bienengefumme und um all das, was es als 
Seele und Schönheit und Gottesfülle zu unferer Seele fprechen will. Da fünnen 
bie toten Formeln nicht helfen. Die faflen ja nur das Mechanifche, aljo das 
Notdürftigfte an der Außenjeite.“ 

Wenn es aber fo fteht, dann meinen wir, ed müſſe um der Seele, um ber 
Welt und um de3 Lebensreichtums beider willen energifch gegen den Unfug pro« 
teftiert werden, der uns Gott nur noch gelten laffen will als „die Summe der 
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Weltgefege*. Denn wenn die Seele des Alls erft in ein paar dürftigen Ver- 
ftandesformeln reſtlos aufgegangen ift, dann wird ja wohl von der Seele des 
Menfchen noch weniger übriggeblieben fein. Aber mir fpielen die Tragitomödie 
der Selbft- und Gotteßentwertung und fommen uns babei noch munder wie vor! 

Gewiß find die Formeln der Gefege und ihre Erkenntnis äußerft wichtig, 
auch für die ganze Außenfeite des Technifchen und Kulturellen. Aber ſchon für 
die ſchöpferiſche Innenſeite der Kultur find fie nichts als untergeordnete Diener. 
Man muß einmal etwa in das Leben Leonardos?) einen tieferen Blick getan 
haben, um an einem Mufterbeifpiel das Für und Widereinander der abftrahieren« 
den und fchöpferifchen Kräfte erlebt zu haben. Allein durch die fchöpferifchen 
Kräfte, die in uns find, fönnen wir die Schöpferkraft des Alls empfinden, und 
nur von dem reichjten und tiefften Erlebnis der Seele, von der Totalität 
unferes Seelenlebens aus läßt fich die Seele des Alls einigermaßen würdig 
erfaffen und verftehen. Einzig und allein von da aus mird der unendliche 
Reichtum des Weltlebens verftändlich und bewahrt vor Verhutzelung und Ent« 
leerung. Wir reden damit durchaus feiner trunfenen Romantik das Wort, wenn 
wir auch jeder Seele diefer Tage eine Meine Doft3 von der Wunderfraft Bettinens®) 
wünſchen, die mwie Rinderfeelen aus dem Kleinften das Größte, aus dem Kieſel 
ben Diamanten und aus dem Häufchen Sand den Königspalaſt erſtehen zu laſſen 
vermag. Uns aber hat man an die fopfmäßige Verarmung gewöhnt ftatt an 
die Bereicherung der Schöpfung aus den Tiefen der Schöpfung felber ber, die 
entweder in und oder nirgends für uns zu finden find, „Wir find,* um mit 
Hermann Büttner3 vortrefflichen Worten zu reden, „gewohnt, unter dem Gein 
ein Allerallgemeinftes und Notdürftigftes vorzuftellen, eben noch hinreichend, ein 
Bing vor dem Verſinken ins Nichts zu bewahren”.») Ein Allerleerftes und Arm⸗ 
feligftes, wie den Ather, will man uns als den Kräfteurgrund der ewigen Lebens- 


7) &8 ift das jeßt ſehr erleichtert durch die mit trefflicher Einleitung verfebene 
Herausgabe des Wichtigften, was wir aus Leonardos Feder befigen: Diarie Hersfeld, 
Leonardo da Binci, Der Denter, Yorfcher und Poet, 2, Aufl. 1906 bei Eugen 
Diederich®, Jena, 

®) Bettina von Arnim, Goethes Briefwechiel mit einem Kinde. 3 Bände. 1906. 
ZJena, Eugen Diederich®. 

», H. Büttner, Das Büchlein vom volllommenen Leben. Einl. S. XXXL Solche 
Bücher, die und Deutfche uns felber finden lehren, tun dringend not. Sch felber 
war auf das tieffte überrajcht, wie verwandt die innerfte Schau der Welt diefes 
beutfchen Myſtilers meiner eigenen ift, die ich im 4. und 5. Kapitel von „Im Kampf 
um Gott“ ehedem, wenn auch noch unfertig, zum Ausdruck zu bringen verfucht 
babe. Uber man büte fich, über dem G@efühlsmäßigen diefer tiefen Myſtik das 
Willensmäßige Luthers und Kategorijche Kants zu vergefien oder gar es darüber zu 
erheben. Wir dürfen nicht hinter Luther und Goethe und Kant zurüdfallen,. Aber 
zu Selbftbefinnung und Vertiefung kann uns die Theologie des Deutjchheren, mie 
faum ein anderes Stüd Leben, führen. — Das Büttnerfche Buch ift 1907 bei Eugen 
Diederih8 in Jena erfchienen. 
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fülle aufreden, ftatt daß man von unferer feelifchen Erfahrung und Selbſtgewißheit 
ausginge und alles Höchfte und Meichfte, das überhaupt in ber Seele der 
Menſchheit fich gebar, zur Norm und Quelle des Seins erhöbe. Aber dann 
würben die Genien, Propheten, Künftler und Dichter erften und die nichts als 
Wiffenichaftler zweiten Ranges fein, und ebendbas wiberfpricht noch immer der 
intellettualiftifchen Richtung und Wertichägung diefes Säkulums. 

Aber nur wenn wir uns dazu entichließen und in den fchaffenden Urgrund 
der Welt alle Fülle des Bemwußtfeins und der Kraft verſenken, können wir auch 
aus ihm heraus die ganze Lebensfülle quellend fchauen. Es Hilft nichts, wenn 
wir zwar alle Fülle der Kräfte einbetten in die Gottheit, aber fie felber dann 
ins Unbemwußte finten laffen. Wir dürfen nicht von unferen Schwächezuftänden, 
fondern müfjen von unferen Rraftzuftänden aus die Seele des Alls zu erfaffen 
verfuchen. Wenn aber die Seele ſchon ihr eigenes Licht nicht mehr zu ertragen 
und nicht mehr darin zu jauchzen vermag, wenn fie aus dem Bemußtfein ins 
Unbewußte mit fchmerzenden Augen fich zurüdwenden möchte, wie foll fie dann 
dem freubig und ftarf ind Auge fchauen, der die Sonne aller Sonnen ift? Und 
wenn man feine Schwäche dann auch ala „heroifchen Peifimismus* vor fich felbft 
verjchleiert, jo will auch das uns nicht als die Kraft der Seele erfcheinen, der 
bie Kraft des AUS zur Gegengabe und Offenbarung wird. Sobald wir ben 
göttlichen Urgrund der Welt ins völlig Unbewußte tauchen, ift auch feine Spur 
von Notwendigkeit mehr da, dab er in Bewegung und Tätigkeit übergebe. 
Nur wo die Kraft fich felber fühlt, wird fie durch diefes Selbitgefühl zur Probe 
und zur Tat gedrängt, umd bie Produktivität ift erklärt. Alles unbewußte Sein 
dagegen kann leidlos ewig in ſich jelber ruhen. Keinerlei Notwendigkeit, lediglich 
ein Zufalldwunder, ruft es aus feinem Schlafe. 


xl. 


Sobald wir uns dagegen den Grund der Schöpfung als bewußte Geiftig- 
keit vorjtellen und gefüllt mit all dem, was mix felber je ala höchites Leben, 
MWeben und Schaffen geiftiger Kräftebewegungen empfunden haben, alfo voll 
alles geftaltenden Willens, aller ſchauenden Bhantafie, aller quellenden Liebe und 
erhabenften Bernunft: dann und dann allein ift nicht nur der Reichtum bes 
Weltlebens begreiflich, jondern auch das ewige Schaffen felber in feiner NRot- 
wendigkeit mitgejeßt. 

Es fei dafür nur fchnell noch einiges herausgehoben. Der Genialität und 
Seelengröße Jeſu war es vorbehalten, in der tiefjten aller jchaffenden Kräfte, 
bie in uns find, den Herzichlag der Schöpfung jelber zu verfpüren. Er nannte 
ihn: Liebe, Vater! Das Weſen aller Liebe ift aber ebendiefes, daß fie nicht in 
ſich felber bleiben kann, daß fie fich hingeben muß, dab fie fuchend geht und 
feinen Frieden ihrem eigenen Sehnen findet, als bis fie zu dem Sch das Du 
gefunden Hat. Alle Liebe ift alfo quellend und fchöpferifch in fich felbft. 
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Wie aber foll die ewige Liebe ihrem Drange Frieden geben? Noch iſt fie 
ja allein in ſich, umgähnt und in ſich hegend endlos fich dehnende Einjamleiten. 
So muß die Einfamkeit zerriffen werden. Die Liebe drängt die Gottheit, daß 
fie fich jebft befondere und aus dem Gottes⸗-Ich das Welten-Du gebäre. Gie 
fann ja zu dem ewig fuchenden Ich das emige Du nur finden, indem fie es 
aus fich felber ſchafft. So ſchuf die ewige Liebe durch Selbftentäußerung ihr 
Andersfein zum Zwecke ihrer Selbftverwirklichung, zum Zwecke ihrer Selbft- 
erlöfung. Sie ſchuf es nicht aus nichts; fie fchuf es aus der Fülle ihrer 
Gottheit! Denn wenn uns zugemutet wird, zu denfen, daß aus dem unmäg- 
baren Äther die wägbaren Atome fich zu unendlichen Welten ballen und Geifter 
daraus quellen follen wie Jeſus, Luther, Leonardo, Goethe, Kant, jo will ed ums 
doch jcheinen, als fee es geringere Gläubigkeit voraus, wenn aus den jchöpferi« 
fchen Tiefen der Gottheit alles, und unfertmegen auch der Äther an erfter Stelle, 
fi verdichtet und bejondert habe. 

Für uns ift diefe ganze Schöpfung nichts anderes, als eine Verdichtung, 
Verfinnlihung, Materialifation, oder wie mans nennen mag, des bewußten gött- 
lichen Lebens ſelbſt. Und wie die ewige Liebe fich nur verwirklichen kann durch 
Setzung eines ewigen Du, fo kann es auch der ewige Wille, der ewige Geift, bie 
ervige Künftlerkraft, auf feinem anderen Wege Wollen fie fchaffend ihrem 
innerften Drange Frieden geben und fich felbjt verwirklichen in einem Anberzjein, 
fo ift e8 nur möglich durch Verfinnlichung, durch Berftofflihung, durch Welt» 
fhöpfung. Sie brauchen dies Andersſein ald das Material, an das fie fich felber 
Ichaffend verlieren, um fich jelber gegenüber zu fommen unb im Werfe fich neu 
und leben3voller zu gewinnen. 

Und eben weil fie das und nichts anderes an und mit dem Weltmaterial 
wollen und tun, jo erfcheint auch dieſes felber uns überall als geprägt vom 
Beifte, durchpulſt vom Willen, durchhaucht von Seele und Schönheit. Unb wenn 
diefe Schöpfung nicht die ewige Tat des Geiftes wäre, dann könnte fie in uns 
überhaupt nicht zu @eift werden und nie in unferem Geifte Wohnung nehmen, 
weder ald Gegenjtand der Erkenntnis noch als äfthetifches Phänomen. Was 
Ungeiſt an der Schöpfung ift oder wäre, könnte nie zu einem Geiftigen in uns 
werben, weder zu einer mathematifchen Formel, noch zu feinem fogenannten 
Geſetz, noch zu einer Schönheitsempfindung, noch zu Religion. Daß wir all das 
„Draußen“ zu einem „Drinnen“ machen und die materielle Welt überhaupt in 
uns bineinnehmen und damit in eine Geifteswelt verwandeln können, das ift 
dadurch allein begreiflich, daß die ganze Schöpfung felber nichts ift als 
verdichteter Geiſt. 

Indem wir die Schöpfung aber jo auffaffen und verftehen, wird es uns 
zugleich begreiflich, warum fie, die im Göttlichen Eine, do nur auf dem 
Wege ewig neuer Selbftentzweiungen und ftändig reicherer Wiedervereinigungen 
ihre Fülle an Geift, Liebe und Kraft betätigen und verwirklichen kann. Hier erft 
wird der alles durchwaltende Dualismus nicht durch dogmatifche Behauptungen 
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aus der Welt hinauserpediert, fondern als der einzig mögliche Weg der göttlichen 
Welt: und menjchlichen Selbſtentwicklung begriffen. Der Weltengeift befondert 
fi, um fich felber zu erfaſſen; er geht aus feiner Einheit heraus in die Ent- 
zweiung von Gubjeft und Objelt, und alle immer reichere göttliche Objeftivation 
ift zugleich immer reichere Verwirklichung im göttlich) Subjeftiven. 

Aber in aller und jeder Objeltivation lebt auch ein Widerfpruch auf zum 
ichaffenden Subjekt jelbjt: das Werk verlangt nach eigenem Leben. Und 
die ewige Liebe muß es ihm geben und gewähren, troß alles Leides, aller Schuld 
und Sünde, trotz alles Dualismus, der mit diejer Zoslöfung zum Eigenleben 
gefebt und geboren wird. Denn das wäre feine Liebe, die ihre Kinder nicht 
frei gäbe, wenn die Zeit dafür gelommen ift. Sie muß fie freigeben um ber 
Kinder, und auch um ihrer felber willen. Daher die Tendenz zur Freiheit die 
Tendenz der Schöpfung if. Die göttliche Liebe fucht Gegenliebe, fucht endlich 
auf der Höhe ihrer Schöpfung Geifter, deren freiefte, höchſte Tat es ift, durch 
alles Dunkel und alle Tragik der Welt hindurch doch den Atem und Pulsſchlag 
der ewigen Liebe zu fühlen, und nun Herz an Herz und Seele an Seele mit ber 
Gottheit ſelbſt die ewige Liebe in der zeitlichen, die zeitliche in der ewigen zu 
erlöfen: der Menſch fich erlöfend in Gott, die Gottheit fich erlöfend 
im Menfchen. Und diefeewige Erlöfung vollzieht fich jedesmal da, wo ein Menſchen⸗ 
herz fich entjchließt, fein Schidjal, jo dunkel es fei, dennoch in hingebendſtem Ber 
trauen als aus Vaterhänden zu empfangen und mit einem „Vater, dein Wille 
geichehe* lieber die ganze Welt als die Reinheit, die Liebe und das Vertrauen 
des Herzens zu opfern. 

Dies ift, mit ein paar andeutenden Streichen gezeichnet, eine genuin veligiöfe 
Weltanfchauung auf chriftlicher Baſis, wie ich fie eingehender in meinen 
Schriften!) vertreten habe. Mit aller wirklichen Wiffenfhaft neuer und 
neuefter Tage kann fie niemal3 in unüberwindbaren Gegenfas fommen, und 
dennoch ift fie weder aus Phyſik noch Chemie und auch nicht aus Abftraktion 
geboren, fondern gewonnen auf dem Wege der Verſenkung in das Weich der 
Menjchenfeele. Denn wenn wir da das Göttliche nicht finden, finden wir es 
nirgends. Das Univerfum wohnt in uns felbft. Oder mit Goethe: „Der Kern 
der Natur wohnt Menjchen im Herzen“. Aber diefer Kern wird und kann nicht 
mit Hebeln und Schrauben und Retorten gefunden werden. Dan kann ihn nur 
finden, indem man Einkehr in fich felber hält und in fich felbft die Stätte findet, 
wo bie Gottheit ala Geift zum Geifte, ald Seele zur Seele fpridt. Man har 
uns lange genug draußen herumgejagt. Es wird Zeit, daß mir mieder im 
Innern fuchen, ob wir ihn wohl finden, der uns alle fucht. 

Will man nun eine derartige Weltanfchauung eine moniftifche nennen, fo 
hätten wir nichts Sonderliches dagegen. Zwar würden wir, wenn wir überhaupt 


0) Im Kampf um Gott. 2, Aufl. 1902. Gott, warum mir bei ihm bleiben 
müfjen, 1901. Beide bei Waegel in Freiburg i. B. Zwiſchen Kopf und Seele, 1906, 
Eugen Diederiche, Jena. 

Dentihe Wonatsichrift. Jahrg. VI, Heft 10. 32 
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einen zufammenfafjenden Begriff dafür wählen wollten, am liebften den wenig ge- 
börten des „Panentheismus* wählen, der befagt, daß alles in Gott eingebettet, aber 
doch noch nicht alles gleich Bott felber jei. Es wird dadurch jene Diftanze zwiſchen 
Gott und Welt, AN und Einzelnem inne gehalten, ohne die fo leicht ein trunfenes 
Durcheinander oft unangenehmfter Art entfteht. Aber wir halten von „Ismen“ 
und folchen Begriffsplafaten nicht viel und vermeiden fie lieber. Einfach deshalb, 
meil all diefe Begriffe die Sache notwenbdigermweife nur nach der einen Seite hin 
bezeichnen, und baher, fobaldb fie Schlagworte und Parteiworte werden, faft 
immer zu Einfeitigfeiten und Oberflächlichkeiten führen. Wir fönnen ja Monismus 
nur deshalb jagen, weil uns der Dualismus in ber Seele ſitzt. Wir können 
uns nach Einheit mit Gott und mit uns felber nur deshalb fo tief fehnen, meil 
wir intelleftuell, äfthetifch, moraliich, religiös ber ftändig wiederkehrenden 
Selbftentzweiung unterliegen. Aber eben dieſer Lebenskampf ift zugleich unfere 
Lebenserhöhung. Es foll der innergeiftige Dualismus unter allen Umftänden 
nur die Neibfläche fein, an ber unfer Einbeitsbrang fich immer neu entzündet. 
Der Dualismus alfo der Weg, der zu immer neuen unb höheren Wieder: 
vereinigungen, zu einem, wenn man mill, ftändig neu erlebten Monismus führt. 


Ir 


Des Knaben kied. 


Von dunklen Wogen Was andere meiden, 

Sortgezogen Mir fchafft es nur Freuden, 

Die nebelnde ferne, fie lockt mich Mit Jubelton grüß ich die brechende 
aufs Meer, Flut! 

Daß kühn ich erringe Was andere halfen, 

Und tapfer bezwinge Ich kann es nicht laflen. 

Mich felber und käm es wie Sturm- Wie feuer fo fließt in den Adern 
wind daher! mein Blut! 


Ich möct uniern Sahnen, 
Ich will meinen Ahnen 
Die herrlichiten Blüten winden und 

weih'n! 
Ich möcht, was vergangen 
Wiedererlangen. 
Ein Reld möcht’ ich werden, ein Mann 

will ich Sein! 

Ernit Oldwig- 





Giofue Carducei. 
(Geb. 27. Juli 1835 zu Valdicaftello, gelt. ı6. Febr. 1907 zu Bologna.) 
Von 
Otto Baendler. 


D“ Dinge haben während der letzten drei Jahre die Augen der ganzen 
Welt auf den fiechen Greiß gelenkt: am 27. Juli 1905 hat er das 
70. Lebensjahr vollendet, 1906 den internationalen Nobel: Preis für 
Literatur gewonnen, am 16. Februar d. %. den lebten Atemzug getan. 
Laut betrauert von allen feinen Landsleuten — auch den vielen, die er 
als rüdjichtslofer Gegner jachlich oder perjönlich angegriffen und verlekt 
— ijt Giojue Carducci dann zwei Tage jpäter bejtattet worden, auf 
Staatskojten, mit großem Gepränge — genau wie 22 Jahre früher fein 
franzöſiſches Vorbild, Victor Hugo. 

So hohe Ehrung — mwodurd edle Nationen zugleich fich jelbjt 
ehren — galt in beiden Fällen wohl nicht nur dem großen Dichter als 
folhem, jondern auch und vielleicht noch mehr, dem großen Batrioten, 
der, unangefränfelt von bodenlojer Weltbürgerei, mit klarer Bemwußtheit 
feine Runft ganz in den Dienjt des Vaterlandes gejtellt hatte. Es war 
dasjelbe gejunde Gefühl, das uns Deutjchen das Andenken Theodor 
Körners fo teuer macht. 

Während der Franzofe in Vers und Proja zugleich den großen 
Napoleon vergötterte und Napoleon den Kleinen züchtigte, bat der 
Staliener unermüdet mit denfelben Waffen gelämpft für die Befreiung 
feiner jcheuen Heimat von der Herrichaft der Fremden und der auf 
fremde Bajonette gejtügten, der Einigung Staliend im Wege jtehenden 
italienifchen Kleinfürften — einjchließlich de Papftlönigs; diejen 
aber auch, nachdem er die weltliche Herrjchaft verloren, mit unverminderter 
Zeidenjchaft weiter befämpft als den geſchworenen Feind aller Geiftesfreiheit. 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts hatten auf der Apenninen- 
balbinjel gute Katholifen, wie Gioberti, noch die Widerherjtellung der 
Größe und Macht, der inneren Freiheit und Unabhängigkeit Italiens 
gerade vom Oberhaupt ihrer Kirche erhofft und deſſen durch Staliener 
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geleitete geiftliche Weltherrichaft ala willlommene Mitgift für ihre nicht 
mehr waffengemwaltige Nation begrüßt. Durch die bittern Erfahrungen von 
1849 aber war diejer holde Traum von einem national und liberal gefinnten 
Papſt dann jo gründlich widerlegt worden, daß Flare Köpfe fich nicht 
länger damit einjchläfern ließen. Dan begriff enblih, daß Papfttum 
und weltlider Staat ſich jo wenig vertragen können wie Samuel und 
Saul — und die italienifche Jugend entfchieb ſich für Saul. 

So audy der junge Earducci. Sein Bater, ein wadrer Heiner 
tosfanifcher Landarzt, hatte noch gemähnt, zugleich Revolutionär und 
Reaktionär fein, in der Politik Mazzini, in der Religion Manzoni 
folgen zu dürfen. Des letzteren „KRatholifche Moral“ dem ftörrifchen 
Sohn ald Medizin gewaltjam eingetränkt, erfüllte diefen nur mit un- 
auslöfchlihem Widerwillen gegen alles, was katholiſch, ja chriftlich roch 
— mie jpäter bejonder® der weiter unten mitgeteilte berühmte Hymnus 
„An Satanas“ laut genug bezeugen ſollte. Dem jtillen alten Herm 
in Mailand, der feinen Zandsleuten die machtvolle Ode auf den Tod 
des korfiſchen Übermenfchen „Der fünfte Mai“ und dann ihren erften 
Roman „Die Verlobten“ gejchenft hatte, ift auch der reifere Cardueci 
nie ganz gerecht geworden — jo wenig wie jeine Jünger heute dem 
noch lebenden andern großen katholiſchen Dichter Italiens, Antonio 
Fogazzaro, mag dieſer auch wegen feiner veformfreundlichen Haltung 
gleichzeitig von den Klerikalen angefeindet werden. In dem beißen 
Ringen um den langentbehrten Nationalftaat ift eben jenfeit? der Alpen 
mehr als bei uns die Politif maßgebend geworben für die Stellung 
des einzelnen zu Religion und Poefte. Der heutige Italiener ift firchen- 
feindlich im Grunde nur, weil feine Kirche noch immer feinen Staat 
nicht anerkennt, und verargt e8 dem vornehmen PVicentiner Poeten, daß 
er zugleich der treue Sohn beider Eltern fein will. Carducei, von robuften 
Bauern abftammend, auf dem Lande aufgemachjen, in engen Berhältnifien 
unter Not und Sorge, wie die Mafje des Volkes, jtand diejer viel näher 
und wurde mit ihr von benjelben hart einfeitigen Inſtinkten beherricht 
und ficher geleitet. Synnere Kämpfe hat er wohl faum gefannt, aber bie 
vom Vater ererbte Kampfluft wurde gerade durch den von dieſem geübten 
Drud ſchon früh Fräftig entwidelt, und fo ift er denn zeitlebens ein 
Kämpfer geblieben. Als er, vierzehnjährig, nach Florenz fam in eine 
geiftliche Schule, war jein Charakter fchon fertig und beffen Grundzüge 
waren — mie fein trefflicher Biograph und treufter Freund Giufeppe 
Ebiarini (Memoria della vita di Giosue Carducei, Firenze, G. Barbera 
1903) ſchreibt — „ein ſtarkes Selbftgefühl, das ihn undbuldfam gegen 


Otto Haendler, Gioſue Carducci. 501 


jeden Zügel machte, eine überquellende Lebensfülle, die ihn die abtötenden 
Lehren des Katholizismus verabſcheuen ließ, eine unbeſiegliche Aufrichtig- 
feit, ein grimmiger Haß gegen jede Unterbrüdung, ein injtinktives Be: 
dürfnis zu fämpfen, ein zügellofer Drang nad Wifjen, der Stolz von 
einem einft großen und ruhmreichen Volk abzuftammen, die Scham ein 
moderner Staliener zu jein.” Das war im Mai 1849, nachdem im 
März bei Novara das piemontefifche Heer durch Radetzky vernichtet und 
Karl Albert zur Abdankung gezwungen worden war. Seitdem herrſchten 
wieber in Italien Öfterreih und der Papft. Dort wie bei uns fchien 
in ben 50er Jahren des lebten Jahrhunderts die Sehnfucht der Nation 
nad Einheit und Freiheit ferner denn je von der Erfüllung zu fein — 
während im Stillen doc, ſchon die edeljten Kräfte am Werke waren, um 
eine beffere Zeit vorzubereiten. Brennender hat damals wohl feiner die 
Schmach Italiens empfunden, ftolzer aber auch feiner der jpäteren 
nationalen Erhebung zugejubelt al® der junge Carducci: das bezeugen 
jeine 1850—1860 entjtandenen Gedichte, die jet unter der verjchämten 
Bezeichnung „Juvenilia“ den erjten Teil der von Zanichelli in Bologna 
verlegten, 1060 Seiten umfafjfenden Sammlung „Poesie die Giosue 
Carducei 1850—1900“ bilden. Dieſe „Juvenilia“, trecentifierende ober 
einquezentifierende Sonette, antikifterende (aber noch gereimte) Oden, 
Satiren in der Form des sonetto con coda (Schwanz, Anhang), 
erotijchen, patriotiichen, literarifchen Inhalts und mit wenigen Aus— 
nahmen in der Tat Yugendgedichte mit allen Fehlern, jolcher wie: 
Überfchwenglichkeit, Unklarheit, Unfelbftändigkeit. Naiver hat wohl faum 
jemand die älteren Dichter geplündert als diefer ſelbſtbewußte Florentiner 
Gymnafiaft (1849— 1853), Pifaner Student der Philologie (1853— 1856) 
und Probefandidat am Gymnafium zu ©. Miniato al Tededco (1857 
biß 1858), der von leßtgenanntem lieblichen tosfanifchen Landjtädtchen 
fed feine „Rime“ in die Welt flattern ließ, aber dann gerade in jeiner 
engern Heimat mehr „faule Äpfel” als Lorbeeren auf fich herniederregnen 
ſah. Immerhin hatte er damit, mohl hauptjächlich durch die maßlojen 
Angriffe gegen die „Manzonianer“, Aufjehen erregt — ein nicht zu 
unterfchäßender Erfolg in der Literatur wie im Gejchäftsleben! —, und 
ein wohlmollender Kritifer wie der Dichter Guerrazzi tadelte zwar 
gleichfalls jcharf feine fllavifche Nachahmung der griechifchen, römischen 
und italienifchen Klaſſiker ſowie feine unmiffende Verachtung der nordijchen 
Poefte, verlannte aber doc nicht fein großes Talent und ermutigte ihn 
durch die Verficherung „che le ale ei le ha; solo che sappia volare* (die 
Flügel hat er, nur daß er damit fliegen lerne). Zu diefen „Rime“ famen 
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dann noch al® 6. Buch der „Juvenilia“, die wegen ihres patriotifchen 
Schwunges ſehr beifällig aufgenommenen, zum Zeil aber jehr meit- 
fchweifigen Gedichte, mit denen Carducci, der damald ohne Amt in 
Florenz durch die Herausgabe älterer italienifcher Dichter für die Diamant: 
Sammlung des Verlegers Barbera kümmerlich fein und der Seinigen 
Leben friftete, al8 an den Schreibtiich gebannter Tyrtäoß jeden Erfolg 
der italienifchen Waffen im Jahre 1859 und 1860 feierte. Mit dem 
Schwerte für fein Land zu kämpfen, mußte er ſich verfagen, denn nad 
dem Tode des Baterd (1858) hatte er auch feine Mutter und feinen 
6 Jahre jüngeren Bruder Balfredo ſowie fein am 7. März 1859 ihm 
angetraute® junge® Weib Elvira Menicucci zu ernähren. Der neue 
italienische Nationalftaat nahm fich bald ſeines Sängers an, indem er 
ihn im Januar 1860 als Lehrer an das Gymnafium zu Pijtoja und 
ihon im Auguft desjelben Jahres als Profefjor für italienische Literatur 
an die altberühmte Univerfität Bologna berief, wo Carducci dann 
bis wenige Jahre vor feinem Tode al8 ganz hervorragender alademifcher 
Lehrer mit voller Hingebung gemirkt, und viele Generationen dankbar 
ergebener Schüler, die feitdem als Gelehrte oder Dichter fich ausgezeichnet 
haben, erzogen hat. Auf dieſe fruchtbare Lehrtätigkeit und die Hand 
in Hand mit ihr gehende umfangreiche Fachſchriftſtellerei kann bier 
leider au8 Mangel an Raum nicht weiter eingegangen, doch muß noch 
kurz erwähnt werden, daß Garducei feinen Landsleuten auch als ein 
Proſaiker allererften Ranges gilt, deifen Fachichriften auch Laien 
mit Intereſſe lefen — wie mir die von Leſſing, Goethe, Schiller. Eine 
gute Auswahl diejer „Prose“ von Garbucci ſelbſt noch 1904 mit Hilfe feines 
Freundes Alberto dall'Olio getroffen, ift gleichfalls im Zanichellifchen 
Verlag erjchienen, der auch die auf 20 Bände veranlagte Gefamtaus: 
gabe feiner Werke bringt. 

Als Dichter, das fei hier auch gleich vorweg bemerkt, hat Garducci 
nur Verſe gefchrieben, eben die bereit3 erwähnten 1060 Geiten 
„Poesie*, Berje teild rein Igrifchen, teil epifch-Iyriichen Inhalts, auch 
ein rein epifche® Bruchjtüd: die „Canzone di Legnano* (Lied von ber 
Legnano⸗Schlacht), die er in feinem lebten fiechen Lebensjahre vollenden 
wollte, aber leider nicht mehr Tonnte, 

Auf die „Jurenilia® ließ er 1868 unter dem Decknamen Enotrio 
Romano die viel Eleinere Sammlung „Levia Gravia“ (Leichteres: 
Schmwereres) folgen, ungefähr die poetijche Ernte der Sahre 1861— 1867. 
Der junge Bolognefer Univerfitätsprofeffor war in den erften Jahren 
durch fein Amt, das er, wie ſchon angedeutet, fehr ernft nahm, und die 
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feine münbliche Lehrtätigleit ergänzende Fachichriftitellerei, die zugleich 
fein immer noch farges Dienfteinflommen etwas aufbefjerte, vollauf be— 
fchäftigt, auch Hatte er jchon damals die Mängel jeiner Yugendgedichte 
— von denen er zwanzig Jahre jpäter jchrieb: „Wenn ich mich heute 
vor die Frage gejtellt jähe, meine „Juvenilia* zum erften mal zu ver- 
öffentlichen, jo würde nicht daraus werden“ — jelbjt jehr klar erfannt 
und aus beiden Gründen jich entjchloffen, „die Verſe beifeite zu lafjen, 
um mic, ganz den philologifchen Studien und der Literaturgefchichte zu 
widmen.“ Ein Entjchluß, den er freilich nicht jtrenge fejthalten konnte, 
denn — wie er in dem Einleitungsdgedicht Congedo (Abſchied, nämlich 
von der Jugendlyrik) in herrlichen Bildern ausführt — der Naturtrieb 
war doch zu ftarf in ihm, und auch „die Welt fordert nun von meiner 
Bruft Herzklopfen und Gejang.“ Obwohl in Form und Inhalt viel 
vollendeter al die „Juvenilia“, ließen die „Levia Gravia* Doch das 
italienische Publikum viel fälter, da fie im allgemeinen weniger jenjationell 
waren und auch das ftoffliche Neue in etlichen, der Grimm über die 
fozialen Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten, damals in Stalien noch 
nicht tiefer interefjierte. 

Der Heißerjehnte Ruhm dagegen fiel ihm endli in den Schoß 
durch einen einzigen wuchtigen Keulenjchlag ins Geficht der fatholifchen 
Kirche, den Hymnus „An Satanas“, der, gejchrieben jchon in einer 
Septembernadht des Jahres 1863, gedrudt (aber nur in wenigen 
Eremplaren an freunde verteilt) 1864, erſt eigentlich veröffentlicht wurde 
im „Popolo* von Bologna am 8. Dezember 1869 — unmittelbar nad) 
der Eröffnung des ölumenijchen Konzils, das die Unfehlbarfeit des 
Papftes zum Dogma erheben follte und dies dann auch wirklich getan 
bat. Da dies längere Gedicht, das bei jeinem Erjcheinen Italien geradezu 
in zwei Lager jpaltete, bejjer als irgend ein anderes den ganzen Carducci 
zeigt, jo jei e8 weiter unten in meiner Verdeutſchung — die einzige 
andere von Julius Schanz in Hildebrands „Stalia*, Bd. II ©. 358 ff., 
befriedigt mich nicht — vollitändig mitgeteilt und braucht deshalb hier 
nicht bejprochen zu werden. 

Und weiter entlud fich die vulfanijche Natur des Dichter in den 
„Giambi ed Epodi“, deren älterer Teil 1867—1870 unter dem jpäter 
fallen gelajfenen Titel „Decennali“ zufammen mit den Juvenilia und den 
„Levia Gravia“ zuerſt ala ein Band „Poesie“ erjchienen war. In biejen 
Samben und Epoden, von denen die jüngeren 1871—1879 entjtanden 
find, brandmarft der Dichter mit dem glühenden Griffel eines Archilochos, 
eines Juvenal die blutige Tyrannei des Papſtkönigs bis 1870, bie 
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ichwächliche Haltung der italienischen Regierung ihr gegenüber, die Ruhm: 
loſigkeit der italienifchen Waffen 1866, die Feigheit und Feilbeit, die er 
bei der großen Maſſe feiner Landsleute zu finden glaubte, während er 
zugleih Mazzini, Garibaldi und die „Märtyrer“ der italienifchen Be— 
freiungstämpfe verherrlicht. 

Diefe bittern Sativen und Invektiven, die vielfach an die Dante's in 
der „Hölle* erinnern, find ohne genaufte Kenntnis ber italienifchen Ge— 
fchichte ihrer Zeit ſchwer zu veritehn und auch aus formellen Gründen faum 
überfeßbar. Höchfte Poeſie aber ift das eingefchobene Gedicht „Avanti! 
Avantil“, wo wir mit dem auf wildem Flügelroß dahinſauſenden Dichter 
eine Reihe der herrlichiten Gefchichts: und Landfchaftsbilder fi) vor 
uns entrollen fehen. Einen volleren und reineren Genuß als diefe icharfs 
gepfefferten Zeitgedichte gewähren jedenfall dem nicht italienifchen Lejer 
bie zum größten Teil ganz unpolitifchen „Rime Nuove*, die im Jahre 
1878 als „Poesie Nuorve* erichienen, fofort in Italien ungeteilten Beifall 
fanden. Nachdem er noch in dem den Übergang von den „Giambi ed 
Epodi“ bildenden „Intermezzo“ einige ſcharfe Pfeile auf die Tränen: 
feligleit der Manzonianer abgejchnellt, legt dev „nun müde Archilochos 
Staliend” den Bogen nieder und ergreift die Leier, um nur die zarteren 
Empfindungen jeine® männlichen Herzens ausklingen zu laffen. Hier 
kann auch dieſer Eiferne weinen, wenn er des früh entriffenen Söhnchens 
gedenkt oder jenes älteren Dante Garbucci, der fein geliebter Bruder 
mar und, erblicher Belaftung erliegend, als Zwanzigjähriger in den Tod 
gegangen ift. Hier regt ſich das Heimmeh nach der unmirtlichen toßfanijchen 
Daremme und die Stätten jeiner Kindheit erfcheinen ihm zum Paradies 
verflärt. Das gejunde Naturgefühl des unter Bauern Aufgewachienen, 
wie e8 auch jein geliebter Virgil bejeflen, und das jehr verfchieden ift 
von der franfhaften Naturfehnfucht des Stadtfindes, ſchwelgt in Bildern 
des Lanblebens von antiker Einfalt und Großheit. (S. bef. das Sonett 
„Der Zugochs“.) In diefem Rahmen entwicelt fi) auch die Liebe zum 
Weibe — die übrigens im Leben und Dichten diejes rauhen Kämpfer 
nie eine große Rolle gefpielt hat mehr klaſſiſch als romantisch, im 
Sinne Goethes, den ber Kenner der deutſchen Sprache und Dichtung 
immer jehr hoch gefchäßt und von dem ſowie auch von Klopftod, 
Hoelderlin, Platen, Uhland, Heine er einzelne Lieder trefflich überjeßt 
bat. Das eifrige Studium der früher fo verachteten „barbartfchen“ 
Literaturen führte den ftolzen Sohn der lateinijchen Raſſe dann auch 
dazu, einige Balladen in unferem Sinn — bie altitalifche „ballata“, 
d. h. Tanzlied ijt etwas ganz anderes — zu ichreiben und fo die Poefte 
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feines Volles um neue Formen und Stoffe zu bereichern. Nein epifch 
find die 12 Ga ira — Sonette, in denen ber Bewunderer der franzöftichen 
Revolution die Großiprechereien und Greuel der Septembertage bes 
Jahres 1792 mit brennenden Farben malt —, Gedichte übrigens, deren 
wilder Yalobinismus aud in Stalien die Maßvolleren arg verjtimmt 
hat. Bon ihnen abgejehn find die Rime Nuove ziemlich unpolitifch und 
man hat hier das Gefühl, daß der wilde Gebirgäftrom der Carducci'ſchen 
Voefie num durch breite fruchtbare Ebenen in ruhigem Fluffe dem 
Meere zuftrebt. 

Politiſcher und leidenjchaftlicder — beides deckt fich faft immer bei 
diefem Volksredner in Verſen — find die hierauf in drei Folgen, 1878, 
1882 und 1889 veröffentlichten „Odi barbare“, denn „al® folche* (nämlich 
barbarifche Oden) „würden ſie vor den Augen und dem Urteil der 
Griechen und Römer erjcheinen" — ein Urteil des Dichters jelber, das 
vielleicht ein wenig zu hart ift. Mit diefen fapphifchen, afflepiadeichen 
und andern antiten Strophen hat Carducci — der hierbei in Italien 
nur wenige und erfolglofe Vorgänger und Nachahmer hat — die lebte 
Folgerung feines entjchiedenen „Rlaffizismus“ gezogen wie bei uns 
befonders Platen, deffen Beifpiel ihn verführt und deffen Berfe: 

„Schlechten geftümperten Berfen genügt ein geringer Gehalt jchon, 
Während die edlere Form tiefer Gedanken bedarf. 
Wollte man euer Geſchwätz ausprägen zur fappbifchen Obe, 
Würde die Welt einfehn, daß es ein leeres Geſchwätz.“ 
er deutſch vorangejeßt hat. 

Dir ift nicht zmweifelhaft, daß Carducci damit geradefo wie jein 
deutjches Vorbild auf ein totes Geleife geraten ift, das nicht zum Herzen 
des Volles führt, und er fcheint dies auch felbft bald gefühlt zu haben, 
denn in ber herrlichen Ode „An den Reim* — die früher am Ende 
der erften Folge der „Barbarifchen" ftand und jet umverftändlicher- 
weiſe die diefen in der Gejamtausgabe vorangehenden „Rime Nuorve* 
einleitet — huldigt er wieder in überquellender Reimfülle der „felice 
del latin metro reina“ und auch in den letzten Gedichten, den 1889 bis 
1900 entftandenen „Rime e Ritme* finden fich noch viele andere fchöne 
gereimte Verſe. 

Nicht die antife Form, fondern nur der moderne oder richtiger: 
zeitlos poetifche Inhalt diejer Lieblingstinder der Mufe Cardinis hat die 
Herzen bes Gebildeten unter feinen Landsleuten ergriffen und wird jte 
vielleicht vor der Vergefjenheit bewahren. Denn wer nicht die griechifchen 
und römifchen Dichter jtudiert hat, kann fie einfach nicht lejen, nicht als 
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Verſe empfinden, und e8 gehört auch zum Verſtändnis all der vielen 
mythologiſchen und gefchichtlichen Anfpielungen eine recht gediegene Gym- 
naftalbildung. Wer bie befitt, für den find fie allerdings ein wahrer 
Hocgenuß, für jeden anderen — Philologenpoefie. 

Nie vielleicht hat Carducci's Dichterfeele einen höheren Aufſchwung 
genommen al® in der fapphifchen Ode „An den Quellen bes 
Elitumnus“, die und gemwiffermaßen im Fluge durch die ganze Ge- 
fchichte jeine® jchönen und ruhmreichen Landes führt, nie vielleicht ein 
ganz modernes Stücd Leben fühner gepadt als in den alkäifchen Strophen 
„Auf dem Bahnhof, an einem Herbjtmorgen.* Und wie viele 
andere herrliche Gedichte in antiker Form wären dba noch zu nennen 
oder bejjer in Bruchftüden mitzuteilen — wenn bier Raum genug dafür 
wäre! Dafür wie für fo viele® andere, was über diefen le&ten 
Klaſſiker (im engeren Sinn) zu jagen wäre! 

Der Klaffizismus ift heute tot, tot wie Carducci jelbjt. Er war 
die Frucht des humaniftifchen Gymnaſiums — das auch zum Ausfterben 
verurteilt ijt. Er jchien ein befondere® Bürgerrecht zu haben auf dem 
„klaſſiſchen“ Boden Italiens. Aber wie neben den ehrwürdigen Ruinen 
des alten Roms die — oft freilich vecht unjchönen! — modernen Bauten 
al8 die Forderungen des modernen Lebens empormwachfen, wie troß aller 
Notjchreie gegen die „Vernichtung Noms" die heutigen Sytaliener ihr 
gutes Recht, ihre heißerjehnte Hauptitadt wohnlich einzurichten, fich nicht 
nehmen laffen: jo jchreitet auch über den alten Löwen die neue Zeit 
rückſichtslos hinweg, und jelbit jeine treuften Jünger können fich dem 
nicht ganz entziehen — und Er, der im Leben immer fo troßig jeinen 
eigenen Weg gewandelt ift, dürfte e8 ihnen am wenigjten verbenfen. 

Schön ift es, wenn in Stalien die politifchen und perjönlichen 
Gegner über die Leiche des großen und treuen Sohnes ihrer Nation ſich 
die Hände reichen mit feinen Vergötterern. Aber noch jchöner und hoch: 
berziger ift es vielleicht, wenn wir verwünjchten „Tedeschi“, denen ber 
Tote troß gelegentlicher Anerkennung unferer großen Dichter und Denker 
im Grunde feines Herzens doch wenig hold war, wir, die Sieger von 
Königgräß und Sedan, denen Italien Venetien und Rom verdankt, gegen 
die er aber Doch 1870/71 mit feinem Garibaldi Partei nahm, die er, 
beraufcht von dem ganzen Adelsſtolz lateinifchen Blutes, immer nod 
al8 „Barbaren” mehr oder minder verachtete, jo naiven Anachronismus 
lächelnd verzeihfn und auf fein frifche® Grab unjeren befcheibneren 
Kranz legen. 


3 
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Hus Giofue Cardueci. 
(Ausgewählte Gedichte übertragen von Otto Haendler, Dresden, Carl Reißner, 1905.) 
An Satana$, 


Der alles Seins du In der Materie, 

Duell und Beginn bit, Der jung’ und alten, 
Geiſt und Materie, Herr der Gricheinungen, 
Bernunft und Sinn bift, Herr der Beftalten, 

Mährend im Blafe Lebt allein Satanas. 
Der Wein uns glübet, Vom Herricherfige 
Mie durch das Auge Des fchwarzen Auges 
Die Seele fprühet, Schleudert er Blibe, 
Mährend es lenzt und Sei's, daß es fonnig 
Himmel und Erde Lachend verführe 
Lechzen in ftummer Oder durch Tränen 
Liebesgeberde Schimmernd uns rühre. 
Und ein geheimes Er glänzt im frohen 
Hochzeitverlangen Blute der Traube, 
Hält alle Schöpfung Das unſre Seele 
Bräutlich umfangen, Läutert vom Staube, 
Steigt meiner Lieder Das und das flüchtige 
Kübnftes und beftes: Leben erneuert, 
Dich fing’ ich, Satana3, Sorgen bejänftigt, 
König des Feſtes! Liebe anfeuert. 
Spar’ den Weihwedel, Du atmeit, Satanas, 
Pfaff, und dein Plärren, In meinem Singen 
Nicht läßt fich Satanas Wenn's aus der Bruft mir brauft, 
Die Wege iperren. Mit Ihm zu ringen, 
Siebe, der Roft frift am Den Päpft' und Kaifer 
Moftifchen Schmerte Ihren Gott nennen, 
Des heiligen Dichael, Daß wie vom Blisftrabl 
Der unbemehrte Die Herzen brennen. 
Erzengel flüchtet fich, Dir, finftrer Ariman, 
Übel zerzauft nun, Fürft der Verdammten, 
Kalt ift der Blig in Lobſangen Magier, 
Jehova's Fauft nun. Altäre flammten, 
Gleich Meteoren, Als durch die joniſchen 
Erlofchnen Sternen, Lüfte gezogen 
Regnen die Engel Kam Apbrobite 


Aus Himmeldfernen, Auf blauen Wogen. 
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Dich als Adonis in 
Raufchenden Hainen 

Mußte die behre 
Kygris bemweinen. 


Für dich erglübten 
Reine Jungfrauen 
In Tanz und Reigen 

Auf grünen Nuen. 


Unter den Balmen an 
Edoms Geftaden, 
Die fih im kypriſchen 

Meltenichaum baden. 


Wenn auch, beraufcht von der 
Raferei jener 
Moftiihen Mahle, 


Die Nazarener 


Mit beiliger Fadel 
Den Tempeln nabten, 
Griechifcher Bildner 
Träume zertraten: 


Treu birgt dich Flüchtling noch 
Unter den Zaren 

Der biedre Bauer vor 
Frommen Barbaren. 


Dann, einen weiblichen 
Bufen erwählend 

Und mit der Here 
Did Gott vermählend, 


Treibft du die blaffen 
Gehetzten Frauen, 

Heilende Säfte 
Kranken zu brauen. 


Des Alchymiſten 
Fieberndem Starten, 
Des einfamen Zauberers 
Harmvollem Harren 


Läßt du des Kloſters 
BWölbungen ſchwinden, 

Strablende neue 
Himmel fie finden. 


Im der thebaiſchen 
Wüfte verborgen, 
Floh dic des Mönches 
Trauriged Sorgen. 


D ihr Verftoßenen 
Aus Barabiejen, 

Bütig ift Satanas: 
Seht Heloifen. 


Während in bärenen 
Säden ihr büßet, 

Er mit boraziichen 
Verſen verfüßet 


Euch die davidifchen 
Zrauergefänge; 

Delphifcher Formen 
Frohem Gedränge 


Glyceras Rofen, 
Müflen die bleichen 

Wangen verbitterter 
Schwarzröde weichen. 


Andere Bilder 
Schönerer Zeiten 

In die fchlaflofen 
Zellen euch gleiten. 


Er läßt aus Livius 
Im nächt'gen Schweigen 
Tribunen, Konfuln, 
Quiriten fteigen., 


Fräumend von römifcher 
Macht, auf den Hügel 

Des Capitol, Mönd, 
Heben dich Flügel. 


Die ihr den Flammen 
Trogtet, den grimmen, 

Miclef und Huß, ihr 
Bropbetenftimmen, 


Jauchzt in die Lüfte 
Die frohe Kunde: 

Nun wird es Frühling, 
Ehon ſchlug die Stunde! 
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Ya, ichon erbeben 
Mitren und Kronen, 

Aus Klöftern murren 
Rebellionen, 


Kämpfen und prebigen 
Unter ber Stola 

Bon Fra Girolamo 
Savonarola. 


Ab warj die Kutte 
Luther. Dich kränken 

Feffeln? Zerbrich fie, 
Menichliches Denten! 


Schimmre und blige, 
Eherner Krieger, 

Auf, o Materie, 
Satan ift Sieger. 


Ein jchön’ und fchredliches 
Ungeheuer 

Reißt fich los, raft über 
Land und Meer; feuer! 


Schnaubend und rauchend 
Gleich den Vulkanen, 
Erſturmt's die Berge 
Mie ebne Bahnen, 


liegt über fchwindelnd 
Tiefe Abgründe, 

Donnert durch büftere 
Höhlen und Schlünde, 


Schießt heraus, ungezähmt, 
Durchſauſt Felsklüfte, 
Gleich wie ein Wirbelmind 
Pfeift's durch die Lüfte. 


Bleich wie ein Wirbelwind 
Atmet e8 mächtig: 

Vorbei führt Satanas 
Furchtbar und prächtig! 


Er fährt, von Ort zu Drt 
Wohltat zu tragen, 

Auf unaufbaltiamem 
Feurigen Wagen. 


Heil dir, o Satanas, 
Stettenzerbrecher, 
Befangnen Denters 
Befreier, Rächer! 


Dir laß uns opfern, 
Zu dir uns beten: 
Du haft den Jehova ber 
Priefter zertreten 


Er 


In Santa Eroce. 


Ihr Großen aus beglüdtern Blütetagen 
Staliens, das nun ftarrt in Winternacht’ 

Bom bolden Hauch der Himmlifchen getragen, 
Habt ihr geliebt, gezürnt im Glanz dergMadt. 


In Sklaverei, die ihre Schmach belacht, 
Leb' ich, in Zeiten, da die Tapfern zagen, 
Stumm gleiten ſie in des Vergeſſens Schacht, 
Nur euch, die tot und taub, darf ich es Hagen. 
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Den Enleln beut' ift Müßiggang das Leben, 
Die Tugend Spott: in eurer Grüfte Schatten 
Lebt Altitalien noch, bier ganz allein: 


Da ſteh' ich, fluchend, dieſes fatten matten 
Geſchlechts Berächter.... weh! eö wach zu ichrein, 
Iſt meiner ſchwachen Stimme nicht gegeben! 


EEH 


Funere mersit acerbo. 


Der bu in Tuöfererde jchlummerft, neben 
au » Dem Bater, fern von mir und all den Meinen, 


Hörſt du's in deinem Grabe nicht jegt eben 
Die einer holden Stimme leiſes Weinen? 


Bruder, mein Kleiner ift e8, der mit Beben 

Un deine Tür klopft: denn gleichwie er deinen 
Namen erneut bat, flieht auch er das Leben, 

Bo dir, ach! nie die Sonne ſollte fcheinen. 


Ihm mwollt' es jeine jchönften Blumen fpenden ... 
Da, mitten aus der Luft, die fie ihm fchufen, 
Wird er geriffen, wie von Schattenhänden, 


Zu eud) hinab. O auf den düftern Stufen 
Empfange du ihn: fieh, zum Licht rüdmwenden 
Will er das Köpfchen und die Mutter rufen. 


SIEH 


Klaffizismus und Romantizismus. 


Der Sonne danken wir, der menfchenholden, 
Der Arme frohes Regen: 

Sie ſchafft, daß unfrer Ernte Fülle golden 
Der Sichel raufcht entgegen. 


Dem Pfluge lacht fie, der durch braune Schollen 
In feuchten Glanze gleitet, 

Indem deö Aders Hang mit rubevollen 
Augen der Stier binfchreitet. 


Gie lüßt und wedt zu heißem Anofpendrange 
Im Lenz das Blut der Traube 

Und lächelt matt zu trunfnem Herbftgefange 
In blätterlojer Laube. 
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Ein Strahl von ihr, in die Dachkammer lugend, 
Haucht armen Näberinnen, 

Die, hart arbeitend, ihrer füßen Jugend 
Sich faum entfinnen, 


Ein Liedchen ein von Frühlingsluft und Liebe, 
Da fängt es an zu fingen 

In ihrer Bruft, und die befreiten Triebe 
Wie Lerchen fteigend fingen. 


Doch du, Mond, willft nach Nachtgefpenfterweife 
Nur um Ruinen fchmweifen, 

Nicht kannſt du auf der wunderlichen Reife 
Blumen und Früchte reifen. 


Wo Hunger fi im Dunkeln ftredt zum Schlummer, 
Bergeffend feiner Sorgen, 

Wedt ihn dein bleicher Blid, daß Kält' und Kummer 
Er ſpürt und denkt ans morgen. 


Nun nebelft du um gotbifche Turmhelme; 
Poet'ſche Tagediebe 

Seufzen hinauf zu Dir, die armen Schelme, 
Und unfrudhtbare Liebe. 


Dann fchleicht zum Totenhaus dein müdes Scheinen, 
Auf Gräbern dort zu raften, 

Metteifernd mit den Schädeln und Gebeinen 
In kaltem, bleichem ®laften. 


Ich haſſe deine dumme runde Fratze 
Am Himmel dort, du fchlimmer, 
Berbublter, fauler Mönd, und deiner Glatze 
Sceinheil'gen Schimmer! 


Een 


Schneefall, 


Langſam flodet der Schnee von dem afchigen Himmel und leine 
Stimme des Lebens mehr fendet herauf mir die Stadt, 
Reiner Gemüfefrau Ruf, fein Raffeln binrollender Wagen 
Und fein Liedchen, das froh Jugend und Liebe fich fingt. 


Heifer vom Marktturm hallt's durch die Lüfte: die Stunden 
Achzen, als jammerte fern, fern von dem Tag eine Welt. 
Klopfen nicht Vögel, verirrt, an die glanzlofen Scheiben? Die Freunde 
Sind es, den Gräbern entichwebt, bliden und rufen nach mir: 
Bald, o ihr Teuren, ja bald — fei ftill, unbändiges Herze — 
Steig’ ich zum Schweigen hinab, find’ in dem Schatten ich Rub. 
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Mittag in den Alpen. 


Im hehren Alpenrund auf düftergrauem 

Granit, auf ®letichern, die weißleuchtend glüben, 
Tront heiter, ftart, ummallt von bimmelblauem 

Mantel, des Mittags Macht und fchweigt und finnt. 


Kein Lüftchen regt ſich, auf durchfonnten Flächen 
Träumen die Tannen ftill von Adlerſchwingen, 
Es ſchwatzt allein, mit leifem Zitherflingen, 
Das Waffer rings, das um die Steine rinnt. 


IE» 


Bei einer Kartauſe. 


Langfam fchmwebt vorüber an der Trauer immergrünen Bäumen 
Ein Alazienblatt, ein gelbes, durch der Lüfte ftilled Träumen, 
Und mit leifem Flügelmeben 
Zieht's wie eine Seele bin. 


Durch der Nebel Silberichleier, die den Murmelbach ummogen, 
@leitet’8 nieder, in der Wellen rafchen Tanz binabgezogen. 
Ach was will des Friedhofs Klagen, 
Da8 durch die Eypreflen raufcht? 


Doc da bricht fiegreich die Sonne durch das feuchte Morgengrauen, 
Sciffend durch die weißen Wollen auf dem Himmelömeer, dem blauen, 
Und es lacht der ernfte, fable 
Hain, der fhon den Winter abnt. 


Eh' der Froft auch meine Seele löft vom Baum des Lebens, ftrable 
Mir dein Sonnenblid, o Göttin Poefie, zum legten Male 

Dein Gefang, Homer, o Bater, 

Ehe mich die Nacht umhüllt! 
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Die bevorftebende «Wendung in der preufsifchen Oftmarken- 
politik. 
Von 


friedrich Swart. 


De Oſtmarkenfrage iſt eine Frage der Bevölkerung. Die Zahl der 
preußiſchen Polen iſt an und für ſich nicht groß genug, um den 
nationalen Charakter des Staates zu gefährden. Sie wird aber dadurch 
bedrohlich, daß die polniſche Bevölkerung in geſchloſſenen Maſſen an der 
Grenze fit, in geographiichem Zuſammenhang mit den Polen Oſterreichs 
und des Zartums, bereit, einen Augenblick politifcher Schwäche Deutjch- 
lands zu ergreifen, um fich mit den Volksgenoſſen zu vereinigen, ſei es 
zu einem ganz jelbjtändigen Staat, fei e8 zu einem Gemeinwefen unter 
fremder (xruſſiſcher) Oberhoheit. Und eine ſolche Lostrennung würde 
Djtpreußen aufs neue vom Reiche fcheiden. . So ift die Löfung der Polen— 
frage eine Lebensfrage des preußifchen Staatd. . | 
In einer Zeit. des, erwachten Nationalbemwußtjeins ift es nicht 
möglich, . einen, folhen Kampf mit Maßnahmen der Sprachen: und 
Schulpolitif durchzufechten. Die Durchbrehung des geographifchen Zu- 
jammenhanges des Polentums, die Ausbreitung der deutjchen Bevölkerung 
in den Grenzmarten ift da8 Kampfziel. Die ſeßhafte Bevölkerung muß 
jchließlich den Ausfchlag geben. Iſt jo die ländliche Bevölferung jchon 
von Haus aus, entjcheidend, fo ijt ſie es vollends in Pofen und Weit: 
preußen, wo eine felbitändige Entwidlung der Städte fehlt und ihr 
nationaler Charakter auf die Dauer von ihrer ländlichen Umgebung ab» 
hängt. Die Landfrage tritt damit in den Mittelpunkt der Oftmarfenpolitif. 
. Nicht die ganze Bevölkerung des platten Landes kann zur jeßhaften 
gerechnet werden. Nur der Bauer fitt im Anjiedlungsgebiet feſt auf feiner 
Scholle und aud er nur da, wo er in Dichteren Maſſen fist, und mo 
fein wirtfchaftliches Gedeihen gefichert ijt; die Arbeiterbevölferung ift 
in jtändiger Bewegung. Die Landfrage fällt nicht zufammen mit der 
der Frage nach dem Eigentum des Bodens, jondern mit der nach der 
Nationalität feiner Bebauer. Heute ift daher im Anftedlungsgebiet der 
Großgrundbeſitz polnifch bejtimmt, wo er überwiegend auf polnijche 
Arbeiter angewieſen ift und zu den vorhandenen Polen noch neue als 
Dentiche Monatsfchrift. Jahrg. VI, Heft 10. 33 
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Wanderarbeiter aus dem Zartum herbeizieht. Aber fein Eharalter ijt 
nicht endgültig beftimmt; nur die Bauerngebiete beider Nationalitäten 
find ihr geficherter Befit, der fi) nur langfam verändert. 

Soweit nicht die Erhaltung diefes Beſitzſtandes in Frage jteht, 
dreht fich der Kampf darum, wer das weite Gebiet des Großgrundbefiges, 
faft die Hälfte des Anfiedlungsgebiets, jchließlich behaupten wird. Heute 
ift e8 der polnifche Arbeiter, der ihm den Stempel aufdrüdt; die Innen— 
folonijation kann daß ändern. Zwei Wege find denkbar: der Erſatz 
des polnifchen Arbeiter durch den deutſchen Arbeiter oder durch den 
beutfchen Bauern. 

Der Verſuch, deutfche Landarbeiter im Often feßhaft zu machen, 
ift bereit3 in Einzelfällen geglüdt; tüchtige Gutsherrn, die fich der Sache 
' mit Eifer und Geduld annahmen, gelang es, fich einen deutjchen Arbeiter: 
ftamm zu jchaffen. Uber ald Mittel eines umfafjfenden nationalen 
Kampfes kommt die Anfiedlung landwirtſchaftlicher Arbeiter nicht in 
Frage. Es fehlt die Bevölkerung, der fie in Maffe entnommen werden 
fönnten, und wenn auch Arbeiter in den Dften fommen, fo wollen ſie 
fi nicht mit dem begnügen, was fte in ber Heimat waren; fie wollen 
aufjteigen, Bauern werden. Dieje Verhältniffe werden fich voraus: 
fichtlich nicht zu Gunften des Großgrundbbefißes ändern; alles fpricht 
vielmehr dafür, daß fich feine wirtjchaftliche Bedrängnis noch ver— 
mehren, und daß die Jagd nach Arbeitern immer heftiger werden 
wird. Der Staat follte gewiß alle tun, um die Beftrebungen ber 
Gutsherren zu unterftügen, die fich feßhafte Arbeiter jchaffen wollen; 
aber e8 ijt zu viel Optimismus, davon eine ausreichende Wirkung im 
Nationalitätenftreit zu erwarten. Man darf auch nicht vergefjen, daß 
die Frift, in der eine Löfung der Oftmarkenfrage in beutjchem Sinne 
noch möglich ift, kurz beineffen ift; Stillftand oder langſames Vorgehen 
auf beutjcher Seite muß den Polen den Sieg geben, die den großen 
Vorſprung der Zahl haben. 

Kürzlich) hat Herr von Demwib, einer der wichtigften Vorkämpfer 
für eine durchgreifende PBolenpolitif, in der „Täglichen Rundſchau“ Bor: 
ſchläge gebracht, die von den hier entwidelten Gedanken beträchtlich ab- 
weichen. Er meint, die Anfiedlung von deutfchen Arbeitern in großem 
Maßitabe jei viel billiger durchzuführen als Bauernkolonifation, und 
führe rafcher zum Ziel. Dabei wird darauf Hingemiefen, daß die An- 
ſtedlungskommiſſion faſt 8000 beutjche Arbeiter und Handwerker be 
Ihäftigt und daß weitere 2000 deutfche Arbeiter in den Anfiedlungen zur 
Miete wohnen. Aber er überfieht, daß die Anftedlungstommiffton tüchtige- 
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deutjche Arbeiter nur erhält, weil fie ihnen die fichere Ausficht gibt, 
Bauern zu werden, wenn fie fleißig und nüchtern find. Und die übrigen 
deutjchen Arbeiter find faft ohne Ausnahme feine Landarbeiter, gehen 
vielmehr als Stredenarbeiter, Maurer, Zimmerleute ufw. gewerblicher 
Arbeit nach, meift in den benachbarten Städten. Iſt darin ficherlich ein 
Fingerzeig zu erbliden, daß die Anjegung folcher Arbeiter, ergänzt durch 
die Bevorzugung von Deutfchen in den jtaatlichen, fommunalen und 
privaten Betrieben, für die Verdeutjchung der Städte von großer Wichtig- 
feit werben Tann, fo ift fie für Die Möglichkeit einer Landarbeiterfolonifation 
in großem Maßftabe nicht ins Feld zu führen. Eher bemweift fie das Gegen- 
teil, denn die von der Anſiedlungskommiſſion als Landarbeiterftellen ge— 
planten Gründungen find größtenteild zu gewerblichen Stellen geworben, 
die Ausjchaltung des polnifchen Arbeiter ift troß aller Bemühungen nod) 
nicht einmal in den Anſiedlungen voll geglüdt. Hier fühlen fich deutfche 
Arbeiter aber noch eher heimifch al® auf den Gütern, wo ihnen die An- 
lehnung an die Heinen und mittleren Bauern fehlt. 

Diefe Ausführungen erfchienen hier notwendig, weil immer wieder 
Borfchläge auftauchen, die eigentliche Siedlungstätigfeit des Staats zu 
beichränfen, da fie den Großgrundbefig und vor allem den deutſchen 
Großgrundbefig im Anfteblungsgebiet auflöft. Sicher ift e8 notwendig, 
den polnifchen Großgrundbefiß mehr als bisher für die Siedlung zu 
gewinnen; aber eine Notmwendigfeit, den deutjchen Großgrundbefig im 
bisherigen Umfange zu erhalten, fann nicht anerkannt werben. Oft 
wird als deal Hingeftellt, daß überall eine Miſchung aller Größenflaffen 
vorhanden fein müffe, um den mirtfchaftlichen Fortjchritt zu fichern; es 
ift daraus namentlich die Folgerung gezogen, bei der Aufteilung von 
Gütern Reftgüter zu laffen. Dieſe Mifchung ift tatfächlich faft nirgends 
vorhanden; gegendenmeife herrjcht die eine oder die andere Betriebsform 
vor, und die vorherrfchende Form ftrebt nach Alleinherrſchaft. Wie fich 
ein einzelner Gutöbefiger in rein bäuerlicher Umgebung nicht wohl fühlt, 
weil ihm der Verkehr mit Standesgenofien Lebensbedürfnis ift, jo läßt 
ſich auch beobachten, daß vereinzelte größere Bauernhöfe und Feine Gruppen 
von ihnen in einer Umgebung von Großgrundbefiß und Kleinbauern 
ſchließlich aufgefogen oder zerjchlagen werden. Daß betriebstechnifche 
Fortſchritte vielfach vom Großbetrieb ausgegangen und vom Bauern erft 
nachgeahmt find, ift befannt; man braucht nur an die oftpreußijche Pferde⸗ 
zucht zu erinnern. Ob aber diefe Wirkung heute noch ebenjo notwendig 
und möglich ift, wie vor fünfzig oder hundert Jahren, muß billig be 
zweifelt werben, da bie reinen Bauerngebiete des Weſtens dem Groß— 
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betrieb technifch überlegen find und nach jeder Richtung voranftehen. 
Die vorbildliche Wirkung der Fortichritte im Großbetriebe wird leicht 
überihäßt, in dem man nicht genügend berüdjichtigt, daß die bäuerliche 
Wirtſchaftsweiſe mwejentlic) andere Bedingungen bat. Der Bauer muß 
überwiegend vom beſſer wirtjchaftenden Bauern lernen; für den Fortjchriit 
des öſtlichen Bauern ift das Vorbild niederjächjiicher Anfiedler wichtiger 
als das der Großgrundbejiger. Die politiichen Erwägungen, die für eine 
Erhaltung der Bodenjtändigfeit des preußiichen Offizier: und Beamten: 
tums gewiß ſchwer ins Gewicht fallen, können für das Siedlungsgebiet 
nicht in Betracht kommen; alteingejejlener deutſcher Großgrundbeiit ift 
faft gar nicht vorhanden; die Latifundien haben gerade in Pojen die 
größte Ausdehnung im preußiichen Staate und die Heineren Güter find 
von jeher in rafchem Beſitzwechſel begriffen, der fich im legten Jahrfünft 
vielleicht noch bejchleunigt hat. 

Wäre nun aber auc die Anficht richtig, daß aus vollswirtjchaftlichen 
Gründen die Erhaltung des Großgprundbefiße® im heutigen Beftande 
zu wünjchen wäre, jo müßte diefe Nüdjicht im Gebiet ded nationalen 
Kampfes zurüdtreien. An Führen fehlt e8 im Oſten nicht, es fehlen 
die Maflen; was find aber Führer ohne Heer? jeder Fuß breit, Landes, 
der der Siedlung entzogen wird, verbleibt dem polnifchen Volkstum; 
ſelbſt auf den Reſtgütern der Anfiedlungslommiffion dominiert der 
polnische Arbeiter durchaus, mit jedem neuen fchafft fie ein polnifches 
Zentrum in ihrer Gemeinde, das zu groß ift, um aufgejogen zu werben. 
Zudem verbietet fich eine folche Aufteilung ſchon aus fiedlungstechnifchen 
Gründen; die Güter. find zu Hein, um nad Ausjcheidung eines Reſt— 
guted noch Raum für eine leiftungsfähige Bauerngemeinde zu laffen. 
Eine jolche braucht nach den Jahresberichten der Anjiedlungstommijfion 
400—500 ha, die Durchſchnittsgröße der, angelauften Güter mar. aber 
1906 bereit® auf 350 ha ‚gefallen. Dazu verliert die ‚Anfiedlung. mit 
der Hoflage, die dem. Rejtgut verbleibt, ihren natürlichen Mittelpunft. 
Das Reſtgut felbft aber ift regelmäßig zu klein für einen rationellen Bes 
trieb; e8 gehört einer Größenklafje an, die bei,den heutigen Arbeiter: 
verhältnifien die geringfte Lebenskraft hat. Gegen die Fortfegung der 
Siedlung ift namentlich geltend gemacht, daß. fie durch Auflöjung, des 
beutjchen Großgrundbefiges die deutſchen Majoritäten auf den Freißtagen 
gefährdet. Es follte freilich der Anlauf aus polnifcher Hand die Negel 
werden; aber eine erhebliche Bedeutung fann diefem Argument nicht 
beigemejfen werden. Die Löſung der Oftmarfenfrage befteht mwahrlid) 
nicht in der Erhaltung deutjcher Majoritäten auf den Rreistagen; fie iſt 
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jogar national höchſt unerfreulih, wenn die Anfegung einer jeßhaften 
deutfchen Bevölkerung dahinter zurüdtreten muß. 

Selbſt wenn das Unmögliche gelänge, wenn man deutfche Land: 
arbeiter in Maffen in den Oſten ziehen könnte, würde der Bauer bie 
entjcheidende Waffe im nationalen Kampfe fein. Auf gleicher Fläche 
fißt bei bäuerlicher Betriebsmweije fajt Die doppelte Bevölkerung wie bei 
der Betriebsſorm des Großgrundbejiged; dad würde genügen, um Die 
Politik zu bejtimmen: mo e8 der Boden zuläßt, müſſen in Poſen und 
Meftpreußen deutiche Bauern angefiedelt werben. 

Der Staat würde eine Danaidenarbeit leiften, wenn für jeden An: 
fiebler, den er anſetzt, ein altes deutfches Bauernaut an den Bolen über: 
geht. Die Berlodung zum Verkauf ift aber für den Bauern groß, meil 
die Nachfrage der polnischen Sachjengänger die Parzellierung gerade von 
Bauernhöfen fehr lohnend macht und den Preis noch höher treibt als bei 
den größeren Gütern. Beitweilig war das Polentum hier im Vorbringen 
und ift es vielleicht noch heute. Das einzige fichere Mittel dagegen tit 
die Umwandlung der deutfchen Bauernhöfe in Anſiedlungsgüter. Das 
fonnte gejchehen durch Ankauf von feiten des Staates, aber die Ans 
ſiedlungskommifſion machte bald die Erfahrung, daß Hierdurch die Sache 
nur jehlimmer mwurbe; wo ein Bauer ausgekauft wurde, mollten gleich 
alfe verkaufen. Sp wählte man einen andern Weg: man wandelte die 
Bauen in Anjiedler um. Indem man ihnen bei Regulierung ihrer 
Schulden den billigen Kredit der Landſchaft und des Staates zulommen 
ließ, bot man ihnen folche Vorteile, daß fie bereit waren, fich dafür die 
Möglichkeit eines Verlaufs an den Polen abfchneiden zu lajjen. Der 
Staat hat dabei feinen Nachteil, da das Riſiko durch die genoffenichaft- 
lichen Kreditverbände getragen wird. Durch die Minderung der Zinjenlaft, 
durch die Sorge für eine gehörige Amortifation und durch die Feitigung 
des Grundbefiges in der Familie ift zugleich ein volfSwirtjchaftlicher 
und ein nationaler Vorteil erreicht. Die erfolgreiche Arbeit, die bereits 
von den hierzu gegründeten Synftituten, der Mittelftandslaffe in Poſen 
und der Bauernbanf in Danzig, geleiftet ift, zeigt, daß man den richtigen 
Weg beichritten hat. 

Die wichtigfte Aufgabe bleibt aber die Vermehrung des deutfchen 
Bauernjtandes durch die Aufteilung von Grundbefig. Der rechte Koloniſt 
ift der Bauer, der Arbeiter nicht zu befchäftigen braucht, weil die Ar— 
beiter polnifch jein würden; er ift dem Großbauern heute auch mirtfchaft: 
(ich überlegen. Die Anfegung einer mäßigen Zahl von Großbauern 
ergibt fich daneben von jelbit, da man fapitalfräftigere Bewerber nicht 
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abweifen will, und da der Boden diefe Betriebeform an manchen Stellen 
erfordert. Das vollswirtjchaftlich wichtigste ift e8, die eigentliche Betriebs- 
größe der Kolonifation fo zu bemejien, daß alle Kräfte der Bauern: 
familie voll bejchäftigt find; das ift im Dften eine Wirtfchaft von 50 
bis 70 Morgen je nach der Bodenbejchaffenheit. Daneben find kleinere 
Bauernjtellen notwendig, um auch kapitalſchwächere Anftedler unterzu- 
bringen. Die Vermehrung ihrer Zahl kann aus nationalen Gründen 
wünjchenswert erfcheinen, weil fi) dadurch auf gleicher Fläche eine 
größere Zahl von Familien anfeßen läßt. Solange aber noch faft die 
Hälfte des ganzen Gebiet3 für die Befteblung offen fteht, wird bie 
Rückſicht überwiegen, die vollSwirtichaftlich leiftungsfähigfte Betriebsform 
zu fchaffen. 

Bei der Beurteilung der Erfolge der jtaatlihen Siedlung darf 
zweierlei nicht überfehen werden. Die eriten fünfzehn Jahre hindurch ift 
nur eine verhältnismäßig geringe Zahl von Stellen begründet, einige 
Hundert in jedem Jahr. Ein fchnelleres Vorgehen verbot fich, folange 
die jiedlungstechnifchen Erfahrungen fehlten und folange der Zuſtrom 
der Berverber gering blieb. Auch wäre eine Verſtärkung der ftaatlichen 
Aufmendungen zur Zeit der polenfreundlichen Haltung der Regierung 
feit Anfang der 90er Jahre nicht zu erwarten geweſen. Erſt jeit 1898 
wird die Zahl der Stellen größer, und jeit 1902 iſt die Siedlung mit 
mehr als 1000 Familien jährlich fo befchleunigt, daß fühlbare Erfolge 
erzielt werben konnten. Obwohl fie naturgemäß nicht jofort in vollem 
Umfange zur Geltung kommen, da die Anſiedlungen Zeit brauchen, um 
zur ganzen Kraft auszureifen, zeigte bereits die Volkszählung von 1905 
endlich wieder ein dem Deutichtum günftiges Bild; es ift freilich nur 
ein Anfang. 

Das zweite, was beachtet werden muß, ift die bereits oben betonte 
Tatjache, daß im Anftedlungsgebiet der Nationalität de8 Grundeigen- 
tümers nur eine nebenfächliche Bedeutung zukommt. Entſcheidend ijt 
nicht, ob ein paar Taufend Heltar mehr oder weniger in der Nationalität 
gemwechfelt haben, jondern wieviel dem feiten Beſitzſtande der Nationali- 
täten hinzugefügt find. So betrachtet fällt ber Gewinn durch die Siedlung 
ſchwer in die Wagichale. 

Bevor die Giedlungstätigkeit befchleunigt wurde, war die Be: 
völferung&bilang für das Deutfchtum zunehmend ungünftig, weil der 
induftrielle Aufſchwung des Weſtens die Deutfchen anzog, den Polen als 
Sachſengänger in die Heimat zurüdlehren ließ; nie war die Bewegung 
der Nationalitäten ungünftiger als 1895 bis 1900 in der Zeit der Hoch— 
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fonjunktur. Natürlich ift e8 töricht, darin einen Mißerfolg der An- 
fiedlungslommiffion zu erbliden, denn ohne fie wäre das deutjche Element 
noch mehr zufammengejchmolzen. Wohl aber gibt ein Vergleich ber 
Nationalitätenbewegung in den Yahrfünften 1895/1900 und 1900/1905 die 
eindringliche Lehre, daß ein Erfolg nur zu erwarten ift, wenn in großem 
Stile geſiedelt wird; jede Einjchränfung muß uns wieder in die hoffnungs- 
loje Stellung des Berlierenden zurückwerfen. Die Möglichkeit, die Siedlung 
im bisherigen Umfange fortzufegen, ift vorhanden. Die Zahl der Be 
werber jteigt von Jahr zu Jahr und würde bereit8 erlauben, jährlich 
mehr als 2000 Familien anzufegen, und Land ift ebenfalld für Jahr— 
zehnte Hinaus vorhanden; der Großgrundbefi nimmt in dem eigentlichen 
Anfiedlungsgebiet, den Regierungsbezirken Poſen, Bromberg und Marien- 
werder noch fait die Hälfte der landwirtfchaftlichen Fläche ein, in den 
Provinzen Weftpreußen und Pojen zufammen rund 2 Millionen Hektar, 
während ber Jahresbedarf der Anfieblungstommiffton etwa 80000 Hektar 
beträgt. 

Trotzdem genügt es zur Fortführung der Anfiedlungspolitit nicht, 
wenn die Mittel des erichöpften Anfiedlungsfonds neu aufgefüllt werben, 
Die Anlaufstätigfeit des Staates ift bisher auf den freien Markt an- 
gewieſen, das ift mit Nachteilen verbunden, die den Erfolg ganz wejentlich 
beeinträchtigen, und die zu einer Anderung des Syſtems zwingen. 

Das erjte ift, daß dem Beſitz des Staates die Abrundung fehlt. 
Um national widerſtands- und angriffsfähige Gebilde zu jchaffen, hätte 
man große geichlojjene Komplexe bejiedeln müffen. So gut es ging ift 
dad auch verjucht, aber beim Ankauf auf dem freien Markt konnten 
bejriedigende Ergebniffe nicht erzielt werden, da vieles Land nicht auf 
den Markt fommt, bei andern mit Rückſicht auf die Lage zum Snterefjen- 
gebiet der Anſiedlungskommiſſion der Preiß in Ungemefjene gejchraubt 
wird. Dazu fommt, daß anfänglich nur von Polen gefauft werden jollte, 
und daß jpäterhin unter dem Drud des drohenden Verkaufs an den 
Polen zerftreute Befigungen in fat allen Gegenden gekauft werden mußten. 
Die Siedlung in gefchloffenen Komplexen ijt aber noch von bejonderem 
Wert wegen ihrer Wirkung auf die Landitädte. Diefe fchienen einer 
unentrinnbaren Bolonifterung verfallen zu fein, da die Deutjchen immer 
mehr abmanderten, gleichgültig, ob fie in der Majorität oder in ber 
Minorität waren. Die lebten Volfszählungen zeigen, daß dies aud) jet 
noch der Fall ift, wo feine Anftedlungen liegen. Wo dieje aber begründet 
werden, blüht mit der Vermehrung der Bevölkerung und Kaufkraft auf 
dem umliegenden Lande das Wirtjchaftsleben der Städte auf, und dadurch 
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wird ‘gerade das Deutjchtum geftärkt. Natürlich kommt es oft vor, daß 
ein Anftedler beim Polen Fauft, und es gibt feine Möglichkeit, das zu 
verhindern. Es liegt das daran, daß der beutjche Handiverfer und Feine 
Kaufmann im Dften vielfach nachläffiger und weniger entgegenfommend 
ift al8 der Pole. Wenn der Drud, der durch den Wettbewerb der Polen 
gegeben ift, nicht zu ftark ift, jo kann er ganz heilfam fein, um den 
Deutichen zu befferen Gefchäftsgewohnheiten zu erziehen. Im ganzen 
aber ift bereit3 heute der Anftedler der Rückhalt des beutichen Bürgers; 
er hält ihm nicht nur von der Auswanderung ab, fondern zieht neue 
herbei. Dem Anſiedler felbjt wird durch die Nähe der Stabt ein guter 
Abſatzmarkt gefchaffen. Auch hier ift alfo ein doppelter Erfolg, in 
nationaler und in vollswirtichaftlicher Hinficht, erreicht. Das muß in 
Zukunft noch günftiger werden; denn bie Bevölkerung der Fleinen Städte 
ergänzt fich aus ihrer näheren Umgebung. Die Kinder und Entel der 
Anftedler werden die Städte verdeutſchen. Das tft aber nur möglich, 
wenn der Zuzug der Polen möglichjt zurücdgebrängt wird, d. h. wenn 
ein breiter, gefchloffener Ring von deutfchen Bauerngemeinden die Stabt 
umgibt. Unter den bejtehenden Ankaufsverhältniſſen find bereits be 
achtenswerte Einzelerfolge erzielt; e8 ift aber, gar nicht daran zu denfen, 
daß fte allgemein mwerden, folange der Staat nicht die Möglichkeit Hat, 
das Land durch Zwang für die Beftedlung zu gewinnen. 

Die Abrundimg und die Einfreifung der Städte wird vor allem da= 
durch unmöglich, daß polnifches Land nur noch wenig für den Staat käuflich 
tft, durch die Drohung mit nationaler Achtung haben die Polen das 
durchgefeßt. ine weitere unerfreuliche Folge tit die Minderung über- 
wiegend bes deutfchen Großgrundbefißes ; der polnifche wartet auf günftigere 
Beiten, wo ihm die Parzellierung an Polen wieder geftattet jein wird, 
bi8 dahin fucht er nach Möglichkeit die Barzellierung&befchräntung von 1904 
zu umgehen. Inzwiſchen geminnt er allmählich die Majoritäten auf 
den Freißtagen, was zwar nicht von entjcheidender Wichtigkeit, aber 
immerhin für die Verwaltung ſehr hinderlich ift. 

‚Lagen diefe Nachteile von vornherein im Syſtem des Anfaufs be 
gründet, jo haben die ftaatlichen Käufe noch weitere gezeitigt, die jich 
nicht vorherfehen ließen, und bie vielleicht noch bedenklicher find. Gie 
hängen zufammen mit der übertriebenen Preisfteigerung des Grund und 
Bodens, die zwar auf vielfache Urfachen (Verbefferung des Betriebes, 
Nachfrage der Sachſengänger) zurücgeht, ganz weſentlich aber dadurch 
befördert ift, daß der Boden zum Gegenftand des nationalen Kampfes 
wurde, Die Frage tft von folcher Wichtigkeit, daß Herr v. Dewitz hi 
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dieſer Zeitjchrift die Thefe aufitellen Tonnte, die Landfrage fei zu einer 
Preisfrage geworden. 

Für den Staat war die nächſte Folge der Preistreiberei ein Herab— 
gehen der Rentabilität der Kolonifation ; er fuchte einen Ausgleich in 
einer Erhöhung der Anftedlerrenten, ift aber damit heute an der zuläffigen 
Grenze angelangt. Immerhin würde die Tatfache mangelnder Rentabilität 
noch fein Grund zu .einfchneidenden Eingriffen in das Wirtfchaftsleben 
jein, wie jie gefordert werden. Denn das Anſiedlungswerk ift gemiffer- 
maßen eine friegerifche Rüftung, die zur Sicherheit des Staates auch 
mit Opfern getragen werden muß. Es ift aber unbillig, daß dem Ber: 
fäufer auf Koſten der andern Staatsbürger der Grundbeſitz Überzahlt wird, 

Durch das Anziehen der Preiſe wurde unmittelbar die Kreditfähigkeit 
des Grundbeſitzes geitärkt. Die Aufnahme von Meliorationsſchulden 
wurde möglich, ohne Zweifel eine günftige Wirfung. Im ganzen aber 
war diefe Erhöhung der Beleihungsfähigfeit ein Danaergeichenf. In 
beträchtlichem Umfange wurde Romjumtivfredit genommen, und im 
übrigen jorgte der von jeher in. Poſen befonders raſche Befigmwechiel des 
Großgrundbefigers dafür, daß fait nur die ungünftigen Wirkungen 
eintraten, der glückliche Beſitzer realifierte Den unverhofften Gewinn und 
ließ dem Nachfolger ein überfchuldetes Gut. Se mehr fi) der Kauf: 
wert vom Ertragswert entfernte, defto gefährlicher wurde Diefe Über: 
jchuldung; viele Bejiger Halten fic) nur dadurch, daß die Preisjteigerung 
ſchnell genug ift, um ihnen eine immer neue Kreditaufnahme zu geftatten, 
bis ſie an den Staat oder an den Polen mit Gewinn verlaufen. Die 
Güterfpefulation ift zu einem Geichäft geworden, zu dem nicht einmal 
landmirtichaftliche Betriebsfenntnis und größere Geldmittel mehr not: 
wendig find. 

Nach der preußiichen Erhebung von 1902 waren von den Bejigern 
mit 1500—3000 Mark Grundfteuerreinertrag, d. 5. den kleineren und 
mittleren Gütern, in der Provinz Meftpreußen 36,2% mit über 75% 
des Vermögens verjchuldet; im Neg.-Bez. Pojen waren es 38,5%, im 
Reg.Bez. Bromberg 43,2%; nirgends war die Verfehuldung fchlimmer. 
Bei den Befißungen über 3000 Mark waren die Zahlen geringer, indefjen 
ift da8 nur dem Umſtande zuzufchreiben, daß die zahlreichen Fidei— 
kommiſſe das Bild beeinfluffen. Seitdem hat aber erft die Preishauffe 
recht eingefeßt und mit ihr ift die Verſchuldung meiter gejtiegen. Bei 
der außerordentlichen Bedeutung, die der Bodenfredit in einer ländlichen 
Provinz hat, liegt darin eine Gefahr für das ganze Mirtfchaftsleben 
des Anjiedlungsgebiets. 
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Dazu fommt eine weitere vielleicht mit der Preisbemwegung zufammen- 
hängende Gricheinung, die die Zukunft des Anſiedlungswerts in Frage 
jtellt. Trotz der außerordentlichen Ausdehnung de Großgrundbefites 
und troß feiner alten Neigung zum raſchen Befiwechjel ift das Land— 
angebot an den Staat ganz auffällig zurüdgegangen. Nach den Zahres- 
berichten der Anſiedlungskommiſſion betrug die angebotene Güterfläche 
im Jahre 1902: 226487 ha, 1903: 229822 ha, 1904: 197612 ha, 1905: 
115058 ha, 1906: 102464 ha. Es wäre ja benfbar, daß die Anfiedlungs- 
kommiſſion tatjächlich duch ihre Käufe den Markt etwas geleert hätte. 
Viel wahrjcheinlicher aber iſt e8, daß wir eine mittelbare Wirkung der 
Preisbewegung vor uns haben. Wie bei ftäbtifchem Boden, iſt e8 heute 
lohnend geworden, den Boden zurüdzubalten; der Zinsverluft wird durch 
den jährlichen Wertzumachd übermogen. Die Berminderung des An: 
gebot3 muß den Preiß noch weiter treiben, alſo ein volllommener Zirkel. 

Dabei werben gerade die größeren Güter dem Markt entzogen, die 
für die Begründung einer leiftungsfähigen Gemeinde am beften geeignet 
find; das Angebot bat ſich auch qualitativ verjchlechtert. Die Durch— 
ſchnittsgröße der angebotenen Güter fiel von 

478 Heltar im Jahre 1902 

auf 452 „ er „1903 

„ 412 " " " 1904 

„354 4% nn. 1905 

„ 278 Mn = u 1906, 
die Durchfchnittsgröße der angefauften Güter ging gleichlaufend auf 
rund 350 ha im Jahre 1906 zurüd und ſteht damit bereit3 um etwa 
100 ha unter der Grenze einer nach den Berichten der Anſiedlungskom— 

miffion normalen Gemeinde. 

Aus dem allen ergibt fi) mit zwingender Notwendigkeit, einer 
Änderung in der Landbefchaffung für die Siedlung und einer Einwirkung 
auf die Preisgeftaltung. Zwei Mittel find es, die Hierfür in Frage 
fommen: die Einführung einer Verfügungsbefchränfung, die neuerdings 
von Herrn von Dewitz als Einfpruchsrecht der Regierung gegen Berläufe 
formuliert wird, und die Enteignung. Möglich ijt eine Kombination beider 
Mittel. Daß ihre Anwendung bezw. Einführung durch Landesgeſetz zu— 
läſſig ift, ift ohne Zweifel Anficht der ParlamentSmehrheit, wenn fie 
auch beitritten iſt.) Worläufig ſteht alfo das Geſetz nicht im Wege, 
endgültig müſſen die Gerichte nad) dem erften praftifchen Fall entjcheiden. 


) Über die AZuläfigkeit auch der PVeräußerungsbejchräntung neuerdings 
Geh. Reg.:Rat Dr. Holg im Preuß. Verwaltungsblatt Nr. 34 (25. Mai 1907). 
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Als das nächftliegende und wichtigere Mittel erfcheint die An- 
wendung der Enteignung. Gie ift unentbehrlich, um den Anfiedlungen 
die notwendige Abrundung zu geben, und ebenjo, um die Siedlungs— 
politif gegenüber den Städten durchzuführen. Es handelt fich Hierbei 
nicht um einzelne Parzellen; zur Abrundung ift vielmehr ein Gebiet 
erforderlich, da8 die Siedlungstätigleit des Staated auf Yahre hinaus 
in Anſpruch nehmen würde. Bei den Bedenken, die gegen diejen Eingriff 
in das Gigentumsrecht geltend gemacht werden — fo wenig fie einer 
nationalen Gefahr gegenüber maßgebend fein follten —, kann der Staat 
wohl darin willigen, daß die Enteignung nur zu den genannten Zwecken 
zuläffig fein fol. Denn bei dem Umfange des auch dann noch zur Ver— 
fügung ftehenden Landes würde er in der Hauptjache nicht mehr auf 
den freien Markt angemwiejen jein. Ye weniger die8 der Fall ift — und 
auch aus diefem Grunde jollte das Parlament in Gewährung der Ent- 
eignung möglichjt weit gehen —, defto mehr ift eine Einwirkung auf 
die Bodenpreife möglid. Wenn der Staat als Käufer auf dem freien 
Markt zurücdtritt, jo muß die Preistreiberei aufhören, weil die Spekulation 
ihre ficherfte Chance verliert. Ym Enteignungsverfahren muß der Staat 
zwar weiter hohe Preife bezahlen, aber dieſe verlieren die Einwirkung 
auf den ganzen Grundftüdsmarft der beiden Provinzen, die fie heute 
haben. Die Nachfrage wird jtark genug bleiben, um einen Preisſturz 
zu hindern, der für den ganzen Kredit gefährlich wäre und darum nicht 
zu wünſchen ift. 

Das ftaatliche Einjpruchsrecht gegen einen Verkauf kann nicht alle 
diefe Forderungen erfüllen. Die wichtige Abrundung, überhaupt die Ge- 
winnung bes bisher nicht fäuflichen Bodens wird dadurch nicht geleiitet. 
Der Staat würde wie bisher auf den freien Markt angewiejen jein. Es 
kann alfo für die Enteignung feinen Erfah bieten. Seine Einführung 
wird von Herrn v. Dewit auch damit empfohlen, daß es fein jo jcharfer 
Eingriff jei wie die Enteignung; dies erjcheint aber zweifelhaft, wenn 
man das Einfpruchsrecht jo wirkungsvoll geftaltet wie er es wünjcht, und 
das Argument entfällt, wenn man die Notwendigfeit der Enteignung neben 
dem Ginjpruchsrecht anerkennt. Als Korrelat zur Enteignung ift das 
Einfpruchsrecht durchaus erwünſcht, wenn es wirkſam ausgeftaltet wird. 
Es kann die ungünftige Verfchiebung des Nationalitätenverhältnifjes auf 
dem freien Grundſtücksmarkt verhindern. Bor allem ift aber eine Ein: 
wirkung auf die Preife möglich, da der Kreis der Käufer weiter ein- 
geſchränkt wird. Um einen Preisjturz zu vermeiden, und aus Billigfeits- 
gründen wünſcht Herr v. Dewitz die Feitlegung der Pflicht für den Staat, 
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da8 Gut jeinerjeit® zu übernehmen. Dadurd) wurde allerdings betrügerijchen 
Verkäufen Fir und Tor geöffnet, ‚wenn der Staat den Vertragspreis 
oder den Preiß wie im Enteignungsverfahren bezahlen follte. Aus dieſem 
Grunde jchlägt Herr v. Demi neuerdings vor, für diefen Fall den Er- 
tragdmert mit einem 10prozentigen BZufchlag entipredjend dem jtet# 
höheren Kaufwert als Übernahmepreis zu beftimmen. Wenn es gelingt 
für eine ſolche Maßnahme das Parlament zu geminnen, jo wäre das 
gewiß erfreulich; denn hiervon wäre allerdings eine einjchmeidende Wirkung 
in der Preisfrage zu erwarten. Eine unnatürliche Steigerung wäre ganz 
unterbunden, ebenfo aber auch ein verberblicher Preisſturz. Der Erfolg 
bliebe im übrigen abzumarten. Man jollte fich aber nicht darüber täufchen, 
daß man auch fo auf feine Weife um die Enteignung herumkommt, die 
da8 nächftliegende und unentbehrliche ift, die ſchlimmſtenfalls vielleicht 
genügen würde, um aud) die Preißfrage zu Töfen. 

Wir ftehen an einem Wendepunkt unjerer Oftmarfenpolitit. Das 
bisherige Syftem war bereit3 ein Erfolg, reichte aber nicht aus, und 
feine Fortfegung ift in Frage gejtelli. Gibt der Staat jeine Siedlungs— 
politif auf, fo ift das Spiel für das Deutjchtum verloren, und nad einem 
Menichenalter wird fchon feine Möglichkeit mehr fein, ein folche® Unter: 
nehmen noch einmal zu beginnen, der Boden wird dann endgültig ver- 
geben fein. Alle® hängt davon ab, daß man den Mut findet, für das 
Deutichtum zu fordern, was notwendig ijt und fich nicht mit halben 
Maßregeln zu begnügen. Je länger man wartet, deſto ſchwieriger wird 
eine Umkehr, dejto jchmerzlicher muß der Eingriff in das Wirtfchaftsleben 
der Ojtprovinzen werden. Der Augenblick iſt günftig, die Geifter find 
aus ihrer ficheren Ruhe aufgeftört und ahnen etwas von der Größe der 
Gefahr im Dften; läßt man ihn ungenüßt verftreichen, jo werden fie um 
jo fejter fchlafen. Geradezu aefährlich müßte es fein, wenn man aufs 
neue Mittel zur Anfiedlung bemilligte, ohne das Syſtem, die gefeglichen 
Grundlagen der Anlaufspolitif zu ändern, es würde ein Schlafpulver 
fein, mit dem das nationale Gewiſſen fich wieder zur Ruhe Ieate. 


IN 
u..2 





Stunden der Stille. 
Aphorismen 
von 


BD. Dermann v. Blomberg. 


D‘ menſchliche Liebesfraft trägt das Vermögen zu idealer Ob- 
jeltivität, aber auch die Tendenz zu engherjigftem Egoismus in fich; 
jenes edle Vermögen zu ftärken, diefe engherzige Tendenz nach Möglichkeit 
zu überwinden, die Aufgabe begreift den vernünftigen Inhalt eines 
Menichenlebens in fich. 


* * 


Der Menſch, der feinen Freund hat, der ift fich jelber ein gar 
gefährlicher Feind. 


* 
” * 


Was die Gejamtheit am Menjchen jündigt, das ſoll der Einzelne 
an ihm in Liebe wieder gutmachen. 
* * 

. 
Es gibt feine Menſchenliebe, die, um des Ganzen willen, 
ſchonungslos am Einzelnen vorübergehen dürfte. 


* * 
* 


Liebe wird dem Menſchen immer zurückgegeben — und wäre es auch 
nur im flüchtig feligen Aufleuchten eines verfümmerten Menjchenblides. 
= 


a * 


Was wir Objeftivität heißen, iſt fo oft weiter nichts, als ber 
Mangel eines liebevoll befeelten Verhältniffes zu Menjchen und Dingen. 


* N * 


Ein Wiſſen vom Schönen kann es ſo wenig geben, als es ein 
Wiſſen von den letzten Gründen des Lebens gibt; beides läßt ſich nur 
mit glücklich gewählten Worten im Bilde andeuten. 

* . * 

Die Wiſſenſchaft zieht notwendige Grenzlinien, die Kunſt hebt 

fie leife wieder auf. 


". 
* * 
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Die Kunſt gibt dem empfänglichen Einzelnen zurüd, was fie der 
tiefften Seele des Menfchheitsgangen entnimmt; fo teilt fi) das Sein 
bed Ganzen im Kunſtwerke befeeligend dem Bereinzelten mit. 


Im Reiche der Geijter gibt es keinen Konkurrenzkampf, fein Ber: 
nichten des Einen um der Eriftenz des Andern willen; die Geiftesmwerfe 
ertennen und Huldigen einander in ihrer Eigenart über Zeit und Raum 
binmeg. 


Auch die Gefhichtsauffaffung verändert fich dem jeelifch reifen, 
gebildeten Menſchen; er wendet fich vom lauten, ruhmredig Vergänglichen, 
immer mehr zum leifen, geijtig unvergänglich Wirkenden. 


Was der Menſch Willensfreiheit nennt, das ift nur eine leife 
Ahnung von den taufend inneren Entwidlungsmöglichleiten des eigenen 
Weſens, die, bei entjprechend energijchem Willensaufmande, nacheinander 
notwendig zu voller feelifcher Entfaltung gelangen müffen. 


Der Körper ift das Beitsanzeigende, die Seele das ind Emige- 
weiſende. 


N 


Li 


Deutfches Bauernleben im Zarenreich. 
Bunte Reilebilder 
von 


Hlexander faure, 


Mieder iſt es in der Krim. Gegen Süden, da wo das Land zu ſchwellen beginnt, 
aus der Tauriſchen Steppe empor, liegt am Fuße der Berge das Dorf 
Zürichtal..... 

Hier iſt noch echtes Tatarenland, und reinſter Orient, mit Roſenhängen 
und grauen Olivenbäumen. Dazwiſchen wohnen die braunen Geſellen mit den 
blanken ſchwarzen Schlitzaugen und den ſchwarzwolligen Schaffellmützen, — nur 
der Mekkapilger trägt ſeinen Turban. — Den roten Fez auf den Kopf ſpringen 
die Jungen mit den großen Hunden um die Wette an den grauen Häuschen 
hin und her; und es ſteckt ſo viel Leben und Feuer ſchon in den kleinen 
Mädchen auf den Gaſſen; — — ſie gehen in langen Höschen und roten Käppchen 
und auch ihre Haare haben ſie rot gefärbt. Später werden dann die Frauen 
daraus mit den farbenglänzenden Gewändern, von den noch weiteren Beinkleidern 
bis zum weißen Shawl überm Geſicht, .. die Glut ihrer Augen dem gläubigen 
Muſelmann zu dämpfen; — von denen nur die Allerärmſten nicht hinter die 
vergitterten FFenfter fommen. — — Es iſt wie im Märchen. Man möchte ſich 
zu den Leuten feßen, mit untergejchlagenen Beinen, fich eine Wafferpfeife an- 
zünden und zu erzählen anfangen: „in ber Krim lebte im Dorfe Elei-Weli, vor 
langer, langer Zeit, als noch die Khane dort herrfchten, ein armer Mann. Er 
hatte nur einen Weinberg und nur eine rau ufw. ufm,” — Und fi dann 
irgendwo an einer langen weißen Dauer unter den Baum legen und ber Sonne 
zufehn, bis fie in ihr goldenes Bett fteigt. 

Alfo mitten darin liegt Zürichtal. Faft wie ein Städtchen fieht es aus, 
— und fo freundlih im Grün, das bier die fahle Steppe abzulöfen anfängt. 
Gebäude aus neuejter Zeit tun das ihrige dazu. Alles Üüberragend die ftattliche 
„Bentralfchule” — jo heißen die Bildungsſtätten der angehenden Volksfchullehrer. 
— 68 ift das Dorf — mie ſchon der Name zeigt — von Deutſch⸗Schweizern 
gegründet. Zwar janden fie den Boden bier ärmer ald drunten auf der Steppe. 
Aber doch wählten fie der Heimat zur Liebe die Berghänge ..... Früher bat es 
auch noch Häufer da gegeben im Schweizer Gefchmad, mit winzigen Fenitern 
und mit Steinen auf dem Dach. Aber hundert Jahre find bereits darüber hin- 
gegangen. Die haben vieles weggewiſcht, Sprache und Sitte, zulegt auch die 
Häufer. Es ift eine der älteften Siebelungen. Bon damals ber, als auch die 
anberen Kolonien fich bildeten, weiter die Berge hinauf, mit der zum Teil jo bunt 


528 A. Faure, Deutſches Bauernleben im Zarenreich. 


gemiſchten Einwohnerſchaft, — — vom Danziger bis zum Elſäſſer war da alles 
vertreten, — freilich heute wohl nur noch an den Namen im Dorf zu erkennen. 

Am reinften erhalten haben fich im ganzen Süden Ruklands die Württem- 
berger. Diefe zogen großenteild aus Gründen ihrer Frömmigkeit — auf ber 
Suche nad) dem 1000 jährigen Reich oder aber auch nur auf der Flucht vor einer 
unliebfamen Agende — nad dem Dften. Sie ftehen ala Schwaben den übrigen, 
insgefamt „Preußen“ genannt, recht fteif gegenüber; jelbjt Heiraten zwijchen 
hüben und drüben find nicht beliebt. Und fie haben auch in der Sprache Najal- 
und fonjtige Schwabenlaute ebenjo treu bewahrt wie manche Schwabenfitte.. — 

Nach jenen erjten famen andere. Und fie zogen auch noch weiter, bis nach 
ben Kaukaſusländern. Bierzig fahre früher fchon waren Züge von Deutjchen 
nach der Wolga gegangen. Andere famen ſpäter und blieben in den Grenz 
gebieten nach Europa bin ſitzen. So ſchloß fich allmählich der Gürtel,von (jegt 
mweit über eine Million zäblenden) deutſchen Bauern, der fi am Rand des 
europäifchen Rußlands hinlegt, im Weiten, Süden und Südoſten. — 

Aber auch im Lande litt es manchen nicht lange auf der alten Scholle. 
Dean z30g von Norden nach Süden und von Süden nad Norden. Und auch 
im Beinen gibt e8 ein inımerwährendes Wandern. Am zielbewußtejten ift das 
ba, wo es fich um den jungen Nachwuchs handelt ,.. Am Rand bes Dorfes 
findet man mitunter Stüde abgeteilt und eingezgäunt — neuangefauftes Land. 
„Das ift für unjere Kinder“, fagten fie dann. Aber es tun fich doch auch wohl 
junge Leute zufammen unb ziehen „im heiligen Frühling“ weiter hinaus. auf 
bie Steppe, — ein neues Dorf zu gründen. So wächjt das deutfche Bauerntum. 
Freilich hört man dann mohl auch die Alten nad) dem Wegzug lagen: „mas 
wird nun werben, die Jungen find fort“, 

Daß es auch rüdläufig wellt, daß Wandertrieb und Angjt und Not je 
länger je mehr forttreiben in noch weitere und leider oft noch undeutſchere 
Fernen, — das ijt ein anderes Kapitel. 

“ = * 2 

Die Eigentumsverbältniffe find ziemlich verwicdelt und nicht überall gleich. 

Bu ihrem Glücd find diefe Kolonien im Süden von dem agraren Rommunis- 
mus des eigentlichen Seelenlandſyſtems verfchont geblieben. In älteren Kolonien 
it das Land beim Anzug wohl zu gleichen Teilen als Erbpachtgüter vergeben 
worden. — Dann kann freilich der Vater unter jeine Kinder weiter verteilen 
und jo dad Ganze jchädigen. — Die neueren Dörfer aber wurden ſo angelegt, daß 
jeder feinen Anteil an Land erhielt, je nach dem Beitrag, den er zu Bachtung oder 
Kauf des Landes liefert, wobei daun von Zeit zu Zeit auch umgeteilt werben 
kann. — Nicht jelten mirtfchaften aber doch auch die erwachjenen, verheirateten 
Söhne noch weiter mit dem Bater, Bei einem alten Bauern war ich einmal, 
einem prächtigen, belläugigen, wetterharten Menfchen aus uraltem Holz. Der hatte 
feine drei Söhne mit deren Familien bei fich in der Wirtfchaft und ließ fie fogar 
alle zufammen in einer — wenn auch überaus geräumigen Stube wohnen .. . 
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Die Viehmweide bleibt ſtets Gemeindeland. Aber aud über die Beftellung 
des Aders faft wohl die Gemeinde bindende Beſchlüſſe: hier foll dies Jahr Mais 
gebaut werden und dort Weizen. — Ein paar Worte über das Adern. Ein 
Drittel des Landes bleibt brach liegen, von einer Herbfibeitellung bis zur anderen. 
Aber in diefer Zmwifchenzeit wird es doch immer wieder umgepflügt und beeggt. 
Und dieſe jog. „Schwarzbrache” er hält mit der ftet3 loderen oberen Schicht das 
Ganze feucht. — Das Übrige wird mit zwer Getreidearten bejät, in der Regel 
find e8 Gerfte und Weizen. — 

Es hat eine Zeit gegeben, wo die Wirtfchaft mehr Abwechslung bot als 
heute; damals, als noch wirkliche bunte Wiefen mit tiefem Gras fich über das 
Land breiteten und Baumalleen die Wege fäumten.') Seht wird immer mehr 
der einträgliche Weizenbau zur Hauptfache, mögen daneben auch noch Mais, 
Melonen und Arbufen uſw. ihre Rolle haben. 

Bei der primitiven Wirtſchaft — vom Düngen und ähnlichen Künften weiß 
man bier noch faft nichts,) obgleich andererſeits landwirtfchaftlihe Maſchinen 
bereits in ziemlichem Umfange zur Verwendung fommen — ift man auf Gnabe 
und Ungnade von der Witterung abhängig. — Das lebte Jahr war dort im 
Süden, beſonders um Odeſſa, ein gutes Jahr. Das Korn ftand gut und voll 
Bedächtig und feierlich wiegten fich die Ahren bin und her: jeht, wie ſchwer wir 
find! nehmt, nehmt! — „Das gibt eine Ernte, an manchen Stellen bis 300 Pud 
auf die Depjätine (etwa 100 Zentner auf den Hektar)”, fagte der alte Kolonift 
neben mir. — Freilich hatte es das Jahr vorher nur ein paar Pub gegeben, 
und es kann im letzten Augenblick noch irgend etwas die jchönften Ausfichten zu 
nichte machen — — ein Hagel, ein Käfer, eine Krankheit. — 

Wein wird in Weingärten und Weinbergen viel gebaut. Man fehidt roten 
und weißen Wein aus der Krim und der Odeſſaer Gegend mie aus Bebarabien 
und dem Kaukaſus über ganz Rußland; er foll fogar zwecks Verwandlung in 
Burgunder u. dgl. nach Frankreich gehn. Um die Zeit der Weinlefe und des 
neuen Weins find Maufcherfcheinungen bei Menfchen und Tier, bis hinab zum 
Febervieh, an der Tagesordnung. — Es gibt einen ‚etwas herben, aber gar trink⸗ 
baren Wein von eigenem Geſchmack. Der Rolonift hält ihn bei fich im Haufe — 


ı).Nach dem Urteil Sachverftändiger ift der Rüdgang mit der Aufhebung ber 
befonderen Berwaltungsbehörde, des „Fürforgelomitees”, in Zuſammenhang zu 
bringen; vgl beſonders J. Stach in feinem fehr lefenswerten Buch „die deutfchen 
Kolonien in Südrußland“ (bisher 1. Teil bei Staad in Brifchib). Seinen perfönlichen 
Mitteilungen verdante ich viel wefentlichen Auffchluß. 

) Natürlich wirtſchaftet man in den größeren Betrieben, fchon bei den größeren 
Einzelbauern, anders. Da gibt e8 dann auch eingeführtes Zuchtvieh u. a. m. 

Als Fruchtfolge in folchen Betrieben wurde mir einmal angegeben: 1. Jahr: 
Schwarzbrache, 2. Jahr: Winterweizgen, 3. Jahr: Gerſte oder Hafer (bezw. Kartoffeln), 
4. Jahr: Roggen, 5. Jahr (ald Zwifchenfrucht): Gerfte oder Hafer, 6. Jahr: Mais 
(Kukuruz), 7. Jahr: Sommerweizen, 8. Jahr: Schwarzbrache uſw. 

Deutfche Momatsichrift. Jahrg. VI, Heft 10. 3 
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denn Schänten gibt es faft nirgends im Dorf —, wenn er ihn auch nicht mehr 
in der früheren, urmüchfigen Weife mit Traubentreten uſw. bereitet. — Auch 
den Weinbau hat man in der legten Zeit vernädhläffigt: manchen jest kahlen 
Hang dedten vor Zeiten Weinberge. — 

Bei bem faft durchweg noch vorzüglichen Boden macht allein das Klima 
dem Koloniften Schwierigkeiten, ift die Regen und Waflerfrage das einzige 
Problem feiner Wirtfchaft. Das hörte man freilich fo oft diskutieren und ſtieß 
darauf auf Schritt und Tritt, daß mir immer des Gedanke fam an Deutſch— 
Südmeftafrila, und ob denn diefe Leute — an Wüſte und an Waffernöte gemöhnt 
— nicht dorthin einmal gar nicht fo übel paffen würden. — Arteſiſche Brunnen 
gibt es jo gut wie gar feine. Der große Ziehbrunnen mitten auf der Dorfitraße 
enthält oft audy nur wenig brauchbares Wafler. Und es ift ein feltener Vorzug, 
wenn einmal im Dorf jede Wirtfchaft ihren eigenen Brunnen bat. Bifternen 
aber — ganz primitiv oder aber auch mit allerlei Eiſenwerk verfehen — ſchaffen 
auch nicht genügend Abhilfe. — Für Waldanpflanzungen endlich find die Kolo- 
niften faum zu haben. Sie ſchützen gar religiöfe Gründe vor: Gott wiſſe felbit, 
mann es Zeit zum Regnen jei. — Unglüdliche Refultate fchüchterner Anpflanzungs⸗ 
verfuche ſahen wir an einer Stelle. Da hatte man den Leuten dazu Land umſonſt 
gegeben. Einige hatten fich auch daran gemacht. Aber bald blieb doch mieber 
alles liegen, und num ftanden die verdorrten Stämmchen traurig beieinander. Die 
Meiften aber hatten gar nicht einmal angefangen, fondern das Land einfach be: 
adert oder aber es ald Viehweide benußt. — 

Mittlere Niederfchläge find in jenen Strichen jelten (am ſchlimmſten foll 
es damit um Odeſſa ftehn). Im Sommer gibt es entweder wochenlang die 
ärgfte, trodenfte Hite oder aber Wolfenbrüche, im Winter Schneeftürme — 
Einmal geriet ich auf der Steppe in ein gemaltiges Wetter. Die ſchwerhangenden 
am Saum gezadten dunklen Wolken fchleppten faft am Boden. Dann aber 
blieb buchftäblich, trotz des zeltartigen Koloniftenfchirms, kein Faden auf dem 
Leibe trocden, und die walnußgroßen Hagelichloffen fpürte man empfindlich. Die 
Pferde waren wie zerpeitfcht und, obgleich dad Ganze feine BViertelftunde dauerte, 
mar nachher doch der Weg nur fchwer paffierbar. 

In diefem Zuſammenhang noch ein Gefpräh auf dem Wege mit einem 
alten Bauern. An einem Roggenfeld kamen wir voriiber — dort eine feltene 
Erjcheinung —, dazu, obgleicy noch grün, bereit3 gefchnitten. „Das war nur 
für das Vieh gefät“, erflärte er. Und dann war er am Erzählen. Wie man 
früher die fchönen Wiefen gehabt hätte und weniger, aber viel befferes Vieh. 
Set fei alles das umgebrochen und die Tiere füttere man mit Stroh, fo daß 
die wundgeriebenen Gaumen fie frank machten oder aber gar fie Hunger fterben 
müßten. — Dann wuchs auf den weniger befahrenen Stellen des Weges etwas 
Grad und Gerfte, das war zum Zeil abgemäht. „Das hat er getan, dem ber 
Roggen gehört“, fagte er, „er hat da3 mitgenommen. Wenn e3 ein Armer tut, 
fo ift ja nicht viel dabei, aber jo.” Er feufzte in fich hinein: „ja, es tft. 
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fchlimm mit ber Ehriftenheit”. — Die Menoniten feien in ihrer Wirtjchaft 
hriftlicher und auch beffer... Und da hätten fie wieder einen Grenzftreif überfät. 
„Aber der Herrgott hat felbjt eine Scheide gemacht, er läßt nichts wachſen“ 
(natürlicy war auf dem jchlecht bearbeiteten Strich der Kornwuchs ſpärlich). 
Und dann hätten fie wieder überall vom Wege Stüde abgepflügt. — So etwas 
täten doch nicht einmal die Tataren, die Mohammedaner. — 
Soweit diefer Cato. Aber Recht hatte er offenbar in vielem. 
« ” 


* 

Als echte Kinder der Steppe fieht man bie Koloniften felten ohne ihre 
Pferde. Wenn auch nicht hoch zu Roß, wie ihre Nachbarn, die Koſaken, aber 
doch auf ihren Wagen, die ärmeren auf dem einfachen „Kafchtemage”, bie 
reicheren mehr und mehr im Federwagen. Beides aber find feftgefügte Gefährte 
auf hohen, jchmalen Rädern (jo follen fie bei Regenwegen befjer durch den 
Schmutz fchneiden) ... Ihr metallifches Klappern glaube ich noch heute ab und zu 
zu hören, wenn es till um mich ift, wie bamal3 auf der Steppe... Die zwei Pferde 
davor find meift große dunfelbraune Tiere, ein Stüd Kofatenraffe ift dabei. — 
Dean ift ja mit dem allen viel mehr zufammengelebt, viel mehr darauf 
angemwiejen, al3 in den Ländern des Weftens, wo die Kultur nicht nur bier und 
da ein Fleckchen fich erobert hat, fondern taufend Arme ausftredt nach allen 
Geiten... In der ganzen Krim 3. B. gibt e8 zwei Bahnftreden, eine Haupt» 
und eine Nebenlinie. Aber auch jonft ift das Eifenbahnneg Rußlands meit- 
maſchig genug, jo daß es mitunter ziemlich viel auf fich hat, das „nächfte Dorf“ 
zu befuchen. Da müſſen Wagen und Pferde herhalten, oft viele Stunden ohne 
Aufenthalt; — freilich auch der das nicht gewohnte Inſaſſe fpürt ed. Und 
wenn dann ein Regen oder Wetter niedergeht, fo find im Nu die Wege feine 
Wege mehr. Der deutjche Kolonift bat eine ganze Stufenleiter von Bezeichnungen 
für die Aggregatzuftände feiner Wege. Bon dem mildeften, der „Rabmwäfche”, 
bis zu „es widelt” und dann noch weiter bi zum „Mühlſteinweg“, wo bie 
Räder, zu Mühlfteingeftalt verbaden, ſtecken bleiben. Einmal habe ich nach 
zwei Negentagen bloß eine Radwäſche durchgemacht mit einem fleinen Stich ins 
„Wideln“, aber ich hatte fchon genug davon. Und das mar auf der großen 
Heerftraße, die von Odeſſa ind Beßarabifche führt, — damals zu beiden Seiten 
bis meit in die ruffifchen Dörfer hinein mit Ruinen der im großen Pogrom 
zerichlagenen und verbrannten Judenhäuſer befegt... Nicht einmal der Weg 
erfreute fich einer einigermaßen ftabilen Ronfiftenz. In der Mitte war eine tiefe 
Rinne ausgewafchen. Da hinein durfte man bei Leibe nicht geraten, follte das 
Waſſer nicht über die Trittbreiter in den Wagen ftrömen. Und das floß und 
ftand in allerlei Bächen und Seen von unbeltannter Tiefe. Den alten Weg hatte 
es fo längjt verfchlungen, jo daß ein neuer eingefahren werden mußte, ganz hart 
am Rande des Aders, der durch allerlei Steine und Gräben feine Grenzen 
ſchützte. — — Wie fi) mit alledem die Hirten auf dem Felde abfanden, an 
denen wir vorüber famen, ift mir unerfindlich. Aber fie ftanden ganz vergnügt 

34* 
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mitten im Didflüffigen, das Schaffell mit dem Kopf der Tiere daran — nad 
uralter Mode — um die Schultern gehängt. — 

So fliegt das alles bier dahin — als eine Art Steppen-Gegenftüd zum 
Leben in der Weltftabt an der Newa mit feinem raftlofen Gefahre die Straße 
auf und ab: der ruffiiche Fuhrmann in Hemd und Hofe, beftändig den Pferden 
zurufend und mit ihnen fprechend, ber bedächtigere Deutfche mit allerlei Decken 
im Wagen und Wegzehrung auch bei kürzeren Streden,... . und auch der Tatar 
mit feinen Zeltwagen. Der hat dann aber wohl auch feine grauen Ochſen davor, 
— in Erinnerung an Zeiten, da Stunden und Tage den Menſchen noch weniger 
bebeuteten als jeßt dort zu Lande. — 

Wer etwas ahnen läßt von offiziellem oder geiftlichem Anftrich, der erhält 
die „Fuhre“, die Fahrgelegenheit wohl von einem Dorf — der Schulze beftimmt 
dann ohne Widerrede einen Bauern — zum anderen. Und ift es ein höherer 
geiftlicher Würdenträger oder ein neuer Baftor, fo wird er auch feierlich mit 
vielen Pferden „eingeholt. — 

Die Pferde können aber auch etwas audhalten, Jener Koloniſt, der wegen 
feiner Knechte den Rirchanfang verfäumte, fuhr mich nachher 30 oder 40 km 
weit und erzählte mir, die Pferde könnten nicht jo laufen mie fonft, denn am 
Vormittag hätten fie in einer halben Stunde etwa 20 Werft fchon abgelaufen. 
— Freilich gibt e8 auch vielfach eine etwas fpartanerhafte Pferdezucht. Stuten 
und Fohlen bringt man den Winter nicht in den Stall. Höchſtens werben fie 
bei allerftrengjter Kälte in den Strohhof getrieben. So kommen mar die ftärfften 
GEremplare durch. Die können dann foldhe Strapagen überftehen und können 
auch die Strobfütterung vertragen, auf welche Pferde und Rinder im Winter 
oft befchränkt find. Beſonders bei den Armeren, die fich daB Stroh womöglich 
dann noch Taufen müſſen. — 

Auf den Feldern fah man pflügen. Drei bis vier Paar Dehfen, geführt 
von einem Geſpann Pferde, waren vor dem Pfluge Es ift fchmerer Ader, 
diefe Schmarzerde. In der Ferne — und doch, wie alles in diefer Luft, fo Klar 
und zum Greifen nah erfcheinend — zeichneten fich eine Reihe von Tieren jcharf 
und ſchwarz vom Himmel ab, mit den lang gewundenen fpitigen Hörnern der 
füdruffifchen Raffe. — Dem Roloniften ift das Rind (weiter ift hierin, wie in 
vielem andern, höchjtend der Menonit) in erfter Reihe Zugtier. Nachdem er 
feine Wiejen verpflügte, wäre es ihm auch fchmer, mehr damit anzufangen. 
Die Kühe werden vornehmlich zur Nachzucht verwendet. Milch geben fie nur 
für den eigenen Bedarf, der freilih — als Rahm zum Kaffee vor allem — 
enorm ift. Höchitens verfauft man Butter... Das Milchvieh mathte, mo 
ich e8 ſah, im allgemeinen doch einen recht verfommenen Eindrud. Kein Wunder 
nach dem über die Fütterung Gefagten. — Höchſtens, daß reichere Bauern noch 
Kleie dazu haben und Arbufen (Waflermelonen). 

— — Am Ausgang des Dorfes, da mo der Müller wohnt im Heinen einzelnen 
Häuschen neben der Mühle, ftanden im letzten Abendlicht die Pferde, in braunem 
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Gewühl ſich drängend und einander zumiehernd, eng in dem Pferch. Nun 
fommen auch die Rinder dazu, mit mächtiger Staubmwolfe die breite Straße 
herauf, mit Gloden und Schellen, Und fie lagern fich rings um bie Pferde. 
Und dann dauert e8 noch ein Weilchen. Dann ift der Hirt fertig, und es geht 
hinaus nach dem „Zabun“, nad der gemeinjamen „Weide* draußen auf der 
Steppe (Kleinvieh und Schweine haben befondere Stellen darauf). Dort bleiben 
fie — das ift in vielen Gegenden jo — die ganze Nacht, bis zum Morgen. 
Dann treibt fie der Hirt wieder zurüd ind Dorf und jedes findet nach dem Hof 
und Stall. Dort nimmt fie der Bauer in Empfang und zieht mit ihnen auf 
das Feld zum Adern, das Gerät und das Waflerfaß auf dem Wagen. lm 
Mittag wieder jtellt fi dann alles zufammen um den Wagen — um bie Beit, 
wenn die Sonne am heißeften brennt... . 


Pfingſten! Alle wollten fie zeigen, daß fie e3 mußten, Die Ruſſen im 
Nahbarborf hatten noch fpät abends grüne Laubzmeige über die Fenjter und 
Türen geftedt und (auch dazu brauchten fie nicht hoch hinaufzulangen) an die Dächer 
ihrer Häuschen. Die fahen mit den unbeftimmten Umriffen und den fpärlichen, 
bis zu den gekreuzten Pferdeköpfen am Giebelfirjt primitiven Holzzierrat und 
mit dem grellen Blau und Rot und Weiß des Anftrich3 (ein Werk der Hausfrau) 
aus wie Zuderfeftgebäl. Und fie find ja auch gefnetet und gebaden, an ber 
Sonne, aus Lehm, bingeftrichen eine Schicht über die andere, bis etwas Ähnliches 
daraus wird wie ein Haus und ein Zaun und ein paar Torpfoften. — Die 
Ruffen ſteckten grüne Eichenzweige an ihre Häufer. Die Deutfchen aber hatten 
mitten im Dorf, da wo die fürzere Seitenftraße in die Hauptſtraße mündet 
und mo bie Kirche fteht, ein oder zwei Maien aufgepflanzt, viele Ellen hoch mit 
flatternden Bändern und grünem Beſenkopf. Und dann gingen fie zur Kirche, 
am Sonntag, Montag und Dienstag... Und dazmifchen böllerten helle Schüfle 
in die Luft. 

Es war das Pfarrdorf mit größerer Kirche und regelrechten Gottesdieniten. 
Eonft, draußen in den Dörfern und MWeilern, da kann der Pfarrer vielleicht nur 
wenig mal im Sabre hin. Die Kirche ift ein „tattlicher Bau”, bloß der Turm 
neigt fich allmählich feinem Ende entgegen. Und der Pfarrer meint, die Leute 
würden jo feinen neuen mehr da:auffegen. Denn das junge Gefchlecht ift nicht 
fo gebefreudig mehr wie das alte, das dann allerdings eiferfüchtig über feinen 
Oberrechten machte, wie z.B. darüber, daß nicht amende ftatt des grünen Dachs 
ein graues auf die Kirche käme. — 

Die Kirche ift immer gut bejegt, außer wenn gerade Überfromme in großer 
Zahl im Dorfe find, „Brüder“, die den Pfarrer zu mweltlich finden oder fonft 
etwas gegen ihn haben. — Ber Zuſchnitt des Gottesdienftes ift der unter den 
Evangeliichen Rußlands allgemein übliche. Aus Heinen Abmeichungen oder auch 
lofalen Eitten macht man ſich da wenig, am allerwenigften in den Kolonien. 
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Auch aus der Tracht und ähnlichem nicht. Kann auch mal ein fremder Prediger 
ohne Talar auf die Kanzel. Und auc Vorträge darf man von da aus halten... 
Das Lied am Anfang Elingt vielleicht mehr laut als fchön. Auch find die 
charakteriftifchen Stellen in der Melodie abgefchliffen oder durch wenig paflende 
Schnörkel ausgeglichen. Aber fie fingen alle mit, in Eleinen Gemeinden — da 
verfammelt man ſich im Schul: und Bethaus — auch wohl ohne Geſangbuch. 
— An Predigten in den Kolonien habe ich mitunter meine helle Freude gehabt. 
So fteppenfrifch Fangen fie und auch freimütig und natürlich. Auch der Bauer 
liebt e8 da, wenn der Prediger „ohne Geift“, d. i. ohne Salbung fpridt. Und 
mag auch die „Anregung“ des großen Weltgetriebes fehlen und feiner Gedanken, 
halten fie auch ſchwerlich Schritt mit „ihrer Zeit“, fo ift e8 doch mit ihnen 
vielfach, mit den Prebigern dort, wie mit jemandem, der langfam geht durch 
Feld und Wald, abfeits der Bahn. Da fieht er viel, was die Anderen nicht 
fehn, und er kann lange, tiefe Blide tun in die eigene Seele... Und bod 
oft auch wieder war ich überrafcht, wie auc) das Wehen modernen Geifteslebens 
bis dahin feinen Weg gefunden hatte... Und haben doc auch Leute von da 
ber dem Weſten etwas zu geben gehabt, fich bier in Deutfchland einen Namen 
gemacht unter den Glaubenden und Suchenden (Samuel Keller, Lhosky). 

Sie haben aber auch mehr Aufgaben und ſchwereres Wirken wie Geijtliche 
bei und. Und fie fühlen fich nötiger. Das erhält frifch und ftark, auch wenn 
man al3 Dann mit grauem Haar jagen muß: mein Haus ift nur mein Ab- 
fteigequartier *) — und mein Wagen meine Studierjtube . . . 

Mehr Aufgaben auch gegenüber der Kultur und gegenüber der deutjchen 
Kultur. Wielleicht befjer: der deutfchen Geifteskultur. Denn auch die Kultur 
auf Bauernart, die — wie in Steppenitaub konſerviert — überall da doch nod) 
im Grunde deutſch bleibt, mo der Deutfche Bauer bleibt, dürfen wir nicht verachten. 
— Aber wer jemald abends von der Dorfftraße her das hell erleuchtete Haus 
betrat mit den Vorhängen vor den SFenftern, durch melche vielleicht Klavierfpiel 
fih den Weg hinaus fand, jemals am Tifche faß inmitten der Familie nad 
fromm-beutfcher Art oder auch dem Pfarrer gegenüber im Studierzimmer, ber 


) Im Verzeichnis eines evangelifchen @eiftlichen gibt es Wochen mie: 
29. Oltober: Simferopol (Stadtgemeinde), 31. Oktober: Kambar, 1. November: Amwell: 
Teſchi, 2. November: Elleri-Ablam, 3. November: Tali-Iljak, 4. November: Tottmann, 
5. November: Saman⸗Iſchun, 6. November: Djanlak:Burtjchi. — Daraus kann man 
fih ein Bild davon machen, was für eine Arbeit die Verforgung der vielen, 
oft weit von einander entfernten Gemeinden bedeutet. — Zu obigen Namen 
noch die Bemerkung: Es gibt in der Krim für deutfche Dörfer und Weiler vielfach 
tatariiche Namen. Sie führen dann wohl daneben noch einen deutichen: Naiman 
und Hochheim. Unter den deutichen Dorfnamen in anderen Gebieten finden wir 
Städtenamen wie Karlörube, Worms, Berlin, New-York, daneben folche, die aus 
der Stimmung der Neueingewanderten heraus zu verftehen find (Glückstal, Freuden: 
tal, Gnabenfeld, Eigenheim, Heimtal). 
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weiß, dab das Pfarrhaus auch bier in der Steppe fteht zum Schuße idealer 
Lebensauffaffung und als Hüterin deutſchen Weſens und beutfcher Bildung. 
Und war e8 auch fonft noch fo verfchieden, entiprechend der Eigenart des Alten 
und des SYungen, des baltifchen Deutjchen und des Württemberger3 und mieber 
des draußen auf dem Seminar gefchulten Koloniſtenſohns. — 

Und die Frömmigkeit der Bauern? Nun, es ift ja bier ein Boden, auf 
dem es ein Wunder wäre, wollte da der Sinn für das Trandzendente nicht ge 
deihen. So Lonnte die Frömmigkeit des Roloniften auch wohl das feuer der 
Stundiftenbewegung entfachen unter ihren ruffifchen Nachbarn. Die Schauer des 
Lebens und feine verfchleierten Tiefen find dabei faft wie Alltägliches geworben. 
Man hat Träume, die Zulunft anzuzeigen, man fieht die Toten wiederlommen 
und fpricht mit ihnen. Man bat Bifionen und Gefichte und fteht mit dem 
Teufel auf du und du. Wenn jemand frank ift, geht man zur heilfundigen 
Frau oder zum Wundermann, zum Arzte viel weniger gern. Und mwirb es 
ſchlimmer mit ihm, jo verfammelt fich wohl das halbe Dorf im Kranfenzimmer, 
um ihn fterben zu jehn. An der Kirche hat man auch in den Kicchdörfern nicht 
genug, fondern hat häufig noch des Abends Berfammlungen ber Brüder 
mit allen Borzügen und Schattenfeiten diefer Gottesdienfte auf eigene Hand. 
Und auch chriftliche Sitte hat ihre Stelle, vor und nach der Mahlzeit das Tijch- 
gebet. Und wenn bie Abendglode ertönt, nimmt der Bauer auf dem Felde ben 
Hut vom Kopf... 

Trotzdem aber ſcheint's fait, ald wäre alles das doch bloß wie die Parade» 
ftuben in den Häuſern mit den hohen Betten, in denen niemand fchläft, oder 
als wären es die gepußten Doppelgänger der wirklichen Leute, die dort in ben 
Kirchen figen. Kommt's darauf an, fo firedt fich doch der ganze nüchterne 
Egoismus und Materialismus des Bauern hervor und die verjchlagene Bauern: 
moral, die feine andere Fragen fennt ald: „mas habe ich davon?” und „was 
bat er davon?” 

Und auch die Zweifler fehlen nicht, ftörrifch und langſam grübelnde 
Bauernzmeifler. 

An der Sonntagstafel nach der Kirche, während jeder von un in jeiner 
Suppe löffelte und mit der Gabel in den gemeinfamen Salattopf fuhr, hatten 
wir einmal ein langes Geſpräch darüber, ob nicht amende doch die Natur den 
Regen jchaffe und den Wald wachen ließe und nicht der liebe Gott, — — — 

Am Pfingftnachmittag ging's zum Tanz. Bon den Alten mögen und 
ſehen das viele nicht gern. Tanzen ift Sünde, Es ift „arg von der Welt“: So 
ſteht's im pietiftifchen Lerifon ... Aber gerade fo gefchehen dann wohl allerlei 
Dinge, die das Licht feheuen. Und es leidet Zucht und gute Art beim heimlichen 
oder auffichtölofen Tanzen. — 

Als ich vom Dorf zurück nach der Bahn fuhr, kamen einige Burſchen und 
Mädchen auf dem Weg zum Tanzboden mir entgegen, über die Wieſe mit dem 
Laubwald darauf. Sch ſah mich dann noch einmal nach ihnen um und dba 
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gerade fchien man fid, feine Tänzerin auszuwählen; jedoch geſchah das doc, in 
etwas allzu dringender Weile. — — 

Noch ein Beifpiel dafür, wie wenig Gemütsleben und die fittlichen Begriffe 
on Überfeinerumg leiden, beſonders mo es mitenpfinden hieße. Fuhr ich da 
wieder einmal mit einem alten Bauern zwifchen ben Feldern hin, einen langen 
Weg. Da fehe ich gar nicht weit von und auf einem Seitenweg einen Ruſſen 
fahren mit feiner Familie. Plößlich verliert ein Mädchen, das vorn im Wagen 
fteht, das Gleichgewicht und ftürzt fopfüber hinab. Der Wagen hält, und ber 
Vater zieht das Mädchen bewußtlos, vielleicht tot zwiſchen den Rädern hervor. 
Sch rufe dem Witen zu, er folle doch zur Hilfe hinfahren. Der aber wendet 
kaum den Kopf, ſieht einen Augenblid bin und fagt: „die haben’ nicht weit 
bi8 zu ihrem Dorf“. Dabei bieb er auf die Pferde ein und fuhr im Sturm 
weiter. — Aber auch im engften Kreife: die Witwe verteilt ihre Kinder, um 
befto fehneller wieder heiraten zu können u. dgl. m. 

® » * 

Tanbftummenfeft! Unter riefigem Zeltdach recht? vom Redner die Frauen, 
lints die Männer, mie in der Kirche. Die Frauen je nach Alter und Gejchmad 
in belleren oder dunfleren Röden und Kopftüchern — in deren Menge macht 
fih bier und da ein biumen- umb bänberbejtedter Hut ariftofratifch breit, — die 
Männer meift in dunkelfarbigen Müsen und ebemfolchen Anzügen von der Art 
folcher, über die fich weiter nicht? jagen läßt. — Einige behäbigere Leute mit 
breiten Uhrketten über feineren Kleidern verraten fich ala Gutsbeſitzer. — Etwas 
fah die Sonne von unten herein und die Steppe ringsum und em Stüd blauer 
Himmel, und dort noch ein paar Zaungäſte in Gejtalt von ruffifchen Knechten 
und braunen Xataren. 

Als rechte deutfche Bauern vom alten Schlag verfügt man bier über einen 
geiftlichen Appetit, der uns Menfchen von heute mit Staunen erfüllt. Rede auf 
Rede, Lied auf Lied, fo geht es Stunde um Stunde Die Leute haben nie 
genug. Freilich ift bei ihnen ja die geiftliche zugleich auch die geiftige Nahrung. 
Und das Busen, Fahren und Zufammenfein ift dabei Inbegriff alles gefelligen 
Vergnügens. — Dazwiſchen wird auch der Sache etwas Rechnung getragen. 
Der Taubftummenlehrer führt die wirklich recht reſpektablen Leiftungen feiner 
Schützlinge vor, und zum Schluß gibt es eine Kollekte oder — lieber — eine 
Verfteigerung zum Beften der Taubftummenanftalt ... Dazu wurde vielleicht 
ſchon Monate zuvor gehäfelt und geftrict, genäht und geftidt. Aber das Schickſal 
oder auch die Laune des Nuftionatord — der leider, wenn er feine beften Wise 
nacht, ruffifch fpricht — mollen e8 amende, daß andere Dinge, arbeitslos gelauft, 
wie tatarifche Tabalsbeutel u. dgl., beffer abfchneiden ala die Produkte häuslicher 
Mühe. Und das gibt dann Ürger und Bitterfeit ohne Ende... 

Im Dorfe gibt es feinen Gafthof. Da ift die Unterbringung der vielen 
Gäfte, zumal der Honoratioren — Pfarrer und Lehrer — eine fehr wichtige und 
fchmwierige Frage, Unfere Wirtin beteuerte uns immer wieder, offenbar in der 
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Meinung, uns damit etwas ſehr Angenehmes zu jagen, es hätte uns Paſtoren 
niemand aufnehmen mwollen, da habe fie fich jchließlich dazu entſchloſſen, obgleich 
es ihr eigentlich gar nicht recht war. — 

Und in den Häufern wird lange und umftändlich gegeffen und getrunfen, 
des Mittags, des Nachmittags und Abends, bi8 dann alle die Wagen, oft übers 
laden genug — durch die dunfle Nacht heimmärts rollen... . 

So war es alter Brauch und erbt ſich weiter von Gefchlecht zu Gefchlecht. 
‚ Und mım noch ein paar Hochzeitsgebräuche. 

Der junge Burſch fährt umher, um fich unter den Töchtern des Landes 
umzufehn. Hat er die Richtige gefunden, fo kommt er eine Zeit danach zu den 
Eltern ind Haus. Die wiſſen dann fchon Befcheid, ohne daß er meiter viel jagt, 
und kündigen ihm an, fie würden demnächft lommen und — das ijt bezeichnend 
— fich die Wirtfchaft anfehn. — Dann die Hochzeitsfeier — Sitten im Cherfonfchen 
find es. An der Tür fteht ein Burjche, ein buntes Band um die Schultern, 
eine Flaſche und ein Glas — gleichfalls mit Bändern geſchmückt — in der Hand. 
Er jchenkt jedem Gaſt zum Willlommen einen Schnaps ein. Beim Feſteſſen — 
die Leute figen unmöglich dicht gedrängt — gibt es gleich nach der obligaten 
zimtgemürzten Nudeljuppe Wein. Dabei ift es Pflicht des Gaftgebers, die 
Gläfer immer bis zum Überlaufen voll zu halten. Das gibt dann natürlich bald 
bier und da einen roten Kopf. Wird nun ein folcher zu laut oder gar fängt 
er Händel an mit feinem Nachbarn, fo jchlägt der Hausherr auf den Zifch 
und ftimmt mitten in den Trubel hinein ein geiftlich Lied an zur Beruhigung 
der Gemüter... . 


* 
* = 


Im Schulhaus ift der etwas niedrige, aber für feine Zwede ausreichende 
Raum forgfam geſchmückt. Bunte Blumen grüßen überall ber, aus den Vaſen 
und Gläfern auf dem Katheder und von den Rahmen der Bilder an den Wänden, 
fogar von dem großen Rechenbrett neben der Tafel. Und gut paflen ba mitten 
hinein die jungen Buben und Mädchen hinter den Tifchen: frifch blühende, mit 
roten Wangen, aber auch blaffe, zarte. Auf der Bank beim Dfen an der Wand 
figen fteif aufgereibt einige Dorf-Honoratioren, oder auch Väter vielleicht. — Es 
iſt feine der Prachtbauten, wie fie die größten Dörfer — 3. B. GroßsLiebental 
mit feinen reichen Mitteln — aufzumeilen haben, jondern ein jchlichtes langes 
Haus auf dem Hof, in einem Heinen Dörfchen. Wielleicht im ganzen 15—20 
Schüler find e8 und Schülerinnen, die hier in vier Abteilungen zufammen unter: 
richtet werben. Leider durften fte nur die deutfchen und die Neligionsftunden in 
der Mutterfprache haben. Sonft war alles ruffifch. Freilich fo, daß bei einer 
Schulzeit von 7—8 Jahren auf der erften Anfangsftufe doch rein beutjch unter 
richtet wird und dann das Auffifche immer mehr eingeführt... Es waren 
ihon Verhandlungen wegen Wiedergenehmigung rein bdeutfcher Schulen im 
Gange. Aber fürs erite jtand die Entjcheidung noch aus. 


538 U. Faure, Deutiches Bauernleben im Zarenreich. 


So hatte denn der Pfarrer — früher war ihm die Schule ganz unterftellt 
— nur in jenen beiden Fächern zu prüfen, das übrige beforgte der Inſpektor. 
Aber als eigentliche Prüfung betrachtete man doch die geiftliche Schulvifitation, 
zu der man fich bier fo feierlich feitlich zufammenfand .. . 

Ratehismus, fchon an ſich eine harte Nuß. Aber hier gingen die Fragen 
— viel zu body und abftraft — beftimmt auch über den Kopf der Bierzehn- 
jährigen, der einzigen Repräfentantin der oberften Stufe, hinweg. Doch die un- 
verftanden auswendig gelernten Antworten wurden prompt gegeben und in 
ganzen Süßen. Seine belle Freude aber hatte man, als eine — bis auf den 
leichten ruffifchen Agent des Lehrers — mufterhafte Analyje und Befprechung 
eines Kleinen Gefchichtcehens vorgeführt wurde, aus dem gleichfalls in Sübrußland 
abgefaßten Lefebuch mit dem Motto: „Mutterfprache, Mutterlaut“ ufm. Alle 
Achtung vor einer derartigen wildgewachſenen Pädagogik, die fich mit manchem 
korrekt feminariftifch gefchulten Lehrer bei uns dreift meffen könnte... freilich 
ift das nicht die Regel. Und in einer der 13 Bentraljchulen Südrußlands kann 
man das nicht lernen. Die find gang ruffifch, der Lehrplan entſpricht etwa den 
4 unterften Klaſſen der Realfchule: Und auch die gleichfall3 in ruffifcher Sprache 
abgehaltenen pädagogischen Kurfe könnten das niemandem beibringen. Da muß 
geborened Talent fein und Liebe zur Sache und zu den Kindern. Und dann 
bildet fich fo einer in ftilem Selbitftubium meiter, geht auf eigene Hand feinen 
Weg durch all das, was Deutichland feinen Schülern bietet und feinen Lehrern. 
‘a diefer Weg führte dann manchen noch mweiter, bis zum Abiturium und zur 
Univerjität oder hinaus auf's Predigerjeminar.... 

Das Hochdeutfche war den Kindern doc; eine fremde Sprache. Es war 
mehr ein eintönig jchleppendes Singen, wenn fie lafen und auffagten. Aber fie 
mußten doc) eine ganze Menge von Gedichten herzufagen, und dann Elang es jo 
frifeh aus ihren Kehlen, das frifchefte Lied aus unferem Schaf: der Mai ift ge 
fommen; wenn auch im allgemeinen die Koloniften lange nicht fo fangesfreudig 
find wie ihre rufftfchen Nachbarn, auch das deutfche Volkslied leider immer mehr 
bei fich verfünmern laffen. — Die Leiftungen mit der Feder — Diltate ufm. — 
famen doch zum Zeil unter gar zu fouveräner Verachtung aller Geſetze der 
Recht- und Schönfchreibung zuftande. Jedoch ift mir diefe Schreibmeife von 
der Ausmwanderer-Beratung‘) her ziemlich geläufig, Und es waren Doch auch 
wieder auffallend gute Schreibereien darunter. — Zum Schluß noch die Raijer- 
hymne (leider ruffiich) und die Prüfung ift zu Ende — 


%) Der Berfafier ift Gefchäftsführer des „Govangelifchen Hauptvereins für 
deutiche Anſiedler und Auswanderer“ in Wigenbaufen a. db. Werra, welcher fich 
YAuswandererfürforge auf nationaler Grundlage zur Aufgabe gemadt hat. In 
diefem Zuſammenhang wurde auch die Reife nach Rußland unternommen. Aufſätze 
mit Bildern über die füdruffifchen deutfchen Kolonien und über die an der Wolga 
finden fich in der leßten Nummer des Bereinsblatts „der Deutiche Ausmanderer”, 
ebenfo näheres über die Tätigfeit des Vereins in Rußland. 
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Wir figen noch eine Zeit lang beim Lehrer zu Tifch, auf dem Hausflur, 
und werfen einen Blid in feine fchlichte, aber doch in ihre Art ſchmucke Häus- 
lichleit. — Es geht bier ja nicht? ab ohne Eſſen und Trinken, wäre auch bei 
ben weiten Entfernungen nicht gut anders möglich. — 


Viel zu wenig erkennt man vielfach in Koloniftenkreifen die Bedeutung 
von Schule und Lehrern; fieht nicht ein, warum die Kinder mehr lernen follen 
al3 man felbft, der man doch dabei reich geworden if. Und doch ift das 
Schickſal der Deutjchen und des Deutjchtums eins mit dem Schidfal der deutfchen 
Volksſchule. Mit Recht hat darum auch die jüngfte deutfch-nationale Bewegung 
mit ihren erfreulich vielen Vereinen fi) als Schulreformbewegung zu erkennen 
gegeben. — Aber der Kolomift muß es fich doch von feinem Pfarrer jagen laffen: 
„Euch find Eure Kälber lieber ald Eure Kinder“. — Und das foll leider auch 
gelten von der Erziehung daheim. Und wie wird es da fein? Wird der Schab, 
wie ihn Kirche und Schule hüten, nicht doch verloren gehn, wenn nicht das Haus 
dazufommt und ihn ſorgſam meitergibt von Gefchlecht zu ii der Vater 
dem Sohne, die Mutter den Rindern? . . 

Es war ja nicht lange Zeit, daß ich unter ihnen war, nur einige Sommer- 
wochen. Aber ich babe doch von vielem gehört und mit manchem geredet. 
Über Wetter, Ernte, Wirtfchaft. Mit den Alten von vergangenen Tagen, auch 
von ihren Wanderzügen in alter Zeit, mit den Sfungen von ihren Hoffnungen 
— und das war oft eine Hoffnung von der Scholle weg, mit dem Blick in weite 
Ferne. Ich habe an ihren Tiſchen gejefen und unter ihren Kanzeln und habe 
auch jelbft auf ihren Kanzeln geftanden. — 

Und da jchien es mir fo. Es geht dem deutjchen Koloniften mit all dem 
Fremden, was feine Eigenart bedroht, genau jo wie mit ber Revolution. Wo 
immer er Bauer bleibt unter deutſchen Bauern, — man braucht nur feine 
Sprache zu hören und feinem Leben zu folgen und meiß, zunächſt droht hier 
noch wenig Gefahr. Wo aber er hinaustritt aus dem Rahmen von Stand und 
Beruf, zum Gutöbefiger wird oder etwa nach den Städten fommt auf die ruffifchen 
Schulen, oder wo er — wie in manchen von den fleinen MWeilern, den Ehutors 
— zufammenmwohnt mit Ruffen, ift e8 um fein Deutjchtum bald gefchehn. — 


” * * 


Ich ſtand einmal um Mittag auf einem Dorffriedhof, einem der wenigen 
gut gehaltenen in der Krim, in Okretſch, da wo es aus der Steppe nach den 
Bergen geht. Saubere Wege führten hin und her zwiſchen den Grabhügeln. 
Dieſe aber waren überdeckt mit friſchem Grün und mit glühend bunter Blumen— 
pracht. — In Okretſch war das auch eher möglich als ſonſt irgendwo. Da gab 
es viel Waſſer, jeder Wirt hatte ſeinen Brunnen. — Aber ſo ſoll es auch das ganze 
Jahr ſein. Iſt die Iris- und Tulpenzeit vorbei, dann kommen bald die Roſen, 
und ſo geht es fort bis zu den Aſtern im Herbſt. Und die Lebensbäume hören 
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nicht auf zu grünen. — Blendend in der Sonne leuchteten die weißen Mauern 
in der Gieppe hinaus, wetteifernd mit den Blumen und dem blauen Himmel. 

Da kam mir der Gedanle: was find hier diefe Deutfchen in fremdem 
Lande? Sind es nur abgebrochene Reifer, die man in die Erbe ftedt, damit fie 
eine Zeit lang grünen und dann verborren? Oder aber find es Geblinge, die 
weiter wachfen werden und weiter, daß fie ein Baum werben mit Stamm und 
AÄften und Zmeigen? ... Wirb bier einft ein Friedhof deutfcher Art fein oder 
aber eine Stätte frohen, frifchen Blühens? ..... Und der Steppenmwind trug ein 
Lied von fühner Hoffnung zu mir berüber: Wohl ift es vulfanifcher Boden, auf 
dem diefe Häufer ſtehen — und verhaltene Glut will fich allenthalben Bahn 
brechen und alles fcheint zu ſchwanken. Aber vielleicht — bisher wenig berührt 
von dem allen — merben fie auch weiterhin feftftehn umd man mird arbeiten 
nach der Väter Weile, auf dem Ader ... . und an fich felbft. — — 


eig” 
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Bücherfchau. 


Dans Plebn. Nach dem englifch:japanifchen Bündnis. Berlin, Karb Gurtius, 1907. 
213 ©. 3,50 Marf. 

Diefes ausgezeichnete Buch Dr. Plehns, dejjen Schreibart und Auffaffung 
politifcher Dinge unfern Lefern ja wohlbekannt ift, gibt eine Anleitung zum Ber: 
ftändnis der heutigen weltpolitifchen Situation, jo vortrefflich wie wir deren gleichen 
in unferer politifchen Literatur noch nicht haben, Zeil I und III ftellen die aus— 
mwärtige Bolitit Englands, Japans, Amerifas und Rußlands und die Beziehungen 
diefer Staaten untereinander dar. Zeil II gibt als „Grundlagen der auswärtigen 
Politil Englands” ein mit größter Sachlenntnis und objektiver Ruhe ausgeführtes 
Bild der Elemente, die die auswärtige Politit Englands beftimmen: der Gefellichaft, 
des Parlaments, der Preſſe, der öffentlichen Meinung uſw. Die Richtigleit des 
Bildes in dem Plehnfchen Buche ift von ruhigen engliſchen Stimmen, wie der der 
„Morning Poft“, durchaus zugegeben worden. “ch empfehle dies auch ftiliftiich ſehr 
hochſtehende Buch dringend allen an der auswärtigen Politik interejfierten und ganz 
bejonders denen, die in irgend einer Weife berufen find, auf die Beziebungen Deutfch- 
lands und Englands zueinander einzuwirken. ‚DPD. 


a 


Theodor Körner. 
Eine literariſche Revilion 
von 
Paul friedrich. 

Wenn heut ein Geift herniederftiege, 

Zugleich ein Sänger und ein Held, 

Ein folcher, der im heil'gen Kriege 

Gefallen auf dem Siegeöfeld, 

Der fänge wohl auf deutfcher Erde 

Ein Lied, fo ſcharf wie Schmwertesftreich, 

Nicht fo, wie ich es künden werde, 

Nein, fturmgemwaltig, donnergleich! 
So rief ber edle Ludwig Uhland am 18. Dftober 1816 in Wehmut und 
Zorn zur Erinnerung an die Leipziger Völferfchlacht. In Zorn vor allem 
über die Mägliche Ernte der vom ganzen Bolfe heiß erfämpften und durch 
Wunder der Tapferkeit und bes Heroismus erftrittenen Befreiung. Die 
Sabre der Reaktion brachen an, jene ſchreckliche Epoche deutfcher Gewiſſens⸗ 
fnebelung, feiler Spionage und Demagogenriecherei, die den Arndt und 
Jahn und vielen andern ehrenvoll ergrauten Volkshelden ihr Alter trüben 
ſollte. Wie oft werden die fo Bebrängten in ihrer Not gedacht haben: 
„Wen die Götter lieben, ber ftirbt jung,“ und ficher ift e8, daß der große 
Fichte und ber Tyrtäos Theodor Körmer ein fehöneres Los gehabt haben. 
Ihre felbftlofen, idealen Beftrebungen waren dem Neid und der Mißgunft 
entrüdt. Sie ruhten frei in freier, deutfcher Erde. — 

Das ftereotype Urteil über Theodor Körner, da® auch noch die 
moderne Literaturgefchichte ohne viel Kritik übernommen bat, ift von 
Menfchen feiner Zeit geprägt. Sie dediten die Schwächen des Dichters 
mit ben Zorbeeren des Helden zu, der für eine große Sache groß zu 
fterben wußte, entjchuldigten die Abhängigkeit feiner Verfuche von „Schiller“ 
und nannten ihn den „Sänger und Helden“. Iſt da® nicht zu billig? 
Da kann man e8 einer fpäteren Generation, die in anderen Kämpfen 
aufmwuchs, kaum verübeln, daß fie fich von ihm wandte, umfo feinbdlicher, 
je romantifcher fie mar. Denn, was ſchon an Schiller die Gebrüder 
Schlegel haßten, daß er die Runft mit der Notwendigkeit des Lebens zu 
barmonifcher Übereinftimmung zu bringen fuchte, ftatt nur der „inneren 
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Erfahrung” in weltabgemwandter Stimmung zu laufchen, das mußte den 
fpäteren Romantikern an Körner erſt recht „unkünſtleriſch“ erjcheinen. 

Aber nicht ihnen allein ift eine Welt wie die Körners fremd ge: 
worden. Auch die Ultrarealiften, denen der praftifche Verſtand alle 
Phantafie und alle Begeifterung als „ideologifch“ verdächtig macht, finden 
feine Wege mehr in bie erregte Stimmung jener großen und fchmeren 
Frühlingszeit des neuen Deutichland. 

Ihr auf den fommenden Tag gerichteter Sinn fragt nicht mehr, 
woher wir famen. Er hat die Zufammenhänge alles Biftorijchen Ge— 
worden⸗ſeins verlernt und vergeflen, daß wir auf den Schultern derer 
ftehen, die uns vorgebaut haben, wie fich eine Generation Korallen über 
der andern organijch ihre Wohnftätte errichtet. 

Theodor Körner lebt heut nur noch wie ein halbvergefjener Schatten 
in unferer lebendigen Erinnerung fort. Man entfinnt fich feiner an 
einigen patriotifchen Gedenftagen und dann fommen wohl dem und jenen 
ein paar Strophen, die er in der Schule gelernt hatte, wieder ins Gedächtnis. 
So erjcheint e8 dem, der beffer von dieſem frühgeftorbenen Jüngling dent, 
als eine Ehrenpflicht, das Urteil über Körner einer Revifion zu unterziehen. 

Was den Dramatiker Theodor Körner betrifft, jo hat man bisher 
viel zu wenig betont, daß Körner fich auf eigne Füße zu ftellen juchte. 
Wird man aud) in feinen zahlreichen erhaltnen Verjuchen, die daS ganze 
Gebiet von der Poſſe und dem Singfpiel bis zur Oper und Tragödie 
umfafjen, Feinerlei bebdeutungsvolle Eigenart entdeden, fo ift doch, ab- 
gejehen von der erjtaunlich leichten und graziöfen Handhabung der Verje 
und einer ebenjo theatralifch ficheren Durchführung der Fabel, anzu- 
erfennen, daß Körner nach einer Form gejucht hat, die jeiner Zeit ent- 
Iprechend gewejen wäre. Iſt auch in den heiteren Jugendftüden Kotzebues 
Einfluß unverkennbar und gerät auch die Diktion feiner Sambenftüde 
von Zeit zu Zeit immer wieder unter den übermächtigen Einfluß des 
erft furz zuvor dahingegangenen Schiller, fo bemweijen doch ſchon „Rofa- 
munde” und „Toni“, daß Körner in Shakeſpeare und Heinrich von Kleift 
ein Gegengewicht gegen Schiller8 Einfluß fuchte, während da® Drama 
„Hedwig“ bereit3 die Hinwendung zum bürgerlichen Schaufpiel darftellt, 
das in der 1812 entjtandenen einaktigen „Sühne“ zu einem der fnappften 
der damals Mode gewordenen Schidjalsftüde fich verdichtet. Künſtleriſch 
bedeutet gegenüber dieſem mutigen Vorfchreiten nach neuen Formen der 
„Zriny“ einen Rüdjchritt, während er rein poetifch die weitaus wir: 
famfte und abgerundetjte von Körner dramatifchen Arbeiten if. Zwar 
ift fie ohne Schiller8 vorhergegangenes Wirlen nicht zu denken, aber fie 
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bildet eine fchöne, jugendliche Ergänzung zu ben veifen Gebilden des 
hohen Meiſters. Das, was Schiller in Mar Piccolomini® unvergäng: 
licher Geftalt vorahnend, aber doch nur epifodifch im cyElopifchen Bau 
feines Wallenjtein behandelt hatte, da8 wird ganz naturgemäß bei 
Körners Yugend zur Hauptjache. Sein „Zriny“ perfonifiziert mehr den 
„Beift der guten dee”, während Yuranitfch das Piccolominimotiv breit 
aufnimmt und die ganze ungeftüme Tatenluft des erregten Körner in 
ſich wiederjpiegelt. 

So konnte er das, was Mar Piccolomini, der zu Körner in dem 
proportionalen Berhältnis gedacht werden darf wie Goethes Euphorion 
zu Lord Byron, nur andeutete, voll und fubjeltiv ausfprechen: 

Daß ich dem Tod mich weihte, gilt nicht viel, 
Mein Leben fchlug ich oft jchon in die Schanze, 
Doch, daß ich's tat, mit diefem Recht an Glüd, 
An Seligfeit und böchfte Erdenwonne, 

Das war des Kampfs, das war des Preiſes wert; 
Mein Baterland, fei ſtolz auf diefes Opfer! 


Dasjelbe redliche Bemühen, fremde Einflüffe abzujchütteln und 
felbjtändig zu werben, zeigt ebenfall3 feine Lyrif. 

Daß er in ihr anfänglich überftarf von Schiller beeinflußt war, 
follte nicht mehr als derart belajtend gegen fie ins Feld geführt werden. 
Wie unoriginell hat mancher größere Künftler begonnen, ich brauche nur 
an die nahezu talentlofen lyriſchen Erftlinge Lord Byrons zu erinnern. 
Und was lag bei Körners enger Beziehung zu dem intimjten Freunde 
feines Vaters und bei feiner an fich idealen Veranlagung wohl näher 
al8 Schiller? Und dennoch zeigt fich ichon in den Knoſpen“, dieſen 
allzufrüh herausgegebenen PBrimitien, daß der junge Dichter mit eigenen 
Augen die Dinge ſieht. Mannigfache naive Züge deuten tiefer auf 
Körner eigentliche Anlagen, die nicht im geringsten an Weite und Höhe 
denen Schillers ähneln, jondern vielmehr auf einen gefunden, idealifierten 
Realismus hinweiſen. Jenes mächtige Pathos, das Schillerd Kämpferjeele 
organtich wie eine Schughülle um fich gefchloffen hatte, wurde für Körners 
Empfindungen ein zu ſchwerer Harnifch, in dem fie zu erſticken drohten. 

Sm feiner großen Liebe zur Schönheit der heimatlichen Natur und 
Landſchaft und einer anfangs anafreontifch tändelnden Minnepoefie ohne 
befonderen Wert zeigt fich fein Wejen der Goethejchen Richtung im Kleinen 
viel verwandter als der reflerionsübervollen Schwere Schillerd. Schon 
Titel wie „Leichter Sinn”, „Jugendluſt“, „Im Frühling” deuten das 
aus. Und doch mußte in Körners Weſen eine Saite ruhn, die an die 
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Schilleriche Welt befonders ſtark anklang. Das war das „Ritterliche”, 
das „Männliche“, das Körners Lyrik zu der wahren Dichtung der deutſchen 
Befreiung präbdeitinierte, 

Schon aus feiner Frübzeit ftammt das dafür fo charakteriftifche, 
voltstümliche Lied: „Der Ritter muß zum blutgen Kampf hinaus“ mit 
dem marligen Refrain „Dem Baterland und meiner Liebe*. 

So für alles Hohe und Edle empfänglich, auf der Höhe einer guten 
und vielfeitigen Bildung, feiner jugendlichen Kraft und jeine® Glüdes 
als Menſch und Dichter, fand die große Stunde der Erhebung in ihm 

ihren Herold und Tyrtäos. 
Das deal, daß er früher in den Stemen über dem Leben un- 
erreihbar wähnte, lodte mit einem Schlag in greifbarer Wirklichkeit. 
Er zögerte nicht. „Leyer und Schwert“ vereinte er im Dienft der zu 
realiſierenden Idee. So wurde jein Leben wie fein Dichten zum har— 
monifchen Nusdrud einer innerften Einheit. Bei einem 22jährigen wohl 
ein einzigartiges Phänomen! 

Auf „Leyer und Schwert” beruht Körmers Dichterruhm. Die 
Sammlung zeigt das allmähliche Herausmwachfen feiner in wenigen, aber 
unverlierbaren Gedichten errumgenen Eigenart. Das anfänglich noch fehr 
ſtark zutage tretende unanfchauliche Pathos, das fchon keineswegs ftörend 
mehr in der prachtvollen Elegie „Bor Rauchs Büfte der Königin Butfe“ 
gemildert erjcheint, weicht im Verlauf der dargeftellten Greigniffe mehr 
und mehr vollstümlicher, dabei aber nie oder nur jelten trivial an- 
mutender, fangbarer Einfachheit. An die Stelle der blutlofen Idee tritt 
der von Bruft zu Bruft wirkſam werdende Gemeingeift der Nation, wie 
ihn der prophetifche Schiller im „Tell“ dramatifch gaeftaltet hatte. So 
gelingt Körner erft nad) mehrfachen Anſätzen der richtige Ton des Yüger: 
liede8 in „Lützows milder verwegener Jagd“. Und machtvoll, ebenfalls 
durch treffliche Singmweifen unterftüßt, ftellen fich neben dieſes fchönfte 
Beitlied das tieffromme, die Schauer der Schlacht atmende „Vater, ich 
rufe Dich*, in dem noch bier und da Anklänge an Schillers Pathos 
begreiflichermeije berauszuhören find, ferner das mannhaft-vollstümliche, 
en Arndt gemahnende: „Männer und Buben“ („Das Volk fteht auf, der 
Sturm bricht (08*), das in der jcharfalzentuierten Darftellung de Kon: 
traſts von Feigling und Mann unübertvefflich ift und fo frifch wirkt wie 
ein heller Wintermorgen. Auch das markige Schwanenlied „Du Schwert 
an meiner Linken“ kann von einigen bei der Eile der Entftehung jelbft- 
veritämdlichen Schwächen abgejehen, zu den vollendeten Leiftungen auf 
biejem Gebiet gezählt werben. 
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Sn dieſen 4—5 Liedern fpürt man unmittelbar den gemaltig 
braufenden, welterneuenden Mannesgeift jener wundervollen Auferjtehungs- 
zeit, Aus dem Empfinden des Volks geboren, find fie wieder zum 
Eigentum der Bollsfeele geworben, in der fie, wenn auch zeitweilig ver- 
fchüttet, fortdauern werden, fo lange fie lebt. Aber auch noch ein perfönliches 
Gedicht fteht in diefer Sammlung, das zu ben tiefitempfundenen und 
idealften in deutfcher Sprache zu zählen ift: „Abfchied vom Leben“: 

Die Wunde brennt, die bleichen Lippen beben, 
Ah fühl's an meines Herzens matter'm Schlage, 
Bier fteh ich an den Marken meiner Tage — 
Bott, wie Du mwillft! Dir hab ich mich ergeben. — 
Biel goldne Bilder ſah ich um mich ſchweben; 
Das ſchöne Traumbild wird zur Totenkflage — 
Mut, Mut! — Was ich jo treu im Herzen trage, 
Das muß ja doch dort ewig mit mir leben! — 
Und was ich bier als Heiligtum erfannte, 
Wofür ich rafch und jugendlich entbrannte, 

Ob ich's nun Freiheit, ob ich’3 Liebe nannte: 
Als lichten Seraph ſeh ich's vor mir ſtehen; — 
Und wie die Sinne langjam mir vergehen, 
Trägt mich ein Hauch zu morgenroten Höhen. 

So erjcheint Theodor Körner ald das heilige Opfer und als die 
verflärte Seele der Befreiungsfämpfe; weder der allzu bärbeißige Arndt, 
noch der verträumte Mar von Schenfendorf, weder der Torybantijch- 
zügelloje Karl Ludwig Follen, noch der als patriotifcher Lyriler nahezu 
talentlofe Friedrich Aüdert können fi) auch nur in einzelnen Liedern 
mit Körner Beſtem vergleichen. 

So ift e& ung erlaubt, das durch bejonnene Verfenlung in des 
Dichters Wefen gewonnene Endurteil etma jo zu formulieren: Körner 
war ein ritterlicher, männlicher Dichter. Keiner von ben ber Anlage 
nach tiefjten, fein? von jenen allzu früh gebrochenen jugendlichen Genies 
wie Novaliß oder Hölderlin. Aber auch keineswegs nur ein Nachtreter 
Schillers. Er hat ſich bejtrebt, in Lyrif und Drama Eignes feiner Zeit 
zu fagen. Ob es ihm ohne das große äußere Ereignis, daß alle in ihm 
jhlummernden Kräfte zu rafcher Blüte brachte, vergönnt geweſen wäre, 
erjcheint fraglid. So wurde er der intenfivfte Ausdrud jener Zeit in 
Waffen. Sein Heldentod fam hinzu, um ihn als ein nationales Vorbild 
erfcheinen zu lafien. So wird, fo foll er fortleben in unferer Seele als 
der ftärffte lyriſche Herold der deutjchen Freiheitäfämpfe, 
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Monatefchau über auswärtige Politik. 


Von 


Theodor Schiemann. 


17. Juni 1907. 

Al⸗ Proudhon im September 1849 mit der „Voix du Peuple“ ſich ein Organ 

begründete, um feine Gedanken in das politifche Leben der franzöftichen 
Nation einzuführen, faßte er fein Programm dahin zufammen, daß es darauf 
anlomme, zunächft Bourgeoisie und Proletariat zu verföhnen, um fchließlich zu 
dem feſt erfehnten Endziel, der wahren fozialen Revolution zu gelangen. Faſt 
könnte man glauben, daß, was fid) während bes britten Raiferreichd und in den 
erften dreißig Jahren der dritten Republik ald undurchführbar erwies, mit dem 
neuen Jahrhundert in der Tat Wirklichkeit zu werben beftimmt war. Wenigftens 
führt, von vorbereitenden Stadien abgefehen, eine Analyfe der inneren Politit 
Frankreichs, wie fie feit den Tagen des Minifteriums Combes (uni 1902) ſich 
geftaltet hat, mit Notwendigkeit zu diefem Schluß. Die Allianz der Rabdilalen 
und Sozialiften beherrfcht feither Frankreich, ein Oftrazismus, wie er in der 
Gefchichte der europäifchen Nationen beifpiello8 daſteht, hat die fonfervativen 
Elemente, fpeziell den gefamten franzöftfchen Adel und den gefamten Klerus von 
der praftifchen und direften Mitarbeit an der Regierung des Staates aus: 
geichieden und, wie nunmehr nicht anders möglich war, das Staatsfchiff immer 
weiter in ben Strudel der fozialiftiichen Begehrlichkeit und ber gefährlichen 
ſozialiſtiſchen Utopien bineingetrieben. Die beumruhigende Zunahme der Aus- 
itände und ihre Ausdehnung auf Kreife, die berufen find, die Autorität des 
Staates aufrecht zu erhalten, ber Herveismus, das offenktundige Streben, durch 
einen Generalftreift den Willen der Volfävertretung und der Regierung zum 
dienftbaren Werkzeug derer zu machen, die den Anfpruch erheben, die Wortführer 
des „eigentlichen Volkes’ zu fein, das Bemühen, Armee und Kriegsmarine zu 
depravieren, endlich neuerdings die bisher noch paſſive Rebellion ganzer Departes 
ments, das gibt in feiner Summe doc ein höchſt beunruhigendes Gejamtbild 
der fozialen Zuftände Frankreich. Es ift zwar bisher immer gelungen, das 
äußerjte abzuwenden, aber bie Kompromiſſe, die gefchloffen wurben, haben nicht 
die Regierung geftärft und ihr Anfehen gefördert, ſondern ſtets eine geftärfte 
fozialiftifche Organifation als Niederſchlag zurücgelaffen. Nun hat das Minifterium 
Glemenceau ja allerdings in den legten Monaten eine feitere Haltung gezeigt. Die 
Herren Bosquet und Levy, welche die franzöfiiche Lehrerfchaft der confederation 
generale du travail zuführten, find zu Gefängnisitrafen verurteilt worden, und es 
Scheint auch, daß die Rebellion der Winzer in Südfrankreich, die am 11. Juni in ein 
Verſagen aller ftaatlichen Reiftungen ausmündete, ebenfo zufammenbrechen wirb mie 
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der Ausftand ber jog. eingefchriebenen Seeleute; dieſe Leute aber bilden die Referve 
ber franzöfifchen Kriegsmarine und man hat ſich doch genötigt gefehen, ihre 
BVenfionsraten erheblich zu erhöhen, um fie zur Ruhe zu bringen. Wer bürgt 
dafür, daß dieſer Erfolg — denn das ift e8 troß allem — nicht zur Nacheiferung 
führt. Im Augenblid aber ift die Krifis im Süden die brennendfte aller Sorgen, 
zumal Zweifel an bie Zuverläffigkeit der in den Weingebieten ftehenden Truppen 
nicht mit Unrecht gehegt werben. Der Courrier Europ6en, eine ganz links ftehende 
aber vorzüglich redigierte MWochenfchrift, meint, die Bewegung fei jo „formibable“, 
daß fich nicht abfehen lafje, wie die Regierung ihrer Herr werden könne. Überall 
haben die Stadt- und Gemeindebeamten ihre Funktionen niedergelegt und es 
bilden fich „comites du salut public“, um, unabhängig von der Regierung, aus 
eigener Machlvolllommenheit, den Kommunaldienft zu verrichten. Wie e3 jcheint, 
wird fein Erfagmann, der von Paris aus geſchickt wird, Aufnahme finden. 

Nun hat Elemenceau allerdings erflärt, daß er den Rüdtritt der Maires 
als nicht zu Hecht beftehend betrachte und fie nach wie vor als verantwortliche 
Träger des Zivildienftes betrachte (für Geburtd-, Todes- und Heiratäbejcheini- 
gungen); aber das wird einfach ignoriert und an einzelnen Orten find die Amts- 
räume fogar zugemauert worden. Die Tragik der Lage liegt darin, daß bie 
Forderungen der Winzer überhaupt unerfüllbar find. Sie verlangen fofortige 
Bejeitigung der wirtjchaftlichen Nöte, die durch eine jahrelange Mißwirtſchaft, 
durch Raubkultur, Fälfchungen, Konkurrenz und Lage des Weinmarktes gefchaffen 
find, und find, ihrem Führer Marcellin Albert, den fie den Erlöfer (le Redempteur) 
nennen, blinblings folgend, überhaupt unbelehrbar und unbefehrbar. Es ift nicht 
abzufehen, wie eine Wendung herbeigeführt werben fann! 

Gewiß nicht auf dem Wege, den der Sozialiftenhäuptling Yaures in Bor- 
ſchlag bringt. Er verlangt, daß die geſamte Weinkultur „nationalifiert* werden 
fol und zwar bis 1. Juli. Davon erwartet er das plößliche Schmwinden aller 
Mot, denn wie Proudhon ift er des Glaubens, daß der Staat nur zu wollen 
brauche, um jedes denfbare Wohlfein zu fchaffen und daß er zu diefer heilfamen 
Tätigleit durch die ſoziale Revolution gezwungen werben könne. Das Journal 
des Debats meift ſehr nachdrüdlich und überzeugend darauf bin, daß die jest 
in Frankreich herrjchenden Zuftände die notwendigen Früchte der fozialiftijchen 
Agitation jeien. „Wer hat”, jo fragen die Debats, „den Klaffenfampf gepredigt, 
wer hat den Bundjchuh der Beamten organifiert, wer den Reſpelt erfchüttert, 
ber den Geſetzen gebührt? Die Partei der Sozialiften hat es getan. Geit fieben 
Jahren namentlich hat fie feine Gelegenheit vorüberziehen laffen, um ihre Energie 
zu zeigen, wo es etwas niebderzureißen gab, ftet3 hat fie die radikalen und 
radifal-fozialiftiichen Parteien geftügt, wenn fie die Geſetze nach ihrem Gefallen 
und nach ihrem Intereſſe beugten, wenn fie — und das gilt ganz befonderd vom 
Süden — anarchiftifche Zuftände begründeten und eine Art umgefehrter Feu— 
dalität fchufen, in welcher der große Fälfcher, über den Geſetzen thronend, oft 
auch der grand electeur, das Haupt der Freimaurerloge war.” Das aber ift 
der eigentliche Kern diefer Winzerfrage, daß vier ganze Departements: l'Hérault, 
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Gard, Hude und Pyrönses Drientales die Geſetze nicht mehr anerfennen und e3 für 
ihr gutes Recht halten, durch eine Inſurreltion das übrige Frankreich zu zwingen, 
die Blonomifche Kriſis, unter der fie leiden, mie durch ein Zauberwort zu befeitigen. 

So läßt fi) zunächſt nicht vorberfehen, wie dieſe unheilvolle Bewegung 
zum Stehen gebracht werden kann. Das wahrfcheinlichite ift noch, das der Taumel 
fchließlich einer rubigeren Überlegung Pla macht, zumal die franzöftiche Kammer 
mit aller Energie an die Abfaffung von Gefegen gegangen ift, die das Übel mildern 
und feiner weiteren Ausbreitung Schranfen fegen ſollen. Auch wird das reiche Frank: 
reich fich wohl bereit finden, dem tatjächlichen Notftand im Süden durch pefuniäre 
Beihilfe zu fteuern. Aber man darf feine Wunder von der Regierung erwarten und 
ebenfo wenig von ihr eine Anerfennung der Rampfesmethoden bes Südens verlangen. 
Täte fie das, jo dankt der Staatsgedanke zn Bunften der joztaliftifchen Doktrin ab. 

Frankreich hat neuerdings das Syſtem feiner Verträge mieber weiter: 
entwidelt. Erſt war ein Vertrag mit Siam, der alte Mißhelligfeiten und Grenz« 
ftreitigfeiten zu beiderfeitiger Zufriedenheit befeitigte, dann folgte der Vertrag, 
durch den Japan und Frankreich fich gegenjeitig ihren Befisftand in Dftafien, 
die Biandichaften mit eingefchloffen und zugleich die Sintegrität Chinas garantierten. 
Eine japanifche Anleihe in Frankreich, an deren Zulaffung politifche Bedingungen 
gefnüpft wurden, jcheint das Vorftadium im Prinzip geweſen und das Nachipiel 
in der Praxis werden zu wollen, Da die Territorialgarantie auch die auf Koſten 
Auplands von Japan gemachten Eroberungen, fpeziel Port Arthur, umfaßt, 
find beide Mächte über diefen Vertrag mit Rußland in Beziehung getreten. 
Herr von Iswolsli bat, wie es anders nicht möglich war, fich voll einverftanden 
gezeigt. Daß es ihm leicht geworden ift, glauben wir nicht. Es ift ein gewiß 
unvorhergejehener Ausläufer der alliance franco-russe. Eben jest aber ift ein foms 
biniert franzöftfchefpanifcher und fpanifch-englifcher Vertrag ins Leben getreten, zum 
Schuß der gegenfeitigen Intereſſen im Mittelmeer und an den atlantifchen Küſten. 
Man fragt erftaunt: zum Schuß gegen wen? In Marokko hat die Lage ſich auch 
im Lauf des legten Monats nicht erheblich geklärt. Wie e8 fcheint hat der Sultan 
Ausficht, der Unruhen in Marofto Herr zu werben. Zwiſchen den Vertretern der 
Vertragsmächte in Tanger herricht, wie alljeitig berichtet wird, gutes Einvernehmen. 

In England hat der Befuch der englifchen Journaliſten in Deutſchland und 
jpeziel ihr Aufenthalt in Berlin einen freundlichen Nachllang gefunden. Die 
Offenheit, mit der der Unterftaatsjetretär von Mübhlberg über die deutſch-engliſchen 
Beziehungen ſprach, hat den beften Eindrud gemacht und es läßt ſich nur wünſchen, 
daß es dabei bleibt. Auch hat der Lord Mayor, defjen Gegenbefud, in Berlin eben 
zu Ende ging, gleiche Gaftfreundfchaft und gleichfreundliche Befinnung gefunden. Die 
größte Handelsftadt der Welt, als deren Vertreter er bei uns erichien, ift ein Friedens- 
faftor von Gemicht, wenn auch nicht der enticheidende Faktor in der politifchen 
Arbeit Englands, aber gewiß ein Faktor, der fich nicht ungeftraft überfehen läßt. 

Die legten fieben Wochen haben den Engländern ernfte politifche Sorgen 
gemadt. Daß die Bill Birrel, welche den Iren ftatt des Homerule, das fie 
verlangten, eine Abfchlagszahlung bot, von dem irifchen Nationaltonvent abgelehnt 
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mwurbe, und beöhalb auch, troß der Majorität im Unterhaufe, deren das Minifterium 
ſicher ift, zurüdigegogen werben mußte, zeigt klärlich, wie bedeutfam diefes iriſche 
Element im englifchen Staatslörper ift. Es zeigt auch, daß die bejtimmende Kraft 
in dem politifchen Verhalten der ren nicht auf der grünen Inſel felbit, fondern 
in Amerifa bei der Organifation der Sin fein (db. h. wir felbft) Liegt, welche das 
volle Homerule ohne jede Beſchränkung für Irland verlangt, während die irischen 
Parlamentarier, die von Rebmond geführt wurden, mit den Zugeftändnifjen der 
Bil Birrel fich gern zufrieden gegeben hätten. Aber Mir. Redmond hat fich dem 
ftärferen Willen beugen müſſen. Al das offizielle Komitee des Sin fein am 
13. Mai in Dublin zufammentrat, faßte e3 die folgende Refolution: „Die von 
der Regierung eingebrachte und von dem Konvent in erfter Lefung angenommene 
Bil ift eine Befchimpfung der irischen Nation. Der Nationalrat fordert die Iren 
auf, die jeit 21 Jahren im englifchen Barlament gejejfen und das liberale Kabinett 
unterftügt haben, das Parlament zu verlaffen und nad, Irland zurücdzufehren, 
um in Dublin mit dem Generalrat der Graffchaften und den anderen Ver— 
tretern iriſcher Intereſſen über Maßnahmen zu beraten, durch welche die materielle 
Lage Irlands gebejfert werden joll. Der Rat fordert fie auf zu erwägen, wie Irlands 
Anipruch auf politifche Rechte von den anderen Nationen anerlannt werben kann. 
In erfter Linie fcheint uns, daß eine jolche Nationalverfammlung eine Ber 
tretung auf dem Haager Kongreß fordern follte, um den internationalen Konflikt 
zwifchen England und Irland einem internationalen Schiedsfpruch zu unterftellen.“ 
Der Sekretär diefer Nationalverfjammlung, Aindrias O’Broin, hat dem 
Courrier Europ&en eine Betrachtung zugefchidt, die von der Entichloffenheit der 
ren, von ihrem Programm nicht abzuftehen, ein draftiches Zeugnis ablegt. 
Es fragt ſich nun, was weiter gejchehen wird? Mr. Balfour hat im Namen 
der Konfervativen fich gegen jedes Zugeftändnis ausgejprochen, aberauch fein Hehl aus 
feiner Befürchtung gemacht, daß die Regierung troß allem zu vollem Homerule 
fich bereit finden könnte. „Dann“ — jagte er — „wird mie 1886 und 1893 die 
Bartei der Lonfervativen Unioniften die Einheit Englands retten.” Für 
Campbell Bannermann ift die Lage nicht ohne Schwierigkeiten. Trotz der großen 
Majorität, über die er gebietet, fan ihm das Abrüden der ren nur höchſt 
unbequem fein. Am Augenblid aber wird er an ber irifchen Frage gemiß nicht 
rühren. Er bat in einer Rede am 7. Juni den Kampf gegen das Oberhaus 
angekündigt. Am 24. wird er beginnen und es ift nicht undenkbar, daß im 
Verlauf desfelben er fich zu einer Auflöfung des Parlaments entjchließt, um durch 
die Neuwahlen, deren Erfolg ihm ficher ift, feiner Politik eine frifche Autorität 
zu verleihen, Daß aber dann die Gladftonefchen Ideen von ihm alles Ernſtes 
aufgenommen werden könnten, halten wir feineswegs für ausgefchloffen. Denn 
vom Standpuntt eines liberalen Kabinetts läßt fich ein ftichhaltiger Grund gegen 
da3 Homerule nicht aufführen. Will man die ren verföhnen und geminnen, 
fo gibt e8 fein anderes Mittel, und was man Trandvaal und neuerdings auch 
der Oranje⸗Kolonie gewährt hat, läßt fich den Iren doch nicht verfagen. Aber 
zroifchen theoretifchem und praftifchem Liberalismus hat alle Zeit eine klaffende 
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Kluft beftanden und nur wenig fpricht dafür, daß es diesmal anders jein jollte, 
denn im letzten Grunde fürchtet England die Iren. 

Bon dem Aufftande in Indien ift Neues nicht zu jagen. Die Regierung 
fährt fort, fich der SFührer zu bemächtigen, die die Erregung ins Volk getragen 
haben, aber im Grunde befämpft fie damit nur Symptome. &3 find, mie mir 
ſchon neulich ausführten, die Nachwirkungen der japanifchen Giege, die fich bier 
fühlbar machen, und die Tendenz der Entwidlung geht dahin, dieje Wirkung zu 
ftärfen, nicht abzuſchwächen. 

Auch in Ehina macht diefe Wirkung fich fühlbar. Wir legen dabei nicht 
den Nachdruck auf die zum Teil fremdenfeindlichen Bewegungen in Tſeſchuan 
und Kwantung, fondern vielmehr auf die energifchen Bemühungen der Ehinefen, 
fich für fünftige Kämpfe auszubilden und zu rüften. Sie find keineswegs geneigt, 
fich einer japanischen Bormundfchaft wie einem Fatum zu unterwerfen. China den 
Ehinefen ift dort die Parole, zunächſt mwirtfchaftlich, aber gewiß mit meiteren 
Ansprüchen für die Zukunft. Auch die Frage der Gleichberechtigung der Raſſen 
fpielt mit, denn ebenfomenig mie die Japaner find die Chinefen geneigt, fich als 
inferiore Menschen behandeln zu laffen. Die jet befchloffene Ausmweifung der 
chineſiſchen Kulis aus Transvaal dürfte faum minder lebhaft empfunden werben 
als die Geringfchägung, welche die Japaner im Weſten der Vereinigten Staaten 
fi) nicht gefallen laffen wollen. Die ftärffte der Oppofitionsparteien im 
japanifchen Parlament, die „Shimpo-to‘ hat fich diefe amerikanifchen Gegenſätze zu 
eigen gemacht und führt eine überaus lebhafte Kampagne gegen das Minifterium, 
bem es vorwirft, die Würde der Nation nicht energifch genug zu vertreten. In 
Amerika verftimmt zudem die Energie, mit der die japanifche Einwanderung fich 
neuerdings auf Südamerika, fpeziell auf Brafilien wirft, mo man fie keineswegs 
ungern fieht. In dem menfchenarmen Lande weiß man die fleißigen Ein- 
wanderer zu fchägen und die Romanen des Südens haben an dem Raffengefühl 
des Nordens keinerlei Anteil. Nun find fomohl Präfident Roofevelt wie die 
japanifche Regierung zwar eifrig bemüht, auszugleichen und die Gegenjäge ab» 
zuftumpfen, ganz zu befeitigen find fie nicht, eben mweil es Fragen des Gefühle 
find, einer von beiden wird zurückweichen müffen, und zunächft fpricht fein An- 
zeichen dafür, daß bier oder dort der Rückzug fich vorbereitet. So kann es nicht 
mwundernehmen, daß man in New Morf die japanischen Rüftungen mit bejorgter 
Aufmerkiamkeit verfolgt. Ein Artikel des Nem Vorl Herald vom 29. Mai 
legt dafür berebtes Zeugnis ab, und daß die Vereinigten Staaten ihrerjeits 
bemüht find, ihre Kriegsmarine auf möglichite Höhe zu bringen, ift ebenfalls 
notorifh. Nun tritt ja allerdings die Haager Konferenz mitihren Abrüftungs- oder, 
wie man mohl richtiger fagen muß, mit ihren Plänen, die Rüftungen zu limitieren, 
in diefen Tagen zuſammen. Es ift vorher in den Kabinetten eifrig gearbeitet 
und wohl auch von Kabinett zu Kabinett verhandelt worden, je nach den Gruppen, 
in denen die Mächte zufammenftehen. Aber gerade in den beiden michtigjten 
Fragen, Limitierung der Rüftungen zu Wafler und zu Lande und Regelung 
des Seerechts, ift die Ausficht auf eine Verftändigung gering. Herr Bichon hat 
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der franzöfiichen Raınmer gejagt, was er jagen durfte, und das war nicht tröftlich 
in Hinblid auf diefe beiden Probleme. Aber es Liegen noch zahlreiche andere 
Fragen von praktifcher Bedeutung vor: die Verteidigung der Häfen, die Frage 
der Seeminen, Bombardierung, die Umwandlung von Hanbeläfchiffen in Kriegs⸗ 
ſchiffe, Privateigentum zur See, Neutrale auf hoher See, Kriegskonterbande, 
Necht der Neutralen, Dauer des Aufenthalts der Fahrzeuge kriegführender Mächte 
in neutralen Häfen, Schiebsgerichte, Milderung des Kriegsbrauchs ujm. Es ift 
ein ungeheurer Arbeitsftoff, der bewältigt werben muß, und wir find ber feften 
Zuverficht, daß in mehr ald einer der zu ermwägenden Fragen ein mefentlicher 
Fortichritt fich wird erreichen laffen. 

Was aus Oſterreich⸗ Ungarn herüberklingt, ift wenig erfreulih. Die Wahlen 
in Öfterreich geben ein Elerifal-polnifches Regiment als wahrjcheinliches Ergebnis, 
wenn nicht noch in legter Stunde die Mahnung eines PBatrioten wie Alerander 
von Peez Gehör findet und die Deutjchen fich zufammenfchließen, um die Herren- 
rolle, die ihnen gebührt, zu übernehmen. Zunächſt ift wenig Ausficht dafür 
vorhanden. In Ungarn aber bat der madjarifche Ehauvinismus fich in feiner 
brutalen Intoleranz dem rumänifchen Abgeordneten Baida gegenüber in einer 
Weiſe geltend gemacht, wie fie eben nur in Ungarn möglich ift. 

No weit unglinftiger liegen die Berhältniffe auf der Balkanhalbinjel. 
Es ift im Grunde ein Krieg aller gegen alle, aber ein imoffizieller Krieg, geführt 
von Banden, die allfeitig verleugnet werden und an deren Förderung durch bie 
betreffenden Regierungen im Grunde doch alles glaubt. Denfen wir uns bie 
türkifchen Truppen fort, die jchließlich noch einen Schein von Ordnung aufrecht 
erhalten, jo würde das umjftrittene arme Makedonien das Schlachtfeld werben, 
auf welchem Griechen, Serben und Bulgaren auf Leben und Tob ringen. 
In Serbien fpielt ſich außerdem eine innere Krifiß ab, die in der Demiffion und 
danach in der Refonftruftion des Miniftertums Paſchitſch ihren Ausdrud fand, 
hinter der aber noch weit fchmwerer wiegende Konfliftgmomente, faum ver« 
fchleiert, liegen. 

An Italien hat die Anklage des Sozialiften Magari gegen den Deputierten 
Romano, der bejchuldigt wurde, ein Haupt der Kamorra zu fein, und danach 
die Rückkehr des früheren Minifters Nafi dunkle Seiten des politifchen Lebens 
der Nation an die Öffentlichkeit gezogen. Es kann nur müßlich fein, wenn hier 
gründlich aufgeräumt wird, 

Was endlich Rußland betrifft, jo bat die weitere Entwidlung des vevo- 
lutionären Wahnftnnd und der revolutionären Unfähigkeit endlich zu der Kriſis 
geführt, der die Duma zum Opfer fallen muß. Die Charafterlofigfeit und der 
Dolktrinarismus der Kadetten, das Ungeftüm der Heißſporne von Rechts, die 
geringe Kraft, welche die korrekten Konftitutionaliften, die fogenannten Oftobriften, 
entfalteten, der nationale Egoismus der Polen, endlich das offenkundig revolu- 
tionäre Treiben der meiter links ftehenden Parteien: Arbeitler (trudowki), 
Sozialrevolutionäre und Sozialdemokraten, da3 alles zufammengenommen machte 
eine Rataftrophe unvermeidlich. Sie hätte ſchon eintreten können, als die leßt- 
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genannten Gruppen ojtentatio vermieden, im Saal zu fein, ald über den Glüd- 
mwunfch beraten wurde, der dem Zaren in Anlaß feiner Errettung vor Todes 
gefahr (durch ein Attentat) gefandt ward. Die Amneftiefrage bot einen zweiten 
Anlaß, die Agrarfrage, in der eine Verftändigung zwiſchen der Regierung und 
der Duma als ausgefchloffen betrachtet werden kann, ſchwebte zudem mie ein 
Damoklesſchwert über der Verſammlung. Man magte nicht, fie zur Abftimmung 
zu führen, ſondern vertagte die Entſcheidung. Dasfelbe galt vom Budget, deſſen 
Annahme jedoch befiere Ausfichten bot. 

Was fchlieglich die Entjcheidung herbeiführen mußte, war die Mitjchuld 
von Mitgliedern der Duma an einer weitverzweigten, mit dem lebten Attentats- 
verfuh in BZufammenhang ftehenden Verſchwörung, deren Haupt ber lettifche 
Abgeordnete Obfol, der unwürdige Vertreter der ehrmürbigen Hanfaftadt Riga, 
geweſen zu fein fcheint. Wie weit die Kenntnis von den Beichlüffen der Londoner 
Konferenz ruffifcher Revolutionäre mitgewirkt bat, mag bahingeftellt bleiben. 
Tatſache ift, daß auf diefer Konferenz die Marimaliften, d. h. diejenigen, bie 
das Marimum revolutionären Terrors für notwendig halten (rufftfch bolschewiki), 
in der Majorität blieben und ihre Anträge durchſetzten. Es war alſo eine 
weitere Steigerung der anardiftifchen Attentate zu erwarten. Und doch follte 
man meinen, daß, was Tag für Tag an Raub, Mord und barbarifcher Mip- 
handlung gefchieht, übergenug war, um das unglüdliche Land zur Verzweiflung 
zu bringen und der langatmigen Gebuld der Regierung ein Ziel zu jegen, 

Der Minifterpräfident Stolypin bat diefe ganze furchtbar ſchwere Zeit 
hindurch wie ein Held getragen, was ihm an Pflichten zufiel. Was hat er nicht 
alles jeit dem Attentat vom 25. Auguſt vorigen Jahres durchleben müſſen: 
fein Haus in die Luft gefprengt, eine blühende Tochter und ein hoffnungsvoller 
Sohn ſchwer verwundet, er felbjt in fteter Lebensgefahr; um ihn Intriguen von 
recht3 und links, eine ungeheure Verantwortung nach oben wie der öffentlichen 
Meinung gegenüber, und endlich jene Duma, die entichloffen war, ihn erft zu 
nechten und dann zu befeitigen: avilir puis d&molir! 

Das alles ift nun ſchmählich gefcheitert. In der Nacht vom 15. auf den 
16. ift die Duma aufgelöft worden, nachdem fie fich gemweigert hat, wie die 
Regierung verlangte, die der Teilnahme an einer Verſchwörung zum Umfturz 
bes Staates verbädhtigen Abgeordneten, den Gerichten zu übermeifen. 

Zum zweitenmal ift damit der Verſuch gefcheitert, in Rußland mit Beihilfe 
einer Vollövertretung zu regieren. Wir glauben, daß die Regierung es noch zum 
brittenmal verfuchen. wird, aber mohl gewiß nicht auf Grund bes bisher 
geltenden Wahlrechts. 

Die Schuld an der Auflöſung aber trifft die Duma, nicht die Regierung. 
Die Unmöglichkeit, mit den drei revolutionären Parteien zu regieren und bie 
politiiche Charafterlofigkeit der Radetten mußten dazu führen. Aber aller Wahr- 
fcheinlichleit nach treten wir in ein neue Stadium der ruffifchen Revolution. 


— 
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vr furzem ift auch der preußifche Landtag in die Sommerferien gegangen, 

und damit find wir wieder an dem Beitabjchnitt angelangt, in dem die innere 
Bolitit zu ruhen jcheint. Freilich läßt fich dagegen jagen, daß es feit geraumer 
Beit folche Perioden ber Ruhe faum noch gibt; die öffentliche Meinung wird 
beftändig mit irgend einer Frage in Atem gehalten. Aber das gilt doch mehr 
von ber ausmärtigen Bolitif. In inneren Fragen ift tatfächlich jetzt eine gewiſſe 
Beruhigung eingetreten, und deſſen fann man fich nur freuen. 

Eine Unterbredung der politifchen Winditille haben noch die bayerifchen 
Landtagswahlen gebradt. Sie find umerfreulich genug ausgefallen, aber 
leider ift das keine Überrafchung. Die Wahlen haben das Übergewicht der ſchwarz⸗ 
roten Mehrheit, die jchon durch die letzten Wahlen geichaffen wurde und auch in 
den Kämpfen bei den Reichstagswählen ihre deutlich erkennbare Rolle fpielte, 
beftätigt und verftärdt. Cinträchtiglich geht in Bayern die ftreitende Kirche mit 
den gejchworenen Feinden der beitehenden Staatdorbnung Hand in Hand, wenn 
fie e8 nur erreichen fann, daß der bürgerliche Liberalismus an die Wand ges 
drückt wird. Das erfcheint dem Außenftehenden faft unbegreiflich ; er findet nicht 
die Brüce zwifchen der Macht, die doch auf Gottesfurcht und gute Sitte halten 
follte, und der atheiftifchen, religionslofen, ja religionsfeindlichen Sozialdemofratie, 
Die Wahrheit ift, daß der auf weltliche Machtzwecke ausgehende Klerikalismus, 
wie er der bayerifchen Zentrumspartei zu Grunde liegt, den Staat eigentlich 
genau fo wenig braucht und achtet, wie der entjchiedenfte Sozialismus. Er ijt 
ſich jelbft Staat genug und fragt verzweifelt wenig danach, ob es der weltlichen 
Obrigkeit gut oder fchlecht gebt. Ex weidet feine Schafe unabhängig davon, fo 
wie es feinen Intereſſen entjpricht. Die natürliche Anhänglichkeit des Volkes 
an die Dynaitie akzeptiert der Klerilalismus allerdings in feinem Sinne als Be 
folgung eines göttlichen Gebot, aber die Überwachung diefer Pflicht gegen die weltliche 
Obrigkeit verurfacht ihm nicht viel Unkoften und ftört im übrigen nicht feine Zirkel, 
wenn er den Organen bed Staat? energifch den Fuß auf den Naden ſetzt oder fie 
durch das Joch marjchieren läßt. Es verfchlägt daher diefem Klerikalismus nichts, 
einem notoriſchen Staats und Religionsfeinde die Hand zum brüderlichen Bunde 
zu reichen, wen er dadurch feinen nächiten und gefährlichiten Gegner, das felbit« 
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bewußte, freiheitlich gefinnte, tatfräftige und nationalempfindende Bürgertum, ſich 
vom Halſe jchaffen fann. 

Und die Sozialdemokratie ihrerſeits? Sie weiß in Bayern ganz genau, 
da fie in das unbejftrittene Herrichaftsgebiet des Zentrums doch nicht eindringen 
fann. Aber gegen ben Liberalismus muß fie ben Kampf aufnehmen, wenn fie fich 
nicht ganz und gar ſelbſt aufgeben ſoll. In diefem Kampf ift ihr jeder Bundes» 
genofle mwilllommen, vor allem das Zentrum, gegen das fie ald Gegner doch 
nicht viel ausrichten fann. So macht ſich bei der gemeinfamen Feindſchaft gegen 
das liberale Bürgertum das Zufammengehen der ſchwarzen und der roten Ges 
noffen ganz natürlich, weil beiden die Staatsidee in gleihem Maße, wenn auch 
aus verfchiedenen Motiven, gleichgültig ift. 

Man darf hierbei übrigens nicht außer acht laffen, dab das Verhältnis 
des Bürger zum Staate und zur Staatsidee in Süddeutſchland und befonders 
in Bayern überhaupt ein anderes ift, ald im Norden. Man nimmt biefe Dinge 
nicht jo ernft, da Temperament und Empfinden ded Volks lebhafter und ein» 
drudsfäbiger ift und man weiß, daß, wenn Not am Mann ift, doch alles feinen 
regelrechten Gang gebt. Die Derbbeit der Vollsart begünftigt das Lärmende 
und Demagogifche des Parteitreibens, ohne daß man fich deshalb um das Schid» 
ſal des Staats Sorge macht. Und es ift gewiß richtig, daß eine wirkliche Gefahr 
für das Land und Volk Bayerns und weiterhin für die Erfüllung der nationalen 
Plichten Bayerns als eines Gliedes des Deutfchen Reichs daraus nicht entfteht. 
Überall im Reich, beſonders im Norden, bedeutet die zielbewußte Zugehörigkeit 
zur Sozialdemokratie eine ernfte Feindfchaft gegen den Staat; in Bayern dagegen 
fpricht man fcherzhaft, aber doch mit ernftem Hintergrund, von einer „königlich 
bayeriichen Sozialdemofratic*, und der Oberhäuptling diefer Staatsfeinde läßt 
über feiner Billa an nationalen Feſttagen gemütlich die weißblaue Fahne mehen. 

Damit fol freilich nicht gefagt fein, daß diefe fchmarz.rote Herrichaft in 
Bayern unfchädlich und unbedenklich ſei. Es bleibt troßdem tief beklagenswert, 
daß viel Gutes und mancher wichtige Fortichritt im Staate durch das Übergewicht 
diejer im Grunde nicht entmwidlungsfähigen, unfruchtbaren und fulturfeindlichen 
Barteien verhindert wird, daß das tüchtige, tatfräftige, vorwärtsftrebende Bürgertum 
nicht die Stelle einnimmt, die ihm gebührt. Leider wird wohl fobald feine Änderung 
in dieſem Zuftand eintreten. Die eiferfüchtige Beforgtbeit des bayerifchen Volkes 
um die Erhaltung feiner Eigenart und Sonderftellung innerhalb der deutjchen 
Stämme und Staaten läßt ihm den weiteren Horizont des liberalen Bürgertums, 
fein natürliches Hinausitreben aus der gewohnten Enge zu gemeinfamer Arbeit 
mit andern deutjchen Volksgenoſſen ſtets verbächtig erjcheinen. Die Schwerpuntte 
ber jtäbtiichen Gemwerbetätigkeit liegen außerhalb des altbayerifchen Gebiets in 
Franken, Schwaben und der Pfalz. Dagegen fchließt fich die Mafle des alt 
bayerifhen Landvolf3 inftinktiv ab und fieht in der Führung jeiner Geiftlichkeit 
das Palladium gegen den jremden, neumodifchen @eift, der gar wohl mit der 
Beit den „Preuß“ in das Land bringt. Wo aber das ftäbtifche Leben einen 
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träftigeren Aufſchwung nimmt, da ftellt fich auch als natürliche Folgeerfcheinung 
die Sozialdemokratie ein, hier vielleicht noch unterftügt durch die größere Lebhaftig- 
keit und ftärfere Kritikſucht des ſüddeutſchen Charakterd. Das liberale Bürger: 
tum wird unter ſolchen Umftänden in Bayern in abfehbarer Zeit nicht jo leicht 
ein befonderes Übergewicht erlangen können. 

‚Sn die bayerifche Kammer der Abgeordneten hat als liberales Mitglied 
jegt auch der Pfarrer Grandinger Einzug gehalten, deſſen Kandidatur viel Staub 
aufgewirbelt hat. Es jchien den Zentrumsleuten unerbört, daß ein Geiftlicher fich 
als Kandidat der Liberalen aufftellen ließ, und es wurden alle Hebel angefeßt, 
um den widerſpenſtigen Pfarrer zum Verzicht zu bewegen. Der treffliche Erz— 
biichof von Bamberg, Dr. v. Abert, der während der Reichdtagswahlen durch 
fein mutige® Auftreten gegen die Unterftügung der Sozialdemokratie durch 
fatholifche Wähler die Anfeindungen des fanatifchen nicderen Klerus und feiner 
politiichen Gefolgfchaft auf fich gezogen hatte, konnte diesmal nicht länger gegen 
den Strom ſchwimmen. Er richtete ein Abmahnungsichreiben an Pfarrer Grans 
dinger, das diefer zwar ehrfurchtövoll aufnahm, aber feinem Rechte gemäß nicht 
als Verbot anſah, fondern mit höflicher und ehrerbietiger Feftigkeit dahin bes 
antwortete, daß er an feiner Kandidatur feſthalte. Bezeichnend war, wie bie 
Kleritalen ihm aus diefem Verhalten gegen die Mahnung des Erzbiſchofs einen 
Strid drehen mollten. Und doch ließ fich Fein ftichhaltiger Einwand dagegen 
erheben. Al am 10. Mai im preußifchen Herrenhaufe von dem Verhältnis 
der Polen zum Zentrum in Schlefien die Rede mar und Fürft Radziwill den 
Verfuch machte, die Autorität des Kardinals Kopp zur Rechtfertigung der Polen 
ind Feld zu führen, antwortete ihm Graf Balleftrem, der frühere Reichstags— 
präfident, der gewiß über den Verdacht erhaben ift, „unfatholifche” Anfichten zu 
vertreten, folgendes: 

„Wenn nun Fürft Nabzimill auch noch den Herm Kardinal Kopp in 
Breslau ala Eideshelfer zitiert hat, daß derfelbe den Herren nicht verboten hat, 
in die polnifche Fraktion einzutreten, jo hat der Herr Kardinal dies gar nicht tun 
fönnen, denn der Eintritt in eine Fraktion ijt feine religiöje Handlung, 
und der Herr Kardinal hat nur Einfluß auf feine Geijtlichen in Bezug 
auf religiöfe Handlungen.“ 

Pfarrer Grandinger ijt ein befcheidener Mann, und es entjpricht durchaus 
nicht jeinem Geſchmack, in einen fenfationellen Fall verwidelt zu werben; auch wird 
er fchwerlich in der Kammer beſonders hervortreten. Aber der Fall hat doch 
eine gewiffe grundfäßliche Bedeutung, und man wird fich die dabei obmaltenden 
Umftände merken müffen. 

Wenn die Parlamente nad Haufe gegangen find, blüht die Zeit der 
fommerlichen Generalverfammlungen und Tagungen politifcher und unpolitijcher 
Drganifationen. Befonders die Pfingftmoche gibt reichlich Gelegenheit zu folchen 
Vereinigungen. Aber es ift unmöglich, auf die Einzelheiten bier einzugehen; 
die Hauptverfammlung der Deutjchen Kolonialgeſellſchaft in Worms wird vielleicht 
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an anderer Stelle behandelt werden fönnen. Es ift nur aus der Häufung aller 
biefer Beranftaltungen zu erjehen, wie ſtark aud in dieſer fcheinbar jtillen Zeit 
das Öffentliche Leben pulfiert. 

Leider ift diefe Zeit auch vorzugämeife die des politifchen Klatfches und 
der jenfationellen Fälle, und einer diefer Fälle hat fo jehr die öffentliche Auf: 
merfjamleit auf fich gezogen und fo jehr zu allgemeinen Betrachtungen Anlaß 
gegeben, daß eine Schilderung der politifchen Verhältniſſe in den jüngjt ver 
floffenen Wochen nicht ganz daran vorbeigehen fann. Es handelt fih um die 
Angelegenheit des Fürften Philipp zu Eulenburg und feiner freunde, 
Aber es kann natürlich nicht die Aufgabe einer Beiprehung an dieſer Stelle 
fein, die Sache felbft, die noch recht wenig aufgeklärt ift, zu zergliedern und 
aufzuhellen. Bon politifchem Intereſſe können nur die Meflere fein, die der 
leidige Fall in der öffentlichen Meinung gefunden bat. Die einzige feititehende 
und unbeftreitbare Tatjache, die bis jet behauptet werben fann, bejteht darin, 
daß der Raifer eine Reihe von Perjönlichkeiten, die bei ihm bis dahin in hoher 
Gunſt ftanden, aus feiner Nähe entfernt hat. Die Mahregel betraf den 
Freundesfreis, der fich um den Fürften Eulenburg fammelte. Dieſer jelbit, der 
im bdiplomatifchen Dienft bisher noch zur Verfügung ftand, hat diefen Dienft 
endgültig verlaffen müſſen; mehrere hohe Offiziere find veranlaßt worden, ſofort 
ihren Abſchied zu erbitten, jedenfalls, wenn auch in möglichit rückſichtsvoller 
Form, doch plößlich in Ungnaden entlaffen worden. Neben dieje einzige autbentiiche 
Tatjache fann man allenfalld die von allen Unterrichteten behauptete, nirgends 
beftrittene oder abgeleugnete weitere Erzählung ftellen, daß dieſes Einfchreiten 
bes Kaiſers die Folge eines Berichts des Kronprinzen geweſen jei, der es für 
feine Pflicht hielt, feinem kaiſerlichen Vater von ftandalöfen Beichuldigungen 
und Gerüchten, die längft in der Berliner Gefellihaft umgingen und bereits die 
Öffentlichkeit zu befchäftigen begannen, in Kenntnis zu jeßen. Das ift zunächſt 
eigentlich alles, was fich über den leidigen Fall feititellen läßt. Gegen einzelne der 
Geftürzten werden ſchwere Beichuldigungen wegen fittlicher Verfehlungen erhoben, 
und es fcheint, daß diefes Moment wohl beim Kaiſer den Ausſchlag gegeben 
bat, um jich fofort fchroff von jenem Kreiſe abzuwenden. Aber e3 ift durchaus 
unglaubbaft, daß diefe Beichuldigungen auf alle die in Ungnade gefallenen 
Herren Anwendung finden follten. Es ift nur zu beflagen, daß, wenn folche 
Tatjachen oder Verdachtsmomente vorliegen, auch die davon nicht betroffenen 
Mitglieder der „Liebenberger Tafelrunde* in diefen Schmuß mit hineingegogen 
werden. Mebenher gehen die Behauptungen von einem politifchen Syntrigen- 
ſpiel des erwähnten Kreijes. Eine Artifelreihe in Marimilian Hardens „Zufunft“ 
befchäftigte fich fchon jeit dem November vorigen Jahres in bunfeln, nur 
den Eingemeihten verftändlichen Anfpielungen und Andeutungen mit dieſen 
Dingen und legte den Gedanken nahe, daß diefes Gerede und Geraune wahr« 
fcheinlich auf der Kenntnis eines umfangreichen Materials beruhen müffe, daher 
wohl über kurz oder lang zu einem öffentlichen Skandal führen werde. Vielleicht 
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bat dies den Kronprinzen zu feinem Vorgehen bemogen, nachdem niemand font 
gervagt hatte, den Kaiſer darauf aufmerkſam zu machen. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die häßliche Gefchichte die ausgiebigften 
Kommentare hervorrief und nad allen Richtungen bin politifch ausgenußt wurde. 
Ansbefondere wollte man darin eine Beftätigung früher oft aufgeftellter Be 
hauptungen von einer bejtehenden Kamarilla oder Nebenregierung jehen. Das 
ift aber in dem Sinne, wie es in der Regel verftanden wird, jedenfalls unrichtig. 
Es ift natürlich völlig unausführbar und niemals und nirgends dageweſen, daß 
alle Meinungen und Mitteilungen an einen Monarchen ganz ausſchließlich auf 
dem Wege der „verantwortlichen Ratgeber” herantretien. Das zu verlangen, 
bieße dem Herrfcher das einfachite und natürlichfte Menfchenrecht verkürzen. Es 
mag eine bittere Wahrheit fein, daß ein Fürſt keinen Freund in dem gemöhn- 
lichen, menjchlidyen Sinne haben könne. Aber es wäre unmöglich und unfinnig, 
von einem Fürſten zu erwarten, daß er niemals Menſch fein folle, niemals in 
einen Meinungsaustaujch mit PBerfonen, die ihm angenehm find und Bertrauen 
einflößen, treten ſolle. Allerdings bedeutet ein folches Vertrauen des Herrichers 
für die, die deffen gewürdigt werben, eine ftarfe Klippe, wenn fie ehrgeizig und 
nicht ganz reinen und uneigennügigen Charafters find. Und da das Leben in 
der nächiten Umgebung des Herrfchers alle Inſtinkte des Ehrgeizes und ber 
Eiferfucht ftarf anfpornt, jo mag e8 wohl nur wenige Naturen geben, die biefer 
Verfuchung nicht erliegen. Wenn das die berufenen und verantwortlichen Rat- 
geber des Herrſchers oft genug erfahren müſſen, jo bemächtigt fich ihrer wohl 
leicht Verdruß und Bitterfeit gegen folche unkontrollierbaren Meinungen, die an 
den Monarchen herantreten, und fo entftehen bie berechtigten Klagen über die 
Erſchwerungen der politijchen Gefchäfte durch unberufene Einflüffe Bismards 
Aufzeichnungen find voll von ſolchen Beſchwerden über unverantwortliche Rat— 
geber, und doch hat e3 vielleicht niemals einen Herrfcher gegeben, der ungehörigen 
Beeinfluffungen weniger zugänglich und von einem ftärferen Vertrauen für jeinen 
großen Minifter erfüllt gewejen wäre, ald Kaiſer Wilhelm I. Dan wird ſich 
alfo jagen müffen, daß die Fernhaltung unverantwortlicher Perjönlichfeiten von 
jeder Möglichkeit, mit dem Herrfcher in einem Meinungsaustaufch zu treten, 
eine unmögliche Forderung ift. In verjtärktem Maße gilt das, wenn e3 fidh 
um eine Herrfcherperfönlichkeit von fo jiarfem Bedürfnis, fich überall zu unter 
richten und aus fich berauszutreten, handelt wie Kaifer Wilhelm Il. Gerabe 
darin liegt aber auch das Gegengewicht gegen die Gefahr, dab ein dem Monarchen 
perfönlich naheftehender Kreis die Stellung einer fogenannten „Ramarilla* ein- 
nehmen könnte. 

Verſuche, das perfönliche Wohlmollen des Kaiferd zur Erfüllung ehrgeiziger 
Wünjche auf perfönlichem und politifchem Gebiet auszunugen, mögen bier ebenfo> 
wenig gefehlt haben, wie fie anderswo unter gleichen Verhältniffen fehlen oder 
jemals irgendwo fehlen werden, wo Glanz und Ehren von einer mächtigen Hand 
zu verteilen find. Lächerlich ift e8 nur, darin ein Symptom außergemwöhnlicher 
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Mipftände zu fehen. Um fo lächerlicher, ald bie behaupteten Intrigen gar nicht 
einmal zum Zicl geführt haben. Weber ift e8 dem Fürften Eulenburg gelungen, 
ben Fürften Bülow zu ftürzen, noch ift ſonſt etwas Wefentliches zum Schaden 
ber offiziellen Staats⸗ und Neichspolitit ins Werk gefeht worden. Und ein ge 
wiſſes Maß von Medifance und Ränfefucht darf man in diefen Kreifen nicht 
zu tragifch nehmen. Schlimmer wäre es, wenn fich der Vorwurf fittlicher Ber» 
gehen bewahrheiten jollte. Denn wenn wir auch bei den heutigen gejelljchaftlichen 
Berhältniffen mit ihrer eigentümlichen Mifchung der Verkehrskreiſe, mit ihren 
gefteigerten Anfprüchen und ihrem Raffinement in diefem Milieu nicht durchweg 
Mufterbeifpiele fittlicher Lebensführung erwarten dürfen, jo hatten wir doch bisher 
ein Recht darauf, zu erwarten, und ſetzten einen gewiſſen Stolz in diefe Erwartung, 
daß in den höchften Kreiſen unjeres Offizierlorps, unfere® Beamtentumd und 
der alten Ariftofratie ein gemifler Fonds von gefunder Männlichkeit und von 
Feingefühl für gute Sitte vorläufig noch unzerftörbar fei. Sollte diefer Glaube 
fchon jet erfchüttert werden? Wir werben aber dabei nicht unterlaffen dürfen, 
hervorzuheben, mie das fchnelle, rückſichtsloſe Durchgreifen des Kaiſers bei der 
erften Kunde von dieſen häßlichen Dingen eine ftarfe Gewähr dafür gibt, daß 
in dem Haufe, auf das alle Blicke des Volkes in erfter Linie gerichtet find, alles 
Mar und reinlich bleiben wird, wie e8 bisher geweſen ift. 

Der braunfchmweigifchen Frage haben wir jchon in der lebten Monats- 
{hau gedacht. Inzwiſchen ift die Regentenwahl mit dem erwarteten Ergebnis 
erfolgt, und fchon hat der neue Regent, Herzog Johann Albrecht zu Medlenburg, 
mit feiner Gemahlin feinen Einzug in die Mefidenz gehalten. Die allgemein hoch: 
geachtete und verehrte Perjönlichkeit des Herzogs wird hoffentlich dazu beitragen, 
daß jett die erwünfchte Beruhigung der Gemüter eintritt und die durch allerlei 
unglüdliche Umftände erzeugte Berbitterung der Parteien aufhört. Den Welfen 
wird der Übergang zu einer rubhigeren Haltung dadurch erleichtert werden, daß 
es ein nichtpreußifcher, mit dem Haufe Cumberland verfchwägerter Fürft ift, der 
die Regentichaft führt. Andrerfeits wird Herzog Johann Albrecht allen gut 
beutfch gefinnten Elementen im Lande einen feften Rückhalt geben und die Re 
gierung zweifello8 in gutem Einvernehmen mit Preußen führen, deſſen Herricher- 
hauſe er gleichfall® nahe verwandt und treu ergeben ift. So ift dag Scidial 
Braunfchweigs in guter Hand. 
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Weiltwirtichaftliche Umfchau. 
Von 


| f. v. Pritzbuer. 


gH in meinem legten Bericht an dieſer Stelle mußte ich auf die Zweifel 

binmweifen, die allmählich fich weiterer Kreife wegen des fFortbeitandes der 
großen mweltwirtjchaftlichen Konjunktur, in ber wir uns jeit etwa vier Jahren 
befinden, bemächtigten. Allerdings ftellen die eigentlichen Träger bes mwirtjchaft- 
lichen Aufſchwungs, die großen Magnaten auf dem Gebiet des Hüttenweſens 
und des KRohlenbergbaues, eine Abſchwächung in der Beichäftigung noch in Ab» 
rede, und auch die führende deutſche Gleftrizitätsgefelfchaft glaubte noch vor 
furzem durchaus zuverfichtlich in die Zukunft jehen zu können, was um fo mehr 
in das Gewicht fällt, wenn man fich erinnert, eine wie große Rolle gerade auch 
die Blüte der eleftrifchen Sfnduftrie in der gegenmärtigen Konjunktur ſpielt. Erſt 
in ber allerlegten Zeit find auch Stimmen in der Eifeninduftrie laut geworden, 
bie von einem langfamen Eingang von neuen Aufträgen zu berichten wiffen, und 
die von einer ftärferen Zurüdhaltung der Konfumenten und von einem immer 
mehr um fich greifenden Mißtrauen für die nächfte Zukunft fprechen. Allerdings 
bleibt noch zweifelhaft, ob es fi nur um eine vorübergehende Erfcheinung 
handelt, und felbft genaue Kenner mögen, was Deutichland angeht, noch keines» 
wegs zugeben, daß wirklich bereits die Höhe erreicht fei, und ber Abſtieg bes 
gonnen habe. Ja ein genauer Renner und Beobachter aller dieſer Dinge, ber 
befannte wirtſchaftsſtatiſtiſche Schriftiteller Calwer, äußert fich in feinen 
fo danfensmwerten monatlichen Wirtfchaftsberichten, die naturgemäß allerdings 
nachhinken, über die Erfcheinungen im Monat April, die jo viel Mißtrauen 
einflößten, folgendermaßen: „So präjentiert fich der Monat April 1907 als ein 
Beitabfchnitt, der noch die Symptome des vollen wirtichaftlichen Aufſchwunges 
an fich trägt. Die wirtichaftäftatiftiiche Diagnofe muß allen fubjeltiven Bes 
fürchtungen und Beunruhigungen gegenüber erklären, daß die vielen bunflen 
Punkte, die am Horizont beobachtet wurden, fich noch keineswegs zu einem gefahr- 
drohenden Wetter zufammenzuziehen vermocht haben, fondern daß die wirtfchaftliche 
age nach wie vor als äußerft befriedigend zu bezeichnen ift.” Calwer belegt diefes 
zufammenfaflende Urteil mit einer großen Reihe von Einzelheiten, vor allem 
macht er darauf aufmerkjam, daß fich die Zahl der beichäftigten Arbeiter im 
April wieder um 3,1% gehoben hat gegen 2,3% im Vorjahr. Wenn vielfach über 
Arbeitermangel geflagt werde, fo hätten diefe lagen in der Lage des Wrbeits- 
marftes ihre Berechtigung: noch immer bleibe im Durchichnitt des ganzen 
Wirtfchaftsgebiets das Angebot Hinter der Nachfrage zurüd. Indeſſen fei aller 
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dings im Vergleich zu ben offenen Stellen die Zahl der Arbeitfuchenden in wenigen 
Großftädten beſonders ſtark, aber diefe Erfcheinung laſſe einmal auf einen leb⸗ 
haften Zuzug vom platten Lande jchließen, und ſei mahrjcheinlich eine Folge von 
Konflikten zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Calwer macht ferner auf 
die ftarfe Förderung im Kohlenbergbau, und auf die günftige Lage der Rohr 
eifeninduftrie fomie auf die bemerkenswerte Lebhaftigkeit in der Verſorgung mit 
Rohftoffen ſeitens der Tertilinduftrie aufmerkfam, die darauf fchließen laffe, daß 
man in den freifen des Textilgewerbes mit einer Fortdauer ded guten Be 
Ihäftigungsgrades rechne. Hiermit ftimme auch die wachſende Aufnahmefähigkeit 
des Marktes überein, die nicht nur eine Abſchwächung ber ungewöhnlichen 
Steigerung des Preisniveaus verhindere, ſondern im April im Vergleich zum 
März das Niveau der Warenpreife weiter um 4,2% gefteigert habe. Die größte 
Aufmerfjamkeit haben freilich die ftarfen Steigerungen der Getreidepreiſe erregt, 
die aber, wie auch Galver wieder unter Beibringung eines umfaſſenden jtatiftifchen 
Materiald nachweift, in der tatfächlichen Lage der Dinge keine Unterftügung finden. 

Aber wie dem auch jei, gerade die ftarfen Preidfteigerungen in 
Getreide haben ganz bejonders dazu beigetragen, die Befürdtungen der Spefu- 
lation wegen einer Abjchwächung der Konjunktur zu nähren, zumal auch gerade 
aus den Vereinigten Staaten recht trübe Nachrichten über die bevorftehende Ernte 
über den Ozean fommen. Nun erinnerte man fich allerdings in ernſthaften 
Kreijen, daß derartige Nachrichten gerade in Amerika jehr häufig zu ſpekulativen 
Zweden in die Welt gejeht werden, und daß jelbjt, wenn fie tatfächlich begründet 
wären, fie bei ben großen Vorräten Amerikas aus der enormen vorjährigen und 
den guten Ernten der Vorjahre nicht eine derartig preisfteigernde Wirkung haben 
fönnten. Aber andererjeit3 jah man doch die fcharfe Steigerung der Getreide 
preife vor fi, man erinnert fich, einen wie erheblichen Einfluß eine gute Ernte 
auf die gejamte Wirtichaftslage der Vereinigten Staaten hat, und wie jehr ge 
rade die weltwirtichaftliche Konjunktur von den guten Ernten in der Union ab» 
bängig gemwefen iſt. Dazu kam endlich noch, daß ſich die ſchlechten Erntenady 
richten nicht auf Amerika befchränften, daß auch andere getreideerportierende 
Zänder gleichfall wenig auverfichtlich über die bevorjtehende Ernte urteilten, 
und daß, was Deutfchland anlangt, ein Ausfall deshalb auch in das Gewicht 
fällt, weil bei den gegenwärtigen Verbältniffen auf Rußland kaum zu rechnen 
ift. So war denn die Aufregung einigermaßen begreiflich, und der Einfluß diefer 
Nachrichten auf die Stimmung der wirtfchaftlichen Kreife ein recht unerfreulicher. 

immerhin darf behauptet werden, daß dad Mißtrauen nicht derartig an— 
gewachſen wäre, wenn nicht feit geraumer Zeit eine ftarfe Unficherheit überhaupt 
Platz gegriffen hätte, die nur teilmeije ihre Urfache in den beimifchen Verhältniffen 
hat, deren Gründe vielmehr in der oft erörterten Lage des internationalen 
Geldmarfts und in der prefären Lage der großen Eijenbahnen in den 
Vereinigten Staaten liegen. Allerdings ift ja wieder diefe prefäre Situation 
der großen Verlehrsunternehmungen eine Folge der Geldfalamitäten, die in 
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New York jih am fehärfften zuipisten. In den lebten Wochen hat nun in 
New Morf die Spannung infofern etwas nachgelaffen, ald der neue Schatzſekretär 
einen Zeil der völlig für ben Verkehr brach liegenden Beitände des Schatzamts 
bem Wirtfchaftsleben zur Verfügung ftellte. Solche Mafregeln zu treffen, ift ihm 
befanntlich wefentlich erleichtert burc die im Frühjahr ins Leben getvetene 
Aldrich- Bill, die beftimmt, daß auch die Einnahmen aus den Zollämtern, die bei 
dem herrjchenden, firengen Echußzolligftem in den Vereinigten Staaten außer 
ordentlich groß find, bei ben Nationalbanten deponiert unb als Unterlage für 
die Ausgabe von Noten benugt werden dürfen. Bon diefer Erlaubnis ift aus- 
giebig von jeiten bes Schajefretärd Gebrauc gemacht worden, fo daß der Geld- 
preis ein relativ niebriges Niveau erreichte, der englifche Wechſelkurs fich zu 
Ungunften New Porld mandte, einige Ouantitäten Golb von Amerifa nad 
Europa ausgeführt werben konnten, und Amerika anfangen konnte, einen Teil 
feiner im vorigen Jahr in Europa aufgehäuften Schuldenlaft abzutragen. 

Das mwichtigfte Ereignis in der hinter uns liegenden Berichtäperiode war 
aber, wa3 den internationalen Geldmarkt anlangt, unzweifelhaft die Erhöhung 
de3 Diskonts der Bank von Frankreich, die wie fein zweites Ereignis atı- 
zeigte, nie zugeipigt die Verhältniffe in der Gegenwart find. Jedermann weiß, 
wie ungern fich die Verwaltung der franzöfifchen Notenbank zu einer Anderung 
ihrer Zinsrate entfchließt, wie jehr fie beftrebt ift, dem Lande die Vorteile eines 
möglichſt beftändigen Zinsfußes zu erhalten, und mie fie beshalb alle anderen 
Mittel, die geeignet find, ihren Goldſchatz zu ſchützen, Durchprobiert, bevor fie fich 
zu der letzten entſcheidenden Mafregel entjchließt. Meiner Erinnerung nad) hat 
fie zulegt unter dem Einfluß der Wirkungen des Burenfrieges in dem für Die 
damalige Konjunktur fo Fritifchen Herbft 1899, zu der Mafregel einer Diskont- 
erhöhung gegriffen, im Mai 1900 war fie dann zum 3% Zinsfuß zurüdgefehrt, 
fo daß e8 ihr gelungen war, diefe Rate rund fieben Jahre in Kraft zu halten, 
während in ber gleichen Zeit die deutfche Reichsbank ihren Diskont etwa brei 
Dutzend Mal gewechſelt hat. So darf eine Zinsfußveränderung bei der Bank 
von Frankreich ein ganz bejonberes Ereignis genannt werben, die im Augenblid 
auch deshalb ind Gewicht fiel, weil nach den Erfahrungen des letzten Herbftes 
die internationale Spekulation geneigt geweſen war anzunehmen, daß bie fran- 
zöſiſche Zentralbank von neuem dem ebenfalld wenig flüffigen englifchen Gelbmarft 
zu Hilfe eilen und zu feiner Erleichterung beitragen wolle. Durch die Diskont⸗ 
erhöhung wurde dieſe Hoffnung zu Schanben, die franzöftiche Bankwelt zeigte 
dadurch an, daß fie ihrer Mittel im eigenen Lande benötige, und fie ließ auch 
fogleich ihrer Anzeige bie Taten folgen. Die im leiten Herbſt in Benfion ge- 
nommenen englifchen Wechfel wurden nad) London zurüdgefchict und dort zur 
Einlöfung präfentiert, mas Woche fir Woche größere Boldjendungen von London 
nach Paris nötig machte. Aber auch von den anderen Märkten mwurben bie 
franzöfifchen Guthaben zurücdgezogen, was namentlich auch wieder Berlin 
betraf; die franzöftfche haute finance hat von neuem angefangen, ungeheure 
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Mengen Goldes in Paris aufzuftapeln, zu welchem Zweck bies gefchieht, ift 
eigentlich nicht vecht erfichtlich. An eine neue ruffifche Anleihe, die vorbereitet 
werden müßte, ift bei der augenblidlichen Situation nicht zu denken, und auch 
die Berfion, man balte den hohen Zinsfuß in Paris aufrecht, um die Aus 
mwanberung des franzöftfchen Kapitals, das fi) vor dem Einlommenfteuergejegentwurf 
bes Finangminifters Cailloux fürchtet, zu verhindern, Klingt nicht fehr mahrfcheinlich. 
Näher kommt man vielleicht der Wahrheit, wenn man an die großen Berlufte 
denkt, die die franzöfifche Spekulation in den legen Monaten bei ihrem Spiel in 
Rupferwerten erlitten hat. So manche Rüde, die auf dieſe Weife entftanden, joll 
jest wieder ausgefüllt werben. 

Die anhaltende Gelbverteuerung hat nun abgefehen davon, daß fie bei 
ihrer gegenwärtigen langen Dauer hemmend auf bie Fortfchritte in der Induſtrie 
einwirken muß, daß fie überhaupt eine ftarke Belaftung ber gefamten Volks— 
mirtfchaft bedeutet, ganz beſonders einen Nachteil gehabt, der wieder am meiften 
in England und Deutichland zu Tage tritt und dort ben folideften Zeil des 
Rapital befigenden Publikums trifft, nämlich den ſtarken Rüdgang aller feft- 
verzinslichen Werte, beſonders der heimifchen Staatsfonds. Die Sache hat fich 
direkt zu einer Öffentlichen Ralamität ausgemwachjen, fie beunruhigt täglich neue 
Kreife und die Erörterung ihrer Gründe ſchwindet eigentlich überhaupt nicht mehr 
aus der öffentlichen Diskuffion. Die Frage hat in Deutfchland einen, ich möchte 
fagen, afuten Charakter angenommen, ala im vorigen Jahre das fogenannte Breußen; 
fonfortium einen Betrag von 560 Millionen Mark 3'/. prozentiger deutfcher Reichs⸗ 
anleihe bezw. Konſols zur Subflription ftellte und mit einem anfehnlichen Betrage 
figen blieb, der nun feinerfeit8 wieder die großen Bantkinftitute ſchwer belajtete, 
und zu dem ungünftigen Ergebnis bes Effektenkontos der großen Berliner Aktien 
banken im Jahre 1906 fo wejentlich beitrug. In England ift inzwiſchen der 
Kurs des englifchen Konſols auf ein Niveau gefallen, das feit 1848 nicht da- 
geweſen ift, und felbft in ſehr Fritiichen Zeiten nicht beobachtet wurde. 

Grörterungen über die tieferen Urſachen dieſes unerfreulichen Zuftandes 
find, wie erwähnt, feit Jahr und Tag an der Tagesorbnung, und überaus 
mannigfaltig find die Borjchläge, die eine Beſſerung herbeiführen jollen. Bor 
furzem find diefe Vorfchläge noch durch Lord Rothſchild vermehrt worden, der 
bem immer meiter vordringenden Sozialismus die Schuld gibt, daß das Publikum 
fich beunruhigt von den feftverzinslichen Staatsfonds abmende. Lord Rothſchild 
rubriziert unter den Begriff des verdammungsmürdigen Sozialismus gewiſſe fozial- 
politifche Maßregeln der gegenwärtigen liberalen englifchen Regierung, aber auch 
den jehr zahmen Einfommenfteuergefegentwurf des franzöfifchen Finangminifters, 
Er jcheint das Bismarckſche Wort nicht zu kennen, daß jeder das jozialiftifch 
nennt, wa3 ihm unbequem ift. Biel näher hätte ihm die Erklärung gelegen, 
daß Englands Kapital durch den überaus Loftipieligen Burenkrieg fcharf in Anſpruch 
genommen wurde, daß die Folgen des Krieges erft überwunden werben mußten, 
daß faft unmittelbar nach Beendigung des Krieges die meltwirtfchaftliche Kon— 
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junktur einfeßte, die jo große Mittel in Anfpruch nahm, und daß endlich ebenjo 
wie in Deutjchland die zahlreichen höher verzinslichen fremden Anleihen den 
englifchen Staatspapieren eine ſehr empfindliche Konkurrenz bereiteten. Wie ftark 
alle diefe Momente gewirkt haben, ergibt fich am beften aus einer Bergleichung 
der verfchiedenen Emiffionen der Londoner Stadtanleihe. Ende April diefes 
Sahres wurde dem englifchen Publitum eine 3". progentige Londoner Stadt⸗ 
anleihe angeboten zum Kurſe von 97 Prozent, nachdem London 1897 eine 
22 progentige Anleihe zum Preife von 100,50 Prozent hatte begeben können, und 
1899 eine 3 prozentige Anleihe aufgenommen hatte, bei der der Emiffionsturs 
noch 100 Prozent betragen hatte. Die Koſten alfo, zu denen eine Kommune vom 
Range Londons feine Geldbedürfniffe befriedigen muß, find im Laufe der leßten 
Jahre ſehr erheblich geftiegen, während im Jahre 1897 die Berzinfung noch nicht 
ganz 2". Prozent betrug, muß fie jest etwa 3°, Prozent aufmenden. Und bie 
Unterbringung bei diefer für englifche Berhältniffe hohen Verzinſung begegnet 
ebenfall3 bereit3 Schwierigkeiten, denn die Konkurrenz war in der Lage, zu gleicher 
Beit noch eine erheblic, höhere Verzinfung bemilligen zu können. Ziemlich un- 
mittelbar an die Zeichnung auf die Londoner Anleihe ſchloß ſich die Subjfription 
auf eine 4 progentige Anleihe der Kronfolonie Streets Settlement an, auf biefe 
folgte eine 5 progentige chinefifche Eifenbahnanleihe, auf dieje wieder eine Anleihe 
der Kapfolonie und endlich eine Transvaalanleihe, für bie die englifche Regierung 
die Garantie übernommen hat. Man fieht, die Speijenfarte ift recht groß und 
ift im ftande, jeden Gefchmad zu befriedigen. Wenn man nun die Rapitalmengen 
berüdfichtigt, die durch diefe Anleihen abjorbiert werden und das zu einer Zeit, 
wo ber Geldmarkt fchon eine fiir die Jahreszeit erhebliche Steifheit zeigt, jo fann 
man fich nicht wundern, wenn das Publikum Feine große Neigung zeigt, feine 
flüffigen Mittel in niedrig verzinglichen englifchen Konſols anzulegen. 

Auh in Deutfchland ift man fehr geneigt, der allzu bereitwilligen Be: 
friedigung ausländifcher Krebitanfprüche, zu der fich unfere haute banque im 
Sabre 1905 bereit finden ließ, einen großen Teil der Schuld an den jeßigen 
Buftänden zuzufchreiben. Diefer Vorwurf ift nicht ganz grundlos. Es ift zweifel- 
los im Jahre 1905 überfehen worden, worauf hier wiederholt aufmerffam ge 
macht wurde, daß die damalige Geldflüffigkeit nur vorübergehend fein Tonnte, 
weil fie auf zufälligen Urſachen berubte, nämlich auf den großen Anleihetrans- 
altionen ber beiden friegführenden Mächte, Rußland und Japan. Andererſeits 
ift e8 mit dem Beifeiteftehen bei großen ausländifchen @ejchäften ſeitens einer 
Vollswirtichaft vom Range und Umfang der deutjchen eine heifle Sache. Ganz 
abgejehen davon, daß der heimifchen Induſtrie und dem heimifchen Handel in 
der Regel aus diefen Gefchäften große Vorteile ermachfen und regelmäßig er 
machen follten, da von dem Erlös derartiger Anleihen größere Beftellungen 
an Schiffen, Kriegsmaterial und ähnlichen Ausrüftungsgegenftänden gemacht zu 
werden pflegen, die dem Lande zu gute kommen, das die fremde Anleihe negoziiert, 
fo bedarf auch ein Induſtrieland wie Deutfchland eines umfangreichen Beſitzes 
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fremder Werte. Es bedarf ihrer, um feine maßgebende Stellung auf ben fremden 
Märkten zu behaupten, e8 bedarf ihrer aber befonderd für Aufrechterhaltung 
feiner Zablungsbilang, um den Überfhuß der Einfuhr über die Ausfuhr zu be 
zahlen. Seinem großen Befiz an Forderungen ausländifchen Urfprungs vers 
dankt beifpieläweife England einem großen Zeil feiner mwirtjchaftlichen Macht 
ftellung. Und naturgemäß muß der Erwerb folcher Wertpapiere vorgenonmen 
werben, wenn fie unter günftigen Bedingungen erhältlich find, und ba anderer 
ſeits jedes einzelne Unternehmen fir fi) und unter privatwirtfchaftlichen Ge- 
fichtspuntten handelt, jo fönnen und werben in vielen Fällen Verhältniſſe entftehen, 
die in ihrer Zufpigung den vollswirtichaftlichen Intereſſen der Allgemeinheit 
im Augenblid entgegen find. Die Folge ift dann, daß gegen die großen Banfen 
ähnliche Vorwürfe erhoben werben, wie beifptelämeife gegen die großen Verbände, 
wenn fie troß der ftarfen Aufnahmefäbhigleit ded inneren Markts große Mengen 
in das Ausland exportieren. Und durchaus mit Recht, denn die ausländifchen 
Verbindungen müffen für die Zeiten der Stodung im Inland aufrecht erhalten 
werden, e8 muß verhütet werden, daß fich auf den auslänbifchen Märkten bie 
fremde Konkurrenz feftfegt, weil das Ausland fonft für uns verloren ift, wenn 
wir feiner dringend bedürfen, um unferen inländifchen Überfchuß zu verwerten. 

Immerhin erflärt fi die Situation auf den europäiſchen Gelbmärften 
nicht vollitändig aus den oben erörterten Urfachen, fie bleibt unverſtändlich, 
wenn man nicht die Vorgänge in den Bereinigten Staaten in Erwägung 
zieht, wo die Lage noch zugeipigter ift, ald in der alten Welt, und die Gefahr 
eines Zufammenbruchs anfcheinend noch drohenber ift, ald bei und. Auch im 
der Union hat, um died eine Moment jogleich zu betonen, die Unficherheit in 
betreff der bevorjtehenden Ernte viel zu dem Mißtrauen in die nächite Zukunft bei⸗ 
getragen, und die fchon herrjchende Unficherheit zweifellos noch erheblich verftärkt. Aber 
daneben ift die Aufmerkſamkeit des gefamten Volkes, jo zu fagen, auf die Wirren 
auf dem Markt der amerikanischen Eifenbahnen, auf die Differenzen zwiſchen 
dem Präfidenten Roofevelt und den großen Eifenbahnmagnaten gerichtet. Dieſe 
mollen das Publikum glauben machen, daß allein das Vorgehen des Präfidenten 
gegen die großen Truſts und Verfehräunternehmungen die Schuld an den ge 
genmärtigen Zuftänden trage, während die Unterfuchung der Interſtate Sommerce 
Commiſſion, die mit der Oberaufficht über das Eiſenbahnweſen betraut ift, fo 
unerfreuliche Dinge zu Tage gefördert hat, daß diefe Unterfuchungsrefultate allein 
genügen, um die Beſitzer von Werten der amerikanischen Eifenbahngejellichaften 
in lebhafte Aufregung zu verfegen. Bejonderd die Machenjchaften Harrimans, 
der da8 große Syftem ber Union-Bacific- und der Southern-Bacifi-Bahn be 
herricht, fein millfürliches Schalten mit den von den Altionären bemilligten 
Geldern, die ftatt zu Berbefferungen der Bahn zum Ankauf von Aktien von 
Konkurrenzlinien benügt wurden, um auch dieſe „fontrollieren“ zu können, haben 
wochenlang das Thema der öffentlichen Diskuffton in Amerika abgegeben. 
Dazu kommen dann die Abmachungen mit den großen Trufts, jpeziell mit dem 
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großen Petroleum-Zruft, deſſen Güter zu Vorzugstarifen befördert wurden, die 
Millionengewinne Harrimans, die ind Große gehenden Beitechungen von Beamten 
verjchiedener Einzelftaaten ufw. Die Exrbitterung in weiten Vollskreiſen ift eine 
ungeheure, und ber Präſident Roofevelt hat nur zum deutlichen Ausdrud ges 
bracht, was viele Taufende empfanden und dachten, &3 ift bezeichnend für die 
Situation, daß in Amerika, dem Lande des ſchrankenloſeſten Individualismus, 
die Idee der Berftaatlichung der Eifenbahnen auftauchen fonnte. Dazu ift nun 
allerdings die ameritanifche Volkswirtjchaft noch nicht reif, und fo hat fich denn 
Roovjevelt in feiner großen Rebe in Indianapolis damit begnügt, Bor- 
ichläge zu machen, die fich den jetzt beftehenden Verhältnifien jehr günftig ars 
paffen und deshalb fogleich in die Praxis umgeſetzt werden können, Rooſevelt 
ging davon aus, daß die großen Verkehrsunternehmungen das Vertrauen des 
Bublitums wieder gewinnen müßten, weil fie nur dann imſtande feien, fich die 
nötigen Mittel für die notwendigen Neuanlagen zu beichaffen, die bei allen großen 
Eifenbahngefellichaften nötig find. Damit aber das Vertrauen des Publikums 
nad) den aufgededten Borlommniffen wiederfehre, jol der Staat in Zukunft 
das Recht der Kontrolle bei Kapitalderhöhungen erhalten, damit die neu 
bemwilligten Gelder für die vorgejehenen Zwecke verwendet und Überfapitalis 
fierungen verhindert werden. Im allgemeinen glaubt der Präfident nicht, 
daß die Mehrzahl der amerifanifhen Bahnen überlapitaliftert ift, immerhin 
joll die jchon oben erwähnte Interſtate Commerce Commiſſion das Recht erhalten, 
einzelne Bahnen durch Fachleute abfchägen zu laffen, auch ſoll die Kommiffion 
den Bahnen die Verpflichtung auferlegen, ihre Bücher nach einheitlichen Geſichts⸗ 
punkten zu führen, damit eine wirkſamere Kontrolle möglich if. Sehr wichtig 
ift, daß Rooſevelt die jest bejtehende Beitimmung aufheben will, die verbietet, 
dab Bahnen untereinander Vereinbarungen treffen. Dieſe Beftimmung bat 
ganz befonders dazu geführt, daß die großen Eifenbahnmagnaten, um in ben 
einzelnen Bezirken die Tarife einheitlich gejtalten zu können, die Altien der 
Konkurrenzlinien auffauften, um fo indireft Einfluß auf die Verwaltung zu 
gewinnen. Dies war dann die Duelle der vielen Ausjchreitungen an der Börfe 
und ber merfwürdigen Transaktionen, die das Publikum fo ſchwer beunruhigen 
mußten. Aber das Recht, mit einander in Verbindung zu treten, follen bie 
Bahnen nur unter Aufficht des Staates ausüben dürfen, damit nicht neue 
Übelftände entftehen. Daneben will Roofevelt dem korrumpierendem Einfluß ber 
Eijenbahnmagnaten in den Ginzeljtaaten dadurch begegnen, daß er wünſcht, die 
Eifenbahnen möchten in Zukunft ihre Korporationsrechte nicht vom Einzeljtaat, 
fondern von der Bundesverwaltung erhalten. 

Man fieht, die Ausdehnung des ftaatlichen Einfluffes wird, wenn Rooſevelt 
feine Pläne durchiegt, ein recht erheblicher fein, aber es ift nicht unwahrjcheinlich, 
dab die Vorfchläge des Präfidenten Geſetzeskraft erhalten. Die Situation der 
großen Eifenbahnen ift eine zu prefäre, fie benötigen gemaltiger Mittel, um 
ihre Anlagen zeitgemäß umzugeſtalten und fie den gefteigerten Verfehrsbebürfniffen 
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anzupafien, und biefe Mittel, die ohnehin bei der fchwierigen Lage des Geld» 
marktes ſchwer zu befchaffen find, werden ben Bahnen nur zufließen, wenn die 
bisherigen Mipftände auf finanziellem Gebiet befeitigt werden. Um melde 
Summen e& ſich bei der Eifenbahnpolitif der nächften Jahre handelt, geht wohl 
am beften aus einem Schreiben hervor, das der befannte Eifenbahnmagnat Hill 
vor einiger Zeit veröffentlichte, und das den Nachweis führte, daß für Eijen- 
bahnzmwede in den Vereinigten Staaten in ben nächiten fünf Jahren jährlich 
eine Milliarde Dollars aufgemwendet werden müßte. Daß diefe Summe, die eine 
ftarke Unruhe in allen Finanzkreiſen Ameritas hervorrief, nicht zu hoch gegriffen 
ift, beweiſt am beiten der Umſtand, daß in den erften fünf Monaten des laufenden 
Jahres trog aller Schwierigkeiten, die fich der Geldbeſchaffung entgegenftellten, 
faft 800 Millionen Dollars nur für dringende Bedürfniffe der großen Eifenbahnen 
neu aufgenommen werden mußten. Die Summe, die Hill in Ausficht nahm, ift 
alſo für das laufende Jahr faft erreicht, und läßt bei der gegenwärtigen Situation 
einen Schluß auf die Erforderniffe der nächiten Zeit zu. 

Zum Schluß darf ich wohl nod) eines Greignilfes gedenken, das allerdings 


in erſter Linie Deutfchland angeht, aber doch auch eine hervorragende welt⸗ 


wirtfchaftliche Bedeutung hat, das ift die Erneuerung des Deutfchen 
Stahlwerksverbandes, die nach großen Schwierigkeiten am leiten Tage des 
Aprils zu Stande fam. Sch habe bereit3 früher darauf hingewieſen, eine wie 
große Bedeutung diefe Organifation für den Weltmarkt hat, ich will deshalb 
heute nur furz darauf binmeilen, daß der Stahlwerksverband im Gegenſatz zu 
anderen deutjchen Syndikaten fich eine befondere Auslandsorganifation geſchaffen 
bat, daß er mit der außerdeutfchen Eifeninduftrie in enge Fühlung getreten ift, 
und dem Auslandsgeichäft jeine befondere Pflege angedeihen läßt. Bezeichnend 
für den Einfluß, den der Stahlmerköverband auf dem Meltmarft hat, ift bie 
Tatjache, dab das zwifchen der Gejamtheit der großen Eifeninduftrien beftehende 
internationale Schienenfartell, das die Abſatzgebiete der einzelnen nationalen 
Produftionsjtätten für Schienen abgrenzt, und deſſen SFortbeitand infolge der 
Unficherheit wegen der Erneuerung des deutjchen Stahlwerfäverbandes zweifelhaft 
mar, unmittelbar nach Abichluß der Verhandlungen ebenfall3 erneuert werden 
fonnte. Auch das Zuftandefommen des belgischen Stahlwerföverbandes war von 
der Fortiegung des deutichen Verbandes abhängig. Man darf fi) von ber 
Verlängerung diefer gewaltigen Organiſation der deutfchen Eifeninduftrie ſowohl 
für den inneren Markt wie für das Auslandsgefchäft die günftigiten Folgen 
veriprechen, die wechſelnden Nachrichten über die Verhandlungen in Düſſeldorf, 
die zur Verlängerung des Verbandes führten, find denn auch im Ausland und 
Inland mit dem gejpannteiten Intereſſe verfolgt worden, handelte e8 fich doch 
um diejenige Eifeninduftrie, die jebt nach der amerifanifchen die größte Eiſen— 
induftrie der Welt ift. 
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D“ dem heutigen Rulturleben eine alles durchdringende und zufammenbaltende 

Hauptüberzeugung, ein gemeinjames deal fehlt, das fommt heute immer 
deutlicher zur Empfindung, zugleich aber auch diejes, daß wir damit einer geijtigen 
Subſtanz entbehren, ja überhaupt einen Rebensinhalt, der dieſen Namen verdient, 
einzubüßen drohen. So haben wir um ein geiftige8 Leben überhaupt wie um 
etwas Neues zu kämpfen. Sit aber ein folches Problem einmal wach geworden, 
fo fann es nicht wieder einjchlummern, jo läßt es ſich auch nicht als eine Neben» 
fache behandeln. Vielmehr wird es die Gemüter immer mächtiger bewegen und 
immer mehr den Vordergrund des Lebens einnehmen. Die Zeit dürftet nad) 
einem fejter begründeten und zugleich größeren und freieren Leben, nach mehr 
Verwandlung der Wirklichkeit in innere Erfahrung der Menfchheit; fie bedarf 
dafür einer größeren Aktivität des Geiftes, fie bedarf einer kräftigen Ürerzeugung 
und Neubewährung geiftigen Lebens. Zur Löjung diefes Problems hat natur» 
gemäß vor allem die Philofophie mitzuarbeiten. Will fie das aber, jo muß fie 
neben den Spezialunterfuchungen, deren Wert in vollen Ehren bleibt, wieder 
mehr eine Wendung ind Prinzipielle und Ganze vollziehen. 
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In diefer Hinficht ift auch im legten Jahre der befannte Idealiſt von 
Jena, Rudolf Euden vor vielen anderen vorbildlich gemefen. Mir liegen drei 
neue Bücher Eudens vor: „Urundlinien einer neuen Lebensanfhauung“, 
„Hauptprobleme der Religionsphilofophie der Gegenwart“ und „Der 
Rampf um einen geiftigen Lebensinhalt“. Zwei Fragen find es, die 
Euden in diefen Büchern befchäftigen: einmal, ob eine den Gegenfägen des Lebens 
überlegene Einheit in uns angelegt ift und durch unfere Selbſttätigkeit belebt 
werden fann, und andererjeitd, ob der Menjch die überlegene Stellung, melde 
er fich von alteröher zufprach, auch heute noch behalten kann, ob alfo eine innere 
Erhöhung möglich ift, die ihn den neuen Aufgaben und Lagen gewachſen macht. 
Beide Fragen find nad Euden zu bejahen. Er gibt dafür einen eingehenden 
Nachweis in dem eriten Werke, das feine bisher in vielen befonderen Schriften 
entwidelten ſyſtematiſchen Grundgedanken zufammenhängend darſtellt. Eucken 
bezeichnet bier fein Syftem felbit ald das dem Naturalismus, Intelleltualismus 
und fünftlerifchen Subjektivismus entgegentretende Syftem der Perſonalwelt ober 
des Aktivismus. Dieſes Syitem begründet die Geijtigfeit in letter Hinficht in 
einer alles menfchliche Dafein überragenden geiftigen Welt, die ihm als jene über- 
legene Macht erfcheint, welche alle Wirklichkeit trägt, alle Mannigfaltigkeit zu— 
fammenhält und die beftändig tätige Wurzel alles menjchlichen Lebens bildet. Die 
verjchiedenen Lebensordnungen erſcheinen bier als eine Auseinanderlegung der 
Geiftesmwelt für die Wirflichkeit des Menfchen, d. h. als verfchievene Stufen, die 
gegeneinander eine jelbitändige Bedeutung hahen, ficy aber fortwährend ergänzen 
müffen, und zwar unter beftändiger Beziehung auf die begründende Geiftesmwelt, 
um ihr Recht und ihre Bedeutung behaupten zu können. Zu ſolchem Gejamts 
bild vom menfchlichen Leben gelangen wir, wenn wir vom äußeren Geſamt— 
eindrud beginnen, ermitteln, was dabei an Problemen erwänft, und an der 
Hand diefer Probleme bis dahin vorzudringen fuchen, wo fich die Notwendigkeit 
einer neuen Weltordnung ergibt. Diefe ergibt fi) durch das Zuſammenſtoßen 
der Stufen Natur und Geift im menfchlichen Lebenskreiſe, die beide in Konflikt 
geraten, da fich das geiftige Leben ald das überlegene und zur Herrfchaft be 
rufene gibt und zugleich doch an die Natur gebunden bleibt. Der Widerſpruch 
löſt fich durch den Aufweis einer neuen Wirklichkeit. Wir fehen, wie Euden 
unter Nachweis der fich in der Moral ſowie im ganzen geiftigen Leben, in Kunſt 
und Wiffenfchaft, in politifchem und fozialem Wirken vollziehenden Befreiung 
und Ermeiterung de3 Lebens, unter weiterem Nachweis der Auseinanderjegung 
diefes neuen Lebens mit dem alten durch Arbeit und Schaffen und der Ber 
förperung beider Mächte im Werk zur notwendigen Borausjegung eines der 
Natur gegenüber jelbitändigen Geifteslebens gelangt, das übermenfchlichen und 
überweltlichen Charakter befitt, deshalb aber auch wicht denkbar ift ohne die 
Vorausfegung einer tragenden, allem menjchlichen Vermögen überlegenen Macht. 
Bei der Entwicdlung diefer Hauptgedanfen in den „Grundlinien“ bringt der erfte 
Hauptteil eine Darftellung und Kritik der vorhandenen Lebensanfchauungen, 
mwobei der Abfchnitt „Die Lebensordnnung des fünftlerifchen Subjektivismus“ im 
vorigen Jahre bereits als felbftändiger Aufiat in der Deutfchen Monatsſchrift ver- 
öffentlicht ift, der zweite grundlegende Teil entwirft das Eudenfche Syftem jelbit, 
während der dritte Teil mit feiner Wendung zur Gegenwart Folgerungen und 
Forderungen für die einzelnen Lebensgebiete zieht und erhebt. Die „Dauptprobleme 
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ber Religionsphilojophie der Gegenwart” find aus Vorlefungen erwachien, die 
Euden auf einem theologijchen Ferienkurjus zu Jena im Oktober 1906 gehalten 
bat. Dieſe Borlefungen griffen Probleme heraus, bei denen das Leben der 
Gegenwart unter jchroffen Gegenjägen fteht, wo daher eine Klärung bejonders 
erwünjcht jcheint; fie juchten dieſe Gegenſätze mit möglichiter Klarheit heraus» 
zuarbeiten und einen Weg über fie hinaus zu finden. Das Buch hebt die Haupt« 
gedanken de3 vor zwei fahren in 2. Auflage erfchienenen größeren Werkes „Der 
Wahrbeitsgehalt der Religion“ heraus und tritt mit Schärfe und Energie für 
eine Religion des Geifteslebens ein, die mit der Subftanz der chriftlichen Religion 
im ganzen zufammenfällt, wenn auch die Eirchliche Form derjelben für Euden 
mancherlei zu wünſchen übrig läßt. Der „Kampf um einen geiftigen Lebens» 
inhalt“, der bier in zweiter neugeftalteter Auflage vorliegt, bildet ſozuſagen eine 
eingehende Grundlegung der Eudenjchen Philojophie. In der Euden eigenen 
intereffanten und genialen Weife wird hier gezeigt, wie ſich im Leben der Gegen» 
wart die „Konzentration der Erpanfion bei weiten nicht gewachſen“ zeigt; durch— 
gängig geraten wir bei allem äußeren Gewinn in die Gefahr eines inneren Sinkens, 
mehr und mehr zerfallen wir in einzelne Stüde und haben dem Zuſtrom der 
Umgebung fein Ganzes entgegenzufegen. Es ijt eine Frage unferer geiftigen 
Selbjterhaltung, ein genügendes Gegengewicht gegen jene drohende Zerſtreuung 
und Verflachung zu finden. Dazu aber verhilft und nicht jchon eine Steigerung 
des bloßen Subjeft3, ein Hegen und Bilegen von Stimmung und Reflerion, 
wir können e8 nur bei Vorausſetzung einer Tiefe der Wirklichkeit fuchen. Aber 
diefe Tiefe gilt e3 für uns erſt berauszuarbeiten, und dafür bedarf es einer 
kräftigen Faffung des Lebens ind Ganze und eines mutigen Aufnehmens eines 
Kampfes um ein geiltiges Sein. Wie fchon oben gezeigt, findet Eucken diefe 
Tiefe in der Tatjache eines felbjtändigen Geifteslebens. 

Wie ich fchon vielfach ausgeſprochen babe, ijt eine fruchtbare Entwidlung 
der Philofophie nur auf dem von Euden eingefchlagenen Wege zu erwarten. Es 
ift daher fein Wunder, wenn jeine Bhilofophie nicht bloß in Deutjchland, jondern 
auch über Deutichlands Grenzen hinaus heute mehr und mehr durch dringt, und 
wenn die Zahl der Schüler Eudens mit jedem Jahre wächſt und zunimmt. Ein 
Beweis für das eritere ijt, abgejehen davon, daß augenblidlich bereits zwölf 
Überfegungen von Eudens Werten im Gange find, die Tatjache, daß im Ausland 
verfchiedentlich Darftellungen der Eudenjchen Philojophie gegeben werden. Eine 
der neueften Darftellungen diefer Art ift das Buch „Rud. Eudens Philosophy 
of life von W. R. Boyce Gibjon, Dozenten der Philoſophie in London, das 
innerhalb eines halben Jahres in zweiter Auflage erſchienen ift. Sch Tann 
natürlich hier nicht näher auf das Buch eingehen, will aber bemerken, daß der 
Verfaſſer fich mit Hingebung und Liebe in Eudens Syſtem verjenft und die 
Gedantengänge desjelben licht dargejtellt und richtig gewürdigt hat. Ebenfo ver» 
weife ich nur kurz auf meine eigenen letzthin erfchienenen neueren Schriften 
„Geihhichte der neueren deutſchen Philoſophie feit Hegel“ (2. Aufl.), 
die als Handbuch zur Einführung in das philofophiiche Studium der neuejten 
Beit zum erftenmal 1898 erjchienen war und teilweife genetijch, teilmeife in 
konkreten Einzelbildern einen Überblid über die philoſophiſche Lage der neuejten 
Beit zu geben fucht, „Die Religionsphilojophie in Deutſchland in ihren 
gegenwärtigen Hauptvertretern“, Rudolf Euden als Feſtgabe zu jeinem 
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60. Geb urtätage überreiht, und „Arthur Schopenhauer; fein philo— 
fopbifches Syftem nad dem Hauptwerk vorgeführt“, erjchienen in 
Grottbuß’ befannter Sammlung „Bücher der Weisheit und Schönheit”. Die 
„Religionsphilofophie* ift eine Jllufiration der Worte Eudens: „Die Zeiten liegen 
binter und, wo die Verneinung aller und jeder Religion zunädft ala etwas 
Großes, dann aber als felbitverftändlich galt, und wo der armfeligfte Wit geiftvoll 
zu werden fchien, wenn er fich nur gegen bie Religion richtete; unfere Zeit bedarf 
anderes, und im Grunde will fie auch anderes; alles läßt vermuten, daß im 
Geiftesleben der folgenden Epoche die Religion weit mehr bedeuten wird, als in 
der fpezififch modernen Welt.“ Daß wir heute in einer gottjuchenden Zeit leben, 
die deutlich zeigt, daß in allen Verwirrungen und Gärungen befjere Keime ver- 
borgen liegen, die nach Entfaltung und Geftaltung ftreben, das eingehend nach» 
zuweiſen bat meine Neligionsphilofophie verjucht. 

Ein bedeutender Schüler ift Euden neuerdings in DO. Käftner, Direltor 
der höheren Mädchenfchule in Landäberg a. d. W., erwachſen. Sein ebenjo 
intereifantes wie lehrreiches Buch „Sozialpädagogik und Neuidealismus“ 
ift eine glänzend geichriebene Umſetzung Eudenfcher Gedanken in die Praxis. Es 
will Grundlagen und Grundzüge einer echten Vollsbildung geben „mit befonderer Bes 
rüdjichtigung der Philofophie Rud. Eudens“. Das lehrreiche, drei Hauptteile ent» 
haltende Werk behandelt im erjten Hauptteil die prinzipielle Frage, d. h. die Be- 
wertung des Menjchen. Gegenüber dem Sozialismus und Naturalismus weiß Käſtner 
bier nachzumeifen, daß der Menſch eine Tiefe hinter fich hat, jo dunkel fie auch zunächft 
bervortreten mag, und daß er von innen her einer Ordnung angehört, die das 
gerade Gegenteil der natürlichen ift. Der Menſch lebt in Welten, deren Aufeinanders 
ftoßen des Lebens Arbeit ausfüllt, und der Preis des damit den Menſchen zu- 
fallenden Ringens ijt zugleich die Entfaltung einer Geifteswelt mit eigentümlichen 
Gütern und Methoden. Infolgedeſſen ift es, jo zeigt der zweite Teil, fchlechter- 
dings unmöglich, ausſchließlich „jozialpädagogiich“ zu denken. Den Menfchen 
der Gejellichaftäfultur in die Arme werfen, bedeutet nichts anderes, ala ihn zum 
Glied eines Naturgemwebed machen, mo der Durchjchnitt mit feiner Flachheit thront 
und jtatt des Individuums das Sammelmwejen allein brauchbar ift, wo „ber 
Mechanismus anziehender und abftofender Kräfte alles Beifichjelbftleben zer 
mörfert und der Schein über das Sein triumphiert“. Die Aufgabe des Lebens 
fann daher nur heißen: Pflege des Geifteslebens als des abfoluten Wirklichleits« 
maßes! Wie das gefcheben joll, zeigt Käftner im dritten Teil, in welchem er das 
Geijtesleben zum Staat, zur Gejellichaft zur Kirche und zu Haus und Schule in 
Beziehung jest, und wo er zeigt, daß alles hier auf die Erziehung der Menſchen 
zu charafterfeiten, jelbitändigen Perjönlichkeiten anfommt. — Möchte das body 
intereflante Buch in weite Kreife dringen umd viele danfbare Leer finden! 

Dielen Wunfch babe ich auch bezüglich vier weiterer Bücher, die Eudens 
Gedanken ſehr nahe ftehen. Sie find betitelt W. Norjtröm, „Das taujend» 
jährige Reich“, Hermann Giebed, „Zur Religionsphilofopbie*, G. Roft, 
„Das Gemwiijfen und das fittlide Grundgejeg" und Chr. Muff, 
„sdealismus“, 

Norjtröms Buch hat den bezeichnenden Nebentitel „Eine Streitichrift gegen 
Ellen Key und den radikalen Utopismus“. Das foll allerdings nicht heißen, 
da Noritröm fich gegen die an fich edle PVerfönlichkeit Ellen Keys mit jeinem 
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Buche richten will, jondern gegen die Gebanfenftrömung, als deren Vorkämpferin 
fie neuerdings bejonders bervorgetreten ift, gegen die äfthetifche Welt: und Lebens 
anjchauung, von der er mit Recht eine verflachende und zerftörende Wirkung 
befürchtet. Wir willen alle: unfere Zeit ift voll innerer Unruhe und Unficherheit, 
alte Grundlagen des Lebens find erichüttert, neue noch nicht genügend gefichert, 
zwiichen entgegengeiegten Antrieben ſchwanlt unfer Streben hin und ber; um fo 
mehr bedarf da das Leben heute einer energifchen Konzentration in fich ſelbſt und 
einer Aufbietung alles geiftigen Vermögens, um jo gefährlicher wird alles, mas 
die Spannung abſchwächt und über den Exrnft der Lage mit jchönen Worten und 
Wendungen hinwegtäuſcht. Das aber tut der Aſthetizismus. Er kennt feine 
inneren Aufgaben und inneren Verwicklungen des Menjchen, fein Problem des 
Böen und fein Beifichjelbftjein des Geifteslebend, So erwartet er alles Heil von 
einen Freiwerden gegenüber der Umgebung, die Religion wird ibm zur Bhrafe, 
die Moral verliert alle aufrüttelnde und erhöhende Kraft, ja das ganze Leben 
vermanbelt fich hier fchließlich in Spiel und Genuß. Gerät eine edle Perjönlichkeit 
in den Bannkreis diefer Weltanfchauung, jo wird fie fich wie Ellen Key diefelbe 
in ihrer Weife zurechtlegen, fie wird ihre Größen ibealifieren, ihre Lücken und 
Keeren mit der Wärme ihrer fubjeftiven Geſinnung ausfüllen; aber das verändert 
die Sache nicht an fich, e3 gibt ihr nur einen beifern Schein, und dieſer macht 
fie exit recht gefährlich, namentlich für folche, Die mehr aus verworrenen Stimmungen 
als in Elaren Begriffen denken. Bei jolchem Stande der Dinge iſt es ein ent« 
ſchiedenes Berdienit, wenn Norftröm dad Problem zum Gegenjtand einer ein« 
dringenden Erörterung gemacht hat. ch fchließe mich dem ganz an, was Euden, 
dem Noritröm fein Werk widmete, und der eine furze Einführung zu ihm ges 
fchrieben hat, hier jagt: „Uns feffelte diefe Erörterung beſonders durch die Ver» 
bindung eines tiefen Ernſtes der Gefinnung mit einer großen Frifche und Flüffigfeit 
der Darjtellung; niemand kann bier über eine Enge des Gefichtäfreijes, niemand 
über eine Geringfchägung der Kunſt klagen; es it eine weite und freie Art, ed 
ift ein Schöpfen aus dem Bollen und Ganzen, es tft ein redliches Streben, in« 
mitten aller Schärfe des Kampfes auch dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren zu 
laffen, wodurch diefe Unterfuchung fich auszeichnet.” 

Hermann Giebed3 Bud, „Zur NReligionsphilofophie” enthält drei tiefjinnige, 
zugleich glänzend gejchriebene Betrachtungen, die zu getrennten Zeiten und bei 
verichiedenen Veranlaſſungen entjtanden find, dabei aber eine gemeinfame Ber 
ziehung zur Neligionsphilofophie haben. Gie liegt hauptſächlich darin, daß in 
allen teil unmittelbar, teils indireft Bezug genommen wird aum Begriff der 
Entwidlung und in Verbindung damit der Beitimmung des Menichen, forte 
außerdem zu dem Beftande von legten Fragen, die mit dem fogenannten Problem 
der Theodicee im Zufammenhang ftehen. Der erfte Auffat, überfchrieben „Der 
Fortichritt der Menfchheit“, zeigt, daß diefer Fortichritt fich nicht in der Form 
eines willenlofen und unausweichlichen phyſiſchen und feelifchen Naturprozefjes 
vollzieht, jondern fich dem Menfchen auf der Stufe der Kultur und Gefittung 
als eine Aufgabe darftellt, woran mitzuarbeiten jeder einzelne zu feinem Zeile 
berufen ift. Das wirkliche Vorhandenfein von Fortſchritt innerhalb eines Kulturs 
ganzen hängt davon ab, ob und inwieweit diefe Aufgabe im Bemwußtfein der 
Mitglieder desjelben wirklich lebendig ift. In Anfnüpfung daran zeigt der 
zweite Auffaß, betitelt „Religion und Entwidlung“, daß die Entwidlung nicht 
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als ein inbifferenter Prozeh der Veränderung oder einer lediglich durch Natur 
fattoren bedingten allmählichen Bervolllommnung erfcheint, fondern als ein 
Prozeß mit der Eigenfchaft der Zieljtrebigkeit, und zwar in dem Sinne, daf 
das Ziel im Geiftigen und im Erfaſſen und Erleben eines Übermeltlichen Liegt. 
Damit ift aber im Weltprogeß, fofern diejer eben als Entwidlung auftritt, fchon 
von vornherein der ducchgehende Zuſammenhalt durch ein einheitliches und zwar 
übermweltliches Moment aufgewiejen, deſſen mejentliche erfahrungsmäßige Eigen 
tümlichkeit fich darin an den Tag legt, daß es die Herausbildung von Perfön- 
lichkeit al Spige und Krönung des im Naturbereicy ſich anbahnenden und 
aufjteigenden Lebensprozejled bedingt. Das Dafein des Übels gründet fich in 
biejem Zuſammenhang in letter Hinſicht darauf, daß es ungertrennli vom 
Dajein des Wertes ift und dem Beftehen der auf feine Verwirklichung gerichteten 
Aufgabe, während das Böſe jeine Erklärung injofern findet, daß die Bekundung 
und Bewährung des geijiigen Lebens als Entwidlung (im Sinne der Ber 
wirklichung oberfter Werte) auf dem Dafein von Freiheit beruht. Wo das neue 
Leben, das als geiſtiges Ziel und Ideal hervortritt, ald das Nichtfeinfollende 
behandelt und mit Bemußtjein das fich emporbildende Neue zu Gunften der 
alten Weltbedingtheit niedergehalten und an jeiner Bewährung behindert wird, 
ift das Böſe vorhanden. Der dritte Auffag „Naturmadht und Menjchenmille* 
zeigt, daß beide jehr wohl miteinander zu fombinieren find. Sobald wir feit- 
halten, daß die Gefegmäßigfeit der Natur im Dienſte der oberjten Werte oder 
des Guten jteht, werden wir nicht umhin können, fie in ihrem Charakter auch 
da anzuerkennen, wo ſie anjcheinend Wertvolles oder zum Wertvollen fich Aufs 
ringendes vernichtet, und ebenſo da, wo fie anfcheinend nicht bloß das Übel, 
fondern jelbit das Böje begünftigt. — Die interejfanten Siebedichen Erörterungen 
finden ihre Vertiefung in Siebecks Lehrbuch der Religionsphiloſophie. Eine neue 
gemeinverjtändliche Erklärung des Gemiffend und damit eine neue Begründung 
des Wahrheitögehalts der Religion, fpeziell der chriftlichen, bietet uns G. Roſt 
in dem obengenannten Buche „Das Gewiſſen“. Roſt weiſt bier zuerit die be 
tannten Gemiflenserjcheinungen, für welche eine Erklärung zu fuchen it, Eurz 
auf; er gibt jodann eine Überficht über die mwichtigften bisherigen Erklärungen 
bes Gewiſſens nebjt einer Beurteilung derjelben. Darauf folgt die Entwiclung 
der eigenen Erklärung mit dem Ergebnis, daß das Gewiſſen der Trieb zum 
geiftigen Leben und das darin gegebene allgemein menjchliche Sittengejeh, das 
Geje der Gerechtigkeit it. Ein kurzer Nachweis, wie die Tatfache des Gewiſſens 
in Wirklichkeit den Materialismus widerlegt, der Sittenlehre feite Grundlagen 
gibt und dazu dient, den Wert, die Notwendigkeit und die Wahrheit der chrifte 
lichen Religion zu erkennen, fchließt das Buch. — So kurz das Buch ift, bes 
deutet es doch eine Lrejjliche und glänzende Widerlegung des Naturalisnus, 
fo daß es zur Vertiefung des Lebens und Überwindung aller oberflächlichen 
Lebensanichauungen das Seinige beitragen wird. 

Chr. Muffs Buch „Idealismus“ bedarf feiner Empfehlung; e3 bat feinen 
Zejerfreis gefunden und wird ihn auch in der vorliegenden vierten Auflage 
meiterfinden. Es gibt heute fein Gebiet, auf dem nicht der Hang zum Irdiſchen 
und Materiellen, auf dein nicht das cinfeitig gerichtete Nüslichkeitspringip Schaden 
angerichtet hätte. Dennoch braucht man nicht zu verzagen oder zu verzweifeln. 
Unſere Zeit ift gewiß eine Zeit des materiellen Fortſchritts; aber iſt nicht ges 
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rade diefer Fortſchritt zugleich ein Lultureller, in dem ſich die Geiſteskraft der 
Menichheit zu ihrem Beten wunderbar betätigt? Trotz alles Materialismus 
geht durch unjere Zeit ein Idealismus hindurch, als eine Lebenskraft, die die 
erjcheinende Welt zu einer Stätte der Vernunft und des göttlichen Willens 
macht, überall die Bedingungen für ein vernunfterfülltes und gottgefälliges Reben 
berftellt und das, was dem entgegenfteht, wegräumt, die darum von den Männern 
der Theorie und Praris aud) ausgefprochen wird. Muff bat das im einzelnen 
meifterhaft gefchildert, jomohl im Gebiete der Religion wie der Wiffenfchaft, der 
Kunft wie des Lebens. Wer ein ferngejundes, belehrendes und zugleich erbauendes 
Buch lefen möchte, greife zu Muffs Buch, er wird in ihm finden, was er fucht! 

Es iſt befannt, daß der Philofophie nicht felten der Vorwurf der Un- 
verftändlichleit gemacht wird, und er hat feine Berechtigung. Wenn fich die 
Sprache auch den Problemen, die zu behandeln find, anpaffen muß, jo darf fie doch, 
wie es gerade auch in der Philojophie nicht felten geichiebt, nicht jo fein, daß 
fie der Schreibende vielleicht jelbjt nicht verjteht. Gin Iehrreiches Buch, das 
diefen Fehler in jeder Hinficht zu vermeiden wußte, ift E. 2. Fifchers „Über 
philoſophie“. Fiſcher bietet in diefem Werk in einer durchaus Flaren, allen 
Bebildeten verjtändlichen Sprache eine auf Erfahrung und Vernunft gegründete, 
Geift und Gemüt befriedigende Weltanfchauung, die fich über die bisherigen 
einfeitigen philofophijchen Theorien ftellt und zugleich deren Wahrheitämomente 
barmonifch zu vereinigen jucht, weshalb er ihr auch den Titel „Überphilofophie“ 
gegeben hat. In Fifcher® Buche werden die Hauptprobleme der Philoſophie 
biftorifch-kritifch, ſyſtematiſch und bündig behandelt, indem bei jeder Frage ge 
zeigt wird, daß bisher zwei entgegengeftellte Antworten darauf gegeben wurden, 
die auf ihren MWahrheitsgehalt geprüft und durch eine übergreifende Theorie 
erfeßt werben. Nach einer Einleitung über Begriff, Aufgabe und med der 
Philoſophie gelangen im 1. Teil die erfenntnistheoretifchen Probleme zur Ex» 
Örterung, der 2. Zeil ijt den fosmologifchen Fragen gemibmet, während ber 
3. Teil da3 Menfchenproblem behandelt. Einzelne Abſchnitte find hier, wie die 
über die Abftammung des Menfchen und das SFreiheitsproblem, wahre Glanz- 
leiftungen. Fiſchers Philofophie läuft in einen mohltuenden Theismus aus. 
Frei von jeder konfefftonellen Woreingenommenheit — Fiſcher iſt katholiſcher 
Prälat in Würzburg — und Polemif, ift das Ganze vom Geifte der Verföhnung 
der einander widerſtreitenden millenjchaftlichen Parteien durchdrungen. 

Eine hohe Bereicherung der Anthropologie und Soziologie bildet ein Wert 
Ed. Weftermards, Profeſſors in London, das von Leopold Katſcher in die 
deutfche Sprache übertragen ift: „Urfprung und Entmwidlung der Moral 
begriffe* Bd. I. Das Merk enthält eine jolche Fülle geiftreicher und tiefer 
Gedanken, daß fich fein Inhalt nicht einmal fkizzieren läßt. Der vorliegende 
Band gibt eine Studie der fittlichen Vorftellungen mie Recht, Unrecht, Pflicht, 
Gerechtigkeit, Tugend, Verdienſt ufm. Cine folche Arbeit erforderte die Erforfchung 
der fittlichen Gefühle, ihres Urfprungs und ihrer Befchaffenheit, ferner die Prüfung 
des Zufammenhanges zmwifchen diefen Gefühlen und den verfchiebenen Moral 
begriffen; fodann erfolgt eine Erörterung der Gricheinung, auf welche jolche 
Begriffe angewendet werden: die Gegenftände fittlicher Urteile; die allgemeine 
Natur diefer Erjcheinungen wird unterfucht, um eine Antwort auf die Frage zu 
finden, warum Tatfachen einer gewiſſen Gattung Gegenftände fittlicher Fürforge 
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find und andere nicht. Schließlich wird eine Einteilung der michtigften unter 
dieſen Erjcheinungen und eine Feitftellung der zu jeder Klafje gehörigen Moral: 
begriffe gegeben. Es leuchtet ein, daß fich eine folche Unterfuchung nicht auf die 
in einer beitimmten Gefellfchaft oder auf einer bejtimmten Aulturftufe vor» 
berrichenden Gefühle und Borftellungen beſchränken kann; fie muß fich vielmehr 
auf das fittliche Bemußtfein der Menjchheit überhaupt erftreden; fie erfordert 
daher die Bearbeitung eine ungewöhnlich reihen und abmwechölungsvollen 
Forſchungsgebietes wie Piychologie, Ethnographie, Geſchichte, Rechtswiſſen ſchaft 
und Theologie. Trotz des vielen Problematiſchen, das Weſtermarcks Buch 
enthält, zu dem m. E. ſelbſt der Grundgedanke des Buches gehört, daß unſere 
ſittlichen Anſichten in der Gefühlsſeite unſerer Natur wurzeln und dabei doch im 
hohen Grade der Vernunft zugänglich ſein ſollen, iſt das Werk von höchſtem 
wiſſenſchaftlichen, zumal ſoziologiſchen Wert. Vielleicht iſt es berufen, eine neue 
Zeit des Studiums der allgemeinen Soziologie einzuleiten. 

Ein Werk, in welches der Verfaſſer ſozuſagen feine ganze Perſönlichkeit 
hineingelegt hat, iftt W. Reins „Grundriß der Ethik“. Eine wie große 
Nolle die Ethik in der Entwidlung eines Volkes jpielt, tritt namentlich in 
Übergangszeiten klar hervor, wie fie ficherlich auch die Zeit ift, in der wir leben. 
In folchen Zeiten ift e8 aber auch bejonder8 wichtig, mit aller Schärfe ihren 
normativen Charakter hervorzuheben, da er, weil jelbit zeitlos, allein die Zeiten 
zu bezwingen vermag. Kants Worte: „Wir find Eultiviert duch Kunſt und 
Wiſſenſchaft im hohen Grade, wir find zivilifiert bis zum Überläftigen zu allerlei 
gejellichaftlicher Artigkeit und Anftändigkeit, aber uns ſchon für moralifiert zu 
halten, daran fehlt noch jehr viel“ — gelten auch heute noch. Unklare Köpfe, 
fagt Rein mit Recht, mit libertiniftifchen Anmandlungen erwarten das Heil von 
einer „neuen“ Ethik. Ald ob fich überhaupt eine neue Ethik fchaffen Liehe! 
Wer e3 dennoch erſtrebt, follte fich zuvor an die Schaffung einer neuen Welt 
machen; gelingt ihm das, dann kann er auch an eine neue Ethik gehen. Wir 
bleiben unterdefjen bei der alten Ethik und verfolgen nur dies, neue Wege für 
ihre Anwendung zu finden, um zu zeigen, wie ber Umfreis ihrer Kraft und ihrer 
Betätigung immer mehr verbreitet und vertieft werden kann. Nicht das kann 
die Aufgabe der Ethik fein, den Menfchen in der Umflammerung der Natur: 
gefege zu zeigen, jondern das Phänomen des auf Zwede gerichteten Willens 
darzulegen, die großen Richtung gebenden Ziele auszufondern, das ewig Gleiche 
in der Erjcheinungen Flucht und damit die Kraft des Abfoluten in unferer Seele 
zu ftärlen. Das ift das Biel, das fich auch Reins Ethik geftedt hat; fie gibt 
ein einheitliche Bild von den Zufammenhängen des Einzel. und Gemeinſcha fts⸗ 
lebens in einfacher Form und geht den inneren Kräften nach, die die Entwidlung 
des Gejellichaftsbaues befördern. Die Grundftimmung, auf die bier alles an- 
fommt, äußert fich in den Anfprüchen des Gewiſſens; „das ift und bleibt der 
Brunnquell des Sittlichen“. Reins Ethik, die in kurzer Zeit die 2. Auflage 
erlebt hat, ift eines eingehenden Studiums wert; die vielen Anertennungen, die 
fie im philoſophiſchen wie außerphilofophifchen Lager gefunden hat, find in jeder 
Hinficht gerechtfertigt. 

Ein Denker, der neuerdings immer mehr an Einfluß zu gewinnen jcheint, 
it Wilhelm Yerufalem. Sch hatte Schon früher Gelegenheit, in der Deutfchen 
Monatsichrift jeine „Einleitung in die Philoſophie“ — fie ijt Fürzlich in dritter 


Otto Siebert, Neue philofophifche Literatur. 575 


Auflage erfchienen — warm zu empfehlen. Mir liegen zwei weitere neuere Werte von 
ihm vor: „Der kritifche Hdealismus und die reine Logik“ und „Gedaufen 
und Denker“. „Gedanken und Denker“ ift eine Sammlung von Auffägen, die 
zwar zu verfchiedenen Zeiten und bei verfchiedenen Anläffen entitanden, dabei 
aber doch buch ein gemeinfames Band miteinander verknüpft find. Diejes 
Band beiteht in einer Reihe von mifjenfchaftlihen Grundanſchauungen, die in 
dem Buche in verfchiedenen Formen zu tage treten. Auf diefe Grundüber- 
zeugungen bezieht fich da8 Wort „Gedanken“, während die „Denter“, die hier 
harakterifiert find, vor allem ſolche find, denen fich Sferufalem für die An— 
regungen verpflichtet fühlt, die er durch fie befommen hat. Es find dies vor 
anderen Grillparzer, Hamerling, Theodor Meynert, Wundt, Mach und Steinthal, 
Die alle Auffäge, von denen die intereffanteften „Wahrheit und Lüge“, „Der 
Naturalismus in der modernen Literatur“, „Wild. Wundts Philoſophie“, „Die 
Bolksjeele* und „Philofophifche Begabung der Frauen“ find, durchziehende 
philofophifche Geſamtanſchauung ift ein Idealismus, deſſen Recht dem 
Materialismus gegenüber energifch verfochten wird. Die „Gedanken und Denter* 
wenden fich nicht bloß an die philofophifchen Fachgenoſſen, fondern in meit 
höherem Grade an die gebildeten Laien. Jeder Aufſatz ift für fich allein ver: 
ftändlich, und es fann fomit jeder nach eigenem Gejchmad das herausgreifen, 
was feinem Intereſſenkreiſe am nächften liegt. Das erjtgenannte Werk Jeruſalems: 
„Der kritiſche Idealismus uſw.“ tritt als Ganzes einer in der Philofophie der 
Gegenwart verbreiteten Richtung entgegen, welche dazu führen muß, die Philofophie 
in noch höherem Maße, als dies bereit? der Fall ift, der Wiffenjchaft und dem 
Leben zu entfremden: dem fogenannten fritifchen Idealismus und der reinen 
Logik. Der kritifche Idealismus ift die Lehre, daß mir über eine vom Subjekt 
unabhängige ertramentale Eriftenz oder Beichaffenheit der Welt fchlechterbings 
nicht3 ausfagen können, die reine Logik die Lehre, daß nur das Denten erzeugen kann, 
was al3 Sein gelten darf. An ihre Stelle jest Yerufalem einen gefunden kritifchen 
Realismus, nach dem das Sein der Außenwelt die VBorausfegung ihres Wahr- 
genommenmwerbens bildet, und eine Denklehre, die auf Erfahrung gegründet ift. 
Die Erkenntnisfritit hat ihre Aufgabe erfüllt, indem fie auf den jubjektiven 
Faktor in unferen Erfenntnisinhalten hinweiſt und dadurch eine pfychologijche 
Erkenntnistheorie möglich und notwendig macht. Wenn die Erfenntnisfritif 
aber jo meit geht, den objektiven Faktor aus unfern GErfenntnisinhalten zu 
eliminieren, dann führt fie zur Bereinfamung des Denkens und entfremdet die 
Bhilofophie der Wiffenfchaft ebenfo wie dem Leben. Damit aber nimmt fie der 
Bhilofophie das Beſte, mas fie zu bieten bat, und entzieht fie ihrer wahren Be 
ftimmung, die darin befteht, Wilfenfchaft und Leben zu befruchten und zu vertiefen. 

Die drei Vorträge, die in Kuno Fifchers „Kants Leben und die 
Grundlagen feiner Lehre“ (2. Aufl.) verbunden erjcheinen, haben in ihrer 
Materie einen gleichartigen Charakter, nach ihrer Form aber find fie ungleich- 
artig. Der erjte bildet ein biographifches Gemälde, die beiden andern find 
philofophifche Abhandlungen. Die Vorträge behandeln den Charakter des Philo- 
fophen, das Problem der Erkenntnis und die Lehre von Raum und Zeit. Da 
in diefen Problemen die Rantifchen Hauptgedanten befchloffen find, kann Fiſchers 
Broſchüre als kurze Kantmonographie bezeichnet werden. Der Name des Ver: 
faffer8 bürgt für die Güte feines Buches, Das gilt auch von Fiſchers Büchlein 
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„Das Verhältnis zwifhen Willen und Berftand im Menſchen“, das 
einen Bortrag enthält, den Fiſcher in Gegenwart der „Höchiten Herrichaften” im 
Nefidenzichloffe zu Karlsruhe 1896 hielt; es liegt in dritter Auflage vor. Ba 
Wille und Verſtand zwei Grundvermögen ber menjchlichen Natur ausmachen, jo 
ift die Frage nach ihrem Verhältnis eine Grund- und Fundamentalfrage aller 
in die Tiefe gerichteten Menjchenkenntnis. Fiicher fieht im Willen das Wefen 
des Menfchen, der Verſtand ift feine Begabung. Der Wille ift man, Berftanb 
und Genie hat man, 

Wir ſchließen unfern heutigen Bericht mit einem Hinmeis auf eine neuere 
„Beichhichte der Philoſophie“ von W. Kinkel, von der aber erft der erfte 
Keil vorliegt: „Von Thales bis auf die Sophiften*, und mit einer Streitfchrift 
gegen E. Haedel: Haeckels Welträtjel und Herders Weltanfhauung” 
von U. Hanſen, Profeffor der Botanik in Giehen. Kinkels Abficht geht bei 
feinem Buche dahin, durch eine gefchichtliche Betrachtung in die Probleme der 
tbeoretifchen und praftifchen Philoſophie einzuführen; er hat demnach beſonders 
auch die Quellen und wichtigften Bearbeitungen und Studien zur Gejchichte der 
Philofophie zu Rate gezogen. Sch behalte mir vor, auf dad Buch nach Boll 
endbung des Werkes zurüdzulommen. Hanſens Brofchüre ift ein rechtes Buch zur 
rechten Zeit. Hacdeld Welträtjel haben noch immer nicht ihre Ruhe gefunden; 
die Moniften unferer Tage gönnen fie ihnen noch nicht. Es ift daher verftändlich, 
wenn fie auch heute noch immer von neuem Gegenfchriften erzeugen, und es ift 
beſonders beachtensmwert, wenn dieſe von Haedeld Kollegen ftammen, die bie 
„Welträtfel“ bisher zum größten Teil als Phantaftegefpinnft ignorierten. Wir 
feben bei Hanfen, wie Haeckels Gedanken fchon lange vorher bei Herder zu finden 
waren, nur daß Herder weit befcheidener als Haedel und feine Moniften auftrat. 
Herder denkt nicht daran, mit feinem Monismus das Weltall erklären zu wollen, 
fondern will vielmehr auf die Probleme und auf den Meg richtiger Überlegung 
binmweijen. In der frage nach dem Zufammenhang von Körper- und Geijtesmwelt 
haben für Hanjen diejenigen die meifte Ausficht auf Erfolg, die an Stelle un— 
beugfamer Theorien mit ihrem Entweder— Oder vorläufig ben betrachtenben 
Standpunkt Herders einnehmen, der die Hoffnung auf volle Erkenntnis zunächſt 
als befjeren Wanderſtab anfieht, ald den Glauben an die ſchon nahe volle Be 
berrfchung aller Dinge. „Aber Herder ift e8 troßbem, der lange vor Haedel in 
feinen „Ideen“ den richtigen Weg zum eigentlichen Biel eingefchlagen, abfehend 
vom bloß anthropiftiichen Standpunkt, den Weg, die Kenntnis der gefamten wirt. 


lichen Welt zu erweitern. 
III 


Alle auf den redaktionellen Jnbalt bezüglihen Zuſchriften und Sendungen find zu 
richten an den Eierausgeber Prof. Dr. Otto Pötzib in Pofen, Müblenftr. 6, alle 
Sufcriften in gefhäftliden Angelegenheiten, insbefondere aud die Sendungen von Be 
fprehungseremplaren, an den Verlag Alexander Duncker, Berlin WU. 35, Lützowlir. 43. 
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„Unter Patriotismus wird häufig nur die Auf- 
gelegtheit zu außerordentlichen Aufopferungen und 
Rrandlungen veritanden. Wefentlich aber ift er die Ge- 
finnung, welche in dem gewöhnlichen Zuftande und 
Lebensverhältniffe das Gemeinwelen für die fubitantielle 
Grundlage und Zweck zu willen gewohnt ilt. Dieles 
bei dem gewöhnlichen Lebensgange lich in allen Ver- 
hältniffen bewährende Bewußtiein ift es dann, aus dem 
fih auch die Aufgelegtheit zu außergewöhnlicher An- 
Itrengung begründet. Wie aber die Menfchen häufig 
lieber großmütig als rechtlich find, fo überreden fie fich 
leicht jenen außerordentlichen Patriofismus zu beſitzen, 
um fich diefe wahrhafte Gefinnung zu eriparen oder 
ihren Mangel zu entichuldigen.* 


Hegel. (Aus: fiegel, €in Überblick über feine Gedanken- 
welt in Auszügen aus feinen Werken. Bd. 4 der von L. Brieger- 
Waflervogel herausgegebenen neuen Sammlung: Aus der 
Gedankenwelt großer Geilter. Stuttgart, R. Lutz.) 


Lütt Anna, 


Novelle 
von 
Gultav falke, 
ESchluß.) 
ochen Söhl war als Muſikant noch in aller Erinnerung. Er war kein 
1 Virtuoſe auf der Trompete, aber für den Tanzboden reichte ſeine Kunſt 
aus. Wenn Karl Kleeſack, der Berufsmuſiker, einmal verhindert war 
— er tranf gern und oft reichlich — dann mußte Jochen Söhl wohl 
mal aushelfen. Man braudte ihn nicht lange zu bitten. Es war ein 
Feſt für ihn. Und geduldig ertrug er alle Neckereien am anderen Tage, 
wenn feiner Trompete mal etwas menjchliches paffierte, und fie andere 
Töne herausgab als wie er hineingeblafen hatte, Jochen Söhls Abfichten 
waren, was die Richtigleit anlangte, immer die beften, und fein Können 
wenigjten® über feine eigenen Zweifel erhaben. 
„zein Johr hev'k nu all blaft, awer fo'n Inſtrument bett of fin 
Nuden. Dor fannft nir bi malen.“ 
Auch Hinrich Kröger war als Virtuoſe anerkannt. Der Auf feines 
Düppeljtürmers erfüllte die Gegend zwifchen Seeberg, — und 
Deutſche Monatsſchrift. Jahrg. VI, Heft 11. 
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Alfrade, wenn auch fein beftes, fein „Du, du liegft mir am Herzen“, nicht 
weit über das Weichbild des Hofes hinausgebrungen war. 

Es war ja auch eigentlich nur für Lütt Anna bejtimmt, die es 
mit ganzem Gemüt und mit ganzer Seele genoß, feitbem jte ſich als bie 
Auserlorene erfannt hatte. 

Aber daß nun auch Lütt Anna nicht ohne Muſik war — wer nicht 
Mufit hat in fich felbit, jagt Shakejpeare, von dem Lütt Anna freilid 
nicht3 wußte — ja wer hätte das bisher geglaubt. 

Aber jest fing fie auf einmal an, mit Hinrich Kröger um die Wette 
zu „tralahn", wie die Mamfell e8 nannte. Zwar pfiff fie nicht, fie brachte 
feinen Ton heraus, wenn fie die roten weichen Lippen fpigte Nichts 
als ein windiges Geräufch entftand, wie die letzten Geufzer einer Hand— 
harmonika. Aber Lütt Anna fing mit einmal an zu fingen, zu jeder 
Tageszeit, wie ein vergnügtes Vögelchen. Und e8 war auch mehr ein 
Zwitjchern al3 ein Singen. Lieder ohne Worte und Melodien ohne Takt 
und Rhythmus. Aber es war Klang, reiner frifcher Klang in ihrer jungen 
Stimme, und der Herr jelbft blieb einmal auf ber Treppe ftehen und 
hörte einen Augenblic nach diefen ungewohnten hellen Tönen hin. 

Was mochte das für eine Freude fein, die fich mit einmal bei 
Lütt Anna in diefen Tönen Luft machte? ine Freude war ed, ein 
Glüdsgefühl, das hörte auch ein Unmufilalifcher aus dem hellen, weichen 
Gezmwitfcher heraus. Mamfell ärgerte fich zwar über dieſes ewige „Iralahn” 
und bie Polfche fchlug in Diefelbe Kerbe. Ihr war e8 doppelt ärgerlich, 
denn fie ahnte mit der Schlauheit der Neider die Urfache zu Diejer 
Luſtigkeit. „Du, du liegft mir am Herzen“ pfiff fie mit einem höhniſchen 
Giftblick der ſchwarzen Augen, denn fie fonnte gut pfeifen, nur etwas 
ſcharf und ſchrill Hang es. 

Lütt Anna ſetzte dann „ihre Naſe auf“, was fie prachtvoll verſtand 
und ließ die „Schlampe“ links liegen. Was lag ihr an der Meinung 
der Polſchen. Sie waren ihr alle gleich, die Mamſell, Trina Maack, 
Lene Möllerſch und wie fie hießen. Hinrich Kröger hatte fie hinterm 
Kubftall in die Arme genommen, und fie hatte wirklich an feinem Herzen 
gelegen, ad) fo lange, eine ganze Zeitlang, und fie wußte num, wie gut 
er ihr war. Ad fo gut. Denn er hatte fie gefüßt und geftralt. „Din 
föt lütt Anna,“ „Min Hinrich“. 

Ganz fo war e8 damal3 mit Jochen Söhl gewefen. Nur war es 
nicht hinterm Kuhſtall geweſen, fondern auf der Bachkoppel hinterm Knid. 
Und heiraten wollte Hinrich fie auch, ganz wie Jochen Söhl, Sie hatte 
nun zwei, die fie heiraten wollten. Und dann follte fo'n lütt Meiereideern 
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nicht vergnügt jein? Die Poljche Hatte nicht einen, und Mamſell ſoll 
man bloß mal einen gehabt haben, den fie beinah auch gekriegt, wenn 
er nur gewollt hätte. Aber er hatte nicht gewollt und mar abgereijt, 
und fie hatte ihm „einen Kranz auf ewig“ gebunden und mit auf den 
Wagen gelegt. Man erzählte, es jei der frühere Inſpeltor auf Seebed 
gewejen, der zufällig auch Kröger geheißen, aber Timm. 

Lütt Anna ihrer aber hieß Hinrich) und mollte fie heiraten. Daß 
fie Jochen auch dad Jawort gegeben, bedrüdte fie nicht fehr. Einen 
fonnt fie doch nur heiraten. Der andere mußte fich darein finden. Was 
jfollte fie dabei machen? 

Es war nur gut, daß Kochen Söhl in Hamburg war. Da konnte 
fie ihm doc) fchreiben, was Hinrich Kröger für Abfichten hatte. So wa? 
jagt fi) lange nicht fo gut. Und fie fehrieb nach Hamburg. 

Lieber Jochen! 

Wir find bier zufrieden mit der Ente, was Dich gewiß auch freuen 
wird. Der Bermalter geht auf feinen krummen Beinen ganz vergnügt umher 
und was fein Hund ift, fein neuer, den Du noch nicht fennft, Hektor heißt er, 
ben hat Lifch, die ſchwarze mit ’n Bleß geftern geftoßen. Sonft geht e8 
uns recht gut hier. Schreiben muß ich Dir noch, daß Hinrich Kröger mid) 
jest heiraten will. Seine Hand ift jeßt wieder ganz beſſer und er jagt, das 
märe das bejte jo, daß wir uns heiraten. Ich hab dir immer heißgeliebt 
mein guten jochen aber wenn Hinrich e8 nun doch mal gerne will und ich 
mag ihn auch ganz fchredlich gerne leiden. Deine Anna. 

Sochen fehrieb darauf, er hätte zwei Tage Urlaub genommen und 
fäme „morgen Abend“, Weiter fchrieb er gar nichts. 

Das war ein unheimlich furzer Brief, und e8 war nicht einmal ein 
Brief, jondern eine bunte Anfichtsfarte mit einer feſchen VBierländerin darauf. 

Lütt Anna las die Karte dreimal und drehte fie hin und ber. Es 
mar nicht meiter darauf. Nichts von Hinrich, nicht von Heiraten. 
Nur, daß er fommen würde. Morgen Abend fchon. Vielleicht hatte er 
ihren Brief noch gar nicht erhalten und Hatte zufällig Urlaub genommen, 
nur aus Sehnfucht nach ihr und Seebeck. 

Morgen Abend jchon. 

Ob fie e8 Hinrich noch vorher fagte? Ya, das mollte fie doch. 
Er wußte nicht, daß fie an Jochen gejchrieben hatte. Ya, er wußte nicht 
einmal, daß fie nötig gehabt hatte, an Jochen zu fchreiben, daß Jochen 
Göhl ältere, am Zaun mit Kuß und Handfchlag, wie es fich gehört, be= 
fiegelte Bertragsrechte auf fie hatte. Sie hatte geglaubt, dieſe Angelegen- 
heit jo ganz allein mit einem netten Brief an Jochen erledigen zu können. 

37° 
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Was follte fie nun tun? Sie ging bin zu Hinrich) und fagte ihm, daß 
Jochen Söhl morgen käme. „So? Jochen fümmt? Wat will he benn?* 

„Ah Hinrich, min füten Hinrich.“ 

„Wat is denn?“ 

„He will — be will mi heiraten,“ fchluchzte Lütt Anna. 

„Se will di heiraten?“ fragte Hinrich ganz verdbußt. „Wo will 
be bi heiraten?” 

Lütt Anna fchluchzte nur Hinter der vorgehaltenen Schürze. „Se 
fann di doch gor nich heiraten,“ fuhr Hinrich fort. „He is woll nich Flof.* 

„Ah Hinrich,“ raffte fih Lütt Anna auf. 

Über Hinrich® Geficht fuhr e8 mit einmal wie ein Blitz des Ber: 
ſtehens. „Deern*, rief er. „Heft bi mit em inlaten?“ 

„Nee, nee, Hinrich! Nee, wahrhaftigen Gott nich.“ 

„Wat will be di denn heiraten?” 

Das bedurfte in der Tat einer Aufflärung, und Lütt Anna gab fie 
denn auch unter Schlucden und Schnuden. 

Hinrich hörte ihr, an die Wand gelehnt, mit großen Augen zu. Sie 
ftanden mwieber in ber ftillen heimlichen Ede hinterm Kubftall. Als fie ſchwieg, 
fah er mit einem verlorenen Blick über fie hin. Plötzlich ſpitzte er Die Lippen 
und begann ganz leife, wie abmwejend den Düppeljtürmer zu pfeifen. 

Lütt Anna fah ihn ängftlid an. Aber er tat, als ob fie gar nicht 
ba wäre und pfiff weiter. Und mit einmal pfiff er ganz laut und heftig, 
brach furz ab und ſagte mit Nachdruck: „Jochen is 'n Dösfopp. Dor 
quäl di man nich üm.“ 

Pr = 

Lütt Anna hatte eine ruhige Nacht gehabt. Hinrich hatte das er: 
löſende Wort gejprochen: „Jochen is 'n Döskopp!“ 

Jochen verlor dadurch wirklich etwas in ihren Augen, daß man ſo 
deſpeltierlich von ihm ſprach. Er war ihr bisher ganz begehrenswert er 
jchienen, aber num Hinrich das Urteil über ihn gefällt hatte, war fein Glanz 
im Erlöfchen. Ach, fie würde fchon mit Jochen fertig werden. Hinrich hatte 
jo überlegen den Doppelftürmer gepfiffen, und dann war es fo forfch und 
fiher herausgefommen: „Sochen i8 'n Döskopp! Dor quäl di man nich üm.“ 

Nein, fie wollte fich nicht weiter darum quälen. Hinrich würbe fchon 
alle® machen. Und doch — heute fchon follte Jochen vor ihr ftehen. 

Hinrich hatte gut jagen, dor quäl di man nid) üm. Jochen hatte 
fo eine fatale Manier, einem dicht auf den Leib zu rüden, wenn er 
einem was zu jagen hatte. Und fein ehrliches, breites Geficht konnte jo 
rot werden, wenn er erregt war. Und dann hatte er ein Lieblingsmwort, 
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eine Redensart, die ihr munderlicherweife heute immer im Ohr lag: 
„SE beer di vun Himmel un to Ger.“ Er brauchte das als Ausdruck 
des Bittens ſowohl wie des Verwunderns. Manchmal wurde e8 zu 
einer Befhwörungsformel in feinem Munde, oder wurde gekürzt, zu einem 
Ausruf jähen Schredend: „Himmel und de Eer!“ Und als er ihr damals 
das Jawort abgerungen, hatte e8 gar fo beweglich geflungen: „Ad beer 
di vun Himmel un de Eer, vun Himmel un de Ger beer id di Anna, 
vun Himmel un de Ger.“ Und da hatte fie ja gejagt. 

Nein, jo leicht würde Hinrich nicht mit Jochen fertig werben. 

Ah, daß jie nicht noch mit dem Brief gewartet hatte. Aber wie 
fonnte fie auch denfen, daß er fich fogleich aufjegen und fommen würde. 

Das „Tralahn“ verging Lütt Anna natürlich bei folchen Gedanfen. 
Mamſell, die fi) um nichts kümmerte, was nicht in ihren Pflichtenfreis 
fiel, machte fich nicht8dejtoweniger Gedanten: „Wat bett de Deern?“ 
Und de Poliche jah jie mißtrauifch an; fie wußte nicht, was fie Daraus 
machen jollte. 

Am Leutetifch aber neckte man mittags Hinrich Kröger mit Lütt 
Anna, und Paul Reeſe meinte: „He fleit jo lang um er vum, bit de 
Schanz ftürmt is.“ 

„Ja, din Mulſpitzen helpt di jo nich veel,“ ſagte Hinrich und hatte 
die Lacher auf ſeiner Seite. Paul Reeſe bemühte ſich in letzter Zeit ver— 
geblich um ein Mädchen aus Sierhagen. 

Hinrich hatte empfindlicher geantwortet, als fonft feine Art war, 
Jochen Söhls Kommen lag ihm doch im Kopf, ſchwerer als er fich ein- 
gejtehen wollte. 

Wenn Kochen nun nicht ablaffen wollte? Was dann? Lütt Anna 
hatte ja freilich das legte Wort, und wie das ausfiel, deſſen glaubte er 
ja ficher fein zu dürfen. 

Aber Kochen fünnte Streit anfangen, Jochen könnte Lärm machen, 
Jochen könnte — ja er fannte Jochen ja gar nicht, er konnte ja „'n 
ganzen afigen Kerl fein,“ mit dem man feine ſchwere Not hatte. 

So energifch er gejtern erklärt hatte, daß Kochen „'n Döskopp fei* 
— der Gedanke an Jochen war ihm doch unbehaglid. Und man hörte 
an diefem Tage weder Tralahn noch Pfeifen auf Seebed. 

* * 


* 

Es war fteben Uhr abends, als der Milchwagen auf den Hof ges 
fahren fam, im fchlanfen Trab, daß es auf ber furzen gepflafterten 
Auffahrt ordentlich praffelte, und die Milcheimer mit blecheneren Klang 
aneinander jchlugen. Des Haushalters Spitz ſprang mit lauten 
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Gelläff neben ber. Ihm gefellte ſich Hektor, des Verwalters Hühner: 
hund, mit lebhaften Blaff, blaff. Die drei Enten, die fi) da ordnungs— 
widrig berumtrieben, befamen einen Riefenfchreden, und bie Fettefte von 
ihnen fiel bei der eiligen Flucht zweimal auf den Baud). 

Auf dem Bod beim Haushalter ſaß Jochen Söhl. Er fah gerade 
vor fich Hin, nicht links und nicht rechts, wie auf dem Ererzierplaß. 

Der Schmied, der Stellmacdher, die Leute auf dem Felde, überall 
wo te vorbei gelommen waren, hatten große Augen gemadht. 

Jochens Uniform fiel gleich auf. 

Soden? Jochen Söhl? um diefe Tied? Wat bett Dat to bedüden? 

Und faum war Jochen vom Wagen herunter, da kam aud) der 
„Franzos“, der irgendwo im Graben gelegen haben mochte, von ber 
Uniform gelodt auf den Hof, und bat jcheinshalber um ein Glas Butter: 
mild. Gr hätte den ganzen Tag noch nichts getrunfen. 

„Boddermilt woll nich,“ fagte der Stadthalter, „aber Köhm“. 

„c'est la vie," jagte der Held von Sedan und feine Augen folgten 
Jochen Söhl, der jtrads in den Pferdejtall zu den Knechten ging. Die 
hatten gerade abgejchirrt und bejorgten ihre Pferde. 

Obgleich fie alle verwundert waren, Kochen Söhl zu jehen, ließen fie ſich 
doch nicht weiter ftören. Peter Bud Inurrte aus der Futterlammer heraus: 
„Du Hohen?“ und Paul Reeſe, der gerade mit feinem Braunen fchalt, 
mengte Schelte und Begrüßung durcheinander: „Dammi, Life, pedd mi nid 
up 'n Foot. — Büft du dat, Jochen Söhl? — Dummerhaftige Kreatur!* 

Hinrich, der gleichfalld noch mit dem Großknecht in der Futter: 
fammer war, hörte Jochens Namen nennen, und fein Ärger, daß Paul 
Reeje ihm mit feinem Futterfad zuvorgelommen war, verwandelte fich 
in Zufriedenheit. Nun, endlich an der Reihe, zögerte er abfichtlich hin 
und hielt feinen Sad möglichit ungefchict, jo daß Peter Martens böfe 
ward und laut losjchalt. „Wenn eten wullt, mußt Mul uppmaken!“ 

Hinrich, mit feinem vollen Sad, pfiff und tat, als ob er Jochen 
Söhl nicht fah. Sie fannten fich ja auch beide noch nicht. Aber Jochen 
batte gleich eine Ahnung, das könne wohl der Hinrich Kröger fein, der 
feine Anna heiraten wolle. 

„38 das ber Neue?“ fragte er, als Hinrich an ihn vorbei auß dem 
Stall ging. „Ja“, fagte der Großfnedht. 

Der Franzos ſchob fich etwas fcheu in den Stall. Aber Peter 
Martens fuhr ihn gleich an. „Hier heit niks to ſöken. Wat wullt du?” 

„Des Kaiferd Rod fehen. Je suis un vieux soldat.“ 

„Dat meet wi all, Franzos. Ga man vun Hoff.“ 
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„Herr Kamerad“, fagte der Stromer und bielt Sochen Söhl feine 
Müste bin. 

Sochen, dem der Franzos fein Unbekannter war, gab ihm ein 
BZehnpfennigftüd. „Merei, mon brare camerad. Votre santö!* jagte ber 
Beſchenkte und trollte fich, von Peter Martend ermuntert, langfam vom 
Hof, feinem Nachtquartier hinter irgend einem Knick entgegen. 

Kochen Söhl aber ging mit an den Leutetifch zum Abendbrot, das 
war jelbjtverftändlich. 

Und da fah er Lütt Anna zum erften Male, als fie in der Ausübung 
ihrer Hausmädchenpflichten mit den Herrichaftsfchüffeln an ber offenen 
Tür der Gefindejtube vorbeihaftete, mit einem roten Kopf. 

Sie wußte jchon, daß Jochen da war und ſah aud im Worüber: 
eilen die roten Auffchläge jeines Waffenrockes Leuchten. 

Sochen faß fo, daß er nicht allzuviel von der Kleinen flinlen Deern 
fehen Eonnte, aber er hörte dann und wann in der Küche ihren Namen 
rufen und hörte auch mal ein unverftändliches Wort aus ihrem Munde. 

Ihm fchräg gegenüber Hatte Hinrich feinen Pla. Er ſchien fich 
für acht Tage fatt effen zu wollen, fo wenig ſah er von feinem Teller 
auf. Er beteiligte fich faum an der Unterhaltung. Jochen Söhl aber 
fam faft gar nicht zum Effen, fo viel mußte er von Hamburg und vom 
Soldatendienft erzählen. Er hatte viel auszulramen, und fie nahmen ihn 
alle jo wichtig, daß er zeitweilig Lütt Anna und den Zwed feines Kommens 
vergaß. „Eet doch, Jochen,“ ermunterte ihn Trina Maad. Ihre blanfen 
Augen ruhten mit außerorbentlichem Wohlgefallen auf Jochens Uniform. 

„Wo i8 be doch ſmuck worn,“ dachte fie. „Is dat Jochen Söhl?“ 

An der Tat hob ich Jochen in feiner Uniform, die ihm ftramm 
auf dem Leib ſaß, recht vorteilhaft von den hemdsärmeligen Knechten ab. 
Sein breites frifches Geficht, fauber rajiert, trug die Überlegenheit des welt: 
und lebensfundigen Städters zur Schau. Aus der allgemeinen ftillen Be— 
mwunbderung, die er wohltuend empfand, erwuchs ihm ein Gefühl der Sicher: 
beit, und wenn feine Gedanken zwifchendurd zu Lütt Anna eilten, waren 
es tapfere Gedanken voll Vertrauen auf feine Sonntags:Uniform und fein 
fchmudes Ausfehen, das ihm Trinas blanfe Augen mieberipiegelten. 

Auf Hinrich Kröger richtete er nur verjtohlene Blide. Wußte der von 
Annas Brief, und weshalb er, Jochen, gelommen war? Aus feinem Ge: 
baren fonnte er nichts entnehmen. Er erfchien völlig gleichmütig 
und unberührt, nur auf die Stillung feines Hungers bedacht. Daß er 
ein hübſcher Kerl war, fah Jochen, ohne daß er ihn erſt mit dem neben 
ihm fißenden Heinen ftruppigen Peter Bud verglichen hätte. 
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Der wollte aljo Lütt Anna heiraten. Aber grabe, wenn bei dieſem 
Gedanken ein heißes Gefühl in ihm aufftieg, wollte Trima Maad wiffen, 
ob er auch viel auf St. Pauli getanzt hätte, und Peter Bud erſchien es 
wünfchenswert, zu erfahren, wie viel Mann fie auf der Stube wären, 
und der alte Peemöller beteuerte mit feiner blechernen lahmen Sprache, 
fein Hauptmann hätte auch Fritfche geheißen und „diffe is denn moll 
all de Söhn dorvun“. 

Und mit einmal ging e8: Klatich, kladderadatſch, knatter, ratter, 
fire Bing — — und eine helle Stimme ftieß einen Schredensjchrei aus, 
und in der Küche rief einer „Huch“, das war die Mamſell, und die Bolfche 
ſchoß aus ber Küche heraus, mit der Gabel in der Hand, und aus ber 
Geſindeſtube drängte fich alles an die Tür, um zu fehen, was e8 gab. 
Lütt Anna aber jtand mit feuerrotem Kopf und Tränen in den Augen 
auf der Treppe und ſah faſſungslos und mit einem Ausdruck rührender 
Dummerbaftigfeit um ben offenen Mund auf die Scherben von ſechs 
Zellern, die am Fuß der Treppe lagen. 

„Dor fann fach noch mehr liggen,” fagte die Polſche ſchadensfroh. 
Mamfell aber jchalt: „Deern, du jchallit di doch man vörjehn.“ 

Gewiß, das follte jeder, dev Purzellan die Treppe Hinunterträgt, 
auch wenn es nur fimples Steingut ift, wie wir in diefen Fall vermuten. 
Aber das ijt leicht gejagt. Namentlich von Mamſell Lübbers. Waren 
da vielleicht zwei junge unternehmende Leute, die Mamfell Lübbers 
heiraten wollten? Hatte Mamfell Lübbers vielleicht ihr Yamort gegeben? 
In überfließender Gutmütigleit gleich nach beiden Seiten hin gegeben? 

Vorſicht ift recht gut und erhält viel zerbrechliche Ware. Mber 
wenn ein Kleines Mädchenherz in ſolchen Angſten ſchwebt, wie heute Lütt 
Anna ihre, ac), das kann viel Porzellan koſten, und man fann noch von 
Glück jagen, wenn es nur fech® Teller find und mutmaßlich Steinzeug ift. 

„Himmel un de Eer!“ Hatte Kochen Eöhl ausgerufen, als das Geklirr 
ber zerjchellenden Teller alles erichredte, und draußen, angeſichts der vielen 
Scherben, nochmal: „Himmel un de Eer!“ Der alte Beemöller jedoch war ald 
Tröfter aufgeftanden: „Dat bedüt Glüd, Lütt Anna. Dat lat man god fin.“ 

Hinrich Kröger aber Fragte fich Hinter die Ohren und pfiff leiſe: 
„Du, du liegft mir am Herzen“. 

Das war ironifc gemeint, mit bezug auf die zerbrochenen Teller, 
„De Fru heit HE mit er Pött, ad anner Lüe mit er Kinner,“ hatte Mamſell 
mal im Ärger gefagt. 

Aber Lütt Anna, faum daß ſie die erſten leifen Töne Diefer Herzens: 
und Schmerzensmelodie gehört hatte, gewann eine ſchöne Beruhigung 
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daraus. Berlaß dich) auf mid, lütt Deern, du liegit mir am Herzen; 
fie follen dir alle nichts anhaben. 

War das nicht Troft und Halt genug für Lütt Arına? Ya Scherben 
bedeuten Glüd. DU Peemüller hat ganz Recht. Und wenn Hinrich Kröger 
pfeift, dann meint er e8 aud) jo. Entweder Düppelftürmer oder „Du, bu“: 
man fann fich darauf verlaffen. Es ift immer etwas reelles, was er 
damit zum Ausdruck bringt. 

Wenn man fieht, wie Hinrich Kröger nun, den Düppelftürmer 
pfeifend, ganz Gelafjenheit, ganz gejammeltes Selbftvertrauen, den Hof 
durchquert, foll dann nicht ein ficheres Gefühl der Geborgenheit von einem 
Befi nehmen? 

‘a, das foll es. Und dreimal ja, wenn man ‘jochen Söhl nicht 
anders in feine Rechnung jtellt, ald wie Hinrich Kröger ihn bewertete: 

„Jochen Söhl is 'n Döskopp, dor quäl di man nid) üm.“ 

* 


* * 

Ob Hinrich Kröger Jochen Söhl richtig gewertet hatte? Dem 
Geſicht nach, was Jochen machte, als er nun endlich im Schummern 
des Feierabends Lütt Anna begrüßen konnte, wäre man geneigt, das zu 
bejahen. Es war ein ängſtliches, verlegenes, wirklich etwas döſiges 
Geſicht, das Jochen zeigte, als er Lütt Annas Hand in der ſeinen hielt, 
und Lütt Anna, ebenſo ängſtlich und verlegen, nichts weiter ſagte als: 
„Ra, Jochen büſt dor?“ „Ja Anna,” antwortete Jochen „dat wullk' 
doch man.“ 

„Jo, du heſt mir dat jo ſchrewen,“ ſagte Anna. 

Ihre Augen gingen jchnell über Jochens Uniform hin und blieben 
an ben roten Armelauffchlägen mit den blanken Knöpfen hängen. 

Das entging Jochen nicht. 

„Dat is min Sündagsrock,“ fagte er. Lütt Anna fuhr mal mit 
der Hand fachte über das blaue Tuch. 

Jochen hielt ftill wie beim Zeugappell auf den Kaſernenhof. 

Und dann gingen fie Hand in Hand wie früher, und Lütt Anna 
30g Jochen unmillfürlich nach dem dunkelſten und heimlichjten Winkel 
auf dem ganzen Hof. 

Das war der Berjted hinterm Kuhſtall, wo Lütt Anna gejtern vor 
Hinrich Kröger gefchluchzt hatte. Ob fie nicht nebenbei noch; — wir ver: 
muten es fehr ſtark — die geheime Hoffnung leitete, dort irgendwo 
Hinrich Kröger in der Nähe zu miffen? Denn Lütt Anna war nidt 
ohne Furcht und Herzflopfen und nicht ohne das Gefühl der Schuld. 
Warum war Jochen Söhl gelommen? Zu ftrafen oder zu vergeben? 
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Es war ganz ftill und dunkel in dem heimlichen Winkel. Altes Flieder: 
gebüſch, deſſen Beerendolden fchon anfingen fich zu färben, hing tief herab und 
bildete mit dem meit vorfpringenden Strohdad) des Stalles einen gejchüßten 
Verſteck. Brenneffel und Huflattig hatten fich am Boden angefammelt und 
machten fich da recht breit. Ein paar dide Spinnen hatten an dieſem 
ungeftörten Plat ihre Webftühle aufgeftellt und waren fleißig gemejen. 
ÜÜberall zwijchen Dach und Mauer und den Zweigen des Flieders ſpannte 
fich ihr feines Gefpinft in zierlichen und gleichförmigen Muftern aus. 

Unten durch den Heinen Unfrautwald fchoben fich fchwerfällig ein 
paar Kröten, die bis zur Annäherung des jtörenden Menfchenpaares 
wahrscheinlich träumerifch auf einem Fleck gehodt hatten. Auf dem Dad) 
ber Nebenicheune aber hoben fic) die dunklen Silhouetten des Storchen- 
paares faſt regungslos gegen den blaflen Abendhimmel ab. 

Den beiden Menjchenkindern war beflommen zu Mute in diefer 
Abgefchiedenheit. Alle Zuverficht auf Sprichwörterweisheit und zugepfiffene 
Troftmelodien war fchon wieder aus Lütt Annas Herzen gemwichen; fie 
atmete jchwer, und ihre Stimme Fang gepreßt, wie bie Jochens. Sie 
ſprachen im Flüfterton und ftanden Dicht voreinander, fo daß fich ihre 
Nafen beinahe berührten. 

„Ik Schall di doch heiraten Anna,” fagte Sochen. „Du kannſt em 
doch nich heiraten.” 

„He will dat aber doch.“ 

„Wenn Du nich wullt, kann be di doch nich heiraten.” 

Lütt Anna fchmwieg. 

„Deern! Ick beer di von Himmel und de Ger!“ 

Er juchte im Dunkeln nach ihrer Hand, die fie Hinter fich hielt. 

„Bun Himmel un be Ger beer if di, von Himmel un de Ger, Anna. 
Bon Himmel un de Eer!“ 

Seine Stimme zitterte, und e8 lag ein echtes Herzweh drin. „Du, 
bu liegt mir am Herzen“ Hang es ganz leije Durch den Abend. Es 
ſchien vom Pferdeftall herzukommen, oder hinter der Scheune her. Jochens 
Beſchwörung hatte gerade Lütt Annas weiches Gemüt jo weit aufgemwühlt, 
daß das erſte Schluchzen in ihr aufquoll, als diefe leifen Töne DI auf 
diefe Empfindfamteitsmwelle träufelte. 

„Hinrich heit mi nu doch mal fo geern,“ fagte fie. 

„Hev ik di denn nich veel veelmald mehr leev, Lütt Anna:Deern? 
Un heſt du mi denn nich mehr leev?“ 

Seine Stimme hatte jet etwas weinerliches, was Lütt Anna wieder 
ans Herz griff. 





Buftav Falke, Lütt Anna. 587 


„Se beer di, vun Himmel und de Ger beer if di. Bun Himmel 
un de Ger, Anna!” 

Und bei jedem „Himmel un de Ger“ wurde Lütt Anna weicher, 
und jett konnte fie fich nicht länger halten. 

„Bat jchall if denn dorbi dohn?“ fchluchzte fie. 

„Min leev Lütt Anna.” 

Er tajtete nach ihrer dunklen Geftalt, erwifchte fie, die Hinter den 
vorgehaltenen Händen nichts jah, und z0g die Weinende fachte an fich. 

Sie ließ es geichehen, wie fie fich geſtern an dieſer jelben Stelle 
von Hinrich hatte in die Arme nehmen und küſſen laffen. 

Jochen jtrafte und eite fie mit feiner großen breiten Hand, und fie 
fühlte einen der fühlen Metallfnöpfe feiner Uniform faft wohltuend an 
ihrer brennenden Bade. 

„Wenn du em heiratejt, fumm if nich wedder, nie nich,“ ſagte 
er bejtimmt. 

„Nee, Jochen, nee," fchluchzte fie. 

„Denn blim if bi de Suldaten, denn fönnt je mi dor man dot— 
fcheeten. Dat ſchall mi denn of allens einerlei fin.“ 

„Nee, Jochen, nee,“ ſchluchzte Lütt Anna noch heftiger. „Starwen 
ihalft du mintwegen nich, Jochen.“ 

Jochen mußte jehr gut, daß es mit dem Totſchießen nichts auf fich 
hatte. Er hatte das nur fo im Affelt herausgeftoßen. Nun er jah, wie 
tiefen Eindrud das auf fie machte, hätte er feinen Vorteil ausnutzen 
fünnen. Uber dazu war er zu gutmütig. 

„Ik jegg dat ja man fo. Dotjcheeten dohn je mi all nid. Dor 
ween man nich üm.” 

„Wat fehüllt fe of woll,“ ſagte Lütt Anna fchnell beruhigt. „Wenn 
wi nu to Fröhjohr heiraten, hewe'k fo dacht,“ fuhr Kochen fort. — Bon 
irgendwo her Fangen gedämpft ein paar Takte des Düppelſtürmers. — 

„De ol Rat bi de Kattenkoppel kriegt wie ſach. De heit de Herr 
mi all verledden Johr tofeggt. Un denn befft wie dat beite Tüftenland 
von alltofamen. Ehrifchan Möller ſeggt dat ok.“ 

Lütt Anna dachte an die Rattenfoppel, die ſich in leichtem Anſtieg 
hinter der Fleinen Kate erhob. An die weißen Roſen, die die Südſeite 
des Häuschens überrankten, bis aufs Dach hinauf. Und an das gute 
ZTüftenland. An dieſes befonders. 

Der Düppelftürmer ließ fich wieder hören, diesmal näher, aber dag 
Züftenland behielt augenblicdlich die Oberhand. 
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Und num zog Jochen wieder das Gefühläregifter: „Ik beer di, Anna, 
vun Himmel un de Ger beer Edi. Wat hev ’E di nich jümmers Ieev 
hatt. Bun Himmel un be Eer, Anna. Wat fchall he di? Wat will he 
di? Wat kann he di?“ 

Und Jochen z0g Lütt Anna wieder fejt an fi) und füßte fie. 

Der Düppelftürmer Hang ſchon wieder enifernter. Lütt Anna hörte 
ihn diesmal gar nicht, jo feit hatte Jochen feine großen Hände um 
ihren Kopf gelegt und feine Lippen abmwechjelnd auf ihre übertränte Bade 
und ihren halb offenen Mund gepreßt. 

Es tat ihr ordentlich weh. So padte Hinrich nicht zu. „Un nu 
jeggit du em, dat du em nid; wullt. Wull du dat?“ 

„Ach jo, Jochen, ach Gott nee, Jochen.“ 

„Dat kann ’T verlangt fin vun bi.“ 

„Wenn 't denn fin möt!“ 

„Dor verlat di up.” 

„Ach Gott nee, Jochen.“ 

„Si man nid; bang, Deern.“ 

„Ach Gott, ach Gott." 

„Se beer di vun Himmel.” 

„so, jo, if will 't em feggen,“ fiel ihm Lütt Anna ins Wort, die 
fi) vor Jochens wiederholter Beſchwörungsformel fürdten mochte. 

= = 


® 

Am anderen Morgen mußte Kochen Söhl den Weg zu Fuß 
antreten, wollte er den Zug rechtzeitig erreichen, der ihn wieder nad 
Hamburg bringen follte zu feinem Hauptmann, der jo nett zu ihm mar, 
und zu feiner Kompagnie, die auch fo nett zu ihm war.. 

Es war eine Stunde Weges, und er war früh aufgebrochen, ohne 
Lütt Anna noch mal gejehen zu haben. Die trug der Herrjchaft jegt 
ben Morgenkaffee auf, während Jochen rüftig auf dem knickumſäumten 
Landweg dahinfchritt. Er war glüdlich, daß er den guten Einfall gehabt 
hatte, fi) Urlaub zu erbitten. Nun war die Sache mit Lütt Anna 
gleich ins Reine gelommen. Dan muß nur ein vernünftiges Wort mit 
jo 'n lütt unvernünftige Deern fchnaden. Sie ift ja noch jo jung und 
braucht zuredendes Wort. 

Die Morgenfonne lag auf Feld und Wiefen, fpiegelte fi) im Tau 
und hatte ihren goldenen Schleier über den Knick gehängt. Wie das 
glißerte, wenn der leichte Wind, der Jochen Söhl von der Seite janft 
anblies, Die Brombeeren: und Haſelnußzweige fchaufelte. Mal ein Hunde: 
gebell, mal ein Peitſchenknall, das Brüllen der Rinder auf den Koppeln, 
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das waren die Stimmen bes erwachenden Lebens, die Jochen begrüßten 
und mit feinen ficheren, getröjteten Gedanken gut harmonierten. 

„Bon jour“, mifchte fich plößlich aus dem Gebüfch heraus eine 
neue Stimme da hinein, und feine ſehr melobifche; jie Fang ſtark heifer 
und verriet ihre Herkunft aus einer rechten und echten Branntmweinfehle. 

Es war der Franzos, der da im Graben bei feiner Miorgentoilette 
faß. Er kämmte mit dem natürlichen Kamm feiner zehn Finger das 
immer noch üppige, aber ſtark angegraute Kraushaar, rieb fich Die ge 
röteten Augen mit dem Handrüden und nahm ftatt der Außerlichen eine 
innerliche Wafchung vor aus der noch halbgefüllten Flafche. 

Nach feinem „Bon jour“ jprang er auf und bot Jochen Söhl einen 
Schlud feines Frühtrunfes an. Aber Jochen dankte, er hätte fchon ge: 
frühftüdt. Der Monarch, den er aus mancher Grntezeit her lannte, war 
ihm zumider und heute boppelt. 

„Bißchen den Schaf bejucht ?* fragte der Franzos vertraulich, indem 
er ſich an Jochens Geite hielt. Jochen wurde rot. Er glaubte etwas 
wie Spott in der Frage zu hören. Sollte diefer Kerl etwas wiſſen von 
Lütt Annas Berhältnis zu Hinrich Kröger? Die Deernd und Knechte 
wiffen immer alle® und beflatjchen alles. 

„Wo meenft dat?“ fragte er gereist. 

„gütt föte Deern“, redete der Franzos unbefümmert weiter. „Tres 
jollie. La beauts du village.“ 

„Lat din franzöfch man unnerwegs“, jagte Sochen giftig. „Köp 
di man een in din Buddel. Wieder wullt du jo doch man nix.“ Er 
blieb jtehen und zog jein Portemonnaie. 

„Jochen, du büft de befte Mann, dat jchall wohr fin,* fagte der 
Stromer mit einem Anflug von Treuherzigfeit. „Immer noch der ver- 
fluchte Durft aus Frankreich! Auch ein Opfer fürs Vaterland. Sacre 
bleu! Dun hüt an drink if Boddermelf, Wahrhaftigen Gott, Jochen. 
De verfluchte Branntwin.” 

Jochen war froh, als er den Stromer los war. Und doch — als 
er ihn durch die Felder ſchwanken fah, war's ihm ein Stüd Erinnerung, 
was ihn nach dem Hof und nad Lütt Anna zurüdzog. Drei Jahre, 
oder waren es mehr, hatte Andreas Krüger, der Franzos, um die Erntezeit 
fi) auf Seebeck eingeftellt und auch meiften® bei der Arbeit feinen 
Mann geftanden. Unter ftrenger Zucht, wie fie Fri Beſtmann übte, 
tonnte er fich eine Zeit lang tüchtig halten. War aber die Arbeit getan, 
trieb er fich in der Gegend umher und erfchien immer wieder bettelnd 
auf den Höfen. Er würde auch auf Seebeck noch oft erfcheinen, Lütt 
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Anna mit feinem franzöfifch zum Lachen bringen und ein Gla® Butter: 
milch von ihr befommen. 

Und Jochen blieb wirklich einen Nugenblid jtehen und ſah der 
fchwanfenden Gejtalt aufmerkſam nad. „Nee, he hölt ſick rechts, Sier- 
hagen to," fagte er laut. 

* . ® 

Während Jochen Söhl folcherweife der Eifenbahn zuftrebte, ftürmte 
über den Hof von Seebed Hinrich Krögers Marſch, als gelte e8 nun wirk— 
(ich, da8 lette Dänenbollwerf mit ungeheuerer Bravour zu nehmen. Es 
war feineswegs immer ein Ausfluß vergnügter Stimmung, wenn Hinrid) 
Kröger den Düppeljtürmer pfiff. Der diente ihm zum Nusdrud der ver: 
ichiedenften Gemütsverfaffungen, ganz wie jochen Söhl fein „vun Himmel 
un de Ger”. Heute Morgen war etwas heftiges, gereiztes in feinem Pfeifen. 

Er hatte fich vergeblich bemüht, Lütt Anna geftern Abend nod zu 
ſehen, und auch heute Morgen hielt jie fich zurüd. Und er war doch jo 
neugierig, wie die Sache mit Jochen Söhl abgelaufen war. Auch diefen 
hatte er nicht wieder gefehen. jochen hatte beim Schmied übernachtet 
und war in aller Frühe wieder auf und davon gegangen. Da war 
Hinrich Kröger nun ganz ins Ungemifje geftellt. 

„Wenn de Deern ſik wedder heit rumfregen Taten." — Einen Nachſatz 
bildete er nicht. Es war ihm eben höchſt unklar, was dann geichehen 
follte. Er pfiff ftatt deſſen ärgerlich jeinen Marſch. „Hütt krigſt woll 
betolt vör din Gefleit?" fragte Peter Buc beim Anfchirren, „iS jo nid) 
ton Uthollen mehr.“ 

Nach dem Mittageffen fonnte Hinrich Zeitmaß und Tonftärke feiner 
mufifalifchen Kundgebung etwas mildern, fo daß es wieder zum Aushalten 
war. Er hatte einen Blid von Lütt Anna aus der Küche erwifcht, einen 
verftändnisvollen, verheißungsvollen Blid: Wart man, hüt Abend fegg 
if bi allens. 

Und wirklich pfiff er auf der Rappfaatfoppel, wohin ihn ber Ver— 
walter mit Paul Reeje geſchickt Hatte, hinterm Pflug einmal leife, wie 
tajtend: „Du, du liegjt mir am Herzen“. Aber e8 wollte nicht vecht 
ausklingen, e8 blieb Stückwerk und fam nie ganz zu Ende. Um fo ein 
Lied von Anfang bi8 zum Schluß ſchön und innig zu pfeifen, muß bie 
Seele in einer ruhigen, vollen, einheitlichen Stimmung fein, ganz Glüd, 
oder ganz Leid. 

Aber woher follte diefe Stimmung fommen, fo lange Hinrich nicht 
von Lütt Anna gehört hatte, wie e8 mit Jochen Söhl abgelaufen war. 

„Hü Liſch, Gott Dammi noch mal, wullt mi woll argern.* 
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Und Liſch befam die Peitiche um die Ohren, 

Sie jehüttelte den Kopf. Sie verjtand Hinrich Kröger nit. Warum 
fchlug er fie? Was Hatte fie getan? Sie war ich feines Unrechts bewußt. 
Sie jchüttelte nochmal mit dem Kopf. 

%* 


w 

O Jochen Söhl, der du auf dem harten Bett in der fahlen, gefühl— 
lofen Kaſernenſtube liegft und nad) dem anftrengenden Tag der Rückreiſe 
in den ftärfenden Schlummer hinüber ſchnarchſt — o Kochen Söhl, wir 
bitten dich von Himmel und zur Erde, von Himmel und zur Erbe bitten 
wir Dich, fei eingedenf, daß du des Kaiſers Rod trägft, der dich ver- 
pflichtet, ein Mann und ein Held zu fein. Denn was fich heute Abend 
hinterm Kuhſtall des herrichaftlichen Gutes Seebeck, Kreis M., Neg.: 
Bezirk N., zuträgt, wie eine feindliche Kugel wird es dich treffen, gerade 
in® Herz. Ob fie dich töten wird, dieſe Kugel? Nein, folde Kugeln 
töten nicht immer, aud) wenn fie ind Herz treffen. Aber ummerfen können 
fie den Getroffenen, ummerfen und verwunden auf Lebenszeit. Steh feit, 
Kochen Söhl, laß dich nicht ummerfen, ein Mann und ein Held. Du 
trägjt des Kaiſers Rod. 

Hinrich Kröger fagte nur „na?“, als Lütt Anna unter dem hängen 
den Fliederbuſch zu ihm ins Dunkel fchlüpfte. 

„Min Hinrich, nee, min Hinrich, wo wer’? doch bange,“ flüfterte 
fie haftig. 

„Wat bett he di feggt?* 

„Nix bett he mi feggt. He wull mi beiraten.“ 

„Un wat beit du em ſeggt?“ 

„Dat du mi of heiraten mwullt.“ 

„Un mat hett he dor ſeggt?“ 

„Nee, bett be jeggt, dat jchall if doch jo nicht dohn.“ 

„Un wat beit du dor ſeggt?“ 

„Sa, wat fchull if em feggen? He lött mi jo gornich to Word kamen.“ 

„So, amwer wi is dat denn nu?“ 

„30, dat wet if of nich. He will mi jo jümmer noch heiraten.” 

„De Kerl be, dat will k em wiſen. Dat lat if mi nich gefallen. 
De Döskopp! Ik hau di dod, wenn em nimmſt.“ 

„Amer dat doh ik jo doch nich. He kann jo mintwegen Soldat blieben.“ 

„Dat wull 'k man mweeten.* 

„De oll Kat kriegt wi fach of,“ fagte Lütt Anna aus einem helleren Ton. 

„Wat fürn Kat?“ 

„An de Kattenkoppel.” 
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„Wat is mit de Kat?“ 

„%o, be ſchüͤll je jo hebben, bett he ſeggt.“ 

„Wat will he mit de Kat? Wenn be feen Fru bett? Erſt fümmt 
wi. Du büft jo Doch 'm ganz dwatſche Deern. Löttft em fo weller afgahn. 
Wat wullt denn nu?“ 

„Ik hew mi dacht, if wull em bat fchriemen.“ 

„Schriemen, fchriemen, denn fümmt he noch mol anföhrt.* 

„Nee, Hinrich, nee. Ik fchrem em bat fo, Dat he nich weller kümmt.“ 

„He jchall man famen, dann will if of 'n Worb mit em reben. 
Dor fannft di up verlaten.” 

„Büft bös, Hinrich?” 

„Bös? Bun wat fchall ik woll bös wejen? Amer argern doh "T mi.“ 

„Dat mußt nich, Hinrich.” 

Das Geſpräch, das fich zwifchen einem leifen Flüftern und erregterem, 
gehobenerem Ton auf und abbemegt hatte, erjtarb jest in heimlichem 
Getufchel. Einen Augenblid war e8 ganz ftil. Dann ließ fi) ein Ge 
räufch vernehmen, da8 von einem Kuß herſtammen konnte. Und dann 
ging ein leifes Raufchen durch die hängenden Fliederzweige. Zwei dunfle 
Geſtalten, feft umfchlungen, traten ins Dämmerige Licht des Spätfommer- 
abends, und eine leije, weiche Mäbchenjtimme ließ fi) undeutlich ver: 
nehmen. Nur einige Worte wurden hörbarer, wie „Tüftenland*, „Smwin 
fett malen“ und einmal ein ganz energijches „dat iS doch fo, Hinrich”, 
bis das ganze Geflüfter wieder in einem leifen, jchnellen Geräufcd von 
Küffen und Wiederküſſen unterging. 

„Datt i8 doch fo,“ hatte Lütt Anna behauptet. 

Was fie damit meinte, haben wir nicht erfahren. Vielleicht ftand 
etwas davon in dem Brief, den Lütt Anna am nächſten Tag an Jochen 
Söhl nach Hamburg jchrieb. Aber wir haben auch Jochen Söhl nicht 
wieder gejehen und haben aljo auch von ihm nichts erfahren können. 
Wir wiſſen nur, daß die Kugel, die hinter dem Kuhſtall von Seebed auf 
fein kreues Herz abgefeuert wurde, ihn zwar vermwundete, aber nicht um: 
geworfen, gejchrweige denn getötet hat, auch wiſſen wir, daß er nad) 
Seebeck nicht wieder zurüdgefehrt ift und des Kaiſers Rock nicht wieder 
ausgezogen bat. 

So hat der Kaiſer Lütt Anna einen braven Berufsfoldaten zu 
verdanken, und das mag ihre Schuld in den Augen patriotifcher Leute 
etwas mildern. 

Wir wollen fie deshalb nicht loben. 


—ñ—t 





Hmerikanifche Eindrücke. 
Yon 


Otto Bötzich. 


I. 
Bon amerilanifchen Univerfitäten. 


D‘ Anlage des Hochſchulſtudiums, Die ich fchilderte, hat nun noch eine 
Folge: man kennt das Wandern von Univerfität zu Univerfität nicht. 
Der Amerikaner befucht in der Regel nur eine Univerfität und ift daher 
ausjchlieglich und für das ganze Leben Harvardftubent oder Yaleſtudent 
ujw. Dies erzeugt einen außerordentlich ftarfen Korpsgeift, den beſondere, 
gleich zu fehildernde Snititutionen noch fördern, und eine rührende, manchmal 
faft fentimentale Anhänglichfeit an die alma mater. Das führt aber auch 
zu einer ſtarken Erflufivität der Univerfitäten gegeneinander, die burch 
die Verbindung mit dem Sport noch verfchärft wird. Eine kleine Gefchichte: 
in Harvard war ein alter Apfelfinenverfäufer, jo eins der alten Univerfitäts- 
originale, wie wir fie in Deutjchland auch haben, John the Orangeman. 
Den fragte man einmal, was wohl das Motto Veritas auf dem Uni: 
verjitätsfiegel bedeute, und er antwortet: I guess, to hell with Yale! 
(IH meine, in die Hölle mit Yale!) So hatte die Univerfitätsjtimmung 
abgefärbt auf den Alten. Ich kann mir nun wohl denfen, daß dieſe 
Rivalität und Erklufivität, die e8 wo anders auch gibt, durch den Sport 
einen unangenehmen Beigefchmad erhält. Es fpielt ja Univerfität gegen 
Univerfität, natürlich meift die einander nahegelegenen: Harvard gegen 
Yale, Dale gegen Columbia, Columbia gegen Cornell, Cornell gegen 
Princeton; doch reifen auch ganze Fußball: und andere Mannfchaften im 
ganzen Land herum. Und dabei fcheint bei der Luft des Amerikaners 
an der „Race* und am „Rekord“ der Sport gelegentlich feine Harm: 
(ofigfeit zu verlieren, Selbjtzwed zu werden. Wer einmal ein richtiges 
Fußballwettipiel in England oder Amerifa gejehen hat, weiß, was ich 
meine. Ich babe regelmäßig die Klage gehört, daß zu viel auf die 
„Athletiecs* gegeben würde und die Wiſſenſchaft darunter leide. Ich 
fann darüber nicht urteilen und Dachte nur, wenn ich die Spiele und 
Dentige Monatsichrift. Jahrg. VI, Heft 11. 38 
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die Tumballen jah: wenn wir auf dem deutjchen Univerfitäten das an 
„Athleties“ hätten, was man, wie behauptet wird, hier zu viel hat, wir 
haben unter allen Umjftänden zu wenig. Das einzige, was fich mit 
folhen Einrichtungen in Deutjchland meffen ann, ift die „Palaestra 
Albertina“ in Königsberg, deren verdienten Stifter Dr. Lange ich in 
New Nor zu meiner Freude kennen lernte. Es wäre auch eine gute 
Folge des befjeren Kennenlernens beider Länder, wenn dieſe Seite des 
amerifanijchen Lebens bei uns Nachahmung fände Was fte an ÜÜber- 
treibung und Schädlichkeit an fich hat, brauchen wir ja nicht nachzumachen. 
Und in Amerifa läßt ſich das, ſoweit ich fehe, abftreifen, ohne daß ber 
ungeheure Wert diefer Sitten für das ganze Wolf darunter leidet. Nach 
den Gedanten, die mir darüber entwidelt worden find, liegt auch dafür 
in der Trennung des Colleges von der Univerjität ein Vorteil, d. b. 
im Ausſchluß der Graduates nicht von den körperlichen Übungen, aber 
von den Zeit, Kraft und Intereſſe abforbierenden großen Wettfämpfen. 
Und um die manchmal geradezu in Erbitterung umjchlagende Abneigung 
ber Univerfitäten gegeneinander zu übermwinden, fchlägt Prof. Rudolf Tombo 
jun. von der Columbia University den ich als einen der einfichtSvollften 
und fähigiten Vermittler zwifchen deutfcher und amerifanifcher Kultur 
fennen und ſchätzen gelernt habe, vor: das Mittel des Nustaufches auch 
auf die amerifanifchen Univerfitäten unter ſich anzumenden, zwifchen 
ihnen Profefforen und Studenten auszutaufchen. 

Dean glaubte mir manchmal von deutſcher Seite etwas beſonders 
Neues zu jagen mit dem Hinweis, daß die amerifanifche Univerjität fehr 
viel mehr Schule fei, als mwiffenfchaftliche Anftalt, daß fie deshalb nicht 
überfhätt und den deutjchen Univerfitäten nicht ohne weiteres gleich- 
geftellt werden dürfe. Das wußte ich wohl und fah ich auch, aber 
ebenfogut jah ich, daß hier jo wenig wie fonft im amerilanijchen Leben, 
das eben dazu zu weit iſt, VBerallgemeinerungen erlaubt find. Wie es 
ficherlich Univerfitäten gibt, die wenig mehr ald erweiterte Gymnajien 
find, fo gibt e8 ebenfogut jolche, die fi) als mwiljenfchaftliche Anftalten 
durchaus mit den deutſchen meſſen fünnen. Und immer hielt ich mir 
die verhältnismäßige Jugend der meijten Anjtalten vor Augen, den 
Ülbergangszujtand, in dem fie leben, und ſah das mächtige Streben und 
Arbeiten, vorwärt® und in die Bahnen ftrenger europäifcher Methodik 
zu fommen. Sch weiß nicht, ob der Beſuch von zehn Univerfitäten und 
zwei Colleges zu einem allgemeinen Urteil berechtigt. Ich babe mich 
bemüht, vorurteilslo8 und objektiv zu jehen und bin mit hoher Achtung 
vor dieſem amerilanifchen Univerfitätswefen und =jtreben gefchieden. — 
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Noch habe ich; e8 nicht ganz erfchöpft. Sehen wir un die einzelnen 
Teile 3. B. der Columbia-Univerfität an; da finden mir: 
I. Columbia College, für Studenten ; ; 
Barnard College, „ Mädchen das eigentliche College. 


U. Political science (f. o.) fog. „non professional“ (nicht für be: 
Philosophy ftimmten Beruf vorbereitende) Kurſe 
Pure Science (Sprachen, Na= | für Graduates, das eigentliche Univer- 

turwiffenfchaften) sity work, — pbilofophifche Fakultät. 

III. School of Law — juriftifhe Fakultät. 


ao eians _ mediginifche Fakultät. 
IV. School of Mines — Bergafabemie. 
Engineering — Tehnifche Hochfehule 
VI. Schools of Architecture, 
Music and Design 
VII. Teachers’ College: Lehrerſeminar. 
VII. College of Pharmacy — Apothekerſchule. 
IX. Summer Session und Extension Teaching. 

Dieje Einteilung trägt den Stempel ihrer Entftehung an der Stim; 
daß fie fein organifches Ganze darftellt, liegt auf der Hand. Gie zeigt 
weiter, daß die amerifanifche Univerfität') ihren Kreis noch mweiter zieht 
al3 die deutiche Universitas Literarum. Unter diejen Gefichtspunft treten 
die Studentenzahlen in ein noch anderes Licht:?) fie zeigen, daß in diefem 
Lande doch noch erit ein velativ geringer Prozentjat den höheren und 
höchſten Studien obliegt; zu ftarf find noch die Anforderungen des 
„Business life* an das amerilanifche Bolt. Wahrfcheinlich aber wird auch 
bier die Entwiclung den Weg der Differenzierung gehen, und werden Zeige 
des Hochſchulſtudiums, die jelbitändig geworden find, auch jelbjtändige 
Anftalten fordern. Vorerſt ift das noch nicht der Fall, und die Überficht 
gibt eine Vorftellung, welche Fülle von Gebieten in der Hand des Uni: 
verjitätspräfidenten vereinigt. ift und welche Summe der Unterhalt einer 
Anftalt verfchlingen muß, für die wir 6—7 verfchiedene Anftalten haben. 


— Akademie der fünfte, Ronfervatorium uſw. 


1) Natürlich find nicht alle gleich reich ausgeftattet; die mining school ift 
geradezu eine Ausnahme. WMadifon bat folgende Colleges: Letters and Science, 
Engineering, Law, Agriculture, Graduate School, Course in Commerce, Course in 
Pharmacey, school of musie, 

2) Außerdem ift nicht zu vergeffen, daß fie einen erheblichen Prozentfag 
weiblicher Hörer einfchließen. 

38* 
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Dazu kommt meiter die breitere Bafid, auf die die amerikanifche 
Univerjität von vornherein geftellt ift. Sie dient nicht nur den Studenten, 
fondern auch dem weiteren Publikum; dafür find für Columbia die unter 
IX genannten Einrichtungen da. Der Begriff ber University extension, 
die feit mehreren Jahren auch in Deutfchland Platz gefunden, ift ja in 
den angelfächfifchen Ländern entjtanden. Sie findet ihren Ausdrud nicht 
nur in der ungeheuren Menge von „Lectures“, öffentlichen Borträgen, 
die ſich während der Gaifon über das Publifum ergießt und von bem 
Bildungshunger des Amerikaners aufgenommen wird, Sondern auch in 
ſyſtematiſchen Unternehmungen der Univerfitäten ſelbſt. Unter ihnen 
verdient eine befondere Erwähnung, die mir in Mabijon entgegentrat, 
dort beſonders gepflegt wird, aber wohl aud anderswo ihre Stelle hat: 
das jfogenannte correspondence work, da8 meines Wiffens in Deutfchland 
unbefannt ift. Auch eine Folge des ungeheuren Raums, in dem fich das 
amerifanifche Leben abipielt: für viele ijt die Entfernung für Kurſe 
an der Univerfität zu weit, — da tritt der Brief an die Stelle des münd- 
lichen Unterrichts. Das correspondence work ift aljo eine Art Unterricht 
A la Touffaint:Langenfcheidt, ohne daß der Lehrer ganz ausgefchaltet ift. 
Der fit, jagen wir, in Madiſon, der Zögling meilenmweit davon. Der: 
gleichen Zöglinge (subseribers) find nun taufende, und fo bildet fich 
natürlich für dieſen jchriitlichen Unterricht auch eine befondere Methode 
und Pädagogif. Ob die Erfolge, die biß zur Erlangung eined® Grades 
führen können, groß find, weiß ich nicht; jedenfalld ein beachtenswerter 
Verſuch, Raumfchwierigkeiten zu überwinden, und ein Beichen für das 
gewaltige Streben nad) weiterer Bildung im Volle. 

” ” 


“ 

Natürlich habe ich bei weiten nicht die ganze bunte Fülle ameri- 
fanifcher Bildungsgelegenheiten erfchöpfen können, auch nicht die großen 
Verfchiedenheiten, die zwijchen den Univerfitäten bejtehen. Doch möchte 
ich noch zwei technifche Bildungsanftalten erwähnen, die in ihrer Art auch 
harakterijtifch für das Land find. Einmal die manual training schools; 
als ich zuerft auf fie aufmerkſam gemacht wurde, in Chicago, wußte ich 
feinen anderen beutfchen Namen dafür ala „Handfertigfeitsfchulen”. Das 
trifft nicht ganz den Sinn, denn der Zweck diefer Schulen erfcheint mir 
doch ernithafter, mehr direlt praftifch als der der genannten Einrichtungen. 
Wenigſtens ſah ich in Indianapolis eine „Manual training high school“, 
die genau unferem Technilum entipricht. Nur war zugleich eine Haus: 
baltungsschule für Mädchen organifch damit verbunden und jchien mir 
der Lehrplan infofern breiter, als er auch zur Univerfität, aljo zum College 
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of Engineering vorbereitet. Er umfaßt z. B. Latein, viel Geſchichte, 
aber auch Stenographie und Buchhaltung, von modernen Fremdiprachen 
nur Deutjch. Und er verkörperte einen Grundſatz, den ich auch fonft oft 
gefunden habe, den der Amerilaner anjcheinend für praftifch hält: große 
Wahlfreiheit in den Fächern und möglichjt frühe Spezialifierung. Die 
praftifchen Einrichtungen waren erjten Ranges, was als Schülerarbeit 
zu jehen und zwar — auch bezeichnend — nicht außgeftellt, ſondern im 
praktiſchen Gebrauch war, war wunderhübich. Der verdiente Schöpfer ber 
Anjtalt, der als Direktor über 65 Lehrfräften waltet, ift ein ehemaliger 
preußifcher Artillerieoffizier, Mr. Emmerid). 

Der genannte Grundfaß liegt nun als Organifationsprinzip zu 
Grunde den neuen „Technical Schools“, die Andrew Carnegie in Ber: 
bindung mit feinem eben gefeierten Inſtitut in Pittsburg ins Leben 
gerufen hat. Hier will man — die Schule befteht noch nicht lange — 
in drei Jahren das leiften, was in Deutjchland Technitum und technifche 
Hochichule zufammen leiſten, durch meitejtgehende Spezialifierung von 
vornherein. Mit mindeftend 16 Jahren tritt ein rein realiftijch Vor— 
gebildeter ein, um dann eine rein praftifche Schulung in einer Art 
freieren Schulzwangs, wie er etwa ber Sitte auf einem deutfchen Technikum 
entjpricht, zu erhalten. Er fann über drei Jahre bleiben, wenn er noch 
weiter jtudieren will, aber der Kurs ift auf drei Jahre berechnet. Die 
Schule kann nod feine Grade erteilen, hofft aber, Korporationsrechte zu 
erhalten. Ihre Erfolge Stehen ja dahin, bei dem eminent praftijchen 
Sinn umd der großen manuellen Gejchidlichkeit des Amerifanerd werden 
fie ficherlich groß fein. Ich konnte mich freilich des Zweifels nicht 
erwehren, ob nicht dieje Methode — auch auf alle allgemeinen Fächer 
wird bewußt verzichtet — mehr äußerſt geſchickte „foremen“ als wirklich 
wilfenjchaftlich gebildete Singenieure vom Range der beutfchen erziehen 
wird. Sn den Carnegie Steel Works ift mir dann auf folche Außerung 
beftätigt worden, wie oft dort die außjchließlich der technifchen Bildung 
zu Grunde gelegte Empirie verjagt. 


Und nun noch ein Wort über die gejellige Seite des amerifanifchen 
Univerjitätslebens. Zwifchen Wiffenfchaft und Gefelligfeit liegt der Sport, 
ber natürlich feine Klubs und Vereinigungen hat, und noch etwas 
anderes: die Ausbildung im Gebrauch der Spradhe in Wort und 
Schrift. Das erftere gefchieht in debating circles oder clubs, Die zur 
Übung in der freien Rebe für ihre Mitglieder da find; oft fommt es 
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vor, daß Univerfität gegen Univerfität „redet“, Redeturniere mit Preifen 
finden unter den Aufpizien der Univerfität ftatt — ſicherlich Einrichtungen, 
die die Neigung zu Wortgeklingel und Breitfpurigfeit — man blide in 
eine beliebige Zeitung! — fördern, aber doch außerordentlich nützlich 
find. Es ift nicht Zufall, daß fein Volk eine ſolche Fülle von rhetorifchen 
Talenten erjten Ranges hatte und hat wie die Amerifaner, und Die 
Technik der Beredfamleit — man höre einen beliebigen Kanzelredner — 
fo hoch fteht. Wie wenige umferer öffentlichen Redner wiſſen mit ihrer 
Stimme umzugehen! ch meine, in biefen amerifanifchen Einrichtungen 
läge mandherlei Vorbildliches für uns, Die wir in unferem demofratifchen 
Zeitalter doch fchließlich auch wiſſen, daß der Inhalt oft nicht alles und 
die Form auch etwas ijt. In Philadelphia jah ich in der Penniylvania 
Univerfity fogar einen „Gerichtsſaal“, mo einzelne juriftifche Fälle in ab- 
foluter Nahahmung der Braris behandelt werden, ein Student als Staat8- 
anwalt, der andere als Verteidiger ufw. auftritt, auch im Außeren völlig 
ein Abbild des Gerichtsſaales. Alſo eine unmittelbare Verbindung der 
Theorie des juriftifchen Seminars mit der Praris des Gerichtsfaales, die 
ficherlich glänzende forenfifche Nebner erziehen muß. 

Die Übung im Gebrauch des gejchriebenen Wortes ferner gejchieht 
dadurch, daß jeder, der fich dafür interefjtert, wie der Ausdrud heißt, 
„connected with newspaper work“ wird. Man bat Kurje für Fünftige 
Sournaliften, die manchmal gleich „training courses* heißen, an benen 
auch praftifche Zeitungsmänner als Lehrer beteiligt werden. Noch mehr, 
jede Univerfität bat ihre Zeitungen und Zeitfchriften, von Studenten 
gefchrieben, redigiert, „gemanagt“, Monatd:, Wochen:, Tagesblätter! 
Wohl jede Univerfität hat ihr „Daily paper“, aud) die Mädchencolleges 
haben ihre Organe, die die jungen Damen felbjt fchreiben, redigieren, 
die fie auch durch Annoncenfammeln geihäftlich fundieren. An Columbia 
gibt es fogar ein Studenten-Wißblatt. Sch darf jagen, daß alle dieſe 
Organe, die ich gejehen habe, ohne Ausnahme nicht die geiftige Höhe der 
akademiſchen Publiziſtik in Deutfchland erreichten; aber wie ſtark ift doch 
an bdiejer dev Anteil der „alten Herren“, während die amerilanifchen 
Studentenorgane ausjchließlich von Studenten „gemacht“ werben. Gemacht 
— dieſer Ausdruck erjcheint mir paffend, denn ich hatte den Eindrud, 
daß in diefen Blättern weniger die Luft an literarifcher Betätigung zum 
Ausdrud fommt, als der dem jungen Amerikaner jo eigentümliche Zug 
zum „Management“, zum Organijieren. Diejfer wird, namentlich mit 
etwas gefchäftlichem Anftrich, vielleicht abjtoßen, aber fchließlich iſt doch 
das Wefentliche, da8 Amponierende am amerilanifchen Ermerbsleben 
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nicht das „money making“, jondern eben die Management, dieſe Fähig— 
feit für Organifation. Und die wird geübt durch dies Zeitungsweſen, 
fo fehr es mir menigjten® in der Übung und Schäßung der Form 
ſtecken zu bleiben jcheint. Freilich Zeit mag mit dieſen Dingen eine 
Menge hingehen! 

Was nun jchließlich Die eigentliche Gefelligkeit angeht, fo ift ficherlich 
dem amerifanifchen Stubentenleben der Alfohol nicht fremd. Aber es 
jteht nicht jo im Zeichen des Alkohols, wie das deutſche. Eine Art 
Gejelligfeit ergibt fich jchon durd) die Dormitories mit ihren „Smoking 
rooms“. Dann durch die gemeinfamen Mahlzeiten. In Harvard ift 
eine wundervolle „Memorial Hall“ zur Erinnerung an die im Bürger: 
frieg gefallenen Kommilitonen errichtet, die 3. T. als Speifefaal dient; 
wer da vier Jahre lang an beftimmten Pla und in beſtimmtem 
Kreife feine Drei Mahlzeiten eingenommen hat, in dem muß ja ein 
bejonderer Korpégeiſt und ein befonderer Ton erwachſen. Dann gibt e8 
Klubs und Verbindungen. In Harvard hat man einen Klub, zu dem 
jedem Studenten gegen niedrigen Beitrag der Zutritt offen fteht; ähnliches 
ſah ich in Chicago und Philadelphia. (Auch die Damencollegeß haben 
natürlich dergleichen.) Diefe allgemeinen Klubs halten etwas die Wage 
jenen Verbindungen, die vielfach einen ſtark Iururiöfen Anftrich haben 
und die Stellung unferer Korps einnehmen, die fogenannten Greek 
Letter Societies, deren Namen au® je zwei oder drei griechifchen Buch: 
ftaben beftehen, die einen geheimen Spruch andeuten. Ob ihr Urfprung 
im Freimaurerweſen liegt? ch weiß es nicht. ebenfalls find fie heute 
die einzigen Weranjtaltungen, die über die Schranfen ber einzelnen 
Univerfität hinausgreifen ; fie haben Zweige auf verjchiedenen Univerfitäten, 
fo daß man fich das Ganze anı beiten vorftellt wie die einzelnen „Ringe“ 
bei den Korps ohne den alle zufammenfaffenden Ring des Köjener S. C. 
Die Mitglieder tragen auch Bänder; wenigſtens habe ich das bei einer 
Stubentenaufführung in Harvard gefehen. Aber diefe Ähnlichkeiten mit 
dem beutjchen Studentenleben erfcheinen äußerlich.) Im Wefen verwandt 
find diefe Vereinigungen mehr als unferen Verbindungen den englifchen 
Klubs. Ihr Mittelpunkt ijt nicht die Kneipe, ſondern das Klubhaus; 
was ich von folchen gejehen habe, übertraf an Behaglichkeit, Komfort 
und Luxus alles, was e8 an deutjchen Verbindungshäufern gibt. Eine 
Seite wird in diefem, von dem unfrigen alſo doc ſtark abweichenden 


) In den „Deutfchen Vereinen”, die e8 an manchen Univerfitäten gibt — ich 
war Gaft bei denen an Columbia und in Princeton — bericht aber beutfche 
Studentenfitte durchaus, und fie beftehen nicht etwa nur aus Deutichamerifanern. 
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Studentenleben befonders gepflegt: Theateraufführumgen. ch hatte die 
Gelegenheit, in Harvard in einer der Greek Letter Societies eine folche 
anzufehen. Sie entſprach einer deutſchen „Furenmimil” und entſprach 
ihr doch wieder nicht. Es fehlte ganz das unjerem Stubentenleben jo 
Harakteriftifche parodijtifche Element; ein paar Anfäge dazu blieben 
ſchwach. Dagegen war das Spiel von einer luſtigen Frijche, Die geradezu 
anſteckend wirkte, von einer naiven Urjprünglichkeit in Gefte, Muſik und 
Tanz, die außerordentlich amüfant und anziehend war. Namentlich im 
Tanz aller Art — alle Damenrollen wurden von Studenten gegeben — 
wurde Hervorragendes geleiftet. Dabei das ganze Spiel außgelafjeniter 
jtubdentifcher Laune durchaus in den Grenzen bes guten Tond. Es ift 
bezeichnend für den hohen gejellfchaftlichen Standard bes ftubentijchen 
Lebens in Harvard, daß berartige Aufführungen unter dem Patronat 
der erjten Damen ber Gejellichaft vor ſich gehen; ber Theaterzettel 
nennt regelmäßig die „Lady Patronesses“ aus Cambridge und Bojton, 
deren Namen für die abfolute Gejellfchaftsfähigkeit des Gebotenen bürgen. 
Ich bin für diefen Abend und feine Eindrüde meinem Führer in Harvard, 
dem verdienftvollen Mittelmann zwifchen beutfcher und amerifanijcher 
Kultur, Prof. Hugo Münfterberg und feiner liebenswürbigen tyamilie 
zu befonderem Danf verpflichtet. 

Verläßt der amerifanifche Student feine Univerfität und feine Ber: 
bindung, dann fchließt er fich in Klubs von „alten Herren“ der Hochſchule 
oder auch der befonderen Verbindung zufammen, die es daher zu Dußenden 
über das ganze Land hin gibt. Wichtiger als diefe Klubs waren mir die 
„University Clubs“, die ich vielfach jah, weil fie eine Einrichtung dar: 
jtellen, die mir für Deutjchland fchlechterdings nachahmenswert erfcheint. 
Ich fafje Darunter Berfchiedenerlei zufammen. Manchmal ift’8 ein „Faculty 
Club* für die Mitglieder der Fakultät, manchmal ein „Graduates’ Club“ 
für die Graduierten, da ein Klub für alle, die eine Univerfität bejucht 
haben, dort einer für wifjenfchaftlich Intereffierte. Aber wenn ich an den 
„Cosmos’ Club* in Wafhington, an die „University Clubs“ in Indiana: 
polis und Philadelphia, an den „Quadrangle Club“ in Chicago und 
den „Graduates’° Club“ in New Haven und den „Faculty Club“ in 
Eolumbia denke, in denen allen ich zu Gajt mar, dann frage ich mid, 
warum wir dergleichen Einrichtungen nicht auch haben: Mittelpunfte 
einer zwangloſen Gejelligfeit, die mehr ober weniger Komfort bieten je 
nad) den Mitteln, die Gleichgeftimmte in fo großer Zahl zufammenführen, 
daß fie nicht von vornherein einen Stammtifch oder eine Clique bilden 
und doch nicht fo zahlreich, daß fie wie in unferen Vereinen oder den großen 
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politifchen Klubs zerfließen. Bor allem machen fie die in ihnen zufammen: 
geführten Kreife vom Wirtshaus frei, gewähren vielerlei Bequemlichkeit, 
die dies nicht gewährt, und legen nicht den Zwang auf, den dies auf- 
erlegt. Auch in Deutfchland führt die Entwicklung dahin, daß eine zu: 
nehmende Zahl in den führenden Schichten in Wiffenfchaft, Kunſt, Politik, 
Journalismus unverheivatet bleibt. Für diefe feheint mir der Typus des 
amerifanifchen „University Club“ geradezu das deal und Mufter einer 
würdigen Form der Vereinigung zu fein. Was wir davon in Deutfch- 
land haben, ift, wie die Difizierlafinos, zu jehr Speifeanftalt, und, mie 
manche andere Beranftaltungen, zu jehr Spielgelegenheit. Die pefuniären 
Opfer, Klubs diefer Art zu erhalten, find, wie mir gefant wurde, nicht 
allzugroß; felbjt ein Yahresbeitrag von 60 Dollars erjcheint im Hinblick 
auf das, was man davon hat, nicht zu hoch. Daß ſolche Klubs geeignet 
find, auch gejellichaftliche und namentlich Berufögegenjäße auszugleichen, 
ſei nur nebenbei bemerft. 


* * 
4— 


Vielerlei habe ich in dieſen Eindrücken berührt, und bin doch, um 
das nochmals hervorzuheben, der Fülle des Lebens, das im amerilanifchen 
Univerſitätsweſen jprudelt, und feiner Mannigfaltigfeit nicht gerecht ge: 
worden. Denn die feite Überzeugung habe ich mitgenommen, daß Leben 
in dieſen Formen, die ich jchilderte, pulfiert, Werden und Wollen, und 
darauf ſoll der europätiche Beichauer in feinem Urteil ftärferes Gewicht 
legen al& auf mancherlei Unfertige8 und Unzureichendes im jeßigen 
Zuftand. Denn jenes verfpricht Zufunft! Und wie man drüben auf 
Schritt und Tritt jpürt, daß das amerifanijche Univerfitätswejen von 
dem unjeren lernt, jo jehe ich nicht ein, warum nicht auch wir an unſeren 
Univerjitäten von dem lernen fönnten, was uns an dem mit europätjchen 
Überlieferungen auf Neuland neu erwachſenen Hochſchulweſen der Ber- 
einigten Staaten vorbildlich und nachahmenswert erjcheint. — 


IH. 
Vom Profefforenaustauid. 


Im Anfchluß daran möchte ich vom Profefforenaustaufc hier noch 
ein Wort fagen, obwohl meine Berufung, die von Der „Germanistie 
Society“ in New York an mich erging, nicht unmittelbar damit zuſammen— 
hing. Aber im weiteren Zufammenhang gehört fie, wie die Profeflor 
Krägerd nad Chicago, auch hierher, da eben auch unfere Vorträge dem 
Austaufch der Kulturen beider Völker zu dienen hatten. 
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Der Profefforenaustaufh ift eine Frucht der, wie wir nach und 
nad merken, jo außerordentlich ertrag: und, fegensreichen Weife bes 
Prinzen Heinrid) nad) und in Amerifa. Der Gedante ijt von Anfang 
lebhaft Eritifiert, vielfach fühl aufgenommen, jedenfalld zunächſt nicht als 
ernjt aufgefaßt worden. Er war ja zunächft nur bee, die erſt jebt, da 
erſte Erfahrungen vorliegen, feitere und flarere Geftalt gewonnen hat. 
Und ba fann ich zunächſt feftitellen, daß dieſe Idee — naturgemäß fam 
das Geipräh häufig darauf und fonnte aud mit und von mir freier 
geführt werden, als e8 ein unmittelbar am Austaufch felbft Beteiligter 
hätte tun können — überall mit lebhafter Zuftimmung beiprochen wurde. 
Mit einer kritiſchen Ausnahme habe ich fomohl bei Deutfch- wie bei 
Angloamerilanern Verſtändnis und entjchiedene Zuftimmung gefunden. 
Und jedenfall® werden angefichts der Tätigleit von Profeffor Burgeß 
von Columbia in Berlin und an anderen Stellen aud in Deutichland 
die Urteile nun etwa® weniger vejerviert lauten als bisher. Es lag 
an der Warallelität der Themen (Gefchichte und Syftem der er: 
faffung), wenn in den in Amerifa üblichen „Einführungen“ des Redners 
meine Tätigfeit häufig in Parallele mit der von Profeffor Burgeß ger 
fegt wurde. 

Die Aufgabe des Austaufchprofeflors ift, dem Publikum des anderen 
Landes eine genauere Kenntnis der Gefchichte, Einrichtungen und Aultur 
ſeines Vaterlandes zu vermitteln, demnächjt hervorragenden Gelehrten, 
deren Fach einen internationalen Charakter trägt, Gelegenheit zu uns 
mittelbarer und perjönlicher Lehrwirkung zu geben. So betradhtet, Tann 
weder von Konkurrenz gegen die am Ort befindlichen Lehrer die Rede 
fein, noch fann es an Themen fehlen. Prof. Kühnemann hat in Harvard 
deutfche Literatur, Prof. Schumacher deutſche Vollsmwirtjchaft vorgetragen, 
Prof. Burgeß amerikaniſche BVerfaffung, fein Nachfolger im nädhiten 
Winter, der Präfident der Yale-Univerſität Prof. Hadley, ein Fachmann 
auf dem Gebiete de Eifenbahnmwefens, wird darüber und über ameri- 
fanifche VollSwirtfchaft vortragen. Das find alle8 Dinge, deren un: 
mittelbarer Vorteil auf der Hand liegt. Es iſt bier nicht der Dirt, 
Einzelheiten und Ginzelvorfchläge zu erörtern; das iſt Sache der be- 
teiligten Smititutionen und Behörden. Worauf e8 mir anfommt, ift als 
Ergebnis eingehender Orientierung und eigener Erfahrung zu jagen, daß 
died ganze Unternehmen nicht eine Spielerei ift und eine effefthafchende, 
aber verfliegende Rederei hüben und drüben. Sondern daß fie Dauernde 
Wirkungen haben kann, daß fie wiffenjchaftlichen Ernft und Bedeutung 
bat, daß fie auch wilfenjchaftli unmittelbar fruchtbringend ift und 
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gemacht werden fann. Won der erfreulichen Nebenfolge, den Dozenten, 
namentlich denen, die fich direft mit amerifanifchen und deutfchen Dingen 
befaffen, die höchſt erwünfchte eigene Anfchauung zu ermöglichen, noch 
abgejehen. Nur wird man ich beiderfeit3 dazu verjtehen müffen, daß, 
von Vorträgen über Literatur und Kunſt vielleicht abgejehen, der Dozent 
unbedingt in ber Sprache des anderen Volkes vorträgt, troß aller 
Schwierigkeiten und Bedenken, die dagegen fprechen. Ein englijches 
Colleg in Berlin, ein deutfches an einer amerifanifchen Univerfität, — ich 
wiederhole: von Themen der Literatur und Kunſt vielleicht abgejehen, — 
bringt ſich jelbft um den beiten Teil der Wirkung — aud) das ift das 
Ergebnis eingehender Erörterung mit den beten Kennen der Dinge und 
eigener Vortragserfahrung, die ich machen konnte, weil ich nad) Wunſch 
der Hochſchulen deutfch oder englifch vorzutragen hatte. 

Der deutfche Profeflor, der in Amerika vorträgt, hat dann noch 
die meitere Nufgabe, den Amerifanern feiner Nationalität näher zu 
treten und ihren Wünfchen nad) Borträgen zu entfprechen. Welch herrliches 
Feld fich da bietet, darüber jpreche ich im ganzen Zujfammenhang der 
Frage des Deutfchtums in den Vereinigten Staaten. Es iſt ein be 
jonderes Verdienſt der „Germanistic Society“, an deren Spite hervor: 
tragende Deutſch- wie Angloamerifaner (Andrew White, Seth Lom, 
Carpenter uſw.) jtehen, daß fie ihre Tätigleit nad) beiden Seiten richtet, 
nach der deutjch: wie der angloamerifanifchen Seite. Es würde m. €. 
die Wirkung und auch die innere Berechtigung der ganzen dee gefährden, 
wenn der deutjche Profeſſor gemwiffermaßen als ausfchließlicher Apoſtel 
des Deutjchtums für die Deutfchen erfchiene Wie der amerifanifche 
Profeffor fi) an die ganze deutſche Welt wendet, jo foll dem deutjchen 
eine Wirkung auf alle amerifanifche Kreife ermöglicht fein, nur daß 
fie nach deren verjchiedener Zufammenfegung auch verfchieden ans 
äulegen ijt. 

Wie man von amerifanifcher Seite dieſe Einrichtung auffaßt, zeige 
folgende Stelle über meinen Befuch aus einem Brief eines amerilanifchen 
Profeffors an einen anderen, die mir zur Verfügung geftellt wurde, ohne 
daß jie für mein Auge beftimmt war: „Such a mission is one that the 
people will appreciate more and more, as time goes on. Every additional 
personal tie that links us with Germany, is a link in the golden chain of 
international friendship. Every prejudice dispelled is an additional light 
cost upon our mutual understanding of our another as enlightened nations.“ 
Das gilt Wort für Wort ebenfo von uns aus gegenüber den Vereinigten 
Staaten und ihrem Bolt! 
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IV. 
Vom Deutfhtum in Amerika. 


Vom Deutfchtum in den Vereinigten Staaten zu jprechen, iſt ſchwer, 
und doch ift e8 fo natürlich, daß der deutjche Profeffor, der in Amerika 
auch vor den Vereinen feiner deutichen Landsleute fpricht, darauf fein 
Auge befonder8 mit richtet. immer wird ihm die Frage auftauchen, 
wenn er die ungeheure Bedeutung des beutfchen Elements für die Ent- 
widlung der Bereinigten Staaten auf Schritt und Tritt ftärfer fpürt: 
warum ift dies deutfche Element doch im ganzen fo einflußlos geblieben 
und was wird wohl die nationale Zukunft diefer Millionen und aber 
Millionen Deuticher in diefem „Schmelztiegel der Nationen“, wie W. T. 
Stead ſich einmal ausdrüdt, fein? Einflußlos!? Ya, in den großen 
Krifen der Union hat das deutjche Votum immer ftart eingegriffen. 
Noch heute ift auch in den angloamerifanifchen Kreiſen der Dank an die 
Deutjchen nicht vergeffen, die in der Kriſe des Sezeſſionskrieges überall, 
auch in ben bedrohteiten Punkten des Südens, jofort und einhellig die 
Fahne des Nordens entfalteten, mit ihrer militärifchen und turnerifchen 
Schulung vielfach den Kern von Norditaatenregimentern bildeten. Wenn 
man jeßt die Erinnerungen von Karl Echurz, die eben in Mac Elures 
Magazine erjcheinen, lieſt, fpürt man als Deutfcher mit befonderer Freube 
den ſtarken deutjchen Anteil an dem großen Kampf des Krieges und des 
Emanzipationswerfe®. Und niemals wird e8 den Deutichamerifanern 
vergeffen werden bürfen, daß in der ganz unnüß heraufbejchmorenen 
Trübung der Beziehungen beider Länder von 1898 ihre Stimme erfolg: 
reich) Halt gebot auf dem Wege, der in den Krieg bineinzuführen drohte. 
Aber trogdem ift das Wort einflußlo8 zutreffend. Wieviel Abgeordnete 
vertreten befondere deutjche Sntereffen im Kongreß? ch glaube, einer 
iſt dort, den man als eigentlich deutichen Vertreter in diefem Einne an: 
jprechen Fann. Überläßt man nicht vielfach die Stadtverwaltungen den 
„Eiriſchen“, mo man durch eigene Kraft im ftande wäre, Ordnung zu 
Ihaffen und zu halten? Welcher Staat ift deutjcher ald Pennfylvania, 
wo es noch Dörfer gibt, da die Bauern nicht einmal englifch fprechen 
fönnen? Und hat diefer Staat mit all feinem Reichtum — Pittsburg 
und Philadelphia gehören zu ihm! — je in der politifchen Gefchichte Der 
Union Einfluß geübt? Die Tatjache aljo, daß die Deutfchen als folche 
politifch nichts bedeuten, ift faum zu beftreiten. 

Aber da verfalle ich felbit in den Fehler, den ich vielen anderen vor: 
werfe, bie über die Thema fprachen: der unerlaubten Verallgemeinerung. 
Da jpricht einer vom Deutfchamerifaner und hat feine Kenntnis und fein 
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Urteil von dem Deutfchtum in New York, das aus den verfchiedenften 
Schichten bejteht, dem in diefem „Weltfehrichtfaß" auch wohl Elemente 
zugejchrieben werden, die ihm gar nicht zugehören. Der andere jpricht 
vom Deutichtum und meint die pennfylvanifchen Bauern, der dritte hat 
als Grundlage des Urteild die Verhältniffe der Deutfchen in Wisconfin 
oder Minnefota, überhaupt im mittleren Weiten uſw. Es ijt Har, daß 
da die mwiderfprechenditen Urteile über die Zukunft der Deutfchen zu Tage 
fommen müffen. Natürlich ijt dieſe gefährbeter, wo der Deutfche mitten 
im Strudel des Gejchäftslebeng ſteht und feine Kinder in die amerikanifche 
public school gehen, al® da, wo er feine Scholle bebaut und ben ftarfen 
Rüdhalt an der eigenen Kirche und Schule bat. Troß aller Verjchieden- 
heiten aber meine ich, zwei durchgehende Züge überall feitjtellen zu 
dürfen. Borerjt aber noch eins, 

Wenn man das rajche Aufgehen der Deutjchen im amerifaniichen 
Weſen jteht, ift man immer gern bei der Hand mit Vorwürfen. Auch 
in einer Rede von Karl Schurz finde ich die ftarfen Worte: „Wenn ich 
fehe, wie deutfchamerifanifche Eltern aus bloßer Bequemlichkeit es ver: 
fäumen, ihren lindern den Beſitz der Mutteriprache zu fichern, wie fie 
das fojtbare Gut, das fie haben, leichtfinnig wegwerfen, jo empört fich 
mein beutfche® Herz wie mein amerifanifcher Verſtand. Dieje Eltern 
tun nicht, was fie ihren Kindern jchuldig find. Sie begehen an ihnen 
eine Pflichtverlegung, einen Raub, eine Sünde.” Wort für Wort zu: 
treffend und wahr — und doc fagt es nicht alle und zu viel. Sch 
habe in zu viele deutfchamerifanifche Familien hereinjehen können, um das 
Urteil mitnehmen zu fönnen, daß man mit Worten wie Vorwurf und 
Schuld nit auskommt. Viele treffen diefe Worte mit Recht, viele aber 
nicht, weil der Drud der Verhältniffe jtärker ift als das ehrlichjte Wollen. 

Es erfcheint mir als erjter dDurchgehender Zug, ſoweit eine folche 
Berallgemeinerung überhaupt erlaubt ift, der verzweifelte und häufig 
hoffnungslofe Kampf der Eltern um die beutjche Mutterfprache 
ihrer Kinder. Wie oft habe ich gehört: biß zum 6. Jahre jprach das 
Kind nur deutjch, feitdem e8 zur Schule geht, beginnt das gräßliche 
Kauderwelſch, das aud in der Form des Pennsylvania dutch wahr: 
baftig nicht zum Laden ijt, die Kinder jprechen unter fich englifch, 
müfjen hundertmal am Tag ermahnt werden: deutjch, deutſch! Man 
ftelle fich den Kampf vor, den das foftet, in einem bejcheidenen Haushalt 
für eine Mutter, die doch auch müde wird und den Kopf voll hat, und 
man empfindet die Tragif in diefem Ringen, das typifch ift für uns 
endlich viele Familien. Dabei bedenfe man: die Eltern haben oft jehr 
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wenig von fi aus dem breiten Strom englifchsamerifanifcher Zivilifation, 
der nun mit ihren Kindern ind Haus dringt, entgegenzuftellen. Man 
jagt, die deutſche Kultur iſt doch fehr viel höher, fie muß doch in diefem 
Ringen fiegen. Sehr richtig, aber dazu muß man fie in fich tragen, 
muß den Zufammenhang mit ihr bewahren. Wie joll das der deutjche 
Dann, die deutfche Frau, die vielleicht mit vecht beicheidener Bildung 
herüberlamen, die jahrzehntelang nichts Deutfches laſen als die oft ſehr 
niedrig ftehende deutichamerifanifche Zeitung, denen die Mittel fehlen, 
wieder einmal Atem zu ichöpfen in der alten deutfchen Heimat? Was 
follen fie denn — und fie bilden die Mehrzahl unter den Deutfchen — 
ihren Kindern fachlich entgegenhalten, wenn die ihnen auf die Mahnung, 
beutich zu fprechen, verächtlich antworten: „Dutch, Yudenfprache!?* 
Streden nun die Eltern in dieſem Kampf die Waffen, dann werden fie 
— fremde in der eigenen familie. Ich hatte dieſe Empfindung öfter 
gehabt und war doch ergriffen, als es mir einmal fchlicht und traurig 
mit derjelben Formulierung von deutjchen Eltern gefagt wurde. Ich 
wünfchte denen, die mit dem Worte: nationale Schlappheit u. dgl. bie 
ganze Frage abmachen, die Empfindung, Die ich bei diefem Wort hatte. 
Und dann muß ein fchredliches Gefühl der Heimatlofigkeit und Wurzel: 
lofigfeit über die Eltern fommen. Wenn der Bater zum Gaft jagt: 
„Auf unfer altes gutes Vaterland!*, dann lächeln die Kinder, beſtenfalls 
empfinden fie nicht8 dabei, denn ihr Vaterland ift: „My country t'is of 
Thee, the land of liberty* — was man ja auch nad) der Melodie von 
„Beil dir im Siegerlranz* fingt. 

Ich glaube, man empfindet alles dies jetzt fo viel fchärfer, feit die 
deutjche Einmanderung nahezu verfiegt ift. Früher fam immer frijches 
Blut; wenn da eine deutfche Familie int amerilanifchen Weſen aufging, 
fo fam hier eine frifche dafür über8 Meer. Heute muß man mit einem 
Beitande rechnen, der fich nicht ändert, höchſtens abbrödelt. Ich freute 
mich, daß ich diefer ganz klaren Auffaffung in führenden Kreifen bes 
Deutjchtums begegnete, und freute mich noch mehr, daß regelmäßig 
Dinzugejeßt wurde: „Das verhüte Gott, daß Deutjchland wieder in eine 
folche Lage käme, wiederum zehn: und hunderttaufende feiner Söhne über 
den Ozean fenden zu müfjen al® Dünger für die Kultur der andern!?“ 

Nun erhebt fich für diefen Beſtand an deutſchem Clement eine 
weitere bange Frage: tun wir denn unferm Kind einen Gefallen damit, 
wenn wir e8 zwingen, das Deutfch nicht zu vergeffen, tragen wir nicht 
denfelben Zwiefpalt in bie Flinderjeele, an dem wir leiden? In Amerika 
ift es geboren, Amerifaner joll e8 werden, dann tft e8 doch beſſer, e8 
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im englifchen heimifch werden zu laſſen!? An dieſer Zweifelsfrage 
franft alles deutfchamerilanifche Schulwefen im alten Sinne. Troß aller 
Weltwirtſchaft und troß allem, was die Völker einander näher bringt, 
oder vielleicht gerade deshalb prägen ſich die Völfercharaktere eben immer 
fhärfer aus, wird ein wirkliche Kulturleben in der Zweiſprachigkeit 
immer fchmwieriger. Kein Deutjchamerifaner hat nach allgemeinem Urteil 
das Englifche je jo beherrfcht, wie Karl Schurz, und troßdem finde ich 
in den zu jeinem Gedächtnis gehaltenen Reden (am 21. November 1906) 
den Paſſus: „In his essays and speeches one may find occasionally a 
word which a native wonld hardly use in the sense in which he uses 
it, but: the most attentive eritic will fail to find ungrammatical phrases 
or misused idioms. Now and then a sentence will recall by its length 
the German style; but its order, infleetion, and rhythm will be English.“ 
Liegt in diefer ſelbſt Schurz gegenüber nur bedingungsweile ausgefprochenen 
Anerkennung des Angloamerifanerd nicht ein Hinweis dafür, daß ein 
mit Gewalt im Deutfchen erhaltenes Kind deutfcher Eltern in Amerika 
weder ordentlich deutfch noch ordentlich englifch jprechen und fchreiben 
lernt? ch fagte einmal zu einer deutſchamerikaniſchen Dame, ob fie ihren 
Sohn, der nad) Harvard gehen follte, nicht danach auch auf eine deutfche 
Univerfität ſchicken wolle, und erhielt die Antwort: „Gewiß, ich fürchte nur, 
er fommt mir dann zu deutſch wieder.“ Liegt darin nicht etwas Wahres ? 

Es blickt die Frage fo geitellt weiter in die Verhältniffe hinein, wie 
fie liegen, als die kurze Forderung: ſeid deutſch und bleibt deutjch! Aber 
fie blickt m. E. wieder nicht weit genug. Stünde der Deutjchamerifaner 
dem amerifanifchen Wejen gegenüber wie etwa ein Deutjcher unter 
gleichen Berhältniffen in England dem englijchen, dann bliebe allerdings 
faum etwas anderes übrig als zu jagen: geht jo rafch und vorbehaltlos 
wie möglich auf in dem fremden Wejen, wenn ihr nicht wollt, daß auch eure 
Kinder Fremdlinge in diefem bleiben und fo in ihrem Fortlommen behindert 
find. Aber fo liegen die Dinge heute in Nordamerika nicht, noch nicht. 

Immer fragt man fich: worin beſteht denn eigentlich der Amerikani— 
fierungsprozeß? In der Annahme der englifchen Sprache und Bivilifation 
in ihrer amerifanifchen Abwandlung Auch in der Annahme der 
amerifanifchen Kultur? Nein, denn man kann nur annehmen, was da 
it; eine ſpezifiſch amerikaniſche Kultur, amerifanifche Wertmaßftäbe und 
Ideale find aber zweifellos erft in den Anfägen vorhanden. Wer ſich 
höhere Kultur zu eigen machen und feinen Kindern vermitteln will, 
greift doch zur europäifchen, und ich habe darauf hingewieſen, wie ſtark 
da durch die Univerfitäten neben der englifchen die Stellung der beutjchen 
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ift. Dann wird ber Deutfchamerifaner natürlich zur deutfchen eher 
greifen als zur englifchen. Darin fehe ich ja einen Hauptgrund für die 
jeßige Lage des Deutſchtums in Amerila, daß es gerabe das, aus eigener 
und ohne eigene Schuld, in vielen Fällen nicht kann. Iſt e8 richtig — 
und ich bin ber Anficht —, daß es eine der Hauptaufgaben der Deutjch- 
amerifaner ift, in den Schmelztiegel, in dem die amerifanifche Kultur 
entjteht, möglichjt viel echtes deutſches Kulturmetall einzuführen, dann 
muß der Zufammenbang eben diejer Deutjchamerifaner mit der großen 
beutjchen Rultur jehr viel enger und tiefer werden als bisher, wovon 
nachher noch ein Wort. Dazu aber braucht er unbedingt die gute 
Kenntnis der bdeutichen Sprache. Das englifche wird ihm und feinen 
Kindern immer mehr die Sprache des täglichen Lebens und de Ge- 
ſchäfts werden, aber er wird ſich das Deutjche wahren als den Schlüfjel 
zu einem Böjtlihen und auch für ihn wertvollen Schag und wird 
für deſſen Erhaltung und Ausbreitung kämpfen. ch habe bisher immer 
die Forderung des beutjchamerifanijchen Nationalbundes: Aufnahme bes 
Deutichen in die public schools für verkehrt gehalten, weil damit die 
völlig deutſchen Schulen, die es bisher gab, bedroht wurben. Aber fie 
erfcheint mir heute unter den obigen Erwägungen Dod) in einem anderen 
Licht, zumal fie natürlich doch auch nur da erhoben werden kann, wo 
die Verhältniſſe für fie jprechen. 

Der zweite durch das Deutichtum durchgehende Zug iſt: es hat 
feine oder zu wenig Führer. Es gibt genug Leute — ich habe 
deren fennen gelernt —, von denen id; mir fagte: das wären doch die 
geborenen Führer einer deutjchen Bewegung, Söhne gebildeter deutjcher 
Eltern, in Amerifa geboren, dort und in Deutfchland auf Univerfitäten 
gebildet, des Englifchen und Deutjchen in Wort und Schrift gleich mächtig. 
Was werden fie? Amerikaner, denen ihr Deutjch lieb iſt auß den be: 
zeichneten Gründen und von Vorteil ift für ihren Beruf: nicht Führer 
des Deutſchtums werden diefe jungen Männer, jondern amerilanijche 
Profefforen der deutichen Sprache, ameritanifche Anwälte und Ärzte für 
das deutſche Element, amerifanifche Induſtrielle mit befonderer Pflege 
der Beziehungen zum deutjchen Markt. Soll man fie darum jchelten? 
Nein, denn fie find das Ergebnis einer naturnotwendigen Entwidlung, 
die zwingend zeigt, daß von einer jpezififch deutfchen Bewegung in 
Amerika nicht die Rede jein kann und darf. Denn die würde natur: 
notwendig mit befonderen politiichen Aipirationen und Forderungen für 
diefen Volfsteil enden; auf der Bahn aljo liegt die Entwidlung des 
Deutfchtums nicht. Über den nationalen Charakter dieſes Kontinents, 
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fomeit er in der Sprache zum Ausdrud fommt, ift entjchieden. Der 
Deutfchamerifaner will auch fein und ift ein treuer Bürger feines 
amerifanifchen Baterlandes, und fo bleibt ihm allein die Pflege feiner 
Sprade in ber oben bezeichneten Art und zu dem bezeichneten Zweck. 
Dielleiht ift damit feine Aufgabe heute fchärfer und klarer bezeichnet, 
als es Karl Schurz in der zitierten herrlichen Rede: „Die deutfche Mutter: 
ſprache“ tat und tun fonnte; denn auch diefe endet doch, wenn man ihre 
Gedanken zu Ende denkt, in dem Zwieſpalte, den ich fchilderte. 

Mit dem, was ich hier alfo ald Wefen, Aufgabe und Zukunft des 
Deutſchamerikanertums auffaffe, fteht nun nicht im Widerfpruch, daß mir 
die bisher geübte Gewohnheit der Deutjchen, fich der Politik fernzuhalten, 
als überlebt erfcheint. Auf einem Kommers in New NYork, dem id) 
beimwohnte, richtete ein hoher Beamter der New Norker Stadtverwaltung 
(mit einem deutfchen Namen, aber in englifcher Sprache) an die Deutfchen 
die Aufforderung, fich mehr an der Politif zu beteiligen. Darauf wurde 
ihm die Antwort: das tue man nicht, weil die Gejchäft dem Deutfchen 
nicht reinlich genug fei. Diefer Standpunkt erfcheint nun zwar als 
fehr ehrenmwert, ift aber dem politifchen Deutjchen im Reiche, offen gejagt, 
geradezu unverftändlich. Wir haben gelernt, daß man in einem demo: 
tratifchen Staate, um etwas zu erreichen, die in diefem Staate dazu 
vorhandenen Mittel mit aller Energie benußt. Was hätte z. B. der 
Bund der Landwirte in Deutjchland erreicht, wenn er jeine Leute um 
fi) gefammelt, mit ihnen über bie Lage der Landmwirtjchaft geklagt und 
ihnen gefagt hätte: aber feine Politik, die verdirbt vielleicht den Charalter? 
Wie foll eine forrumpierte Stadtverwaltung in Amerika bejfer werden, 
wenn eins der Elemente, die zur Reform berufen wären, die Hände in 
den Schoß legt, weil ihm die Politil nicht reinlich genug ift? Solche 
plötzlichen Stöße wie bei der Mayorwahl in New York befagen allgemein 
gar nichts. Es ift doch verwunderlich, daß, während Anglo- und Kelto— 
Amerilaner den Wert der Organifation in diefem ungeheuren Raume 
von Anfang an verjtanden haben, die Deutfchen dies nicht begriffen 
haben. Aber darüber mwundere ich mich nicht mehr, daß jene unter 
diefen Umftänden die bei Wahlen manchmal fehr wertvollen und pouffierten 
Deutfchen nur als Stimmvieh benugen und verlachen. Mit dem oben 
Geſagten fteht dies hier deshalb nicht im Widerfpruch, weil Die Deutjchen 
nicht al8 Deutfche, ſondern als amerifanifche Bürger an den Wahl: 
fämpfen teilnehmen und in ihnen nur die bejondere deutfche Note mit 
zum Klingen bringen follen. Staliener, Polen ufw. gehen ja bereits 
diejen felben Weg. Und ich glaube, daß an vielen Stellen ge frifcherer 
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Zug aud) in das deutfche Vereinsweſen fäme, daß manche alte und treu 
fonfervierte deutſche Unart abfiele, wenn man fich mehr entjchlöffe, in 
diefem Sinne zu wollen. 

Amerifanifche Bürger, die tätig das Geſchick der Vereinigten 
Staaten mitbeftimmen, aber eingedenk des deutſchen Blutes die Schätze 
deuticher Kultur ins neue Vaterland führen, deſſen entftehender Kultur 
zum Segen und zu Nub zunehmend freundlicher Beziehungen beider 
Länder — das jcheint mir die Aufgabe des deutſchen Beftandteil® im 
amerifanifchen Volke, von dem wir die in ihm liegende Tragif nicht weg⸗ 
pinjeln mwollen, dem aber auf diefem Wege auch ein gewaltiger Ruhm 
wintt. Was erfcheint dem reich&deutichen Beobachter dazu vonnöten? 
Die Organifation zuerft ift jelbjtverjtändlich; ich hörte, daß der deutfch- 
amerifanifche Nationalbund unter feinem Präfidenten Dr. Heramer, den 
ich zu meiner Freude in Philadelphia jah, heute fchon 1", Millionen 
Mitglieder hat, und hörte auch mancherlei über jeine Abfichten. Er jollte 
aber die deutfche Preffe mehr auf dem laufenden über fich halten; wir 
haben alle viel zu wenig Vorftellung davon, ob und was er im ameri: 
fanifchen Leben bedeutet. Sonft find wohl die ſtärkſten Organifationen 
die verfchiedenen deutfchen Iutherifchen Synoden und die Turnvereine, 
deren Mittelpuntt Indianapolis mit feinem munderfchönen „Deutjchen 
Haufe“ ift. Daß der Gegenſatz zwifchen „Grauen“ und „Grünen“, der in 
früheren Jahrzehnten deutjchamerilanijcher Geſchichte jo verhängnisvoll 
gewirkt bat, der Gegenſatz zwiſchen Firchlichem und freidenferijchem 
Deutfhtum immer noch nicht tot ijt, habe ich ohne Freude wahrgenommen. 

Was nun aber den Zufammenhang mit der beutjchen Kultur 
betrifft, jo ift ein alter Wunſch, daß ſich zunächſt einmal das Deuticdh- 
tum in ben Vereinigten Staaten mehr auf fich jelbjt befinnt. Sch habe 
es in Philadelphia im Kreiſe der Deutjchen dort offen außsgejprochen, 
was auch Friedrich Nabel immer betonte, wie wir zufammenfaffende 
Werke über die Gejchichte des Deutfchtums, feinen Anteil am Bürger: 
frieg, an der Erſchließung des mittleren Weſtens uſw. vermifjen. Die 
Mafje von Einzelliteratur, die ja vorhanden ift, ift dem europäifchen 
Hiſtoriker unzugänglich, fchlechterdings nicht zu überfehen und vielfad) 
wertlog. Bor einiger Zeit iſt von Chicago auß ein Preisausſchreiben 
für die befte Arbeit über das deutſche Element in den Dereinigten 
Staaten ergangen; hoffentlich fommt etwas Gutes dabei heraus. Bei 
der eigentümlichen Schwierigfeit der hiftoriographifchen Aufgabe fcheint 
mir aber ein Plan befonders glüdlich, der, wie ich höre, jchon öfter 
angeregt wurde: eine allgemeine deutfchamerifanifchhe Biographie 
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nad) dem Vorbilde unſerer A. D. B. zu ſchaffen.) Da wäre alſo das 
Vorbild da, Material und Kräfte, es zu bearbeiten, find desgleichen da; 
fehlte nur — das Geld. Und daß ijt ein weiterer fchmerzlicher Punkt. 
Ich will mid, gern eines bejjeren belehren laffen, wenn ich irre; vorerft 
aber halte ich den Sa für richtig, daß. die Opfermilligfeit der reichen 
Deutjchamerifaner — und deren gibt e8 eine Menge — beichämend 
binter der der Angloamerifaner zurüdjteht. Deren Riejenftiftungen für 
fulturelle Zwede — was haben die Deutjchamerifaner dem entgegen» 
zubalten? Und das gilt nicht nur für Pflege der Gejchichte, auch für 
die der Kunſt, auf der dad „Germanifche Muſeum“ in Harvard unter 
Kuno Frandes ausgezeichneter Leitung nur einen verheißungs: und 
erfreulichermweife ſehr wirkungsvollen Anfang bedeutet. 

Weiter: der Anjchluß der Deutjchamerifaner an die deutjche Kultur 
muß enger, der eleftrijche Strom zmifchen beiden ftärfer werben, follen 
jene ihre Aufgabe erfüllen können. Woher fommt das oder ift e8 nur 
Zufall, daß ich eine Menge von Angloamerilanern als Studenten auf 
deutichen Univerfitäten kennen gelemt habe, aber fo gut wie feinen 
Deutichamerilaner? Das Tann Zufall fein, aber es ift ein jeltjamer 
Zufall. Hier liegt nun das befondere Feld der Vertreter der deutſchen 
Kultur, mögen fie al8 ſolche auf amerifanifchen Univerfitäten wirken 
oder im „Austauſch“ von Deutfchland herübergefchicdt werden. Hier lag 
ja auch die Bedeutung der Wirffamfeit Prof. Kühnemanns, wie das 
kürzlich noch Prof. C. von Elenze, einer jener Vertreter deutjcher Kultur 
an einer amerilanifchen Hochfchule, in der „New Yorker Staatszeitung“ 
hervorhob. Das wurde mir einmal ganz knapp und gut ausgedrüdt: 
„Diefe Sendung — ber ja Prof. Schumacher Wirkſamkeit in New York 
parallel ging und der Ludwig Fuldad und meine Berufung folgten — 
mar eine erjte Anerkennung für die Deutjchamerifaner: ihr feid noch da 
und habt noch eine andere Aufgabe als die des Kulturbüngers, und für 
diefe follen u. a. die deutjchen Profefforen, die herüber kommen, nad) 
ihren Kräften mithelfen“. Jetzt hat man an der Univerfität Madijon 
das Geld für eine Profeffur zum Andenfen an Karl Schurz gefammelt, 
die wechſelnd mit veich8beutjchen Gelehrten befegt werden foll; Prof. 
Kräger hat auf Grund einer ähnlichen Stiftung in Chicago über deutſche 


) Einen köſtlichen Anfang dazu werden wir demnäcft erhalten: eine 
Gefchichte von F. D. Paftorius und der erften deutfchen Siedlung aus der Feder 
von Prof. Marion Learned in Philadelphia. Wir freuen uns im Jahr der James» 
torwn-Ausftelung zur Erinnerung an das „first english settlement in America‘ 
doppelt diefes Monuments für das „Ärst german settlement* dort. 
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Kunft vorgetragen. Kurz, alles Anzeichen, daß das Deutjchtum in Nord: 
amerifa aus ber Yfolierung heraustritt, in der e8 dem geiftigen Deutjch- 
land gegenüber ganz unbeftritten geftanden hat. Und ein gemaltiges Feld 
ber Wirkung tut fich da auf, ein riefiger Acker ift zu beftellen, unüberjehbar 
wie eine Farm in Norbdalota, aber fruchtverheißend wie dieſe. Die Pläne, 
ein neues ſtaͤndiges deutjches Theater in New Nork ind Leben zu rufen, 
die Arbeit ber verdienjtvollen „Germanistic Society of America“, von der 
ich an anderer Stelle fpreche, müffen hier wenigften® auch erwähnt werben. 

So bliden wir nicht ohne NRefignation auf das Deutjchtum in den 
Vereinigten Staaten, aber mit einer Refignation, die überwunden hat 
und die darum nicht müde macht, fondern willig und entjchlußfräftig 
zur Tat. Einmal bat mir ein fehr „prominenter“ Deutfchamerifaner 
gejagt: „Mir ift Deutjchland meine Mutter, Amerika mein Weib“. Mich 
ftieß das Wort erft ab, denn wer bächte dabei nicht, im Blick gerade 
auf die Gejchichte der Deutjchen drüben, an das biblifche Wort, daß der 
Mann Bater und Mutter verläßt, um dem Weibe anzuhangen? Aber 
nun fcheint mir es doch, recht aufgefaßt, feine üble Charafteriftit. Läßt 
fie doch Raum für jene Aufgaben, die ich bezeichnete, und die dieſem 
Deutfchtum Lebensrecht und Lebenswert geben. Denn wirklich, wenn es 
nur dafür gut fein follte, ftatt der englifchen Sitte drüben Die deutſche 
Formlofigkeit einzuführen, dem amerikaniſchen Volke einen neuen Begriff 
der Gejelligfeit (von dem mir zweifelhaft ift, ob er unter allen Umftänden 
ber höhere und edlere ift) zu geben und ihm die „Freiheit des Bier: 
trinkens“ zu erhalten — dann wollen wir lieber gar nicht davon reden, 
das erjcheint uns im Reich nicht emnjthaft genug, fo wenig wie wenn 
man gelegentlich auf das „alte Vaterland“ trinft und hochruft. Die 
Deutfchen drüben werben aufgehen im neuen amerifanifchen Wefen, nicht 
heute und morgen, aber im Lauf der Generationen, aber wenn fie ihm 
das bejte und höchfte zuführen, was in unjerer deutfchen Gefittung und 
Geiſteswelt lebt, und wenn fie in fich ſtark genug find, die Beziehungen 
zwifchen dem Land ihrer Geburt und Ahnen und dem Land ihres Lebens 
und Wirkens jo zu beeinfluffen, wie fie dem Unbefangenen eigentlich als 
naturgegeben erfcheinen — dann werden jie ihre gejchichtliche Aufgabe 
im ganzen Rahmen des beutfchen Volles auf der Welt erfüllen. Und 
ich glaube, daß fich für dieſen Beitrag des „Hyphened American“ zum 
Werden feines Volkes auch der Amerikaner englifcher Nationalität leten 
Endes dankbar erweiſen wird. Möchten die Deutjchamerifaner dazu 
jtark fein und bleiben! 

en 





Meviffen und der rbeinifche Liberalismus. 
Von 
Jultus Hashagen. 


De Geſchichte des deutſchen Liberalismus iſt noch nicht geſchrieben. 
Man müßte dieſe große, zuerſt allgemein geiſtige, dann beſonders 
politiſche und öfonomifche Bewegung erſt einmal in engerem lokalen 
Rahmen und bei einzelnen Perſönlichkeiten unterſuchen, ehe man die all- 
gemeinen Gntwidlungslinien zieht. Biographien und Iofale Studien 
über liberale Theorie und Praxis, vor allem auch über liberale Your: 
naliftif, müßten für ganz Deutfchland erjt allmählich das Material jam: 
meln und verarbeiten, ehe Klarheit möglich iſt. Beſonders glüdlich find 
folhe Einzelunterfuchungen und befonders hoch find fie zu bemerten, 
wenn Perfönliches und Sacdjliches zu einem unauflösbaren Ganzen ver: 
einigt wird, wenn uns die Ginzelbeiten des Lebens zugleich über Die 
allgemeinen Anfchauungen belehren, wenn man mit vollem Ernſte die 
zu jchildernde Perfönlichkeit al8 Mikrokosmos geftaltet, als Träger all- 
gemeinerer Ideen, aufzufaffen als Glied einer größeren Ummelt, in ihrem 
Dienjte und in ihrem Auftrage tätig, und doch nicht fchlechthin von ihr 
abhängig, fondern ihrerfeit8 auf die andern wirkend in jchöpferifcher 
Begabung. 

Es find die höchſten Aufgaben, die fich ein wiffenfchaftlicher Biograph 
ftellen fann. Joſeph Hanfen hat fie fich in feinem Werke über Guſtav 
Mevifjen') gejtellt. Das ift allein fchon ein Verdienſt. Und er hat fie 
gelöft. Der reiche Ertrag kommt vor allem der miffenjchaftlich treuen 
Eharafteriftit des rheinischen Liberalismus zu gute. Perfon und Werk 
find auf das engjte verbunden. 

Meviffen ijt ein echter Aheinländer und ein echter Bürger. Indem 
er fich die politifchen und mirtjchaftlichen Erfahrungen feiner engeren 
Heimat zu nuge macht und zugleich die Ideale des dritten Standes nicht 
nur in fich ſelbſt verkörpert, fondern auch, denn die Kraft der Propaganda 
lebt in ihm, außerhalb feiner Perfon zu verwirklichen bejtrebt ift, wird 
er zum größten Vertreter des xheinifchen Liberalismus. 


ı) 2 Bände, Berlin 1906. Bei Georg Reimer. 
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Sein Bater ift Fabrifant, aber ein Fabrikant mit geiftigen Intereſſen, 
ein Anhänger der idealen Grziehungslehre Peſtalozzis. Seine Heimat: 
ſtadt ift Dülken bei Grefeld. Hier iſt er am 20. Mai 1815 geboren. 
Die Schule in Eöln beſucht er nur biß zur Tertia. Dann tritt er ins 
väterliche Gefchäft ein und wird bald ein gejuchter Praltifer, aber doch 
nicht nur ein man of business. Er erbt vom Vater nicht nur ben über: 
legenen Gefchäftsverftand, fondern auch ein unjtillbares Bildungsitreben. 
Eine wahrhaft univerfale Begabung hat fich bei ihm ſchon früh auf die 
verſchiedenſten Zweige fünftlerijcher und mijfenfchaftlicher Betätigung ges 
richtet. Er führt ein Doppelleben. Und ber Nachdruck fällt auf die 
Seite der geijtigen Wirkſamkeit. Der Abgang von der Schule bedeutet 
in diefer Beziehung feineswegs einen Einfchnitt in feiner Entwidlung. 
Er lernt es früh, fich über alles Gelejene in forgfältigen Auszügen 
Rechenfchaft zu geben. Die überaus reichen und wertvollen Materialien, 
die Hanjen aus jeinem Nachlaffe veröffentlicht, geitatten uns die glüd- 
lihjten Ginblide in feinen inneren Werdegang. Zu dem zunächit bio: 
graphifchen Intereſſe, das diefe Aufzeichnungen erweden, gefellt fich das 
allgemein pfuchologifche: wir ſehen einen talentvollen Autodidalten un: 
abläſſig tätig an einer von reichjtem Erfolge gefrönten Arbeit. 

Er wird vor allem heimifch in der deutichen Dichtung der Haffifchen 
und romantifchen Periode. Aber nicht nur Goethe und Jean Paul, 
fondern auch die rheinischen Dichter werden feine Freunde. Heinrich Heine, 
fein großer Landsmann, tritt fchon früh in feinen Gefichtsfreid. Meviffen 
erfreut fi an dem unnachahmlichen Wohlklange feiner Verſe. Er jchöpft 
Belehrung aus feinen Profafchriften. Aber er weiß auch, wo bei Heine 
die Grenze der Verehrung gezogen ift: die ftarfen fittlichen Intereſſen 
bed Jünglings dringen hervor. Wie fie ihn Heine gegenüber zu be 
fonnener Kritik nötigen, fo erweitern fie andererjeit8 feinen Geſichtskreis 
und führen ihn zu andern, zu bijtorifchen und philofophifchen Studien 
hinüber. Ein Schüler der Haffifchen deutfchen Moralphilojophie, Hegels 
und Herbart3 3. B., befämpft er mit Hilfe diefer objeftiveren Ethiler 
jenen Gedanken von der „Emanzipation des Fleiſches“, wie er fchon ben 
mejentlichen Inhalt der Sturm: und Drangbewegung gebildet hat, wie 
er dann ſpäter von der Romantik fünftlerijch verflärt und ſchließlich vom 
Sungen Deutjchland und feinem „jouveränen Feuilleton“ auch politifch 
äugefpigt wird. Es ijt vor allem Herbarts foziale Willensethil, die den 
jungen Kaufmann in ihren Bannfreis zieht. Getrieben von heißem Be 
müben um eine theoretifche Grundlegung der Moral, ijt Meviffen ſogar 
ber ejoterifchen und fo ſchwer verftändlichen Lehre Fichtes näher getreten. 
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Meil Fichte dem Egoismus den Krieg erklärt, ift er ein Mann nad) 
feinem Herzen. Meviffen liejt die Reden an die deutſche Nation. Er 
jchöpft aber auch aus den abgrundtiefen Quellen der Wiffenfchaftslehre. 
Und auch diesmal ift feine zunächft nur vezeptive Tätigleit mit frucht- 
barer Kritik untermifcht. 

Troßdem hat man ein Recht, ihn im allgemeinen als Hegelianer 
zu bezeichnen. Denn er hat nicht nur die metaphufifchen Gedanken 
Hegel3 im mefentlichen übernommen, jondern auch feine biftorifchen 
Studien durch die Leltüre diefes größten Gefchichtsphilofophen zu be- 
fruchten gewußt. Hegels große Säbe: daß die gefchichtliche Entwidlung 
einen fteigenden Fortichritt im Bewußtſein der Freiheit bedeute, indem 
fie fi) zum Erlebnis der Gottheit erhebe, daß dieſe fich ihrerfeits als 
Weltvernunft in der Gefchichte offenbare, haben für Meviffen mehr als 
bloß regulative Bedeutung. Mit Hegel ift er ferner der Meinung, daß 
die einzelnen Bölferindividualitäten der Reihe na „an dem einen 
großen Prozeffe geiftiger Freiheitsentwicdlung” mitwirken. Ihm ift aller 
ZTeutonismus etwas Fremdes. Er hat fchon die Yugendjahre benukt, 
außerdeutjche Literatur, etwa Byron, Beranger, George Sand zu ftubieren. 
Er jchreibt 1837: „Se älter die Menjchheit, je reicher wird der Geift. 
Denn alle Frucht der über die Erde bahingefchrittenen Gefchlechter wird 
aufbewahrt auf dem heiligen Herde der Erinnerung." — Eine andere 
geihichtephilofophifche Grundfrage, die nach dem Verhältniffe von 
Individuum und Milieu, entfcheidet er bei allem Reſpekte für die über- 
tragende Bedeutung des lehteren doch vor allem als Willensmenich, als 
ethifcher Boluntarift. Er hat fich auch mit eigenen Arbeiten auf hiſtoriſchem 
Gebiete angebaut und die empirische Gefchichte über der Gejchicht3- 
philofophie nicht vernadjläffigt. Da er die wirtjchaftlichen und fozialen 
Ummälzungen feiner eigenen Zeit mit wachſamem Auge verfolgt, jo wird 
er auch für die Vergangenheit vor allem von den fulturgefchichtlichen 
Vorgängen gefeffelt. Seine Liebe zum hiftorifchen Detail ift groß. Er hat 
volle® Verſtändnis für den Wert der Erweiterung des Quellenmaterials, 
Das Volk im allgemeinen und fein zuftändliches Leben wird für ihn 
zum Objekte der Forfchung, wie ſchon in der Hiftoriographie der Auf: 
Märung (im Anſchluß an Voltaire) und noch mehr bei den enthufiaftijchen 
Hiftoriften dev Romantik. 

Wir glauben, von der Bildungsgeichichte eines Gelehrten zu vers 
nehmen. Und dod) ift e8 ein praftifcher Kaufmann, unabläfftg zunächft 
um da® Wohl jeine® eigenen Geſchäfts und dann um dad Wohl des 
gefamten rheinifchen Wirtfchaftslebens bemüht. Zahlreiche Gefchäftsreifen 


616 Hashagen, Meviffen und ber rheinifche Liberalismus. 


zeigen feine hervorragenden Talente auch in der Prarid. Freilich ent: 
täufcht ihn dabei die Außerliche Lebensauffaffung mancher Berufs: und 
Befchäftsgenoffen. — Er wendet feinen Blid fchon früh zu allgemeineren 
Unternehmungen. Die Entfeffelung der wirtfchaftlichen Kräfte, wie fie 
durch die liberale vormärzliche preußifche Hanbelspolitif ermöglicht wird, 
will er mit allen Mitteln begünftigen. Der Gedante der Aftiengejellichaft 
gibt feinen mwirtfchaftlichen Bejtrebungen das bezeichnenbe Gepräge. Aber 
ſchon bier ift ein Punkt, wo er mit dem Widerjtande ber preußifchen 
Regierung zu kämpfen bat. Gie hat foeben troß des feierlichen Ver: 
faffungsverfprechen® de8 Monarchen vom 22. Mai 1815 ben Berfaffungs- 
gedanken begraben. Sie jteht dem Streben nad; autonomer Affoziation 
nun auch auf mirtfchaftlichem Gebiete zunächſt feindjelig gegenüber. 
Altienunternehmungen erfcheinen ihr noch faft in verbächtiger politifch- 
bemagogifcher Beleuchtung. 

Gegenüber einer patriarchalifch arbeitenden Bureaufratie ſucht 
Meviffen mit andern Mitteln der neuen wirtſchafts- und fozialpolitifchen 
Probleme Herr zu werden. Nicht die Rückkehr zu überlebten, am Rheine 
von den Franzoſen ſchon gründlich zerftörten Wirtfchaftszuftänden fann 
fie löfen, da8 lehren ihn die Erfahrungen Englands und Frankreichs, 
der wirtjchaftlich fortgefchritteneren weftlichen Kulturländer, fondern nur 
raſch und zwar autonom zu entwicelnde genofjenichaftliche Verbände unter 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern, Dezentralifation der Induſtrie, Steige 
rung und Bertiefung der wiſſenſchaftlichen und moralijchen Bildung ſämt— 
liher am Erwerbsleben beteiligter Kräfte und ähnliche Neformpläne, wie 
fie in England damals u. a. von Carlyle, Ajhley und O'Connell ver: 
treten werben. Immer wieder fehrt er dabei in vollem Gegenjate zu 
den angeblich Eafjifchen Lehren Adam Smith und in ftillfchmweigender 
Übereinftimmung mit dem größten der deutfchen Nationalöfonomen, mit 
Friedrich Lift, zu dem Hauptprobleme zurüd: wie fich der Staat jelbft 
als die größte dev menjchlichen Genoſſenſchaften feiner wirtfchafts: und 
fozialpolitifchen Prlichten zu entledigen habe. Deshalb fällt bei ihm auf 
die Erziehung zum Staatsbürger, ähnlich wie in Dahlmanns 1835 er: 
jchienener Politif, dev Hauptnachdrud. Der Chartiftenaufftand von 1842, 
den Mevijfen auf einer feiner englifchen Reifen mit erlebt und in 
mehreren anfchaulichen Artikeln jchildert, verjtärfen für ihn die Not— 
wendigkeit fozialpolitifcher Erörterung. Es gibt, jo erfcheint ihm das 
gemeinjame Ergebnis der Philofophie und der Entwidlungslehre, trotz 
Adam Smith feine natürliche Harmonie der Intereſſen. Die menfchliche 
Kultur iſt überhaupt nad) feiner an Hegel und Herbart gefchulten Anficht 
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fein automatifches Produkt, fondern ein Werk der „Vernunft“ des 
Menfchen. „Das intellektuelle und ethifche BZentralorgan der Vernunft“ 
und ihr vornehmfte® Werkzeug, der Staat: fie haben ſich von ber 
jchwierigen Aufgabe der Ausgleichung der individuellen Intereſſen nicht 
tatenlos zurüdzuziehen. Zmifchen dem Staate und dem Syndividuum muß 
die wirtjchaftliche Affoziation als Erzieherin vermitteln. Der private Unter: 
nehmer wird zunächſt, wie natürlich, nur von egoiftifchen Motiven be- 
ftimmt. Es darf aber, wie Dieviffen auch jpäter zu wiederholten Malen 
darlegt, bei diefen Motiven nicht fein Bemwenden haben. Er muß für 
allgemeinere Ziele mobil gemadt werden. Das kann nur gefcheben, 
indem er auf dem Gebiete forporativer Selbjtverwaltung Erfahrungen 
fammelt. Nicht als wenn darüber hinaus nun alles Wirtfchaften 
fchließlich zur Staatsfunltion gemacht werden foll: nur wo die private 
Unternehmung zu ſchwach ift, foll der Staat eingreifen. Im übrigen 
wird er fi) auf eine verjtändige Oberleitung bejchränfen. In Zeiten 
der Krife find durch ihn vor allem die nötigen Mittel aufzubieten, um 
das Kreditwefen vor allzu ſchweren Erjchütterungen zu bewahren. Staat 
und Wirtjchaftäleben, dad wird uns immer wieder gefagt, find eben 
nicht zwei feindliche Brüder. 

Meviffen Hat aljo nicht als Mancheftermann feine wirtjchafts: 
politifhen Sporen erworben, fondern er will handelspolitifch den 
mäßigen Schußzoll und fozialpolitifch eine vernünftige Leitung Durch 
den Staat. Es ijt hiſtoriſch unrichtig, wenn man den politifchen mit 
dem öfonomifchen Liberalismus verwechfelt. 

Vielmehr zeigt gerade der rheinifche Liberalismus bandelspolitifch 
überhaupt feinen einheitlichen Charakter. Die mehr induftriell interejjierten 
Kreiſe ftehen den „reinen” Kaufleuten gegenüber. Zu den leßteren gehört 
vor allem Ludolf Camphaujen. Er fowohl, wie die von ihm beeinflußten 
Handelöfammern find erklärte Anhänger der Freihandelslehre, weil fie im 
Handel überhaupt den entjcheidenden Zweig der Volkswirtſchaft erbliden. 
Dagegen fühlt fi) Meviffen vor allem als Induſtrieller. David Hanjes 
mann, der politijch feinen Standort gewiß fehr viel weiter links nimmt, 
iſt ölonomifc doch fein Gefinnungsgenoffe. Auch die liberale Oppofition 
auf den rheinifchen Provinziallandtagen verlangt für die rheinifche 
Induſtrie als einziges Heilmittel ein maßvolles Schutzſyſtem erzieheriichen, 
nicht prohibitiven Charakters. Ya, Meviffen jelbjt geht noch darüber 
hinaus, wenn er nicht müde wird, für die Gleichberechtigung von 
Snduftrie und Landmwirtjchaft einzutreten. Für ihn jtehen alle wirts 
ſchaftlichen Betätigungen eines Volles in fteter Wechſelwirkung: er ift 
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der Überzeugung, daß agrarifcher und induftrieller Berfall auch den 
Handel in Mitleidenjchaft ziehe. Wenn man fi) nun aber doch zur 
Handelsfreiheit befennen molle, jo fei erft einmal völlige Reziprozität 
berzuftellen. Denn Handelsfreiheit bedeute nicht nur freie Ein-, ſondern 
auch freie Ausfuhr. Schließlich formulieren die beiden banbelspolitifchen 
Gegner, Eamphaufen und Meviffen, ihren Standpunft in bejonderen 
Denkichriften, die auch durch den Drud befannt gegeben werden. Auch 
diegmal findet man den befonnenen Wirtichaftspolitifer Meviflfen im 
Gefolge Friedrih Lift: von dem Gedanten des hanbeläpolitifchen 
Antagonismuß der Völker will er fich nicht losmachen. Er faßt deshalb 
den Schußzoll vor allem als nationale Repreſſalie. Bor dem höheren 
Staatözwede, dem er diene, hätten foziale Bedenken (3. B. die Beſorgnis 
vor allzu großer Machtfteigerung der Unternehmer) zu ſchweigen. Der 
preußifche Zollverein, dejien Begründung im Fahre 1834 Meviffen mit 
lebhafter Freude begrüßt hat, folle nicht nur dem inländifchen Markte 
dienen, fondern vor allem die gemeinfamen Syntereffen der Vertrags: 
ftaaten gegenüber dem Auslande wahrnehmen. Dafür aber fei ein 
mäßiger Schußzoll ein beſſeres Mittel, ald die von Gamphaufen 
empfohlenen, von abfolutiftifch-merfantiliftifcher Denkweiſe beeinflußten 
Prämien. 

Das alles ift dad genaue Gegenteil des ökonomiſchen Liberalismus. 
Männer, wie Meviſſen, werden deshalb nicht zulänglic; charakteriſiert, 
wenn man fie in der großen Klaffe der Doktrinäre unterbringt. Die 
reiche Erfahrung des Praktikers und ber klare und fcharfe Verftand des 
MWirtichaftstheoretifers find für Meviffen ein foftbares Kapital. Er fann 
ed nur nußbringend anlegen, wenn er im Gegenfag zur Doltrin, zur 
Freihandelslehre, feinen bejonderen handelspolitijchen Proteftionigmus 
formuliert. 

Politifch freilich hat er die Grundgedanken des vormärzlichen 
Liberalismus ſtets unverrüdt feftgehalten. Es dharafterifiert ihn aber 
auch auf Ddiefem Gebiete die Abneigung gegen allen formelhaften 
Radikalismus. Nur in den früheren Yugendjahren, die ja mit ber 
Blütezeit der preußifchen Reaktion zufammenfallen, finden wir ihn auf 
dem linken Flügel, gelegentlich fogar in heller Begeijterung für Karl 
von Rotted, den „harten Felſen im Meere". Da neigt auch er dazu, 
ein bemofratifches Staatsideal aufzuftellen, angeregt nicht ſowohl durch 
die Gedanken von 1789, als vielmehr durch die am Rheine auch äußerlich 
bemerfbaren Bewegungen der AYulirevolution. Aber das ift nur eine 
Yugendfünde, wenn man fo will. In Meviffen lebt eine politifche 
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Überzeugung, die ſich in dem großherzoglich badischen Staatsſchema des 
doftrinären Freiburger Gejchichtsprofeffors nicht unterbringen läßt: das 
ift der monarchiſche Gedanke. Meviſſen ift nie ein Mußpreuße gemefen. 
Er hat bei allen fcharfen Gegenfägen gegen das Reaktionsregiment bie 
Tatjache der Belikergreifung des Rheinlandes durch Preußen, eine ber 
wichtigjten Tatjachen der deutjchen Gefchichte im 19. Jahrhundert, nicht 
refigniert al8 etwwa® Gegebenes hingenommen, wie das mancher feiner 
Landsleute getan hat, fondern er hat fie mit all ihren heilfamen Wirkungen 
in vollem Umfange zu würdigen verftanden. Gerade weil die Hohen: 
zollem am Rheine mit dynaftifcher Zuneigung zunächſt nicht rechnen 
fönnen, verweiſt er immer wieder auf die hohen politifchen Werte, die 
eine ſtarke Monarchie, wie bie ihre, zu jchaffen vermag. Während ber 
theinifche Partikularismus gerade in den dreißiger Jahren um ihn herum 
üppig ins Kraut jchießt, entwidelt Meviſſen ein energifches Programm 
für den Einheitöftaat Preußen und tut dann von da aus fchon früh 
auch den erſten Schritt zur deutfchen Einheit. So zerbrödeln die Brüden 
allmählich, die den Jüngling in das Iuftige Gefilde des ſüddeutſchen 
Liberalismus hinüber geführt haben. 

Ein Rheinländer aber ift Meviffen bei alledem immer geblieben. 
Politifch befagt das vor allem, daß er die großen Errungenfchaften ber 
franzöftihen Herrfchaft nicht aufgeben will und daß er fie gegen bie 
Anläufe der preußifchen Reaktion mutvoll, aber ohne den bloß negativen 
Groll feiner Gefinnungsgenoffen, verteidigt. Vor allem ein fojtbares 
Erbe ijt dem rheinifchen Volke von dem Fremdlingen überliefert worben: 
die Idee des allgemeinen gleichen Staatsbürgertumg, der Sab, daß es 
feine Zwifcheninftanzen mehr geben foll zwifchen dem Staate und dem 
Individuum, feine faftenmäßigen Unterfchiede und feine wie immer 
begründeten mittelalterlichen Privilegien. Gleichheit aller vor dem Gejeße 
und vor der Abgabe, für die wirklich Tüchtigen Ermöglichung des Auf: 
ſtiegs auch aus den Niederungen der Gejellichaft: dieſer allerdings 
demofratifche, aber zugleich ſtark foziale Gehalt des Begriffes Eitoyen 
ift über da8 Empire hinaus von den rheinifchen Liberalen und von 
Meviſſen feitgehalten worden. Bon ihm werden ihre Verfaſſungswünſche, 
die auf den Provinziallandtagen immer wieder außsgefprochen werben, 
und überhaupt ihre fonftitutionellen Lehren erfüllt. Eben daraus aber 
erklärt fich auch) ihr Widerſpruch gegen die vielfady von älteren und ver: 
alteten, d. h. abfolutiftifchen und ftändifchen Borausfegungen ausgehende 
Politik der preußifchen Regierung. Die Rheinländer ermweifen fich Damit 
als die verftändnisvollften Erben der großen preußifchen Verwaltungs 
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politit von Stein und Hardenberg. Und im Intereſſe der Macht des 
Staate8 vor allem fordern fie nicht nur die Verfaffung, fondern aud) 
die Einheit. Die Wirtfchaftspolitif, mag fie freihändlerifch oder ſchutz— 
zöllnerifch gerichtet fein, wird ſchließlich aud) in das Syſtem eingeordnet; 
die mwirtfchaftliche Stoßfraft des preußifchen Staates, wie fie eben jeßt 
in der Gründung des Zollvereind jo madhtvollen Ausdrud findet, ſoll 
mit den unendlich reichen Erfahrungen der rheinischen Privatmwirtichaft 
befruchtet werden: das ift die Borausfegung für Meviflens überaus 
umfaffende mwirtfchafts: und namentlich auch fozialpolitifche Tätigkeit, auf 
die bier nur ganz im allgemeinen hingewieſen werden fann. Man darf 
nicht vergeffen, daß rheinifche Induftriekreife unter jeiner Mitwirkung die 
erjte von tiefiten jittlichen und hiftorifchen Einfichten erfüllte Anregung 
zur Gründung eines Vereind zum Wohle der arbeitenden Klaſſen 
gegeben haben. 

Das Jahr 1841 bringt für Meviffen mit feiner Überfiedelung nad) 
Eöln denn auch den Beginn der praltifchen politifchen Tätigkeit. Für fie 
ift e8 in den bewegten nächſten Jahren das entjcheidende Merkmal, daß 
er fich von der weſentlich negativ arbeitenden rheinifchen Oppofition, die 
den provinziellen Partikularismus fo unbeilvoll verjtärkt, immer mehr 
zurüdzicht und dem aufjtrebenden Bürgertume in ausgefprochenem Gegen 
jage zu dem unfruchtbaren Grollen feiner Landsleute vielmehr pofitive 
Aufgaben zu jtellen ſucht. Der Gedanke der fommunalen Gelbjtver- 
waltung erjcheint dabei als notwendige Grundlage eines umfafjenden 
fonjtitutionellen Baues. Wenigitens handelspolitiſch müffe man ber 
Regierung unbedingtes Vertrauen entgegenbringen. Dafür fämpft er fchon 
1842—1843 in der Aheinifchen Zeitung und feit 1846 auch auf dem 
Provinziallandtage. Auf die Löfung der Berfaffungsfrage fommt er 
dabei jchon deshalb immer wieder zurüd, weil er ja den Staat mit 
fozialpolitifchen Funktionen ausjtatten will. 

Dur das Königliche Patent vom 3. Februar 1847 und die brei 
Verordnungen, welche den Vereinigten Landtag nad) Berlin einberufen, 
wird dieje Frage troß aller dabei wirkſamen rücjchrittlichen Beftrebungen 
ihrer Löfung doch einen Schritt näher geführt. Das iſt Meviffens Über: 
zeugung. Und deshalb hat er jich ald Abgeordneter mit größtem Eifer, 
wieder unter Ablehnung aller rein negativen Oppofition, an den grund: 
fäßlich bedeutungsvollen, wenn auch praftifch fajt wirkungsloſen Ver— 
bandlungen beteiligt. Aus feinen politifchen Grundüberzeugungen hat er 
dabei fein Hehl gemacht. Wie Dahlmann, wendet er fich mit bejonderer 
Entjchiedenheit gegen die Theorie vom Chriftlichen Staate. Für ihn 
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Handelsminiſteriums ferner wird am 9. Juni dem Könige al3 Petition 
M et Zah übergeben. Meviſſen verbindet damit die Forderung einer fonjtitutionellen 
praltiſchen pol ce A⸗ Bindung miniſterieller Verantwortlichkeit überhaupt. Der Kampf gegen 
Jahren dad entichei —* die Nebenregierung am preußiſchen Hofe, begonnen einſt vom Freiherrn 
in arbeitenden cheinſcen * von Stein, fortgeſetzt von Bismard und noch in neueſter Zeit wieder in 





v8 fo unbeilooll pechät — * vollem Umfange notwendig geworden, dieſer Kampf gilt dem Liberalismus 
n Birgertume in audael in 8 ſtets ald eine wichtige innerpolitifche Aufgabe. Aber auch bei dieſer, wie 
Ilm feiner Pandelenit = ee bei fo vielen anderen Fragen — fünfhundert Anträge find aus ben 
rGedanle det —— ii Kreifen des Bürgertum geftellt worden — führt der Vereinigte Landtag 
wendige Grunblogt em ii ee? zu keinem Ergebnijfe. Er wirb am 26. Juni gejchloffen, ohne die große 
aitend handelspaliiü TU 2 politifche Spannung gelöft zu haben. Im Gegenfage zu dem einfeitigen 
entaegenbringen- dem er Fürftenprogramme des preußiichen Königs und bes Herrn von Radowitz 
N eitung un feit 1946 u —* verbinden ſich jetzt rheiniſcher und ſüddeutſcher Liberalismus und erheben 
fung, ber q junge *⸗ am 18. Oftober auf der Heppenheimer Berfammlung von neuem bie alte 
sr zuriic, weil et ja den politifche Doppelforberung der Partei für Deutjchland: Einheit und 
u. Freiheit, d. h. die fonftitutionelle Verfaffung für den neuen Einheits- 
atten wun. et ftaat und befonbers die Einherufuna eines Rollparlaments. Oder mie 
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Die Wolfen ballen fich indes zufammen. Der „Bölferfrühling* zieht 
herauf. Die Deutjche Revolution macht für einige Monate zur Wirklich— 
feit, wa8 die vormärzlichen Liberalen nur gedacht haben. Oder vielmehr: 
fie eilt in finnlofem Tempo al&bald weit über das hinaus, was Mteviffen 
und feine Anhänger als erjtrebenswert hinjtellen. Im Anjchluffe an die 
franzöfifche Arbeiterbewegung entmwidelt ſich jeßt in Deutfchland zum 
eriten Male ganz allgemein ein Radikalismus, der die Lehre von ber 
Volksfouveränität nicht nur theoretijch darlegt, jondern vor allem praktiſch 
ausmünzt durch die Proflamation des allgemeinen Wahlrecht. Das 
wirkſamſte Agitationdmittel ift damit gejchaffen. Die ganze Mafje 
einer politifch unerzogenen Bevölkerung gerät in Aufruhr. Die alten 
Mächte fallen: nicht nur der abfolute und ftändiiche Staat, fondern 
ebenfo rajch der gemäßigt-fonftitutionelle Staat der rheinijchen Liberalen. 

Denn e8 bedarf ſcharfer Hervorhebung, daß zmwijchen ihnen und 
der wild losbrechenden Vollsbewegung unüberbrücdbare Gegenjäße Haffen. 
Troß aller demofratijcher Neigungen haben die Aheinländer niemals dad 
allgemeine Wahlrecht in ihr politifches Programm aufgenommen. Selbit 
der am meitejten links ſtehende Politiker unter ihnen, David Hanjemann, 
ift bis zu dieſer Außerften Linie niemals fortgefchritten. Er beruft ſich 
vielmehr für die Gejtaltung des aftiven Wahlrecht auf das belgiſche 
Vorbild. Diefes Vorbild aber iſt plutofratifch: e8 unternimmt eine Ab- 
ftufung des Wahlrecht nach dem Zenfus. Noch viel weniger aber hat 
Mteviffen diefer Maßregel das Wort geredet, die unter fühner Verachtung 
alles hiftorifch Gemwordenen fofort die jämtlichen Schranken niederreißen 
will und das deutjche Volk in feiner Maſſe jo behandelt, als wenn es 
fchon eine längere fonftitutionelle Erziehung Hinter fich hätte. Er will 
demgegenüber vielmehr eine „organifche Fortbildung des berufsitändijchen 
Prinzips“. Er empfiehlt wenigjten® den indireften Wahlmodus, um 
damit den fchädlichiten Wirkungen vorzubeugen, die nach feiner mohl 
begründeten Anficht eintreten müffen, wenn man fo weitgehende politiſche 
Rechte ohne Vorbereitung und ohne das leiſeſte Verftändnis für die Not- 
mwenbdigfeit von Übergangsbeftimmungen einer der republifanifchen Phraje 
zugänglichen Maſſe verleiht. 

Allerdings tritt er als Abgeordneter für Siegen in das auß dem 
allgemeinen Wahlrechte hervorgegangene Frankfurter Parlament und als 
Unterftaatsjefretär in das Reichshandelsminiſterium Duckwitz. Aber von 
vornherein in der ausgeſprochenen Abficht, auf den fteigenden Radikalis— 
mus der Verfammlung — natürlich als Mitglied des rechten Zentrums, 
der Rafinopartei — erzieherijch, hemmend einzumirten. Bor allem dürfe 
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zuſammen mil ſeinem Freunde Beckerath mit Friedrich Wilhelm IV. auf 
dem Boden ſeiner früher entwickelten gemäßigten Lehren verhandelt. Er 
überreicht dem Könige das Ultimatum der liberalen Partei, indem er 
den äußerſten Punkt angibt, bis zu dem die gemäßigte, preußiſch geſinnte 
und königstreue Gruppe der rheiniſchen Liberalen der Regierung entgegen— 
fonımen lönne. Bederath und Meviffen verlangen für Deutichland Ans 
erfennung der Nechtöverbindlichkeit der zu bejchließenden Frankfurter 
Reichsverfaſſung durch Preußen und dann für biefes jelbjt die Ges 
nehmigung der „Eharte Walde“ vom 26. Juli 1848 und militärifch 
eine vollstümliche Umgeftaltung des Heeres. Aber Friedrich Wilhelm IV. 
bat die Programm ebenfo verworfen, wie jpäter die Frankfurter Volks: 
frone. Schon ſeit längerer Zeit fteht er mieber, nach einer kurzen 
fonftitutionellen Epijode, vollftändig unter dem Einfluffe der Militär— 
partei und des „ministere occult&* der Kamarilla. 

Auch das Frankfurter Verfaſſungswerk ift dann bald gefcheitert, im 
Grunde, wie man weiß, an ber Sbeologie, an dem Wahne, Deutichland 
mit bloßen Gedanken von Recht, Freiheit unb Einheit veformieren zu 
fönnen. 

Die öffentlichen VBerhältniffe geftalten fih in den nun folgenden 
bunflen Realtionsjahren immer unerfreulicher. Meviſſen zieht fich vom 
politifchen Leben zurüd und befchränft ſich auf die Pflege des eigenen 
Gefchäftes und der allgemeinen wirtjchaftlichen Interefjen der Heimate- 
provinz. Bis zur Eifenbahnverftaatlihung im Jahre 1879 ift er als 
Direktor der Rheinifchen Eifenbahn von Cöln nad) Antwerpen (jeit 1844) 
der unermüblichite Förderer einer rührigen rheinifchen Berfehrspolitil ge— 
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den Fürften Metternich, hat er bei einem Zufammentreffen in Brüffel 
im November 1849 für feine Wirtjchaftspläne zu intereffieren gemußt. 

Wenig fpäter begegnet er dem Prinzen von Preußen auf einer 
Abendgefellihaft in Eöln. Das Geſpräch wendet fich zur deutjchen Frage. 
Es entwicelt fich eine lebhafte Debatte, und Meviffen erklärt fchließlich, 
das beutjche Reich werde bejtimmt gefchaffen werden, wenn nicht mit 
den Hohenzollern, dann ohne fie. Seine altliberale von Hegelſchem 
Moralismus durchzogene Staatsanſchauung wendet fich, wie gegen den 
Partikularismus, fo gegen die ganze von Yulius Stahl auch theoretijch 
gerechtfertigte Reaktion. Empfindungen bitterjter Enttäufchung, die er dem 
Papiere nicht anzuvertrauen wagt, haben ihn damals gelegentlich überwältigt; 
denn für Hegels fittliche „Vernunft“ jcheint nad) dem einfachen Macht- 
fiege der Reaktion in Preußen fein Pla mehr zu fein. Die einzigen 
organifierten und deshalb fiegreichen Gewalten find die Monarchie und Die 
alten Stände. Das Bürgertum verfinkt in politifche Apathie. 

Aber er ift darüber nicht zum grollenden Fortſchrittsmann geworden. 
Auch in der Konfliktszeit ſuchen wir ihn vergebens auf der Seite der 
Doftrinäre. Schon früh Hat ihn eine ehrliche Begeijterung für die Er- 
folge der genialen Bismardfchen Politik aus jeiner Oppofitiongjtellung 
hinausgedrängt. Wie bei manchem Altliberalen, fo fönnen wir auch bei 
Meviffen fchon bald nad) der Befegung Alfens den großen Umfchwung 
bemerfen. Er fchreibt am 7. Juli 1864: e8 werde „Bismarcks Glüd die 
deutfche Entwidlung mächtiger fördern, als es der befonnenere Verſtand 
weit tieferer politifcher Köpfe getan haben würde“. Mit großer Bewegung 
hat er dann die fiegreiche Laufbahn des Gemwaltigen verfolgt. Den 
mädhtigjten Eindrud macht auf ihn der Einzug der fiegreichen Truppen 
in Berlin nad) dem öfterreichifchen Kriege. Aber nicht nur der Genius 
der Hohenzollern fei hier als Phönir aus der Siegesfeier emporgeftiegen; 
es ift, jagt Mevifjen, „mit ihm vereint das große herrliche deutſche Water: 
land, das unfere Dichter geahnt, unfere Denker vorbereitet, das unjere 
Krieger wuchtig der Verwirklichung entgegengeführt haben“. Auch im 
neuen Reiche hat er alle politifchen Ereignifje mit wachſender Teilnahme 
verfolgt. Er gehört zu den 35 Frankfurter Erbfaiferlichen, die Bismarck 
zum fiebzigjten Geburtstag beglüdwünfchen. Das ift für ihn mehr, als 
bloße Form gemwefen. Der große Menfch und ber große Staatsmann 
haben e8 ihm angetan. Bismard und Bismard allein hat ja die alten 
Einheitswünſche des rheinifchen Liberalismus erfüllt und erfüllen können. 

In der Wirtfchaftspolitift hat Meviffen während der Gründerzeit 
noch einmal feinen Mann gejtanden. Dem erprobten Finanzmann er- 
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befreiten Altiengejellichaften herausziehen will, fieht Meviffen gerade in 
ihrem Derbleiben ein gutes Mittel zur Berbefferung der durch ben 
Gründungsjhmwindel zerrütteten allgemeinen Gefchäftsmoral. Er rät 
dringend zum Gintritt von Beamten und Gelehrten, um jenen Organi- 
fationen frifches Blut zuzuführen. Auch auf diefem Wege möchte er die 
moderne bürgerliche Gejellfchaft der „reinen Rapitaliften” vermittelit bes 
fittlicher gerichteten Staatsgedankens regenerieren. Der Staat ift und 
bleibt für ihn ein fittlicher Organismus. Aber es wird immer jchmerer, 
biefen Idealismus durchzuführen. Meviſſen hält zudem jeine wichtigften 
wirtfchaftspolitifchen Aufgaben für gelöft, nachdem e8 ihm gelungen ift, 
die meilten feiner Unternehmungen durch die große Kriſis hindurchzu—⸗ 
retten. Er rüftet fich, von der Bühne abzutreten. In den Jahren 1877 
bis 1879 hat er die Zeitung der meijten Gejellichaften niedergelegt. Er 
hofft noch auf einige Fahre rein geiftigen Wirkens, auf eine Rüdlehr zu 
den Studien feiner Jugend. 

Pläne zur Reform des faufmännifchen Bildungsmwefens haben jeine 
legten Jahre befchäftigt. Erſt nad) feinem Tode find fie 1901 durch 
die hoffnungsvolle Gründung einer Handelshochſchule in Cöln verwirklicht 
worben. Dagegen hat er felbjt es noch erlebt, wie die reiche, geiftige 
und materielle Förderung, die er den rheinischen Geſchichtsſtudien zu teil 
werden läßt, auch äußerlich ein mwirkffames Organ gewinnt. Die durch 
ihn im Jahre 1881 ermöglichte Gründung ber Geſellſchaft für rheinifche 
Geſchichtslunde bedeutet einen Markftein in der neuften Entwicklung 
biftorifcher Studien in Deutjchland. 

Die letzte Zeit hat er mehr denn je feiner Familie und feinen 
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man von Wilhelm von Humboldt gejagt hat: der Tod fand .einen völlig 
vorbereiteten Menſchen. 

Mit der Entwidlung des rheinifchen Liberalismus ift fein Name 
unauflöslich verfnüpft. Sie beide haben gezeigt, was das Bürgertum 
aus fich heraus in Wirtfchaft und Politif zu leiften vermag. Die Grund: 
fäße, mit denen er arbeitet, und die Mittel, die er anmenbet, find auch 
heute noch nicht veraltet. „Die neue Generation jet das Werk ber 
alten fort," wie Meviffen ſagt. Diefe neue Generation wird im 
Rahmen der verfchiedenen liberalen Parteien ihre politifche Befähigung 
nur dann bemeijen können, wenn fie eingebenf bleibt der großen Trabi- 
tionen des älteren Liberalismus. Sie wird ſich durch eine ruhmwolle 
Vergangenheit immer wieder auf zwei Gedanken vor allem hinweiſen 
laffen müſſen: auf der Notwendigkeit einer wirlſamen Organifation in 
der Praris und auf die Unerläßlichkeit eines feften fozialen Unterbaues 
für das politifche Programm. 











Von 


Otfried Layriz, 


M« bat fich heutzutage an den Gedanken gewöhnt, daß Gefchoffe mır aus 

Gewehren oder Geichügen verfchoffen werben künnen. Die Triebkraft ift 
bier außerhalb ber Gefchoffe tätig, indem den Impuls zu ihrer Bewegung bie 
Pulvergafe im Gewehrlauf oder im Geſchützrohr geben und hier den Stoßkräften 
die Richtung mweifen, in der fie auf die Geichoffe wirken follen. Diefe land⸗ 
läufige BVorftellung vom Schießen ift aber ergänzungsbedürftig. Es gibt noch 
eine andere Methode, Beichoffe zu bewegen, nämlich die, daß man die Triebfraft 
in fie felbit verlegt. Ein einfaches Holageftell oder eine Rille aus Metall, in 
einer beftimmten Lage feftgeftellt, genügen, um die Raleten — fo nennt man 
diefe Gefchoffe — gegen das Ziel zu leiten. Der ald Wirlungsträger lonftruierte 
mit Sprengftoff ufw. gefüllte Gefchoßteil ift bier mit einer Hülfe verbunden, in 
ber ſich ein ohne Luftzutritt brennbarer Sa befindet, Die Saſc, wild: 55 
babei entwideln, üben bei ihrem Ausftrömen auß der Hülfe auf das ganze damit 
in Verbindung ftehende Gefchoßfyftem einen Drud aus, der es vorwärts treibt, 

In neuefter Zeit verwendet man noch eine andere Battung von Gefchoffen 
mit Selbitantrieb. Es ift hier ein Motor tätig, der ein fchraubenartiges Huber 
in Bewegung fest. Den Antrieb beforgt eine aufgefpeicherte Kraft, z. B. Drud» 
luft, Für den Geefrieg, wo fich folche Geſchoſſe im Waſſer bewegen, nennt 
man fie Torpedo. Für ben Landfrieg müffen Torpebos, dba fie fich nicht 
gut wagenartig eingerichtet auf bem unebenen Erdboden fortichaffen fönnen, wie 
die aus Gefchügen verichoffenen Gefchoffe fich in ber Luft bewegen; man hat 
ihnen daher den Namen Lufttorpedos beigelegt. 

Für beide Gefchoßarten — Raketen und Luſttorpedos — eignet ſich der 
Gattungsname automobile Geſchoſſe. Für Torpebos ift der Name auch dann 
gerechtfertigt, wenn fie aus einem geſchützartigen Rohr abgefchoffen — lanciert — 
meren Disko Uhlchlaban at Han Slelchatlen Poins Hufanalasichminhtiafoeit 
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Künftleringenieur ebenfo zu den Ihren zählen wie den unbekannten Erfinder 
der Rakete, ala eines nach gleichem Prinzip bewegten Luftfahrzeugs. 


Raketen. 


E3 find nur mehr Leuchtrafeten in den Armeen und Marinen neben den 
elektrifchen Scheinwerfern in Gebraudh.) Als Geſchoßart für Berftörungs- 
wirkung fieht man Raketen für veraltet an. Moderne Waffenlehren erwähnen 
fie entweder gar nicht oder nur im biftorifchen Teil. 

Wenn bier verfucht wird, das Intereſſe auf diefe Gefchoßart zu lenken, jo 
möchte gleich vorweg bemerkt werden, daß dabei an einen Erfah ber Geſchütze 
nicht im entfernteften gedacht wird. Aber überfehen follte man nicht, daß es 
möglich ift, wichtige Sonderzwede damit zu erfüllen, indem 3.8. in Rolonial- 
kriegen die Verwendung von Geſchützen beim Gebrauch von Raketen eine fpar- 
famere fein kann und doch gegenüber den Eingeborenen die europäifchen Exrpeditiond» 
truppen bei numerifcher Unterlegenheit ein bedeutendes Übergemwicht erhalten 
können. Nachdem die Rakete von der heutigen Generation fo gut al3 vergeffen 
ift, mag ein NRüdblid auf ihre Entwidlung am Plate fein. 

Schon die Verwendung des griechifchen Feuers zur Verftärkung der Wirkung 
von Pfeilen, die mittel Bogen oder Wurfmafchinen abgefchoffen wurden, weiſt 
auf rafetenartige Einrichtung hin. Sie fam im 2. Yahrhundert v. Chr. vor. 
Raketen tauchen dann im Orient im 9. Yahrhundert n. Chr. auf. In den 
Büchern über Artillerie oder Kriegsfeuermwerkerei des 16. und 17. Jahrhunderts von 
Fronsberger, Geißler und anderen nehmen NRafetenbefchreibungen einen großen 
Raum ein. Mber erft im 18. Jahrhundert wird die Raketenfrage erniter 
genommen. Der indifche Fürſt Hardar Ali hatte 1766 ein Korps von 
1200 Rafetenwerfern, das fein Sohn Tipu Sahib auf 5000 Mann brachte und mit 
Erfolg bei der Belagerung von Geringapatam 1799 gegen die Engländer ver 
wendete. Ein englifcher Offizier Congreve erhielt fo Kenntnis von den Raketen 
und veranlaßte 1805 ihre Einführung in England. 1806 wurden fie gegen 
Boulogne und 1808 gegen Kopenhagen mit guter Wirkung verwendet. Die 
Rakete beftand aus Satzhülſe mit Stab, am Ende der Hülfe befand ſich ein 
Geſchoß, wie es damals bei der glatten Artillerie im Gebrauche war. 

Als Kuriofum fei noch erwähnt, daß der große englifche Erfinder James 
Watt durch Hornblower im Anfang des vorigen Jahrhunderts eine Dampf 
tafete anfertigen ließ. Sie war durch eine bei beftimmter Temparatur fchmelzende 
Metalllompofition gefchloffen und ver innere Raum zum Zeil mit Wafler 
ausgefült. Wenn nun nad Entzündung eines Brennſatzes die Temparatur 
bis zur Dampfentwidlung und bis zum Schmelzgrad der Verfchlußplatte ge 
ftiegen war, fo wurde das Mundloch geöffnet und der Dampf konnte unter 


) Bon den Auffen wurden vor Port Arthur Leuchtrafeten mit Erfolg neben 
eleltriſchen Scheinwerfern verwendet. 
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aus 63 Teilen Salpeter, 10 Schwefel und 23 Kohle. Der Stab war 5—7 mal 
fo lang ala die Hülfe, entweder fantig ober rund und wurde getvennt von ber 
Hülfe transportiert. 

Man unterfchied Schuß- und Wurfrafeten. Als Schußraketen murben 
folche verwendet, die Vollkugeln trugen, Dieſe wog bei der zweizöller Rakete 
6 Pfund bayer. (8,36 Kilo) und rilofchettierte nad dem Aufſchlag. Die Wurf: 
rakete war mit einer Granate verbunden. Die Wirkung der Wurfralete erſtreckte ſich 
auf 800 bis höchftens 1400 Schritt. Die Granate blieb dabei in nahezu fenk- 
rechten Auftreffen auf dem Boden liegen und zerfprang in 6—7 Stüde, bie 
einen Raum von 200 Schritten gefährdeten. Man vechnete außerdem auf bie 
BWirfung der Satzhülſe und des in mehrere Stüde gerfpringenden Stabes. 

Auch eine Kartätichralete war eingeführt; eine Pulverlabung zerriß bier 
die Kartätſchhülſe auf 120— 180 Schritt vom Raketengeftell, die Kugeln durchichlugen 
noch auf 400 Schritt ein einzölliges Brett und erreichten 900 Schritt mit Bäflern 

Dann gab e3 noch Brand» und Leuchtraketen. 

50 Prozent Schufraleten trafen auf 1000 Schritt noch eine mannshohe 
Scheibe von 30 Rlaftern Länge. Das bdreifühige Stativ mit Perkuffionsfchlog 
und Richtmafchine wog 9 Pfund (4,6 Kilo), war alfo nicht viel ſchwerer als 
ein Gewehr. Zur Bedienung gehörten 4 Mann. 

Die Mafetenartillerie koftete wenig. Die Ausgaben befchränften ſich auf 
die Raketen felbit. Nach Hütze) Fam eine in Griechenland (Laboratorium in 
Nauplia) hergeftellte Ralete auf 2 FI. 41, alfo zirka 5 Mark zu ftehen. Uns, 
bie mir für den Schuß ber SFeldartillerie, der auch oft daneben geht, 40 Mart 
zahlen, ericheint das fehr billig. Zu der Zeit, als die Raketen auflamen, ging 
der Roftenpuntt noch der Wirkung vor und brachte man ihnen jchon deswegen 
großes Intereſſe entgegen. 

Die urfprüngliche Idee, nach welcher die Rakete anfangs fonftruiert murbe, 
mar bie: auf eine zylindrifche Blechhülſe, mit Brennſatz (Behrung) ausgefüllt, 
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Bünder in Tätigkeit ſetzen. Eine lebhafte Phantafie konnte fich eine für die 
damalige Zeit mörberifche Wirkung vorftellen. Dieje wird aber weit hinter den 
Erwartungen geblieben ſein. 

Um ſich die enthufiaftifche Begeifterung der Artilleriften zu erklären, muß 
man die damaligen Gefchoffe der Feldartillerie ind Auge faflen. Die Granate 
als Hohlgefhoß war etwas Neues und nur in Haubigen verwendbar. Die 
Volllugel mit ihren wiederholten Sprüngen nad dem Auftreffen am Boden be 
berrfchte das Schlachtfeld und fegte eine Gaffe in dem tiefen Rolonnen. Die 
Büchfenkartätfche vertrat hauptfächlich die vervielfältigte Wirkung des Einzel- 
fchuffes, ein deal, das erſt fpät durch das Schrapnel auch für das Schießen 
auf große Entfernungen erfüllt wurde. Die in wenige Stüde zerfpringende 
Granate tat weniger Schaden, war der Büchfenkartätiche aber durch die größere 
Mervenerfchütterung überlegen und oft in diefer Nichtung wirkſamer als bie 
Volltugel. Auch durch die fchredliche Art der Berwundungen wirkte die Erplofion 
piychologifch. Diefelben Vorteile wurden der Rakete nachgerühmt, noch ehe jie 
fi auf einem Kriegsſchauplatz bewährt hatte. 

Zuerſt wurden die Raleten mehr dazu verwendet, um die feindlichen 
Segelichiffe oder Hafenftädte in Brand zu fteden. Später gebrauchten die 
Engländer fie in der Landarmee und zwar fomohl in Spanien wie in ber 
Schlacht von Waterloo. Bon den mit den Engländern alliierten Armeen ftellte 
die ruffifche eine englifche Rafetenbatterie ein. So traten Rafeten 1813 gegen 
Danzig, im Gefecht an der Göhrde und in der Schlacht von Leipzig al3 neue 
Gattung von Artillerie auf.?) 

Ein deutjcher Offizier, der an dem Angriff auf den von den Franzoſen 
bejegten Wald Göhrde teilnahm, erzählt über das Auftreten der Rafetenbatterien 
folgendes:+) „Der Feind war im Weichen und wurde durch Gefchüßfeuer hart 
bedrängt. Hierzu fam der Schreden, den die zuerft in dieſem Kriege gebrauchten 
Eongrevefchen Brandraleten ald etwas Neues, Unerhörte bei den Franzojen 
erregten; daß unauslöfchliche Feuer, das jaufend durch die Lüfte fuhr, verbrannte 
mit weitem Sprüben alles was in feinen Bereich fam, bis zuleßt eine gerfpringende 
Granate noch zerjchmetterte, was jenes verfchont hatte. Es waren in der Tat 
einige Franzoſen durch dieſes Feuer verbrannt worden und Flüchtlinge klagten in 
den Ortfchaften wo fie durchlamen mit Entfegen über das Anwenden diefer höllifchen 
Erfindung. Uns jedoch fchien die Wirkung der Kanonen noch größer und ficherer.” 

Die Kriege gegen Napoleon hatten in allen Armeen das Gefchügmaterial 
arg mitgenommen, die franzöfifche hatte am Schluß der Kämpfe faft alle Geſchütze 
verloren. Überall beftand das Bedürfnis nach einer Neubewaffnung. Im ganzen 
war man mit der Geſchützwirkung mährend der Napoleonifchen Kriege nicht zu- 


) &3 wird das eine englifche Rafetenabteilung geweſen fein, die in ruffifchen 
Dienften ftand, denn das englifche Raketenkorps führte eine Standarte mit der In: 
fchrift „Leipzig“. 

9 Barnbagen von Enfe, Denktwürbigleiten des eigenen Lebens 4. TI. ©. 39, 





632 Dtfried Layriz, Automobile Geſchoſſe. 


Feuerwerksſchule in Met Congrevefche Raketen von 9 cm Durchmeſſer bis auf 5600 m, 
wobei das Geſchoß 0,5 m tief in ben Boden eindrang und nur 75 m vom Biel abmwid). 

Die Berfuchsrefultate damaliger Beit find allerdings mit VBorficht aufzunehmen, 
da felten der paffende Pla und nie genügend Geld zur Verfügung fand, um 
neue Waffen gründlich auszuprobieren. Mit Staunen ftand man der Einzel 
leiftung als einem Phänomen gegenüber, ftatt fi) an Durchfchnittsleiftungen zu 
halten, die bei günftigen und ungünftigen Verhältniſſen erreicht werden. Symmerbin 
darf man ſich nicht wundern, daß der Gegenfat zwifchen der Marimaltragmeite 
der Rakete und ber des damaligen Feldgeſchützes die Artilleriften ſehr für bie 
Rakete eingenommen bat. Nach Breithaupt war fie mindeftens doppelt jo groß. 
E3 wurden daher kurz vor dem Krimkrieg in der franzöfifchen Armee Rafeten- 
batterien eingeführt. Daß die Raketen dort gut gewirkt haben, ift aus Zeitungs 
berichten zu erfehen und daraus, daß auch von da an die Ruſſen der Raletenfrage 
mehr Aufmerkfamleit zuwendeten. 

Natürlich dachte man auch an Verdichtung der Wirkung, indem man Ein» 
ichtungen fchuf, um mehrere Raketen gleichzeitig zu verfeuern. In frübefter Zeit 
hielt man das fogenannte Rafetenbrett für genügend, das in einfacher Weife in 
einer zwedentjprechenden Neigung zum Horizont mit einigen Holzftüden unterftüßt 
für Abgabe von Rafetenfalven für genügend. Später Eonftruierte man revolver: 
artige Bündel aus mehreren divergierenden Metallröhren. Nun hatte man wieder 
eine ſchwerfällige gefchügartige Mafchine, an deren Beipannung mit vier oder 
ſechs Pferden der Feldartillerift feine Freude haben fonnte. Später hat bie 
Entwidlung des gezogenen Geſchützes und des gezogenen Hinterladungsgewehrs 
die Wirkungszonen des Artilleriefeuers wie des Infanteriefeuers bedeutend erweitert. 
Den höheren Anforderungen an Treffficherheit und Tragmeite, die man feitdem 
an die Waffen ftellte, fonnten die Raketen nicht mehr entiprechen. 1866 vers 
wenbeten bie Ofterreicher Raketen noch im Gebirgskrieg gegen die Garibaldianer, 
1867 wurde die Rafetenartillerie dort abgefchafft, die Engländer hatten noch 1875 
Rafetenabteilungen für ihre Rolonialfriege. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Nafete heute ganz weſentlich verbeffert 
werben könnte, Statt des Pulvers ftehen neue intenfiver wirkende Sprengmittel, 
Schießmollpräparate, Pikrinſäure, Ammonal ufm. zur Verfügung, durch Anwendung 
elektrifcher Zündung an Stelle des Feuerfteinfchloffes (ſpäter durch Perkuffions- 
ſchloß erſetzt) wird die Richtung beim Abfeuern nicht verriffen, durch befjere chemifche 
Bufammenjegung des Satzes, durch gleihmäßigeres Preffen und befjere Einhüllung 
könnte die Lagerungsfähigfeit eine günftigere werden als fie war. An einen 
Erfah der Geſchütze zu denken, befteht aber feine Veranlaffung. Beſonders jebt, 
wo deren Wirkung durch Annahme der NRohrrüdlauflafetten mit ermöglichter 
größerer Feuergefchwindigkeit gejteigert ift, wird auch das Gebirgsgeſchütz immer 
mehr leiften als eine verbefferte Raketentonftruftion. Allerdings, wenn e3 nicht 
durch metallurgifche Verbefferungen gelungen wäre, die Geſchützrohre widerftands« 
fähig gegen Erplofionen von Gefchoffen mit brifanter Sprenglabung zu machen 
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gefüllten Bomben erplodierten in einer Höhe von 1500 m wirkungslos. Die 
Ballond wurden babei zerjtört und fielen mit dem mit Kohlenſäure gefüllten Ofen 
zu Boden. Das Wetter war bei der Belagerung im allgemeinen ſtürmiſch gemefen 
und vereitelte den Berfuh, Das Schiff zog das Feuer der feindlichen Artillerie 
auf fi, fo daß Uchatius feinen befonderen Eifer für fein Unternehmen fand. 
Schließlich war e3 der öfterreichifchen Artillerie möglich, mit Paixans Kanonen, 
die mit Rohrneigung von 45° aufdie Stadt gerichtet wurben, die Übergabe zu erreichen. 

AL die Hoffnungen berechtigt erjchienen, daß es gelingen würde, den Luft⸗ 
ballon lenfbar zu machen, dachte man fogleich daran, ihn zum Werfen von Spreng- 
geichoffen zu verwenden. Die neueren Befeftigungen wurden häufig in einer jolchen 
Ausdehnung ausgeführt, daß es nicht möglich zu fein jchien, mit Geſchützen vor 
Einnahme der Fort das Stadtinnere zu treffen. Gerade in den Großjtäbten 
aber glaubte man durch Erſchrecken der Einwohner Aufjtände verurfachen zu 
Lönnen, die zufammen mit der Befchießung der Forts auf den Gouverneur einen 
moralijhen Eindrud nicht verfehlen würden. Der Haager Kongreß 1900 hat 
durch ein Verbot für fünf Jahre diefe Verwendung von Luftballons außerhalb 
des Völkerrechts gejtellt. Seit November 1905 ift aber diefe Verwendung der 
Ballons zum Gejchoßmwerfen wieder freigegeben. Unterdeſſen ijt die Ronftruftion 
eines unter gewöhnlichen Windverhältniffen lenkbaren Luftballons nahezu gelungen 
und ſchon 1905 melden die Zeitungen das Berunglüden eines franzöſiſchen Luft» 
fchiffers, der fich mit neuen Verſuchen, Sprenggeichoffe vom Ballon aus zu hand» 
haben, bejchäftigte. Ernſtlich fann man aber nicht daran glauben, daß auf diefem 
Weg etwas erreicht werden wird. Die Ballons bieten der Artillerie am Tag ein 
zu großes Ziel und bei Nacht kann es ſchwerlich gelingen, die Zerftörung dort 
auszuführen, wo jie wirlſam fein fann. Auf irgend eine Weife möchte man aber 
die in modernen Sprengmitteln gebundene Energie zum Bebrohen von Stabt« 
zentren, Häufern uſw. den Kriegszwecken nugbar machen. Durch Gejchüge größten 
Kalibers ift das möglich, wie der ruffiich-japanifche Krieg das zeigte, indem die 
Japaner die Entjcheidung vor Port Arthur den jchweren 28 cm-Rruppgefchügen 
verdanken, die ihnen zur BZerftörung der Schiffe im Hafen dienten, 

Nicht immer ftehen ſolche Gefchüge zur Verfügung. Sie an Ort und Stelle 
zu bringen, wo fie am beften wirken können, bereitet oft unüberwindliche Schwierig« 
feiten. Es wird aljo das Bebürfnis nach automobiler Geſchoßbewegung geweckt. 
An die alten Stabrafeten mit Stab denkt natürlich niemand, aber der Norweger 
Runge greift doch auf die Rafetenkonftruftion Hale mit feinem Lufttorpedo zurüd. 
Seinen mit Saghülfe verbundenen Spißgeichoffen wird durch die ausftrömenden 
Gaſe eine Rotation wie bei den Halejchen Raketen erteilt. Bei diefen gelang e3 
durc den Druc der Gafe auf gewundene Flächen der Austrittäfanäle die Drehung 
des Gefchoffes um die Längsachſe zu erzielen, welche den bis dahin gebräuchlichen 
Stab entbehrlich machte. Jetzt nennt man dieſe Einrichtung Turbinen, ohne daß 
damit etwas weſentlich Neues bezeichnet wäre. Qurbinengefchoffe find eine alte 
Konſtruktion des preußifchen Generald Hartmann, bei denen fpiralförmige Luft 
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Diefelbe Rakete follte auch auf dem Waſſer verwendbar fein und ben teuren 
MWbhitehead-Torpedo zu erfeßen im ftande fein. Auch die Verwendung der 
Macdonald: Rakete als einfache Landmine wurde mit Erfolg verfucht. 

Die ganze Raketenfrage wurde aber nicht mit der Gründlichkeit behandelt 
wie 3.3. das gezogene Gefhüs. Es fehlte an Verfuchen mit einer großen 
Zahl von Schüffen. Man unterließ es, eine Theorie zu entmwideln, auf die fich 
die praftifche Verwendung der rafetenartig geftalteten Lufttorpebos ſtützen fonnte. 

Auszugehen wäre für die Verwendung folcher Gefchoffe von den Er- 
fahrungen der Japaner in ihrem letzten Krieg mit Handgranaten. BDiefe haben 
ihnen beim Angriff auf befeftigte Stellungen wiederholte Dienfte geleiftet. Die 
Sinfanterie der beiden Gegner ftand fich zulegt nahe gegenüber, um den ent— 
fcheidenden Nachtlampf mit blanter Waffe wagen zu können. Hierzu war noch 
eine Vorbereitung durch nervenerfchütternde Sprengmittel nötig. Es zeigte fich 
auch, daß das Flachbahnfeuer der Gewehre auf nahe Entfernungen gegen einen 
eingegrabenen Gegner nicht entfcheidend wirkt. Die Ergänzung durch Gteilfeuer 
ift nicht bloß wünſchenswert, fondern oft notwendig. Diejes war felbft in der 
rohen Form des Werfens von Handgranaten wirkſam. Nun kann das Raketen: 
feuer auf nahen Entfernungen als eine Erweiterung der Zone der Handgranaten 
angefehen werben. Füllt man Handgranaten mit brifanten Sprengitoffen, fo 
wirken fie häufig auf den zurücd, der fie wirft, wie die ruffifchen Bombenmerfer 
bei ihren Attentaten oft erfahren haben. Jedenfalls werden aus Furcht vor 
der Rückwirkung folche Gefchoffe häufig ungejchict gehandhabt. Das Wertvolle 
des Raketenfeuers ift daher die Wurfmirkung auf verhältnismäßig nahe Ent» 
fernungen, die aber noch außerhalb der Zone der Rüdwirkung liegen. Daß fie 
auf Entfernungen bis zu 100 m etwaß leiften, hat ein Schießen der preußifchen 
Artillerie bei Herbftwaffenübungen zu Graudenz 1862 gezeigt. Es wurden bier 
zweizöllige Sprengrafeten gegen die 150 Schritt entfernten Brefchbatterien ge 
Ichoffen. Wirkung und Trefferwahrfcheinlichkeit, die fich ergaben, waren dabei 
bie einer achtundzwanzigpfünder Bombe. 

Zum Werfen der Raketen genügen leichte Geftelle.. Für folche Zwecke 
können aber die Gejftelle auch ganz entbehrt werden. So gut es früher möglich 
war, Raleten ohne Gejtell von Hand zu werfen, jo wird dies auch jest gelingen. 
Der Infanterie folche Geſchütze aufzubürden, wie es früher vorgefchlagen wurde, 
möchte fich nicht empfehlen. Sie hat im Frieden genug mit ihrer fonftigen Aus- 
bildung zu tun. Der Artillerie neue Waffen, wie Mafchinengemwehre, Raketen 
ufw. zu überweifen, die ihrer Wirkung Konkurrenz zu machen fcheinen und ihre 
Ausbildung und taftifche Verwendung fomplizieren, hat fich noch nie als zweck⸗ 
mäßig gezeigt. Für Spezialzwecke eine eigene Waffengattung zu fchaffen, wie 
man e3 früher mit Rafetenforps getan hat, empfiehlt fich auch nicht. Am 
nächiten liegt, die Pioniertruppen mit diefem Geſchoß, das den ECharalter fliegen» 
der Sprengminen trägt, zu betrauen. Pioniere werden beim Angriff auf be 
feftigte Stellungen mit in vorderfter Linie verwendet, um ber Sturminfanterie 
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Große Pulverladung und Preffionsführung, wie fie für Gefchoffe in den 
gewöhnlichen Geſchützen verwendet werden, mußten für die Dynamitgeſchoſſe 
mwegen der Erjchütterung und Erwärmung im Rohr vermieden werden. Man 
begnügt ſich daher mit der durch eine Lleine Pulverladung erzeugten Gas— 
fpannung und fucht eine große Anfangsgeihmindigkeit durch lange Einwirkung 
des Gasdrucks zu erreichen. Hierzu verwendet man bei Sims Dudley ein 
Doppelrohr, ein langes zur Gefchoßführung und ein kurzes zur Gasentwidlung 
und zur Aufnahme ber Metalllartufche. Beide parallele Rohre find in Quer» 
verbindung gefest und hat jebes feinen eigenen Verſchluß. Beide Verſchlüſſe 
können zugleich geöffnet und gefchloffen werden. Das eine Rohr muß bier fehr 
lang fein und das andere, die Luftlompreffionsfammer, ſehr ftarl. Das Geſchoß 
von pfeilartiger Form bat die Rotationseinrichtung an dem 10° (25 cm) langen 
Schmwanzftüd. In der Mitte ded eigentlichen Gefchoßlörpers befindet fich die 
Sprenggelatineladbung, vorne eine Schießbaummolladung mit Knallqueckſilber⸗ 
zündung. Die Entzündung findet durch Aufichlag ftatt, indem beim Auftreffen 
auf Waffer oder Boden eine ald Hammer wirkende Kugel bei plößlicher Ber 
zögerung ber Gefchoßgefchmwindigkeit in der Bewegung verharrt und eine oder 
mehrere Berkuffionszünder zur Aktion bringt. Auch ein Zeitzünder mit Sicherung 
gegen Erplofion unter 300 m von ber Mündung ift vorgejehen. Das ganze 
Gefchoß ift 91,4 cm lang und 5,216 kg fchwer. Das Gewicht der Sprenggelatine- 
ladung beträgt 1,71 kg. 

Das Geſchützrohr ift über 2 m lang. Die Lafette ift aber ſehr leicht ge 
halten, fo daß das Gefamtgewicht des Gefchüßes nur 474 kg beträgt und ein 
Pferd zum Ziehen genügt. Zerlegt kann das Geſchütz von 2 Maultieren oder von 
5 Mann transportiert werden. Das Zufammenfegen fol nur 2 Minuten be 
anfpruchen. Die Marimaljchußmeite beträgt 8200 m. Über bie Treffähigfeit 
ift nicht3 befannt geworben. 

Es ift Mar, daß derartige Gefchüse zum Lancieren von Lufttorpedos ver- 
wendet werden können. Da es hier nicht nötig ift, daß eine große Anfangs: 
geihmwindigkeit durch lange Einwirkung der Pulvergafe im Gefchügrohr erzielt 
wird, jo kann diefes kurz und daher leicht gehalten fein. Die Gefchoffe erhalten 
im Rohr nur die Anfangsrichtung, die nötige Fluggefchwindigfeit wird durch die 
ausftrömenden Gafe (Drudluft oder Berbrennungsprodufte) erreicht. Auf bieje 
Weiſe gelingt es vielleicht, den Nußeffekt zu fieigern, das heißt: Verhältnis vom 
Geſchoßgewicht zum Waffengewicht in ein befferes Verhältnis zu bringen mie 
bei den Gejchügen. 

Solche Beftrebungen der Amerikaner, Automobilgefchoffe zu verwenden, 
werden manchem phantaflifch erfcheinen, aber in der Waffenergeugung waren 
fie den Europäern zur Zeit des Bürgerfrieged ein gut Stüd voraus, man 
erinnere fit) an Revolver, Repetierfarabiner, Lee-Gewehr, Mafchinengemwehre 
und Mafchinenfanonen, vielleicht befinden fie fich auch hier mit gutem Spür— 
finn für das Praftifche auf dem richtigen Weg. 





640 Th. Achelis, Eduard v. Hartmann. 


Lebend. Denn nicht nur durchmaß er den weiten Umfreiß der Fach— 
wiffenfchaft, die durch den Einſchlag der modernen Naturwiſſenſchaft 
allein ſchon eine ungeahnte Ausdehnung erhielt, jondern er zog auch 
alle fog. brennende Tagesfragen in den Bereich feiner fcharfjinnigen, im 
Feuer Hegeljcher Dialektik geftählten Kritil. So entjtand neben den 
Hauptwerfen (von feinem philofophifchen Standpunft aus wird bie 
Kategorienlehre als eine ganz befondere ſyſtematiſche Leiftung geſchätzt) 
eine Reihe von Fleineren Auffäßen und Schriften, zum Teil auch polemijcher 
Natur, in denen fich der fchlagfertige Kämpe mit feinen Gegnern aus— 
einanderjegte. Die Grundzüge feiner Weltanfchauung find allem Zmeifel 
entrüdt, obwohl, was gleich hier bemerkt fein mag, feine Beziehungen 
zu Schopenhauer zufolge des gemeinfamen Pejfimismus meijt über: und 
dagegen der Zufammenhang mit Hegel, dem Meifter der Spekulation, 
erheblich unterfchäßt zu werben pflegt. 

Zunächſt einige biographiiche Daten: Eduard v. Hartmann murde 
geboren am 23. Februar 1842 zu Berlin ald Sohn eines Artillerieoffiziers, 
dem er anfangs, da ihn außer der Mathematik der Schulunterricht nicht 
fehr feffelte, in feinem Berufe folgte. Durch ein unbeilbares Knieleiden 
an dem weiteren Fortlommen in diefer Laufbahn gehindert, wandte er 
fi, nachdem er fich hatte überzeugen müffen, daß feine dilettantenhaften 
Neigungen für die Malerei und die Muſik nicht ausreichen würden, um 
etwad Tüchtiges zu jchaffen, wieder feiner Lieblingsmifjenichaft, der 
Philoſophie, zu, der er ſchon manche Stunde als Soldat und aud) ſchon 
früher geopfert hatte. In feiner Selbitbiographie jchildert er feine 
Stimmung folgendermaßen: Mit einem nachgerade hoffnungslojen Leiden 
behaftet, vom Schickſal betrogen (wie ich damals mwähnte) um die An— 
ftrengungen der ſechs beiten Jahre meiner Jugend, abgejchnitten von 
der praftifchen Wirkfamleit, der ich mein Leben aus freiem Entjchluß 
bejtimmt, verluftig gegangen des bejeligenden Glauben® an die eigene 
fünftlerifche Geſtaltungskraft, — fo war ich banferott an allem, was 
fonjt den Sterblichen groß und begehrensmert erfcheint, — banferott an 
allem, nur an einem nicht: dem Gedanken. Je mehr ich über Bord ges 
worfen, je leichter mein Nachen geworden, defto mehr war er in das 
rechte Fahrwaſſer geflommen; das fühlte ich ganz deutlich, daß ich nun 
erjt mit der Rückkehr zur Wilfenfchaft, und zwar in der Geftalt des 
freien pbilojophijchen Denkens, zu meinem wahren Beruf zurückgekehrt 
war, der mir früher nur dunkel vorgejchwebt hatte und von anderen 
vordringlichen Neigungen und Talenten überwuchert war. Nun feßte 
bald eine eifrige philofophijche Produktion ein, die, von fleinern Anläufen 
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Unterfuchung angenommen werben kann. Dagegen fprechen zwei jehr 
gewichtige Momente; zunächft können wir uns alle Erjcheinungen des 
Unbemußten lediglich nad) dem Maßſtab des uns allein vertrauten be— 
mußten Geiftes vorftellen. Das dürfte 3. B. aus folgender Schilderung 
des Unbewußten hervorgehen: Das Unbewußte erkrankt nicht, e8 ermübdet 
nicht, ſchwankt und zweifelt nicht, irrt nicht, behilft ſich mit einem 
Minimum von Kraft zu einer Wirkung, ift allwiffend und allweife ufw., 
— auf Schritt und Tritt ftoßen wir hier auf derartige handgreifliche 
Übertragungen. Zmeitens fehlt e8 uns nach Lage der Sache an jedem 
Mittel, diefe angebliche Tätigkeit des Unbewußten kritiſch zu erfaffen und 
zu bejtimmen, wir find auf diefem dunklen Felde mehr oder minder auf 
geiftreiche Vermutungen angemiejen, die feinen wifjenjchaftlichen Wert 
beanfpruchen können. Wir wollen damit durchaus nicht den früheren 
Irrtum der idealijtifchen Schule verteidigen, ald® ob das Ich von vorne: 
herein eine unmandelbare jchöpferifche, transzendente Subjtanz jei, — 
die Erfahrung bezeugt zu eindringlich) das Gegenteil, nämlich daß mir 
darin lediglich einen fortlaufenden Entwidlungsprozeß zu jehen haben 
mit jehr verjchiedenen Abjtufungen. Aber, und das ijt für unjere Unter: 
ſuchung entjcheidend, wir find völlig außer jtande, dieſe allmähliche Ent: 
widlung der Individuation uns dem Schoße des alleinen Unbemußten 
verfolgen zu können. Solange diejer geheimnisvolle Hintergrund in der 
Tat für die Wilfenjchaft umjchleiert bleibt und lediglicy ein Tummelplat 
religiöjer und poetifcher Phantaſien ift, müffen wir eben auf eine einwand- 
freie, nüchterne Unterfuchung verzichten. Dieſer Zufammendang wird 
um nichts flarer, wenn man mit Hartmann dem Unbewußten eine fehlloje 
Zweckmäßigkeit beilegt; denn eben dies Attribut verbinden wir not= 
gedrungen mit irgend einem bemwußten Wejen, — man mag das als 
ein Zugeitändnis menfchlicher Schwäche bedauern, die Tatjache Ddiejer 
piychologijchen und erfenntnis:theoretifchen Verknüpfung bleibt nichts dejto 
weniger bejtehen. 

Dies Moment ift für den ganzen weiteren Aufbau der durd) die 
Vereinigung des Schopenhauerjchen Willens mit der Hegeljchen dee 
begründeten Weltanfchauung Hartmanns entjcheidend. Für fie iſt das 
Bewußtſein nichts Primäres, Schöpferifches, jondern etwas Sekundäres, 
durc) das hinter und über ihn liegende Unbemwußte Erzeugtes, deſſen 
unvollftändigen Abglanz e8 darjtellt. Wille und Vorftellung ruhen beide 
im Schoße des Alleinen, bi8 aus einem, freilich völlig unerfindlichen 
Grunde der blinde, tatendurjtige Wille die allweife, aber jeder realen 
Geftaltung abgeneigte dee überwältigt und ſomit das Werden einleitet. 


— — 
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Denn alles, was beftebt, 

Iſt wert, daß es zu Grunde gebt, 

Drum befjfer wär's, daß nichts entftünde, — 
fo ift e8 auf der anderen Seite eben eine unausmweichliche Konfequenz, 
in irgend einer Form bie Folgen diejer Torheit auszugleichen. Freilich 
die gewöhnliche Menge jagt in blinder Gier nur dem eigenen Vergnügen 
und Egoismus nach, nur der nüchterne ernjte Denker rafft fich zu echt 
fittlihem Handeln auf, um dadurch eben den erjehnten Weltprojeß und 
das Weltende tunlichjt zu befchleunigen. Mit vollem Recht bekämpft 
Hartmann den landläufigen, in heteronomen Verhältniffen und Forde— 
rungen befangenen Eudämonismus, das gilt jür ihn auch inbezug auf 
die Religion. Alle Autorität, alle Befehle, wie jie jur die Erziehung, 
wenigſtens anfänglich, unentbehrlich fein mönen, find vom höheren fitt- 
lichen Standpunkt aus wertlos; mit vollem Necht betont deshalb Hart: 
mann die Forderung: Steigerung der Kultur auf Koſten des individuellen 
Glückes. Aber jelbit diefe zivilifatorifche Miifion des Menſchen (mobei 
die großen fozialen Organifationen wie Kirche, Staat, Geſellſchaft al 
höhere Organismen erjcheinen) kann noch nicht den wahren Grund dei 
fittlichen Strebens erfchöpfen, diefer liegt vielmehr wieder in der Sphäre 
des Unbemwußten. Einen Gott, der ſich in Geftalt zahllofer Geſchöpfe 
martert (erflärt der Philofoph), bloß um noch feliger zu werden, müßte 
das fittliche Bewußtfein ald ein unedles Weſen mißachten und die Hin 
gebung an feinen unedlen Zweck verfchmähen; einem Gott, der die 
fchwerften Leiden auf fich zu nehmen genötigt ift, um ein — ſei es durd) 
Spntenfität, ſei es durch Dauer, fei e8 durch beides zugleich — noch 
ſchwereres Leiden wenn möglich abzufürzen und aufzuheben, einem ſolchen 
Gott würden alle menjchlich fühlenden Herzen entgegenfchlagen, aud 
wenn fie fich nicht ſelbſt als das Weſen müßten, das all dies Leiden 
trägt. Wie aller Eigenjchmerz, einem Tropfen gleich im Meere, verfinkt 
in den Ozean des Weltjchmerzes, jo geht die Größe des Weltjchmerzes 
unter in dem unendlichen Schmerz Gottes, der alle neben einander ge 
ftellte Leiden der Welt in die Einheit des abjoluten Subjefts aufnimmt 
und alle diefe immanenten Qualen fich jelber auferlegt und duldet, um 
feiner unendlichen transzendenten Unſeligkeit willen. Und das Weſen, 
das all diejes unendliche Leid trägt und durch den teleologijchen Welt- 
prozeß nach Aufhebung diefer namenlofen Unfeligkeit trachtet, ijt fein 
anderes als mein eigenes Wefen, wie follte id) da nicht alles aufbieten, 
um, foviel an mir liegt, den Weltprozeß zu befördern, durch Befeftigung 
und VBervolllommmung der fittlihen Weltordnung feinen Gang zu be 
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vielmehr von der frohen Hoffnung auf das nahe Erdreich Jehovas und 
von den Mitteln handelt, um zur Teilnahme an demfelben zu gelangen. 
Weber ift Jeſus der eigentliche Stifter der chriftlichen Erlöfungsreligion, 
was vielmehr erſt Paulus ift, noch ift er in irgend welchem Sinne der 
Stifter der immanenten Erlöfungsreligion überhaupt.’ Selbſtverſtändlich 
legt Hartmann auch Chriſtus einen ausgefprochenen Peſſimismus bei, 
der eben jehr mit Unrecht (und zwar gerade durch den liberalen Pro: 
teftantismus) in einen vulgären Optimismus vermweltlicht jei. Wir können 
an dieſer Stelle begreiflichermweife in feine eingehendere Kritik dieſer 
polemifchen Anfichten eintreten, aber von der allerdings durch Paulus 
ausgebauten Theorie vom Sündenfall und der Erlöfung abgefehen, jo 
ift jo viel ohne weiteres flar, daß das frühere enge jüdifche Geſetz zu 
dem einen großen verflärenden Weltprinzip der Liebe von Chriftus um: 
gebildet ift, und gerade dieje Anfchauung hat als den mejentlichen und 
entjcheidenden ethifchen Kern ber liberale Proteſtantismus ſtets unentmwegt 
fejtgehalten. Dadurch hat er, ganz im Gegeniag und Widerfpruch zu 
Hartmann, feine wirkſame kulturgefchichtliche Perſpektive betätigt. Ob 
aber eine Befruchtung unjerer Anfchauungen mit den jo ganz anders 
gearteten indifchen Borjtellungen und PBorausfegungen, wie ſie unfer 
Denker vorjchlägt, überhaupt ſegensreich für unfere Gefittung wird, 
erjcheint au mancherlei Gründen recht zweifelhaft. Daß jedoch deshalb, 
weil uns neuerdings die verfchiedenartigiten Probleme, namentlich foziale 
und im meiteren Sinne fulturgefchichtliche bedräuen, von denen bie 
Jünger Ebhrifti ſich nicht® träumen ließen, unfere Zeit nicht mehr vom 
Geiſte des echten Chriſtentums befeelt fein könne, das will uns nicht 
einleuchten. Denn diefer eigentliche Kern ftedt und befteht nicht in tief 
finnigen fozialpbilofophifchen Erörterungen, fondern in der Pflege der 
großen Kardinaltugend, der herrlichiten nach dem Zeugniſſe von Paulus, 
ber Liebe. 

Nicht minder hat Hartmann für die Aſthetik, obfchon er diefen Teil 
der Philofophie nicht in ausführlichem fyftematifchen Zufammenhange 
entwicelt hat, das unveräußerliche Recht der Spekulation gegenüber einem 
einfeitigen Empirismus geltend gemacht. Der äjthetifche Empirismus 
führt mit Notwendigkeit zum Efleftizismus, und zwar zu jenem unvoll 
ftändigen Efleftizismus, der zwar das AZufagende auszuwählen, aber 
nicht zur Einheit zu verknüpfen verfteht und deshalb über ein Mofail 
von lauter zujammenhangslofen Prinzipchen ohne einheitliches letztes 
Prinzip nicht binausgelangt (Aſthet. I, 361). Unfer Denker hat nun 
gegenüber dem früheren abjtraften Idealismus, der Sinnlichkeit und 
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Geſetzmäßigkeit. Nur ſind wir des Glaubens, daß ſich dieſe Erfüllung 
viel ungezwungener als Ziel und Plan eines bewußten, als eines um 
bewußten Geiftes und Weſens auffaffen und erllären läßt, ſchon aus 
bem einfachen Grunde, weil uns eben, wie früher erörtert, über eine 
jolche allen anderen befannten Kriterien und Borftellungen mwiderjprechende 
Subftanz jedes angemejfene Urteil fehlt. 

Wir ftehen am Ende umferer nur die Umrifje der behanbelten 
BWeltanfchauung berührenden Betrachtung und faſſen deshalb unjere ver⸗ 
ftreuten Bedenken und Einwände noch einmal in aller Kürze zuſammen. 
So unzweifelhaft richtig die Oppofition Hartmanns gegen eine einſeitige 
mechaniſche Auffaſſung und die entſprechende Forderung einer jelbftändigen 
Spekulation auch ift, jo werben doch diefe glüdlichen Anfänge durch die 
verkehrte metaphyfiiche Verwendung wieder zeritört; immer iſt es das 
trügeriſche, nichts weniger als induktiv gewonnene Fundament des un⸗ 
bewußten Willens, das alle weiteren Schlußfolgerungen trägt. Jene 
früher erwähnte Welterlöſung, nach welcher, wie es heißt, fein Wollen, 
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Zur Wiederbelebung der gälifchen Sprache und Literatur. 
Von 


Beda Prilipp. 


[8 die erjte Kunde von den Verjuchen iriſcher Patrioten, ihre Volks— 
jprache wieder zu beleben, nad) England und weiterhin nach Europa 
fam, glaubte man dieje Bejtrebungen als eitle Phantafien romantiſch 
veranlagter Köpfe anfehen zu dürfen. Doch in anderthalb Yahrzehnten 
hat die Bewegung immer weitere Kreife gezogen, jodaß in England jchon 
bald nad) ihrem Beginn ihre Berechtigung und volle Bedeutung anerfannt 
wurde. Auf dem Kontinent hingegen ift das alte Vorurteil gegen Irland, 
dad von England aus herübergetragen wurde, noch immer jo feſt ein 
gewurzelt, daß erjt wenige verjtanden haben, wie wichtig das Wieder: 
erblühen der alten keltiſchen Dichtung, das mit der Neubelebung der 
Sprache Hand in Hand geht, für Die gefamte europäifche Kunſt werden kann. 
Spät erft, fajt in letzter Stunde hat fich das irische Volk darauf 
bejonnen, daß e8 in der Sorge um politijche und materielle Vorteile, die 
es durch unermüdliche Agitation zu erringen juchte, feines mertvolliten 
Beſitzes, jeiner Sprache und jeiner durch Jahrhunderte erhaltenen natio- 
nalen Eigentümtichk:iten verluftig ging. Dezennienlang haben die führer 
des irischen Volls untätig und teilnahmlos zugejehen, wie die Zahl der 
gäliſch Sprechenden Eleiner und Kleiner wurde und die irijche Literatur 
mehr und mehr verjlachte, weil fie in der englijchen Sprache für ihre 
Ideale feinen Ausdrud fand. Bemerkenswert ift, daß nicht England die 
Hauptichuld am Verfall der gälifchen Sprache trägt, fondern vielmehr 
die gebildeten ren ſelbſt. Daniel O'Connell vor allem, der berühmte 
Vollsführer im Kampfe gegen die legislative Union mit England um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, hat feine Mutterjprache veradhtet. 
Bei jeinen jämtlichen öffentlichen Neden hat er ſich der englifchen Sprade 
bedient und da er einen beijpiellofen Einfluß auf jeine Landsleute aus: 
übte, lernten viele gute Patrioten enalijch, um ihn zu verjtehen. Auch 
die Fatholifche Geiftlichkeit hat damals das ihrige getan, dem Gäliſchen 
immer mehr Boden zu entziehen. 
George Moore, der zu den VBorlämpfern für Irlands geiftige Un: 
abhängigkeit gehört, hat vor vier Jahren in einem Aufjag im „Ninetcenth 
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bewahrt und find finanziell ungleich leiftungsfähiger als ihre daheim ge: 
bliebenen Stammesgenojjen. Im Jahre 1897 hinterließ ein in New York 
anfäfjiger Ire namens Mullen zirfa 2000 Pfund Sterling mit der Be 
jtimmung, daß fie für den Unterricht im Gälifchen verwendet werden 
follten. Biermit wurde dem Studium ein mächtiger Anftoß gegeben. 
Mehrere Dijtrifte bringen jelbjt beträchtliche Opfer, um zum Wiederauf- 
(eben ihrer nationalen Sprache beizutragen. So bezahlen die Bewohner 
von Werford jährlich 800 Piund für Unterrichtsjwede; die Aufwendungen 
der gälifchen Liga repräjentieren die jtattliche Jahresausgabe von 20000 
Pfund. Dazu fommen noch erhebliche Summen, die von andern Gejel: 
ichaften und von wohlhabenden Privatleuten beigejteuert werden, um 
an gälifch Lernende und Lehrende Stipendien und Prämien zu verteilen. 
Die Kollegiengelder für die Befucher der feltiichen Klaſſen der Univerfität 
Edinburgh bezahlte jahrelang Sir William Madinnon und nad) feinem 
Tode hat fein Neffe und Erbe die gleiche Verpflichtung übernommen. 
Die Liga repräfentiert die extremſte Richtung der irischen Renaiffance; 
ihren Grundfägen gemäß find Nationalität und Sprache untrennbar. 
Einige andere Vereinigungen betonen dies weniger ſcharf. Someit bei 
ihnen nationale Ziele in Frage kommen, gipfeln fie darin, Irland zu 
einem zweijprachigen Lande zu machen; andere jtreben danad), die Ge- 
jamtheit der altirijchen Sagen der Weltliteratur zurüczugeben und erhoffen 
davon eine allgemeine Befruchtung der Dichtkunſt. Es find eben in Ddiejer 
Bewegung verfchiedene Strömungen, die zeitweilig zufammenfließen und 
dann wieder gegen einander arbeiten. Die feinen Unterfchiede, die anglo- 
irifche Kritifer zwiſchen Eeltijcher Bewegung und irifcher Renaiſſance her: 
ausgefunden haben, find durchaus nicht bis in alle Einzelheiten fejtzu- 
halten. Schon der Umſtand, daß viele der Führenden in englifcher Sprache 
fchreiben, läßt klar erkennen, daß einjtweilen feine entjchiedene Trennung 
der einzelnen Richtungen möglich ift. Das Bemühen patriotifcher Sren, 
bald dies, bald jenes Werk für nicht gälifch oder nicht Feltifch zu erklären, 
dient nur dazu, die Sachlage zu verwirren, umjomehr als derartige Be: 
hauptungen nie unmiderfprochen bleiben. 

Dem fernerjtehenden Beobachter zeigt fic) das, was man drüben 
mit einem vielgebrauchten Schlagwort al® „Celtic Spirit“ bezeichnet, als 
ein Begriff, in dem unendlic) vielfältige Schattierungen zufammenfließen. 
Der Niedergang Irlands, das langjame Erliegen der hochkultivierten 
feltiichen Stämme vor dem Eindringen fremder Elemente, denen ihre 
politifche Tüchtigfeit die Übermacht gab, mag dazu beigetragen haben, 
den Schatten der Melancholie im Volksbewußtſein zu vertiefen. Doch 
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Spanne der Liebesromantif, in der ſich der Burfch fein Mädchen zu 
wählen und um fie zu freien pflegt. Doc; während der irijche Land: 
mann feiner Heirat meijt ein Rechenerempel zu Grunde legt, bleiben in 
feiner Gedanfenmwelt die alten Ideale lebendig. Sie haben keinerlei Be 
jiehung auf fein alltägliche® Leben, aber fie find ihm ebenſo wirklich 
und allgegenwärtig, wie dem Künſtler die Gebilde feines Geiftes, die er 
ſelbſt erſt jchafft, und in deren Mitte er ein zweites, dem Treiben jeiner 
Mitmenfchen fremdes Leben führt. So geht e8 zu, daß das Andenten 
eines liebreizenden Mädchens mehrere Menfchenalter hindurch unvergeffen 
bleibt. Der Name Deirdre (der irifchen Helena) läßt noch heut wie vor 
taufend Jahren das Herz jedes Gälen höher jchlagen im Gedenten an 
die lieblichjte und unglüdjeligite Tochter feines Volles. 

Nur ein Kleiner Schritt iſts von dieſem feinen Gefühl für ideale 
Schönheit zur Empfänglichleit dem Kunſtwerk gegenüber, das ihre Dar: 
jtellung erjtrebt. Und in der Tat haben die Verfuche, den ren durch 
periodijche Feitipiele ein nationales Drama zu fchaffen, überrafchende 
Erfolge gehabt. Zwar darf nicht vergefjen werden, daß die Dichter des 
irifchnationalen Theaters ihre Stoffe den alten Heldenfagen, jomwie den 
in jpäterer Zeit gebildeten Vollslegenden entnehmen. Die altvertrauten 
Beftalten im Rahmen de Schaufpiel® verkörpert zu jehen, mußte für 
breite Schichten der Bevölkerung eine mächtige Anziehungskraft haben. 
Aber einige diefer Dramen, beijpieldmweife die von W. B. Neats, waren 
in ihrer gedantentiefen Symbolik dem, was man gemeinhin al® populär 
bezeichnet, jo fern ald möglich. Dennoch wurden fie auch von den vom 
platten Lande herbeigejirömten Zuhörern mit andächtiger Aufmerkjamteit 
empfangen. 

Wenn diefe Verfuche, durch eine im wahrſten Sinne des Wortes 
nationale Kunſt jomwie durch Verbreitung geeigneter Bücher und andere 
Erziehungsmittel ein jo begabtes Volk jeiner mweltfremden Apathie zu 
entreißen, ferner erfolgreich find, dann möchte einmal die Zeit fommen, 
wo das einjt in Griechenland vermwirklichte Kunftideal auf der grünen 
Inſel zu neuem Leben erwadt. 

Die keltiſche Literatur aber fcheint mit diefen dramatiſchen Verſuchen 
nun in der Zeit ihres MWiedererftehend eine Blüte zu treiben, die ihr 
auf der Höhe ihrer Entwidlung, d. i. in dem Zeitraum vor der nor: 
mannijchen Sjnvafion verjagt geblieben. Denn die Werke der alten ollamhs 
und fili jind durchweg Epen, durchflochten mit Iyriichen Gejängen in den 
funftvollen VBersformen, die der gälifchen Sprache eigen find. — Der 
Stoff der neuen Dramen ift jehr mannigfaltig. Die eine Gattung be 








Schmach fie mit heiligem Zorn erfüllte und der fie inbrünftig ihre un: 
wandelbare Liebe beteuerten. 
Im Haufe des Bauern Peter Gillane und feiner Frau Brigitte ift 
eitel Freude und Frohloden. Ihr ältefter Sohn Micjael fteht am Tor 
abende einer glüdlichen Heirat. Er liebt jeine Delia und fie bringt ihm eine 
ftattliche Mitgift, die er eben geholt hat und nun vor feinen Eltern aus 
padt, wobei feine Augen mit den Goldftüden um die Wette bligen. Yon 
draußen fchallt hin und wieder ein dumpfes Geräufch, wie von eine 
erregten Vollsmenge. Patrict, der jüngere Bruder, geht hinaus, um die 
Urfache zu erfunden. Inzwiſchen klopft e8; eine hochgewachſene, grau: 
haarige Bettlerin tritt ein und nimmt am Herde Play. Die Hausfrau 
fragt teilnahmsvoll, ob fie nicht übermübdet fei vom vielen Wandern. 
„Buweilen find meine Füße mübe und meine Hände ruhig,“ antworte 
die Alte, „doch in meinen Herzen ijt feine Ruhe. Wenn bie Yeute mich 
fo ftill fehen, dann meinen fie, daß Alter fei über mich gefommen. .. - 
„Was trieb Euch hinaus?“ — „Zu viel Fremde waren in meinem 
Haufe.” ... „Was brachte ſoviel Leid über Euch?“ — „Mein Land 
wurde mir genommen.“ — War's viel Land. dag fie Euch nahmen? 
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fein muß. Deutfche Kritiker, die feine Werke wiederholt mwürdigten, 
haben bdiefe überrafchende Wendung feines Schaffen kaum beachtet. 
„The Untilled Field“®) ift ein Tendenzbuch, erfüllt von tiefftem Mit- 
gefühl für das geiftige und foziale Elend der niederen Bevölferungs- 
fchichten in Irland und voll bitterer Empörung gegen Diejenigen, die 
die Schuld daran tragen. Das ijt nah Moore in erjter Linie Die 
fatholifche Geiftlichkeit.. Wie ein eherne® och hat die Disziplin der 
römischen Kirche den Naden des Volkes belajtet, hat ihm feine alten 
Bräuche und Luftbarfeiten genommen, weil ihnen die heidnifche Tradition 
anhaftete.. Damit murde alle Lebensfreude verbannt und die grüne 
Snfel wurde zum „Land der Schmerzen“, in dem die tatfräftigen, unter: 
nehmungsluftigen Elemente der Bevölkerung feine Heimat mehr fanden. 
&o begann die Auswanderung über den Ozean, die dem Lande die 
beiten feiner Söhne entzog. Es find tieftraurige Bilder, die Moore in 
diefen Skizzen entrollt, nicht allein ob der grimmen, realiftifchen Schilderung 
des allgemeinen Verfalls, jondern vor allem, weil von dem Keimen und 
Sproffen, das wie eine Verheißung neuen Aufblühens das Geiftesleben 
lands durchzieht, in Moore Werk nicht? zu fpüren if. Das Buch 
redet eine ergreifende Sprache von Irlands Not, doch Irlands Hoffnung 
bat feinen Pla darin. Wer immer für die Heimat einzutreten ver: 
fuchte, wer feine Aufgabe in der Erneuerung ihres nationalen Lebens 
fuchte, wurde von der römifchen Kirche angefeindet und vernichtet; denn 
Roms Ziele find international. Und da Irland nach wie vor der päpit- 
lichen Kirche treu bleibt, jo iſt fein Schidjal befiegelt: „Noch im Sterben 
wird ſich der legte Gäle an die Soutane des Priejter8 fammern. Doch 
warum follte ich ihn beflagen? Was hat er je geleijtet? — Es jchien, 
als wenn Gott den Gälen beitimmt babe, Großes zu vollbringen, doch 
plößlich feinen Sinn geändert habe. Das gejchah im zehnten Jahrhundert, 
und jeitdem hat das gälifche Volk eine unglaubliche Zahl von Prieftern 
und Boliziften, einige der beiten Ringkämpfer und ein paar begabte 
Suriften hervorgebracht, doch nichts wirklich Bedeutende mehr. Ein 
liebenswürdiger, ſympathiſcher Burfche ift der re; jeder hat ihn gern 
und ich liebe ihn Herzlich und möchte ihn retten. Aber er will mich 
nicht hören. Jeder kennt feine Beitimmung, aucd der Gäle — jein 
Schickſal ift, zu verfchwinden!“ 

Ein Vergleich mit den andern Dichtern der gälifchen Renaiffance 
läßt deutlich erkennen, daß Moores Werk troß feines patriotifchen Grund: 
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Inhalt der erjten Sammlung wird durch den Titel poefievoll ange: 
deutet; Wind und Welle find pantheiftiich lebendig darin mie in den 
Anfchauungen der alten Selten, die in entlegenen Gebieten noch immer 
fortleben. Der mächtige Einfluß dieſer bejeelten Naturgewalten auf 
den Menfchen, der in unmittelbarer Berührung mit ihnen lebt und 
deffen Schickſal fast ausjchließlich von ihnen abhängt, hat dieje ſtarren, 
eigentümlichen Charaktertypen entitehen laffen, die fi) vor dem new 
gierigen Auge des Fremden fcheu in fich zurüdziehen und nur dem 
Freund, der ihre Sprache redet, einen Blick in ihr reiches Innenleben 
tun laffen. Auf einfamen Segelfahrten von einer Inſel zur andern oder 
bei traulicher Raft am fladernden Torffeuer hat William Sharp mand) 
mwunderlihe Mär erlaufcht, wenn in den Erzählern die Erinnerung an 
die halb vergeffenen Gejchichten wieder aufglomm, denen einftmald das 
Landvolk jo andächtig gelaufcht. Mit den Überlieferungen und Auf: 
zeichnungen der gäliichen Mythologie völlig vertraut, hat der Dichter die 
fo erhaltenen Bruchſtücke verftändnisvoll zufammengefügt, Angedeutetes 
ergänzt und dem Ganzen neue Form gegeben. Feiner hat fo wie er die 
wilde Schönheit des Meeres empfunden und dichterifch geftaltet und kaum 
jemals haben die Gefühle, die feine Hoheit in den Seelen des Inſelvolls 
erjtehen und wachen läßt, fo ftarfen Widerhall gefunden. 

„Dft las ich von der großen Liebe der Synfelbermohner zum 
Meer,“ heißt e8 in einem Efjay des letten Buches.‘) „Sn gewiſſem 
Einne lieben fie e8 wohl, wie das Landvolk fein Hochland und das 
wilde Moor und die ziehenden Wollen oder weiten Weideflächen an 
flachen Küften und Flußmündungen liebt. Sie finden auch fein Glüd, 
wenn fie fern davon find. Wie könnten fie'8 wohl, da die Woge in 
ihren Herzen ift! Männer und frauen, die unter dem Tofen des 
Meeres geboren, deren Wiegen nach dem Takt der braufenden Brandung 
oder dem dumpfen Murren der fteigenden Flut gejchaufelt wurden, die 
Tag um Tag zu jeder Jahreszeit in die Tiefe gefchaut Haben, müſſen 
die See mit denjelben Augen jehen, wie der Hirt die Fahlften Hügel, 
der Waldbewohner die dunfeljten Forjte, der Säemann und Pflüger die 
einförmigen, braunen Schollen, die emporjchwellen wie die äußerjten 
Grenzen der Welt, von denen gerundete, weiße Wolfen aufjteigen gleich 
riefigen Phantomblüten. In diefem Sinne lieben fie das Meer und 
mit aufrichtigem Herzen.“ Dennoch ift diefe Zuneigung mit Furt ge 
mifcht; fie ift ganz verwandt mit jener Art der Verehrung, die die Bor 
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Ging durch den raufchenden grünen 
Tann, 

Dornen und Ginfter und Ried; 

fiorcht' wie die murmelnde Quelle rann, 

Lauichte dem Lebenslied. 


Laufchte der klagenden Windmelodei, 
fiörte der Aäher Gekräh. 
Unterholz brach — und flüchtigvorbei 


Lag unter zitterndem farrengrün 
Träumend im fchwellenden Moos. 
Sah die eilenden Wolken ziehn; 
Erdfern mein einfames Los: 


„Ging durch den raufchenden grünen 
Tann, 

Dornen und Ginfter und Ried; 

fiorcht' wie die ewige Quelle ran, 
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ein ritterlicher Krieg fein. Vielleicht follte man nie anders kämpfen; aber ficher 
folten verwandte Völker nicht anders fämpfen. 

Wie gut das klingt? Man freut fich immer, moralifch zu fein; aber der 
Krieg geht feinen eigenen Gang, und auch die Völferleidenfchaften kümmern fi 
nicht um den guten Ton. Das ift wahr. Aber fofern ein Volk politifches Gefühl 
in fich hat, wird es feine Leidenfchaften mit feinem nationalen Vorteilen zufammen: 
zufühlen verftehen. Mir fcheint in der Tat, daß die Ritterlichleit gegen ver 
wandte Völfer eine fehr realpolitiiche Sache ſei. Mir fcheint, daß die ritterliche 
Behandlung Ofterreichs, die Bismard durchfegte, auch ein Meifterftüct großer Politil 
war. Einer Politik, welche verftand, Volksleidenſchaften zu formen und zu richten, 
und große Zukunftspläne in ihnen vorzubereiten. 

Indeſſen es ift nicht mein Ehrgeiz, mich realpolitifcy auszumeifen. Woran 
mir liegt, ift einzig die Kulturpolitil ; und ich halte es für Fulturpolitifch nötig, 
daß zwiſchen das garzuenge Vollsideal, das immer in Gefahr ift, in ein noch 
engeres Staat3ideal umzufchlagen, und das garzumeite und allgemeine Menichheits- 
ideal ein Mittleres trete, ein erweitertes Volls-⸗, das Raſſenideal. E3 fehlt ihm 
das Muffige, Hleinftädtiiche des landläufigen Patriotismus, und es bleibt dod 
auch entfernt von dem Haltlofen, Nebelhaften ganz allgemeiner Menfchheitsideale. 
Es ift für diefe legteren eine naturhafte Unterbauung. Wie einft auf dem Wege 
vom einzelnen zum Volke die Sippe ftand, die den Vollsverband allmählich vors 
bereitete, jo ſteht zwiſchen dem Volk und der Menfchheit die Völkerfippe, die Raſſe. 

Wenn ein Mann wie Ibſen fagt, er habe damit angefangen, ſich als 
Norweger zu fühlen, habe fich dann zum Standinaven entwidelt und jei jet — 
mit ſechzig Jahren! — beim PBangermanifchen angelangt, fo hat man bier den 
Eindrud von einer wirklichen von einer erlebten Entwidlung, und man weiß 
ohne Weiteres, daß ein ſolcher gefunde Beziehungen zum Allgemeinmenfclichen 
jtet3 gehabt haben wird. Wenn aber irgend ein junger Dann das Allgemein 
menfchliche im Gegenſatz zu Volk und Raſſe feiert, jo bin ich mißtrauiſch. 

Auch ald Gegenparole gegen den „guten Europäer“ Nietzſches, der romaniſch⸗ 
flavifch und nicht nur antisenglifch, fondern antigermanifch fchlechtweg empfand, 
bat der Pangermanismus Bedeutung. Man braucht dad „Europäertum* gar 
nicht an und für fich abzumeifen, jo wenig als das Allgemeinmenfchliche. Aber 
es muß in ber zweiten Reihe ftehen. 

Nun ift Gibraltar hinter ung und weit zurüd. Die beiden Felſen wirken 
zu einer hohen Säule zufammen, und darüber der Afrilaberg fteht wie eine 
andere in die Luft hinein. Bon bier aus haben diejenigen die Enden ber beiden 
Erdteile gejehen, welche fie die „Säulen des Herkules“ nannten ! 

Malaga! Ganz hoch — Sehen Sie den Schnee mitten in der Hitze? Das 
ift die Sierra Nevada ; im Tale dahinter liegt Granada und die Alhambra, der 
Glanz Spaniens — wenn man anderthalb Tage Zeit hat, könnte mans befuchen, 
aber wir haben höchiten® einen Tag! — Sehen Sie, ganz unten am Berge dort, 
das ift Malaga. Das Große ift die Kathedrale. Unterfcheiden Sie dort einen 
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zu bauen. Der Käufer ging gern darauf ein und baute aus den Anlagen heraus 
in die Sonne hinein einen unfagbar gemeinen gelben Biegeltaften. Was machten 
ihm 50 000 Mark aus demgegenüber, daß fein Haus meilenmeit ins Land hervor» 
ſtach! daß keine Anficht der Stadt von ihrer weltberühmten Seite ber aufge: 
nommen werden konnte, ohne daß in der Mitte der helle Fleck, fein Haus, zuerft 
ind Auge fiel! 

Diefe Gefchichte, die ich fo erzähle, wie fie mir aus den Berichten Witten- 
berger Bürger im Gedächtnis geblieben ift, erfchien mir immer befonders typiſch 
für den Charakter modernen Städtebaus. Aber kehren wir nad Malaga zurüd, 

Eine erbarmungslos heiße Helligkeit — obwohl es doch jchon fpät im Jahre 
ift, das war der erfte Eindrud, Fluten von Obft in bunten Farben. Und alles 
ein unaufbörlicher Gefang. Alle die Fiichverfäufer, die mit den Kochen über den 
Schultern, an denen Körbe voll Fiſche hingen, durch die Straßen ziehen, fingen 
mit lauten Tönen. Einige prachtvolle Stimmen fchienen darunter zu fein. In 
der Bauart auch überall der breit Ausgreifende und dann fo betont vierfantig 
und grablinig Aufgerichtete des maurifchen Stils. 

Am meijten frappierte mich die Volksphyfiognomie. Finden Sie wirklich 
diefe Weiber ſchön, die fich fo häßlich auseinanderfchnüren, und denen die porzellanige 
Haut nicht auf Fleifch gemachfen, fondern über Fleiſch geſpannt zu fein jcheint? 
Ich habe freche Gefichter viele gefehen, leidlich hübfche wenige, fchöne gar feine. 
Männer unterfchied ich zwei Typen, fette, welche „ichön” im Sinne von „ſchöner 
Mann“ waren — und magere aöfetifche. Der asketifche Typus macht den Eindrud, 
ber charafterijtifchere, echtere, zu fein, alte, gefaltete, gelehrte Gefichter. Ich vers 
mwundere mich felbit, daß ich „gelehrt* und „asketiſch“ abmechjelnd gebraudt. 
Von dieſen Gefichtern aus erfcheint einem der Jeſuitenorden mit feinem Fanatismus 
der Pedanterie und feinem Ineins von Gelehrtentum und Askeſe verjtändlid. 
Ob übrigens Gelehrtheit und Askeſe überhaupt etwas Wefensverwandtes haben? 
Iſt nicht die MWiffenfchaft ein fortwährendes Abjtrahieren von der finnlichen 
Erfcheinung, halb um der Freude am NAbjtrahieren felbit willen, des Gefühls 
von Können und Macht, halb auch um mit folcher Macht dann ins Leben 
eingreifen zu können? — ganz die Stellung der alten Asketen zur Welt und 
zum Leben ! 

Dem Schiffe gegenüber am Lande lag ein Schuppen. Auf der einen Seite 
waren gefüllte Säde aufgefpeichert, der größere Teil war frei und barg ein — 
Bigeunerlager. So fah es wenigſtens aus! Lauter Kleine Feuerftätten, um die 
allerlei buntes Wolf lagerte, fchlafend, efjend, kochend, waſchend. Hin und ber 
gingen Leinen, an denen die bunten Wäſcheſtücke hingen. Es waren aber feine 
Zigeuner, e8 waren Auswanderer! „Die werden von den Schiffskapitänen aufs 
Geratemohl herbeftellt und liegen dann bier acht bis vierzehn Tage herum.“ 

Als ich mittags aufs Schiff zurückkam, war große Bewegung im Aus 
wandererlager. Ein junger Menfch war ins Meer gefprungen. Man hatte ihn 
berausgezogen und fuchte ihn nun auf fpanifch ins Leben zurüdzurufen, d. 5. 
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um feinen Abjcheu zu dofumentieren, oder was fonft intereffiert. Nur die tiefe, 
ſchwere Dunkelheit in der Kathedrale war ein Eindrud befonderer Art. Waren 
diefe Gemälde fo ſchön, wie fie in der FFinfterheit fich ahnen ließen? Hippolyt 
Taine würde ficherlich, wenn er in biefer Kirche war, noch auf den Treppenftufen 
vor ihr eine geiftreiche Klage darüber niederfchreiben, wie verborben ein 
menfchliches Gefühl fein mußte, das nicht nur Dome baute, die zu hoch waren, 
um fie von irgend ber überfchauen zu können, fondern fie auch zu dunkel hielt, 
um erfennen zu laffen, was man hinein malte. Wir andern werben vielleicht 
finden, daß man kaum volllommener verfahren konnte, wenn man unnennbare 
Gefühle und munderbare Gefichte bervorloden, wenn man das innere des 
Menfchen ftark und groß gegen das Äußere machen und ihm Recht geben mollte. 

Indeſſen jehen wir uns um! Wir laufen gerade ein in den Hafen von 
Genua. Das ift etwas, das es fich lohnt, anzufehen: Wie fich dad aufbaut, den 
Fels in die Höhe! Wie dort der Wald von Maften vor den bunten Häufern 
fteht! „Bier ift die Heimat aller Farbentöpfe!“ Nur das lange rote Ding da 
lint3, ein Ziegelfteinfaften wie es jcheint — oder gar nachgemachtes Ziegelrot! — 
was mag das fein. Hier auf der Karte fteht es! natürlich: eine Kaferne! verdirbt 
den ganzen Abſchluß nach diefer Seite hin. 

Was für ein fchönes Schiff dort! ſchon allein die Schornfteine! wie bunt 
fie alle8 machen und find doch nur gelb. Haben Sie fchon bemerkt, wie ver- 
fchiedene Farbenwerte unter „gelb“ zufammengefaßt find, vom Gelb an ben 
Anfchlagfäulen und Straßenbahnen, das alles gemein zu machen feheint, faft wie 
das Gelbbraun der Preußifchen Eifenbahnen, bis zu den Gelb, das alles farbig 
und bunt macht, wie jenes da der Schornfteine. Auch die anderen Farben an 
diefem Schiff! Weiß und rot, wie gut das fteht! Wie entfchloffen diefer weiße 
Rumpf in die Höhe fteigt! Oben in gutem Goldbefchlag den Namen! Wir find 
ihm zu weit, um ihn zu erfennen. So guten Farbenfinn haben doch nur bie 
Staliener, fage ich vor mich hin. „Was ift denn das da für ein Schiff, das 
weiß und rote mit den gelben Schornfteinen?* — „Hamburg-AmerilasLinie, ein 
Quftdampfer!* — Auch ein anderes Schiff, das mir auffällt, jtellt ſich als ein 
Hamburger heraus. Das macht mich nicht wenig froh. 

Inzwiſchen fahren wir auf unfern Platz, — ziemlich weit draußen nad 
der roten Kaferne zu. „Seht werben wir auch die Schwarzen [o3, die Himmels 
luchfen!* jagt jemand zu mir, „wenn ich den fchon fehe, immer mit dem Gebet» 
buch unterm Arm! außer wenn ers gerade wieder liegen gelafjen bat! Alle 
Augenblick fieht mans irgendwo auf der Bank oder dem Stuhl!“ — Er wird 
denfen, daß es ihm feiner ftiehlt!" fage ich. — „Das würde ihm felbft ein 
Genuefer, ja fogar ein Neapolitaner nicht ftehlen! Das ift das einzige, was fie 
nicht ftehlen: Mühlräder, Fünfzentner-Anter und Gebetbücher! — Übrigens“, 
fährt er fort, „toll, was fie bier für ein Schimpfwort haben! in jedem Hafen ein 
anderes; hier ift es Berleng, alfo Berlin franzöſiſch ausgefprochen! das fchlimmite 
Schimpfwort, das e3 hier gibt! Bande!“ — Finden Sie diefes Beifpiel zur Volks— 
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ftürmen. „Da fie aber nicht famen, fo fegte er fich auf fein Pferb und ritt 
durch das Himmelstor hinab in die Unterwelt. Da brachte er die Toten zur 
Ruhe, hieß fie ſich wieder in ihre Gräber legen und nahm den Mond mit fort 
und bing ihn oben an den Himmel.“ Golden Ruhm fonnte ich erlangen! Es 
ift jammerfchade. Aber e8 freut mich, daß hier in Genua ein Stüd meiner dee 
verwirklicht wurde; und das offenbar fchon vor meiner Zeit. 

Übrigens hat doch das deutjche Märchen darin Recht, daß man aud zu 
viel Licht bringen kann. In Dredden im Großen Garten gibt es eine Stelle, 
die fat etwas Großes hatte, wenn man fie im Mondfchein fah: es war ein ge 
grabener Teich in dem neueften Teil des Parkes, nad den Vorſtädten Gruna 
und Strießen zu. Kam man vom Innern des Gartens aus an dem See entlang, 
fo war man erfchroden über die Größe, welche die Gegend befommen hatte, 
Ich bin viele Nächte, wenn es Vollmond war, dort entlang gegangen, um mid) 
daran zu erbauen, Aber wenn die fchönfte Stelle fam, fo mußte man mie ein 
Indianer von Baum zu Baum fpringen, um fich gegen eine Laterne zu fichern, 
welche von der meit entfernten Straßenede aus einem in die Augen ſtach und 
da3 ganze Bild rettungslos verdarb, fofern man nicht einen Baum zwifchen ſich 
und fie bringen fonnte. Dergleichen Eulenfpiegeleien gab es in diefem Park eine 
ganze Reihe. Laternen, die ein unerbittliches Licht einen Fußweg hinein warfen, fo 
dab man von zehn Minuten Entfernung aus Nebenmege einfchlagen mußte, um 
bei Verſtande zu bleiben. 

Abends fahen wir einen Radfahrer die Uferjtraße entlang uns entgegen 
fommen. Er hatte einen bunten Lampion am Rade befeftig.. Wie ſchön und 
angenehm fiel diefes milde Licht von weit her fchon ins Auge! Man ging ihm 
ruhig und langfam aus dem Wege und freute fich noch dazu bes farbigen 
Anblids, den man gehabt hatte. In Dresden waren diefe Lampions verboten; 
dafür war ausdrüdlich geboten, was man eigentlich unter Polizeiftrafe ftellen 
follte: ein möglichft grelles Licht möglichft hoch befeftigt! In fünfhundert Schritt 
Entfernung fühlt man fich ſchon verwirrt und in Sorge, ob man richtig wird 
ausweichen können, da einem doch Gedanke und Befinnung vergeht, wenn jo 
eine Blendlaterne daherfauft. — „Lichte find zum Leuchten da!” antwortete man 
mir, al3 ich diefen Azetylenunfug einmal zur Sprache brachte. Sehr gut! ganz 
ausgezeichnet! Töne find um gehört zu werden da! aljo pfeife, fchreie, kreiſche, 
brülle, Elappere, was du kannſt! In manchen deutichen Städten und zum Beifpiel 
auch in Dresden hat man eingejehen, daß die Lautheit des Zurufs die Warnung 
nicht brauchbarer, fondern unbrauchbarer macht, weil fie mehr verwirrt als 
orientiert. Es ift den Kutfchern der plößliche laute Zuruf verboten und ein nur 
ſehr allmählich anfchwellendes gedämpftes Heeee anempfohlen, das außerordentlich 
gut feinem Zwecke angemeffen if. Aber diefe plößlichen grellen Lichter gelten 
als geeignete Warnung. 

Es jteht mit der Kultur des Lichtes ähnlich trübe noch wie mit der Kultur 
der Farben und der Klänge, von denen ich früher fprach. 
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der vielen hundert Landräte die paar taufend Eingefeffenen feines Kreifes ſchlecht 
behandelt hat. Man ereifert fich eine Weile — dann läßt man's gut fein. 

Ich jagte ihr, ich glaubte nicht, daß es einen Gebilbeten unter meinen 
Lanbsleuten gäbe, der auf die Starkemannspolitit gegen Schwache ftolz wäre. 
Die einen hielten fie für nicht nur ſchmählich, fondern auch Furzfichtig, die andern 
für zwar fchmählich, aber notwendig. Freuen täte fie feinen, 

Die Dänin war damit durchaus nicht zufrieden. Nachdem fie eine längere 
Neihe Anfchauungsbilder — fie war Lehrerin — von diefen ſchikanöſen Nieber- 
trächtigfeiten gegeben hatte, jtellte fie die Forderung auf, daß wir ben Verträgen 
gemäß den Grenzftrich abftimmen Laffen follten, ob er deutfch bleiben ober wieder 
dänifch werben wolle, 

„Dänemark ift ein kleines Land, aber es ift mein Vaterland. Und ich liebe 
mein Vaterland, E3 ift das ältejte Königreich und es tft das gebildetjte Wolf 
der Welt. Da wird man feine Leute treffen, die nicht lefen und fchreiben können 
(von Deutichland fchien fie das anzunehmen). Es ift das tapferite Land; zwei 
große Völler mußten fi zufammentun, um ihm Schleswig-Holftein zu nehmen; 
und das bat es achthundert fahre beſeſſen!“ Und nun müßten wir e3 wieder 
zurücgeben, zum minbeften den Grenzftrich. 

Ich verfuchte ihr begreiflich zu machen, daß alle Völker an ihren Grenzen 
je und je Schwicrigfeiten hätten, nicht nur große Völler, die, wie das unfere 
jahrhundertelang uneinig und von Fremden geplagt, fi endlich zuſammen— 
geichloffen hätten und andere Sorgen hätten, al& Grenzen zu regulieren, ſondern 
auch kleine Völker, wie das ihrige, das doch auch frembdiprachige Untertanen 
babe, 3. B. die Isländer. 

O, was die Isländer anbeträfe, jo wären da3 erſtens Dänen — da hätte 
man mich eine falfche Weltgefchichte gelehrt —, zweitens wären die Isländer 
verjoffene Leute; die kämen nach Kopenhagen, um für dänifches Geld zu ftubieren, 
ftatt deffen verföffen fie da8 Geld und machten dann Skandal; drittens aber 
wollten fie gar nicht von Dänemark los, da3 feien nur wenige. Und die Deutichen 
hätten gräßliche® Unrecht an ihrem Lande getan, welches ſei eine kleine Land, 
aber ihre Vaterland uſw. 

Ich fagte ihr, Völkerentwicklungen ließen fich nicht mit Schulgenfuren 
regeln, daß man von Recht und Unrecht fpräche und fich birgerlich-moralifch 
ereifere. Wenn man das aber doch wolle, fo müßte man fagen, daß die Dänen 
das jchlimmfte Raubvolf wären, das es je gegeben hätte. Nicht nur die Deutichen, 
denen fie zwei Provinzen geraubt hätten, fondern alle ihre Nachbaren müßten 
davon. Sie hätten fich den ganzen Norden unterworfen gehabt, und die ver 
ichiedenen Aufftände bewiefen, wie fie geherrfcht hätten. Island, das davon 
noch übrig geblieben jei, hätten fie durch ihre Monopole ausgefogen und in die 
bitterfte Berarmung und Ohnmacht gebracht. Es fei noch viel an Island wieder 
gut zu machen. Uber es habe nicht viel Nuten, fich jolche Gegenrechnungen 
zu Stellen. 
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alles das miterlebt, was ihn unficher bleiben läßt, ob es wirklich ein Unrecht 
war. Der aber, dem wir es erzählten, befommt nur die Momente zu hören, 
die wir uns ſelbſt immerfort wiederholten, um uns zu vergemwillern, daß es 
ein Unrecht war, — furz, er befommt nicht den Vorfall, jondern das viel 
leicht ſehr groteske Phantafiebild zu jehen, das fidh von dem Vorfall in einem 
empörten, und was fchlimmer ift, unficheren Gemüt aufgebaut hat. Iſt nun 
das Unrecht eines, das auch den Hörer beleidigt, wie muß das Phantafiebild 
ihn erregen! 

Doh war mir das Erlebnis ein Symbol dafür, wie „der Schritt weiter 
zum Allgemein-menjchlichen“ in der Wirklichkeit ausfieht. 

Es bemeijt ſich eben bier wie überall, daß ein engeres Ideal weiter ift 
als ein zu weites. So, wie ich mich bewegen muß, um an einen anderen Ort 
der Erde zu gelangen, aber ftehen bleiben kann, wenn ich ins Unendliche will; 
denn das iſt hier jo gut als anderswo. 

Ein pangermanijches deal hätte Selbjtüberwindung gefordert und durch— 
gejegt. Das Allgemein-menfchliche bewahrte nicht einmal vor muffigen Rache— 
fchifanen. 

Auf die Sache gefehen ift es am Ende weniger unnatürlich, daß eine Hand: 
voll Grenzbewohner fremdſprachig regiert wird, wie es jetzt ift, ald daß zwei 
große Provinzen fremdiprachig regiert werden, wie es vorher war. Aber es ift 
auf jeden Fall untunlich, perfönliche Ideale von politifchen Forderungen ab- 
bängig zu machen. 
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feinerzeit in Abhängigkeit vom Finanzminifterium begründete St. Peters: 
burger Telegraphenagentur. Sie wird gegenwärtig geleitet von einem 
höheren Beamten des Auswärtigen Amts, Geheimrat von Gierd. Dies 
Bureau hat den Nachrichtendienft aus dem Auslande und für das Ausland 
zu beforgen. Es jteht deshalb in engen Beziehungen mit den großen 
außländifchen Telegraphen-Unternehmungen, wie Wolff,') Reuter, Agence 
Havas, Affociated Preß, Wiener Korreipondenz: Bureau, Nordiſche Tele: 
graphen⸗Kompagnie . . . Den Vermittler zwiſchen allen dieſen Gefellfchaften 
bildet wegen ſeiner zentralen Lage das deutſche Bureau. Die zwiſchen 
dem ruſſiſchen und den auswärtigen Bureaus beſtehenden Verträge be— 
ruhen auf kaufmänniſcher Grundlage. Der politiſchen Bedeutung dieſer 
internationalen Verbindung ſcheint indeſſen nicht genügend Rechnung ge— 
tragen worden zu ſein. Aus leicht begreiflichen Gründen kann ich meine 
Auffaſſung nicht auf die Kenntnis des Wortlauts der Verträge ſtützen, 
kann mich vielmehr lediglich auf die veröffentlichten Depeſchen beziehen. 
Danach ſcheint es, als wenn das ruſſiſche Bureau einen ſehr weiten 
Spielraum in ſeiner Auffaſſung des Nachrichtendienſtes hat. Die Vertreter 
der auswärtigen Agenturen ſcheinen überhaupt keinen Einfluß auf das 
zu haben, was dem Auslande mitgeteilt wird und auf die dafür zu 
wählende Form. Wenn die auswärtigen Vertreter nicht ihre eignen 
Verbindungen hätten, dann wäre ihre Rolle etwa die von Telegramm— 
Expedienten der ruſſiſchen Regierung. 

Zwei Belege. Als der Miniſterpräſident, Herr Stolypin, bald nach 
Eröffnung der zweiten Duma ſeine Programmrede hielt, wurde ins Ausland 
telegraphiert, er habe gejagt, er wolle Rußland in einen „konſtitutionellen“ 
Staat ummandeln, während er tatfächlich und wohl mit Fleiß ausgeführt 
hatte, daß er Rußland zu einem „Berfafjungsftaat“ im Sinne des 
ruffifchen Staatsrechts (ſ. z. B. Korkunow) ausbauen wolle. Danach ift 
aber Rußland im Gegenſatz zu den orientalifchen Deſpotien ſchon vor 
dem 17. (30.) Oktober ein Verfaffungsftaat geweſen. Das große Bublitum 
im Auslande kann folche Unterfchiede natürlich nicht mwiffen und den 
Redakteuren ſelbſt großer Blätter fann e8 nicht zugemutet werben, wenn 
ihnen jolche Feinheiten beim Eingang der Depefchen nicht immer vor: 
fchweben. Das zweite Mal, wo die offizielle Telegraphen-Agentur jehr 
erheblich zur Werichleierung des Zatbeftandes beigetragen hat, war 


) Es wäre zweifellos ein Verdienft des NReichdtags, wollte er fich einmal ein: 
gehend um die Berträge der MWolffichen mit der St. Beteräburger Agentur Fümmern, 
wenn wieder einmal ein Reichszuſchuß für Wolff beantragt wird. 
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ſchwer betroffen: jeien, weil fie, faſt ausſchließlich auf Wintermeizen ein- 
gerichtet, ihre Felder nicht mehr umarbeiten fünnten. Den Bauern aber 
geht e8 gut! Und nun? Das Nacdrichtenbureau des Minijteriums 
des Innern? veröffentlichte gejtern eine Inſtruktion feines Minifters, 
aus der hervorgeht, daß Rußland diejes Jahr nicht nur eine Hungers— 
not, jondern eine jolche zu überjtehen haben wird, mie fte jchon lange 
nicht mehr gelannt ward. Nicht weniger als jiebzehn Gouvernements 
werben als der Staatshilfe bedürftig anerkannt! Das auffällige an der 
diesjährigen Hungersnot aber ift, daß nicht nur das Schmwarzerdegebiet 
getroffen ift, fondern auch Gouvernements des Waldgebiets, wie Normgorod, 
Pſkow, Kaluga, aljo Produzenten von Roggen. 

Aus diefen Proben ift zu erkennen, wie wenig zuverläjjig der 
offiziöfe Nachrichtendienft aus Rußland ift und mie wenig ſich die 
deutſche Preffe darauf verlaffen follte, wie jehr e8 alfo im Intereſſe des 
deutjchen Publitums läge, eine auf eigenen Füßen ftehende Bericht: 
erftattung zu haben. 

Doch auch im Innern hat die rufftfche Regierung fich im Zeitraum 
von nicht ganz einem Jahr eine organifterte Preffe gejchaffen, die ſehr 
wohl in der Lage ijt, der revolutionären ein Paroli zu bieten, die aber 
aud) den Neid eines jeden jozialiftifchen Zutunfsftaatler8 erregen könnte. 

An der Spitze diefer Preſſe fteht „Roffija”. Die wichtigfte Aufgabe 
des Blattes ift, die Kadetten zu diskreditieren. 8 ſetzt bezüglich feiner 
verleumderifchen Tätigleit die Tradition der alten „Rofftja“ fort, einem 
Blatt ähnlich der „Ruſſj“, in dem vor etwa fech® Jahren Amphiteatroff 
feinen berühmt gewordenen Roman veröffentlichte, der ein Pamphlet 
gegen die faiferliche Familie darjtellte. Alle Artikel des Blattes werden 
von den halbamtlichen Gouvernementsblättern aufgenommen umd auf 
dieſe Weiſe mindeftens fechzig bis fiebzig Mal in ganz Rußland nad) 
gedrudt, was etiwa einem Leſerkreis von 150000 Menfchen gleichfommt. 
Dieſe halbamtliche Provinzpreffe, die man vielleicht mit den in Deutſch⸗ 
land befannten Kreisblättchen vergleichen fünnte, koſten Der Regierung, 
abgejehen von der „Roffija“ jelbft, fajt gar feine materiellen Auf 
mwendungen. Sn einzelnen Gegenden werfen fie fogar noch Überichüfle 
ab, die den Gouverneuren einen feiner Abrechnung unterliegenden 
„Drucdeveifonds” jchaffen, der etwa den Wert der fogenannten „ſchwarzen 
Fonds" Hat, wie ihn ſich zu meiner Dienftzeit die Batteriechefs gem 
anlegten. Der Unterjchied zwiſchen jenen und dieſen bejteht wohl nut 


) &8 zeichnet ©. B. (oc»tzomuressinit 610po). 
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Redaktion von befonderem Intereſſe: U. Stolypin für das Innere und 
A. Pilenko für die ausmärtige Politik. 

Stolypin ijt ein Bruder des Minijterpräfidenten. Das jagt eigentlich 
alles. Aber er hat auch feine Gejchichte. Als im Jahre 1902 Plehmwe 
den Einfluß des Fürjten Uchtomski vom Hofe zu bejeitigen jtrebte — 
der Fürft hatte wie erinnerlich den Zaren auf feiner als Thronfolger 
unternommenen Orientreife begleitet und war deſſen Freund gemorden, 
— mar e8 notwendig, ihm die Pacht der dem Staat gehörigen „Peter: 
burgskija Wjedomojti” zu entziehen. Stolypin war damald Mitarbeiter 
Uchtomskis und wurde dejjen Nachfolger. Das Blatt wurde fortab im 
Sinne Plehwes geleitet. — Herr Pilenko ift von Haus aus Juriſt und 
Privatdozent an der Peterburger Univerfität. Er gilt mit Hanjmann 
von der „Rietich“ als der hervorragendfte Journaliſt in Petersburg. 
Seine Berichte über die Sigungen der Duma find zweifellos Leitungen, 
denen man nicht fo leicht zum zmweitenmal begegnet. Man muß fie 
unbedingt als objeltiv bezeichnen. Aber durch feine jämtlichen Artikel 
über auswärtige Politik geht ein Haß gegen Deutjchland, wie man ihn 
wohl nur noch bei dem Londoner Korrefpondenten des Blattes finden 
fann. Herr P. ift etwa 35 Jahre alt, hat gute Beziehungen, jpielt im 
Taurifchen Garten mit Diplomaten Tenni3 und ift ungemein fleißig. 

Die auswärtige gegenwärtig zu Deutjchland neigende Politik der 
Regierung wird noch unterjtügt durch Moskwskija Wjedomofti und 
Kijewljanin, ſowie auch durch die Wochenjchrift Okrajny Roffij. Wenigitend 
gilt das von ihrem offiziellen Teil. In dem Korrefpondenzteil blüht 
die Hebe gegen Deutjchland und das Deutjchtum ebenfo munter meiter 
wie früher. Go hat ſich kürzlich Juduſchka-Menſchikow den Nachweis 
geleiftet, daß an den Niederlagen der Ruſſen eigentlid) die Beamten 
und Offiziere deutfchen Urfprungs fchuld feien, denen man im ruffiichen 
Staatsdienſt zu große Vorteile (!) gemähre. 

Zu diefer Klaſſe der Regierung gefügiger Blätter muß auch ein in 
deutjcher Sprache erjcheinendes gerechnet werden, der „Herold“. Ur 
ſprünglich von den Reichsdeutſchen gegründet, ging das Blatt bald nad) 
dem Fortgange des Generals von Werder als deutjchen Botjchafters in 
die Hände der ruffiichen Regierung über. Ein Sournalift mit giftiger 
Feder wurde Leiter des Blattes, nachdem er wegen grober Verleumdung 
angejehener rigenjer Bürger zu einer empfindlichen Freiheits-Strafe ver 
urteilt worden war. An dieje häßliche Gefchichte hat der Leiter des 
Blattes kürzlich bezeichnenderweife ſelbſt erinnert; vermutlich um ber 
ruffifchen Regierung ins Gedächtnis zu rufen, welche hohen Verdienſte 
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Reich und aus Finnland. Diejer Teil macht das Blatt tatjächlich zu 
einer wertvollen Korrefpondenz, die die deutiche Preſſe jchon wegen ber 
Billigfeit des gebotenen Materials bejfer ausbeuten jollte, ald es bisher 
gejchieht. Andere Organe, einjchließlich des Herold, wie die „Peteröburger 
politifche Rorrefpondenz“ von Herrn Polly-Polatſchek und die in Berlin 
von den Kadetten herausgegebene „Rujjiiche Korrefpondenz” können ſich 
bezüglich des angegebenen Teild mit der St. Petersburger Ztg. aud) 
nicht annähernd meſſen. 

Ye trauriger das politifche Geſicht der deutjchen Prejie in der 
Hauptftadt ift, um fo angenehmer berührt e8, das Erwachen in der 
deutjchen Provinzpreſſe feititellen zu können. 

Die bitteren Erfahrungen der letzten Jahre haben manchen aus 
feinem Schlendrian und manches Blatt zu neuem Leben ermwedt. Geit 
dem Mai ift in der baltifchen Prejje auch ein Hadettenblatt vertreten, 
die in Reval erfcheinende Wochenfchrift „Ejtnifche Zeitung“. Der haupt: 
ſächlichſte deutſche Vertreter ijt ein Baron Stalelberg, früherer Beamter 
der Ritterſchaft. Im übrigen find al8 Mitarbeiter meiſt PBeteröburger 
Kadetten genannt. Leider jcheint das Blatt aber nicht den richtigen Ton 
zu treffen, mit dem auf die deutſche Gejellihaft im Baltilum gemirkt 
werden fünnte.. Das iſt darum fchade, weil den Balten in erjter Linie 
eine genaue Kenntnis der rujjifchen politifchen Kreife abgeht, die ihnen, 
wenn es taftvoller gefchähe, durch das neue Blatt ſehr wohl zugeführt 
werden könnte. 

Sn der oppofitionellen Preſſe von links ift eigentlich nicht® vor fich 
gegangen, was der Motierung bedürfte und was mir nicht jchon in 
früheren Berichten vermerkt hätten. Nur allgemein muß darauf hin— 
gewiejen werden, daß fich in der Oppofition ein ganz bedeutender Geld: 
mangel bemerkbar macht, den die Regierung noch dadurch fteigert, daß 
fie bei den geringjten Preßvergehen hohe Geldjtrafen verfügt. So wurden 
in der Woche vom 16. bis 23. Yuni in Moskau nicht weniger als 
20 000 Rubel Strafgelder erhoben, — die Gefängnisftrafen und damit 
verbundene Koſten gar nicht zu rechnen! In Poltawa hat das rüdfichts- 
lofe Vorgehen der Regierung jogar dazu geführt, daß die Zeitungsver- 
leger mit den Zenforen Verträge abgeſchloſſen haben, nach denen fie jich 
verpflichten, den inhalt der Zeitung gemeinfam fo herzujtellen, daß die 
Behörde feinen Anjtoß daran nehmen fann! Man fieht, — das Leben 
fchafft fich feine Gefeze jelber. In Moskau find e8 wieder die Seter 
und Druder, die den Verlegern und Herausgebern das Leben erjchweren. 
Nachdem die genannten Arbeiter mit Hilfe der Liberalen Intereſſenver— 
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in Monat der Aufregung liegt hinter ung. Unruhen in Südfranfreih und 

in Portugal, Unruhen in Indien, nationaliftifche Lärmfzenen in Wien und 
Beit, im fernen Oſten der faljche Lärm von einem bevorftehenden japanifch- 
amerikanischen, neuerdings die gleich falfchen Gerüchte von einem ebenfalls be» 
vorjtehenden ruffifchschinefifchen Kriege, die Abdanfung des Kaiferd von Korea, 
endlich die fortdauernden Räubereien und Morde in Rußland, das gibt in feiner 
Summe — auch wenn man von all den großen und Fleinen Aufregungen abfieht, 
bie unfere heimifchen Angelegenheiten mit fich brachten —, gewiß ein buntes und 
nicht erfreuliches Bild. Dennoch möchten wir die hinter ung liegenden 4 Wochen 
nicht fchelten. Sie haben, fobald man genauer zuſchaut, beruhigend gemirft. 
Namentlich läßt fich mit großer Bejtimmtheit jagen, daß die elektrifche Spannung, 
die über dem politifchen Europa fich zu entladen drohte, jehr erheblich nach» 
gelajfen hat. Won dem fogenannten Mittelmeerbunde ijt faum noch die Rede. 
In politiich orientierten Kreifen ift man nicht geneigt, ihm eine wirkliche Be: 
deutung beizumefjen, auch von der „Einkreifung“ Deutjchlands redet man nur 
noch in gemwilfen chauviniftifchen englifchen Preßorganen, die feit Jahren am 
Merk find, und mit den fpigen Federn ihrer Redakteure umzubringen. Man 
lieft fie nicht mehr und betrachtet ihr Treiben als eine Form politifcher Geiftes- 
franfheit, die unbeilbar ift. Dagegen hat der Beſuch englijcher Journaliſten in 
Deutichland, deffen Bedeutung mir feineswegd geneigt waren, jehr hoch anzu- 
ichlagen, doch erfreuliche Nachwirkungen gehabt. Es find Töne aufrichtiger Ans 
erfennung, die noch immer zu uns herüberflingen, und das Bemwußtjein, daß nicht 
gegenfeitige Anfeindung, fondern der ehrliche Verfuch, einander zu verjtehen, im 
Intereſſe beider Nationen liegt, gewinnt immer mehr an Boden. In dem gleichen 
Sinn hat der Gegenbefuch, den der Lord Mayor von London der Stadt Berlin 
machte, gewirkt, und das mill vielleicht mehr jagen, als die freundichaftlichen 
Artikel der englifchen Zeitungen. Der Lord Mayor kann fo recht ala der Ver— 
treter der City, des Zentrums der englifchen Handelsintereffen, gelten, die noch 
allezeit die engliſche Politik fo weit bejtimmt haben, daß fie fich gegen den Proteft 
der City nicht in weiter ausfchauende Unternehmungen einlaffen darf. Die Ein- 
ladung Kaifer Wilhelm! durch König Eduard mag damit in Zufammenhang 
ftehen; jedenfalls ift es nicht bedeutungslos, wenn beide Monarchen einander be: 
gegnen, zumal fich vorherjehen läßt, daß dem Befuch des Kaifers wohl ein Bejuch 
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Nebel ihres rhetoriſchen Patriotismus die Wirklichkeit wicht zu * —— 
Über Elſaß⸗Lothringen zu reden, iſt das unzweckmäßigſte, = * er 
deutfch-frangöfticher Beziehungen gejchehen Tann. Darüber mir ——— 
distutiert, und weil mir zu willen glauben, daß es feinen — 
Franzoſen gibt, der darüber im Zweiſel üt, pet ger re 
öftfchen Freunde einer Verftändigung mit, et and, 
———— franzöſiſcher Zulunftspolitil ein für —— ee 
i fitifhen und allgemein men Zu 
gemeinfamen Intereſſen, pol \ nen, 2 
wifchen beiden Nationen nicht. Das haben, um z 
——— auf dem Friedenskongreß im Haag gezeigt. Der —— 
der franzöſiſche Vertreter ſind in faſt allen weſentlichen Fragen H 


“rer Matammennehen bis 











Theodor 7: 


die Marfeillaife genüg 
die Catmagnole und d 
lommuniſtiſche Revolut 
yolitifche Verwilderung 
und der Geſelſſchaft d 
eine zufäßige, ber all 
Die Wurzeln liegen wei 
Minfterhumg Comp, 
der firchlichen Organifa 
Voltsfehuimeien dedorg 


690 Theodor Schiemann, Monatsſchau fiber auswärtige Politik. 


ift dort ebenfo lebendig wie an ben öftlichen Geſtaden des Stillen —— * 
dieſen auf dem allgemeinen Stimmrecht weiteſter Obfervanz aufgebau — * * 
ſchaften iſt das Verlangen nach einer Einwanderung, die aus rg — 
menten beſteht, gewiß berechtigt. Die Befürchtung gebt nun er ge a — 
in den Vereinigten Staaten das Prinzip durchbrochen wird, auch eng, zen 
Kolonien fich der Forderung ber Japaner auf völlige Gleichberech mt 

werben entziehen können, und das würbe allerdings eine ungeheure . —— 
aller wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniffe bedeuten. Namentlich a er 
mit feiner dünn gejäten weißen Bevölkerung könnte über Nacht — 
werben. Es iſt daher wohl verſtändlich, dab das offizielle Pin : * 
liberalen Regierung, die Weſtminſter Gazette, erllärt bat, Englan y en 
Ginmanherunaßfrage ie eine einene Angelegenheit betrachten, b. h od), dab 
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Zweifel an Intenſität, und in der englifchen Sprache hat Indien ein einigendes 
Band zu gegenfeitiger Verfländigung gefunden, wie es niemals vorher beftanden 
bat. Bon Ceylon bi8 nach Singapore jchöpfen die gebildeten Kreije der Inder, 
feien fie nun Mohammedaner oder Hindus, aus nationaliftifchen Blättern, die in 
englifcher Sprache herausgegeben werben, ihre politifche Nahrung, und dieſe geiftige 
Speife ift durchtränft von antienglifcher Gefinnung. So fällt die Spraden- 
frage, die überall früher jede gemeinfame Aktion ausjchloß, als hinderndes Moment 
fort. Es gibt heute ein Indien. 

In Dfterreich- Ungarn dauern die Kämpfe, welche fich an nationale und 
ſprachliche Gegenfäge Inüpfen, leider nach wie vor fort. Syn Ungarn find es 
Kroaten und Mabdjaren, die einander gegenüberftehen, im öfterreichifchen Reichs- 
rat vornehmlich Deutfche und Tichechen, da die anderen 7 Nationen die Tatjache, 
daß da3 beutfche die Reichsſprache ift, wenn auch nicht alle gleich millig, aner- 
kennen. Die Tichechen aber haben fich die Konzeſſion ertroßt, im Reichsrat 
tfchechifch zu reden, zu ihrem eigenen Vergnügen, denn daß niemand jonft fie 
verfteht, ift ficher. Aber ihr Ziel geht, wie Herr Kramarz noch jüngft einem 
Rorrefpondenten der Temps gegenüber erklärt bat, viel weiter. Was fie er- 
ftreben, ift, aus Öfterreich einen Föderativftaat zu machen, um dann in ihrem 
„Staat* alle Amönitäten tichechifchen Dünkels und tichechifcher Intoleranz 
durchführen zu können. Wovor Gott in Gnaden die habsburgiſche Monardie 
bewahren mag. 

In den ruffifchen Angelegenheiten ift feine wefentliche Anderung eingetreten. 
Die Terroriften haben nicht entwaffnet werden können, und Morde wie „Exrpro: 
priationen“, d. h. Raubanfälle und Diebftähle, find nach wie vor an der 
Tagesordnung. Aber im allgemeinen ift die Stimmung der Bevölkerung ruhiger 
geworden, wenn auch neuerdings mieder Arbeiterausftände und Agrarframalle 
fi) mehren. Das Wefentliche ift, daß Kaiſer und Minifterpräfident an der 
Verfaffung feithalten, wenn aud das Wittefche Wahlgeſetz, deſſen fchäbdliche 
Wirkung fein irgend VBernünftiger mehr beftreiten fann, durch ein anderes er» 
fegt worden ift. Das war nicht nur das gute Recht, fondern die Pflicht der 
Regierung und entjpricht mutatis mutandis der Entwidlung, die die Verfaffungs- 
frage in Preußen genommen bat. Dad Militär zeigt fich überall zuverläffig, 
wenn auch in zahlreichen Regimentern einzelne Soldaten und Offiziere durch die 
revolutionäre Strömung, die durch das Land zieht, infiziert worden find. Schon 
jegt beginnt die Wahlagitation. Das neue Wahliyftem läßt zwar das Prinzip 
des allgemeinen Stimmrecht3 fortbeftehen, hat aber den Kreis derjenigen, bie 
gewählt werben können, weſentlich eingefchränft, fobaß neben ben ftäbtifchen 
Elementen der Großgrundbefis in der dritten Duma vormwiegen wird, Mit 
geringerer Sicherheit läßt fich die künftige Parteigruppierung vorberfehen. Der 
Verfuch, einen liberalen Blod zu bilden, ift an der Hartnädigkeit, mit der bie 
Kadetten an ihrem Agrarprogramm fefthalten, ſowie an perfönlichen Gegenfägen 
gefcheitert. Sie werden aller Wahrfcheinlichkeit nach dafür bei den Wahlen 
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De zweite Hälfte des Juni hat eine wichtige Veränderung in der Zu 
fammenfegung ber Meichöregierung und ber preußifchen Staatäregierung 
gebracht. Der Kaifer weilte wie alljährlich vor Antritt jeiner Nordlandsfahrt in 
Kiel, um dort den Veranftaltungen der fogenannten Kieler Woche” beizumohnen. 
Aior Earth fich her Meichäfanaler irit Bulow ein, um, bevor der Raifer nach 
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Natürlich war ſich Fürft Bülow über die Gefahren an. 
litit —* Elar, wenn er fi) aud) einkmeisı ner Biel zu bringen, 
ars ußte. Er war aber gezwungen, geroifle Aufga f nehmen, daf er aid 
ftellen he durch welche Mittel. Er mußte es in ben Kau in an 
Me politiſcher Geſchäftemacher daftand, der br ker, — Lächeln auf den 
Sehmmierigleiten bindurchwand und n ‚mit — ——— beforgter Patrivten 
R N n fchien, der die gefu ten fuchte, 
en — * nicht viel — —— doch nur 
ie i lebte u o 
3 and in den Mund enttums⸗ 
= M ne nam. Fürft Bülow fühlte ſehr — ur ibm u 
fe —* Wolitit ed ben beften nationalgeftuiet glg ftärkften Verlennung 
—* und gar Katy Fendieing gehalten wurde, mas 
ür Grundfaß un i h, 
außgefegt mar und daß fie Brunblah Mn Leinen anderen eg gab 


8 Ni 


alten Prinzipien des 2 
mebr verleitet worden, 
die Dauer für die ganı 
ihrer Beitrebungen lag 
politihen Enghergigteit 
den Doriont zu dereng 
zur Unfruchtbarkeit in ai 
gegenüber allen Erſchei— 
als die Unmöglichkeit d 
Gie hlichen Teglerungsun 
Oppofition vettete ihnen 
tälomnierenden Spiehbär 
Gürenden Zeit neues 
bemotzaten Pegangen, % 


698 W. v. Maffow, Monatsjchau über innere deutiche Politik. 


Das konnte freilich nicht fo fchnell und einfach gefchehen, wie begeifterte Anhänger 
der liberalen Weltanfchauung zu hoffen pflegten. Aber Anfänge davon maren 
in der Tat zu beobachten. Seit Jahren hatte die Führerfchaft der national- 
liberalen Partei in ihrer Mehrheit die frühere Gleichgültigleit und Feindſeligkeit 
in fozialpolitifchen Fragen fallen laffen und fich gleichfallß zu einer vernünftigen 
Soyialreform bekannt. Damit war in das Parteileben ein Moment bineingebracht, 
das zu einer neuen Erftarfung führen lonnte und mußte. Die jungliberale Be- 
wegung hat dann freilich jtarfe innere Erjchütterungen veranlaßt, aber bei dem 
| Geift bequemen Selbjtbewußtjeins, der der Partei anhaftet und leicht zur Ver⸗ 
fnöcherung führt, ift eine jolche Aufrüttelung vielleicht recht heilfam. Die Rüd- 
wirkung konnte auch auf die linksliberalen Parteien nicht ausbleiben. Sie hatten 
es fchwerer, fich aus der Verſumpfung herauszuarbeiten. Die Freifinnige Ver— 
einigung juchte den Boden, der dem Liberalismus durch die Abwendung der 
Maffen zum Sozialismus verloren gegangen war, durch Liebäugeln mit der 
Sozialdemokratie und durch VBerbrüderungsverfuche wieberzugewinnen. Das wird 
ſich, wie fchon jeßt einem Teil der Partei ar ift, als ein Irrweg ermeifen, aber 
die fozialpolitifche Strömung, die darin zum Ausdrud kommt, unterfcheidet den 
Liberalismus der Gegenwart und Zukunft in bezeichnender Weife von dem der 
Vergangenheit. Noch ftärfer aber machte fich in der jüngeren Generation der 
beiden freifinnigen Parteien das Bedürfnis geltend, den nationalen Machtfragen 
und dem Staatägefühl mehr Nechnung zu tragen, als es die Partei in der Ber- 
gangenheit getan hatte. Der Liberalismus ift den Kinderjahren entwachjen, und 
die kindiſche Oppofitionsluft gegen die Regierung, nur weil fie die Regierung 
ift, die Befrittelung einer notwendigen Ordnung, nur meil fie den Idealen 
demokratischer FFlegeljahre nicht entipricht, die Vorftellung, daß der Staat nur 
zu feinem Vergnügen das Beftreben habe, die Tafchen fleißiger Bürger auszu- 
leeren —, alle8 das hat reiferen Anfchauungen Pla gemadht. Mit dem Ab» 
treten des alten Eugen Richter von der politischen Bühne hat der Alpdrud der 
| Traditionen der alten Fortſchrittspartei zu wirken aufgehört; man befinnt fid) 
wieder auf einen Liberalismus, der zwar mehr oder weniger die Ideale der 
Demokratie fejthält, aber doch weiß, was er innerhalb der gejeglich gegebenen 
Ordnung den Gejamtinterejfen der Nation fchuldig ift. 

Damit find die Vorausfegungen gegeben, unter denen auch der Linke Flügel 
des Liberalismus eine unfruchtbare Oppofitionsftellung aufgeben und als 
„nationale* Partei gelten fann. Wie Fürft Bülow diefe Lage benutzt hat, 
um durch die Reichstagsauflöfung den Verſuch des Zentrums zu vereiteln, in 
einer nationalpolitifch bedeutjamen Frage mit der Sozialdemokratie zufammen 
eine Mehrheit gegen die Regierung zu bilden, und wie e8 in dem Zuſammen⸗ 
gehen der Freifinnigen mit den andern nationalen Parteien die Anzeichen einer 
| neuen Wendung der Dinge zu erfaffen verftanden hat, ift genügend bekannt. 
| Der Ausfall der Wahlen bewies ihm, daß er das Richtige getroffen, den nationalen 
I Geift gemedt und die Zuftimmung aller zur pofitiven Mitarbeit an den nationalen 
\ Aufgaben bereiten Kräfte für fich hatte. Dennoch blieben diejelben Schwierig. 
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feele gewieſen wurde und zu ber Hoffnung emporführte, daß alle nationalen 
Kräfte fich gefunder und freier gejtalten werben. Es durfte nicht bei einem 
gelegentlichen HBufammengehen von Konfervativen und Liberalen zur Erlangung 
praftifcher Einzelerfolge bleiben. Beide follten fih daran gewöhnen, gemeinjam 
gegen eine im Grunde ihres Weſens antinationale Partei Front zu machen 
und diefe aus der Schlachtlinie zu drängen. Aus biejem Zufammenarbeiten 
follte fih das Bemußtjein einer erhöhten Berantwortlichkeit und eine ftärtere 
Empfindung für das Gemeinfame in den Grundlagen und Zielen aller ſtaats⸗ 
treuen Parteien, mögen ſie ſich tonſerdativ oder liberal nennen, entwideln. 
Nur jo konnte neues Leben in die alten Parteien kommen, bie deshalb ihre be 
rechtigten Bejonderheiten, die Verjchiedenheiten in ber Auffaffung ber politiſchen 
Aufgaben und in der Wahl der Wege zum Ziel nicht aufzugeben brauchten. 
Gewiſſe kleine Opfer mußte der an manchem Veralteten hangende Eigenſinn 


der Barteien freilich bringen. Die Liberalen durften ſich nicht daran flohen, 
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delt werben. abfegung der Bö 
als Zollausfand behan t werben. Jede Her Handel 
: it verteuer bung von hal 
nifje verzolft und ee der betreffenden Kultur, ara feinen Kolonien 
— —— ar. Wie anders hat ſich Fran er Bon 1896 bis 1905 
* as geReift unb welche Erfolge bat «3 — — von 469 Millionen * 
zollpoliti kreichs mit ſeinen zten demgegenüber 
del Frankrei ir nicht erröten 
iſt der Gefamthandel ; ; Müſſen wir nit erröten | franzöftiche 
arg; Franks geftiegen. eit wird bie 
874 Millionen Fran ? In abjehbarer 3 € fremben, 
Bohlen? „X : — Bruchteil für den 

mit unfern deutſchen bis auf einen geringen arbeiten.“ Das 
er ——— ip he eigenen und ben Kolonialbebarf 

in der Hauptja 


i ichen 
ten Abſaßmartt und dürfte etwa dem wirtſchaſtlichen 
ann man pinptt aelicher er 


Ev. Lie 


wünfhenswerte Vahnl 
Kolonie, welche nicht 
genügt, um erlennen 
auch immer gewählt wi 
bereich wird einbeziche 
Ta nun der Ste 
und Stelle von der Va 
unbedingt die vorlage d 
bahn zum Meruberge, 
Tabora und für —* 
ſchreiten die Tetſachen 
baut bereits die Uſamb 
und der dritte Geihsir 
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R dafür flüſſig. Jeht 
en Geldmittel dafũr alle An⸗ 
ollen, aber nie war ie lläglich bisher 
— ——— —* — Freche Seren 
drängt bie - ich verliefen, zeigt ba Tonnen, db. b. au 
lichen ſich sielbe faht 1600 d liegt daher 
— erhalten bat. Dasfelbe Sf aufnehmen und eg Daher 
x einigen Jahren e e kann es fein Schiff ou hat dagegen 
Kreuyem * — — ne ift eine anbere Auf 
zumeift unbenußt. Me Tonnen heritellen laſſen! — 
ien lein 
Schwimmbod vo bie Kolonien 
faffung der Dinge. lich die Anficht durchdringt, —* der mit jedem en 
Wenn nun end vn höchſt wertvoller Beſitz in Eu Hindung mit gar 
wendiges Übel, * = wird vor allem aud) Fr wiſchen — hebt 
an — "A über ie er Um ſo trauriger aber ftebt 
geſorg a ı n..,. tr... „Hassaimnatt 406 


In Etuttgart hat 
Ihaft m. b. hH. mit einem 
fü den genannten Ser 
tabel bei dem ſietig feig 
plägen und Port Floren 
laͤngſt von deutſchen Dam 
bislang öl die 

Benn diefer verich 
Ausweiſe über die dan! 
1906 borliegen, da fie 9, 
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geſcheut, bed Landes und ber Sprache kundige Leute zu bewegen, ala ftänbige 
Arbeite ranwerber nad bem Innern zu gehen und Arbeiter zu beſchaffen. Leider 
wurden geeignete Leute hierfür nur ſelten gefunden. In danlenswerter Weile 
hat und das Gounernement Unterftügung durch Überweifung von 800 Straf 
arbeitern im Oktober gewährt, to wieder ein großer Teil, ber Anderen bie 
Arbeitäftätten verließ, um ihre Felder zu beitellen.“ Hieraus geht hervor, dah 
auch das Syſtem ber Arbeiterfommilfare (Anmwerber) verfagt. Es wird nichts 
übrig bleiben, als durch moraliſche Bwangsmittel dem Neger bie Notwendigleit 
des Arbeitens beizubringen. 

Eine Angelegenheit, die ſo recht geeignet iſt, die Kolonien dem denlenden 
Zeile unſeres Volles praktiſch näher zu bringen, iſt deren Ausnutzung zut 
ae umeres IT aeatfiaer Berbreher Niät bie afrilaniſchen 


E. v. Lie 


nellen gegriffen bat. 

nicht, da namentlich 

Fruchtbarkeit, Flucht 
aus zeichnen. — Rach 

Bogno, Gefängnis, De 
dem bagno Entlofiene 
dem Gefängins Entiefi 
Jundert rüdfällig. — 1 
fahren des Typhus un 
überfeeiichen Gebieten, ; 
1 Ba auch 
ıf bei der zunehmende 
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überfjeeifhen Gebieten, in benen fi) niemand um feine Vergangenheit fümmert, 
ben Weg zu einer fittlihen und wirtſchaftlichen Nehabilitierung finden! — Es 
ift, bei ber zunehmenden inneren Unficherheit des Reiches, allerhöchfte Zeit, 
daß unfere gefeßgebenden Faktoren dem Problem ber Strafverjhidung mit 
Energie nähertreten! — Die unzähligen Bedenken unferer bureaufratiich 
und ſchematiſch angehaudgten Kreiſe dürfen nicht länger der Löſung einer Frage 
im Wege ftchen, deren Bebeutung in ben meniner nolohrten ahor nrattit 
fühlenden Vollsſchichten täglich mehr erfannt wird.“ 

Der Bericht foll nicht abgejchlojien werden, ohme die Freude zum Aus- 
druck zu bringen über die Bemerkungen be3 Herrn v. Maſſow im Juniheft diefer 
Monatsfchrift, betreffend die Häglihe „Scheu por der Politik", wie 
fie heute noch im deutichen Volke troß bes allgemeinen Wahlrechts anzutreffen ift. 
Jene goldenen Worte, daß die Schaffung einer deutſchen flotte, ber Ausbau 
ber beutichen Kolonien, bie Förderung deutſchen Handels, die Fürjorge für 
die deutſche Landwirtichaft, die Abwehr bes Polentums, eminent poli- 
tische Dinge find, follten doch endlich Eingang finden bei ben in Vereinsmeierei 
mehr und mehr verjintenden Bereinen und Geſellſchaften, bie ſich mit jenen 
wichtigen fragen befaffen. Unter den übrigen follte auch die Deutſche Kolonial- 
gejellichaft das Bifir heraufichlagen und ehrlich in die politiihe Arena hinab» 
fteigen. Dann würde fie bem Baterlande ganz andere Dienfte leiften, als dies 
bisher ihr möglich war. 
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Meerumfhlungen, Literarifches Heimatbuch für Schleswig-Holftein, Hamburg und 
Lübed. — Emil Fritbjof Rullberg: Ludwig Böfenberg & Sohn. — Liesbet 
Dill: Die Heine Stadt. — Georg Hermann: Settchen Geber. — Friedrich 
Huch: Mao. — Arthur Sewett: Die Eisrofe. — Guſtav Falle: Potts. — 
9. Scharrelmann: Der Geburtstag. — F. P. Greve: Die Erzählungen aus den 
1001 Nächten. 


y ben legten Jahren, die in literarifcher Beziehung ftart von dem viel 
mißbrauchten Modeſchlagwort „Heimatlunft“ beeinflußt wurden, find jo- 
genannte „Dichterbücher“ bejonderer deutiher Stämme und Landſchaften 
fo reihlih emporgefhoffen wie Pilze nah einem Landregen. Daß unter 
biefen provinziellen Sammelwerlen faum eine von allgemein-literarijcher 
Bedeutung war, fteht leider feft und hat verfchiedene Gründe. Meift wurde 
haftig und ohne einheitlihe Grundſätze zujammengerafft, was jich gerade 
bot ober fi mit mehr ober weniger Anftand ergattern Tief. Bon kritiichen 
Mafftäben mußte man dabei, 3. T. aus perjönliden, 3. T. aus pefuniären 
ober ftofflihen Gründen abjehen, zumal ber ehrenmwerte Herausgeber, ge- 
mwöhnlih ein Heiner, verfannter, troßdem natürlich menſchenfreundlicher 
„Auchdichter“, ſich vor allem breit und behaglich mit an bieje gaftliche Tafel 
billigen Ruhmes ſetzen wollte. Unter folden und oft noch fomplizierteren 
Verhältniffen famen dann allerlei Sammelmwerle zuftande, in denen bie 
eigentlich bebeutfamen Dichter ber betreffenden Landſchaft gar nicht ober 
nur ungenügend mit allerlei belanglofen Nachdrucken zu Worte famen; 
während bie liebe Mittelmäßigkeit ihre philiftröfen Orgien feierte. Bon 
ber charafteriftiichen Eigenart bes einzelnen Volksſtammes war dann zumeift 
wenig oder gar nicht3 zu fpüren. Kurz, bie Mehrzahl biefer provinziellen 
Dichterbücher ftand in Fünftleriicher Beziehung um feinen Zoll höher als 
bie landläufigen Anthologien oder etwa bie ſtudentiſchen Mufenalmanade. 

Eine jehr rühmlihe Ausnahme macht dem allen gegenüber das vor- 
liegende Heimatbud für Schledwig-Holftein, Hamburg und Lübed, 
betitelt „Meerumfchlungen“. (Alfred Zanfjen, Hamburg). Als Heraus 
geber zeichnet ber Frankfurter Oberlehrer Richard Dohſe, ber bereits in 








TEUER unes (all UV eten bvornteym gebunden [UL U ZRL.) DELLUL DEIELID, 
daß ed dem Hamburger Verlag Ehrenſache mar, der meerumfchlungenen 
Heimat hier fein mürdiges, ja ftolges Denkmal zu errihten. Der Maler 
Hermann Linde hat Schleswig-Holſtein für biefen Zweck eigens bereift, 
und mit jeinen ftimmungsvollen, jehr charakteriſtiſchen Silberftiftzeihnungen 
und Sepiaſtizzen ift ber Prachtband geziert. 

Schleöwig-Holftein dürfte zur Zeit wohl die bichterreichfte Gegend bes 
an Poeten und Poetlein ftet? gejeaneten Dowtichlanh fan m. m 
geradezu, wenn man bie Reihen durchfliegt und dabei bebentt, dafj nur 
wirfiih im Lande geborene Dichter hier Aufnahme gefunden haben. Die 
Namen Lilieneron, Kröger, Falle, Enting, Jenſen, Doje, Heiberg, Frenfien, 
Niefe, Fragan, Ernft, Emers, Bartels, Dahn, bie beiden Mann, Schlaitjer, 
Boigt-Dieberichd hatte man ungefähr erwartet, aber man findet auch Stetten» 
beim, Boy-Eb, L'Arronge, den unvermeiblihen Freiherrn von Schlicht und 
bie pifante Tagebuch „herausgeberin” Margarethe Böhme, bie freilich nur in 
einer etwas polemiſchen Selbftbiographie zu Worte gelommen ift. Das führt 
uns fofort zu einem neuen unb ziemlich feltenen Vorzug dieſes Heimatbuches, 
zu feiner gejchidten Anordnung, die ein Ergebnis einer Mugen und jcheinbar 
auch ftrengen Sichtung des Stoffes zu fein fcheint. Da im Gegenjag zu 
ben meiften Pichterbüchern hier nur gebührend honorierte Beiträge auf- 
genommen wurden, fo fonnte man ruhig bad auswählen, was wirklich in 
ben Rahmen diefes Heimatbuches paßte. Aber ber erwählte Stoff ift auch 
glüdlih und befonnen eingeteilt worden. 

Falles Einleitung gibt erft ein farbenfrohes Gefamtbild; dann folgen 
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(jo Kröger und Sven rufe) und Groth (jo feine Tochter Gertrud 
und Felix Schmeißer) mwürbevoll gebenten. Aber auch perſönliche Erlebnifje 
von großem Reiz find in biefe Abteilung aufgenommen, insbeſondere find 
da hervorzuheben bie ergreifenden „Erinnerungen vom Hamburger Brand“ 
(5. bis 8. Mai 1842) der ehrwürdigen Seniorin der Schleöwig-Holfteiniichen 
Dichtergruppe, ber jetzt 9jährigen Elife Averdied. Bon vorwiegend literar- 
hiſtoriſchem Intereſſe ift dann ber vierte und letzte Teil, betitelt „Die 
Schriftfteller“, ber mit großer Sorgfalt alle jet lebenden Autoren, ſoweit 
jie in Schleswig-Holftein, Hamburg oder Lübeck beheimatet find, mit Geburt# 
und Wohnort und fonftigen Daten verzeichnet, darunter auch diejenigen, bie 
in bem Bude aus allerlei Gründen nicht zu Worte gelommen find. Bon 
ben 124 GSchriftftellern haben 64 Gelbjtbiographien gejpendet und einige, 
namentlich dii minorum gentium, entſchädigen ſich an biefer Stelle reichlich 
für das ihnen in den andern Abteilungen auferlegte Schweigen; andere 
wieder retten mit großem Eifer ihre Werke ober allerlei ihnen wichtig 
büntenden Kleinkram in bie Unfterblichkeit, ja einer pajcht hier ſogar nod 
ein Liedhen als Kontrebande über die kritiſche Grenze der geftrengen 
Redaktion. Neben einer Haren Überficht enthält jedenfall auch biejer 
chronologisch geordnete 4. Teil intereffantes biographiiches Material und gibt 
jo erft dem ganzen bebeutfamen Buche, das in feiner Weile wohl das erfte 
muftergiltige Dichterbuch eines unſerer beutihen Stämme genannt werben 
barf, bie völlige Abrundung. 

Bon ben 87 Beiträgen fei ſchließlich als Heine Koftprobe einer gewählt, 
in bem ber berbe, würzige Humor ber meerumjchlungenen Heimat bejonders 
braftiich zum Ausdruck kommt: „Yan Smwiinegel“ von Adolf Stuhlmann: 


San Smiinegel kumt voer Klaas Hamfter 
fin’ Daer: 

„Dh Klaas,“ opt be, „Klaas büft bu 
binn'n? 

De Vos is in Sicht, un hiir dweilt he rop, 

De rullt mi to Water, de frit mi op! 

Ach laat mi bi di verfwinn'n!“ 


Klaas Hamfter brummt: „Erft maal bi 
ins glab, 

Du Bangbüls, eer dat du kumſt rafl 

Dat feg ik di avers: nimft bu di wat ruut 

Un maalft du bi mufig un bolft nich din’ 
Snuut, 

Den bring if di foorts op'n draf.“ 


Yan fit nu bi Klaas behaaglidy un warm 
Un dbröömt von fiin Neft ünnern Doorn. 
„Du, Klaas, wat is bat hiir moje un püül 
Un Klaas, wat büft du fo riik, fo riik: 

AM din Spilers bet baven vul Koorn!“ 


Weeſt wat, Klaas Hamfter? — ik bliv’ bidi, 

Waan jümmers bi di, ol Fründ. — 

Man fchad, dat dat hiir vaer und tme 
mat eng; 

Wi laamt mit'n anner to licht int Gedräng, 

Will wi beide wat pummelig fünd.” 


„Baer mi alleen weer't hiir groot genoog — 

St glöm’ — bat befte is, Klaas, 

Du richt'ſt di noch büüt, noch düſſen 
Tag 


Recht moje in op'n anner Flag 
Du büft ja int Wöln doch de Baus.” 


Nu aver pruft’t uns Klaas Hamfter 
loos: 

So'n Swiinegel doch Swiinegel blift! 

Ruut, ruut uut miin Huut, du Elel 
dul 

Kumft du mi noch eenmal vaer Hamſterstu. 

Den jchaft du maal feen, wat dat gilt. 





zoman „Springian; berechngtes Aufſehen erregte, Kun de er mu einer game 
burgiihen Kaufmannsgeſchichte Ludwig Böfenberg u. Sohn“ (ebenda) auf 
ben Plan getreten und wieber mit Glüd. Was bei einem Anfänger immer 
ba3 entiheibende Kennzeichen wirklicher Bedeutung zu fein pflegt — wenn 
er nämlich vermag, neue Seiten berfelben Eigenart zu offenbaren —, das 
findet ji bei Kullberg in hohem Grabe, Min mällin muhmume mu! 

völlig neuer Hintergrund und boch biefelbe Kraft der Eharalteriftil, ja eine 
größere Sicherheit im Aufbau der Handlung, mehr Sinappheit in ber Szenen- 
führung, und doch ein tieferes Eindringen in das fünftlferifche Problem. Es 
hanbelt fi hier in dem Hamburger Kaufmannsroman um ben alten, oft 
behandelten Vorwurf, um das Ringen einer alten und einer neuen Seit in 
ben Berlörperungen von Vater und Sohn. Der alte Herr Ludwig Böjen- 
berg vertritt das vorfichtige, ein bißchen pedantiſch verfnöcdherte Hanjeatentum 
ber Jahre vor 70 und 71, der junge Herr Julius Böfenberg will mit 
amerifaniiher Kühnheit und Rüdjichtslofigleit vorgehn. Nachdem er einige 
bittere Erfahrungen gemacht und zugleich die bejonderen und komplizierten 
Berhältniffe bes Hamburger Marktes genauer fennen gelernt hat, lenlt auch 
Herr Julius in ruhigere Bahnen ein und gewinnt nach und nad das erft 
erfchütterte Vertrauen bed Baterd unb feiner Geſchäftsfreunde wieder. 
Schließlich gelingt es ihm fogar, feinen früheren Partner und fpäteren 
Gegenipieler William Stark zu überwinden und das alte Haus Böfenberg 
nicht nur zu einer äußeren Um- und Nusgeftaltung zu bringen, fonbern aud 
innerlich au feitigen unh ihm au unacahntem Anſehen au verhelfen, Neben 
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Kleinigkeiten faum beeinträchtigt. Das Werk als Ganzes ift jedenfalls eine 
Leiftung, auf die ber junge Künftler wie bie alte Hanſeſtadt in gleicher 
Weiſe ftolz jein bürfen, denn felten ift hanfeatiiches Wejen in feiner Gediegen- 
heit und Bähigfeit wie in feiner fühnen Kraft und feiner Lebensfreude fo 
wirkungsvoll und fejjelnd geichildert worden wie in Kullbergs „Ludwig Böjen- 
berg u. Sohn“. Das Buch, das bereit3 im 4. Taufend vorliegt, hat mwahr- 
Iheinlih no eine Zukunft wie fein Berfaffer ficherlich. 
“ * 


= 

Liesbet Dill Hat fich feit ihrem liebenswürdigen und teilweiſe er- 
greifenden Erftlingsroman von 1903 „Lo's Ehe“ nicht immer in auffteigender 
Linie weiter entwidelt. Mit ihrem legten Roman „Dem gelben Haus“ 
lenfte jie bereit? bebdenflih in die bequemen Bahnen bes leichten Unter 
haltungsromans ein und faft wollte es fcheinen, al3 gehöre auch Liesbet Dill 
zu den vielen weiblichen Schriftitellerinnen, bie mit ihrem erften Werte ihr 
Beited und Eigenartigfte8 gegeben haben. Durch ihren neueften Roman, 
„Die Heine Stadt, Tragödie eined Mannes von Geſchmack“ (Deutiche 
Berlagsanftalt, Stuttgart) hat fich jedoch offenbart, daß ber bisherige Schein 
trog und daß Liesbet Dill viel mehr kann als talentvoll unterhalten. Das 
vorliegende Werk ijt eine ernite, gediegene und reife Arbeit, vor der man 
— man mag über Einzelheiten benfen wie man will — Achtung haben muß, 
eine Arbeit, die an künſtleriſchem Wert weit über „Lo's Ehe“ fteht, wenn 
auch das Erſtlingswerk vielleicht jympathiiher war. Wieder hat fich bie 
Berfafierin dad Problem der glüdlofen Ehe als Sujet gewählt, aber es 
wird Hier nicht in erjter Linie durch den Konflilt oder das ftille Verlieren 
ber beiden Ehegatten veranihaulicht, jondern der Umgebung und ben Ber- 
hältnijfen wird in der piychologiihen Begründung wie in der künſtleriſchen 
Darftellung abfichtlih der meitefte Spielraum gewährt. Techniſch gehört 
aljo das Werk zu dem Genre der naturaliftiihen Milieuromane, aber nicht 
zolaiftiicher Obfervanz à la Viebig und Hegeler, fondern von jener ſchon 
bewußter beutichen Eigenart wie etwa bie „Bubdenbroof3“, die „Familie 
P. C. Behm“ oder die „Renate Fuchs“. Eine fchier überreihe Fülle von 
Beobahtungsftoff ift in ber „Heinen Stadt“ mit ftaunenswertem Fleiß zu- 
fammengetragen, jo daß bisweilen die Schilderungen ber états d’ämes unter 
benen ber ötats des choses zu leiden haben. Die reichlihe Verwendung bes 
nicht eben jhönen Grenzidioms ift auf die Dauer ermübend, gelegentlich freilich 
recht wirkungsvoll, jo bejonders in den fomijhen Szenen. 

Der Held ber Gedichte ift ber energiſche und troß ärmlicher Her- 
funft fein gebildete Rechtsanwalt Albius, bei dem nur eine Überſchätzung 
ber äußeren Bildungsmomente unangenehm berührt. Er vermählt fich mit 
Lotthen Bier, der Tochter reicher, aber geiziger und befchräntter Krämersleute 
(die das Buch einleitende Hochzeitsſchilderung ift ein Kabinettftüd) und gelangt 
mit der Beit zu einem zu haftig erfehnten Wohlftand, ja zu Luxus und Anjehen. 
Sein bejonderer Ehrgeiz geht darauf aus, auch die Heine rheinpfälzifche 





Vila Eltze (mohl bie Fünftleriich rundefte Geftalt des Buchs) und bie ſchöne, 
etwas geheimnisvolle Frau Ilſe Madenjen. Die erftere liebt Albius ohne 
Gegenliebe; die legtere wird ohne Erwiderung von dem immer unglüdlidher 
werbenden Albius geliebt. 

Als Frau Madenjen die Stabt verlaffen will, um in die Arme eines 
fernen Berlobten zu eilen, al3 Frau Lottchen taltlos und graufam ſich an 
bem Schmerz des Enttäufchten weidet und ihn doch nicht freigeben will, 
ba bricht Albius innerlich zufammen. Mit einer ftark ironifchen, an Ibſen 
und Hartleben gemahnenden Kontraftwirfung, bie nicht ganz zu ber vor 
nehmeren Tragif bed vorhergehenden paßt, läßt die Verfaſſerin am Ende 
ben Höhepunkt ber äußeren Erfolge bed Nulturträgerd Albius mit dem 
Tiefpunft feiner feelifhen Erlebniffe zufammenfallen. Er, ber es fertig 
gebracht hat, trog unendlicher Schwierigleiten bie Mitglieder des ariftofratifchen 
Kajinos- und bes bürgerlich ⸗ demokratiſchen äcilienvereind zu einem gemein» 
famen Mufitfeft im Meinauer Tivoli zu vereinen, wird mit tofendem Jubel, 
fogar unter dem hulbvollen Beifall der höchſten Behörden einftimmig zum 
Direftor de3 neuen Meinauer Kunftvereind gewählt, während juft zur jelben 
Beit der einzige Menich, den er wirflid lieb hatte, heimlich die „Heine 
Stadt“ verläßt. Als ein plöglich altgewworbener Mann ſchaut Albius refigniert 
am nähften Morgen in die Zufunft, man bringt bem Gefeierten ein 
Ständen. „Als er die Menfchen bort unten vor feinem Haus und Hunderte 
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menjhlih warmen und verföhnenden Züge doch im allgemeinen zu Gunften 
feines vielleicht zu fehr betonten Geſchmacks zurüdtreten. Auch ber Humor 
der Berfafferin hat gern etwas herbes, ja ſchonungsloſes, Jronie iſt ihm 
vielleicht zu häufig beigemiſcht. Aber das Buch hat große, beinahe mödte 
man fagen männliche Linien, unb darum flören ſolche Fleinigleiten bier 
weniger als z. B. in dem vorletzten Buche der Berfafferin, „Dem gelben 
Haus“, bem gegenüber „Die Heine Stabt“ einen wichtigen, hoffentlich ent 
ſcheidenden Fortſchritt bebeutet. Dan darf jedenfalls ber weiteren Entwidlung 
Liesbet Dills mit Spannung entgegeniehen. 

Der Roman „Zetthen Gebert“ (Egon Fleiſchel & Co. Berlin) 


son Geora Hermann (angeblich einem Pfeudonym) ift in vielen Beziehungen 
m a arten Man kuialt ae 


serm. A 


gewaſchen it, entiffert 

Gebert, am 7. Rat 181 

zur Ruhe begab?" 
Auch diefer Mo 





⏑— ee ee dee dee ne ee ee ee ee ee 
bfeibt immer bie Hauptfahe. Und wie harmonifch gehen hier jeelifche Hand- 
lung und ſachliche Zuftände zufammen! Wie menſchuch naye Yınd uns a 
bieje alten Juden und Zübinnen gebracht, jo rein menſchlich, daß man 
während be3 ganzen Buches kaum auf den Gebanlen lommt, baf; es Juben 
fein follen; erft gegen Ende beim Erſcheinen ber polniſchen Schnorrergejell- 
ſchaft jind die Farben etwas kräftiger gewählt, hier wohl mit Abficht, um 
Jettchens Abſcheu und tollfühnen Schritt dem Lefer erklärlich, ja verzeihlich 
eriheinen zu laffen. 

Alles in allem: es ift ein köſtliches Bud, ein Buch von heutzutage 
wirklich jeltener Art, ein Buch, mit dem man fich in traulich ftiller Abend⸗ 
ſtunde behaglich zu einer alten Stobwaſſerſchen Rüböllampe an einen runden 
Mahagoniklapptiih auf ein geblümtes Eretonnetanapee fegen und all ben 
mobernen Trubel und bie Haft bed 20. Jahrhunderts träumend vergeſſen möchte. 

* “ 


= 
Bon Friedbrihd Huch, dem ehebem fo viel verſprechenden Berfalfer 
des „Peter Michel“, ift troß feines neuen Buches „Mao“ (©. Fiſcher, Berlin) 
nichts Neues zu melden. Noch immer gefällt fi der begabte Autor in einer 
romantifh-ymboliftiichen Phantaſtik, die jeder fraftvollen Geftaltung gleichſam 


ben 2ebenänero unterbindbet. „Mao“ ift genau fo geſucht und verworren, 
fa hankblunsäaen anch Kam allae ulatkitchon Üharaltarisichnuuma nie hei More 
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Eharakteriftiich für Huchs gefuchte Art ber pfuchologifchen und fünfte 
riihen Verwicklung ift e8 nun, daß er ein altes Bild, das dem Sinaben 
Thomas einmal ald Berlörperung bes Hausgeiftes, anberjeit3 ala ein ibeales 
Stüd Ich erſcheint (daher nennt er e3 unter Umftellung feiner Namens 
vofale Mao), in ben Mittelpunft der Handlung ftellt, um dadurch eine aus 
giebigere Gelegenheit zu allerlei müftiich-phantaftiichen Beziehungen und 
Stimmungen zu erhalten. Zu ähnlihen Zweden dienten bem Pichter in 
feinen beiden vorangehenden Werten komplizierte Berwandtichaftsverhält- 
niffeu.a.m. Einfachheit liebt eben Friedrich Huch nicht, und Doch weiß er ſicher 
ebenfogut wie wir alle, daß bie echte künftlerifche Einfachheit, bie mit profa- 
iſcher Nüchternheit nicht das minbdefte gemein haben muß, das allerfchwerfte 
ift und noch immer über jede Künftelei triumphiert hat. Der Berfaffer bes 
„Beter Michel“ ift noch jung, vielleicht läßt er von feiner erbfernen Ver— 
ftiegenheit ab, noch ehe ihn das Schidfal des Jkarus erreicht. Der jähe Ab- 
fturz in den Abgrund der Lächerlichkeit drohte ihm jchon gelegentlich in „Mao“. 

* * 


= 

Arthur Semett ift ben Lefern der „Deutſchen Monatsſchrift“ mohl- 
befannt und gerade bie Zitelnovelle ber vorliegenden Novellenfammlung 
„Die Eisrofe* (Egon Fleiſchel & Berlin) ift j. 3. in biefer Zeitichrift 
erijhienen. Das Bändchen umfaht jedoch 5 Novellen, drei ernite „Die Eis- 
roſe“, „Und vergieb uns unjere Schuld“ und ber „Lolomotivführer“, und 
zwei humoriftiihe „Herr und Frau Dorenhoff beehren fih“ und „Asinus 
triumphator*. „Und vergieb uns unfere Schuld“ behandelt eine erſchütternde 
Erfahrung, die ein übermäßig pflichttreuer Seelforger mit einer truntfüchtigen 
Hebamme madhen muß, und ift nähft ber Titelerzählung wohl das wert— 
vollfte Stüd der Sammlung. Aber künftlerifch reizvoll und überdies menſchlich 
ungemein ſympathiſch ift auch bie tragikomiſche Geſchichte von ber eriten 
Einladung ber jungen Frau Aſſeſſor Dorenhoff. Ach habe Tränen geladt 
über dieſes humorvolle, unendlich lebenswahre Geſchichtchen und es ſofort 
mit nohmaligem Ergößen meiner rau vorgelefen. Endlich wirb bie föft- 
lihe Schlußgeihihte vom armen Mr. Benbetti, der vom Pferd auf ben 
Eſel tommt, dann aber durch feinen „jingenden Eſel“ wieder zu hohen Ehren 
auffteigt, auch den griedgrämigiten Lefer aufheitern; ich glaube fogar einiger- 
maßen dafür garantieren zu können. 

Mit einer anjpruchslofen, aber liebenswürbigen Gabe fommt biesmal 
Guftav Falke in feinem Humorestenbänddhen „Potts“. (Janſſen, Hamburg.) 
Ein Kabinettftüdhen it die erfte Erzählung „Potts Hühner“. Wie fi 
Frau Pott und Herr Pott — die Reihenfolge ift nicht Zufall — durch ihr 
trefflihes Faltotum Schönmaus 12 Raſſehühner beforgen laffen, wie fie 
dann allmählich merfen, daß ſie „böje angeführt“ find, daß von Waffe bei 
ben Hennen feine Spur vorhanden ift, ja ber Hahn fogar „ein ganz ge 
meiner Kerl ift“; wie dann eines Morgens drei Hühner tot und fünf krank 
find, wie nun Herr und Frau Pott ſich gegenjeitig giften und quälen, bis 
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dann plöglich die alte dide mweihe Henne, das fogenannte „Bürenhuhn“, ein 
Einjehen hat und ein veritables Ei legt, das dann den Ehefrieden plößlich 
wieder herftellt — das ift ſehr bdrollig erzählt und wird manchen Lejer loden 
und viel Beifall finden. Das gelungenfte Stüd der Sammlung ift vielleicht 
ba3 britte, die tragikomiſche Eharafterftubie „Perſönlichkeit“, die mir ſchon früher 
in einem andern Humoreskenbändchen Falkes begegnet ift; hier gibt der 
Hamburger Dichter mehr Eharaktertomit als Situationskomik, bie leicht ermübet. 
” * 


* 

Ein höchſt eigenartiges Werk, ja ich glaube fogar, ein novum und ein 
unicum bürfte fein „Der Geburtstag“, ein Geſchichtenbuch mit Bildern, 
gedichtet und gemalt von ber V. Mädchenklaſſe ber Schule an der Birken- 
ftraße in Bremen, herausgegeben von H. Scharrelmann (Hamburg, ebenda). 
Der Bremer Volksſchullehrer Scharrelmann hat ſich burch feine den Unter- 
richt und feine Methoden neu belebenden Bücher, 3. B. „Der Weg zur 
Kraft“, in pädagogiſchen Kreifen fchnell einen Namen gemacht. Scharrel- 
mann ift ein geichworener Gegner bed Schematismud und bes traditionellen 
Schultrabs, der jehr oft in einem böfen Schlendrian endet. Scharrelmann will 
vor allem die Kinder zur freien Selbfttätigfeit und zum frifch-fröhlihen Schaffen 
erziehen und in dieſer Entwidlungslinie bewegt fich auch fein vorliegender Ber- 
ſuch, mit einer ganzen Schulllaſſe ein alltägliche Vorlommnis des Lebens, 
ba3 freilich im Kindesalter jehr wichtig zu fein pflegt, jchaffend zu behandeln. 

Wenn aud die Beröffentlihung von dergleihen Bilderbüchern jchon 
im Intereſſe der kindlichen Naivität unferer Schüler und Schülerinnen ver- 
einzelt bleiben möchte, jo muß man andererjeit3 das vorliegende Werkchen, 
namentlich für Lehrer und Lehrerinnen, für jehr inftruftiv erflären und ihm 
weite Verbreitung und auch eine rege Nadeiferung in ber ftillen Praris 
(natürli” mutatis mutandis) wünjhen. Die 10 Sapitel — Wie Elfriede 
aufwachte, Der Geburtstagstiih, Das Poſtpaket, Onkel Fidi kommt, Die 
Laube, Die Freundinnen, Beim Spiel, Die Großmutter (die übrigens zum 
Fürchten ausjieht), Allerlei Spab und Der Abſchied — find mit je 10 inter- 
eſſanten Bildern geihmüdt, die aus 150 Schülerinnenzeihnungen und 
Malereien auf dem Wege — id möchte jagen — ber fünftleriihen Zucht- 
wahl gewonnen worden find. Scarrelmann beichreibt dies ganze Verfahren 
in einem geichidt, doch nicht immer jchlicht gejchriebenen Erläuterungsmwort, 
in dem er ſchließlich wünſcht, dab dies Werkchen feiner jchaffensluftigen 
Mädchenklaſſe „als erftes, ungefälichtes Dokument (auf Dresdener Aus 
ftellungen ſah ich übrigen? auch ſchon bergleihen Dokumente) kindlicher 
Schaffensfraft Zeugnis ablegen“ möge „für die große geijtige Bewegung 
unjerer Zeit, die bie Befeligung des Slindes auf ihre Fahne geichrieben 
hat.“ Sturz zuvor hat ber Verfaſſer in diefem Falle ein wenig überpathetiich, 
aber fonft fiherlich aus berechtigtem Anlaß gewünſcht: „Möge unfer „Ge— 
burtötag“ mithelfen, daß bereinft für alle Schulkinder Deutjchlands der 
große Geburtstag anbridht, wo bie erzwungenen Arbeiten, bie bie 
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Schule heute von ihnen verlangt und ber ganze ungeheure Drud, unter 
bem wir Schulleute leiden, ſchwindet und eine neue Schule geboren wird, 
beren Nufgabe es ift, ben linterriht dem Leben ähnlicher zu geftalten, bie 
große Kluft zwilchen Spiel und Arbeit zu überbrüden, daß bald ein neues, 
gejundes und glüdlicheres Volt entjteht als das jetzige.“ Wenn H. Scharrel- 
mann glaubt, daß eine ſolche neue Zeit plößli anbrechen fünnte, dann 
irrt er gemaltig; alles Neue muß unter langen Kämpfen und bitteren Ent- 
täufchungen aller Art aus dem Alten entwidelt werben, aber biefe Ent- 
wicklung barf nie ftill ftehen, fondern muß ftetig durch neue Bewegungen 
und Anregungen unterftügt werden. Und in dieſem Einne verftehe und 
begrüße ich auch fein Büchlein vom Schaffen ber Schule. 
* Pr ” 

Zum Schluß fei hier noch auf ein verbienftoolle® Unternehmen be3 
neuerdings nah mandem unfruchtbaren Hin- und Herererimentieren immer 
pofitiver arbeitenden Inſelverlags (Leipzig) hingewiefen. Es ift dies endlich 
einmal eine volljtändige beutfche Ausgabe von den Erzählungen aus 
den 1001 Nädten, und zwar auf Grund ber Burtonihen englifchen 
Ausgabe, beforgt von Felir Paul Greve. Warum man nicht gleich auf 
bie arabijhen Quellen zurüdgehen fonnte oder nicht wollte, weiß ih nicht 
und kenne auch die Quellenverhältniffe nicht fo weit, um mir ein Urteil 
erlauben zu dürfen. Die Genauigfeit ber Überfegung konnte ich ebenfalls 
nicht nachprüfen, nur den deutſchen Ausdrud fand ich bisweilen ungelent. 
Die neue Ausgabe ift auf 12 Bände berechnet, von benen 3 in fehr ge 
Ihmadvoller Ausftattung vorliegen. Ein recht geipreiztes Vorwort des ſich 
gern an ber ſchönen Phrafe beraufhenden Hugo v. Hofmannsthal leitet den 
erften Band ein. Um Verwechſelungen vorzubeugen, fei hier betont, dab 
dieje ungelürzte Ausgabe ber unfterblihen Schahragaberzählungen meber 
für die reifere noch für die unreife Jugend gemeint ift, und felbft für prübe 
Gemüter unter den Erwadjenen nicht gerabe zu empfehlen if. Nur mer 
fih an bad Ganze dieſer wunderbaren Märchenpoeſie halten will und zugleich 
ein wenig hiftorifches Verftändnis für die alte Kultur de3 Orients wie für 
die Pſyche des Islam mitbringt, oder endlich — mer noch bie jetzt jelten 
gewordene Naivität des echten Kindes oder bed Künſtlers befigt, ber wird einen 
ungetrübten, vollen Genuß an dieſem einzigartigen Wunderwerk haben können. 

Aber auch ich „bemerfe (mie Schahrazab) dad Grauen des Tages und 
halte inne in der verftatteten Rede.“ 


Alle auf den redaktionellen Inhalt bezüglihen Zuſchriften und Sendungen find zu 
rihten an den Herausgeber Prof. Dr. Otto Dõtaſch in Polen, Müblenftr. 6, alle 
Sufchriften in gefhäftlihen Ungelegenheiten, insbefondere and die Sendungen von Ber 
fprehungsesemplaren, an den Verlag Alexander Duncker, Berlin UI, 35, Lützowltr. 43. 


Uachdruck verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überfegung, vorbehalten. 
bie Rebaftion verantiwortlih: Dr. Otte Höyih, Veſen. 
Berlag van Hlegandber Dunder, Berlin W. 35. — Drad von U. Hopfer in Burg b. MR. 





Mein Deutichland, du bift Itark und groß, 
Und doc ift eigen deinen Söhnen 
Ein weicher Kern, ein Sehnfuchtslos 
Nach allem fernen, allem Schönen; 
In deutichen Liedern lockt und klingt, 
€s wohnt in deutichen Aierzensträumen 
Der Circe Lachen goldbeichwingt, 
Des Griechenmeeres weiches Schäumen. 


O lei gelegnet, dunkler Ruf 
Vom Nertushaine, der uns Zeiten 
Der Sehnlucht nach dem Schönen ſchuf, 
Nach langen Lenzen, gottgeweihten! 
freil unferm Volke, das mit Wucht 
Die Scholle pflügt, der wir entitammen, 
Und dennoch Lebensgipfel fucht, 
Drauf ewge Wachefeuer flammen. 


Aus einem Gedichte des Prinzen €milSchönaich- 
Carolath. 


Das Wunderbare. 
Eine Novelle 
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Timm Kröger. 
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u” wenn er auch viel laß, und wenn aud Mutter und Hanchen bei 
ihm faßen, jo oft und fo lange fie fonnten — fo jah der Kranfe 
doc manche Tagesjtunde mit wachen Träumen in feine Stube hinein, 
und durch die Fenfter zum Garten hinaus. 

Hinter dem Fenfter blühten Roſen, hinter den Rofen ftanden Birn- 
bäume, darunter ein paar Niefen mit rundem Säulenſchaft auffteigend, 
unter mübder fegenjchwerer Krone, weiter weg war ein blanker Teich, und 
die Scheunen eines Gutöhofes jpiegelten fich darin. 

Aber ganz hinten am Horizont ftand immer, darauf hätte er 
jchwören mögen, da ftand hoch und hehr, in bie Wollen bineingeredt, 
ein Frauenbild mit hoch erhobener Rechten. 
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Und auch heute träumte er jo. — Da fagte eine gute, eine derbe 
Stimme: „Guten Tag, mein Lieber, wie geht es Ihnen?“ — Doktor 
Vollmann ftand an feinem Bett, reichte ihm die Hand, fette ſich und 
legte nach feiner Gewohnheit beide Hände auf ben Silberfnopf eines 
Stocks. Da wich der Engel und was er in ber Rechten trug, da lag 
der Kranke wieder in feinem profaijchen Bett. 

Doktor Bollmann war der Arzt des Kranken, er machte feinen 
Krankenbeſuch. Daß jede Hoffnung auf Beſſerung ausgeſchloſſen fei, 
hatte der alte Herr den Angehörigen längit gefagt. Wenn er bdefien- 
ungeachtet von Zeit zu Zeit vorlam, fo geſchah e8, um den Kranken 
nicht empfinden zu laffen, daß die mwiffenjchaftliche Heilfunde fich ihm 
gegenüber als hilflos erklären mülfe Das galt im volliten Wortfinn, 
denn felbjt die Narkotica Fonnte fie in ihren Dofen und Krufen behalten: 
der Kranke litt feine Schmerzen. Und das Verlangen nach gemütsauf- 
frifchenden Mitteln hatte fie eigentlidy auch nicht zu beforgen: der Patient 
benötigte ihrer nicht. Denn jelten war jemand fo gleichmäßiger Heiterkeit, 
wie der junge an langjähriger Lähmung danieder liegende Wilhelm VBogeler. 

Der Doktor fam aber nicht allein des Kranken wegen — er hatte 
auch ſelbſt was von dem Beſuch, e8 plauberte fich zu nett mit dem lahmen 
Philofophen. Und das ging los, fobald er mit feiner hergebrachten Rebe 
von bartnädigen Lähmungszuftänden, die jchließlich aber doch, wenn ein 
gewiffer Punkt erreicht ſei, von ſelbſt jchwänden, wenn er mit dieſer 
jrommen Lüge fertig geworden war. 

Wilhelm hatte jich immer mit einem Lächeln bennügt — heute aber 
brach die Liebe zur Offenheit durd). 

„Lieber Herr Doktor,“ jagte ex, „machen Sie ſich doch nicht fo viel 
Mühe; ich weiß, wie e8 mit mir jteht und was mir fehlt.“ 

Der alte Herr tat überraſcht. 

„Sieh mal an, nun find der junge Herr auch wohl über die Medizin 
gefommen. Das kann ja nett werden. — Nun, wenn Sie es jo genau 
wiifen, was Ihnen fehlt, dann jagen Sie es mal!“ 

Der Kranke bewahrte ein ruhiges Lächeln. 

„Haben Sie, verehrter Herr Doktor" — antwortete er — „haben 
Sie ſchon mal von einem jchweren Leiden gehört, von dem man nicht 
wieder aufiteht. Ich kenne es, ich weiß fogar feinen lateinischen Namen 
und das andere, was davon auszufagen ift, auch. Wenn Sie befehlen, 
bete ich meine Leltion ber.” 

Der Doktor glaubte diefe Anficht außreuten zu müffen, wußte aber 
nicht recht — wie. Eollte er jcherzen, follte er wütend tun? Er entfchied 
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jich für ein bißchen Zorn und jtieß, dies zu zeigen, mit feinem Handſtock 
auf die Dielen. 

„Es wird zu toll" — rief er — „alle hat er durchgelefen, nun 
fommt auch die Medizin heran. Aber das fage ich Ihnen, dies Studium 
erzeugt ohne Klinik und Laboratorium nichts als Pfufcher, und das ijt 
gefährlich, denn der Pfufcher kriegt alles in den verkehrten Hals. Fahren 
Sie nur jo fort! Sie lefen fich jede Gebrechen an, die Reihe durch, 
und bei jedem nachfolgenden Paragraphen jtimmts immer beffer.“ 

„Doktor,“ erwiderte der Angejtrajte, „in andern Fällen ift an dem, 
was Sie jagen, etwas daran, hier aber nicht. Sie wiſſen aud) ja ſelbſt 
ganz gut, was mir fehlt und daß ich die Gewißheit habe, nad) nicht 
gar zu langer Zeit... Wie fagte doch der fromme Papſt Alerander 
Borgia, wenn er jemand vergiften laſſen wollte? Es fei Zeit, daß der 
Freund die zeitlichen Güter mit den ewigen vertaufche. So ſtehts auch 
mit mir, auch ich bin im Begriff denfelben vorteilhaften Taufch zu machen.“ 

Die Mutter des Kranken war darauf zugelommen, ohne daß man 
ihrer gewahr geworden war, fie jtand an der vom Krankenzimmer nad 
der Wohnſtube hinüberführenden Tür, die legten Worte ihres Sohnes 
hatte jie mitangehört. 

„Was,“ fragt fie, „was jagt mein Sohn da?“ 

„Ja,“ erwiderte dev Doktor, „was redet der? Wild redet er, gnädige 
Frau. Er fpricht von Sterben und freut fich auf das neue Strahlen: 
hemd, auf das er hofft, wenn er hier feine Augen gejchlojfen hat.“ 

Wilhelm jah feine Mutter zärtlich an. 

„sa, Mutter, — — auf das Strahlenhemd hoffe ich allerdings. 
Und zu lange fann es ja nicht mehr dauern. Und id) freue mic) darauf. 
Nur eines ift mir im Wege: ich meine, ich fomme zu glatt ins emige 
Leben. Denn... Mutter, Doktor, jagt felbjt... war je einer jo glücklich 
wie ih? Habe ich auf Erden von Euch, von Hanchen, von Harald, von 
allen, — habe ich jemals etwas anderes als Liebe erfahren? Habe ich 
je Kämpfe und Berfuchungen zu bejtehen gehabt? Wie fann man von 
einer Seele, die niemals Gelegenheit und niemald Veranlaſſung gehabt 
bat, Übles zu tun, jagen, daß fie ſich bewährt habe? Und wenn aud) 
alles nichts machte, ich möchte doc) lieber auf Erden ein Kämpfer gemejen 
jein und — überwunden haben.“ 

Auf der jungen Stirn des Franken erfchienen ein paar Falten. 

„Wenn ich nur mal ein Leid erfahren könnte, wenn ich meinem 
Herzen nur mal einen Verzicht abringen müßte, dann ginge e8 allenfall®. 


So aber, wie ich bin, fann ich nur ein Geduldeter im Himmelsjaal fein, 
46° 
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immer auf meine Mutter warten und vor ber Himmelßtür ftehen — 
Mutting, verftehe mich nicht falfch, ich will gern lange, fehr lange warten. 
— Ich meine mur, ich ftehe den lieben Engeln überall unter den Füßen 
herum, weil ich mir fein rechtes Himmelsbürgerrecht zufchreibe.“ 

„Da haben Sie recht,” feherzte der Doktor, „entweder ein tüchtiger, 
weicher Himmelsfeffel ober zurüd zur Erbe!“ 

„Kann man benn das, Doltor ?" 

„Gewiß kann man! So viel Sie auch in Ihren Kopf hineingelefen 
haben, junger Freund, die myſtiſche, die fpiritiftiihe Weltanjchauung 
fcheint Ihnen doch fremd geblieben zu fein. Wiſſen Ste, was bie jagt? 
Die jagt ganz fo wie Sie. Eine Seele, fagt fte, die in den Brüfungen 
des Lebens fchlecht beftanden hat oder feine Gelegenheit gehabt hat, ſich 
zu bewähren — mit einem Wort eine, bie nicht genügend geläutert ift, 
wirb wieber ins irdifche Jammertal zurückgeſchickt, juft mie in ben Erben: 
familten eine Tochter vom Haufe geſchickt wird, Unterfchted zu lernen, 
wenn bie Erfahrung bes Vaterhaufes nicht genug außgetan hat. Es 
fommt ba8 freilich auf eine Art Seelenwanderung hinaus. Und gem 
denfen die Herren fich die Sache fo, daß bie Seele ald neuer Lebenskeim 
in den Zuwachs neuer Generationen ihres Geſchlechts fährt." 

Der Kranke lachte froh auf. 

„Auf bie Weife kann man ja fein eigener Altervater geweſen fein.“ 

„Gewiß.“ 

„Aber das müßte man doch erinnern.“ 

„Doch nicht. Man müßte es nicht allein nicht wiſſen, ſagt die 
Philoſophie der Myſtik, man kann es nicht einmal erinnern. Der Menſch 
iſt — nad) ihrer Lehre — ein Doppelweſen mit einem doppelten Bewußt⸗ 
ſein, zu vergleichen zwei konzentriſch um einen Punkt gezogenen Kreiſen, 
die dem Empfindungsſchwellen beider Weſen entſprechen. Der meitere 
ift ber Kreis ber tranjcendenten Perſönlichkeit, der Meine Kreis die irbifche 
Perfon und das irdifche Bemußtfein. Die tranfcendente Perfon in uns 
weiß alles, was in ihrem Kreis befchloffen ift, aljo auch den in ihr 
liegenden Erinnerungskreis der irdifchen. Die irbifche dagegen weiß, jo 
lange ſie mit dem ſchweren Rüſtzeug unferes Leibes belaftet ift, nichts 
von dem, was die tranfcendentale erlebt oder erlebt hat, da e8 über ihre 
Empfindungsjchwelle hinausgeht. Nur bei den fogenamnten offulten 
Erfheinungen ragt die außerhalb unferer Erfahrung liegende Welt in 
ihren Kreis hinein. Das find und bleiben aber Ausnahmefälle.” 

„sa, das find fo Gefchichten,” jekte der Doktor zur Mutter bes 
Kranken hingewendet hinzu. 
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„Mir zu gelehrt.“ 

„Klingt mwenigjtens fo,“ erwiderte der Doktor. 

„Bor allen Dingen,” fiel der Kranke ein, „ift e8 intereffant. Wenn 
Sie die Güte haben wollten, mir ein paar Bücher über Spiritismus zu 
ichiden, dann verfpreche ich Ahnen, nicht länger Medizin zu ftubieren.“ 

Das fagte der Doktor zu. 

„Das wird eine Freude," erwiberte der Kranke. „Sie jagen freilich, 
man weiß nicht? davon, was man früher geweſen ijt, und Bejtimmtes 
fann ich auch ja darüber nicht ausfagen. Und doch glaube ich, daß ich 
mein Großvater war.” 

„Aber Wilhelm!” rief die Mutter. 

„Sa, Mutter,“ jcherzte der Kranke, „Großvater iſt ja, wie ich höre, 
ein fröhlicher aber auch bißchen leichter Burjche gemejen, ijt deshalb auch 
wohl als nicht hinreichend vorbereitet zurücgefchiet worden. Und nun 
jcheint der Verfuch ja wieder verfehlt, nun mußte er in einen Leib fahren, 
der den ganzen Tag im Bett liegt und feine Anfechtungen hat.“ 

„Aber Wilhelm!” rief die Mutter wieder. 

„sh glaube ganz beftimmt, daß ich dein Schwiegervater geweſen 
bin, Mama. Erinnerſt du noch, du erzählteft, Großvater habe am Halſe 
ein Mal gehabt? Geine Mutter hat fich, als fie mit ihm ging, an einer 
kleinen Schlange verjehen, die aus dem Graben roch, wie fie eine Hecken— 
oje pflüdte. Gie trug nad) der Mode ein ausgeſchnittenes Kleid, rief 
erſchreckt: Ach! und fchlug mit der Hand in der Gegend der Schulter auf 
ihre Büfte. Da ſah man bei dem Neugeborenen an derjelben Stelle ein kleines 
Schlangenbild. Der Vater hats nicht gehabt, ich aber hab's wieder, wenn 
auch ganz ſchwach. Wenn man bei mir die Haut reibt, fieht man e8 ganz 
deutlih. Daraus fchließe ich, daß ich eigentlich dein Schwiegervater bin.“ 

Die Mutter beftätigte die Tatfachen, der Doktor interefjierte fich, 
da8 Borhandenjein des Mals wurde bei dem Kranfen feftgejtellt. — 
Siehe da! — nad; leichter Reibung blieb eine in gejchwungenen Linien 
gezeichnete Rötung. Es war ein kleines Schlangenbild, man unterjchied 
ordentlich den Kopf. 

Es war ein junges Mädchen hinzugekommen, das ftand mit freund— 
lihem Lächeln zu Füßen des Bettes. 

„Was ſagſt du dazu, Hanchen!“ fragte der Kranke. 

„Wozu, mein Lieber?“ 

„Nun, du haft das Letzte doch mit angehört. Was ſagſt du dazu, 
daß ich mein eigener Großvater geweſen bin? Was hältſt Du überhaupt 
von Geelenwanderung und Spiritismus?“ 
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Hanchen bededte die Augen mit der Hand, ließ fie aber gleich, als 
ob fich das in Gegenwart des alten Herrn nicht paffe, wieder frei und 
lachte, indem fie jagte: 

„Was foll ein junges ungelehrtes Mädchen dazu jagen? Ich jage 
wie... wie... War es nicht die Prinzefjin im Taffo? Sch fage wie 
die: Sch höre gerne zu, wenn kluge Männer reden, und freue mich, daß 
ich versteh, wie fie e8 meinen. So ungefähr ſtehts im Buch.“ 

Der Doktor jah das junge hübfche, braune Ding mit Wohlgefallen an. 

„Ungelehrt, Fräulein Zohanna? Das weiß ich nicht, ich hoffe, Sie 
nod mal jo genau fennen zu lernen, darüber zu urteilen. Jedenfalls 
haben Sie Ihren Goethe gut im Kopf.“ 

Er ſtand auf, Abfchied zu nehmen. „Die Bücher ſchicke ich Ihnen,“ 
fagte er. „Es find Perlen darin, fie liegen aber bisweilen unter Schutt. 
Leſen Sie fi) nur nicht feit, junger Freund!“ 

„Leben Sie recht wohl,“ verabjchiedete er ich bei der Mutter und 
bei Hanchen. „Sch jehe Sie einige Zeit nicht. Morgen gehe ich daran, 
meinen jchon ein paar Yahrzehnte gehegten Wunſch auszuführen — 
morgen trete ich mit meiner Frau die fchon längit geplante Reife an. 
Kollege Freeje vertritt mich. Ich bin überzeugt, ich jehe Sie alle gefund 
und friſch wieder.” 

„Auch mich?“ fragte Wilhelm. 

Der Doltor überhörte das. 

„Den Spiritismus befommen Sie noch heute Abend,“ ſagte er, 
damit ging ev aus der Tür. 


Zweites Kapitel. 


Der Kranke las, und immer lieber weilte er in den Stollen und 
Gängen der myftifchen Lehren. 

Das Haus war frei hingejftellt, die ziemlich nach Nordoften be: 
legene Stube ging nad) den Gärten und nad) deſſen Rojenbüfchen hinaus, 
und Morgenfonne war fo viel im Zimmer, wie man nur wünfchen mochte. 

Sie fam dur die Glasveranda von den Blumentöpfen ber — 
taufrifh und duſtbeladen und fing gleich an, die farbenfchweren Samt: 
vorhänge nach Mutter Stube hin zu bleichen und die unter dem Kron— 
leuchter baumelnde Bapierrofe zu bejtrahlen. In den Bapierrofen hatten 
fih meiſtens drei bis vier Fliegen vergraben, andere Paare ſchwirrten 
Kreife und Ellipfen um fie herum. Alle diefe Geflügelten nährten ihr 
armes Fliegenleben von der Eonne, lobten fie jo gut fie fonnten, und 
freuten ſich eines jonnenhaften Fliegenfrohfinns, 
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„Wird die Sonne dir auch läftig, Fleiner Wilhelm. Soll ich die 
Rolläden herunterlafjen ?* 

So fragten Mutter und Hanchen den Kranken, den immer in der 
Nordoſtſtube im weichen Daunenbett Hingeftredten. 

Er brauchte gar nicht ganz aufrecht zu fißen, er fonnte auch fo, 
wenn er den Kopf nur ein wenig im Kiſſen aufjtügte, in den Garten 
und ind Weite jehen. Für Mutter und Hanchen blieb er der Fleine 
Wilhelm, obgleich er bei feinem mehr als ein Dutzend Jahre dauernden 
Krankenlager ein Mann geworden war. Oder man muß wohl jagen: 
er wäre einer geworden, wenn die Krankheit feine Entwidlung nicht ge— 
hemmt hätte. Nun hatte er auch im Ausfehen und in feiner Denkweiſe 
etwas Kindliches behalten. 

Die erjten Jahre feines Leidens hatte er im Lehnſtuhl zugebracht, die 
mittleren halb im Lehnftuhl und halb im Bett — nun aber, nachdem Die 
Lähmung immer weiter gegangen war, verließ er faum noch jein Lager. 

„Wird dir die Sonne auch läftig?" fragte die Mutter. „Soll ich 
auch die Rolläden herunterlaſſen?“ fragte Hanchen. 

Banden war eine Schweitertochter der Mutter, wie Kind im Haufe 
und nicht ander8 als eine wirkliche Tochter im Haufe groß geworden — 
fünf Jahre jünger als der franfe Wilhelm. Bon der Zeit, wo dieſer 
gefund gemejen war, Hatte fie nur eine dunkle Erinnerung. Zu ihm 
war fie nicht8 mehr und nicht weniger al3 eine Schmejter, und Die 
liebfte aller ihr obliegenden Pflichten war, ihn zu verhätjcheln, wie es 
auch die Mutter tat. 

Ihre Lippen waren am fchönften, wenn fie lachten und freundlich 
taten. Und waren fie jemals ander8? Der Glanz ihrer Augen hatte 
einen braunen treuherzigen Ton. Wen diefer Blick Tieblofte, der mochte 
falt und troden bleiben, wenn er e8 vermochte. 

Wenn Mutter und Handen fragten, ob ihrem Pflegling die Sonne 
auch läjtig werde, dann bat der Kranke jelten darum, das Licht aus: 
zufperren. Im Gegenteil: er hatte jeine Freude an der Sonne, er 
mochte gerne fehen, wenn fie die Farben bleichte, die Streifen ihrer lang: 
famen Stunden weiter zog, die harten Fenjterausfchnitte die Dielen entlang 
ſchob und über Tifche und Seffel warf. Dabei wurde ihm felbft jonnenhaft 
zu Mute. Traf nun ihr Strahl gar das Vogelbauer, und fing der gelbe 
Federmann dann hinter feinen Stäben zu fingen an, dann jummte 
Wilhelm ihm alle Schlager und Roller innerlich nad). 

Im hohen Sommer blieb die Sonne bi8 Mittag und empfahl fi) 
dann bis zum Abend. Zum Gutenabendgruß erfchien fie Wilhelm 
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wieder. Sie jah dann durch das an ber nördlichen Wand angebrachte 
SFenfterchen, röter als am Mittag und fanfter und milber als am Morgen, 
und in gefammelter freumblicher Würde ging fie immer runber und immer 
farbiger hinter den am Grenzzaun ftehenden Gartenbüfchen hinab. 

Geh du nur! dachte dann der, ber im Bett lag und ſich an 
ihren Strahlen labte. Geh! Als ob ich nicht wüßte, daß es nicht das 
letzte iſt, was ich heute von dir fehe. Und in all deiner Pracht bift du 
niemals fchöner, ala in dem Flammengruß aus Wolfenqualm und Nebel 
bunft, wenn das Abendrot aufflammt. 

Und wenn dann wirklich die Abenbröte kam, dann beuchte dem 
Kranken immer, hinter dem Abendrot und im Abenbdrot ftehe ein Frauen⸗ 
bild mit hoch erhobener Rechten. Und in der hoch erhobenen Rechten 
leicht im Rund der zarten Fingerfpigen trage e8 eine Schale. Und bie 
Silberfchale berge das Föftlichite Gut, mas der Herr des Himmels und 
der Erde ben Dienfchen auszugießen befchloffen hat. 

Geh nur, liebe Sonne! 

Freilid — nicht immer warf der Sommergott Rofen und Grüße 
ind AU, aber das fchabete faum. Und hätte der Kranke e8 auch nur ein 
halbes Dugend mal im Jahr gefehen, ja nur ein einziges mal: e8 blieb 
ihm für immer zu eigen .. . ein friebendengel .. . riefengroß . . . 
Lächeln im Antlitz ... und das mwogende und fehäumende Wunderbare 
in der filbernen Schale. 


* . ® 


Wenn er lag und fann, dachte der Kranke viel an jeine Mutter 
und an Banden. Gr dachte aber auch an feinen einige Jahre älteren 
Bruder Harald, wenn auch nicht täglich und nicht fo oft. Harald war 
Marineoffizier und war zur afiatifchen Flotte kommandiert und jegt auf 
der Heimreije. Lange wird es nicht mehr dauern, dann wirb er zurüd 
fein und Mutter und Bruder, vor allen Dingen aber das ihm als Braut 
veriprochene Hanchen ans Herz brüden. 

Der Kranke konnte ſich das Liebesfonzert der Angehörigen, das ihn 
ummogte, kaum vollendeter denten, ald e8 war. Wie wird fich ber dritte 
Geigenſtrich bineinfügen? 

Wilhelm las in den myftifchen Büchern. Hanchen neckte ihn mit 
dem dummen Sram; er hörte e8 gern, es ftanb ihr alles, was fie tat, 
fo gut und reigend. Wenn das liebe Mädchen fam und mit ihm zu 
reden anfing, dann legte er — und wären bie Stellen, workber er brütete, 
auch noch viel intereffanter gewejen als fie waren — er hätte es doch 
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getan —, dann legte er das Bud, hin und ſchwatzte mit dem Handhen. 
— Wie lange wirds nocd währen und fie ift Haralds Frau! 

Aber daran dachte fie gerade dann am menigjten, wenn fie mit 
Wilhelm ſprach. Wilhelm war ihr Bruber, ihr Kleiner kranker Geſelle. 
Und daß fie feine Tage befonnte, war ihr Stolz. Und deshalb flatterte 
fie mit ihrem weichen, Iuftigen, braunen Glanzhaar vor feinem Bett 
herum — das bünfte den Kranken zehnmal Lichter ald Sonnenjchein. 
Uber weiche, rote Lippen ſummte fie ihre Lieder hin — bafür gab 
Wilhelm taufendmal die Roller feines gelben Stubenfameraden. 

Der Bogel jah das nicht ein, er fchmetterte feine Schlager in bie 
Mädchenlieder hinein. 

„Häng ein Tuch übers Bauer,” bat Wilhelm eines Tags. „Heut 
will ich nur dich hören. Häng ein Tuch über, Hans foll ftill fein!“ 

Hanchen tat nad, Geheiß, der Vogel war beleidigt und jchmieg, 
Hanchen aber hatte fich weiter fjummend im Hintergrund der Stube 
beim Sekretär zum Stiden niedergelaffen, das Licht fiel dort beffer auf 
ihre Arbeit. 

„Hanchen, wo bift du?” rief der Kranke. „Hier, mein Lieber." — 
„Bitte nicht da, da ſollſt du nicht ſitzen, du jollft an meinem Bett figen, 
ich muß dic) fehen, wenn bu fingft, ic) muß dich immer, immer ſehen.“ 

„Und dann — zieh mir die Kiffen bißchen hoch, was Hanchen?“ 

Das Mädchen lachte. 

„Sieh mal den Kleinen, den Verzug!” Und fie jtand auf. „Sei 
man ruhig, mein guter Junge. Sch will dich zurecht legen und dann 
will ich figen, wo ich ſoll.“ 

Sie legte den rechten Arm um bes Franken Kiffen und Rüden 
und richtete ihn janft auf... Er war leicht wie ein find... er war 
mager ... . zum Skelett abgemagert, fie fühlte faum eine Schwere in 
ihrem Arm. 

„So mein unge, nun lege beide Arme um meinen Naden und 
halt dich einen Nugenblid feſt. Deine Hände werben derweilen die 
Kiffen aufſchütten.“ 

Er hing an ihrem Halfe, ihr Atem ging über ihn her... er tranf 
bie Süße des Augenblid® mit ftillem Behagen. Wie war es möglich! 
— Wie fonnte jemand fo fchön fein und fo gefund! — Die reichen, 
braunen Flechten wollten fi durch die Nadeln nicht bändigen laſſen, 
und wenn auch noch fo viele in dem prächtigen Haarkranz vernejtelt 
waren. War e8 eine volle Flechte, war e8 nur eine Lode? Es ging 
aber was MWeiches und Duftbefchwertes bei ihren Bewegungen über jein 
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Gefiht. Braune Haar war es jedenfall. — Hanchen — wollte er 
jagen — gib mir eine Lode davon — aber er brachte es vor Geligfeit 
nicht heraus, 

Und nun war alles jo zurecht gezogen und gezupft und getan, wie 
der Franke und feine Pflegerin es haben wollten. Und fie hielt ihn in 
beiden Armen und ließ ihn fanft in feine alte Lage zurüdjinfen. Mit 
reinem weichen Kindergeficht jah er zu ihr auf. Da vergaß ſie es ganz 
und gar, daß fie einen erwachſenen Dann in ihren Armen hielt — für 
fie war er nicht mehr und nicht® weniger als ein armes, franfes, nach 
Liebe verlangendes und der zärtlichen Liebe würdiges Kind. 

„Amer Kleiner Wilhelm,” jagte fie und küßte ihn erjt auf die 
rechte Wange, dann auf die linfe und dann auf den bleichen Mund. 
„Biſt mein lieber Wilhelm,“ wiederholte fie und küßte ihn wieder. Und 
dann jchlug und faltete jte auch jein Deckbett zurecht, erfreute fich ein 
paar Selunden lächelnd an dem von ihr gebetteten Kinderglüd, und 
flüfterte: „Nun jchläft mein Kleiner ein Stündchen, Mama fchläft aud), 
ich geh nur flink mal zu Grete Müllern hinüber, fomme gleich wieder, 
und dann mache ich Kaffee, den ſoll Mama dir bringen.“ Und als fie 
das gejagt hatte, ging fie auf leifen Sohlen aus der Stube und machte 
die Tür ohne Laut und Geräufd) Hinter fich zu. 

Nach einer Weile fam die Mutter mit dem Kaffee. Schon im 
Wohnzimmer hörte fie ihren Sohn vernehmlich lachen. Sie ging hinein, 
Wilhelm lachte wieder. Sie fah, er tat e8 halb im Schlaf, und jtand 
gerührt an feinem Lager. 

Aber der Blick der Mutter machte ihn ganz wach, er hob die Lider, 
und feine Augen waren voll von Glüd und Glanz. 

„Junge,“ jagte fie, „Dir muß was Gutes geträumt haben.“ 

„Das iſt auch fo," erwiderte er, und zum erjtenmal erzählte er 
feiner Mutter von dem Hohen Frauenbild, jomweit jich dergleichen in 
Worte faſſen läßt... Die Rechte hoch erhoben und eine Silberjchale 
leicht im Fingerrund getragen, und darin das Köftliche, das Wunderbare. 

„Und was ijt denn das Köftliche, das Wunderbare, das Bejte von 
allen Berheißungen des Himmels ?* 

„sa, wenn Mutting das nicht weiß, ich weiß es auch nicht. Sch 
dachte, Mütter wühten alles.“ 

So redend, hatte er der Mutter nur alte Gejchichten gejagt und 
nicht alles, wa3 er gejchaut hatte. Denn er hatte nicht nur das Frauen- 
bild gejehen, da8 ihm das Köftliche brachte, er Hatte auch gejehen: 
Hanchen war es in Perfon. Und dann noch mehr. Erſt hatte jie auch 
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jest die Silberfchale, worin das von dem Herrn Ausgegofjene am Rande 
auffhäumte und mogte, mit der Rechten im Rund ber Fingerſpitzen ge 
tragen, dann aber war das verfchwunden, dann hatte fie das Wunder: 
bare in ihren Armen gemwiegt, voller Mutterluft, jo wie eine junge Frau 
ihr Erſtgeborenes herzt. 


Drittes Kapitel. 


Er brauchte nicht, wie Lichtenberg gewollt, von Göttingen nach 
Hamburg auf den Knien rutſchen, um einen Zipfel des uns von der 
Emwigfeit trennenden Vorhangs zu lüften, er brauchte nur Blatt für 
Blatt zu menden und den geheimnisvollen Sinn der hingemirbelten 
Zeichen entwirren. 

„Mutter,“ fagte er eines Tags, „Das fehe ich immer klarer, ich 
habe e8 zu gut gehabt. Ohne Prüfung kann feiner in den Himmel 
fommen, ich werde nod) mal vom Haufe gejchictt werden, ich werde noch 
mal Menjch werden mülfen.” 

Die Angeredete wußte nicht recht, was fie antworten follte. Diefe 
Art zu denken und zu träumen war ihr fremd. Sie antwortete nur: 
„Wilhelm, fchlag dir doch folche Gedanken aus dem Kopf!" 

„Barum, Mutting? Ich möchte gern willen, wie dein Wunfch 
ift. Soll ich wiederfommen, Mutter?” 

„Kind, Kind! Berfündige dich nicht! Kann man überhaupt zurüd? 
Steht das, daß man noch mal Menſch wird, in der Bibel?” 

„Nein, Mutter, in der Bibel fteht es nicht.“ 

„Dann wirds auch nicht jo fein, denn an die Bibel müjjen wir 
uns doch halten. — Nicht wahr mein Sohn?“ 

„Die Bibel, Mutter, ift zwar ein dunkles Buch, aber wenn man 
gewifje Teile und gewijje Kapitel ausnimmt, auch ein gutes Buch. Syn 
der Sittenlehre des neuen Tejtaments find geradezu „erjchütternde Wahr: 
beiten“, gewiffe Wunder find Elaffifche Beifpiele moderner Myſtik. Aber 
das lebte Wort, Mutter, in allen Dingen das letzte Wort ... darf man 
doch wohl nicht in der Bibel fuchen ... Und deshalb kann Seelen: 
wanderung fehr wohl jein, obgleich es nicht in der Bibel fteht.” 

„Aber Wilhelm, Heiner Wilhelm ... das hört fich ja gottlos an.“ 

„Bottlos, Mutting? Daß ich nicht wüßte.“ 

„Doch mein Sohn.” 

Er wollte darauf erwidern: Wie kann etwas gottlo8 fein, wenn es 
zu nichts anderem, als zu feiner Ehre gefchieht? — Er jagte e8 nicht, Die 
gute Mutter hätte es doc nicht verftanden. Aber ihm war Har bewußt, 
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daß er eö hätte jagen dürfen. Ihm diente al fein Denken Dazu, bie hohen 
Werte des Allmächtigen Tag für Tag und mehr und mehr zu ergründen, 

Und nun fam aud Hanchen zur Tür herein, Mit der war eben 
fo wenig gut philofophieren, das wollte er aber auch nit, Denn dem 
kranken Schwärmer war, als fehe er jegt am hellen wachen Tag in ber 
Stube hinter ihr ein verflärtes Abbild. Erft hatte fie die Rechte erhoben, 
und in der Silberjchale wogte und fehdumte die köftliche Verheißung gegen 
den Rand. Dann war bie Schale verſchwunden — num zeigte fie das köft- 
liche Wunder eines neuen Eleinen Menſchenkindes in mütterlichen Armen. 

„Sieh Mutter,“ fagte er unmilllürlih, „da kommt fie herein: 
gejchritten, durch die mir Heil widerfahren wird.” 

„Was habt ihr?* fragte Hanchen, da ftand fie mitten in der Stube. 
Der kranke Wilhelm ſah fie und ihre Schönheit jet mit klaren und 
nüchternen Tagesaugen an. Und fie ftand nüchtern und allein, wie die 
andern Menſchen alle in der Stube. 

„Was habt ihr?” hatte Hanchen gefragt. 

„Ach, unfer Kleiner ift immer jo wild, fpricht von Sterben und 
fragt, ob er noch mal Menſch wird. Und von Dir jpricht er, als ob du 
ihm was bringen mwürbejt, was er das Wunderbare nennt. Er weiß 
aber jelbjt nicht, was es tjt.“ 

Hanchen antwortete nur: „Ya, Wilhelm jpricht immer fo gut von mir.“ 

„Mutter,“ fing fie plöglicd) an, „ich hab Heut nacht von Harald 
geträumt. Ich glaube, er wird früher kommen als wir gerechnet haben. 
Ich fah ein großes Kriegsſchiff mit langem Heimatswimpel an einer 
Küfte entlang fahren. Und Harald jaß auf Der und jchrieb. Ich bin 
fo froh, Mutting, daß er kommt.“ 

In überjtrömender Hoffnung und Freude gab jte beiden, der Mutter 
und deren franfem Sohn einen Ruß. 

„zu das nicht wieder!" bat Wilhelm leiſe. 

„Sei man ruhig, mein Kind,” fagte die Mutter. „Mit Gotted 
Hilfe wird alles gut.“ 

Sie darf e8 nicht wieder tun, dachte Wilhelm. Zum erjtenmal 
lag ihm das Herz weh in der Bruft. Er grub und forjchte in Hanchens 
liebem Geficht und dachte für fich: ich liebe fie, ja, ich liebe fie mehr, 
al® ich darf, ich liebe fie nicht wie eine Schweſter. Sch bin ein tot= 
kranker, ein fterbender Mann, und fie ift eine Gefunde, zum Leben Auf: 
ftrebende, und doch liebe ich fie. Sie ift die Braut meines Bruders und 
zählt Die Tage und Stunden, wo er ihr ganz gehören wird, und doch 
liebe ich fie. Es ift zum Lachen ... nein, zum Meinen ift e8. 
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Es muß wohl etwas, wie ein Seufzer bei ihm aufgeftoßen jein, denn 
Hanchen und Mutter fragten beinahe gleichzeitig: „Fehlt dir etwas, Wilhelm?“ 

Der Kranke fihüttelte den Kopf. 

„Du liegft nicht gut,” fuhr Hanchen fort. „Komm, ich will bir 
das Bett zurecht machen.“ 

Da hing er wieder an ihrem Halfe und ruhte an ihrer Bruft. 
Wenn fie mich nur nicht Füßt! dachte er. Sie darf mich nicht küffen. 
Wenn fie mich nur nicht küßt! 

Und auch Hanchen fiel plöglich ein, daß Wilhelm fünfundzwanzig Jahr 
alt geworben und ihr Vetter fei. Sie füßte ihn nicht, fte fchlang fogar eine 
vornüber fallen wollende Lode rafch und energifch hinter die Ohrmufchel. 

Und als ber Tag ſich neigte gerade zu der Zeit, als die Sonne 
am Mordfenjter erfchien, gingen Mutter und Hanchen beide hinatı8. 
Und immer vöter und runder und farbiger ſank bie Sonne hinter den 
Gefträuchen hinab. Und als fte ſchließlich nur noch durch das Blut 
ihrer Tränen den Himmel färbte, ergoß ſich auch bes Kranken Liebes- 
fchmerz in krampfhaftem Weinen. 

Du Haft Kampf haben wollen, jagte er für fi. Du haft deiner 
Seele einen fchmerzlichen Verzicht abringen mollen. Wohl, nun iſt er 
da, der Kampf, nun ringe! Aber wie er noch weinte, ftieg am purpurnen 
Himmel und über das Gebüſch das hochragende Frauenbildnis herauf. 
Es war fein Zweifel mehr, e8 war Hanchen felbft. Und bie Föftlichite 
aller Berheißungen, ein ſchönes Menfchenkind, wiegte fie weich und warm 
in Mutterarmen, 

Diertes Kapitel. 

Am folgenden Tage liefen zu gleicher Zeit ein Brief, den Harald 
an ber fpanifchen Küſte gefchrieben hatte (das ift der, den er fchrieb, als 
ich) im Traum bei ihm war, behauptete Handhen), und ein Telegramm 
aus England ein. Der Brief meldete, daß er wohl jet, da8 Telegramm 
feßte feine Ankunft auf Sonntag feft. 

Die paar Tage bis Sonntag waren für das Meine Gartenhaus, das nach 
dem Blumen: und Obftgarten hinausſah, Freubentage, zumal Hanchen fang 
und jubilierte mit ihren fchönen Nachtigalltönen dem Bräutigam entgegen. 

„Mutter befommt ihren Sohn wieder,“ frohlorfte fie ben Kranken an 
„du, Wilhelmche, belommſt deinen Bruder zurüd. Was aber tft ein Sohn, 
wa8 ein Bruder im Vergleich zu einem Bräutigam, und th... ich... . ich 
. . . (und fie umfchlang in den Lüften einen fingierten Bräutigam mit vollen 
weichen Armen) ... ich drüde meinen Geliebten ... meinen zufünftigen 
Mann an mein Herz. Kannſt du dir dabei was denken, Heiner Mann?" 
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Der Heine Mann ſchien jich dabei nicht® denfen zu können, er 
war jtill geworden. Er antwortete nichts, er fchloß die Augen und 
drüdte fein kleingewordenes und immer Fleiner werdende Gefichtchen in 
die Kiffen. 

„Du, Wilhelm, was jagft du denn eigentlih? Freuſt bu dich 
benn gar nicht? Sieh, mein unge, fo werde ich ihn umarmen, jo 
werde ich ihn küſſen.“ 

Und wie fie das jagte, da hatte fie ihre Vorſätze vergefjen, da war 
Wilhelm wieder der Kleine, das Kind, da beugte fie ſich über Wilhelms 
Lager und hielt den Kranken und feine Kiffen im Arm und bededte jein 
Angefiht und feinen Mund mit vielen Küffen. 

„Du kannſt e8 nur nicht fo fagen, Wilhelm, du freuft Dich gewiß 
nicht weniger als ich, tujt du nicht?“ 

Da fah er in Liebe zu ihr auf und antwortete: „Sch freue mich 
und wollte mic) noch viel mehr freuen, wenn Harald dich nicht juft 
von mir nehmen müßte.“ 

„Mich von dir nehmen? Nein, Wilhelmche, da braucht du nicht 
bange zu fein. Du und Mutting und ich und Harald — mir bleiben 
alle zufammen und haben uns alle miteinander lieb. Bift du num 
zufrieden, du Lieber, du?” 

Und wieder überjchüttete fie den Armen mit Zärtlichkeiten. 

Der Sonntag fam und brachte, was er verjprochen Hatte. „Ach 
fomme mit dem 3 Uhr-Schnellzug,” hatte Harald angezeigt, ſaß aber 
Ihon in dem zur Mittagszeit in dem Bahnhof einlaufenden Perfonenzug. 
Mutter und Handen machten ſich gerade zurecht, ihn vom Bahnhof 
abzuholen, da trat er ind Zimmer. 

Wilhelm hörte von feinem Lager aus die Freude, die Überrajchung, 
den Jubel. 

„Harald, mein Harald,” hörte er Hanchens Stimme. „Mein Sohn, 
das ift aber eine Freude!” die Stimme der Mutter. Und dann war 
einen Augenblid alles ftil, nun lag Hanchen gewiß an der Bruft ihres 
Geliebten und konnte fi im Umarmen und Liebhaben nicht genug tun. 
Und der Kranke pries das Gefchid, daß die Tür nicht offen jtand, und 
daß die Vorhänge lang und ſchwer in würdigen Falten berabhingen. 
Es fam doch etwas leifer und gebämpfter zu ihm her, er brauchte e8 
doch nicht geradezu mitangujehen, wie Harald und Hanchen auf feine 
Koſten glüdlicy waren. 

„Was Haft du für einen großen Bart befommen und wie bift du 
braun gebrannt!” hörte er Hanchen ... „Wie bift du fchön geworben!" 
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jo die Stimme jeine® Bruderd. Es war eine tiefe, jonore Stimme. 
Man hörte e8 jchon aus der Stimme heraus: der Eigner war ein guter, 
gefejteter und auch ein hübſcher Mann, er hatte jicher volle braunes 
Haar und einen großen wuchernden Bart. Schließlich ſagte die Mutter: 
„Komm, Harald, im Nebenzimmer liegt ein kranker Mann, der will jich 
auch freuen!" Und da wurde die Tür aufgemacht, da ſchritt ein jchöner, 
großer, brauner Offizier mit langem weichen Bart (fing das Kopfhaar 
nicht an, dünn zu werden?) in jeine Stube hinein, trat an fein Lager, 
beugte fich über ihn und küßte ihn auf die Bade. „Gott ſei gedantt,“ 
fagte er, „nun fehe ich mein Brüderchen wieder, das ich jo graufam lieb 
babe... Nicht wahr, Wilhelm, nun foll e8 eine Herrlichkeit mit uns 
werden ... Du... du?“ und er fchüttelte ihm die kranke Hand. 

Wilhelm antwortete nicht, die hellen Tränen liefen ihm über 
die Baden. 

„Das ift eine gute Antwort,” fagte der große Bruder, „Ein jtiller 
Tränenftrom quillt auß lieberfüllten Herzen!“ 

Und drei Monate jpäter war jtille Hochzeit — Harald und Hanchen 
waren Dann und Frau. Zu einer lauten Hochzeit war nicht Zeit und 
Stimmung, denn der Kranke war jtill und ftiller geworden, fein fladerndes 
Lebenslicht lechzte am lebten Tropfen DI. Wenn man ihn fo weiß und 
blaß in feinem Linnen ſah, dann glich er mehr und mehr einem toten 
Mann. Und auf der mageren Stirn glänzte ein Friede, der vom Himmel 
herab aus filberner Schale geträufelt war. 

„Mutting," fagte er eine Tages, „nun werde ich doch nicht fo 
ganz ohne Narben und Wunden vor dem Emigen ftehen, ich habe einen 
Kampf gehabt und habe — überwunden. Und ihr habt e8 gar nicht 
gemerkt. Ya, Mutting, fieh mich nur groß und fragend an! Sch habe 
dem großen, braunen, weitgereiften Bruder mein Hanchen nicht gönnen 
wollen. Ich bin hart mit mir verfahren, und nun habe ich das Unreine, 
was in mir aufquellen wollte, abgeftoßen. ch meine die Eiferfucht und 
die Art Liebe, die nur dem Gefunden und Aräftigen anfteht ... Aber 
nun babe ich verzichtet. Und da ift auch das, was ich jo fchmerzlich 
entbehrt habe, eingefehrt, die Freude an Hanchens und an meines 
Bruder? Glüd. — Mutting,” fuhr er nach einer Weile fort, „was meinft 
bu? Ob das dem Herrgott wohl genügen wird, mich jet ſchon an: 
zunehmen, oder ob er mich deffenungeachtet noch einmal niederwärts zur 
Erde ſchickt in grober Knechtsgeſtalt?“ 

Der Mutter liefen die Tränen über das Geficht. „Mein Sohn, wie 
viele Menfchen gibt e8 denn, die fo viel Prüfungen gehabt haben wie 
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du und bie fte bejtanden haben wie bu, Tapferer, bu? Wenn bad da 
oben nicht ausreicht, wie follen wir Gefunden und Starten befiehen?“ 

„sa, Mutter. Mitunter fcheint mir auch, es könnte wohl genügen. 
Aber dann kommt eine Stimme in mir, Die fagt: Laß dirs nicht genügen! 
Willſt du allein als Gichtbrücdhiger ind Himmelreich hinein? Nein, bitt’ 
ben Herm, daß er dich das Erbenwallen noch einmal burchmachen läßt 
— als gefunder Mann des Lebens Kämpfe zu wagen. Ach, Mutter, 
ich weiß e8, die Zeitungen und Bücher tragen ja das dumpfe Grollen 
bi8 an mein Bett — die Welt erbröhnt von Kampf. Vielleicht webt 
gerade jet die Gottheit für Jahrhunderte der Menfchheit ein neues 
lebendiges Kleid. Ych hätte mitlämpfen mögen. Ad, Mutter, ich fühle 
fo unbezwingliche Luft mwieberzufehren und mitzutragen Laft und Luft und 
Kampf und Weh.“ 

„Komm näher, Mutter!” fuhr er fort, „ich will dir was leife 
fagen, ich will dir eine Hoffnung jagen. Du weißt, was ich immer 
fehe ... Hanchen groß, die Rechte hoch, mir das Köftlichfte zu bringen, 
was der Herr dev Welt jemald verheißen hat. Seitdem jie mich aber 
mal gelüßt hat, und ich erkannte, daß ich fie nicht ald Bruder, daß ich 
fie ganz anders liebte, trägt fie feine Schale mehr, nun wiegt fie ein 
feines Rind in ihrem Arm. Und das bin ih. Baht auf, wenn es 
geboren wird! Es trägt mein Muttermal der Schlange auf der Brujt.* 

Am folgenden Morgen in der Frühe faft zu derfelben Stunde, wo 
der von feiner Reife zurückkehrende Doktor Vollmann aus den Zug jtieg, 
fand man den Dulder ftill entichlafen, Frieden auf der Stirn, fteghaftes 
Lächeln um den Mund. Die Augen hatte er aufgemacht, er hatte noch im 
Berjcheiden Hanchen gejehen, etwas Köftliches in Mutterarmen wiegend. 

Und Bald ſah man: Hanchen war eine gejegnete Frau. Und als 
fte ihrer Hoffnung genejen war, jagte die junge Großmutter: „Banden, 
der muß Wilhelm heißen. Denn er wird ein Blonder. Und nun mollen 
wir mal jehen, ob der Kleine auch jein Mal auf Schulter und Bruft trägt.“ 

Dan fah und prüfte, Vollmann zuerft. Aber man fam zu feinem 
Ergebnis. Es fand fi) an der Stelle mohl eine Rötung, aber die, die 
e8 als ein Schlangenbild deuten wollten, komten e8 nur auf Grund 
ftarfer Einbildungskraft. Die Mutter meinte, e8 ſei ein erhobener 
Frauenarm, auch das fand feine Anerkennung, und acht Tage ſpäter 
war überhaupt nichts mehr zu jehen. 

Woher bezog der neue Exrdengaft fein Seelchen? 

Wird er ein tapferer Kämpfer im Schlachtenlärm bes Lebens jein? 
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Was die franzofen in Deutfchland febn. 
Von 


franz Wugk. 


u“ fennt nicht jene großen gemwölbten oder gehöhlten Spiegel, die 
man im Panoptikum oder jonftigen Ausstellungen findet? Jeder, 
der jein verzerrted Bild darin fieht, muß lachen, und doch zeigt uns das 
Glas nichts, was nicht wirklich da ift. Das tft unfere Nafe, wir können 
e3 nicht leugnen, wenn fie uns auch plößlich als roter Kolben erjcheint, 
und wer auf feinen jchlanfen Wuchs eitel ift, wird troßdem anerkennen 
müſſen, daß es ſein geehrte Selbft ift, das mit ehrfurchtgebietendem 
Schmerbaud, ihm gegenüber fteht. Auch das Auge eines fremden Volkes 
ift ein folcher Zerripiegel. Wir werden nicht größer und nicht Fleiner, 
nicht fchöner und nicht häßlicher, aber der ausländiſche Beobachter ſieht 
und aus einer anderen Atmojphäre an umd die Lichtbrechung, die fich 
daraus ergibt, läßt ihn alle Linien verfchoben erbliden. Dabei fteht 
natürlich unfere Karrikatur im englifchen Konkavſpiegel ganz anders aus 
wie im franzöfiichen Konverfpiegel, und wir wollen das den Leuten auch 
gar nicht übel nehmen, denn wir haben ja jelbjt fein richtiges Bild von 
und und wir fommen nur felten fo weit, die Eigenart eine® anderen 
Volkes in ihrem tiefften Weſen und in allen ihren Außerungen voll zu 
erfaffen. Täuſcht uns nicht unjer perjönliche® Erfennungsvermögen, jo 
täufcht uns Liebe oder Abneigung. Es ift ſchwer, einer fremden Perſön— 
lichkeit mit unbefangenem Urteil gegenüber zu treten; es iſt unmöglich, 
wenn man in dad Haus einer anderen Nation eintritt, das ganze 
Gepäd von zufammengehörter und zufammengelejener Boreingenommen- 
heit draußen zu laffen. Das einzige, was man von uns verlangen kann, 
ift der gute Wille, mit eigenen Augen zu jehn und gerecht zu fein. An 
diejem guten Willen haben es die Franzojen uns gegenüber jahrzehnte- 
lang fehlen laſſen. Zehn Jahre lang nad) dem Krieg waren wir nur 
ein Gegenjtand der Schmähungen; man glaubte, fich zu bejchmußen, 
wenn man fich mit etwas Deutjchem befaßte. Dann famen zehn Jahre, 
wo fich der Rückſchlag gegen die Raſerei des Schmerze® und Zorns 
fühlbar machte; um ſich nicht von neuem krank vor Ärger zu maden, 
fah man uns überhaupt lieber gar nicht an. Syenfeit® der — war 
Deutjche Monatsſchrift. Jehrg. VI, Heft 12. 
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ein wüſtes unbelannte Land, Im dritten Jahrzehnt begann man den 
Gegner mit eigenen Augen’ zu ftubieren, denn aus dem fiegreichen Krieger: 
ftaat entwicelte fich eine wirtſchaftliche Weltmacht, mit der die Republif 
in eigenem Intereſſe zu rechnen gezwungen war. Ein ®olf lebt eben 
nicht von Gefühlen, fondern von Gejchäften. Gerecht wollte und konnte 
man gegen dad Biömardreich nicht jein. Nun neigt ſich langjam das 
vierte Dezennium jeit dem großen Waffengang dem Ende zu und wir 
fehn ein Frankreich, das den guten Willen hat, uns nicht nur zu jtudieren, 
fondern auch feine Vorurteile gegen und abzulegen. Das gelingt ihm 
noch nicht. Deshalb, weil feine Nation als ſolche volles Verftändnis 
für eine andere haben fann. Wir felbjt, denen man einft zurufen mußte: 
„Sei nicht zu gerecht, mein Bolt“ — wir, die wir uns jo frei von Bor: 
urteilen dünken, verfallen heute gar oft in Pharifäerhochmut und jehen 
in den Nachbarn Zöllner. 

Die freie geiftige Forfchung, die Literatur — find die Schrittmacher 
der Politik. Die entente cordiale wurde durch eine eifrige wiffenfchaftliche 
und fünftlerifche Beichäftigung mit dem Angeljachfentum vorbereitet. Zu 
einer politifchen Entente mit Deutfchland ift Frankreich noch nicht reif; Die 
Literatur aber widmet ſich mit immer fteigendem Eifer der Erforſchung des 
Deutfchtums, des deutſchen Staatswefens, der deutſchen weltpolitijchen 
Biele, deutjcher Sprache und deutfcher Kultur, Kunft und Wiffenfchaft. Man 
fucht uns als Menfchen zu erfaffen, und ein Strom von Schriftftellern, 
Künftlern und,neugierigen Bergnügungsreifenden wälgt fich über den Rhein. 
Deutjchland iſt vielen Franzofen wie eine neue Entdeckung, und nie hat 
der Zweibund und vielleicht hat faum die Entente mit England das 
geiftige Leben Frankreichs fo angeregt, wie die fich zögernd, aber unauf: 
haltſam vorbereitende Annäherung an Deutjchland. Es vergeht faum eine 
Woche, wo ich auf dem Nopvitätentifch bei meinem Buchhändler nicht 
neue Werke über Deutjchland finde, politifche, nationalöfonomifche, mili- 
tärifche, jeuilletoniftifche, Romane und Satiren. Überfegungen wichtiger 
und auch manchmal recht unmwichtiger deutfcher Schriften. Revüen und 
Zeitungen füllen fich mit Studien über Deutfchland und der Depejchen- 
dienft der großen Blätter teilt feine Aufmerkſamkeit zwifchen London 
und Berlin. In dieſer riefig anfchmwellenden Literatur geht Gebiegenes 
und Flüchtiges, Freundliches und SFeindfelige® bunt durcheinander, aber 
immer iſt das Streben da, die Kenntnis deutfcher Art zu verbreiten, 
während bei uns fich die Beichäftigung mit franzöftichem Wefen auf 
eine Bergnügungsfahrt nah Paris und auf franzöfifche Romane und 
Schwänke beſchränkt. Nicht immer — aber doch bei dem großen Publikum. 
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Ein Leitmotiv beherricht dieſe ganze franzöfifche Schriftjtellerei über 
Deutjchland. Hier klingt e8 nur leife an, dort begegnet e8 uns auf 
jeder Seite, fajt fein Franzoſe kann ſich ganz von ihm frei machen. 
Died Leitmotiv ift der Gegenſatz des alten und des neuen Deutichland. 
Alle Sympathien gehören jenem alten Deutfchland, wie es Ferbinand 
Bac in feinen Studien jehildert, von denen der im vorigen Jahre er— 
chienene Band die vieille Allemagne auf den Pfaden Schiller durch— 
ftreifte, während der fveben erjchienene Teil das alte Land Goethes — 
Frankfurt — Weglar — Weimar darftellt. Natürlich wird man fagen: Die 
Franzofen möchten jenes Deutjchland wieder erftehen jehn, das zu ſchwach 
war, ſich gegen die Herrfchaft der Franzojen und die Ausbeutung durch 
alle Nachbarn zu wehren, und wenn unfere angeblichen Erbfeinde jolche 
politifchen Hintergedanten haben, werden wir e8 ihnen faum verdenken 
fönnen, denn bei dem internationalen Wettkampf jehen auch wir es 
lieber, wenn wir die Starken unter lauten Schwachen find. Aber es ift 
ein Irrtum, wenn man glaubt, daß die Franzofen nur deshalb eine 
tiefe Abneigung gegen das eigentliche, moderne Deutjchland haben, mweil 
fie die Wunde von Sedan nicht verfchmerzen, Elfaß-Lothringen nicht ver- 
geifen und den Ärger über unfere Marokkopolitik nicht verwinden können. 
Der Franzofe hat viel Fünftlerifche® Empfinden, und das neue Deutfch- 
land, wo die Krupp und Ballin herrjchen, ift unkünftlerifh. Wie haben 
die Gerard de Nerval, die Quinet, die Taine und eigentlich alle älteren 
Franzoſen für die® Land der blauen Blume gefchwärmt. Der Rhein, 
der Main, Nedar und Donau mit ihren mie im Traum daliegenden 
Städten, epheubewachfenen Türmen, verfallenen Mauern, ihren Domen 
und Burgen und Klöſtern, das alle® war den Franzoſen, was vielen 
von und Stalten ift, und Biltor Hugo, der dies Deutfchland geliebt hat 


wie wenige andere, fingt: 
Rien n'est frais et charmant comme tes plaines vertes, 
Les bröches de la brume aux rayons sont ouvertes, 
lie hameau dort groupé sous l’aile du manoir, 
Et la vierge, accond&e aux eiternes, le soir, 
Blonde, a la ressemblance adorable des anges, 


Aus den Briefen Taine® und den Erinnerungen Juliette Adams 
fönnen wir fehn, wie man noch im Jahre 1870 an das verfchlafene, 
janfte alte Deutfchland glaubte, und ſelbſt die Schlacht von Königgräß 
machte die Franzofen nicht irre. Michelet fchrieb: Frankreich freut fich 
des Sieges von Sadowa. Wir waren entzüdt, unferen alten Säbel- 
vaßlern, unferen Berufsfoldaten einen Erfolg entgegen halten zu können, 


der zum Teil der Bürgerlandmwehr zu verbanfen war. Die erjte Empfin- 
47% 
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dung von einem neuen Deutfchland hatte Taine auf einer Reife, die er 
im Winter 1869 jenfeits des Rheins machte. „Deutichland ijt in eimer 
Ummandlung begriffen und ändert feinen Charakter. Es wird hochmütig, 
geringichäßig und ıumgerecht gegen die Fremden. Es verliert ganz umd 
gar bie Weite weltbürgerlichen Geiftes, die Duldjamkeit, die Teilnahme 
für andere, die e8 zu Goethes Beit beſaß.“ Die „große Nation“ war 
fehmerzlich berührt, daß hier ein Nebenbuhler heranwuchs, der fich felbit 
für einen Auserwählten der Weltgefchichte hielt und der den Sat von 
der Macht, die vor Recht geht, und von der Majorität der Bajonette, 
die Frankreich jo lange zu feinen Gunften außlegte, plößlich gegen Frank⸗ 
reich ins Feld führte. Nun fiel e8 allen wie Schuppen von den Augen, 
und unter dem Embdrud von Sedan jchrieb Taine: „Die Dummheit 
unferer Regierenden iſt unbegreiflid. Sie mußten von nichts. Sie 
fannten weder die preußifchen Soldaten noch den Zuſtand und bie 
Bereitfchaft diefer riefigen Armee, noch die nationale Leidenfchaft der 
Deutfchen. In der Tat, diefe find noch viel anmaßender, als es bie 
Franzoſen von 1807 waren, fie halten fich für das auserleſene Volk und 
feit 50 Jahren predigen ihre Gelehrten diefen maßlofen Stolz.“ Der 
Zuſammenbruch des glänzenden Kaiſerreichs ließ die Franzoſen wohl 
über ihre eigenen Fehler nachdenken, und noch während des Krieges 
ſchrieb Taine: „Unſer Verſchulden war es, daß wir immer wollten, daß 
alles amüſant ſei; die Kunſt und das Talent der Langweile haben die 
Stärke des Deutſchen begründet. Sie haben ed vermocht, alle Mühſelig— 
keiten und die langwierigften und eintönigften Arbeiten auf fich zu 
nehmen, die niemand von ung hätte ertragen wollen." In diefer ironifchen 
Anerkennung der deutjchen Überlegenheit zeigt ſich bereit® die Herab- 
mwürdigung ber politifchen, wirtichaftlichen und militärifchen Tugenden, 
die und groß gemacht haben. Das militariftifchite Volk der Erde, das 
in Schlachtenruhm gefchwelgt hat wie fein anderes, ftimmt von nun an 
endloje Rlagelieder an über den barbarifchen Nachbarn, der alles, mas 
er ijt, roher Waffengemwalt verdankt, und dieſe Franzofen, die Ranke die 
Unterdrüder aller freien Völker genannt hat, begeijtern fich für die ge— 
Mmechteten Elfaß-Lothringer, Polen, Dänen, Tſchechen ufw. Die Freunde 
Deutjchlands unter den ntelleftuellen wandten fi) von uns ab und 
Deutjchland, das Renan feine „Geliebte“ genannt, verhöhnte jegt an- 
geblich die Sdeale, die e8 gelehrt hatte. „Das deutjche Volk, von dem 
wir mwünfchten, daß es wie eine neue Erjcheinung in den Kreis der 
Völker eintrete, wir malten uns fein Bild aus nach den Lehrjäten eines 
Fichte und Kant. Wir nüpften die fchönften Hoffnungen an ben Tag, 
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wo es Platz nehmen würde in bem großen europäijchen Bunde, ein 
philojophifche® Volk, ein dentendes Volk, ein Freund aller Freiheit, 
ein Feind alten Aberglauben® mit dem Sinnbild der Gerechtigkeit und 
des Ideals.“ Das Land Goethes und Kant? und Beethovens iſt 
verjchwunden und im Berdruß über die neuen Zeiten jchalt man fich, 
wie Barbes, dumm, daß man überhaupt jemals die Werke von jenfeits 
des Rheins gerühmt Hatte. Dan verachtete und fürdhtete die Blut- und 
Eijenpolitif Bismards. Der halb unzurechnungsfähige Profeffor Moloch 
in Prévoſts Roman ſpricht in jeiner Schmährede auf den eifernen 
Kanzler nur da® aus, was die meiften Frangojen in der Tat von der 
neuen deutjchen Politik und ihrem Schöpfer denten. „Bismard haßte 
das Rot der Liberalen, aber das Not des Blutes liebte er. Wie Die 
Methoden der Berfichlagenheit und Lüge, jo behagten ihm die Methoden 
der Graujamleit. Kein Krieg ward von ihm begonnen, ohne eine Ein- 
leitung von Berlogenheit. Lüge im Krieg der Herzogtümer, Lüge im 
Krieg mit Ofterreich, Lüge im Krieg mit Frankreich ... aber der Krieg 
mit Frankreich war ganz bejonders abſcheulich.“ In der Dichtung lebt 
diefe Tradition von Bißmard weiter ebenjo wie im Volksglauben, obwohl 
die neuere Gejchichtöfchreibung Frankreichs die Verfchuldung der fran— 
zöfifchen Regierung an den Ereigniffen von 1870 anerkennt und obwohl 
auch ein Mann wie General Barrail in feinen Erinnerungen jchreibt: 
„Sch bin gezwungen zuzugeben, daß die Kaiferin Eugenie, wenn nicht 
ber einzige, jo Doch der hauptjächlichite Urheber des Krieges von 1870 
war..." Nicht nur die deutjche Politik von 1870 wird herabgemwürdigt, 
jondern auch die deutjche Heerführung. Man ift empört über die feige 
Niedermegelung der Küraffiere von Reichshofen, man erzählt in allen 
populären Romanen aud heute noch von den abfcheulichen Grauſam— 
feiten der Invaſionstruppen und felbjt militärische Schriftfteller fchreiben 
den Erfolg der Deutjchen ihrer unermeßlichen Ubermacht und ihrer kalt— 
berzigen Berechnung zu, an ber der Heldenmut und die Ritterlichleit der 
franzöfifchen Schwadronen zerjchellt jei. 

Aber auch die moderne deutjche Politif wird übel mitgenommen. 
Man haft fie weniger aus Revancheleidenfchaft, denn aus Furcht vor 
der Eroberungsluft des Nachbarn. „Deutſche,“ jo ruft Prövoft in feiner 
Antwort an die deutfchen Kritiker Molochs, „ihr feid in Europa die legten 
Vertreter jener Politit der Gewalt gegen das Recht; das kann euch ta:- 
fächliche Vorteile bringen, aber verlangt nicht, deshalb als liebenswürdige 
Nachbarn und als gute Europäer angefchen zu werden." Der Leutnant 
von Farnow in dem Roman „les Oberlö* von Bazin joll das Urbiid 
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des modernen beutfchen Gemwaltmenjchen fein. Er benimmt fich infolge 
deffen hier und da mie ein Koſak und würde in Wirklichkeit faum lange 
die Ehre genießen, die Hufarenattila zu tragen. Er fagt zu feinem 
eljäfftichen Freunde: „Aber ich bin erftaunt, daß Sie, der Sie jo lange 
in allen Provinzen Deutichlands geweilt haben, gar nicht bemerkt haben, 
daß wir zur Eroberung der Welt gejchaffen find und daß Eroberer 
niemals fanfte, ja nicht einmal gerechte Dienfchen find.” Angenommen, 
es gäbe Herren im preußifchen Offizierlorps, die folche Gedanken haben, 
fo wird Herr Bazin doch vergeblich einen juchen, der die Tölpelbaftigfeit 
befitt, derartige8 einem Elfaß-Lothringer gegenüber zu jagen. Aber man 
lefe die Gefpräche, die in dem Bazinjchen Roman bei dem Regierungsrat 
Braufig geführt werden, in einer Gejellichaft, die alle Typen des neuen 
Deutfchland vereinen joll, und man wird erjtaunt fein — nicht über das 
neue Deutfchland, jondern über Herin Bazin, diefen feinen und liebens: 
würdigen Akademiker, der fich doch nicht jcheut, eine ſolche Unmiffenheit 
zu zeigen. Man kann fich denken, wie da der Graf Marbach, der Ber: 
treter des preußifchen Militarismus, in dem unendlich viel gröberen 
„Moloch"roman Prèvoſts herummirtichaftet. Solche Marbachs gibts tat- 
fächlich in Deutfchland — freilich nur in den Blättern des „Simpliciffimus“, 
der eine der Hauptquellen bei dem Studium Deutfchlands für Herrn 
Prevoft geweſen zu jein fcheint. 

Unbegreiflich) wie unfere nationalen Ziele in der äußeren Politik 
find auch den meijten Franzoſen unfere innerpolitifchen Zuftände. Auch 
bier verfucht man uns zu verjtehen, aber man bleibt an der Oberfläche 
und bejonders in der belletrijtifchen Literatur fieht e8 böje aus mit der 
Erkenntnis unferes politijchen Charakters. Natürlid; ift Preußen-Deutfch- 
land das gelobte Land aller Reaktion. Eine abjolute Autofratie, geftüßt 
auf ein furchtbares Heer, ein Beamtentum, das nad) oben jflavifch 
gehorfam, nach unten herriſch und dünkelhaft iſt, ein befchränfter und 
ungebildeter Adel und ein Bürgertum, das ſich nur in Knechtſchaft und 
unter der Korporals- und Polizeifuchtel wohl fühlt, das feine politifchen 
Rechte opfert, um mwirtjchaftlich fich defto mehr zu heben, das in Servilismus 
erjtirbt und das feinen Ehrgeiz in ftramme Disziplin, gute Ordnung, 
möglichite Uniformierung des Geiftes und Eharafters jet, das von attiſchem 
Geift und franzöfifcher Anmut Feine Ahnung bat und feine Tage in 
itvenger Arbeit und knapp zugemeffenen, aber grobfinnlichen Bergnügungen 
hinbringt. Daneben ein Parlament, das nichts zu jagen hat und nur 
als moderner Aufpuß am alten Hohenzollernhaus anzufehen if. Der 
Pangermanismus, mit feiner wilden Groberung2luft, jchmiedet einen 
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Bund von Staaten zufammen, in dem die meiften das führende Preußen 
grimmig haſſen. Auf den Partikularismus jet man noch immer große 
Hoffnungen in Frankreich und auch in dem Roman „L’oubli“ von Cahu—⸗ 
Forejt wird Süddeutjchland gegen Norddeutſchland außgefpielt. Syn dem 
thüringifchen Fürftentum Rothberg-Steinach Prövofts ift der Haß gegen 
das neupreußifche Deutjchland jogar ganz erfchredlich entwidelt. Wehe 
dem Deutjchen Reich, wenn in diefem Fürftentum einmal der von Herrn 
Louis Dubert erzogene Erbprinz zur Regierung fommt. Was diejer 
boffnungsvolle Züngling gegen das Deutjche Reich ſpricht, läßt darauf 
jchließen, daß er mit Dubert zufammen ſich an den Leitartifeln des jeligen 
Vater Sig! beraujcht hat. Nur das Wort „Saupreuß” wird nicht aus- 
geiprochen, aber der bombenfabrizierende Thronfolger des glücklichen 
Rothberg erflärt, daß er „weder Bismard noch irgend einen Preußen liebt. 
Die Preußen jind böfe Wölfe... Wenn Bismard und die Preußen 
und Sedan nicht gemweien wäre, würde ich in Wahrheit über ein wirkliches 
Fürſtentum herrfchen können — wie meine Ahnen.” &o fteht ein deutjcher 
Fürftenfohn in den Augen eines der erjten gegenwärtigen Romanfchrifte 
fteller Frankreichd aus, und wie die Herrjchaften jo bie Untertanen, denn 
Herr Louis Dubert, Prevofts Held, verfichert, daß fie da mit Wonne 
„Es lebe die Freiheit!" und „Nieder mit Preußen!“ jchreien. Beim 
Abſchied Dubert3 befommt Rothberg gar, wehe, preußifche Garnifon und 
der Franzoſe wird beim Einzug der Pidelhauben fentimental: „hr 
Wälder und Berge Thüringens, freie Rotha, feht fie euch gut an: das 
find eure Herren, die da vorüber ziehen, und burch fie biſt du, du altes 
Deutjchland, mehr befiegt als wir.“ 

Der deutiche Soldat jpielt überhaupt feine beneidenswerte Rolle in 
der franzöftichen Belletriftil. Die Mannfchaften find dumm, fchwerfällig, 
ohne wahren d. h. ohne franzöfifchen Soldatengeijt. Sie wirken nur durch 
ihre mwohldisziplinierte Maffe, durch ihren millenlofen Gehorjam. Sie 
find gut dreſſiert und arbeiten wie eine Mafchine in dev Hand ihrer 
Führer. Zu einer vorurteilslofen Anerfennung unjerer braven Vater: 
landsverteidiger bat fich noch fein Franzoſe aufgejchmungen und mir 
wollen ihm das auch nicht einmal übelnehmen, denn unfer Heer ift ihm 
notwendigermeije ein unbefanntes Land. Bon den Soldatenmißhandlungen 
willen die franzöftfchen Romanciers aber viel zu erzählen. „Die Roheiten 
find althergebracht im deutſchen Heere und das erflärt ſich auß der 
Untermwürfigfeit der niederen Klaſſen. Wo die Ehre feine Triebfeder ift, 
muß e8 der Stod fein.” Herr Maurice Barre&s, der das jchreibt und 
der auch in der „Wacht am Rhein“ einen Treufchwur des Eljaß an 
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Frankreich jehen möchte, muß ja wiſſen, wie e8 mit dem Ehrgefühl im 
beutichen Solbatenherzen beftellt ijt. Dian lefe „Au service de l’Allemagne“, 
bie „Oberle* und „’Oubli* und man wird einen ganz; neuen Begriff 
von unferem Boll in Waffen belommen. An der Schilderung des Offizier: 
torps hält man fi) an Elaffiiche Zeugen, wie die „Kleine Garnifon“ und 
ähnliche Meiſterwerle. Der preußifche Offizier ift ebenfo ein Werk der Disziplin 
wie der Gemeine. Dazu ift er aber herrifch gegen feine Untergebenen, herriſch 
gegen die Frauen, ohne einen Hauch von Bildung des Herzens und Geiſtes, 
ein Abbild der mittelalterlichen Sriegerkafte, und wenn einmal fich ein 
moderner Menfch in diefe Horde verirrt, ift e8 ein Heinefchwärmer und 
verfappter Revolutionär, wie der Leutnant von Adlersfraft im „Oubli“. 

Wie das Voll in Waffen, jo aud das Volk bei der Arbeit und im 
Lebensgenuß. „Man muß wifjen,“ jo belehrt Maurice Barrès mit großer 
Sadfenntnis feine Landsleute, „wo diefe jchredlichen Preußen herlommen, 
dieſe fteifen und anmaßenden, die heute triumpbieren und dem heutigen 
Deutjchland feine Gejtalt geben. Auf weiten, fahlgrauen Ebenen, wo 
magere Weiden mit fchläfrigen Teichen und düſtern Fichtenwäldern ab: 
wechjeln, leben da Bauern, die kaum freigelajlen find. Sie befigen den 
Geiſt der Zujammengehörigfeit, denn fie haben Herdenbemwußtjein, und 
von ihrer früheften Kindheit richtet man fie zur Unterordnung ab. Bei 
ihnen jchafft der Fortpflanzungstrieb nicht, wie bei uns Franzojen, Laſter 
oder Tugend. Ohne Feuer und ohne Begeifterung, aber auch ohne Unterlaß 
und ohne Fall bleibt ihr Wille beftändig auf das eine Ziel gerichtet: das 
tägliche Brot. Man fieht bei diejen Hörigen die Bauernheuchelei, eine 
kleinliche Eiferjucht, eine Engherzigkeit, die fich bei den einfachen Leuten 
in anonymen Briefen, Bolizeiangeberei, Ausfpionieren, aber wenig in 
groben und bewußten Lügen äußert. Gie lieben Freuz- und Querzüge; 
ber preußiiche Kaufmann hält fich an gefchriebene Abmachungen, aber er 
macht jejuitijche Vorbehalte und nutzt ohne Gewiſſensbedenken Berjehen 
im Vertrag aus. Alle Preußen jtehen unter der Einwirkung des Bieres; 
es betäubt, macht jchläfrig, e&& dämpft Zorm und Leidenjchaft, e8 madt 
gutmütig und läßt vergeflen. So hat ſich auch das einft jo ftreitjüchtige 
Temperament gemäßigt. Aber diejed Bier lullt, ohne fie zu ändern, eine 
Seele ein, die roh ijt und in der angeborene Höflichleit und ererbte Kultur 
mangeln.“ So, nun wiſſen wir, wie diefe Preußen bejchaffen find, die 
die Dreiftigfeit gehabt haben, Frankreich Oberherrichaft über Europa zu 
bejeitigen. &8 wundert uns immer wieder, daß Franzoſen, die den Sieger 
von Sedan fo verunglimpjen, nicht fehen, wie jehr fie damit auch die 
Achtung vor dem Befienten jehmälern. — 
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ALS abjonderliche Eremplare der Gattung Menſch ericheinen dem 
Franzofen auch unjere Studenten. Unjer Bierlomment, unfere Rommers: 
fitten, unfere Dienfuren und die bunten Mützen, Bänder und Rappiere werden 
geichildert, ald wenn es fich um Die wilden Gebräuche einer vorgefchichtlichen 
Rafje oder von Südfeeinfulanern handelt. Die narbenzerriffenen und vom 
Biergenuß aufgedunjenen Gefichter werden als etwas ganz bejonders Ab- 
ſchreckendes hingejtellt. Das ift aber nicht jo ſchlimm gemeint. Wieder Erfolg 
der „Retraite” Baierleins im Vaudeville fi auf die Zurfchauftellung der 
echten preußifchen Uniformen gründete, jo triumpbierten in „Alt Heidel- 
berg“ die deutfchen Studentenlieder, und unjere Pariferinnen waren ent- 
züdt vom Gaudeamus und der alten Burfchenherrlichkeit. Wir nehmen 
ed daher nicht jo tragijch, wenn Barres jchreibt: „Diefe jungen Deutjchen 
haben feinen guten Gejchmad in ihrer Auffaffung vom Vergnügen; man 
fönnte vom jchnaubenden jungen Getier jprechen“. — 

Sehr merkwürdige erfahren wir bei den franzöfiichen Romans 
fchriftftellern über unjere religiöfen Empfindungen: „die Religion ift 
ein hervorragend wichtiger Teil der Disziplin im Deutjchen Reich; 
aber man muß das richtig verftehen: in der Schule bleibt die Gejtalt 
Jeſu Ehrifti Hinter dem Bild des Kaiſers zurüd; die Heinen Leute 
befriedigen ihre religiöfen Bedürfniſſe in fozialiftiichen Glaubens: 
lehren, die afademijchen Stände und die Difiziere verdecken ihre Gleich- 
gültigkeit durch jorgfältige Beobachtung de Herlömmlichen. Nur 
die Moral des Proteftantismus ift lebendig geblieben, weil fie jo eng 
der Raffe angepaßt iſt. Sie predigt Arbeitiamteit, das Gefühl der 
Verantwortung vor Gott und den Menichen, den Abjcheu vor groben 
Sünden — und fie läßt den Geift ded Edelmuts, der Opferfreudigfeit, 
des Heldentums in trägem Schlaf." Die Abneigung gegen den Pro- 
tejtantismus vereinigt fich hier mit dem Beſtreben, alles Deutfche als 
fleinlidy, engherzig, pedantiſch und troſtlos nüchtern Hinzuftellen. Für 
Prevoft iſt Deutjchland wieder zu „mömiere, utilitaire“. Und doch 
gibt e8 einen außgezeichneten franzöfifchen Kenner der religiöjen 
Berhältniffe Deutjchlands, der feine Landsleute eines befjeren be— 
lehren fönnte, das iſt George® Goyau, der in mehreren Werfen — 
„L’Allemagne religieuse* und „Vieille France, Jeune Allemagne“ 
ufw. — trefflihe Studien geliefert hat. — Der Deutſche hält ſich 
jorgfältig an den Buchſtaben, ihm fehlt die Freiheit, die Beweglichkeit, 
der Schwung des Geiſtes. Sein Sinn ift auf Sauberkeit, Anjtändig- 
feit, Ordnung und vor allem aufs Nüslichjte gerichtet. Die ganze 
Erziehung der Jugend und vor allem die Hochſchulbildung hat prak— 
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tiihe Zwecke im Auge, fie Ipezialifiert. Daher die Erfolge in der 
Technif, im Handel, in nduftrie und daher auf der anderen Geite 
das Verfchwinden des alten wiſſenſchaftlichen Idealismus und der Mangel 
an jedem Kunftfinn. Nichts ald Kaſernen und Fabriken; jo erjcheint den 
franzöfifchen Dichtern das neue Deutichland. Wo fi aber Kunft- 
bejtrebungen zeigen, da ijt es gar arg, denn e8 wird ein geſchmackloſes, 
überladene® Parvenutum gepflegt, da® dem Franzofen auf die Nerven 
fällt. Die alten fchönen Städte find durch Lurus- und Billenvororte 
verungiert, die wie Maſſen- und Fabritware ausfehen und die mit 
amerifanifcher Geſchwindigleit emporgefchoffenen Induſtriezentren Weft- 
beutichlands und Sachſens machen wohl einen gewaltigen Eindrud, aber 
ein fchönheitjuchendes Auge erfreuen fie nicht. Der Gegenjat des alten 
und des neuen Steinach ijt von Prevoft mit feinen und — wer mollte 
e8 leugnen? — richtigen Zügen geichildert. Man darf gewiß die Höhe 
der Kultur eines Landes nicht nur nach der Zahl feiner Schornfteine, 
Handelsjchiffe und Soldaten, jeinen Straßenbahnen, Telephonen, Wafjer: 
leitungen, Schladhthöfen und Kanälen bemeifen. „Was mich am meiften 
verwundert und zurücgeitoßen hat, das ift der Mangel an Perjönlichkeit 
bei den Deutfchen, ihre zunehmende Nichtachtung der Freiheit, ihr Ber: 
gehen vor der Macht.“ Enthalten diefe Worte jean Oberles nicht 
manches wahre? Der Mangel an Individualität und das damit in 
Zuſammenhang ftehende Fehlen fünjtleriichen, d. h. perfönlichen Charakters 
ift Die Kehrfeite unjerer ftraffen Organifierung in Schule, in Studenten- 
verbindung, in Militär, in der Beamtenhierarchie, in der gefchäftlichen 
und indujtriellen Disziplin. Alles ift bei uns nach dem Mufter der 
Armee eingerichtet und ſelbſt die Fellner marfchieren im Kurhaus von 
Rothberg wie Soldaten mit präfentierten Bratenjchüffeln zur Table d’höte 
auf und der Stationsvorjteher in Steinach fommandiert bei der Ein- und 
Abfahrt der Züge wie ein General in der Schlacht. 

Nur durch ihre Frauen könnte die deutjche Nation den Grad der 
Derfeinerung erreichen, der ihr jeßt fehlt. So meint René Bazin, der 
Akademiker. Und doch grade die Frauen befommen bei franzöftichen 
Schriftitelleren wenig jchmeichelhaftes zu hören. Sie find hübſch, aber 
nicht elegant. Das ijt der ewige Kehrreim. Wenn fie aber einmal 
ausnahmsweiſe „chil” find, dann haben fie jedenfall einen Pariſer 
Schneider und eine Parifer Mobdiftin. Noch Madame de Staöl fagte: 
die deutichen Frauen haben einen Xiebreiz, der nur ihnen ganz allein 
eigen it, einen rührenden Ton in der Stimme, blondes Haar und eine 
blendendweiße Hautfarbe. Das ſcheint im neuen Deutichland auch anders 
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geworden zu fein, denn heute foll die Deutjche ein jeder Anmut bares 
und mit abfcheulicher Gejchmadlofigkeit gekleidetes Weſen fein. Nur die 
Haare finden noch Gnade vor den Augen franzöfifcher Kenner: „die Haare, 
dieſe üppigen, afchblonden Haare find eine deutiche Pflanze. Die Kinder: 
mädchen wie die Prinzeſſin lafjen da drüben einen Haarwuchs bewundern, 
der eine Parijerin aufregen könnte.” Was aber den Geiſt und das Ge- 
müt der deutjchen Frauen betrifft, jo ift da8 den Franzoſen ein Buch 
mit jieben Siegeln. Daß die Elfe Prevojts fein Mufterbild einer Deutfchen 
ift, wird hoffentlich der Molochdichter felbit empfinden. Wir verbitten es 
uns jedenfall, diefe verblühende Fürjtin, die ihrem franzöfifchen Haus— 
lehrer ihre Liebesgunft gradezu aufdrängt, als ein Beifpiel teutonifchen 
Frauentumd den Franzöfinnen vorzuführen. Aber wie können wir ein 
Verjtändnis für das deutſche Weib vorausjegen bei einem Voll, das 
Goethes Gretchen nicht verjtehen fann? Ein franzöfifcher Pritifer fchreibt 
zu der Szene, wo Gretchen Faujt von ihrer Sorge ums Schweiterlein 
erzählt: „ficher, das Gefühl, jeine Pflicht erfüllt, die Wäſche gut ge 
wachen und die Finder gut geſchnäuzt zu haben ift ausgezeichnet für 
den Magen. Aber das ijt denn doch eine merkwürdig profaifche Idylle. 
Diefe Hausmirtichaftsgefchichten können vielleicht rührend und „pleines 
de gemüth“ unferen Nachbarn jenfeit8 des Rheins erfcheinen: ung dünken 
fie gewöhnlich und gar als ein Gegenjtand des Liebesgeplauderd voll- 
kommen lächerlich." — 

Ein großes Intereſſe wenden alle fchriftftellernden Franzoſen der 
Frage zu, von welchen Gefühlen mwohl Deutjchland den Franzofen 
gegenüber bejeelt jein mag. So ziemlich ohne Ausnahme find fie alle 
davon überzeugt, daß wir frankreich hafjen und die Zeit nicht ab- 
warten fünnen, mo wir von neuem über die Vogeſen einbrechen. Dieſe 
angeblich bei uns gepflegte Erbfeindichaft verträgt fich aber ganz gut 
mit dem Neid wegen der überlegenen Kultur und dem Snobismus, der 
fih mit franzöftfchen Federn ſchmücken will. Der Deutjche, der den 
Pariſer gegen deifen Willen zwingt, ſich mit ihm franzöfifch zu unter: 
halten, iſt bei Prövoft mit photographijcher Treue gefehen und echt deutich 
ift e8 auch, wenn man Herrn Dubert überall bittet, ev möge boch bei 
feinen Landsleuten dafür forgen, daß man uns nicht für unböfliche 
Barbaren anfieht. Hier follten wir wirklich von unferem unfreundlichen 
Kritifer lernen: es ift ein Zeichen einer unentwidelten nationalen Bildung, 
wenn wir fortwährend da3 Ausland um fein Urteil über unfer Vollstum 
bitten und durch Schmeicheleien einen milden Spruch zu erbetteln juchen. 
Dem Franzofen und Engländer ijt e8 völlig gleichgültig, was wir von 
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feiner Zivilifation halten. Er ift fich feines Werts bewußt und nach den 
Außerungen des Fremden über Frankreich und England bemißt er höchſtens 
feinerfeit8 den Bildungsgrad des Ausländerd. Seine nationalen Ein- 
richtungen find das maßgebende. Bei uns fieht es aber mandymal fo 
aus, ald wenn wir nur dann den Wert des Deutichen zu erkennen müßten, 
wenn und dad vom Auslande erlaubt ijt. 

Nach diefen Proben, die wir von franzöfiicher Dichtung gegeben 
haben, könnte es fo erfcheinen, ald wenn bie Franzoſen noch immer in 
uns nicht8 anderes ald Pendülendiebe, Säufer und ftumpffinnige Kerle 
jähen. Das ijt aber feineswegsd der Fall. Wir wollten nur zeigen, in 
welchem Zerripiegel auch heute noch deutjche Zuftände in der fogenannten 
ſchönen Literatur Frankreichs ericheinen. Die franzöftichen Dichter haben 
Deutjchland ald Gegenftand poetifcher Erforfchung und Darftellung noch 
nicht entdedt. Wenn fich die Kunſt mit uns bejchäftigt, bleiben wir zu 
der wenig beneidendwerten Rolle verurteilt, ald Relief für die franzöftichen 
Vorzüge zu dienen. Das ijt ungerecht, ebenjo wie e8 ungerecht ift, 
immerzu Paris gegen Berlin auszuſpielen. Berlin ift nicht Deutjchland 
und fein Deutjcher wird leugnen, daß man vom Pont-Neuf jtroms 
aufwärts und ſtromabwärts Bilder zu jehen befommt von einer Eindrucks- 
gewalt, wie fie uns die Friedrichsſtraße nicht bieten fann. Dazu fommt, 
daß die Romane, die das neue Deutfchland daritellen wollen, Tendenz- 
ſchriften jind, jei e8, daß fie den alten Revanchehaß wieder beleben oder 
die Blut des Patriotismus entfachen, fei e8, daß fie das tragilche 
Schickſal Eljaß-Loihringens fchildern wollen. Tendenzwerk ift aud) die 
reinite und jchönjte von diejen Runftichöpfungen, die „Oberlé“ von Bazin. 
Dieſe Schriftfteller fennen uns nicht und wollen uns nicht fennen. 
Prevojt$ „Monsieur et Madame Moloch“ ijt aber jo offenfichtlich unter 
dem Einfluß übler Marokkolaune gefchrieben, daß wir diefen Roman 
noch nicht als das letzte Wort anfehen wollen, was der liebenswürdige 
und von uns hochgeſchätzte Romancier über Deutſchland zu jagen hat. 
Wir würden das jonjt bedauern, denn Marcel Prévoſt hätte das Zeug 
dazu, den wahren Roman der deutſch-franzöſiſchen Beziehungen zu fchreiben. 

In ganz anderem Lichte erjcheint uns das Vaterland bereits 
bei den zahllofen Pariſer Feuilletoniften, die auf Streifzügen durch 
Deutjchland ihre Studien geſammelt haben. Auch bei diejen Huret, 
Huard und Genoffen ift manches jchief gejehen und oft müfjen mir 
über dieſe Karrifaturen laden. Aber der franzöftjche Lejer bekommt 
doc ein Bild von diefem Lande rajtlofer Arbeit, opferfreudigen und ein- 
mütigen Aufwärtsſtrebens, von der verheißungsvollen, ungeftümen Jugend 
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freubdigfeit unferer Nation. Er fieht, daß hinter den rauchenden Schloten, 
den wimmelnden Rontoren, den ftampfenden Eifenbahnen, den zahllofen 
Kafernen der deutjche Idealismus noch keineswegs verſchwunden ift. Er 
erfennt, daß das alte Deutfchland, das Frankreich geliebt hat, nicht auf 
immer dahin tft, jondern nur auf eine neue Entwidlımgsftufe gelangt 
ift. Jeder Franzofe, der über die Grenze gekommen iſt, fehrt, wenn nicht 
als Freund, fo doch ald Bewunderer dieſer Germania heim, die von einem 
franzöfifchen Hiftorifer die Mutter der Völker genannt ift, und die heute 
— ein nie geahntes Schaufpiel — mitten im alternden Europa fich in 
einer zweiten Jugend emporredt. Der Triumph der deutfchen Muſik im 
Frankreich iſt der befte Beweis gegen das finnloje Gerede von der fünft- 
lerifchen Rüdjtändigkeit Deutfchlands. Abneigung zwiſchen Völkern beruht 
faſt immer auf Unkenntnis. Die Franzofen, die ung mit wiffenfchaftlichem 
Ernſt erforicht haben, haben uns auch am meiften in ihr Herz gefchloffen. 
Deutiche Philofophie und Naturwiffenfchaft erfreuen fich bejonderer Hoch: 
ſchätzung, deutſche Sprache und Literatur werben emfig ftudiert, in Volks— 
wirtjchaft und Technif geht man nach Deutichland [lernen und wenn 
man aus naheliegenden Gründen für unfere Politit nicht ſchwärmt, fo 
gilt daS Deutfche Reich doch als Mufter der fozialen Reformen. Man 
fucht fich auch in unfere Gejchichte zu vertiefen und jüngft ift wieder ein 
außgezeichnete8® Wert über die Fondation de l’empire allemand von 
Erneſt Denis erfchienen. Hier möchten wir nur noch auf das Buch von 
Lichtenberger über die Entwidlung des modernen Deutjchland hinweiſen. 
Diejer Franzoſe mit dem deutfchen Namen fchaut Deutfchland fo, mie e8 
gejehen jein muß: das ift fein Zerrfpiegel mehr. Das ijt mit dem 
Maren Auge des unbejtechlichen Gelehrten gefehen. Wir fönnten die Zahl 
der empfehlensmwerten Bücher über Deutfchland noch um Dutzende ver: 
mehren und wir könnten Seiten füllen mit der Lifte alles deſſen, was 
über uns in den leßten Jahren hier gefchrieben tft. 

Politifch wird noch auf lange Zeit Eljaß-Lothringen zwifchen den 
beiden Nationen jtehen. In Kultur und Kunſt könnte aber gerade das 
Reihsland der willlommene Mittler fein. „Die NRomanifierung der 
Germanen tjt die Aufgabe Elſaß-Lothringens gemwefen, jo weit wir feine 
Geſchichte zurüctverfolgen können.“ Das ijt die Theorie Maurice Barrès 
und anderer, die hoffen, die lateinifche Kultur werde im Reichsland Die 
eingewanderten Deutjchen langjam zu Eljaß-Lothringern machen und den 
Heimfall der „geraubten Provinzen" an frankreich vorbereiten. Wir 
hoffen im Gegenteil, daß ſich das Elſaß jeinen alemannifchen Charafter 
bewahren wird, der gewiß nicht brandenburgifch-preußifch, der aber in 
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Wahrheit noch weniger franzöfifch if. Der größte deutjche Dichter hat 
das fchöne Vogeſenland und die Perle feiner Städte, Straßburg, ver 
berrlicht und einer der edelften der neueren Franzoſen, Taine, hat vom 
Sanft:Odilienberg in die Lande gefchaut und wußte, die Seele voll von 
erhabener Schönheit, in diefer mweihevollen Stunde nichts befjeres, als 
fi in die Verfe der Goethefchen Iphigenie zu verjenfen. Erſt wenn 
alle franzöfifchen Poeten erfannt haben, daß e8 nicht ihr Werk ift, ewige 
Feindichaft zwifchen deutihem und franzöfiichem Geift zu predigen, 
fondern die frohe Botjchaft von der Verbrüderung deutjchen und fran- 
zöſiſchen Volkstums zu verfünden, erft dann wird die europäifche Kultur 
reif fein, ihre ſchönſten und duftigften Blüten zu entfalten. 


N 


Bücherfchau. 


„Meyers Grolzes Ronverlations-Lexikon“ iſt jet in jeiner 6. Auflage bis 
zum 17. Bande vorgedrungen, bis zum Wort „Schönbed“. Worte des Lobes oder 
der Empfehlung find überflüffig; wie immer überrafcht auch diesmal der Reichtum 
an inftruftiven Abbildungen und die Fortführung der Entwidlung überall bis auf 
die unmittelbare Gegenwart. Dies trifft in diefem Bande ganz befonders auf die 
Rupland behandelnden Urtikel zu. Die große Rafchheit und Pünltlichleit im Fort 
gang des monumentalen Werles läßt den baldigen Abſchluß beftimmt erwarten. 

D. 9. 








Die Brüder. 
Von 
Gultav falke. 


Zee Brüder fchnitten, Schlag auf Schlag, 
Des Vaters Feld am heißen Tag. 


Ein jeder tat's dem andern gleich, 
Mit rechtem Schwung und fichrem Streid). 


Nun trinken fie in Schattenruh 
Beim Mittaggmahl fich freudlich zu. 


Sie haben mit vereinter Kraft 

Ein tüchtig Tagwerk halb geichafft. 
„Dan fieht nicht, wer's am beiten kann“, 
Hebt jcherzend da der Yüngite an. 

„So Mahd an Mahd gemeffen, jchau, 
Ich wett’, die Halmzahl ftimmt genau’.” 
Worauf der Alt're lacht: „Ganz recht, 
Vater Söhne mähen nicht jchlecht! 

Und doch, kommt e8 drauf an, ich mein’, 
Ich müßt’ von uns der fchnellere fein.“ 


„Es gilt!” klingt's frohgemut zurüd. 
„Ich halt's! VBerfuchen wir das Glück!“ 


Und wie dem feden Wort zum Sporn 
Fegt jäh ein Windftoß durch das Korn. — 
Ein letzter Schlud, ein letter Scherz, 

Und wieder fenft und ſirrt das Erz. 


Die Schwaben fallen, Schlag auf Schlag. 
Wer's wohl am fchnellften zwingen mag? 
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Erft wird noch mancher Blick getaufcht, 
Manch nedend Wort — der Roggen raufcht. 


Das Wort verftummt, die Augen fehn 
Nur noch aufs Ziel. Wer wird bejtehn? 


So ſchaffen fie in ftummer Haft, 
Der Tag nimmt ab mit Glut und Glaß. 


Es rinnt der Schweiß, die Senje fliegt, 
Der Alt’re fieht, er unterliegt. 


Zehn Schläge mur, doch find es zehn. 
Er ſieht's, und grollt und mag's nicht fehn. 


Könnt’ er nur fcherzgen. Doch mißlingt's. 
Könnt’ er nur lachen. Höhnifch klingt's. 


Wort reizt Wort, Zom reizt Zorn. 
Verjchüttet ſchweigt der Liebe Born. 


Und eh die Sonne ganz erlischt, 
Blist noch einmal der Stahl und zifcht. 


Und mie die leßte Glut verloht, 
Färbt fich die Erde blutigrot, 


Und Abel liegt am Boden, bleich, 
Gefällt von Bruder Kains Streich. 
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Ür John Austin iſt in den letzten Jahren fo bedenklich viel ge 
jchrieben, fein Ruhm in fo vollen Tönen in die Welt pofaunt worden, 
daß man um feinen Nachruf beforgt fein muß. Wer zu Ruskin geleitet 
wird als zu dem größten Geift bes 19. Yahrhundert® und dann ben 
Mann kennen lernt, ber über alles, was im Bereiche menfchlichen Wiſſens 
liegt, im Tone unfehlbarer Autorität zu reden mußte, fchließlich aber 
nur auf einem Gebiete, dem der Kunft, etwas Eigenes zu fagen hatte, 
fann nur enttäufcht jein. Und die kritikloſe Bewunderung, die namentlich 
in England jet dem großen Ketzer von ehedem entgegengebracht wird 
und die mit bedenklicher Zähigteit jich Heftet an das Uneigenfte und 
Flachefte in der Maffe feiner unausgereiften Gedanken, muß jchließlich eine 
Reaktion herbeiführen. Diefe Reaktion würde aber ein nationales Unglüd fein. 

Was Austin für England bedeutet, fann man nur verftehen, wenn 
man jich far macht, daß in ihm münden all die verfchiedenen Strömungen, 
die aus dem großen Borne der Romantik gefloffen find. Geijtige Be— 
mwegungen brauchen in England Zeit. Die Renaiffance brachte einen 
Shafefpeare hervor, als jie in andern Ländern längft den Höhepunft 
überjchritten hatte. Die deutjche Reformation ift im mefentlichen das 
Werk eines Menfchenalters, die englifche Hat mit Wyeliffe begonnen und 
erjt nach mehr als 150 Jahren mit Erommell fich durchgefeßt. Die Auf: 
flärung wurde bei ung nad kurzem Widerftande entwaffnet — in Eng: 
land hat fie ihren Frieden mit der Kirche gejchloffen und ift nun in der 
Form des Liberalismus die typiſche Denkart nod) der heutigen Generation. 
Und die Romantik hat das ganze Jahrhundert mit ihr in Fehde gelegen. 
An Deutſchland herrfchte fie anderthalb Menfchenalter, um dann plößlic) 
zu verfchwinden und erft jet fich wieder hervorzumagen; in England 
hat fie feit den Tagen von Burns und Scott ununterbrochen Tangjam 
an Boden gemonnen; auch als ihre größten Sterne, Scott, Byron und 
Coleridge verblaßt waren, hat fie fich gehalten im Roman, im Epo8 und 
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der Lyrik; ihre legten Folgerungen zeigt fie erſt dem lebenden Gefchlecht 
im romantifchen Nihilismus von Bernard Shaw und in der L’Art pour 
Vart-Kunſt von Oscar Wilde. 

Und alles, was groß und fruchtbar an ihren Fdeen war, das findet 
fi” — oft zur höchften Höhe gefteigert — bei Ruskin. Wie verftandes: 
mäßig zu erlernende Form und künftlerifche Originalität zufammen paffen, 
ift jeit Edward Youngs Eſſay (1759) wieder ein Problem. Burns ver: 
langt für die verachtete Dialektdichtung der Schotten das Recht künſtleriſcher 
Ebenbürtigkeit, Byron’ fchreibt feine Epen mit offenbarer Mißachtung der 
elementarjten Geſetze künſtleriſcher Kompofition. Bei beiden haben mir 
den Überfchwang, der bewußt allem Alten den Fehdehandſchuh ins Geficht 
wirft. Es fehlt noch die theoretifche Einficht, die Begründung des neuen 
Schaffens, die Schlegel den Deutjchen gebracht hat. Coleridge verjucht 
fie bier und da zu geben, aber er fommt nirgends über die Leiltung 
diejes feines Lehrers hinaus. Wie wenig dDurchgreifend die neuen Errungen- 
fohaften find, zeigt am beiten Byron, der unbeftimmt ſchwankt zwiſchen 
ftreng rationaliftifcher Kunjttheorie und völlig romantifcher Praris. Es 
ift das große Verdienſt Ruskins, die Notwendigkeit individuellen Kunſt— 
chaffens in feinen Modern Painters gezeigt zu haben. Nicht auf dem 
Gebiete der Literatur; bier hat er nie etwas Bedeutendes geleijtet, und 
alles, was der große Sprachfünftler über Theorie von Sprache und 
Dichtung gefagt hat, trägt das Gepräge des Dilettantismus. Wohl aber 
ift er für die Kunft der große Theoretifer geworden, der Mann, der zuerft 
klar ausſprechen konnte, was nur Wordsworth hier und da angedeutet Hatte: 
daß die fünftlerifchen Eindrüde des Menfchen von der ihn umgebenden 
Natur individuell verjchieden fein müſſen: fie find verfchieden durch ihre 
Abhängigkeit von Luft und Licht, Jahreszeit und Tagesjtunde — das 
hatte Wordsworth bereits erfannt — und verfchieden nach Temperament 
und individueller Konftitution des betrachtenden Menjchen. Das war 
die neue Wahrheit, die eine Freilichtmalerei als Schule erjt möglich machte, 
doppelt bedeutfam und befreiend für England, wo die Haffiziftifche Kon: 
vention faft alle von den fpärlichen fünftlerifchen Talenten des Landes 
in ihre Bande gefchlagen hatte. Daß in diefem Volke, das während der 
Renaiffancezeit feinen einzigen Maler hervorgebracht hatte, das aud im 
18. Jahrhundert troß einzelner großer Namen diefen alten Mangel feiner 
Kultur nicht wett gemacht hatte, eine Kunftbemwegung entjtand, die 
binausgriff über den Eleinen Kreis der Aftheten, die fonft des Landes 
Kulturträger waren, daß in der großen puritanifchen Mafje ein Kunit- 
verftändnis zu entitehen beginnt, das allem ſonſt in Europa Geleifteten 
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führend vorauseilt — das ift Ruskins Werl. Und das wird bleiben, 
wenn bie traurige Menge von Halb: und Vierteldwahrheiten verfchwunden 
ijt, die unter Ruskins Namen jebt noch die Köpfe des englifchen Mittel- 
jtande8 und namentlich feiner Frauenwelt bedrängt. 

Und diefe größere Höhe künftlerifchen Verftändniffes muß auch der 
Literatur zu gute kommen, wenn auch Ruskin ſelbſt bier nichts geleiftet 
bat. Das wachſende Verſtändnis für das Befte in dem jo ungleichen 
Lebenswerk von Wordsworth, für feine Naturerfaffung, ift ficher die 
Wirkung von Ruskins Anleitung zu intenfiverem Sehen. So fommt 
auch die zweite Welle der romantifchen Strömung, das tiefere Erkennen 
der umgebenden Natur, dur Austin zur vollen Wirkung. Und nicht 
nur Verjtändnis für die Macht des Gemwaltigen und Schauerlichen — 
das hatte ſchon Eoleridge gelehrt — jondern gerade für die Schönheit des 
Kleinen, Gemwöhnlichen, Alltäglichen, für die Kunſt im Haufe, auf der 
Straße. Mo Wordsworth, der hier jein großer Vorgänger war, doc 
noch Halt machte auf dem Wege, wo er troß mancher Anſätze zu künſt— 
lerifcher Univerfalität, fi) doch nur bejchränfte auf Blume und Blatt, 
auf Berg und See, da hat Ruskin ganze Arbeit geleijtet. In mancher 
Beziehung hat hier Dickens vorgearbeitet. Aber es mußte ein Dann 
fommen von Ruskins gewaltiger Sprachgemalt, um die Städter hinaus: 
zuführen zu Feldern und Seen — aber fie auch achten zu laſſen auf das, 
was jchön ift jelbft in der Steinwüjte von London. 

Und was hierbei vielleicht das Wichtigfte iſt — er hat mit feiner 
fortreißenden Predigt eine Seite im englifchen Charakter wieder zum 
Leben erweckt, die erjtict zu fein jehien in der Hiße des Kampfes um 
ein bejjeres Jenſeits. Seit Die puritanifchen Stadtväter von London mit 
Shafejpeare und jeinen Schaufpielern in bitterer Fehde lagen, find Refor— 
mation und NRenaijjance, die beiden großen Faltoren des modernen 
Lebens, in England getrennt gemwejen durch einen Abgrund. Wer im 
17. Zahrhundert ein Puritaner war, der führte einen moralifch einwand— 
freien Lebenswandel, der wurde zum Helden unter religiöſer oder politifcher 
Bedeutung, aber jein Leben war nüchtern und freudlos, er jah im 
Theater nur ein warnendes Beifpiel von Beelzebubs Herrichaft auf Erden, 
und er verjtümmelte Bilder und Statuen, wenn die Kirchen in jeine 
Gewalt gerieten. Diejer Puritanismus beherrfcht den englijchen Mittel: 
ftand bis Heute: er hat ihm anerzogen die große Opferwilligleit für alle 
firchlichen und humanitären Zmede, hat ihm gegeben die Fähigkeit zur 
Gelbjtverwaltung und politifchen Freiheit; aber er hat in ihm ertötet das 
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war nur auf der Gegenfeite zu finden. Seit dem 17. Jahrhundert jtehen den 
Puritanern gegenüber die Ravaliere, die feinen, weltmännijchen Künſtler, 
die fich freuen an feiner Rolkokolyrik, die einem van Dyd, einem Reynolds, 
einem Gainsborougb Anregung geben zu künftlerifhem Schaffen — 
aber frivol und fittenlo8 wie nur je eine ariftofratifche Oligarchie rüd- 
ſichtslos die Rechte der Perfönlichkeit mißbrauchen: der Ariftolrat Byron 
und der Bürgerliche Pope find ihre typijchen Vertreter. Erft die Auf: 
Härung bat etwas mie eine dritte Geiftesrichtung zu Wege gebradt. 
Sie hat die religiöfe Begeifterung in weiten Schichten des Puritanertums 
abgefhwäht und ihm ein menig, allerdings jehr wenig künſtleriſches 
Verftändnis gegeben. Sie hat geichaffen den recht wenig erfreulichen 
Typ bes engliichen commensense Philifter8, der egoiftifch ift wie nur je 
ein frivoler Kavalier von Karls IL fittenlofem Hof und fromm fein will 
wie ein Rundkopf des langen Parlaments, der einige flache Romane 
lieft, aber feine Lyrik, der mit gleicher Verftändnislofigkeit einem Wesley 
und Wilberforce gegenüberfteht wie den Dichtungen eines Byron und 
Sminburme, ein Typ, der eigentlich nur eine Tugend befißt, das politiiche 
Verftänbnis, das dem deutjchen Spießbürger fo völlig abgeht. Es ift das 
Verdienft von Ruskin, diefen englifchen Philifter aufgerüttelt zu haben 
aus der traurigen Atmofphäre bes bloßen Krämerbafeind. Seit Ruskin 
beginnt diefer Teil des englifchen Bürgertums ein Kulturfaltor zu werben, 
und auch die reinen Puritanerfreije beginnen einzufehen, daß Kunſt nicht 
mit Unfittlichleit gleich bedeutend fein muß. Und es zeigt fich wieder einmal, 
was für eine gewaltige Entwidlungsfraft diefer Puritanismus bejikt. 
Sich ſelbſt überlafjen, wird er zu einer trägen, ftarren, zelotifchen Maſſe, 
die im Verketzern Andersgläubiger ihre Lebensbetätigung fieht. Aber 
befruchtet mit großen neuen Sdeen entfaltet er die ganze Stoßfraft, 
die eine gefejtigte Weltanfchauung dem Geringen wie dem geijtig Großen 
von jeher verliehen hat und zeigt dabei eine geiftige Glajtizität, die ihm 
ftet8 abhanden fommt, wenn er auf fich felbjt angewiefen bleibt. Aber 
diefe Entwidlung tft nie ohne Gefahr. Ruskins ganzes Lebensjchidjal 
hat viel gemeinfam mit dem anderer Puritaner, denen die Enge ihrer 
Weltanfhauung nicht mehr genügte. Sie find dem heimifchen Boden 
entfrembet und fönnen in der neuen Geiftesumgebung feine rechten Wurzeln 
jchlagen. Burns ſchwankt bejtändig zwifchen dem alten männlichen Ernst 
des väterlichen Hauſes und der leichten Lebensauffaffung ſozial höher 
jtehender Kreiſe vom Kavaliertyp. Earlyle hat die großen Prinzipien 
moderner Weltanfchauung gefunden, weiß zu jcheiden zwijchen dem Weſen 
der Religion und ihrer nicht zu mifjenden aber vergänglichen dogmatifchen 
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Einkleidung — doc er kann fich mit Hilfe des neuen Prinzips feine 
Weltanfchauung aufbauen. Er iſt zeitlebens eine unfertige Perſönlichkeit 
geblieben. Und ähnlich Ruskin. 

Er ftammt aus berjelben Welt. Seine Mutter ift jtrenge Puritanerin, 
von vechtichaffener Starrheit — und doch gelegentlich von überrajchender 
Duldung. Wo puritaniihe Engherzigkeit und chriſtliche Milde im 
Konflikt fommen, ſiegt fchließlich doc) die Lehre Ehrifti. Charlotte Broicher 
berichtet im Anſchluß an Ruskin, daß fie für ein gefallene® Mädchen 
fein ſtrenges Urteil fand, ſondern nur menjchliche® Erbarmen. Ähnlich 
war der Vater von Burns und die Eltern von Earlyle. Und fie lieft 
mit ihrem heranwachſenden Sohne mit poetifchem Verſtändnis Shafefpeare 
und Byron, auch den frivolen Don Juan. Aus diefer Umgebung erwuchs 
der Puritaner, der Englands Schönheitsapojtel war, der für die uns 
vergängliche Bedeutung eines wahren Kunſtwerkes erhabenere Worte ges 
funden hat als ſelbſt ſchönheitstrunkene Romantiker wie Keats und Shelley. 
Aber er hat die puritanifchen Feileln fein Leben lang getragen. Er 
fühlte fich niedergedrüdt von der Laſt elterlicher Autorität; zur Freiheit 
gegenüber den Meinungen von Bater und Mutter hat er fich nie durch: 
gerungen. Diefe Gebundenheit hat ihn in eine Ehe getrieben, die un— 
beilvoll enden mußte; fie Hat es ihm nicht ermöglicht, zu einer geſchloſſenen 
Weltanihauung zu kommen, die für Ehriftentum und Kunſt in gleicher 
Weiſe Raum ließ. Und in feinem Schaffen merken wir auf Schritt und 
Tritt das Puritanertum. Deutlich in feinem Verhalten zu den unteren 
Klaſſen. Sie jpielten ja ſchon längjt eine Rolle in der Literatur. Gold: 
fmith und Gray haiten das Mitgefühl mit ihnen erwedt, mitleidig ihre 
geringere Kultur mit ihrer traurigen Lage entjchuldigt; drohend und 
troßig hatte Burns auf ihre Rechte gepocht und den geflicdten Rod zum 
Symbol wahren Menfchentums erhoben. Das waren Borboten einer 
Bewegung, die dann bei Garlyle und Didens ihre erjte Höhe erreicht: 
ſie fordern nicht ſowohl politifche Rechte wie mwerktätige Hilfe für die 
Armen, ihre Erziehung zu vollen jelbjtändigen Perjönlichleiten, fie mahnen 
Staat und Kirche an ihre Pflicht gegenüber den unteren Klaffen. Aber 
der Gipfelpunft erreicht auch dieſe Phaſe der vomantifchen Bewegung 
erjt bei dem Puritaner Ruskin: Carlyles Forderungen ergänzt ev nad) 
der Fünftlerifchen Seite: nicht nur Erziehung zum Wiffen und energijchen 
Wollen, fondern ein vollgenügender Anteil an allen Gütern moderner 
Kultur, insbefondere der Kunft, wird fein Brogramm. Aber noch mehr: 
Er hat mit vollem Recht jede Gemeinſamkeit mit den ſozialiſtiſchen Ideen 
von Laffalle und Marx abgelehnt. Jedoch die Neigung des reformierten 
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Puritanismus zur Durchführung eines chrijtlichen Zwangsſtaates mit 
foztaliftifcher Färbung wie fie Calvin, die fchottifchen Covenanter® und 
namentlich Oliver Erommell in England gezeigt haben, tritt bei ihm mit 
aller Schärfe zutage. Vor dem Gefeß, in dem Anteil an wiſſenſchaftlicher 
und äjthetifcher Kultur, follen alle Bürger gleich jein, und diefe Gleichheit 
ift gegebenenfall® mit allen Mitteln des Zmanges durchzuführen. Aber 
— md bier unterfcheidet fi) der Schüler Carlyles aufs Schärffte von 
dem modernen Sozialismus — feine Gleichheit der Rechte. Ein anderer 
Schößling der Romantik wächjt hier empor. Scott hatte der modernen 
Welt das Mittelalter gezeigt, die immerhin beträchtliche Höhe feiner Kultur 
wieder erjchloffen aller rationalijtiichen Verachtung zum Troß — und 
Garlyle hatte feine Landsleute vom unfruchtbaren Schmwelgen in mittel- 
alterlicher Romantik fortgeführt zum Verftändnis des mittelalterlichen 
Lebens, ihnen gezeigt den ethifchen Wert des alten Feudalſyſtems, das 
volle Aufopferung verlangt von Herr und Diener, das ſich ſtützt auf die 
alte Wahrheit von der Ungleichheit der Menfchen und dieje in ein Syſtem 
zu leiden verfucht, da8 jedem Spielraum zur Entfaltung feiner Perlön- 
lichfeit gewährt. Was Carlyle in großen Zügen der Gegenwart dienjtbar 
zu machen verfuchte, das hat Ruskin in ein Syftem gebracht, mit aller 
puritanifchen Starrheit, die vor feiner Konſequenz zurüdicheut. Es iſt 
eine jeltjame Mijchung von modernem Liberalismus und romantiich- 
biftorijcher Spekulation. Volle Gelegenheit für den Einzelnen, ſich aus: 
zubilden und teilzunehmen an allen Gütern der Aultur; aber wenig 
Freiheit, fi emporzuarbeiten in höhere Lebengiphären. Daß der Staat 
Plichten hat, die wichtiger find, als die bloße Sorge für Leben und 
Eigentum, daß er Schulen gründen muß, ja fogar Kunſtakademien und 
Kunjtwerkitätten, da® wird Ruskin nicht müde zu predigen. Aber diejer 
Staat wird fchlieglich ganz zum militariftifchen Zwangsſtaat der gott: 
jeligen Dragoner Cromwells, wenn nicht auf religiöfem, jo doch auf 
jedem anderen Gebiet: er hat die Pflicht, die Talente feiner Bürger zu 
entdecen und auszubilden, wie nicht das Individuum, jondern fein Lehns— 
herr es für richtig Hält, und Ruskin jchredt fogar nicht davor zurüd, 
das Individuellſle im Menfchen, die Ehefchließung, in feine Formeln zu 
prejfen. Weniger freiheit hatten auch die freiheitsdurftigen Eovenanters 
ihren Anhängern nicht gewährt. 

Und auch fonjt treffen wir das puritanifche Element bei Austin 
auf Schritt und Tritt. Das hat ihm auch den Eingang verjchafft in 
die weiten reife der englifchen Maſſen. Puritanijch ift die unerbittliche 
Strenge diefer Perſönlichkeit gegen fich felbjt, fein Drängen auf das 
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Wahre, Bleibende, Echte, auf den Wert der Bildung an fich gegenüber 
ihrem Barwert auf dem Marfte des Lebend. Das ijt ja das Große 
diefer bei allem Kleinlichen doch jo ferngefunden puritanifchen Bewegung, 
daß fie aus fich jelbft heraus immer wieder den Drang zur Reinheit 
und Ehrlichkeit erzeugt, die ihrem Hange zur religiöfen Heuchelei jchließlich 
doch immer wieder die Wage hält. Puritanifch ift auch die Form feiner 
Schriften: Ruskin appelliert an das Herz, nicht den Verſtand, er rührt, 
erhebt, packt, begeijtert, er erfchüttert durch jchauerlihe Gemälde des 
Schlechten, er bejtrictt durch die wunderbar feine Sprache, mit der er 
fünftlerifche Dinge fchildert, und die originellen Bilder fliegen dieſem 
Laienprediger in der Kulturwüſte ungefucht zu, wie einem John Knox 
oder John Wesley, Er ringt mit jeinem Stoffe, wendet ihn bin und 
ber, um jchließlich mit bezaubernder Ahetorit die neue Erfenntniß zu 
preijen; er befchwört feinen Gegner wie einen gijthauchenden Beelzebub, 
um ihn immer abfchredender zu malen und jchließlich in der Verſenkung 
verſchwinden zu laffen. Und um Gründe ijt er nie verlegen. Wie ein 
altfchottifcher Nev. Peter Poundtert jeden, aber auch jeden aus dem 
Zujammenhange geriffenen Schrifttert in die Kette feiner Pjeudobemweis: 
führung zu verflechten weiß, jo jchaltet Ruskin mit jouveräner Willkür 
in den Gefilden der Sprache, und in der Fähigkeit, jogenannte Grund: 
bedeutungen zu erfinden, die einem englijchen Worte einen bejtimmten 
— meijt völlig unfinnigen — Urfinn geben follen, läßt er noch feinen 
Meijter Earlyle weit hinter fih. Und je mehr Ruskin fich dieſer rheto— 
riſchen Beweisführung ergibt, defto mehr zeigen fich fchlieglich auch alle 
Fehler diefes ungejunden Predigtſtiles: er übertreibt, er wiederholt ſich 
wieder und wieder, und unter der Pracht des MWortjchwalles gehen 
fchließlic; die Gedanken unter. Und fie fommen immer weniger zur 
Reife. Er predigt nach augenblidlicher Eingebung des heiligen Geiftes 
wie ein Puritaner auf fchottifcher Heide, ftatt größeren Werken gibt er 
kleine Flugjchriften, und immer handgreiflicher werden die Widerjprüche 
in feiner Gedanfenwelt. Der Mann, der feinem Volle dad Verſtändnis 
erichloffen hatte für die Gotik, fchwenft nicht nur über zum Griechentum 
— das ijt leicht zu verjtehen bei einem Charafter, der ftändig im 
Wachſen und Werden begriffen war. Aber fein Streben nach Univerjalität 
der Perfönlichkeit wird mehr und mehr zu einer Bereinigung wider— 
jprechender Einfeitigfeiten; er will die moderne Kultur ausbilden in 
ihrer jelbjtändigen Eigenart und jucht ihr aufzupfropfen typifch mittel 
alterlihe Dinge wie Minnedienft und Laienbruderfchaften. Er will 
Freiheit und predigt einen militärifchen Zmwangsjtaat. Der Meifter der 
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großen neuen Prinzipien greift faft rettungslos fehl, wenn er jie an- 
wendet auf Einzeldinge. Er verpufft feine große Kraft in nichtigen 
Einzelheiten, und mit trauriger Refignation ſchaut er dad Scheitern 
feiner St. Georgäbruderfchaft, als fei fein Lebenswerk vernichtet, während 
auf allen Runftlongreffen, in allen Erziehungsanitalten der Name des 
großen Schönheitsapoftels bereits ein Zulunftsprogramm bedeutet. 

Dicht nebeneinander fteht in feinen Werfen das Hohe und das 
Triviale, ber Ausdrud einer jchwer errumgenen Lebensanfhauung und 
das geiftreiche Erzeugnis des Augenblids. Und es ift bezeichnend, daß 
in England fchon jet die Literatur der „Goldkörner“ aus feinen Werfen 
überhand nimmt, mehr noch als die Neudrude der Unzahl von großen 
und Heinen Schriften dieſes reichen und an Wert jo ungleichen Lebens. 
Was bei einem Shafefpeare und einem Goethe eine Barbarei bedeutet, 
bier ift e8 begreiflich, fajt notwendig. Ruskin ift einer der größten Ans 
reger, Prediger und Künftler des 19. Jahrhunderts, aber einer der 
Männer, die wie Voltaire und Herder leicht aus der Literatur in die 
Literaturgefchichte übergehen. 

Und was iſt er uns Deutjchen? Charlotte Broicher jagt treffend 
von einem feiner Werke: „Hier findet fich niedergelegt, was man heute 
auf jeder Tagung der Dereine, bie fich die Erziehung zur Kunſt in 
Deutichland zur Aufgabe gemacht haben, ausfprechen hört.“ Die ganze 
große Vollshochſchulbewegung in unferem Lande, der jchließlich auch die 
Akademie ihr Dajein dankt, an der ich dieſe Zeilen jchreibe, geht zurüd 
auf Earlyle und Ruskin, und alle fünftlerifchen Elemente darin auf 
Ruskin allein. Und wenn billige Kunſt die Wände auch unjrer Armeren 
zu fchmüden beginnt, wenn immer lauter der Proteft Dagegen anjchwillt, 
daß unfre Ruinen ung durch „Reflauration“ ruiniert werden, wenn 
proteftantifche Künftler und Theologen beginnen, einen eigenen pro= 
tejtantifchen Kirchenbau zu jchaffen, jo hat das Ruskin getan. Das ijt 
viel und genügt, um ihm für alle Zeiten einen Platz zu fichern an der 
Seite der großen Engländer, ohne die unfre Kulturentwidlung nicht zu 
denken ift. Aber fo viel wie jeinen Landsleuten fann er uns nicht jein. 
Wir haben nicht zwei getrennte Kulturfreife, die erft eine große, in 
beiden wurzelnde Perjönlichfeit vereinen kann. Was uns fcheibet, ift 
nicht die Stellung zum außerweltlichen Lebensideal — troß der religiöjen 
Spaltung haben fi) Zentrum und Konfervative immer gefunden — uns 
trennt das Vorwiegen des Intelleftes und Willens im fächfifchen Norden 
und bes Gemüts und der Phantafte bei den Schwaben und Franken 
des Südens. In England mußte Ruskin anknüpfen an die Kultur: 
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epoche des 16. Jahrhunderts, wo die puritanifchen Reformatoren das 
£ulturell einheitliche „Merry old England“ einfargten. Bei uns hat er 
wieder zum Leben erwedt Keime der Romantiferzeit, Die durd) das 
ÜÜberwiegen des politifchen Intereſſes und die induftrielle Entwidlung 
momentan gehemmt, aber nicht ertötet worden jind. Das erjte Ergebnis 
der gejteigerten fünftlerifchen Intenſität der Gegenwart ift ein Wieder: 
aufleben des Biedermeierſtiles, aljo von etwas typifch Deutjchem, ein 
Zeichen, daß wir doch auch in der bildenden Kunſt Eigenes vorzumeifen 
haben. Hier ift er aljo mehr Weder und Förderer als Neufchöpfer. 
Damit ift aber feine Bedeutung für unfre Gegenwart umgrenzt. Sein 
foziale8 Evangelium kann in Deutichland mehr ſchaden als nüßen. 
Nützen nur in dem eben angedeuteten Rahmen fünftlerifcher Kultur auch 
für die Maffen; fonjt find in der inneren Mifjion, den chriftlichen 
Arbeitervereinen, der ethifchen Kulturbewegung, auch in der Sozial- 
demofratie, weit mwertvollere Anfäte zum fozialen Frieden zu jehen. Es 
wäre geradezu ein Verhängnis und ein Zeichen für bleibende politijche 
Talentlofigfeit der unteren Klaſſen, wenn fie beginnen mollten, ſich auch 
bier vom bewährten Gigenen dem zweifelhaften Fremden zuzumenden. 
Für Deutjchland ift e8 befonders nötig, Ruskin mit gefunder Kritik und 
Auswahl zu genießen. 

Diefe Zeilen follen ein Geleitwort fein für ein Werk, das Ddiejen 
Anforderungen durchaus entſpricht. Charlotte Broicher fucht zwar jelbft 
ihr Urteil über Austin möglichit im Hintergrunde zu halten, aber mer 
Ausfin fennt, merkt e8 an der Auswahl und Anordnung des Stoffes. 
Ich Habe verfucht, ihrer Gejchichte von Ruskins Lebenswerk ein wenig 
fiterarhiftorifchen Hintergrund zu geben, das einzige, was bei Diejem 
trefflichen Werke noch zu mwünfchen wäre. Es gibt ein Bild von dem 
reinen Streben dieſes feurigen Ybdealiften, der das Vermögen eines 
Millionärs faſt erfchöpft hat in hHumanem Wirken, und der im Schaffen 
für die Gefamtheit immer wieder den Trojt fand für die ſchweren Wirr: 
niffe, die fein ganzes Leben durchziehen. Die Freunde feines Kreijes, 
namentlich die prärafaelitifche Malergenoffenjchaft, erhalten ihre eingehende 
Wirdigung. Und Ruskins Ideenwelt jucht die Verfafferin mit vielem 
Verftändnis und großem Gruppierungsgejchie dem deutſchen Leſer be— 
greiflich zu machen. Das Bud) wird viele Freunde finden. Da eine 
zweite Auflage wohl zu erwarten ift, darf hier vielleicht noch der Wunfch 
nach einem alphabetifchen Namen: und Sacıregijter Pla finden. 
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Bilder aus Cuba. 


Hus einem Tagebub 
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D. f. Ledeganck. 


Nach Eiego de Avila. 


ein Reifeziel ift Giego de Avila, eine „Stadt“ von ca. 3000 Seelen, 
M am Kreuzungspunft der weftsöftlichen Eifenbahnlinie La Habana— 
Santiago de Euba (869 kın) und der Norb:Südlinie San Fernando 
(Morön)—Yucaro (67 km), Nebenbei erwähnt ift lettere Linie eine 
alte, jpanifche Militärbahn. Die Hauptjtrede verwaltet eine nord— 
amerifanijche Gejellichaft „The Cuba Company“. Bon Cubas Haupt: 
ftadt bi8 zu meinem Beltimmungsort find 450 km, die der Zug in 
13 Stunden (inkl. Aufenthaltszeit) zurüdlegt. Nach Santiago verkehrt 
täglich nur ein Zug (ab Habana 9 Uhr abends, Anfunft in Eiego de 
Avila des anderen Tages 10 Uhr morgens, Ankunft in Santiago abends 
10 Uhr). Der Gegenzug verläßt Santiago um 6 Uhr morgens, erreicht 
Eiego de Avila nachmittags 5°" und trifft anderen Tage um 7 Uhr 
morgens in Habana ein. Nun muß man in der Trodenzeit fich nicht 
über „Keine“ VBerjpätungen von, fagen wir nur einer Stunde aufregen. 
In der Regenzeit find folcdhe von 5—10 Stunden nicht allzu jelten. 
Geleißunterfpülungen und Brüdendefelte verurfahhen dann allerhand 
unliebfame Intermezzi. 

Der Typus der vierachfigen, langen amerifanifchen Waggons ift ja 
zur Genüge befannt. Die Zugänge find auf den Plattformen an den 
beiden Stirnjeiten, wie e8 3. B. bei den Straßenbahnmwagen ber Fall ift. 
Eine Heine Laufbrüde verbindet die zwei einander zugelehrten Platt: 
formen der Wagenreihe miteinander, fo daß man während der Fahrt 
ungehindert durch den ganzen Zug fich bewegen fann. &8 jei noch er- 
wähnt, daß die „Cuba Company” nur I. und III. Klafje führt.) — 

Punkt 9 Uhr abends dröhnt über La Habana der Kanonenſchuß 
der Retraite. Die Niejenlofomotive unferes Zuges heult ihren heiferen 


) Men es intereffiert, möge bier die Fahrpreife finden: Von Habana nad 
Giego de Avila (450 km), einfache Fahrt: L: 12,62 Dollars, III.: 6,33 Dollars; — 
nad Santiago (869 km), einfache Fahrt: 1.: 24,02 Dollars, IIL: 12,03 Dollars. 
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Abſchiedsgruß und zieht fauchend an. In langfamer Fahıt geht es erſt Durch 
die Straßen der Vorſtädte Cerro und Jeſus del Monte. Unaufhörlich ertönt 
dabei die Lofomotivglode. Die beiden Rios Luyano und Martir werden 
überfchritten und nun brauft der Zug oſtwärts durch die fühle Nacht ..... 

Um 10 Uhr erfcheint der Wagen:Boy, ein nordamerilanifcher Mulatte 
von Schofoladenfarbe. Mit einigen Handgriffen verwandelt er die Site 
zu Betten, die er mit fauberen Laken überzieht. Vor jedem Bett wird 
ein fleiner, grüner Vorhang angebradt und fo ift der große Wagen bald 
in eine lange Kabine mit 8, zu je 2 übereinander jtehenden Lagerftätten 
umgezaubert. An den beiden Enden des Wagens befinden fich die 
Toiletten. Ob man nun will oder nicht, heißt e8 — da die Sitze ver: 
ſchwunden find — zu Bette gehen. Mit amerifanifcher Ungeniertheit 
zieht man fih au... .. Gut, man liegt aljo im Bett. 

Da kannſt du nun im Schlaf beitohlen werden und weißt nicht 
wie! Die Kleider hängen in einer Hängematte en miniature an der 
Wandjeite deiner „Koje“. Haft du das untere Lager inne, jo Elettert 
derjenige, der über dir fchlummern fol, à la Schiffsfabinenmanier einfach 
auf deinem Bettrande hinauf; wobei er nicht verfehlen wird, deinen Bett: 
vorhang erft ja recht weit auseinander zu ſchieben. Vielleicht tritt er beim 
Hinaufflettern dir jacht auf den Arm, — deine eigene Schuld, god-dam! 

Bei dem Gerüttel und dem Spektakel ift an Schlaf vorerjt nicht zu 
denken. Etliche Whysky-ſelige Amerifaner fingen und gröhlen; andere 
Paſſagiere unterhalten ſich laut von Bett zu Bett auf ſpaniſch und englifch; 
über mir pfeift man nad) dem Takt der Lokomotive; drüben Huftet und 
pruftet jemand unaufhörlich. Alle aber, ausnahmslos alle qualmen 
Zigaretten oder Tabak und jpuden, fpuden..... ! Eine bläuliche 
Atmofphäre erfüllt bald den Sleepingroom. Da jchlafe einer! 

Allmählich werden die Paffagiere ruhiger, doch der Marterwagen 
fehüttelt und rüttelt fort und fort. Müde wollen fich die Augen fchließen. 
— Da keeifchen die Bremien in allen Tonarten; da pfeift und läutet die 
2ofomotive und quietichend bleibt der Zug jtehen. 

„Matanzas! — Ma-tan-zas! — Diez minutas ..... I“ 

Und Türen fchlagen auf und zu; laute Rufe, noch lauteres Schimpfen 
— SFoffergepolter..... Und das Singen, Pfeifen, Spuden und Rauchen 
hebt von neuem an..... 

So in Limonar, in Sovellanos, in Eolön, alle halbe Stunde mit 
bo8hafter Konſequenz. Und da jchlafe einer! Eine idyllifche Nacht! — 

In diefer Jahreszeit (Februar) folgen den nicht überheißen Tagen 
empfindlich kühle, ja falte Nächte. 
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Wie es im Dften graut, öffne ich zum Schredien meiner Reiſe— 
gefährten mein Fenfter und laffe die frifche Morgenluft die dumpfige 
Atmofphäre hier drinnen verbrängen. Die fröftelnden Inſaſſen pro— 
teftieren gegen dieſe meine freiheit auf das lebhaftefte, waß bei mir 
nur ein Hohnlächeln zur Folge hat: Liebt ihr Lärm und Qualm, fo ziehe 
ich frifche Morgenluft vor — chacun & son goüt! 

Wir fahren mit refpeltabler Gejchmindigfeit dem Sonnenaufgang 
entgegen an Plantagen und Dörfern vorüber, an Palmen und Bieh- 
herden. Hinter Santa Clara beginnen die Urwälder. Je mehr wir 
oftwärts fommen, deſto feltener werden die Stationen, deſto dichter die 
Wälder. Wir haben den Ort Zaza del Mebio jeit einer Vierteljtunde ver- 
lafien. Der Zug raffelt in voller Fahrt dahin. Plötzlich ertönt feine 
heulende Dampfpfeife; die Gefchmwindigfeit nimmt raſch ab und mit einem 
gewaltigen Ruck hält die lange Wagenreihe auf offener Stvede! — 

Wir Paflagiere waren ſchon um 6 Uhr früh bei Santa Clara auf- 
geftanden. 

Fragen, Rufe fchallen durcheinander; man verläßt den Wagen und 
rennt nach der Lokomotive. Dort geftituliert die Menge; die Beamten 
fhimpfen; die militärische AZugbegleitung der „guardia rural“ (Land— 
polizei) zwei Mann hoch raſſeln mit ihren Karabinerſchlöſſern. Während 
deifen wird unter der Mafchine eine blutige, zappelnde Maſſe hervor: 
gezerrt — ein armer Ochſe, der fih auf die Schienen verirrt hatte. 
Etliche Revolver werden bligartig fihtbar, — einige Schüffe fallen.... 

„Bueno! — Muerto!“ 

Wieder raffeln die Karabiner der Guardia; man verfügt fich in die 
Wagen und weiter rollt der Zug, den Tierfadaver den Aasgeiern (Auras) 
überlaffend. — 

Und Stunde um Stunde vergeht. 10 Uhr vorüber und noch nicht 
in Sicht von Eiego de Avila! — ch hatte den Umſtand ganz außer 
acht gelaffen, daß wir auf DOften zu fuhren, und da meine Uhr noch die 
Habaner Zeit zeigte, mußte ich naturgemäß an Zeit verlieren. 

ch promeniere duch die fchmalen Bänge der Wagen. Draußen rau— 
fchende Urwälder, ragende Balmen. Und wie in all’ dieſem Grün eingebettet, 
Ranchos, Hürden, Haciendad. Mit heiferem Pfiff begrüßt unfere Loko— 
motive einen walbverlorenen Flecken: ein Konglomerat von ftrohbededten 
Bretterbuden. Reiter parieren ihre vor der fchnaufenden Mafchine fcheuenden 
Pferde. Aber im nächſten Augenblide verhüllt fie wirbelnder Dampf ..... 

Drinnen meine Mitreifenden. Da ift zunächſt die Obrigkeit zu 
erwähnen, vertreten durch die beiden farabinerrafjelnden Guarbias. 
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‚Blutjunge Kerl in — für die „manigua* (Geftrüpp, Wildnis) viel zu 
ſchönen Khakiuniformen, mit Patronengürteln und brammen, gefimijten 
Ledergammafchen, — an den Abjäken Elirrende Nideliporen. Be 
waffnet find fie mit dem Mauferfarabiner und der „machete A cruz“ — 
einem jchwertähnlichen, geraden Säbel mit Kreuzgriff. Ferner find da 
die Landleute — „güajiros* oder „gente del montes* — in weiß fein 
follenden Leinenanzügen; meiſt ungewafchen und ungelämmt, mit breit- 
randigen Strohhüten, Leinengammajchen, die biß zu den Oberfchenteln 
binaufreichen. An der Seite hängt ihnen Die „machete de trabajo*“ — 
ein leichtgefrümmter, breitklingiger Säbel, fürzer wie die „machete à cruz“. 
Die Machete ift des Güajiro Univerfalinftrument. Damit jätet er Unkraut, 
fällt Dinne Bäume, hadt Holz und Fleiſch und zu Kriegszeiten ift ihm 
biefelbe Klinge Waffe. Wenn man dieſe jehnigen Gejftalten, diefe fonnen- 
verbrannten, energifchen Geftchter und draußen die fajt unwegſamen 
Wälder fieht, jo fann man fich leicht ein Bild der jahrzehntelangen 
Rebellionskriege gegen Spanien machen. 

Wie anders dagegen die Stäbter, die Dort beiſammen figen, lebhaft ge= 
jtifulieren, über die Politik debattieren und wie Damen nad) Parfüm duften! 

Wieder eine ganz eigene Spezies hier im Eiſenbahnwagen ift der 
Nordamerifaner, der vier Sitpläße für feine werte Perfon beanjprucdt, 
feine quabratmetergroße Zeitung lieft, Rolltabak faut oder feine furze 
Pfeife qualmt. Ihm gudt aus der hinteren Hofentafche entweder eine 
Whiskybuddel oder ein Nevolverfolben hervor. Meift ohne Kragen und 
ſtets in Hemdärmeln, den fchlappen Filzhut im Naden, die Hände in 
den Hojentafchen vergraben; für alle® was nicht amerikaniſch ijt, ein 
meprifierendes Lächeln um die Lippen — jo reift der Herr Yankee auf 
Cuba, — die Inſel, die „er vom fpanijchen Joch befreite und zur freien 
Republik gejchaffen”, auch als fein Eigentum betrachtend. 

Was die Vertreterinnen der Weiblichkeit betrifft, find im Zuge — 
außer einigen allzu dunfelhäutigen und dielippigen Mulattinnen — einige 
ſehr hübfche und adrette Senoras und Señoritas, ſchwarzhaarige, graziöfe 
Ericheinungen voller Temperament und GEitelfeit, angeftaunt von ben 
machete:- und mefjerbewaffneten Söhnen der Wildnis, umfchwärmt von 
den parfümierten Städtern und unverfchämt bemuftert von der Arroganz 
der Yankees. Und das lacht und plaudert, najcht Konfituven und — raucht 
bie und da buftige Zigaretten; jtetö heiter, jorglo®, ungezwungen — 
glüdliches, glutäugiges Kreolenblut! — 

Meine Uhr zeigt bereits die elfte Morgenftunde, als wir Ciego de 
Avila endlich erreichen. 
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Hier ift eine Haltepaufe von 20 bi8 30 Minuten vorgefehen, um 
den Reifenden Gelegenheit zu geben, im Bahnhofsreftaurant ihr Mittags: 
mahl einzunehmen. Wahrfcheinlich findet die „Cuba Company“ diejes 
Neifeintermezzo praftifcher und für das leibliche Wohlergehen ihrer 
Paffagiere befömmlicher, als die Einführung eines Speifemagend. Würde 
der Zug immer fahrplanmäßig in Eiego de Avila „para comer“ eintreffen, 
fo könnte man fi auf das befümmliche Fajten einrichten, indem man 
fi) in Habana verproviantiert. Aber muß man auf freier Strede in 
der Pegenzeit, 3. B. „nur“ 6 bi8 12 Stunden vor einer demolierten 
Brüde fteden bleiben, dann dürften die Eßvorräte, Die man vorſorglich 
mitgeführt, bald zu Ende gehen und das Faſten endlos werden! 

Die Lokomotive ruft die Reifenden in die Wagen zurüd. Doch id) 
bin in Eiego de Avila am Ziel meiner Bahnfahrt und ſehe den Bug 
bald ojtwärts enteilen. — Glüdliche Reife für die bis Santiago de Euba 
noch übrigbleibenden 419 km! 


Urwaldbraufden. 


Niedriger brennt die Flamme des Lagerfeuerd. Schwächer wird ihr 
rotgelber Schein, der an der Lichtung Saum fi) mit dem zunehmenden 
Schatten jagt. Dann an ber Flammen Stelle ein allmähliches Berglimmen, 
ein leßtes Kniſtern .. ... Und die tiefblaue Dunkelheit der Tropennacht 
nimmt wieder gänzlich Beſitz von ihrem Revier. 

Bon dem Stück Nachthimmel, das die Silhouetten der Baumriefen 
jo ſchwarz und zadig umrahmen, funkeln die Sterne in erhabener Schönheit 
auf die ſchlummernden Dienfchen hernieder, die zu harter Arbeit Erquidung, 
Ruhe und Kräfte fuchen und finden. Zauberhaft beginnt der blafie, 
zitternde Mondjtrahl fein Weben um ſchwanke Palmenfächer, um jchlanfe 
Stämme, und fteigt an Lianenguirlanden herab, bis zur grasverlorenen 
Waldblume. 

Da weht e8 durch den Urwald leife, leife wie ein verhaltener 
Atemzug; leife, leiſ' wie ein Weden zu nächtlichem Spiel. Iſt's Die 
tagsfchlafende Hutia?), die dort fchnalzend vom Baume herunterhufcht, 
oder das braunbepelzte Waldgeiftlein? Iſt's die Eidechfe unterm welken 
Blatt, die Schlange im Gras, die da und dort rafchelt, oder der leichte 
Schritt der Königin der Nacht? 

Und das Wunder der „cocuyos“ — hunderte von leuchtenden 
Feuerpfliegen — ſchwärmt hier und da und irrt und fchwirrt mit grün 


) „Indianifche Baumratte“, bafengroßes Nagetier mit Rattenlopf; ſchläft 
tagsüber in den Baumkronen; „Hutia gonga*“, fpeziell auf Euba lebend. 
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bläulichem Licht, zu wecken und neden die dunklen Nachtfalter, zu fummen 
und brummen inmitt' des Mosquitofchwarmes, der ſeinerſeits nicht unter: 
läßt, jede8 mwarmblütige Geſchöpf mit fühlbarem Stichlein zu quälen. 

Da knackt und Fracht und wühlt e8 aus den Tiefen des Urmwaldes 
heran, wie der böfe Dämon der Gefahr. Kläglich heult der Hibaro 
(wilder Hund) in der Ferne. Ihm antwortet das Fauchen der Wildlage, 
und weit ab in den Küftenrios und Lagunen raffelt und plätjchert der 
Koeman. — Und grungend und hauerwetzend bricht eine unförmliche, un— 
heimliche Maffe aus dem Didicht hervor und ftößt gegen die Stachel- 
drabtwehr des Lagerd. Doch wachſam iſt der treue Hund zu Füßen 
feines Herrn: Ein anhaltendes Anurren gibt Zeugnis, daß er den Feind 
fhon lange gewittert. Schlaftrunfen erhebt fich eine Geftalt aus der 
Hängematte und greift nach der Machete und dem Karabiner. Der 
Büchjenlauf nimmt Richtung auf die ſchwarze Unform, die in den Stachel: 
drähten zappelt. Zwei, drei Feuerblige folgen einander und frachend 
dröhnen die Schüffe über die Lichtung. Donnernd und rollend antwortet 
da8 Waldesecho. — Hundegebell, — einige Fragen und Rufe. Eine 
Laterne wird angezündet... ... In der halbzerjtörten Drahtumzäunung 
hängt ein wilder Eber in ben legten Zügen. 

— „Achtung, Mann, fommt dem Tiere nicht zu nahe! Haltet das 
Licht etwas höher; — fo!” 

Und in die Weite fnallt und verhallt der legte — der Gnadenſchuß. — 

Da jtöhnt e8 durch Urwaldnacht und Urwaldweben und Nachtleben 
wie Todeßahnen ..... 

Im Belt liege ich in fchwankender Hängematte; die Büchje mir zu 
Häupten an dem Nagel des Pfoſtens. Die Laterne ift erlojchen. Nacht 
iſt's wieder um mich, heilige Wildnis, flüjternde Tropennacht. 

Und e8 raufcht mich der hehre Urwald in Schlaf und Traum..... 
Und wie ein Vorwurf Elingt feine raunende Stimme: 

— Was kommſt du, Zwerg, zu fällen meine Bäume, zu lichten 
Gottes freie Natur für bein habfüchtige® Streben? — Gibt's nicht 
genug der Axte auf Erden, die vernichten, das du noch dein und deiner 
Leute Eifen an meine Stämme legjt? Fremdling! Söhne diefes Landes 
ſind's, die du bezahlit, ihren Urwald zu morden!“ 

— Ihren Urwald? 

„5a. Sie erfämpften ihn mit ihrem Blut.“ 

— Und die Panfees...? 

„Sind Fremdlinge, wie du. Güajirenblut aber tränfte dieſen 
Boden. Gedenfe der Patriotengräber auf der Savanne drüben längs 
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der Troha! — Ihre Wildnis iſt's! — Und mas tatejt bu, fie zu er- 
werben? Dollarllang und Tinte, wo die Toten fie mit Blut und Blei 
bezahlten!“ 

— Und meine Arbeit, gilt Die — nichts? 

Da jchallt Durch des Urwaldes Rauchen ein Höhnenbes Wort, ein Lachen: 

—— Arbeit? — Haha! was kamſt du zu ſäen nichtige Monats⸗ 
pflänzlein bier, wo Jahrhunderte Rieſen geſchaffen?“ 

— Ich kam, um im Schweiße meines Angeſichts ein Leben zu erfämpfen. 

„Mit mir, o Zwerg?“ 

— Mit dir; denn du bift des Ringend wert, 

„Und baueft und hoffeft; doch wer wird ernten? Denn allbier ift 
deines Glüdes und Deines Bleibens nicht. Kehre um!“ 

— Nein. Denn ich fam, um im Schweiße meines Angeficht® mein 
Brot von dir zu erzwingen! 

„Stolz und herrifch ift das Wort, das meine Nacht von dir gehört: 
erzwingen!” 

„Sa, erzwingen eine Zufunft, Zufriedenheit! Und gründen Liebe 
und Glüd! Hörft du: Glüd! Und wenn du mir wehrft: dennoch Glück! — 

Da hallt durd) des Urwaldes Raufchen ein weher Seufzer: 

„Schäße find unter meine Wurzeln gebettet. Laſſ' fie ruhen, die 
Schätze; denn fie verteidige id) mit meinen Waffen: Getier, Miadmen 
und bie niederfchmetternde Baumkeule. Laſſ' auch fie ruhen, die Toten, 
die um mich gefallen! Laſſ' fie fchlummern den ewigen Schlaf! Ber: 
ſöhnung und hehrer Frieden bededt fie. — Weich und fühl ift mein Moos— 
grund, — vielleicht auch für Dich!“ 

— Und mein Glüd? 

„Zufriedenheit ift Glüd; Glüd ift Liebe und Liebe ift Leben. Doc 
des Menfchen Art bringt mir — Tod! nur Tod! — Laſſ' du wenigſtens 
leben, was da leben mill!* 

Nicht haſſe ich dich, weil ich dich bezwinge. Nachhallt in meiner 
Seele deiner Bäume Sturz! Ein Müffen iſt's, das mein Eifen fchärft. 
Wohl fchmerzlich ſehe ich dich weichen. Nicht Haffe ich, fondern Liebe 
dich, Wildnis, denn ich bin Poet! — 

Und abermals hallt durch Nacht und Windesfäufeln und Urwald» 
raufchen leife, leif’ ein höhnendes Lachen: 

„Ha, Poet! PVoetlein! Ihr Lügt ja alle fo ſchön und tragt weinen- 
den Weltjchmerz im Herzen! Lüge euer Wort von Liebe und Leben, 
denn leer wird's auf Erden, wo der Menſch hintritt — ob auf Blumen — 
ob auf Herzen! Doch eure Lüge ift ein Wort und dieſes Wort bat 
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Klang und diefer lang hat Wert — unter Menfchen. Das Gold ift 
eure Liebe und Vernichtung euer Leben. So hat euer Wort einen Klang, 
wie eine gute Art. Eure Bahn ift, wie die des Stahles, nur bes 
Todes! — — Poet, Poetlein! laſſ' du grünen und blühen, was blühen 


Und hoch über dem Schlafenden raujchen die bundertjährigen Urwald: 
wipfel ihr ervigeß, heilige Nachtgebet: 


« Br ® 
Es graut fahlen Scheine im Dften der Tag. Des Waldes Nebel 
ziehen wie zerriffene Schleier über die Lichtung. Empfindlich fühl ift der 
Morgenhaud, der wiſpernd über Baum und Blatt ftreicht. Eins nad 
dem anderen verblaffen, erlöfchen droben die Sterne. Tief am meftlichen 
Himmel leuchtet noch de8 Mondes Sichel; doch auch ihr Schimmer ver: 
geht allmählich vor dem Nahen des fommenden Tages. — Schon ift die 
flinfe Hutia fchnalzenden Tones wieder in die Baumfrone zurüdgeeilt; ſchon 
ift Die letzte Feuerfliege, des Nachtfejtes müde, in irgend eine Rindenfpalte 
gefrochen. Auch die Heinen Duälgeifter des Mosquitoſchwarmes fuchen vor 
der Morgenfühle Schuß. Noch einmal läßt der Uhu feinen unheimlichen 
Geijterruf erfchallen und fliegt lautlos feinem hohlen Baum zu. 

Da ſprüht, vom djtlichen Himmel ausgehend, ein orangefarbener 
Strahl zum Zenit hinauf. Herrlich ift fein Wechfelfpiel! Wie ein gigan- 
tifcher Lichtfächer breitet er fich über die ganze öftliche Himmelsfphäre 
aus. Und bald blicdt des jungen Tages erjter Sonnenjtrahl golden über 
Urwald und Savanne dahin, im Lager der Holzfäller von einem lang— 
gezogenen Hornfignal begrüßt: Der Auf zur Arbeit. 

Und Schlag auf Schlag Klingt die Art, und Baum auf Baum neigt 
fi) zum donnernden Sturz..... 

Leer wird's auf Erden, wo der Menſch Hintritt ..... 


Candela! 


Vom Sonnenbrand ausgetrocknet find die Wälder, verfengt das 
mannshohe Gras der Savannen. Und durch die Wälder und durch die 
Savannen ſchnaubt das eilende Dampfroß rafjelnd dahin. Ein Fünkchen, 
feinem Schornftein entflogen, fällt Inifternd in das trodene Laub, in das 
bürre Stroh. — Bald jchlägt eine Flamme empor, die rajch um fich greift. 

Dickgeballter, brauner Rauch verfündet weithin die nahende Feuers: 
gefahr. Der ftet3 in der Trodenzeit herrjchende Nordwind bläft mit 
vollen Baden in die Glut und jagt fie in breiten Streifen — un zu. 

Deutihe Monatsihrift. Fabıg. VI, Heft 12. 
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ZJeder, der die Machete führen kann, eilt an die Grenze ber 
Hacienda oder in bie Nähe jeine® Rancho, um jeinen ober bed Brot- 
bern Befig — falls dieſer fi) „unter dem Winde“ befindet — vor dem 
Berberben zu wahren; benn ftürmenden Schrittes prafielt der Walb- und 
Savannenbrand daher. 

Beichleunigte Flucht ift jedes Heinen lebenden Weſens Lofung und Heil 
im Bereich des hinziehenben, des fich waͤlzenden ſchweren Rauches; denn mit 
glutendem Atem, mit flammender Gier züngelt der Tod hinter ihnen brein. 

Candela! Ganbela! 

Aus der nächften — kilometerentfernten — größeren Ortichaft fendet 
die Obrigkeit ben Lanbleuten Hilfe: eine Abteilung der „Guardia rural“ 
in braunen Khakianzügen fprengt dem Brande entgegen. 

Und raſtlos arbeiten Art und Machete, Baum, Buſch und Gras 
nieberhauendb, um fo dem verheerenden Element unüberjchreitbare, meter 
breite Leeren zu bieten. 

Halt macht, funfenfprühend, an diefen Hinderniffen die Feuerd« 
wand. Geichäftig Löfcht die umfichtige Guardia jedes weiterzündende 
Flämmchen. — Stunbenlang in Sonne und Hiße arbeitet fo die braun- 
rödige Truppe vereint mit der buntärmeligen Landbevölferung, bier um 
einen Weibeplaß, dort um eine Bananen- oder Zuderrohrpflangung, hüben 
um leichte, hölzerne Baulichkeiten vor der Vernichtung zu retten. Und die 
fchweißtriefende Mühe ift von Erfolg! Über die ihm von Menſchenhand 
gewiejene Grenze fchreitet der Flammengott diesmal nicht. Zwar lobert 
bier hellauf feine praſſelnde Wut, doch fie verzehrt ſich in fich felbft. 

Ein kühler Trunk, wohl auch ein fchlichte Mahl, aber ftet# ein 
berzliche® „Gracia caballeros!“ belohnt fon an Ort und Gtelle ber 
Guardia Opferwilligfeit. Dann fattelt fie. — 

Noch tagelang raufcht die ſchwarze, weite Brandſtätte. Die leichte 
Aſche zeritiebt der Wind. Und feine angerichteten Schadens unbe 
fümmert, fchnaubt da8 eilende Dampfroß rafjelnd dahin. Die Bahn- 
gefellfchaft zahlt feinen Schadenerfat, auch wenn der Funfe aus dem 
Lokomotivenſchlot Strohdächer, Palifaden und Plantagen verheert. „Was 
bauen die Leute der Bahnlinie entlang?” — 

Nicht immer ift de Menfchen Feuerwagen Urfache foldher Eandela- 


Greigniffe. 
Aus der Wolle ohne Wahl 
Zudt ber Strahl... 


Nicht immer gebiert Unvorfichtigkeit die „freie Tochter der Natur“; 
nicht immer zündet himmliſches Feuer flammendes Verderben; ſondern 
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gar oft hat gemeine Schabenfreube, wenn nicht gar jchleichende Rachſucht 
die Fadel des Wald: und Savannenbrandes hohnlachend entfacht. Es 
ift ja fo leicht und die Täterfchaft ſo ſchwer — gar oft unmöglich zu 
bemweifen: Auf Kilometerweite fein Beuge, — in der Trodenzeit nur 
Zunder am Boden, — ein glimmendes Zigarettenendchen genügt, um ...... 
„Un infortunio!* — ein Unglüd! — nichts weiter. 
—— 
Das Lied von der weißen Role, 


Sahit du den ichwarzen fiof am Abend im fieiderauc, 
Und fahlt du die weiße Role am wehenden Dornenitraud? 
Ich fah eine weiße Rofe und hörte ein füßes Lied: 
Verloren, ach verloren, raufcht es im Ried. 


Sahfit du den fchwarzen fiof am Abend im Heiderauch, 
Und fahlit du die weiße Role am wehenden Dornenitrauch? 
Ich fah König fieinrich raften hoch zu Roß am Tor, 

€s war eine Nacht voll Regen, Irrlict im Moor. 


Sie führten den Gaft in die Kammer, rechts fchritt der Edelmann — 
fieimliche, dunkle Lichter hufchten den Eftrich voran — 

Und links feine junge Tochter, die wurde fo bleich und fo rot — 
€s war eine Nacht voll Regen, eine Nacht voll Not. 


Sahft du den Ichwarzen fiof am Morgen im Reiderauc, 
Und fahlt du die weiße Rofe am wehenden Dornenitrauch? 
Ic fah einen Edlen heben wider den König die fiand, 
Und ich fah eine weiße Role geknickt im Sand, 


„König fieinric, du führſt die Lilie im heiligen Königsichild, 
Du follft auch die Rofe führen und einen Dornbulch wild, 
Du follft meiner Tochter Schande tilgen am eigenen fierd, 
So wahr ich dich zu ihr Ipreche auf's bloße Schwert!* 


Sahft du die weiße Role am wehenden Dornenitrauch? 

Jch fah eine junge Königin und den König fah ich auch. 
Sie fuhren über die fieide und durch den fliegenden Wind: 
„Nun küß ich dir wund die Lippen, die Augen blind!“ 


„Nun fcheide, mein König, Icheide, es fchimmert hoch dein Schloß, 
Da will ich zu dir fchleichen auf heimlicher Stiege Sproß, 

Will nicht deine bleiche Krone und nicht deiner Lilien Schein, 
Will nur in Liebe und Schande deine Buhle fein!“ 


Sahit du den ſchwarzen fiof am Abend im fieiderauch, 
Und fahlt du die weiße Rofe am wehenden Dornenftrauch? 
Ich fah eine weiße Rofe und hörte ein fühes Lied — 


Verloren, ach verloren, raufcht es im Ried. 
Gertrud freiin le Sort. 
49* 





Rolf Schwanbelm. 
Ballade 


A. K. T. Tielo, 


L 

olf Schwanhelm war ein junges Blut, 

Seine Locke rann rotblond nieder, 
Sein Stahlhelm Frönte die Lodenflut 
Mit fchneeigem Schwangefieder. 
Und König war er in See und Sund, 
Im Schwerter: und Harfenklingen — 
Nur haßte Minne und Mädchenmund 
Der Held mit den Schwanhelmfchmwingen. 


Doc raunte man: 
drang fein Drachenkahn 
Gegen den Feind im Sprunge, 
Dann half ihm im Schmwertgetümmel ein Schwan 
Mit faufendem Flügelſchwunge; 
Und ſchwand der Schwan, und legte ſich lang 
Der Sieger im Dunlel der Pforte — 
Seiner Kajüte Harfenklang 
Durchfladerten Flüftermorte . . . 


Da fuhr Rolf Schwanhelm durch Grauen und Glanz 
Südwärts in fonnige Meere, 

Er fuhr von Bergen gegen Byzanz 

Und fand die Inſel Eytbere; 

Die Inſel erftritt er mit ftürmendem Leib, 

Vom Schwanhelm klirrend umflungen — 

Den Sieger hat ein Griechenweib 

Sn feliger Nacht bezwungen. 


Ehloe, die Königstochter, war bleich, 

Ihr Auge mitternädhtig — 

Ste bot ihm der Brautnacht Märchenreich 
Myrthen- und marmorprädtig. 
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Sie reichte ihm einen Zaubertranf, 
Sie ließ ihr Schwarzhaar fluten — 
Rolf Schwanhelm ihr zu Füßen fanf 
In brennenden Liebeögluten. 


Sie fragte ihn fchmeichelnd: 
„liegt Dein Kahn 
Gegen den Feind im Sprunge, 
Was hilft Dir, mein Held, zum Siege ein Schwan 
Mit jaufendem Flügelihwunge? — 
Und ruhft Du, mein Liebfter, auf breiter Bant 
Hinter verriegelter Pforte, 
Was zittern durch Deinen Harfenklang 
Gar zärtliche Flüſterworte?“ — 


Rolf Schwanhelm erzählte: 
„Sm ſchwärzeſten See 
Des Nordlands durft’ ich erjpüren 
Im Babe leuchtend wie Gletjcherjchnee 
Die mweißefte der Walfüren. 
Ich haſchte ihr Schmanhemd, da ward fie mein, 
Und ich herzte fie wieder und wieder — 
Sie ftedfte in meinen Stahlhelm ein 
Das fchmwellende Prachtgefieder. 


Schwanhild, die Walküre, ift blendend weiß, 
Ihr Auge ein blauer Himmel — 

Sie iſt mein Schwan und mein Siegespreis 
Im Schaum: und im Schlachtgemimmel. 
Denn werf' ich nur eine der federn rauh, 
Aus dem Helmbufc ins Wellentofen, 

So wird die Feder zur Schildjungfrau, 
Bereit zum Kämpfen und Koſen. 


Doc frage nicht weiter! — 
„Eythere weiß, 
Sch hab’ ihr die Treu’ gebrochen! 
Ihr Atem ift fühl, Dein Atem ift heiß, 
Und meine Pulſe pochen. 
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Und drunten am Schlofſe kränzt das Meer 
Die dunkle Cypreſſenküſte — 

O küſſe mich, küſſe mich ſchwül und ſchwer, 
Als ob ich vergehen müßte!“ — 


Da küßte ihn Chloe! — 
In ihrem Schoß 
Ihn Rauſch und Schlummer umfingen — 
Sanft löſte ſie ſeine Rechte los 
Aus ihren Lockenringen, 
Sie huſchte zu ſeinem Helme ſacht, 
Vorm Fenſter die Falſche kniete: 
Sie ſchmückte den Helm mit neuer Pracht, 
Geweiht der Aphrodite. 


Und ſie ſtieß der Walküre Geſchenk vom Altan 

Ins glitzernde Meeresdunkel — 

Da ſtieg aus der Brandung ein Silberſchwan 

Mit magiſchem Krongefunkel. 

Der kreiſchte und ſchwand . . . Und vom Scharlachpfühl 
Rolf Schwanhelm ſtöhnte ins Leere — 

Sein Weib umfing ihn ſchwelgend und ſchwül, 

Und ein Lachen durchlief Eythere! — 


I 


Rolf Schwanhelm war ein Norblandsblut, 
Seine Lode rann rotblond nieber; 

Das Südland beugte den Mannesmut 
Seiner jehnigen Glieder. 

Sein Herz an zwei nächtigen Augen hing, 
Seine Harfe ein Händchen raubte, 

Sein Drade fnirfchte am Ankerring, 

Sein Schmanhelm dumpf verftaubte. 


Und er verträumte ein trunf'nes Jahr 

Bei der Herrin der Hochburghallen, 

Bis ein Frühlingstag und der Feinde Schar 
Medten fein Heerhornfchallen. 

Zu Schiff! Und es rafte fein Reckenſchwert: 
„Gebt Raum, ihr räubigen Schelme!“ — 
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Und er tft zu der Herrin heimgekehrt 
Mit dem Sieg — und mit Haffendem Helme! — 


Und die Herrin hob feinen Eifenhut, 

Sie bat ihm die Stirn verbunden; 

Rolf Schwanhelm fühlte verraucdhte Glut 
Und fühlte die frifchen Wunden. 

Und fie zog ihn ins monbbeglänzte Gemadh, 
Im Hafen fnarrten die Kähne, 

Und er hörte über dem Hochburgdacdh 
Braufende Nordlandsſchwäne. 


Da zudte Rolf Schwanhelm! — 
Die Gattin fchlief. 
Vorm Fenfter viel Flügel ftoben, 
Die Schwäne fangen jo fehmermutßtief, 
Dom Frühlingsgemölf ummoben. 
Und als jäh er die Heimat im Nebelflor, 
Strich er hinaus zum Balkone, 
Und e3 ftieg ein Schwan aus dem Schwebechor 
Schweigend mit güldener Krone. 


Da feufzte Rolf Schwanhelm: 
„Du fehöner Schwan, 
Mir ift, als müßt ich Dich Tennen, 
Und als hätte Dir jemand mwehgetan — 
Und als durft’ ich Dich Schmanhild nennen.“ 
Da ſchwand der Schwan! Und die Schildjungfrau 
Stand vor ihm an jteiler Brüftung, 
Die Wange jo weiß und das Auge fo blau, 
Mit Speer und blinfender Rüftung. 


Und Schwanhild bebte: 
„Rolf Schwanhelm, mein Held, 
Heut’ ragjt du in Wunden und Reue; 
Die Griehin hat Did dem Grame geiellt, 
Sie ftahl Dir die Nordlandstreue. 
Sie war e8, die Dir mit tüdifhem Trank 
Das gläubige Herz beraufchte, 
Sie war e8, die Dir den Helmbufch frank 
Mit fremden Federn vertaufchte. 
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Und Dein Helm ift zerhau'n, Deine Harfe iſt leer, 
Dein Drache wird wurmzerfreſſen; 

Seekönig und Sänger, Du bift e8 nicht mehr 
Unter verträumten Cypreſſen. 

O höre die Schwäne, fie wandern weit 

Mit den Frühlingsmolfen gen Norden, 

O fegle auch Du durch Sturm und Streit 

Nach den heiligen Heimatfjorden! 


Sieh! Über der Fiorde femem Wal 

Türmt ſich's frührotumglommen — 

O fomm, mein Liebfter! Du bift Walhall 
Und Odins Helden willlommen; 

Dich grüßen mit perlendem Purpurwein 
Jauchzend die lichten Becher, 

Und ich trinfe Dir zu, und ich fchenfe dir ein, 
Und mir fchlürfen des Glüdes Becher! — 


Auf denn, mein Liebſter!“ — 
Ein Schatten floh, 
Rolf Schwanhelm ftredte die Hände — 
Ihn jtreiften Flügel, und fterbensfroh 
Berriß er die roten Verbände. 
Und e8 fangen die Schwäne voll Sehnſuchtsmacht 
Wie nordifche Herdengloden — 
Da fprang er hinab in die Meeresnacht 
Mit glutrot flatternden Loden. 


Und e8 war mie ein Flug, und e8 war wie ein Fall, 
Und Chloe dehnte die Glieder: 

Sie horchte und hörte nur Zug und Schall 

Bon braufendem Schwangefieber; 

Sie ſah nur am Vollmond ein Schwänepaar 
Kronflimmernd über dem leere — 

Eie hüllte fi, in ihr fchwarzes Haar, 

Und ein Schluchzen durchlief Eytbere . . . 


a 





Goethes Stellung zur chriftlichen Weltanfchauung. 
Von 
HA. Braufewetter (Arthur Sewett). 


(Goethes Stellung zum Chriftentum, — eine Frage fo verjchiedenartig 

beantwortet, daß fich die Anfichten zu Gegenfägen fteigern. Während man 
auf der einen Geite, jede hriftlihe Empfindung in ihm leugnend, Goethe zum 
Heiden ftempelt, ift man auf der anderen um fo gefliffentlicder bedacht, ihn 
für ein ausgejprochenes Ehriftentum zu retten. 

Und die Löfung der Frage? Gie ift weder nad ber einen noch nad) der 
anderen Geite möglich, fie ift überhaupt ſchwer. Weshalb? 

Weil die innerlichiten Beziehungen eines Menſchen, felbft eines, deſſen 
geiftiges Werben und Weſen in ungezählten Werfen, Briefen, ja Geſprächen 
offenkundig vor ung zu liegen jcheint, am wenigsten mit der Qupe bes Forjchers 
zu enthüllen ift. Mag diefe noch fo viel ergründen, bis in die Tiefe der Piyche 
dringt fie nicht. Vollends ein jo mannigfaltiges und innerlich-fompliziertes 
Gefüge, wie wir es bei Goethe vor uns haben, jchließt eine ſeeliſche Sezierung 
in präzifer Form aus, ja es läßt nicht einmal eine durchſichtige Einheit pfychi— 
Iher Anſchauungen auffommen. „Sch für mich,“ fchreibt Goethe im Jahre 
1813 an Jakobi, „kann bei den mannigfaltigen Richtungen meines Weſens 
nicht an einer Denkweiſe genug haben. Als Pichter und Künftler bin ich 
Polytheiſt, Pantheift Hingegen als Naturforfcher, und eins fo entſchieden mie 
das andere. Bedarf ed eines Gottes für meine Perjönlichkeit als fittlicher 
Menich, fo ift auch dafür ſchon geforgt. Die himmliſchen und irbifchen Dinge 
find ein jo weites Reich, daß die Organe aller Wefen zufammen es nur erw 
faffen mögen.“ 

Wollen wir einen Einblid in Goethes Berhältnis zum Ehriftentum ge- 
winnen, jo müffen wir uns erjt darüber far werden, worin für ung, in kurzen 
Worten ausgedrüdt, das Wefen ber chriftlihen Weltanſchauung (denn nur 
um bieje fann es ſich handeln), im legten Grunde befteht. Die Antwort, funda- 
mental gefaßt und alles Dogmatiiche, ja alles theologifch Gelehrte fortgelafien, 
lautet: In dem Glauben an einen perfönlichen, lebendigen Gott und feine 
zwedbewuhte Weltregierung, die ſich auf ihrer Höhe in Jeſu Ehrifto offenbart. 
Wie ftand Goethe zu diefem Karbinalglauben des Ehriftentums? 

* * 


* 
Eine gewiſſe Stellung zur Berfönlichleit Gottes und feiner Vorſehung 
nahm Goethe bereits in feiner Kindheit. Das Erdbeben in Liffabon rief Fragen 
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und Zweifel in ihm hervor. „Der Knabe," ſo erzählt er felber in „Wahrheit 
und Dichtung“, „war nicht wenig betroffen. Gott, ber Schöpfer und Erhalter 
Himmels und ber Erbe, den ihm bie Erklärung des erjten Glaubensartitels 
fo weife und gnädig vorftellte, hatte fich, indem er die Gerechten mit den Un— 
gerechten gleihem Verderben preisgab, keineswegs väterlich bewiejen. Ber- 
gebens juchte das junge Gemüt ſich gegen dieſe Eindrüde herzuftellen, welches 
überhaupt um fo weniger möglih war, als die Weifen und Schriftgelehrten 
fih über die Art, wie man ein ſolches Phänomen anzujehen habe, nicht ver- 
einigen konnten.“ 

Eine freilih noch fehr Kindliche Auffaffung von der Vorſehung und ihren 
Zweden, Aber ald Goethe zum Stubium nad Leipzig fam, wandte ſich feine 
religiöfe Entfaltung entjprehenden Bahnen zu. Wenn aud damals {don 
fein dichteriſches Gemüt ahnte, daß durch eine nüchtern-rationaliftiiche Aus 
legung ber poetifche Gehalt der heiligen Schriften mit bem prophetiichen ver— 
loren gehen müfje, jeine Weltanfchauung mwurzelte nicht auf dem Boden des 
Ehriftentums, ihr Mittelpunkt war vielmehr der Gedanke der ftetig fort- 
fchreitenden Entwidlung des Natur- und Menſchenlebens, und in den Streitig- 
feiten ber ftreng gläubigen und freidentenden Theologen hielt er ſich zur Haren, 
d.h. zur rationaliftiichen Bartei (vgl. M. Heynacher: Goethes Philofophie aus 
feinen Werten; Leipzig, Dürrfhe Buchhandlung; ©. 4). 

Einige Jahre jpäter beginnt dann wohl unter dem bewußt aufgewandten 
Einfluß der Katharina von Klettenberg und unter dem Eindrud feiner Krankheit 
eine langſame Abjage an den fahlen Nationalismus und damit ein pojitiveres 
Hinneigen zu einer dhriftlihen Weltaufhauung. Aber einmal ift die nur 
momentan, mehr Stiinmung als Wollen, mehr Empfinden ald Glauben. Und 
zum anderen darf man nie vergejjen, dab der Eindrud, den die Klettenberg 
auf den Jüngling madıte, ein rein perfönlicer war, weniger hervorgerufen 
buch ihre religiös-theoretiihen Anfichten, die den Frieden ber Seele in ber 
Herrenhutiihen Anſchauung ſuchten, ald vielmehr durch die ſeeliſche Kraft, 
mit der fie alles, was ihr Schweres auferlegt war, ja jelbft eine andauernde 
Krankheit in chriſtlicher Gelaſſenheit trug, gleichfam als wäre es der einzige 
Biwed der Leiden diefer Zeit, zu Förderungsmitteln für das ewige Leben zu 
dienen. Ihren pietiftiichen Bekehrungsverſuchen hingegen, die in erfter Reihe 
auf eine Berföhnung mit Gott drangen, juchte der jugendliche Dichter mit 
einigen Scherzen zu entgehen, wie auch das in jener Zeit an Friederike Oeſer 
verfahte Gedicht alles andere eher als eine religiöfe Belehrung vermuten läßt: 


„So launifch wie ein Kind, das zahnt, 

Bald fchüchtern wie ein Kaufmann, den man mahnt, 
Bald ftill wie ein Hypochondriſt 

Und fittig wie ein Mennonift 

Und folgfam wie ein gute Lamm — 

Leb' ich und bin halb frank und halb gefund.” 
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Sa, ald Goethe am 21. September 1769 die Synode der Herrenhuter 
in Marienborn beſuchte, fam er vollends zur Erkenntnis, welche Abgründe 
ihn von dem Glauben diefer Frommen trennten. Man könnte höchſtens jagen, 
daß fih Goethe in dieſer ganzen Periode eine wunderliche, chriſtlich⸗mytho— 
logifche, an den Neuplatonismus anfnüpfende und troß der hriftlichen Färbung 
pantheiftiihe Weltordnung zurecht zimmerte, bei der er eine vorläufige Be- 
ruhigung empfand. (Bielſchowsky, Goethe Bd. I ©. 9 f.) 

Auch die Belanntichaft mit Herder änderte daran nichts. Das freilich 
lag ebenfo fehr an Herder wie an Goethe. Wohl wies Herder Goethe auf bie 
Bibel, aber was er den jungen Dichter an ihr ſchätzen lehrte, war nicht ihr 
religiöjer, fondern ausjchließlich ihr poetifcher Inhalt. So eifrig Herder auch 
ald Prediger wirkte, fo ernft er es mit feinem Amte nahm, fein Herz gehörte 
ber Poeſie und der Wilfenfchaft, und die große Grundidee, die durch alle feine 
Werke hinburchgeht, ift ausgeſprochen philoſophiſcher und nicht theologischer 
Art, ja fie Hingt mehr an Nießjche, denn an das Ehriftentum an: daß es die» 
felben ewigen Typen find, die ſich in allerlei Hinducchgehenden Wandelungen 
in der Boefie offenbaren wie in der Religion und Kunft, die in unerfchöpflicher 
Geftaltenfülle Hindurchgehen durch das Leben aller Völker und Zeiten, ba 
e3 diejelben großen Gejege bes Reifens, des Blühens, des Verwelkens find, 
die fi in ungezählten Beiſpielen der Gefchichte verwirklichen (vgl. Richarb 
M. Meyer. Goethe. Ernft Hoffmann & Co. Berlin. ©. 48), 

Im Jahre 1779 tat Goethe dann das wichtige Bekenntnis: „Sch bin ein 
fehr irdiſcher Menſch. Mir ift das Gleichnis vom ungerechten Hauähalter, vom 
verlorenen Sohn, von der Berle, vom Groſchen ufw. göttliher — wenn je 
was Göttlihes da fein ſoll — als die fieben Botichafter, Leuchter, Hörner, 
Giegel, Sterne und Reihe. Ich dente aus ber Wahrheit zu fein, aber aus 
ber Wahrheit der fünf Sinne, und Gott habe Geduld mit mir wie bisher.“ 

Es war die Zeit, da fich Goethe bereit3 mit Spinoza beichäftigte, dem 
einzigen unter allen Bhilofophen, dem ein dauernder, fein ganzes Leben um— 
faffender Einfluß auf den Dichter zuzufchreiben ift, deſſen ausgejprocdhener 
PBantheismus ihn immer mehr von der driftlihen Weltanſchauung loslöſte. 

Freilich Goethe dachte darüber anders. Nicht nur daß er Spinoza Yafobi 
gegenüber den „Sottgläubigften“, den „Ehriftlichften” aller Philofophen nannte, 
er ging jo weit, ſich in feiner pantheiſtiſch-ſpinoziſtiſchen Gotteserfenntnis ganz 
im Einklang mit ber Bibel oder zum mindeften mit bem Neuen Teftament 
und Ehriftus zu glauben. Ein Irrtum von faft rührender Naivität. Bei Ehriftus 
bajiert die ganze Gotteserfenntnis auf dem perfönlichen Verhältnis zu Gott. 
Diefes perjönliche Verhältnis geftaltet er zum Verhältnis der Liebe aus: Gott 
ift der Vater, zu dem die Menfchen in die Beziehungen der Kindſchaft treten 
jollen. Sie anzubahnen erachtet Chriſtus als feine vomehmfte Aufgabe. 

Im ſtrikten Gegenſatz zu dieſer Idee lehrt nun Spinoza: Wer Gott Tiebt, 
fann nicht verlangen, daß Gott ihn wieder liebt, denn Gott ift frei von allen 
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Leidenſchaften, von jedem Affelt ber Luft und Unluft. Daher liebt und haft 
Gott niemand, ja, wollte einer, daß Gott ihn wieder liebe, jo müßte er wünſchen, 
daß Gott nicht Gott fei. 


Gerade dieſe Uneigennüßigfeit der Liebe machte auf Goethe Eindrud, 
er wurde fich bewußt, daß ber Wert der Gottesliebe nicht in einzelnen Liebes- 
erweifungen für das Individuum beftehe, ſondern barin, daß er diefem bie 
Fähigkeit verliehen habe, ihn zu erfennen und dadurch Ruhe und Frieden, 
Weisheit und Glüdjeligleit zu erlangen. Aber weſſen ſich Goethe nicht bewußt 
war: Wie himmelweit feine und Spinozas Erfenntni® von der chriftlichen 
entfernt war. 

Der Gott Spinozas ift etwas durchaus Unperjönliches, er ift das Dafein 
feldft, das alles umfafjende Weſen, aus deſſen Begriffe die einzelnen Dinge 
abgeleitet werben. Der Gott des Ehriftentums ift Perfon in jo hohem Grabe, 
dab das Verhältnis des Einzelnen zu ihm anders als ein perfönliches nicht 
gedacht werden kann. 

Freilich taucht hier ſofort die oft aufgeworfene Frage auf: Worin beſteht 
denn eigentlich die Perſönlichkeit Gottes? Darin, kann man ſagen, daß Gott 
vom All, von der Natur weſensverſchieden und ſein Weſen als der reine Geiſt 
von ſchlechthin überweltlicher Unendlichkeit erkannt wird, vor allem aber darin, 
daß dieſem Gotte eine poſitive und bdirelte Wirkſamkeit zulommt, durch bie 
er auf alles Geſchehen in der Welt einen unmittelbaren Einfluß übt und feinen 
Willen fouverän walten läßt über jeder Kreatur, fo daß ihr Schidjal als feine 
Führung und Fügung gilt. Bis er alles Wirken und Leiden im ganzen und 
einzelnen fo lenkt, daß e3 feinem Endzweck, nämlich der Ehre des Schöpferz, 
bem Wohle der Welt und dem Beften ber Menfchen entipricht (vgl. O. Pfleiderer. 
„Slaubens- und Gittenlehre. Grundrif. ©. 91). 

Dies die hriftliche Auffaffung von dem Wefen Gottes. Und Goethe, 
ber fich eins mit ihr wähnt? 

Jede Teleologie, in der die chriſtliche Anfchauung mwurzelt und gipfelt, 
ift ihm abfurd. Die Vorjehung ift für ihn nichts anderes als die Naturnotwendig- 
keit, die alle Zweckurſachen ausichließt, jo notwendig dieſe auch dem menid- 
lihen Gemüte zu denken fein mögen. — — — In dieſer Auffafjung begegnete 
fi) Goethe nun mit Kant, dem er feit feiner Rückkehr aus Italien im Jahre 
1788 innerlich näher trat. 

Kant erblidte dad Weſen der Religion in der Achtung bes Sittengeſetzes 
als einer göttlichen Weltordnung. Auch hierin fonnte ihm Goethe beipflichten. 
Aber Kant fand von hier aus nicht nur die Anknüpfungspunfte für die Poſtulate 
ber Unfterblichleit und Gottes, er gewann zugleich eine gewiſſe Fühlung mit 
ben fpezifiich hriftlihen Lehren, indem er aud fie als praftiihe Poftulate 
anerkannte und die Glaubensfähe von Sünde und Erlöfung und Ehriftus 
moraliſch deutete. Ein theoretifches Willen foll diefer „moraliihe Vernunft“ 


A. Braufewetter, Goethes Stellung zur chriftlichen Weltanfchauung. 781 


glaube“ zwar nicht fein, aber doc; berechtigt und notwendig, indem wir unfer 
fittlided Handeln fo einrichten, als ob es einen göttlichen Gejehgeber, Regent 
und Richter gäbe (vgl. D. Pfleiderer a. O. ©. 9). 

Hier aber trennte fi Goethe entichieben von Kant. Geiner intuitiven 
Forſchungsweiſe, die vor allem gewahr werben wollte, was ben Erjcheinungen 
zu Grunde lag, die auch auf religiöfem, auf hriftlihem Gebiete nur das Erw 
fannte glauben und erfaffen wollte, mußte eine fo fubjettive Anfchauung als 
ein Kompromiß mit dem Chriftentum erjcheinen, deffen er fich nicht fähig fühlte. 
Er war nach einem Urteil Arthur Schopenhauer jo ganz Realift, daß es ihm 
durchaus nicht zu Sinn mwollte, daß die Objekte als folche nur da wären, in» 
fofern fie von dem erfennenden Subjekt vorgeftellt wurden. 

Was der PHilofophie Kants bei manchem großen Geifte gelungen, Goethe 
gegenüber blieb e3 ihr verjagt: Sie brachte ihn der chriftlihen Weltanfchauung 
weſentlich nicht näher. 

Biel eher wurde dies durch Leibniz bewirkt, deſſen Monabologie auf 
Goethe nicht ohne Eindrud blieb und ihn zu der Borftellung einer bedingten 
Unfterblichkeit, einer Entelechie, d. h. perfönlihen Fortdauer der Seele bradte. 
Einem denkenden Wejen, jo äußerft er fi) im Jahre 1823 zum Kanzler von 
Müller und zu Riemer, ſei ed gar nicht möglich, ſich ein Nichtjein, ein Aufhören 
bes Denkens und Lebens zu benfen, infofern trage jeder den Beweis der Unfterb- 
lichkeit in fich und ganz unwillkürlich. Freilich fofort fommt die Einjchräntung: 
Nur jobald man objektiv aus fich heraustreten, fobald man dogmatiſch eine 
perjönlihe Fortdauer nachweiſen, begreifen molle oder jene innere Wahr- 
nehmung philifterhaft ausftaffiere, fo verliere man fih in Widerjprüche. 

Überhaupt tragen diefe AZugeftändniffe Goethes an ein individuelles 
Weiterleben mehr das Gepräge ber Seelenwanderungstheorie al3 ein chrift- 
lihe3. Jede Monabde, fo lehrt er, geht, wohin fie gehört, ind Waffer, in die Luft, 
in bie Erbe, ins Feuer, in die Sterne — nur an eine Vernichtung der Perſön— 
lichkeit jei nicht zu denten. „Ich bin gewiß“, jagt er zu Falk, „wie Sie mid) hier 
fehen, ſchon taufendmal dageweſen und hoffe wohl noch tauſendmal wieder- 
zulommen“ (25. Januar 1813). 

Und immer unzmweidbeutiger fommt Goethes Abneigung, ſich in bogmatifch- 
metaphyſiſche Fragen zu verlieren, zum Ausdrud. Er mweift die Beichäftigung 
mit Unfterblichleitsideen den vornehmen Ständen, insbefondere den Frauen» 
zimmern zu, die nicht zu tun haben. Ein tüchtiger Menſch aber, der ſchon 
bier etwas Ordentliches zu fein gedenfe, und ber daher täglich zu ftreben, zu 
fämpfen und zu wirken habe, lafje die fünftige Welt auf fich beruhen und jei 
nüglich und tätig in diejer „Ich wüßte auch nicht3 mit der Seligfeit anzufangen“ 
ſagt er zu v. Müller (26. Januar 1825), „wenn fie mir nicht neue Aufgaben unb 
Schwierigkeiten zu beftehen böte“, und an Knebel fchrieb er bereit am 3, De- 
zember 1781: „Ein Artifel meines Glaubens ift, daß wir durch Stanbhaftigleit 
und Treue in dem gegenwärtigen Buftande ganz allein der höheren Stufe 
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eines folgenden und fie zu betreten fähig werben, jei es nun hier zeitlich oder 
dort ewiglich (vgl. hierzu M. Heynader a. vo. ©. 78 ff.). 
“ * 


* 

Somit erjcheint das eine Har: Goethe hatte eine Art perfönlichen Glaubens, 
perfönlider Frömmigkeit. Aber niemals trägt dieſe Frömmigkeit ſpezifiſch 
hriftliche Züge. Man kann eher jagen, daß er ein Weltfind als ein Gotteskind 
im riftlihen Sinne, daß er mehr Grieche als Nazaräer gewejen. 

Bevor wir jedoch diefes oder ein anderes endgültiges Rejultat feftftellen, 
müffen wir drei neue, für die Stellung Goethes zum Ehriftentum höchft charat- 
teriftiiche Züge hervorheben. 

Erftens: Goethes Pietät für die hriftliche Überlieferung. Es ift bekannt, 
mit welcher Liebe und Verehrung Goethe jein Leben lang die Bibel umfaßt 
hat. Sie ift die wertvollfte Nahrung feines Geiftes geweſen, er hat das Alte 
wie das Neue Teftament in den Grundiprachen geleien, er hat ſich bei fort» 
jchreitender Bildung auch der aufflärenden Bibelkritif nicht entzogen. Aber 
biefe Kritik hat ihm den göttlihen Kern nicht zerfegt, ihn nicht wie Voltaire 
zum Spott herausgefordert. In Wahrheit und Dichtung erflärt er, daß er 
der Bibel faft allein feine fittlihe Bildung ſchuldig iſt. Und diefe Pietät bezieht 
fi nicht etwa nur auf die Bibel ald Ganzes. „So rütteln fie jegt,“ äußert er 
fih zu Edermann am 1. Februar 1827, „an den fünf Büchern Mofes, und 
wenn die vernichtende Kritik irgend ſchädlich ift, fo ift fie es in Religionsſachen; 
benn hierbei beruht alles auf dem Glauben, zu dem man nicht zurüdfehren 
fann, wenn man ihn einmal verloren hat.“ 

Und welche Worte vollends fpricht Goethe elf Tage vor feinem Tode 
zu Edermann über die Evangelien. „Echt oder unecht find bei Dingen ber 
Bibel gar wunderlihe Fragen..... Dennoch Halte ich die Evangelien alle 
vier für durchaus echt, benn es ift in ihnen der Abglanz einer Hoheit wirkſam, 
bie von der Perſon Ehrifti ausging und die jo göttliher Art, wie nur je auf 
Erden das Göttliche erſchienen iſt.“ Solche Worte find es in erfter Reihe, die 
W. Beyſchlag zu der Anficht bringen, daß Goethe, je mehr er an Alter und 
Erfahrung wuchs, je mehr Schwanfungen und Wechſelfälle eines längeren 
Lebens hinter ihm lagen, um fo näher ber chriftliden Religion trat (W. Bey 
ihlag: Zur deutſch-chriſtlichen Bildung. Eugen GStrien. Halle. Vgl. meine 
eingehende Beiprehung. Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCVIII, Heft 3 
©. 507 5f.). Ja, in dem Preiſe des Evangeliums fährt Goethe fort: „Fragt 
man mich, ob es in meiner Natur fei, ihm anbetende Ehrfurdht zu erweiſen, 
fo fage ich: durchaus. Ich beuge mid vor ihm als der göttlihen Offenbarung 
des hödhften Prinzips der Sittlichfeit.“ Freili darf man nun nicht überjehen, 
daß unmittelbar auf diefe Worte folgt: „Fragt man mid, ob es in meiner 
Natur fei, die Sonne zu verehren, fo fage ich abermals: durchaus!“ 

Per zweite charakteriftiiche Zug in der chriſtlichen Anſchauung Goethes 
ift feine Vorliebe für den Proteftantismus. Im Schoße ber evangeliichluthe- 
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riihen Kirche geboren und erzogen ift Goethe von Haus aus ein Kind des Pıo- 
teftantismus gewejen. Seine geiftige Entwidlung fiel in eine Beit, in welder 
bie Bewegung und Erhebung des deutſchen Geiſtes ausſchließlich auf proteftan«- 
tiihem Boden wurzelt, denn von Gottſched und Gellert an bis zu Goethe 
und Schiller findet fich in der ganzen Literaturgefchichte auch nicht ein einziger 
fatholifcher Name. Slopftod, Leſſing und Herber, die dem deutichen Geifte 
ben Aufihwung bahnen zu meltgeihichtlihen Höhen, jind alle Söhne ber 
beutichen Reformation, der latholiſche Geift Hingegen liegt, von den Sefuiten 
als Grabeswächtern eingelullt, im tiefen Todesichlaf. Jede Entfaltung eines 
Genius wäre hier unmöglich gewejen. Und Goethe ift ſich wohl bewußt ger 
weſen, was er dem Proteftantismus zu danken hatte. Das jpricht fo recht aus 
einer Hußerung über Shateipeare: „Der größte Lebensvorteil, den ein Dichter 
wie Shalejpeare hat geniehen können, ift geweſen, daß er ald Proteftant ger 
boren und erzogen wurde, Eben daher erjcheint er als Menſch mit dem 
Menſchlichen volllommen vertraut, ohne dab er als Dichter jemals die Ber- 
legenheit gefühlt, das Abjurde vergöttern zu müſſen.“ (M. v. Öttingen, Bow 
lefungen über Goethes Fauft I ©. 55.) — „Luther,“ fagt Goethe an einer 
anberen Stelle, „war ein Genie fehr bedeutender Urt. Er wirkt nun ſchon 
manden guten Tag, und bie Zahl der Tage, wo er in fernen Jahrhunderten 
aufhören wird, probuftiv zu fein, ift nicht abzufehen (Edermann II ©, 229) 
(vgl. W. Beyſchlag a.a. D. ©. 147). 

Aber auch hier wieder tritt jofort der für Goethes chriftliches Empfinden 
&harakteriftiiche Zug hervor: So jehr er den PBroteftantismus als ſolchen liebte, 
fo wenig war er für bie proteftantifhe Kirche eingenommen. Bor allem fand 
er den proteftantifchen Kultus arm und dürftig, er ftellte den katholiichen viel 
höher und riet der proteftantiichen Kirche, von biefem zu lernen, das ganze 
Leben reidhlicher mit firhlihen Weihealten auszuftatten und die zwei Sakra— 
mente nad dem Borbilde der katholiichen Kirche auf fieben zu erhöhen. Bei 
alledem blieb Goethes Gefallen am katholifhen Kultus lediglich ein äfthetifches 
oder beſſer gejagt ein künftlerifcheromantifhed. Das zeigt der Schluß ber 
„Bahlverwandticdhaften“, in dem die Leiche Dttiliens folde Wunder wirft, 
daß fich die Alten, Shwaden, Kranken, bie Mütter mit ihren Kindern herbei» 
drängen, um bie Heilöfraft der Heiligen zu erfahren. Hier jehen wir Goethe 
der fatholifierenden Romantik feinen vollen Tribut zahlen. „Auch der größte 
Menſch,“ hatte er Dttilien in ihr Tagebuch jchreiben laffen, „hängt immer mit 
feinem Jahrhundert dur eine Schwadheit zufammen.“ 

Die Leere und Lächerlichkeit des katholiſchen Syftems, das fein gleißend 
übertünchtes Gewand einem fo fcharf blidenden Auge verhüllen konnte, trat 
Goethe gerade auf feiner italienifhen Reife in erfchredender Klarheit vor die 
Seele. Überall fieht er im Katholizismus ein Syftem, in dem jede Spur vom 
urſprünglichen Ehriftentum jo verlojchen ift, daß e3 eher wie ein „unförmliches, 
ja barodes Heidentum“ anmutet. Alles, was hier gelehrt wird, jcheint ihm 
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mit Natur, Vernunft und Wahrheit im Widerſpruch zu ftehen, das Wahre 
und Nütliche zu hindern und das Falſche in Kurs zu bringen. Der Mönd 
und ber Briefter find ihm typiſch abftoßende Geftalten. „Ed war auf Aller 
feelen in der päpftlichen Hausfapelle auf dem Quirinal,“ erzählt Goethe, „bie 
Funktion war fhon angegangen, Papft und Kardinäle jchon in der Kirche. 
Der heilige Water bie ſchönſte würdigſte Männergeſtalt. Mich ergriff ein 
wunderbares Verlangen, das Oberhaupt ber Kirche möge ben goldenen Mund 
auftun und von dem unausſprechlichen Heil der feligen Seelen mit Entzüden 
ſprechend uns in Entzüden jegen. Da ich ihn aber vor dem Altar nur fi hin 
und her bewegen jah, bald nad diejer, bald nad) jener Geite fi wendend, 
fi wie ein gemeiner Pfaffe geberdend und murmelnd, da regte fich die pro» 
teftantifche Erbfünde, und mir wollte das befannte Meßopfer hier keineswegs 
gefallen. Was würde Chriftus jagen, dachte ich, wenn er hereinträte und jein 
Ebenbild auf Erben jummend und hin und wieder wankend anträfe. Das 
„Venio iterum crucifigi* fiel mir ein.“ Wie anders urteilt Goethe über den 
Broteftantismus: „Wir wiſſen gar nicht,“ fagt er in jenem Geſpräch mit Eder 
mann, „was wir Luthern und der Reformation im allgemeinen alles zu danlen 
haben. Wir find frei geworden von ben Feſſeln geiftiger Borniertheit, wir 
find infolge unferer fortwachfenden Kultur fähig geworden, zur Quelle zurüd- 
zukehren und das Ehriftentum in jeiner Reinheit zu faſſen. Wir Haben wieder 
den Mut, mit feften Füßen auf Gottes Erbe zu ftehen und uns in unferer gott» 
begabten Menjchennatur zu fühlen. Mag die geiftige Kultur nur immer 
fortfchreiten, mögen bie Naturwiffenfchaften in immer breiterer Ausdehnung 
und Tiefe wachen und der menjchliche Geift fich erweitern wie er will, über 
bie Hoheit und fittlihe Kultur des Ehriftentums, wie es in den Evangelien 
ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinausfommen.“ 

Freilich auch Hier darf eins nicht verfchwiegen werben: Goethes Liebe 
für den Proteftantismus galt weniger feinem religiöjfen Gehalt ald dem Um— 
ftande, daß er in der Reformation die eigentlihe Tat des deutſchen Geiftes, 
ben Durchbruch bes der germanifchen Art eigenen Freiheitätriebes jah. 

Und nun das Dritte: Mag fi Goethe als Spinozift im intuitiven Err 
tenntnistrieb zum Ehriftentum, jo weit ed ihm als kirchliches Syſtem entgegen 
trat, ablehnend verhalten haben, eine vielleiht unbemwußte, deshalb aber nicht 
minder ftarfe Beeinfluffung von Ideen, bie nicht nur dem fittlihen, nein, 
auch dem Glaubens-, faft möchte ich fagen: dem dogmatiſchen Gehalt des 
Ehriftentums entjpringen, fpricht mit nicht zu twiberlegenden Zungen aus 
feinen Werfen. Seine Sphigenie, die ethiſch zartefte feiner Schöpfungen, 
ipiegelt ahnungsvoll das tieffte Geheimnis bes Chriftentums wider, daß ber 
Fluch eines ſchuldvollen Geſchlechts durch die Liebe einer reinen Seele gelöft 
werben kann. Sein Fauft vollends ruht auf bem Gedanken, daß der Menſch, 
irrend, jo lange er ftrebt, gerade in diefem unermüdlichen Streben erlöjungs- 
fähig bleibe. Und nicht nur erlöfungsfähig, ſondern erlöft, denn die Liebe von 
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oben nimmt Zeil an ihm und ftredt ihm verjöhnt bie rettenden Gnadenhände 
entgegen (cf. Preuß. Jahrbücher a.D. ©. 509). 
* 


Beenden wir hiermit unſere Unterſuchung über Goethes Verhältnis zum 
Chriſtentum, die ohne jeden voreingenommenen Standpunkt und ohne das 
Ziel eines Für und Wider lediglich aus den Lebensäußerungen und Werken 
des großen Dichters und Menſchen zu führen verſucht wurde, ſo kommen wir 
zu folgendem Schluß: 

Als Forſcher, den ſeine Beobachtung der Natur und ihr eindringendes 
Studium immer mehr auf den Gedanken der ſtetig fortſchreitenden Ent— 
wickelung führte, ebenſo als Philoſoph, deſſen intuitive Erkenntnisart im 
ſpinoziſtiſchen Pantheismus wurzelte, hatte ſich Goethe eine moniſtiſche Welt- 
anſchauung angeeignet, die der dualiſtiſchen des Chriſtenutms kritiſch, ja ab⸗ 
lehnend gegenüberſtand. Beſonders wies er jedes dogmatiſche Syſtem, jedes 
tirhlihe Chriſtentum von ſich. 

Hingegen erfüllte ihn die Perſon Chriſti und ſeine Lehre, wie ſie die 
Evangelien verkünden, mit einer Liebe und Ehrfurcht, die mit den zunehmenden 
Lebensjahren ftieg. Der Tiefe der urdriftlihen Sittend- und Glaubensſätze 
verjchloß er fi) weder in feinem Leben noch in feinen Werfen, unter denen 
Fauft, insbefondere aber Iphigenie al3 die größten und marlanteften Zeug- 
niffe einer chriſtlichen Weltanfhauung herborragen, und jenes berühmte Ge- 
ſpräch über Religion, das er elf Tage vor feinem Tode mit Edermann führte, 
ſchloß er: „Sobald man die reine Lehre und Liebe Ehrifti, wie fie ift, wird be» 
griffen und in fich eingelebt haben, jo wird man fich ald Menſch groß und frei 
fühlen und auf ein bischen fo oder fo im äußerlichen Kultus nicht mehr ſonder⸗ 
lihen Wert legen. Auch werden wir alle nad) und nad) aus einem Ehriften- 
tum de3 Wort3 und Glaubens immer mehr zu einem EChriftentum ber Ge- 
finnung und Tat kommen.“ 





Deutſche Monatsſchrift. Jahrg. VI, Heft 12. 50 





Der Mann der Ordnung. 
Erzählung 


von 
C. Hwilow.') 
(Aus dem Ruffifchen überletzt.) 


les, was ich vorausgefagt hatte, traf ein. Dieſes Mädchen brachte 

uns nichts als Kummer. Schließlich, e8 war auch zu viel verlangt, 
auf Dankbarkeit zu rechnen, hält e8 demn heute noch irgend jemand für 
notwendig, dankbar zu fein? Aber ich dachte, unjere Pania hätte Doch 
dazu Grund gehabt. 

Pania“ — das war fo ein richtiger Einfall meiner Yrau. Man 
hatte fie Stepanida getauft. Ihre Mutter war eine Wajchfrau, eine, 
die auf Tageslohn wäfcht; dabei hatte fie fich erfältet, war geftorben und 
ihr kleines Mädchen hatte man zu uns in die Küche gebradt. Warum 
gerade zu uns, weiß ich nicht. Alle wäre auch gut abgegangen, wenn 
nicht zufällig meine Frau das Schreien des Kindes und barauf die ganze 
Geſchichte gehört hätte. Ich hatte niemals bedauert, daß wir feine Kinder 
hatten; meine Frau Hatte fich diefem Umftande gegenüber auch ziemlich 
gleichgültig verhalten. Aber da, in einer Nacht vollzog fich in ihr ein 
Wandel. Das Kind war noch ganz winzig, nur ein paar Monate alt; 
irgendwie war e8 auch frank, und nun jeßte fich meine Frau in den 
Kopf, e8 gefund zu machen, zu füttern, ihm raſch ein Stüd alte Lein- 
wand um die Glieder zu mwideln. Kaum ſetzte ich durch, daß fie fich 
felber in diefer Nacht jchlafen legte. 

Am anderen Tage war das Mädchen immer noch bei und; meine 
Frau fam zum Efjen mit roten verweinten Augen. 

„Um nichts in der Welt werde ich e8 wieder meggeben, ehe es 
wieder ganz gelund ift“, erklärte fie. „Im eriten Lebensjahr, fagt 
man, fterben auch gejunde Rinder wie die Fliegen, wie foll da ein 
fo ſchwächliches Kind durchkommen? Ich kann es nicht weggeben, nein, 
ich kann's nicht, immer würde es mir fein, als wenn id) an feinem Tode 
Schuld wäre." 


y Aus dem „Wijeftnil Jewropy“. 
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Es vergingen noch drei, vier Tage, aber feiner dachte daran, das 
Kind abzuholen. Meiner Frau tat immer der Kopf weh, aber fie weigerte 
fich, am Abend auszugehen, und wenn ich auch zu Haufe blieb, mußte 
ih immer jehen, wie jie bejtändig vom Plab aufiprang, in die Küche 
lief, dann wieder im Zimmer auf irgend etwas ängftlich hörte und nur 
abgeriffen auf meine Fragen antwortete. 

„Wann wird man das Rind abholen?“ fragte ich fchließlich. 

Meine Frau erfchraf nicht, wurde auch nicht böfe. „Stört e8 dich 
denn? ch fage dir ja, daß es jo jehr ſchwach und frank ift, und dann 
jo Hein! Man müßte ja geradezu graufam, herzlos fein... .“ 

„Wie du willft, aber wenn wir warten wollen, bis es ſtark und 
gefund ijt, wie lange follen wir dann wohl darauf warten?“ 

Meine Frau wurde blaß und verjog den Mund. 

Was ich auch jagte, und jo jehr ich fie zu überzeugen fuchte, ich er— 
reichte feine weiteren Hußerungen von ihr ald Tränen und kurze Ausrufe, 

„Mein Gott, wen jtört e8 denn? Es iſt doch ein Kind, nicht ein 
junger Hund. Da, fieh e8 doch mal an — ſieh doch!“ 

Nach einer Woche hatte das Kind jchon ein eigene® Zimmer, 
das, in dem meine Frau früher ihre Garderobe aufhob. Nach einem 
Monat hatte e8 eine eigene Amme, und froch jchon allein auf dem hellen 
Teppich unferes Gaftzimmers herum... . Kein Tag verging, wo ich nicht 
versuchte, meine Frau zu VBerftand zu bringen und zu überzeugen. Wenn 
ich nur lurz etwas jagte, jchwieg fie und verzog den Mund. Wurde ich 
ärgerlich, drohte ich, jo weinte fie. Sie hatte fich jo jehr verändert, daß 
ich zu jorgen anfing, ob fie nicht franf wäre. Sie war fortwährend in 
Aufregung, geradezu in fortwährender Angjt. Einmal, al® wir zufammen 
aus dem Theater famen, lief fie jchnell in das Zimmer des Kindes, fam 
aber gleich in mein Kabinett geftürzt und blieb vor mir ftehen, weiß wie ein 
Handtuch, mit zitternden blaß gewordenen Lippen. ch erfchraf auf das 
Äußerite. 

„Was iſt mit dir?“ 

„Ro ift Pania?“ flüfterte fie, „daran bift du fchuld, bu.” 

„Wie fol ich wiffen, was mit Pania ift? Was ift dern mit ihr?“ 

„Meine PBania, mein Kind, gib fie heraus. Wenn ich fie nicht 
mehr habe, will ich auch nicht mehr leben. Ach, das Habe ich die ganze 
Zeit gefürchtet, ich habe e8 gewußt.“ 

Ich ſah, daß fie einer Ohnmacht oder einem Huiterifchen Anfalle 
nahe war, und wurde ganz wirt, umfomehr, al® ich zwar begriff, weſſen 
fie mich verdächtigte, aber in der Tat nicht wußte, woran ich jchuld fein 
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follte. Glücklicherweiſe Flärte fi) das Mißverjtändnis glei auf. Es 
zeigte fich, daß das Zimmermädchen das Kind an fich genommen hatte, 
weil die neue Amme irgendwohin aus dem Haufe gegangen war, gerade 
als wir in das Theater gegangen waren. Mein Gott, wie ſich da meine 
Frau freute, — an diefem Abend blieb fie auch nicht fo jtill wie fonjt 
immer, fie war zärtlich zu mir und bat, ich möchte ihr ihre voreiligen Vor— 
würfe verzeihen. Sie gab zu, daß fie die ganze Zeit die Furcht gequält 
habe, man könne ihr das Kind nehmen und ich würde nicht? dagegen 
einzuwenden gehabt haben, e8 wieder ganz abzugeben. Sie verficherte, daß 
fie ohne es nicht leben könne und meinte immer wieder, wenn fie daran 
dachte, e8 wieder weggeben zu müffen. Der Gedanke, das Kind ganz zu 
behalten, war mir nicht gerade angenehm, aber meiner Frau einen jo heißen 
Wunfc zu verfagen, das widerjtrebte meinem Herzen doch. Ich fing 
wieder an, zur Vernunft zu reden, obwohl ich deutlich jah, daß alles mas 
ich fagte, auf fie nicht den geringjten Eindrud machte. Sie hatte jchon 
gemerkt, daß ich es ihr nicht mehr abfchlagen konnte, und daß, wenn jie 
nur weiter daran fejthielte, da8 Kind ganz bei uns bleiben würde. Und 
das Find blieb. 

Eine merkwürdige Frau, meine Frau. Gie war fein, ziemlich 
mager, mit weißer Haut und hatte ein janftes Geficht, faft mit einem 
fhüchternen Zuge. Man brauchte fie nur anzufehen, um fich zu über: 
zeugen, wie ſchwach fie war, wie hilflo8 und wie willenlos. Tatſächlich 
aber war es jchwer, einen jtandhafteren Menfchen zu finden, als fie. 
Sie hatte jo eine befondere gewijjermaßen ergebene Standhaftigfeit. Sie 
jtritt nicht, fie widerfprach nicht, aber fie ging auf ihr Ziel los in einem 
ftummen, geduldigen, jtillen Kampfe, der in wichtigen Fällen ganze 
Sabre dauern Fonnte. In den erjten Jahren nach der Hochzeit merkte 
ih dieſen Zug noch nicht an ihr, ich Habe ihn erft ziemlich jpät 
fennen gelernt, dann freilich — wie gut! Deshalb wußte ich jet und war 
ganz davon überzeugt, daß meine Frau entichloffen gewejen war, dieje 
Pania bei ſich zu behalten gleich in der erjten Nacht, als man fie uns 
in die Küche gebracht hatte. Damals ſchon hatte fie des Mädchens 
ganzes jpätere Schicjal fejtgefegt, und feitdem hatte fie nicht aufgehört, 
dieſe Einbildung fejtzuhalten und alle Mögliche und Unmögliche getan, 
fie Durchzufeßen. 

Ich muß gejtehen, daß fie mir ziemlich wenig Vertrauen jchenfte. 
Sie jprah mit mir niemals über ihre Pläne in bezug auf das Kind, 
aber ich jette ihr mehr als einmal auseinander, wie vollitändig töricht 
und unverjtändig e8 doch fei, das Kind einer Wafchfrau zu erziehen, wie 





Ihei ee ee ce ee 1 ee + a ee hl ui babe * ee Id 


fann bie weder unjerer Tochter noch der Tochter einer Wafchfrau ſchaden.“ 

Es erichien eine neue, fehr gefeßte Amme. Es erſchien die voll« 
ftändige Einrichtung eines Kinderzimmers, ein Bettchen, eine Kleine 
Wanne, Spielzeug. Manchmal bob ich im Eßzimmer oder jogar bei 
mir im Sabinet eine Gummipuppe vom Boden auf oder ein winzig 
geftrictes Schuhchen oder gar eine ganze Windel. Manchmal brachte 
mich das geradezu auf. Beſonders war mir das unangenehm, daß 
meine Frau plöblich den Gefallen baran verlor, auszugehen, und bie ele- 
mentarjten Verpflichtungen einer jung verheirateten Frau läftig zu finden 
begann. Sie vergaß, Befuche zu machen, lehnte Einladungen ab, Die man 
unbedingt annehmen mußte ufw. Ginmal hielt ich es nicht länger aus, 

„So geht es nicht mehr”, fagte ich, „ich kann nicht zugeben, daß 
unfere Beziehungen zu den Leuten, unfere Gewohnheiten, Lebensweiſe, 
überhaupt unfer ganzes Leben fich nach einem Findling richten fol, nach 
der Tochter unjerer Wafchfrau. Ich verlange, daß das ander® wird.“ 

Meine Frau wurde vorfichtiger, aber nichts befto weniger mußte ich 
fehen, wie das Kind allmählid; immer jtärfer und jtärler mein Haus 
in feine Gewalt befam. Es paffterte Damals gerade, daß wir in eine 
andere Wohnung umzogen und in diefer Wohnung belam das Kind ein 
großes helles Zimmer. Bei der Hausmannsfrau ftand ein Feiner Kinder: 
wagen, in dem das Kind auf ber Straße fpazieren gefahren wurde, 
Fragte ich, ob die gnädige Frau zu Haufe fei, antwortete mir das 
Mädchen: „Sie find im Zimmter der gnädigen Frau”, oder „fie gingen 
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„Aber wie fol fie ſich was verdienen können, wenn ich nicht dafür 
forge, daß fie gefund und gebildet ift?“ 

„Aber ihre Mutter hat fie ohne jede Bildung ausgeſetzt.“ 

Meine Frau verzog die Lippen. So machte fie immer, wenn id 
an die Mutter des Kindes erinnerte. 

„But, fie hat e8 ausgeſetzt“, fagte fie leife, „aber jchließlich, ift es 
nicht ganz gleich, was die Mutter von Pania war? Gie gibt es nicht 
mehr, an ihrer Stelle jtehe ih. Die Mutter der Pania hätte für ihre 
Tochter alles getan, was fie fonnte, und ich tue jet alles, was ich kann.“ 

„Run, das ftimmt nun nicht,“ antwortete ich, „das ift ganz und gar 
nicht egal, was die Mutter des Mädchens war. Ihre Herkunft mußt 
du berüdfichtigen bei der Erziehung des Kindes. Mache aus deinem 
Schüßling ein ehrliche Dienjtmädchen, eine gute Arbeiterin, und Du er- 
füllt vollftändig die Pflicht, die du auf dic) genommen haft, aber wenn 
du ihr Geſchmack und Gewohnheiten einer Dame beibringjt, wenn Du 
fie etwas lernen und fie ausbilden läßt, jo fügft du ihr nur Schaden zu, 
ganz unzweifelhaften und nicht zu rechtfertigenden Schaden.“ 

Da das Mädchen noch fehr Fein war, ſah ich e8 nur zufällig und 
im Borübergehen; als e8 anfing zu gehen und zu laufen, war es jchon 
ſchwer, e8 in einem Zimmer zu halten, und unfere Begegnungen wurden 
häufiger und länger. Da hörte ich, daß e8 meine Frau „Mama“ nannte, 

„Wozu das, jagte ich empört, wie unklug ift das?“ 

„Aber wer ift für fie denn mehr Mutter als ich," entgegnete fie mir 
auffahrend, „warum foll fie nicht meine Tochter fein? Gott hat mir feine 
eigenen Rinder gegeben, er hat fie mir gefchictt, und wer weiß, wer dem 
andern einmal nötiger ift, ich ihr oder fie mir?“ 

Ich ſah ein, daß ich bei diefer feltfamen Anhänglichleit an das 
Kind nicht im jtande war, auf meine Frau einzumirfen, und obwohl 
ich fortfuhr, nach meiner Anficht notwendige Bemerkungen darüber zu 
machen, jo mifchte ich mich bald in nicht® mehr ein und ließ meiner 
Frau volle Freiheit zu handeln. Sie machte eine Dummheit nach ber 
andern, erſt hatte fie für das Mädchen eine Gouvernante genommen, 
dann gab fie e8 auf ein Privatgymnaftum. 

„Aber was willſt du für einen Familiennamen angeben?“ fragte 
ich jo nebenbei. Meine Frau lächelte. „Es ijt doch ein Privatgymnafium, 
war ihre furze Antwort, „da trägt fie einfach unfern Familiennamen“. 

Yeden Tag fah ich Pania beim Mittageffen. Wenn ich in Eß— 
zimmer fam, ftand fie immer hinter ihrem Stuhl, machte mir aus der 
Ferne einen Knicks; ich nickte ihr zu und fcherzte manchmal mit ihr. Sie 





sagte Fe HI a it mußte, daß fie jehr gut lernte, aber verficherte ihr, daß zu meiner Kenntnis 


von Paris mer: © it getommen fei, fie Hätte ihre Lektion nicht gelemt und wäre beſtraft worden. 
die Nuner — 22 Oder ich bat fie, mich nicht mit ihrem Geſchwätz tot zu machen, wenn 
, und ich tue et ua! . fie ſchwieg, was fie gewöhnlich vor mir tat. Überhaupt war ich immer 
atmortete ich Eh ie freundlich zu ihr, aber niemals gelang es mir, ihr ein Lächeln ober einen 
mäddens mat et Scherz ald Antwort herauszuloden. Sie blieb entweder ganz fchüchtern 
ng dei Kindes. Ian cs oder blickte mich mit jo ernſthaften, nachdenklichen Augen an, daß ich 
hen, eine gute m r ganz neugierig wurde: „Was dent fie eigentlich) von mir, wie jtellt fie 
auf dich genemme **, fich zu mir"? Ginmal, auch nad) dem Mittageffen, guckte fie lange und 

uam Dame becn anhaltend auf mich, weil fie dachte, ich fähe es nit. Dann richtete fie 


ihren Blid auf meine Frau und dann wieder auf mi. Gie ſuchte wohl 


vehtfertigenben u irgend etwas zu begreifen, ein Rätjel zu löjen. ch rief fie an, und fie 

war, (Oh er, wurde rot biß zu Tränen. Schließlich, ich leugne e& nicht, hing ich auch 
llein DE au Zen, © an ihr, gemöhnte mich an ihre Anmwejenheit im Haufe, und ed wäre mir 
zu gehen ‚ nf Bere langweilig gemwejen, wenn ihr junges, angiehendes Geficht nicht unfere 
Iten, un u eintönige Gfjensftunde belebt hätte. Schon länger hatte meine Frau an« 
h daß OR et. gefangen zu fränfeln, deshalb waren Gäfte in unferm Haufe eine große 
, mie ag ih’ ee Seltenheit geworben. Ich Hatte mich daran gewöhnt, abenbs in ben 
g Mutter #9 ein? gah? Klub au fahren, und wenn ich tagsüber auf bem Amt gefeflen hatte, 
neine zodtet yes” dann hatte ich feine rechte Zeit und auch nicht einmal den Wunſch, ben 
mir ger, WE u früheren, zahlreichen Verkehr aufrecht zu erhalten. Nach dem Effen fchöpfte 
ober fie mit PR ua ich gern etwas Luft und aß deshalb immer zu Haufe zu Mittag. Die 
iefer ſeltſa — Gegenwart Panias war mir umſo angenehmer, als es mir, wie ich zu— 





meine ja es heit gebe, manchmal etwas ſchwer wurde, meiner Frau Aug’ in Auge gegen— 
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einem Grunde wurden wir einander ganz fremd, wir wußten nicht ein- 
mal mehr, wovon miteinander reden. Gie intereffierte nicht, was mich 
intereffierte, und ihre Gleichgültigkeit erjticte bei mir alle Luft, meine 
Erfahrungen im Berufe, meine Hoffnungen und Träume ihr mitzuteilen. 
Wenn ich ihr ein fenjationelle® Gerücht brachte, oder auch eine glaub: 
würdige Nachricht aus dem Kreife, der mich, nach meiner gejellichaftlichen 
Stellung, beſonders intereffierte, fagte fie höchſtens: „So?!*, und an ihrem 
Geficht ſah ich, daß fie an was ganz anderes dachte, an irgend etwas 
von fich, aber an was? Ich war immer überzeugt, daß es törichtes 
Beug jei, worüber e8 nicht lohnt zu reden, Wirtjchaftsangelegenheiten, 
oder Sorgen um neue Kleider, kurz Kleine Werktags- und Frauengedanfen, 
zweifello8 notwendig, aber unbedeutend; danach zu fragen, jchien mir 
fehr überflüffig.. Wir fingen an, zueinander überhaupt nicht® mehr zu 
fagen. Auch ihre Krankheit verheimlichte fie lange vor mir, und ich er: 
fuhr davon nur zufällig, al® ich merkte, daß fie nad) dem Mittageffen 
Medizin nahm. Das fränkte mich doch. Auf meine Vorwürfe fchmwieg 
fie lange, aber als ich die Bejorgnis ausdrüdte, daß fie nicht ordentlich 
für ihre Gefundheit forge, röteten fich plößlich ihre Augenlider, und fie 
antwortete mit einer unverftändlichen Bitterfeit: „Ach nichts, ich will doch 
leben, ich will, in der Beziehung kannſt Du ruhig fein.“ 
“ « 


E 

Man jagt, daß mit fommendem Alter die Jahre ungewöhnlich 
fchnell dahin gehen. Das ift wahr. ch hatte es kaum gemerkt, wie viel 
Jahre eigentlich dahingegangen waren, daß meine Frau beinahe jchon 
alt geworden war, und PBania ein junges hübſches Mädchen. Übrigens 
machten meine Frau nicht jo ſehr die Jahre alt als ihre Krankheit. Sie 
wurde jehr mager, begann im Geficht viele Runzeln zu befommen, ihr 
Haar wurde dünner, und ihre Augen nahmen einen müden zerjtreuten 
Ausdrud an. PBania wurde noch ernjter und zurüdhaltender. Sch jcherzte 
ſchon längſt nicht mehr mit ihr, wie früher, und fie gudte mich ſchon 
längjt nicht mehr mit ihrem ftarren fragenden Blicke an. Aber ohne daß 
ich e8 eigentlich erwartete, fand ich in ihr eine verftändige, aufmerkſame 
Unterhalterin; jte ſagte zwar jelbjt fehr wenig, aber fie hörte gern auf 
all’ die Kleinen Nachrichten, die ich ihr brachte. Die Zeit wurde ja 
auch jo bewegt, daß ich mich nicht wunderte, wenn ein junges Mädchen 
wie PBania, der joziale und politifche Fragen nicht fremd waren, hinter 
allem her war, alles las und fich jogar bemühte, ein eigenes Urteil zu 
gewinnen. Ich fürchtete nur, daß fie fich bei ihrer großen Jugend voll- 
pfropfte mit meitichweifenden, gefährlichen und fchädlichen Sdeen, und 
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fommen als wieder Unordnung und deshalb muß man ſie fern halten. 
Ich Habe die Menfchen gern und bedauere fie, wenn e8 ihnen jchlecht 
geht, aber deshalb werde ich doch nicht einen Tieferftehenden in mein 
Zimmer führen und ihm eine Zigarre anbieten, jchon deshalb nicht, 
weil e8 einfach dumm ijt. Ebenjo ift e8 dumm, fich mit Ideen voll 
zupftopfen und mit ihnen unverzeihliche Fehler zu machen, weil dieſe 
‘been ſich ändern, aber da8 Bedürfnis des Menfchen fich nicht ändert, 
fi) möglichjt viele Vorteile des Lebens zu nuße zu machen. Sch 
breitete mit Vergnügen alle diefe nüchternen Sedanten eines cajuyısıcas 
und feine Seelenruhe nicht verlierenden Mannes vor Pania aus, und 
fie hörte zu, und legte mir nur manchmal fehr drollige und unerwartete 
Fragen vor: 

„Wer bejtimmt, wo ein Menfch bingehört? Was ift das für eine 
Ordnung ?" 

Ih antwortete ihr immer ruhig und geduldig auf alles, e8 war 
mir fogar angenehm, daß fie noch fo naiv und offen war. Ich fonnte 
mir jchmeicheln, einen nicht geringen Einfluß auf fie auszuüben. Dies 
ift immer fchmeichelhaft für jemand, aber Pania, hübſch und originell 
wie fie war, fing wahrhaftig an, mir ernfthaft zu gefallen. 

Zwar wurde mir manchmal die Erklärung auf irgend eine frage 
fchwer, weil meine Schülerin nicht mit meinen Gründen zufrieden war 
und ſich fträubte, die üblichen Grundfäße einfach hinzunehmen. So 
ftritten wir einmal darum. nh e& Mecht naher Unrecht märe. fein Sehen 
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„Sit jeder Proteft nußlos?“ fragte Pania. 

„Wiefo? Nein. Wenn ber Proteft verjtändig iſt, wenn die Pro: 
teftierenden Bertrauen verdienen, nicht.“ 

„Aber wer verdient Vertrauen?“ 

„Die Leute, die fi) jchon von felber empfehlen. Nicht irgend 
welche SJüngelchen oder Unglüdspilze ober fo etwas.“ 

‚Das heißt aljo nur die, Die eigentlich Teinen Grund haben zu 


proteftieren.“ 
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hätte, ein Zeftament zu machen. Aber niemals jchien ihr der Gedanke 
in den Kopf zu fommen. ine ſolche Sorglofigfeit gegen ihren Liebling 
jegte mich in Erſtaunen. Soviel Liebe, foviel Sorge um Kleinkram 
und foviel Sentimentalität, und eine folche Nachläffigkeit gerade in dem, 
was die Hauptfache war. Ich beſchloß damals, ſelber Pania zu helfen. 
Sie follte jehen, daß im Leben das nüchternſte Verhältnis zu ben Leuten 
gerade das „gerechtefte* ift. 

An einem Herbfttage legte fid) meine Frau hin und ftand nicht 
wieder auf. Die Nähe ihrer Auflöfung war unverlennbar. ch bemühte 
mich, Öfter zu Haufe zu fein, und fam manchmal beim zu einer Zeit, 
wenn mich feiner erwartete. Pania beendigte in diefem Jahre den Kurs 
bed Gymnafiums, aber fie hörte in diejer Zeit auf, die Klaſſen zu be 
fuchen, und war unermüdlich um die Kranke beforgt. Nach dem Eſſen 
blieben wir gewöhnlich miteinander eine Weile allein zufammen. 

„Bania,* fagte ich einmal, „es ift nicht gut, daß du deine Lektionen 
unterbrichft. Auc der Mama ift daß ficher nicht angenehm. Was ijt 
einfacher, als eine Pflegerin zu nehmen? Dann wird das Leben nicht 
aus dem Geleije gebracht und alles bleibt in feiner Ordnung.“ 

Das Mädchen atmete fchwer auf, und ich fah fie nicht ungern an, 
fo hübſch war fie geworden. 

„Beter Segoromitich, ich werde nicht mehr ind Gymnafium gehen.“ 

„Wiefo, weshalb ?“ 

„Der Mama geht es jchlecht, jehr jchleht. Wenn e8 mit ihr nicht 
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Sie richtete ihren ſeltſamen ernfthaften Blick lange auf mid). 

„Daß haben wir fo ausgemadt, ich und die Mama. Go ift es 
notwendig und fo wird es fein.“ 

Sch warf meine Serviette fort, ich war ganz aufgebracht. 

„Deine Mutter..., deine Mutter hat das ganze Leben in Phantafien 
gelebt, in „sentiments“, ich nenne das „sentiments“, wenn ein Menjch in 
feinen Gefühlen nicht dem Verftande folgt, nicht praftifchen Lebensregeln, 
fondern poetifche Schwärmereien, Träume herrjchen läßt. Der Gedanke 
dies legten dummen Streiches ift für mich ganz unverjtändlich; worum 
dreht es fich eigentlich? Erkläre mir das, ſei doch vernünftig.“ 

„Darum drehtes fich, daß ich nichts zu [eben habe, daß ich fein Geld Habe.“ 

Ich machte abjichtlich ein ganz erfchrodenes Geficht. 

„Mein Gott, was für ein Unglüd! Und wenn man fi nun um 
Hilfe an Peter Jegoromitfch wenden müßte? Nicht? Geht nit? Und 
wenn er jelbjt das vorjchlägt, gar darum bittet?“ 

Sie ſenkte die Augen und wurde blaß. 

„Bitte, wir wollen davon nicht reden. Sch weiß, was Gie vor- 
fchlagen wollen, aber ich fann nicht, ich brauche e8 nicht.“ 

Sie ſchwieg und ich ſchwieg auch und ſah auf fte, weil ich irgend 
eine Aufllärung erwartete. In diefer Minute, verzeib mir es Gott, 
haßte ich meine jterbende Frau, haßte ich ihren Einfluß auf das Mädchen, 
baßte ich ihre ganze armjelige innere Welt. 

„sh danke Ihnen,“ jagte ich ſchließlich mit bitterem Lachen, „ich 
danfe Ihnen für Ihr Verhalten.“ 

Pania richtete ji) auf und jah mic wieder an. 

„Aber wozu follte ich mich auf Sie verlaffen? Sch, die Tochter 
einer Wajchfrau, kann doch Lehrerin fein? Iſt denn das zu wenig für 
mih? Brauche ich denn da Mitleid oder Hilfe? Wäre das denn nad) 
der Ordnung der Dinge, wenn ich noch etwas größeres, befjeres erreichte?” 

Wieder dieje unerträglichen Fragen. ch runzelte unmillfürlich 
die Stirn. 

„Aber ſoweit ich jehe, Ihre Lage war doch bisher für die Tochter 
einer Wajchfrau ziemlich exzeptionell,“ jagte ich. 

„Sie war e8, dank der Mutter, und wird es auch jo bleiben, dank 
ihr. Mit ihr fing alles für mich an, und mit ihr hört alles für mid) 
auf. Alles, was ich von anderen annähme, wäre Almojen, das will id 
nicht und brauche ich nicht.“ 

Endlich begriff ich, was ich in den Augen von Pania war, in den 
Augen meiner Frau, und wie ein Blitz hellte mir das die ganze Ver— 
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Mädchens verderben wollen, um nur mir nicht die Vioglichleit zu geben, 
an ihrer Stelle nüßlich und imentbehrlich für e8 zu werden. Sie — alles, 
ich nichts, fie — Freundin, Mutter, ich unnötig, ein Fremder, ein Feind. 

Wir aßen in tiefem Schweigen zu Ende und ich ging, wie gewöhnlich, 
weg, Luft zu fchöpfen, aber ich Fonnte mich nicht beruhigen. Bald wollte 
ich zurüdgehen und Pania vor meiner Frau jagen, daß ich ihre An- 
mwefenheit in meinem Haufe nicht mehr wünſchte; dann wieder wollte 
ih Pania zu mir rufen, fie befchämen, fie rühren, ihr das Verſprechen 
abnehmen, daß fie nicht auf diefe Dumme Lehrerinnenftelle gehen, mich 
nicht fränfen wolle durch die Weigerung, von mir das anzunehmen, was 
fie von meiner Frau angenommen hatte. ich tat meher das Pine nach 
das andere und fuhr ſehr mißgeftimmt in den Klub. 

ALS ich zurüdfam, fagte mir das Zimmermädchen, daß es der 
gnädigen Frau fehr jchlecht ginge und daß ich zu ihr gehen möchte. Ich 
ging nad) dem Schlafzimmer, fehr beunruhigt und betrübt, aber als ich 
noch eilig auf dem Korridor Hinfchritt, öffnete fich fchnell die Tür von 
Paniad Zimmer, und PBania ſelbſt kam mir entgegen. 

„Sie ſchläft jebt, gehen Sie nicht hinein,” flüfterte fie. „Aber bitte, 
Peter Jegorowitſch, ein Wort." 

Mit dem Licht in der Hand ging fie fchnell vor mir her, trat ins 
Eßzimmer ein und ftellte das Licht auf den Tiſch. Ich hatte fie niemals 
vorher in einem fo unordentlichen Aufzuge gefehen. Sie hatte einen ſehr 
engen, wahrfcheinlich ziemlich alten Rod an, ihre Haare hatte fie bes 
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Ich feste mich, während fie ftehen blieb und auf meine Fragen 
antwortete, ohne mir ein einziges Mal ind Geficht zu jehen. Der Ton 
ihrer Stimme war jo, al® wäre das, was fie jagte, ſehr wenig interefjant 
und wichtig und als gejchähe mein Fragen und ihr Antworten nur, um 
irgend eine Formalität zu erfüllen. Mich reizte das. 

„Weißt bu denn,“ fagte ich, „daß du mich heute jehr gekränkt haft. 
Weißt du, daß ich den ganzen Abend daran denken mußte!“ 

Sie lachte leicht auf und wandte ſich ab. Ich nahm ihre Hand, 
hielt fie feft in meiner und fuhr fort: ee: 

„PBania, du bijt doch jchon ein erwachjenes Mädchen, du mußt doch 
fehen und deine Schlüffe daraus ziehen; was ſiehſt du? Du fiehft, daß 
ih) und meine Frau einander volljtändig fremd find. Du nennfi meine 
Frau Mutter. Du bift ihr für vieles verpflichtet, du haft fie lieb und 
deshalb ſtehſt du volljtändig auf ihrer Seite. Bon mir denkſt bu: er ift 
berzloß, ein Egoijt, vielleicht gar, er ijt eingebildet. Aber, vor allem, 
Pania, id; bin doch ein verftändiger, erfahrener Mann, der fich nicht 
binreißen läßt. Sch blide auf den Grund der Dinge Ich kann mir 
feinen wichtigen Schritt erlauben, ohne mir vorher genau zu überlegen, 
welche Folgen er in der Zukunft nach fich ziehen kann. ch laſſe mich 
nicht verleiten durch einen äußeren Reiz, weil ich weiß, daß dieſer Reiz, 
der meine Eitelfeit erfreut hat, bittere Früchte zur Folge haben kann. 
Ich bin ein Mann der Tat, Pania, aber dafür kann man fich auch auf 
mich verlajfen. Dafür hatten meine Freunde niemals Grund, fich über 
mich zu beflagen. Das wollte deine fogenannte Mutter niemals be 
greifen. Sie hatte immer eine aufgeregte, unruhige Seele, und wenn 
du jtehjt, wie wir uns fremd geworden find, jo bin ich, weiß Gott, nicht 
daran jchuld, fondern te, und glaube mir, diefe Entfremdung ift ſchwer 
für mid), bitter und Fränfend.* 

Sie entriß mir plößlic die Hand und wendete fich von mir ab. 

„sch brauche nicht8 davon zu hören," fagte fie falt, „wozu? es ift 
doch alles egal.“ 

„Wozu? Dazu, daß du begreifjt, dazu, daß du fühlft, wie du mich 
gekränkt haft.“ 

Da wendete fie fich zu mir und jah mir gerade ins Geficht. 

„sch hätte Sie deshalb beleidigt, weil ich es ablehnte, von Ihnen 
Hilfe anzunehmen? Nein, Peter Jegorowitſch, ich habe fie nicht nur 
abgelehnt, weil gerade Sie mir fte anboten, fondern weil ich fie über 
haupt nicht brauche.“ 

„Rede feinen Unſinn!“ 





Gemeinſames zwiſchen uns? Iſt es Ihnen Denn nur einmal in Den 
Sinn gelommen, daß auch ich meine Gebanfen, meine Überzeugungen 
haben kann, daß auch ich meinen Stolz habe... Sie haben mid alle 
Tage gejehen und haben zu mir geredet, wie man zu einem Papagei 
fpricht, in der Hoffnung, daß er die nad) dem Gehör eingelernten Worte 
wiederholen wird, Sie alaubten, fcheint es, daß Sie mich entmwidelten, 
mich fernhielten von verberblichen Ginflüffen. Peter Yegoromitich, Sie 
felbft haben am meijten dafür geforgt, daß ich meine Herkunft nicht 
vergaß, daß ic; einen Platz bei Fremden hatte, und ich habe ed auch 
nicht vergeffen. Ich bin die Tochter einer Wajchfrau, Sie find für mich 
der gnädige Herr. Als ich noch in der Wiene lag, haben Sie fchon in 
mir meine plebejifhe Herkunft verachte. — Hilfe von Ihnen? — 
Niemals, ch will frei fein in meinem perfönlichen Verhältnis zu 
Ihnen, und ich meinerfeit3 veracdhte alle Ihre Rechte und Vorrechte. 
Ich will das fein, was ich bin. Ach will frei fein und felbftändig und 
feine Gejchenfe fönnen mid) darin beirren ober mich feffeln.“ 

Ich Hörte zu und traute meinen Ohren nicht. Wielleicht wäre ich 
jogar böfe geworden, hätte ich nicht gejehen, daß das alles ein Kind 
fagte und noch dazu ein fo hübſches und originelles Kind, und ftatt 
böfe zu werben, lächelte ich. 

„Meine Liebe, du bift noch ſehr naiv.“ 

„Weniger al® Sie denten,* antwortete fie mir emft und mit 
höhnifchem Nachdrud, „Sie haben mid; felbft dazu veranlaßt, mich fo 
auszufprechen, und jest, nicht wahr, ift alle® Har? Und ich brauche 
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Ich verftehe nicht, Pania, ich verftehe nicht, wen foll ich betrügen, wozu?“ 

Sie fing unerwartet an zu meinen, leije, rühren. 

„Sie, Ihre Frau, jehen Sie denn nicht? Sie ift noch jeßt ein ver« 
trauengjeliges Kind, ihr ganzes Leben hat fie Sie geliebt und fchredlich 
gelitten. Wenn fie Eie nicht geliebt hätte, wozu hätte fie alle das zu 
leiden gebraudht? Denn Sie haben fie an fich gefejlelt, haben ihrem 
ganzen Leben Yhre Anjchauungen, Ihren Gejchmad, Ihr Streben auf: 
gepreßt. Sie ift „eine aufgeregte, unruhige Seele“, wie Sie fie eben 
genannt haben, fie wurde der Ode und Kälte Ihres Strebertums geopfert, 
fie hat ihr ganzes Leben wie im Gefängnis gefeffen, und nur jehnfüchtig 
dahin gejehen, wenn irgend wo der Himmel hell wurde, und eine neue 
Morgenröte an ihm erglühte und die Vögel des Frühlings dahinflatterten. 
Ach, wie hätte fie jelbit diefen Frühling gelebt und ſich an ihm gefreut! 
Es ging nicht an, denn fie war vor allem Ihre Frau. Man hätte ihr 
die harte Kette abreißen müfjen, wenn fie in die Freiheit hätte hinaus: 
treten jollen. Nicht die Krankheit hat fie getötet, jondern der Kummer, 
die Selbjtverachtung, die Hoffnungslofigfeit. Und wie hätte fie glüdlich 
fein können, gerade in unferer Zeit! Nun jtirbt fie, und nichts, fein 
Troft! Sie weiß, daß fie Yhnen nicht nötig war. Herr Gott, wie jchred- 
lich ift das! Tröſten Sie fie doch darin, verjtellen Sie fich, fie glaubt ja 
jegt allem. Begreifen Sie e8 denn nicht? Zärtlichleiten braucht fie, Lieb: 
fofungen, daß Sie Mitleid mit ihr haben, daß Sie mit ihr weinen. ... 
Ach, wie widerlich ift e8, Ihnen das jagen zu müffen*, fchloß fie flüfternd 
und in gehäffigem Ton. 

Niemald Habe ich gejehen, daß eine Frau und noch weniger ein 
Mädchen jo jcharf und fehnell aus einer Stimmung in die andere, aus 
einem Ton in den andern überging. ch war wirklich) empört. 

„Benug, Pania,* fagte ich, und legte wieder meine Hand auf fie, 
„du hälſt mich wahrhaftig für einen Unmenjchen, und ſieh, ich jelber bin 
bereit zu weinen. Sch — der reine Gefängniswächter, ja, das ift alfo 
der Begriff, den ich die erregte Einbildung meiner Frau von mir machte 
und die Borjtellung alfo hat fie fich bemüht, dir beizubringen — ich ein 
Gefängnismwächter, ich ein Unmenſch. Setzt wird mir alles Klar, jet ift 
mir ar, warum du mit folhem Widermwillen meine Hilfe ablehnteft. 
Nun, ſei ruhig, ich werde dir noch einmal zeigen, daß ich nicht rachjüchtig 
bin. Wenn irgend wer ein gutes, herzliche® Wort von mir braucht, fo 
mwerde ich das auch nicht dem Feinde verweigern — und ihr vollends, 
der Kranfen — da ſei Gott vor.“ 

Zum Abjchied drüdte mir Pania die Hand und ich zog fie an 
mih und füßte fie zum erftenmal im Leben. Gie fuhr auf, einen 
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ten unnenen 5* wi’ Ich verftand, daß fie von ihrer Pflegetochter redete, und fagte, um 
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„Unferer Pania wird es niemald an etwas fehlen, erflärte ich ihr, 
das verfjpreche ich Dir.“ 

Sie erzitterte auß irgend einem Grunde. 

„Nein, alles gehört dir,* flüfterte fie eilig, „fie hat nichts von 
einem Fremden genommen und wird nicht8 nehmen. Mag ſie jet leben, 
fo gut fie fann. Sie hat alles, was von Recht wegen jedem Menfchen 
zulommt. Sie verfteht das fchon, fie will e8 fo, fte hat ja alles, Geſund⸗ 
beit, Berftand, Bildung. Sie müßte nur noch lernen, ... aber nur feine 
BVorrechte, nur feine Vorrechte — doch was ift zu machen?“ 

Sie hörte auf zu reden, aber man merkte, daß ihre Gedanken weiter 
arbeiteten. 

„So, alles ift in Ordnung,” fagte fie plößlich laut, „wir waren ein- 
ander notwendig, fie mir mehr, als ich ihr. Bon anderen haben mir 
nicht8 genommen. Mag jie jet leben, wie fie fann, ich vertraue ihr.” 

Das waren ihre letten Worte bei vollem Bewußtjein. Später war 
es, als hätte fie fie vergeſſen, vergeffen auch alle gefünftelten Ideen, die 
ihr das ganze Leben lang Berftand und Herz verdreht hatten, und da 
mwurbe mir jedes ihrer Worte, die fie halb im Wahn außgefprochen hatte, 
Mar. Lange Yahre Hatte fie ſich mit einem undurchdringlichen Nebel 
von Heimlichkeit, Sentimentalität und erhabenem Unfinn umgeben. Aber 
jest war die Todesftunde gefommen, und fie warf injtinktiv, ohne klares 
Bemwußtfein davon, alle diefe befonderen, ihr ganzes Leben lang mit: 
gejchleppten Träumereien von fich. 

„Petruſcha, verlaß Pania nicht, verlaß fie nicht.“ 

Sie grämte fi, warf fich hin und her, und die Tränen rannen 
ihr über ihr Geſicht. 

„Das Heine, ſchwache Mädchen, ... Petruſcha, wir wollen fie bei 
un® behalten, ganz, ſieh auf fie.“ 

Manchmal berubigte fie fich einige Zeit und ihr Geficht nahm dann 
einen beinahe jtolzen hoheitsvollen Ausdrud an, e8 war — fchon der Aus: 
drud des Todes. Dann verlor fie ganz das Bemwußtfein, und dachte an 
niemand und nichts. 

Pania wurde mir ebenfall® immer verftändlicher. Sie weinte, Füßte 
der Gterbenden die Hand und nannte fie, manchmal oft hintereinander 
traurig und rührend: Mama, Mama, Mama. 

Mich jchien fie nicht zu fehen und zu bemerken, aber als ich einige 
Minuten nad) dem Tode meiner Frau an fie herantrat und ihre Hand 
drüdte, trat jie wie in einem plößlichen Erfchreden vor mir zurüd und 
in ihren Augen bligte ein Ausdrud des Haffes auf. 
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„Glaubſt du mir denn immer noch nicht,“ fragte ich vorwurfsvoll, 
„glaubjt du nicht, daß du mir jeßt der einzige mir naheftehende teure 
Menſch biſt?“ 

„sch habe jetzt feine mir naheſtehenden teuren Menſchen“ ſagte fie 
raub, „wir waren einander fremd und werben e8 bleiben, wozu lügen?“ 

Aber hatteich denn gelogen? Sogar diejer Haß des erwachſenen, hübſchen 
ftolgen Mädchens gegen mich, den ich zum erjten Male empfand, ftieß mich 
nicht von ihr ab, machte mich nicht böfe, ſondern erfüllte meine ganze Seele 
mit einem neuen faft triumphierenden Gefühle. ch war überzeugt, daß 
Pania ohne meine Hilfe nicht auskommen könnte, ich war überzeugt, daß fie 
früher oder fpäter fich damit ausjöhnen würde, daß fie fich dev Macht der 
Tatjachen unterwerfen würde. Und dann, das wußte ich, würde e8 feinen 
Zweifel mehr geben, daß e8 eine Großtuerei, eine aufgeregte Idee von ihr war, 
eine bittere Erfahrung des Lebens mehr, die denen, die fie traf, nur Kummer 
und Leid bereitete. Dann, hoffte ich, würde Bania den geijtigen Einfluß 
ihrer Pflegemutter nad) Gebühr einjchägen und den gefunden Gedanken, den 
ich nicht einen Augenblid in meinen perfönlichen Beziehungen zu ihr vergaß. 

Meine Frau hatte feine Belannten gehabt, aber nad) ihrem Tode 
erinnerten fich alle an fie, auch wer jahrelang nicht in unjerem Haufe 
gewefen war. Zur Seelenmeſſe fam fo viel Volt zufammen, daß ich 
ganz erſtaunt war. Und irgend woher interejjierten jie fich alle, be— 
fonder® die Damen, für Pania. 

„Aber wo ijt denn Ihre Pflegetochter, fie lebt doch noch bei Ihnen?“ 

„Was für ein Glüd, daß Sie eine Tochter haben, da find Gie doc) 
nicht ganz allein!“ 

„Ihr Fräuleinchen bleibt doch bei Ihnen? Sit fie denn jchon ein 
großes Mädchen? Die Arme, fie wird jchredlich traurig fein!” 

Alle fragten nach ihr und alle wollten fie jehen. 

Pania jaß auf ihrem Zimmer und fam nur heraus, wenn niemand 
von den Fremden mehr da war. Wenn ich fie überzeugen mollte, daß 
das nicht angemefjen, daß das geradezu ungehörig jei, ſchwieg fie nur 
und fchüttelte mit dem Kopfe. 

„Pania,“ redete ich ihr zu, „ſchon aus Achtung vor deiner Pflege: 
mutter —“ 

„Wie können Sie wagen, mir von Achtung zu ihr zu ſprechen?“ 
rief jie plößlich. 

Sch zudte nur mit den Achjeln. Schließlich war es natürlich, daß 
fie fich angegriffen fühlte und reizbar war. Am Abend vor dem Be- 
gräbnis kam fie plötzlich zu mir ind Zimmer. 
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„Sch muß doch irgend einen Paß haben?“ fragte fie. „Haben Sie ihn? 
Sch weiß, daß man mich ind Gymnafium aufnahm ohne alle Papiere.“ 

„Kindchen,“ ſagte ich lächelnd, „im Gymnafium fragt man nicht 
nach dem Paß, im Gymnafium lernen die Kinder... .“ 

„Beter Yegoromitich, ich weiß nicht... kurz — ich muß irgend 
welche Dokumente haben.“ 

„Und ich fage bir, daß bu überhaupt feine brauchſt.“ 

„Wiefo?* fragte fie verwundert. 

„Einfach, weil alles jo bleibt wie früher. Mein Mädchen mwird 
weiter ind Gymnaftum gehen, und wenn der Kur zu Ende ift, Dann 
werden wir beide über das Weitere ſchon nachdenken und überlegen.“ 

Sie fhüttelte wieder nur mit dem Kopf. 

„sch will morgen weggehen, morgen, ich fam nur ber, um zu er: 
fahren, ob Sie den Paß haben.“ 

Sc ſtand auf, ergriff ihre Hand, und ließ fie fich auf den Divan ſetzen. 

„PBania, wir wollen ernjthaft reden. Ich habe dich angehört, ala 
du damals in der Nacht Unfinn redeteft von Selbftändigfeit, Freiheit, 
Stolz, Haß... War das ein Unfinn, Närrchen, die Torheit einer ganz 
verwirrten, naiven, unerfahrenen Seele. Was haft du da alle geredet! 
Sie verachten, fagteft du, meine Herkunft, aber ich verachte alle Ihre 
Rechte und Vorrechte. 

Mein Liebling, zunächft einmal täufchejt du dich natürlich, wenn 
du denkſt, daß ich dich auß irgend einem Grunde verachte; denn du bijt 
mir teuer und ftehjt mir nahe. Und dann irrft du dich, wenn bu es 
für ſchön und ſtolz hältft, irgend welche Rechte und Vorzüge zu ver: 
achten. Nein, gerade das ift dumm, weil, wenn ich diefe habe, ich nichts 
verliere, jondern gewinne. Iſt das logisch? Das ganze Leben ift ein 
Kampf für Rechte und Vorrechte. Keiner jtrebt dahin, wo e8 ihm fchlechter 
geht, aber alle, wo e8 ihnen bejjer geht. Du jagft, du willſt frei und 
jelbftändig jein; da, gerade da braudjt du alle diefe Rechte und 
Vorzüge, weil ohne fie der Menfch nichts ift, der Menfch ein Sklave iſt. 
Du bijt ftolz, jehr gut, ich bin auch ftolz. Ich kann mir einen Dienfchen 
ohne Stolz gar nicht vorjtellen. Dann foll dich aber ber Stolz nad) 
oben führen, nicht nach unten, er foll dir helfen, aber dir nicht Hinderlich 
jein. Iſt das nicht ar und vernünftig?“ 

Pania jah mich unverwandt an. Ich befchloß, ihre Aufmerkſamkeit 
zu benußen. 

„Du wirfjt mir vor, daß ich vielleicht darauf bejtand, dich zu er: 
ziehen, nicht wie ich eine leibliche Tochter erzogen hätte, ſondern ent- 
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„di, Die DELSIEYER DUD dusgezelhnet, gle Jie JUDE auſaumend, 
„und Sie fehlagen mir vor, zu bleiben, hier weiter zu leben, Ihre Wohl- 
taten zu genießen. Und dann werden Sie jagen, daß Sie dies alles 
für mich getan haben. Die Mama ift nichts, weil fie mir nicht einmal 
Geld hinterließ, aber Sie. .., Sie!” 

Sie hielt ſich mit beiden Händen an der Lehne des Seſſels feft 
und jah mich, leicht nach vorn geneigt, mit böfen, blitienden Augen an. 

„sh will es Ihnen jetzt zum letzten Male jagen, ich weiß, daß 
Sie mid für ein dummes, naives, Meines Mädchen halten, aber jehen 
Sie, fo Hug und erfahren fein wie Sie, das heißt bei lebendigem Leibe 
tot fein und verwefen. Um Gottes Willen, und Ihre Frau, die mit 
Ihnen verbunden war und eins mit Ihnen fein follte, begriff das und 
fonnte e8 doch nicht begreifen, meil fie zu fein war, um Ihnen zu 
glauben. Sie glaubte an ein anderes Leben, fie fühlte fein Nahen. 
Geld! Wozu brauche ich denn Geld? Hätte ich es denn jeßt, wenn ich 
in meiner wirllichen Familie aufgewachſen wäre, in der Familie der 
Waſchfrau, in Armut und Niebrigfeit? Hätte ich denn irgend welche 
Rechte und Vorzüge, die ich mir nicht durch eigene Arbeit und Straft 
und Mühe verdient hätte? Und Sie hätten das ganz ausreichend für 
mich gefunden, Sie hätten das gerecht genannt, hätten das für ganz in 
der Ordnung der Dinge gefunden. Ihre Tochter, ja Ihre Tochter hätie 
Rechte und Borrechte gehabt und einen „Platz“ im Leben. Erinnern 
Sie fi), wie Sie mir oft erflärten, daß ber Menſch feinen richtigen 
Plab kennen muß? Sch und die Mutter haben befchloffen, daß ich auf 
meinem Wiche bleibe, wir haben beſchloſſen. bak wir feinen fremden 
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daß fie einen hyſteriſchen Anfall hatte. Aber trogdem mar id) gereizt. — 

„Genug,“ ſagte ich, mich kaum beherrjchend, „volljtändig genug, 
fehr gut, ausgezeichnet.“ 

„Und wir werben uns einem anderen Leben zumenden, das Ihnen 
feindlich ift, werden uns auf Stellen feitjegen, die Sie uns nicht weg: 
nehmen können, wie Sie uns alle® genommen haben. Und werden und 
mit Waffen verjehen, wie Sie jie nicht haben. Was wird dann Ihr 
„Recht“ fein gegen unfer lebendiges, unentreißbares Recht? Was wird 
Ihre Kraft machen können gegen die unfrige, gegen bie Kraft der Ge— 
rechtigfeit? Sind Sie denn im Recht, find Sie denn gerecht? Sind Sie 
denn nicht unfer Feind geworden und haben uns gegen fich jelber mit 
Waffen ausgerüftet? Wir waren Ihre Opfer, jet find wir Ihre Feinde.“ 

„Genug, wirklich ausgezeichnet.” 

„So begreifen Sie alſo die Alles...“ 

„Stepanida Andrejemna,” antwortete ich empört, „ein Zimmer 
weiter liegt die Leiche Ihrer Pflegemutter, fteht der Sarg von ihr, Ihrer 
Pflegemutter, die zugleich meine Frau war. Ich habe ihr verjprochen, 
ich babe ihr gefchworen, vor ihrem Tode, ihre Etelle für fie einzunehmen, 
Sie nicht zu verlaffen. Sie bat mid...“ 

Pania trat zurüd und wehrte mit den Händen ab. 

„Nein, nein, fie hat Sie nicht gebeten, Sie lügen das. Gie hätte 
Eie gar nicht bitten können. Sie war jchon nicht mehr bei Bemwußtfein... .“ 

„Doch, fie hat das getan. Ihre Leiche liegt noch hier..., und ich 
finde e8 feltfam, daß Sie fich gerade biefen Abend für Ihre Erklärungen 
ausſuchten. Ych dächte ...“ 

Pania bedeckte das Geſicht mit den Händen und lief davon. Ich 
hörte, wie die Tür ihres Zimmers klappte. Ich hörte, wie durch meine 
offene Tür die undeutliche, dehnende Stimme von jemand, der etwas 
las, hereinklang. Ich ſtand am Fenſter und blickte auf die Straße. 
Nicht einen Augenblick kam es mir in den Sinn, die Worte des Mädchens 
ernſt zu nehmen, aber ich geſtehe, ich war verblüfft durch ihren Haß, 
durch die Leidenſchaftlichkeit dieſes Haſſes. Und gerade darum beſchloß 
ich, ſie nicht weg zu laſſen, um keinen Preis. 

Beim Begräbnis fragten wieder alle nach ihr und wunderten ſich, 
daß ſie nicht da war. Ich mußte erklären, daß das Mädchen äußerſt 
nervös ſei, daß dieſer Trauerfall ſie ſo ſehr angegriffen hätte, daß ich 
genötigt geweſen wäre, ihr die Teilnahme an einer ſo traurigen, er— 
ſchütternden Zeremonie zu verbieten, aber im Herzen war ich ſelbſt 
empört. Gerade vor dem Heraustragen der Leiche traf ich mit Pania 
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Frau, die in der ihr anvertrauten, jungen Seele ben Samen ber Schwärmerei 
und ihrer aus dem Gleichgewicht gelommenen been gepflegt hatte, bie ich 
jo jehr befämpft Hatte, feit ich fie in ihrem eigenen Seelenleben bemerkt 
hatte. Sch konnte vorausjehen, daß mit Pania fertig zu werden, nicht fo 
leicht fein würde, aber das, was geſchah, hatte ich doch nicht erwartet. 

Als ich vom Begräbnis zurüdgelommen war, traf ich Pania nicht 
zu Haufe an; fie war ausgegangen. E8 verging ein ganzer Tag, fie 
fam nicht zurüd. Am folgenden Morgen meldete fi) bei mir ein 
Subjelt, in Uniform, die in heutigen Zeiten, glaube id, al® Emblem 
der freiheit und de FFortjchritteß dient. Er verlangte von mir bie 
Papiere Panias, und als ich das ablehnte, erlaubte er ſich, ir ini 
geriffen, unangenehmen Enthüllungen zu drohen. Wie graufam hatte 
ich mic; getäufcht, wenn ich dachte, daß Pania ein naives, unerfahrenes 
Mädchen ſei! Hatte mich denn ber Idealismus meiner Frau angeftedt? 
Wie hatte ich aus dem Auge verlieren können, daß ſchon in der Nacht, 
als man uns das Mädchen auß dem Souterrain in unfere Küche brachte, 
fie mit allen Inftinkten, allen Laſtern ihre® Milieus genährt war. Gie 
konnte jo wenig die „Unjrige* werben, wie eine Klapperfchlange nicht 
weniger giftig ober gutartiger wird, an welcher Bruft man fie auch 
gewärmt hat. Nur eine niebrige Seele konnte meinen Gefühlen und 
Abfichten eine folche empörende Verleumdung unterlegen, und daß alles 
wegen bes einen Kuffes in der Nacht, als fie felbft bie Unterrebung mit 
mir gemünfcht hatte. Wie hatte ich Recht gehabt! Wie hatte ich Recht 
gehabt, wenn ich fagte, wieberholte und betonte, daß man bie Herkunft 
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fi) nicht Andeutungen, Vermutungen, Klatjchereien erheben? Wer wird 
glauben, daß dieſes törichte Mädchen mein Haus nur verlaffen hat aus 
einer Art von idealem Stol3? und woher fommt bei den Leuten jetzt 
diefer Hochmut, dieſe Frechheit, dieſe Dreiftigkeit? Sch muß immer an 
die Worte Banias denken: „wir werden über Sie lachen, daß Sie jo gar 
nicht8 gegen und vermögen, nichts, gar nichts." Manchmal jcheint es 
mir fchon, daß e8 wirklich fo ift, daß fie fchon lachen. Mir jcheint es, 
daß fich wirklich eine Art neues unbegreifliches Leben vegt, das mir ver: 
haft fein wird, wie der ſchweigende, hartnädige Protejt meiner Frau, 
das mich aufregt wie die Undankbarkeit und der Haß Paniad. Wo ijt 
jet der Platz für die ehrbaren Leute, die fich von jelber empfehlen, wo 
die Privilegien für die Nusgedienten, die Männer von Amt und Würden, 
wo die Garantien der Ordnung, die jo notwendig ift für einen normalen 
Berlauf des Lebens? 

Sn meiner Wohnung ift es till und dunkel. Die eine ift gejtorben, 
die andere Davongegangen. ch bin allein. Meine Nerven find zerrüttet. 
Und wenn an mein Ohr der Laut dieſes dummen Lebens draußen dringt, 
fo tönt e8 mir darin bald wie eine Drohung, bald wie Spott, bald wie 
ein Jauchzen. 

Wird fie denn nicht zurückkehren, wird diefe Ordnung des Lebeng, 
an die ich fo fehr glaubte, fie nicht zähmen und fich unterwerfen? Sit 
denn wirklich ſchon diejes neue, unbefannte eingetreten, und haben bieje 
fleinen, früher jo jchüchternen fanften Leutchen die Möglichkeit gefunden, 
unabhängig den Kopf zu erheben und fich als unfere Feinde zu erklären? 

In meiner Wohnung ift es jtill und dunkel, aber immer ijt e8 mit, 
als wenn man irgend wo in der Ferne über mich lacht — lacht ... 
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fritz Graef. 


A" 12. Juli benußte der neue Herr Oberpräfident von Bülom-Boffee die 

Sisung der Landmwirtichaftsftammer von Schleswig-dolftein in Hadersleben, 
um bie Nordfchleswiger, die auf Grund de3 Vertrages vom 11, Januar 1907 
in den preußifchen Staat3verband aufgenommen worden waren, als jeine „Qanb#s 
leute“ zu begrüßen. 

„An uns ift es, diefer Bevölkerung (die man nicht verftändnislos be— 
handeln dürfe, weil fie eine andere Sprache fpreche), exit einmal unfer Vertrauen 
entgegengubringen.*” Denn was man ſäe, das werde man ernten. Mit biefer 
Bevölferung teilten die Verfammelten die Natur, den Beruf, die Abjtammung. 
„Vor allem aber find wir alle — fchlesmwig-holfteiniiche Landsleute und 
dad wollen wir und werden wir auch bleiben.“ 

„Auf diefem feften Grunde der Unverrüdbarleit der Landesgrenze 
ftehend und angefichts dieſer deutſchen und fchleswig-holfteinifchen Fahnen 
laffen Sie einmal alle Unterfcheidungen fallen und bringen Sie den achtbaren 
Bermohnern an der Nordgrenze unferes Landes, ohne lange zu unterfuchen, ob 
fie Schon jest die Unferen find ober nicht, aus voller und weiter Seele ein 
Hoch aus, ein Hoch, wie es fich gehört, wenn ein Schledwig-Holfteiner dem 
andern den Brudergruß entbietet. Wir find ftarf und mächtig genug dazu!“ 

Die Aufforderung fand nur geringen Beifall, Es folgten vielmehr fofort 
Ermiberungen, die einen tiefen Grad von Erregung, ja von Erbitterung bei den 
Deutſchen verrieten, „Schleswig-Holftein meerumfhlungen“ und „Deutjchland, 
Deutfchland über alles“ wurden gefungen als eine Art Protejt gegen die Auf 
forderung de3 Herrn Oberpräjidenten, 

Die Mißſtimmung, welche fich jo fchroff äußerte, hatte fchon länger be 
ftanden. Sie war hauptfächlicy durch den Optantenvertrag hervorgerufen. 
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man ſolle nicht lange unterſuchen, ob die Neuaufgenommenen ſchon jest bie Die in Shlehmig 
— ſeien oder nicht, — ein Zugeſtändnis, das im Grunde —— hreihih Kalle 9 
nicht die Unferen find. — Trogdem folle man fie al —— id StnatSangehärigti 

empfangen. — Ja, legen diefe Neuaufgenommenen Bert darauf, ala Sch — * —— 
Holſteiner, angeſichts der deutſchen und ſchleswig⸗ holſteiniſchen een Diele Rinder i = 
zu werden? Haben fie wirllich den guten Willen, fi) als Bürger -_ = —— 
Reiches zu fühlen? Haben ſie alle die Hoffnungen aufgegeben, von denen ben Berkrap vom ra 


Deitunnen inrechen? (Dubbolpoften: „Man will und bazu bringen zu vergeſſen —* Bd ra 
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Regierung fich bereit erklärt, den im preußiichen Staatägebiet wohnhaften ftaaten- 
lofen Optantenlindern, das heißt den nach der Optionserllärung bes Vaters, aber 
vor dem Inkrafttreten des bänifchen Staatsangehörigkeitägefehes vom 19, März 
1898 außerhalb Dänemarks geborenen Kindern auf ihren Antrag die preußifche 
Staatsangehörigkeit zu verleihen. Im Artifel 2 aber behalten fich beide Ne 
gierungen das Recht vor, Angehörigen des anderen Staates, wenn es außer anderen 
Gründen auch die innere und äußere Sicherheit des Staates erfordere, ben 
Aufenthalt in ihrem Gebiet zu verfagen. BDiefer Vertrag gilt alfo nur für bie 
Nachkommen der Optanten. Trotzdem find auf Grund biefes Vertrages bis zum 
15. Juli 1907 2834 Optantenfinder, d.h. ungefähr ®/, aller vorhandenen Nach⸗ 
fommen und 356 Optanten (Männer und frauen) aufgenommen worben. 
(Schleöwiger Grenzpoſt 1. Auguft 1907.) Beionberet Aesemis Sat Sin Sr 
überaus eilfertige Aufnahme zweier Männer erregt, die wegen ihres heraus⸗ 
fordernden Verhaltens genügend befannt und des Landes vermwiefen waren. Ihr 
Geſuch war telegraphifch an ben Herren Oberpräfidenten gerichtet und murbe 
fofort telegraphifch genehmigt. 

Die geichilderten Schritte bebeuten eine entfchiedene Anderung in bem 
Verhalten der Regierung gegenüber den Berhältniffen an ber Grenze. Und 
diefer Mangel an Gtetigfeit wirb beſonders bitter empfunden, auch dann noch, 
nachdem bie erſten fchlimmften Befürchtungen der Deutjchen, die Hoffnungen ber 
Dänen fich als unbegründet herausgeftellt haben. 

Denn der Antrag von 69 Beiftlichen, der zuerft 1889 geftellt worden mar, 
2 däniiche Sprachſtunden fakultativ in den Unterricht der Volksſchule aufzus 
nehmen, ift unter dem 27. Yuli mit deutlicher Schärfe abgelehnt worden. Am 
3. Auguft konnte Landrichter Hahn in der ftarf befuchten Vorftandsfigung bes 
deutfehen Vereins fogar eine Reihe von Punkten vorlegen, welche vom Herrn 
RS bernriitbonten ala sine let Weaamamn Fiie yes 
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Denn feine deutfche Regierung kann das im Stich laffen, was jeit der 
Befignahme von 1866 im Lande für die Gewinnung der Bevölferung, für Die 
Hebung des Wohlftandes geleiftet worden ift. Keine deutſche Regierung kann, 
auch wenn fie den größten Wert auf gute Beziehungen mit Dänemark legt, einer 
Agitation Tür und Tor Öffnen, die im Königreich den fefteften Rückhalt findet. 

Wollen wir die augenblidliche Lage in Nordſchleswig verjtehen, jo ift es 
zmedmäßig, da8 Verhältnis der Deutfchen und Dänen unter den drei Gefichts- 
punkten der Sprache, der Politik und der Wirtfchaft zu betrachten und öfters 
dabei auf die Vergangenheit zurüdzugreifen. 


Das Gebiet der dänischen Sprache reichte 1864 von der dänifchen Grenze 
in der Mitte des Landes füdlich über die Linie Flensburg-Led hinaus bis etwa 
zur Straße Flensburg-Hujum, mährend Angeln ganz zur deutfchen Sprache 
übergegangen war und in den Marjchen von Hufum bis in die Nähe von 
Tondern friefifch gefprochen wurde. 

Deshalb wurde in Kirche und Schule damals bie deutſche Sprache überall 
da bergeitellt, mo fie vor den bänifchen Sprachverfügungen von 1850—52 be 
ftanden hatte. 

Und fchon die Abftimmungen, welche man damals in dem Gebiet mit vor» 
herrſchend plattdänifcher Bolfsfprache vornehmen ließ, führten auf dem Gebiet 
der Kirchenſprache unter anderem zu folgenden Ergebniffen: 


deutid daniſ deutich-dänifch 
5 Kirchſpiele ſüdlich der Linie Led» iſch eutſch⸗dãni 


FON = : Een 747 19 3 
Bau (nördlich Flensburg) . . . . 77 176 49 
BPropftei Tondern (10 Kicchipiele) . 1190 11 171 


(Sad, Hzt. Schleswig III ©. 457). 

In den Schulen blieb einftweilen dänifch als Unterrichtsfprache, erft nad) 
1870 wurde am 17. Auguft 1871 die deutfche Sprache mit 6 Stunden als 
Unterrichtögegenftand eingeführt. Nachdem am 28. Auguft 1876 für den ganzen 
amtlichen Verkehr die deutjche Sprache beftimmt morben war, wurde am 9. März 
1878 Deutſch als Unterrichtsfprache für die Mittelftufe in 3, für die Oberitufe 
in 5 Stunden eingeführt, während 7 Stunden für den Unterricht im Deutſchen 
angejegt wurden. Der Gebrauch der deutfchen Sprache für alle Lehrgegenjtände 
fonnte auf Antrag der Mehrheit der Schulgemeinde oder der Regierung vom 
DOberpräfidenten angeordnet werben. Auf Grund diefer Beltimmungen ijt in 
dem Jahrzehnt von 1878—88 in etwa 40 Landgemeinden das Deutjche eingeführt 
worden, und wmwahrjcheinlich wäre diefe Entwidlung jo mweiter gegangen, wenn 
nicht die Verfügung vom 18. Dezember 1888 das Deutfche als Unterrichtsiprache 
vom 1. April 1889 ab in allen Lehrftunden mit Ausnahme der 6 Religions 
ftunden eingeführt hätte. (Sach III ©. 458). 
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RNorden ſfuhren. 

Die Geſamtzahl der Dänen im mittleren und nördlichen Schleswig ſchätzte 
Amtsgerichtörat Adler 1885 auf 141928, bie amtliche Zählung von 1895 gab 
an: 134569, die von 1900: 129649, MWahrfcheinlich find dabei Irrtümer bei 
der Feſtſtellung der „Mutterfprache” untergelaufen (vgl. P. Langhans in Peter- 
manns Mitteilungen 1899, Heft 2). Andrerjeits ift Elaufens Angabe im Manuel 
historique ©. 348, bie bänifche Sprache würbe noch von 155000 Sübjüten 
gefprochen, ficher zu hoch gegriffen. In Wirklichkeit werben fich jett noch, 
wenn man von den faft völlig beutfchen Kreifen Flensburg (Stadt und Land) 
abfieht, etwa 140000 dänifch Redende unter einer Gefamtbevölferung von etwa 
183000 der vier reife des nörblichen Schleswig (Habersleben, Apenrabe, 
Tondern, Sonderburg) finden. Wie wenig die Angaben Glaufens auf feiner 
Spradjfarte Manuel hist, zu ©. 346 troß feiner Einfchräntungen ©. 342ff. 
Glauben verdienen, mögen einige Beifpiele zeigen. Bu einer folchen Gegen- 
überftellung läßt fich die Zahl der Kinder verwenden, melde deutſch eingejegnet 
werben, denn das hängt ganz von dem Willen der Eltern ab. Es ergibt ſich 
ba ein auffallenbes Mißverhältnis zwifchen ber Zahl ber deutfch und bänifch 
eingefegneten Kinder und ber nach Elaufens Angabe vorhandenen beutfchen und 
dänifchen anfäffigen Familien (proprietaire foncier). 

Grundbefigerfamilien 
nah Glaujen: 
deutfch däniſch deutſch deutſch-däniſch dänifch 


Eingeſegnet: 


Oſtern 1904. Lintrup (an der 


däniſchen Grenze) . . » 17 19 1 0 48 
Sordfirch (bei Apenrabe) . 12 8 0 1 17 
Toftlund (Fr. Habersleben) 15 23 0 {1} 42 

Dftern 1906. Jels (ebenda) . 10 15 9 2 98 
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dringen der beutfchen Sprache im Gottesdienft bat zur Gründung der dänifchen 
Freigemeinden (1894) Anlaß gegeben. Denn es befteht, wie ein Aufruf vom 
Auguft 1907 fagt, eine nahe geiftige Verbindung zwifchen dem Kirchenleben und dem 
Boltsleben, und nur dann „Tann das Rirchenleben unter dänifchen Menfchen geſund, 
wahr, fruchtbringend und bauernd fein, mern es von bänifchem Geifte geprägt und 
in bänifchem Geifte entwidelt wird“, was in der preußifchen Staatskirche unmöglich 
fei. Diefe Bewegung wird fehr ſtark vom Königreich Dänemark aus unterjtügt. 

Die Ausſchließung des Dänifchen aus der Volksfchule, mit Ausnahme der 
6 wöchentlichen Religionsftunden, hat die eifrigen Dänen zu energifcher Abwehr 
veranlaßt. Am 10. Dftober 1880 wurde der Spracdhverein (Sprogforeningen) 
gegründet, ber 1903 2530, 1. Januar 1906 2735 Mitglieder zählte und im 
Jahre 1903 allein 11314 4 Einnahmen hatte. 

Der Bericht im Manuel hist. (S. 387) gibt an, daß ber Verein zurzeit 
131 Bibliothefen bat, in welche jährlich etwa 3300 Bücher (Romane, geſchichtliche 
Werke u. a.) aufgenommen werden, und daß dieſe Bücher fehr eifrig geleien 
werben. Seit 1890 werben auch Bücher an Kinder verfchenkt, fo ift eine Sammlung 
von 300 dänifchen Liedern (da8 fogenannte blaue Liederbuch) in fünf Auflagen, 
d. b. in 26000 Eremplaren verteilt worden. 

Dazu trat am 30. November 1892 der Schulverein (Skoleforeningen), 
welcher dafür forgen joll, daß die Jugend in der däniſchen Mutterjprache erzogen 
werde. Diejer Verein hatte 1894 4002 Mitglieder, zur Zeit Köllerd ging der 
Beitand auf 3750 zurüd, er nimmt augenblidlich wieder fehr ſtark zu. 19053 be 
liefen fich die Einnahmen auf 18548 Marl. Bon diefen Mitteln werden jährlich 
etwa 220 junge Leute nach der Konfirmation auf die fogenannten däniſchen 
Hochſchulen geſchickt. Sie erhalten dort eine gemiffe allgemeine Bildung, werden 
befonder8 in dänifcher Sprache, dänischer Gejchichte und Literatur, in Naturkunde, 
Rechnen, Bürgerfunde unterrichtet. Diefe Erziehung, die einem lebhaften Bildung‘ 
bedürfnis entgegenfommt, erfüllt die junge Generation mit einer extrem däniſchen 
Gefinnung, fie genügt, nad) H. PB. Hanſſens Worten, um „den Stammverwandten 
bazillus“, die ſchleswig-holſteiniſche Gefinnung, gründlich abzutöten. Als fanatiiche 
Dänen kehren die jungen Lente zurüd, nachdem fie oft noch auf befonderen Fad- 
ſchulen fich tüchtige Kenntniffe in der Landmirtfchaft erworben haben. Die däniſche 
Gefinnung pflegen fie dann auf ihren Liebhabertheatern, in den Gefangchören, 
„Gymnaſtik“vereinen (Zurnvereinen), in ben Mebevereinigungen und bei dein 
Ringreiterfeften, die mwefentlich dänifche Feite find. Mit Hohn und Spott ver 
folgen fie alle, welche ihre Dienftpflicht im preußifchen Heere erfüllen und etwa 
ftol3 auf den bunten Rod find. Es find alle Anzeichen dafür da, daß unter 
dem neuen milden Regiment diefe Vereine fich ausdehnen und ihre Tätigkeit 
fteigern. Schon find im erften Vierteljahr 1907 228 Mitglieder eingetreten, joviel 
wie fonft etwa in einem ganzen Jahre. Dieſe Vereine haben einen jtarfen 
Rückhalt an dem dänischen Volke, befonders an den füdjütifchen Vereinen. Die 
Ausbildung der jungen Leute auf den dänifchen Hochfchulen erfolgt in den 





816 Fr. Graef, Deutiche und Dänen in der Norbmartl, 


Entfprechende dürfen wir auch jest mit Sicherheit erwarten. Im übrigen zeigen 
die Wahlen ſowohl der Gemeinde», wie der Kirchen, Kreis⸗, Landtags⸗ und 
Neichdtagsvertreter ein Iangfames, aber ftetiges Anfteigen der beutfchen Stimmen. 
Die dänifhe Partei -fpielt nur noch eine Rolle im Wahlkreis Hadersleben⸗ 
Sonderburg. Dort verhielten fich die Stimmen bei den Reichdtagsmahlen mie folgt: 
deutſch bdänifch 

1898 3714 10431 

1902 4539 10058 (Deutfche Erde 1903. ©. %.) 

1908 4861 10273 (Deutfche Erde 1904 ©, 145 u. 146.) 

1906 5115 10315 

1907 5168 10406 
alfo gegen 1898 + 1454 — 25. 

Diefer bedeutfame Fortichritt ift allein der unermübdlichen Tätigkeit des 
Deutfchen Vereins zu danken, der am 19. November 1890 in Zoftlund von 
48 Männern gegründet wurde. Bald dehnte er fich über das ganze nörblice 
Schleswig aus und errichtete als weithin fichtbare8 Zeichen des erftarfenden 
Deutſchtums in der Norbmark den gemaltigen Bismardturm auf dem Knivsberg 
der 1896 unter großer Beteiligung eingeweiht wurde. 

Der Kampf ift alfo nicht ausfichtölos, wenn die Regierung nur konjequent 
bleibt. Jedes Schwanken entmutigt die Deutfchen und ftärkt die Dänen, die 
bis jegt immer an der Wiebervereinigung mit Dänemark als ihrem lebten Ziel 
feftgehalten haben. Und bei diefen Beftrebungen finden fie eine fehr lebhafte 
Unterftügung im Königreich Dänemark. Offiziell ift freilich endlich im Syanuar 
1907 zugeftanden worden, daß die Regierung aus dem früheren $ 5 kein Recht 
herleiten könne, aber das war fchon, wie jebt erft bekannt wird, 1878 dem 
Parlament in der Stille mitgeteilt worden. Aber die Regierung von Dänemarl 
bat fich noch immer nicht entjchloffen, den Verzicht auf Schleswig-Holſtein aud 
in der Form auszufprechen, daß fie nun hier dänifche Konfulate einrichtet. Sie 
fehlen bier bis auf den heutigen Tag, fo nötig fie auch find. Und die Teilnahme 
des bänifchen Bolfes für die „Brüder von Südjütland“ kennt feine Grenzen. 
Als „daheim im Vaterlande“ wurden die Vertreter der Nordfchlesmiger 1905 
auf dem Vollsfeſte von Stamlingsbanfe begrüßt und bei der SFeier der Schlacht 
von fFredericia, in der 1849 am 6. Juli die Schlesmwig-Holfteiner von den Dänen 
geichlagen wurden, hielt in diefem Jahre der Oberft a. ©. Moltte eine Rede, 
die „von ftarfem nationalen Gefühl für Südjütland erfüllt war“. In diefem 
Zufammenhang muß auf ein Werk hingemiefen werden, da3 1906 in Kopenhagen 
erfchienen ift: Manuel historique de la question du Slesvig, ein Handbuch, dad 
von einer Reihe von Dänen verfaßt, ins Franzöfifche überfegt und an alle fremd 
ländifchen Regierungen mit Ausnahme der preußifch-deutfchen geſchickt ift. „Ü® 
que nous voulons, c'est qu’il existe, afin de pouvoir, le cas &che6ant ren 
seigner l’opinion, ötre consult et servir de guide dans cette Question du 
Slesvig, qui depuis plus que quarante ans reste encore sans solution‘ 
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Seit 1900 find etwa 150 Landftellen und 11 Höfe (Domänen) im Kreiſe 
Habdersleben dauernd in beutfche Hände gelangt. Indes bat ſich gezeigt, dat 
deutfche Arbeiter, Handwerker und Aleinbauern, die ſich im bänifchen Sprach 
gebiet anfiedelten, vom Dänentum einfach aufgefogen werden. Ferner ift es auch 
zwedlos, wenn einzelne größere Höfe von Deutjchen angefauft werden. Die 
Söhne ſolcher Anfiedler haben fich öfter mit Töchtern der Dänen verheiratet und 
mit den dänijchen Hausfrauen ift die dänifche Sprache, bald auch die bänifche 
Gefinnung eingezogen. Es müßten immer ganze Striche planmäßig in Angriff 
genommen werden, jo daß fich gleich größere Anfammlungen von Deutjchen 
bildeten. Dieje allein haben Ausficht ficy zu behaupten. Bis 1904 hat auch der 
Staat wirkſam eingegriffen, fo daß bis zu diefem Jahre 26 Höfe von der Domänen: 
verwaltung angelauft waren, davon 14 aus dänifcher Hand (Mordmark 1905 Nr. 1). 
In diefen Verhältniffen ift in den legten Jahren ein entſchiedener Umjchlag ein- 
getreten. So find 1906—07 einige große Höfe wie Woyenshof bei Habdersleben 
und Harit3hof im Kirchſpiel Brede, Schloffrug in Mögeltondern an Dänen 
verkauft (Nordmark 1907 Nr. 2). 

Andrerjeit3 gelang es den Deutjchen troß ihrer Bemühungen nicht, die 
großen Höfe Seegard (Kreis Apenrade) und Troyburg (bei Tondern) zu erwerben, 
fie blieben in dänifcher Hand. Bei mehreren diefer Höfe trat als Käufer ein 
früherer preußifcher Volksfchullehrer Schmidt auf, der natürlich nicht aus feinen 
Eriparnifjen Summen mie !/, Million und mehr bezahlte. Er hat offenbar den 
Auftrag übernommen, mit Geldern, welche aus dem Königreich Dänemark ihm 
zur Verfügung geftellt wurden, die Befige für die Dänen zu erwerben. Zugleich 
bemühen fich die Dänen, junge auf ihren Schulen ausgebildete Landwirte, meift 
aus Aljen, auf foldhen Höfen anzufegen, indem fie ihnen den Anlauf durch 
Gelder zu jehr niedrigem Zinsfuß möglich; machen. Bufammen damit wirft im 
dänischen Spntereffe die Zumanderung von Landarbeitern aus Jütland. Denn 
die Lage der Landmwirtfchaft ift im deutſchen Schleswig gut. Dabei wirken 
ebenfo die Schußzölle, wie da3 landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen ſehr 
mit, das fich in den letzten Jahrzehnten in Deutjchland ſtark entwidelt hat. 
Und dieje nach deutjcher Art eingerichteten landwirtſchaftlichen Bezugsgenoffen- 
fchaften haben ſich ebenfo wie die nach demfelben Syftem errichteten Spar- 
und Darlehnäfaffen, die bei verhältnismäßig Kleinen Anteilen befonders den 
Perjonalfredit pflegen, bis an die Königsau hin ausgedehnt. Freilich bleiben 
die 4 nördlichen, vorzugsweiſe dänischen Kreife gegen die gleichartigen deutichen 
Kreife im füdlichen Schleswig erheblich zurüd. So finden fich nach der Über: 
ficht des Verbandes der ſchleswig-holſteiniſchen landmwirtichaftlichen Genoffenichaften 
Spar: und Darlehnslaffen in den reifen Hadersleben 10, Apenrade 10, 
Tondern 14, Sonderburg 11, dagegen in den Kreifen Flensburg 28, Rendsburg 
24, Schleswig 30. Offenbar ſucht die däniſch gefinnte Bevölferung der 4 nörd— 
lichen Kreife auch ihren mwirtjchaftlichen Anschluß lieber in Dänemark als in 
Deutjchland. 
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Allen ſolchen Beitrebungen wirb unfere Regierung, da3 hoffen wir, auch 
fortan feft und Lonfequent entgegentreten. 

Im übrigen gibt es allerdings einen Teil der däniſchredenden Bevölterung, 
der von dem Fanatismus der däniſchen Partei noch nicht ergriffen ift. Ihn zu 
gewinnen, fcheint nicht unmöglich; hier liegen die pofitiven Aufgaben der nächjten 
Zukunft. Wenn dem Bilbungsbedürfnis diefer Leute durch Einrichtung von 
Volkshochſchulen nach däniſchem Mufter und von gewerblichen Fortbildungsfchulen, 
entgegengelommen wird, dann darf man hoffen, daß fie fi am den Beſuch 
diefer deutjchen Schulen gewöhnen. Mit folchen Schulen würde man auch den 
im Lande anfäffigen Deutjchen einen großen Dienft ermweifen. Und diefe An- 
ftalten könnten Sammelpunfte der deutjchgefinnten jungen Leute werden, welche 
von dort tüchtige KRenntniffe und zugleich Liebe für die beutfche Heimat mit 
hinaus auf ihre Höfe nehmen würden. 

Aus diefer Darftellung ergibt fich, meld einen jchweren Stand die 
40—45000 Deutfchredenden in Nordſchleswig haben, wenn auch ber Kreis der 
Deutfchgefinnten größer ift. Die deutfche Sprache hat nur da einen ficheren 
Boden gewonnen, wo Deutfche in größerer Zahl zufammen wohnen, d. h. nur in 
einigen Landbezirken wie Rödding, Toftlund, denn bie Städte find alter deutſcher 
Beſitz. Die Deutjchgefinnten find auf dem Lande meiften® einem ſchweren Drud 
ausgejeßt, der infolge der Optantenaufnahme und des neuen milden Kurjes 
erheblich fteigen wird. Daher die jtarfe Mipftimmung bei den Deutfchen. 

Bon der Regierung hoffen wir zuverfichtlich, daß fie feit und konſequent 
dad in den Wotenlruger AZuficherungen niedergelegte Programm durchführt. 
Von den Dänen und ihren Führern darf man nach der neueften Erklärung 
erwarten, daß fie ernjtlich auf die politiiche Vereinigung mit Dänemark ver- 
zichten.. Um fo energifcher werden fie ihre Anftrengungen auf das fpradhliche 
und wirtjchaftliche Gebiet richten. Sie werden dabei ficher ebenfo wie bisher — 
denn fo ſchnell Löfen fich jo tiefeingelebte Beziehungen nicht — eine ftarfe 
moralifche und materielle Unterjtügung bei dem dänifchen Volle finden. 

Deshalb bedürfen die Deutfchen in Nordfchleswig politifch, wie wirtſchaft⸗ 
lich dringend eines Rückhaltes zunächit an ihren Landsleuten in Schleswig: 
Holftein. Durchaus rechtzeitig erjcheint deshalb gerade in dieſem Augenblide 
der Aufruf des deutjchen Vereins, der bejonderd unter den zunächſt Wohnenden 
um Unterftügung wirbt. Möchte ex reichen Erfolg haben! 
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fchiedenften Religionen; man findet die verfchiedenften Kulturftufen, und 
auch verfchiedene politifche Bildungen, da die Engländer nicht weniger als 
einige fiebzig Eingeborenenjtaaten unter ihrer Aufficht Haben bejtehen Laffen. 

Den Indern fehlt der Begriff des Staat? und der Nation ebenfo 
wie den Chinefen. Das ift unter anderem eine natürliche Folge der 
geographijchen Bedingungen. Unfere eigene deutſche Gejchichte Fann 
und das verftändlich machen. Weshalb zerfiel das deutſche Reich im 
Mittelalter, während zur felben Zeit in England ein zentralifierter 
monarchifcher Staat entjtand? Weshalb fcheiterten mehrere verheißungs— 
volle Verſuche, die politifhe Macht in Deutjchland zu zentralijieren? 
Eine jehr wichtige Urjache lag in den Entfernungen und in dem Nicht: 
vorhandenjein von Verkehrswegen. In England, wo fein Ort weiter als 
zwanzig Meilen von der See entfernt liegt, wo aljo der Wafferweg die 
Entfernungen außerordentlich verkürzt, war e8 unvergleichlich Teichter, 
eine zentrale Gemwalt zu errichten. 

China, deſſen Bevölferung im Süden und Norden, Oſten und 
Mejten jolche Gegenjäße aufweift, daß man von verjchiedenen chinefischen 
Nationen jprechen hört, wird revolutioniert durch die Eifenbahnen, die 
die verjchiedenen Gebiete einander näher bringen; die Bahnen find eins 
der mwichtigiten Mittel, China ſtaatlich und national zu Tonfolidieren. 
So find aud in Indien die Bahnen ein Mittel geweſen, einerjeit3 die 
ftaatlihe Macht der englifchen Herrichaft zu Tonfolidieren, andererfeits 
aber eine neue Entwidlung in dem nationalen Leben des Volkes zu 
fördern. Der Begriff Indiens als einer geographifchen und einer poli- 
tiichen Einheit, ift englifchen Urjprungs, ift den Sndern von ihren fremden 
Herren gegeben worden. Und zuerjt im unbemwußten, jet aber ſchon im 
bewußten Gegenfaß zu der englifchen Fremdherrſchaft, erweckt durch die 
Berührungen und die Einflüffe der europäifchen Zivilifation, find Die 
eriten Anfänge eines gemeinjamen indifchen Nationalbewußtſeins entjtanden. 

Der moderne Agitator für die indifche Nationalidee ift ein eng: 
liiches Produkt. Er ftammt aus den Schulen und Univerfitäten, die die 
Engländer dem Lande gegeben haben. England hat die Inder wirt: 
ſchaftlich und geijlig erzogen wie Preußen feine Polen; ein unwilllommenes 
Ergebnis der gefteigerten Kultur ift da8 Erwachen des Nationalgefühle. 
Die gebildete, oder vielleicht richtiger, die halbgebildete Klaffe, die Die 
Agitatoren liefert, ijt ganz befonder in Bengalen ftarf vertreten. Es 
find die Hindus, ein Menfchenfchlag, der Feine Friegerifchen Eigenjchaften 
befitt, aber eine leichte Auffaffung, geiftige Beweglichleit und eine große 
Nedegewandtheit. Die Hindus, die durch Schule und Univerfität gehen, 


. 





ghalb gerel Dad Bar © 
zeu in Gngland m FÜ 


galifhen Mohammedaner, die derjelben Rafie angehören — benn fie 
find Hindus, die zum Islam befehrt find — jene Eharaltereigenichaften 
in erheblich höheren Grade befigen; augenſcheinlich ein Beweis für die 
erzieheriiche Kraft des Jslam. Jene bengalifchen Babus — d. h. eben 
die Hindus mit befjerer Schulbildung — find zum guten Teil ein ge 
bildetes Proletariat. Es find mehr Anwärter vorhanden als Amter, 
und die, die dad Studium nicht vollendet haben oder durch das Eramen 
gefallen find, vermehren die Zahl der Beichäftigungslofen. Aus diefen 
refrutieren fich die Agitatoren und, was zum Teile dasjelbe heißt, bie 
Journaliſten. Ihre Bildung ift eine gelehrte Bildung und feine technifche, 
die zu praftifchen Berufen führen könnte. Sie bilden fid) an Shafefpeare 
und Milton, an Stuart Dill und Herbert Spencer; und e& ift deutlich, 
daß eine folche Bildung den Sohn eines indifchen Bauern ver prattiſchen 
Welt jeiner Heimat weit mehr entfremden muß, als einen jungen 
Engländer. Ohnehin befigt der Hindu, namentlich in Bengalen, wenig 
geihäftsmännifches Talent, jo dak diefe Art von Schulbildung Doppelt 
ungeeignet für ihn ift. 

Preſſe und PVerfammlungen find in Indien, wie in Europa, bie 
Hauptmittel für die politiiche Agitation. Die indifchen Zeitungen, von 
denen viele in den eingeborenen Sprachen, einige auch englifch erfcheinen, 
find im mejentlichen ein Erzeugnis der legten 20—30 jahre. Das 
Pre: und Verjammlungsrecht ift liberal, und die Agitation weiß das 
auszunugen. Neben ber Preffe und den Berfammlungen ift ber „Nationale 
Kongreß” zu nennen. Der Nationale Kongreß gebart fi als das 
indifche Parlament, Aber es iſt ein privates Parlament, das nicht an— 
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Perſonen bejtehen, wird gejeßgeberifch gearbeitet; auf dem Nationalen 
Kongreß werden jchöne Reden gehalten. Seinem ganzen Gebaren nad) 
bat der Kongreß durchaus den Charakter eines Parlaments; nach jeinem 
politifchen Bildungsniveau und auch nach feiner Beredfamleit kann man 
ihn vielleicht am beiten mit einem jüdamerilanifchen Parlament ver: 
gleichen. Auch Parteien haben fich bereits gebildet, eine radifale und 
eine gemäßigte. Der erjte Kongreß tagte im jahre 1885. Urſprünglich 
follte er eine Vertretung der gebildeten Klaſſen aller Raffen, Religionen 
und Gebiete Indiens fein, die die politifchen Bebürfniffe de Landes 
beraten follte. Aber die Mohammedaner zogen fich im legen Augenblid 
zurüd, und tatfächlich ift der „Nationale Kongreß“, troß feines Namens, 
eine bloße Vertretung der Hindus, und zwar nur der gebildeten Hindus. 
E3 find Mitglieder des Nationalen Kongrefjes, die überall hinter 
den Agitatoren jtehen. Sie find die einflußreichen Drabtzieher. Über 
die Agitatoren ſelbſt ift in der Tagesprejje ausführlich berichtet worden. 
Ihr Ziel ift: Homerule für Indien. Die Gemäßigten wollen, daß Indien, 
auch wenn daß Land volles Gelfgovernment erreicht bat, im Ber: 
bande des britifchen Reiches bleiben jolle; die Radifalen wollen es von 
der britifchen Herrichaft loßreißen. „Eine gute Regierung fann niemals 
ein Erjaß für eine Regierung durch das Wolf jelbjt fein,“ hatte Sir 
Henry Campbell» Bannerman erklärt. Gr fagte e8 im Hinblid auf 
Rußland; die Indier führen dieſes Epigramm zur Rechtfertigung ihrer 
eigenen Agitation an. Dieſe Methoden der Agitation richten ſich nad) 
dem Bildungsftande des Volks. Im Pendfchab wurde die Nachricht ver: 
breitet und fand in weiten reifen Glauben, daß bie Engländer bie 
Brunnen vergiftet hätten. Gegen Ausjchreitungen diefer Art greift die 
Regierung energifch ein; derartige Aufrührer find zum GEril in eine 
andere Provinz oder auch mit Gefängnis und mit Zwangsarbeit bejtraft 
worden. Für die ideologifchen englifchen Liberalen war daß eine bittere 
Pille; aber der radilale Philofoph und Gefchichtsjchreiber, der an der 
Spite des indijchen Amts jteht, John Morley, blieb fejt, und die 
Liberalen bewiejen genug politifches Verftändnis und Parteibisziplin, 
der Regierung in dieſer heiflen Frage feine Verlegenheit zu bereiten. 
Dem Urfprunge nad) ift die indifche Bewegung eine Bewegung der 
bengalifchen Babus. Aber fie ergriff allmählich auch einen Teil der um- 
gebildeten Klaffen und dehnte ſich auf andere Gebiete auß. Recht be 
deutend war fie im Pendſchab, fie jchlug nad) dem Süden und fogar in 
da8 Gebiet der Heinen franzöfifchen Befigungen hinüber. Es ift jehr 
wabrjcheinlich, daß vier Fünftel der Bevölkerung, vielleicht eine noch 
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durch Fünftliche Bewäſſerung ein großes Kolonifationegebiet der land— 
wirtjchaftlichen Nutzung gewonnen ift, gab eine Neuregelung bed Befit- 
rechts den Anlaß zur Unzufriedenheit. In Bombay leiden die reich ge 
wordenen Parſis an gefellfchaftlicher Eiferfucht. Während Kalkutta auch 
im Handel und Induſtrie eine englifche Stadt ift, fpielen in dem wirt: 
Ichaftlichen Leben Bombays die Parfis eine führende Rolle. Dieſe ziemlich 
Heine Selte perfifcher Feueranbeter, die in Indien einwanderte, als Perſien 
dem Islam anheimfiel, hat fich in den leßten Generationen zu einer 
wirtichaftlichen Macht emporgearbeitet, die in gar feinem Verhältnis zu 
ihrer Zahl fteht. Ihnen gehören in Bombay die jchönften Häufer und 
die Fabrifen, die die höchſten Dividenden zahlen; fie drängen wirt: 
ſchaftlich die Engländer zurüd; fie fehen mit einer gewiſſen Verachtung 
auf den Berwaltungsbeamten, den Offizier, die fo viel ärmer find als 
fie jelbft, und vor allem auf den englijchen Handlungsgehilfen herab; 
aber die englifche Gefellichaft, die Klubs, bleiben ihnen verfchloifen. 
Kommen fie nad) London, fo fpielen jie kraft ihres Reichtums im Weftend 
eine gejellichaftliche Rolle; in ihrer Heimat find fie fimple „Eingeborene”, 
die nicht mitzählen. Wäre der Raffenunterfchieb nicht, fo rvepräfentierten 
fie nur einen tiers ötat, der mehr noch nad) gejellfchaftlicher Anerkennung 
als nad) politifchen Rechten ftrebte. Sie jelbjt, engliſch erzogen, in 
Rebensanihauung, Lebenshaltung und Gewohnheiten anglifiert, würden 
nur zu gern in dem Gngländertum aufgehen. Sie felbft find ent— 
notionaliftert, fie fühlen fi) faum noch als Parfis; allein die Mezeption 
im Gngländertum wird ihnen verwehrt, und durch diefen Gegenfaß zur 
berrichenden Raſſe beginnen fie ſich als Indier ſchlechthin zu fühlen. 
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Mohammedaner ihrerjeit8 beginnen ſich eben exit zu regen, und bie 
mohammedanifche Bewegung in Indien ijt Feine allgemein indiſche, 
fondern eine jpezifiich ißlamitifche, Die aus dem Gegenjage zu den Hindus 
entitanden ift. Gie ijt in dieſem erjten Anfangsjtabium eine Schul: und 
Bildungsbewegung. Die Hindus find ihnen damit um zwanzig Sahre 
voraus, mit dem Erfolge, daß neunzig Prozent der Staatsftellungen, 
die mit Eingeborenen bejeßt werden, auf die Hindus fommen. Die 
Mohammedaner wollen ſich nun ebenfall® den liberalen Berufen zumenden 
und darin den Hindus Konkurrenz machen; fie haben das Gefühl, über: 
holt zu werden, und jeit einem Sabre ift die mohammedanijche Bildungs: 
und Neformbemwegung, die ſich mit ihrer religiöfen Orthodorie vereinigen 
läßt, im vollen Gange. Die Engländer unterjtügen fie; einmal weil jie 
darin ein nüßliches Gegengewicht gegen die Hindu-Bemwegung erbliden, 
und ferner, weil ihnen der Mohammedaner mit feinem jolideren, intelleftuell 
weniger bemweglichen, dafür aber verläßlicheren Weſen jympathijcher ift 
als der Hindu. Zudem fommt dem mohammedanijchen Element, wenn 
eö auch nur den fünjten Teil der gejamten Bevölferung ausmacht, eine 
größere Bedeutung zu, als ihre Zahl annehmen ließe. Sie find aus 
härterem Stoff geformt als die Hinduß; fie find das Kriegervolf Indiens, 
fie haben bis heute nicht vergeffen, daß ihr Schwert einjt Indien regiert hat, 
und fie jtellen noch immer den Engländern die beiten Soldaten. Und die 
Mohammedaner find biöher loyalere Untertanen gemwejen als die Hindus. 
Ob jie das bleiben werden, wenn die neue Bildungsbewegung Früchte trägt? 

Zu der Umbildung der indijchen Verhältniffe Hat nicht wenig die 
beginnende Snduftrialijierung des Landes beigetragen. Zwar ijt der 
weitaus größte Teil der Bevölferung, etwa 90 Prozent, noch immer in 
der Landmwirtichaft tätig; und auch die Handwerker in den Dörfern, die 
ihre Jahrhunderte alten Gewerbe oft noch in der primitiven Art der 
Urväter betreiben, gehören im Grunde zu der landwirtjchaftlidhen — im 
Gegenfat zu der modernen indujtriellen Bevölferung. Aber die Induftrie 
vermehrt fich; von Oſtaſien bis nach Lancaſhire ift die Ausdehnung der 
indiſchen Baummollinduftrie fühlbar. Daß das moderne Fabrikſyſtem 
auf die bisherigen jozialen und politifchen Verhältniſſe zerjegend und 
umbildend wirkten muß, darf man aus der Entwidlung nit nur 
Europas, jondern aud Japans fchließen, wenn es auch heute noch zu 
früh wäre, diefe Wirkungen in eine Formel zu bringen. Die politijchen 
Folgen der Induftrialifierung, die jich bisher am meiften bemerflich ge 
macht haben, liegen nicht auf dem Gebiet des inneren indifchen Lebens, 
fondern in den wirtjchaftlichen Beziehungen Jndiens zum Auslande. Es 








verfolgt, wendet dies Mittel nicht an; Die Regierung iſt vom inbifchen 
Standpunkt in der Tat ein Agent des Auslanbes, d. h. Englands. Da 
hat denn die Bevölkerung, im Gegenſatze zu der fremden Regierung, bie 
Sache jelbft in die Hand genommen; da der Etaat feine „nationale“ 
Handelspolitik treibt, fo treibt die Bevölkerung eine private „nationale* 
Handelspolitik. Es follen feine englifchen Baummollzeuge, feine Brüffeler 
Teppiche, feine beutfchen Tonwaren, feine franzöfifchen Parfüms gekauft 
werben. Indien jtellt alles, was Indien braucht, beffer und billiger her: 
aljo jollen die Inder indiiche Waren faufen und feine europäifchen ober 
amerifanifchen. Indien für die Inder — wirtſchaftlich wie politifch. 
Natürlich geht die Agitation für diefe nationale Handelspolitik wiederum 
von ben politifchen Agitatoren aus; die Babus von Bengalen find ihre 
Väter, aber auch die brahmanifche Geiftlichkeit hat die Lehre aufgenommen, 
und in den Tempeln wird die Agitation nicht minder unter das Volk 
getragen wie durch die Preffe und die Verfanmlungen. In Deutjchland 
gibt es ein belanntes Inſerat: „Deutjcher, fchreib mit deutfchen Federn“; 
in England agitierten die Tarifreformliga und zahlreiche Vertreter privater 
Intereſſen dafür, nur englifche und koloniale Erzeugniffe zu kaufen; das— 
ſelbe erjtrebt für Indien die Swadeſchi-Bewegung. Neuerdings freilich 
ift auch fie fehr ſtark mit der politifchen Bewegung verquidt und von 
ihr in Voripann genommen worden. 

Ferner haben ohne Zweifel die Ereigniffe der auswärtigen Politik 
die Agitation in Indien fehr ftark gefördert. Schon während des Buren- 
friegeg wurde fie lebhafter. Die Gewährung des Gelfgovernments 
an die Transvaal: und die Oranjelolonie haben das Selbjtbemußtjein 
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Zufall, daß die Swadeſchi-Bewegung faft unmittelbar nach dem Frieden 
von Portsmouth ausbrah. ine panaftatifche Stimmung fam über 
Indien, und wenn fie natürlich auch nicht von Dauer blieb, jo mußte 
fie doch die panindiſchen Tendenzen, jo weit dieſe eben vorhanden waren, 
ſtärken. 

Zurzeit iſt Indien von einem panindiſchen Solidaritätsgefühl noch 
außerordentlich weit entfernt. Dieſe 800 Millionen bilden keine nationale 
Einheit. Auch unter den Agitatoren ſehen einige dies ein; einige von 
ihnen haben bereit8 den Mohammedanern die Rolle der Führer und 
fünftigen Herrjcher veriprochen, wenn ſie fich der amtibritifchen Bewegung 
anfchließen wollten. Ein mohammedanifcher Fürft in Indien wurde von 
einem Engländer gefragt: „Was glaubjt Du, wird gejchehen, Maharaja, 
wenn mir morgen Indien verlaffen?“ Der Fürft antwortete: „Wenn 
Ihr morgen Syndien verlaßt, werden übermorgen meine Leute (die 
Mohammedaner) in Kalkutta fein, und drei Wochen nachher wird e8 in ganz 
Nieder-Bengalen feine Jungfrau und feine Rupie mehr geben.“ Aljo 
Bürgerkrieg und Bankerott! England wird aber Indien freiwillig nie 
aufgeben, und ob ein imdifcher Aufſtand fie in abjehbarer Zeit vertreiben 
fönnte, iſt mehr als fraglich. Welche wirtjchaftlichen Folgen ein indijcher 
Aufitand für alle die Länder haben würde, die nicht nur mit Indien, 
jondern auch mit England in engen Handelsbeziehungen ftehen, ift nicht 
zu ermejfen; e8 muß aber darauf hingemwiejen werden, daß ein Aufitand 
in Indien die Kauffraft Englands bedeutend fchwächen, alfo auch die 
Ausfuhr 3. B. Deutjchlande nach) England, wejentlich beeinträchtigen 
würde. Indeſſen ift die Stellung Englands in Indien militärisch ſtark 
genug, um einen gehörigen Stoß aushalten zu können. So lange die 
Maſſe der indifchen Bauern, die auch 1857 ruhig blieben, nicht revolutionär 
werden, ijt die Herrfchaft Englands gefichert. Nun herrſcht allerdings 
in mehreren Provinzen Unzufriedenheit auf dem Lande, und fie ift nicht 
grundlo8. Der eine wichtige Grund ift die Kreditfrage, die Auswucherung 
der Bauern durch die Geldleiher; ein zweiter ijt, daß die Grundfteuer zu 
ftabil tft und fich nicht der größeren oder geringeren Ergiebigkeit der 
Ernte anpaßt. Eine kluge und gerecht durchgeführte Agrarpolitit würde 
zur Sicherung der Stellung Englands in Indien mwejentlich beitragen. 











m vergangenen Jahre ift ein Buch von Dr. Otto Bödel über „Pigchologie der 

Voltsdichtung”* bei Teubner in Leipzig (432 S., geb. 7 ME.) erfchienen, das 
jedem freunde der Vollspoefie aufs wärmfte empfohlen werden kann. Man fpürt 
dem Werke an, daß fein Gegenftand eine Jugendliebe des Verfaſſers ift, die unver: 
gejien ihn durch fein Leben geleitete, und zu der ihn heißes Bedenten immer wieder 
zurücklehren ließ. So ift es ein Lebenswerk geworden, das aus bejcheidenen An« 
fängen, dem Büchlein „Deutjche Volkslieder aus Oberheffen” (1885), erwachfen ift. 
Es ift ein waderes, fchönes, inhaltreiches Buch, das einen herrlichen Gegenftand mit 
großer Liebe und Hingebung behandelt. Uns von moderner Haft und Unraft um: 
getriebenen Rulturmenfchen ift ja doch das Volkslied wie ein Quell im Waldesſchatten, 
aus dem wir halb verburftend fchlürfen. Hören wir folch Volkslied in der Mond» 
nacht über den Rhein bin fchallen, fo ift e8 uns wohl, als ob die ganze Romantil ver: 
gangener Zeiten wieder lebendig würde, und es zieht uns unmibderftehlich in feinen 
wunderjamen Bann. Je mehr wir uns eben von der Natur und Natürlichkeit, von 
Unverfälfchtheit und Urfprünglichkeit in Leben und Sitte entfernen, defto größer 
wird die Sehnfucht nach dem „verlorenen PBaradiefe*; und wir fuchen menigftens 
in der Forſchung noch feflzubalten, was zu retten ift. So ift bie Folllore zur 
Wiſſenſchaft geworden, und unüberſehbar dehnt ſich die Literatur über die Poefie 
der Naturvöller, über Werden und Wandern von Bollsliedmotiven, über das Ewig— 
Menichliche, dad an den verfchiedenften Orten, zu den verfchiedenften Zeiten, unab- 
bängig voneinander, im felben Geiſte, nur in verfchiedenen Formen zum Ausdrud 
gelangt. 

Der vielbelejene, in der weitverzweigten Literatur mohlbewanderte Verfaſſer 
führt uns durch die mannigfachen Probleme, durch die mannigfachen Arten und 
Stoffe des Vollsgefanges in aller Welt, durch feine mannigfachen Stimmungen ben 
übrigen Menfchen, der Natur und den Tieren gegenüber. durch Liebe und Hochzeit, 
Merben und Abfchied, durch Sage und Beichichte, Krieg und Feldgefchrei, Optimismus, 
Humor und Spott mit gefchietter Hand hindurch. Dem Verfaffer ift es nicht bloß 
um Nachweiſe von Tatſachen, um eine Häufung von Belegen zu tun, fondern er 
jucht in die Seele der Vollsdichtung bineinzudringen; ihm ift es beilige Gewißheit, 
das im Volksliede weit Bedeutenderes liegt, als die Hulturmenfchheit ahnt. Wer 
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Zwei Ereigniffe von größerer Bedeutung find zu verzeichnen. Die Zufammen- 

kunft Kaiſer Wilhelms erſt mit dem Zaren, dann mit König Eduard VII, 
und die Unruhen in Cafablanca, die zum Einjchreiten der Frangofen und Spanier 
und zu den weiteren fich daran fnüpfenden Fährlichkeiten geführt haben. 

Die Monarchenzufammenkünfte können als Beweis dienen, daß die auf: 
gebaufchten Gerüchte von der geplanten diplomatifch-militärifchen Umzingelung 
Deutjchlands in ihrem Fundament faljch find. Beſteht das ruffifch-franzöfifche 
Bündnis gleich fort, jo bat es nicht nur infolge der Wandlung, welche der 
japanische Krieg brachte, jeden für Deutfchland bedrohlichen Charakter verloren. 
Das perfönlich freundfchaftliche Verhältnis zmifchen unferem Kaiſer und dem 
Raifer von Rußland ift, wie unzweifelhaft feititeht, gerade während der Jahre 
der Kriſis immer inniger geworden und es kann heute als auf unbedingtes Ver— 
trauen gegründet bezeichnet werden. Es iſt ganz undenkbar, daß die rujfische 
BVolitit ſich einer deutjchfeindlichen Kombination anfchließen follte, während 
andererſeits ficher ift, daß nach wie vor die deutlichen Intereſſen mit den ruffifchen 
an feiner Stelle follidieren. Rußland braucht heute vor allem Frieden, um jeine 
inneren Angelegenheiten zu ordnen, vor deren Bedeutung jede andere Frage 
zurücktritt, und deshalb ift ihm die deutiche Freundſchaft von größter praftifcher 
Wichtigkeit. Die deutfche Brücke aber führt zu Öfterreich-Ungarn und zu Italien 
hinüber, von denen namentlich erjteres in der Drientfrage jegt volle 10 Jahre 
hindurch mit Rußland an einem Strang zieht. Gewiß darf auch angenommen 
werben, daß die fichtliche Beſſerung, die in den beutich-franzöfiichen Beziehungen 
fih anbahnt, durch die Haltung Rußlands weiter gefördert wird. Die Kombi. 
nation diefer Tatfachen erläutert die politiiche Tragweite der Zufammenfunft in 
Wilhelmshöhe, die, wie wir ſchon in unferer leßten Monatsſchau annahmen, 
als die Vorausfegung des Beſuchs Kaifer Wilhelms in England betrachtet werben 
muß. 63 ift in den legten 12 Monaten in der Preſſe fo viel über die perfön- 
liche Gegnerfchaft des Königs gegen Deutichland gefchrieben worden, daß er im 
Licht diefer Darftellungen geradezu als der böfe Geift erjchien, deifen Hand 
überall gefucht wurde, wo und Schwierigleiten entgegentraten. Gefördert wurde 
diefe um fich greifende Vorftellung durch die Haltung von englifchen Beitjchriften, 
wie die „National Review“, die, um ein Beijpiel anzuführen, fich in ihrer Auguit- 
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bie Flecken feines Felld und der Athiopier die Farbe feiner Haut ändert, ala 
daß die deutjche Diplomatie ihre Hauptmwaffe, die Intrigue, aufgeben follte.” 
Wie ſolche Verleumdungen und Verhegungen wirfen, hat uns die Spannung 
gezeigt, in der mir während ber letten jahre gelebt haben und deren Gründe 
auch in biefer Beitfchrift mehr als einmal dargelegt worden find. Wir haben 
dabei feinen Augenblid an die Rolle geglaubt, die dem Könige zugeichrieben 
wird, und ebenjomenig an feindfelige Abfichten der englischen Megierung gebadht. 
Was tatjächlich einen bevrohlichen Charakter zu haben fchien, die Konzentration 
der englifchen Flotte im Kanal und in ber Norbfee, ift vornehmlich gefcheben, 
um bie durch jene ſyſtematiſche Agitation des uns feindfeligen Teils der englifchen 
Preſſe beunrubigte öffentliche Meinung Englands, die an das lächerliche Phantom von 
der brohenden Invaſion Deutfchlands zu glauben begann, wieder durch das Bewußt⸗ 
fein genügend vorhandenen Schußes zu beruhigen. Unſere Leſer werden fich er- 
innern, daß gerade in der „Deutfchen Monatsſchrift“ der Gedanle vertreten wurde, 
daß eine Stärkung der englifchen Wehrkraft durch Einführung ber allgemeinen 
Dienftpflicht als eine erfreuliche, für den Frieden bürgende Maßregel zu bes 
grüßen wäre, Zu dieſer radikalen Reform des englifchen Kriegsweſens hat fich 
nun freilich die Nation nicht entfchließen können, aber es ift offenkundig, daß 
die Meformen des Kriegsminiſters Wir. Haldane weſentlich dazu beigetragen 
haben, die öffentliche Meinung des Bandes zur Befinnung zurüdzuführen. Und der 
Beſuch der englifchen Sournaliften in Deutfchland und des Lord Mayors in 
Berlin taten ein übriges, um die Überzeugung zum Burchbruch zu bringen, daß 
von feindfeligen Abfichten Deutfchlands gegen England feine Rede fein könne, 
und feither hat in befonderem Anlaß die öffentliche Meinung Englands gegen 
das Hauptorgan ber Deutichenhete, die „Daily Mail“, Partei genommen, Die 
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hätte e3 feine würdigere Aufgabe gegeben, als in diefer Sache einen nicht miß« 
verftändlichen Spruch abzugeben. Aber vielleicht ijt der Tag nicht fern, da das 
Intereſſe aller Staaten zu Maßregeln führt, Die nach diefer Richtung hin Abs 
bilfe fchaffen können, ganz wie wir glauben, daß ein internationales Vorgehen 
gegen die Peft des Anarchismus nur eine Frage der Zeit fein fann. Anarchismus 
und Prefbanditentum find in dem politiichen Leben ber Gegenwart die meift 
verderblichen und meijt zerftörenden Kräfte, beide Feinde der Menfchheit und der 
Kultur, die feine Schonung verdienen. 

Doch wir kehren zu unjerem Ausgangspunkt zurüd. Die Zuſammenkunft 
in Wilhelmshöhe bringt der Welt den Beweis, daß ber ehrliche Wille, über die 
fünftlichen Gegenjäge hinweg eine Verjtändigung zu finden, ohne Ameifel vor⸗ 
handen ift, und wo der Wille da ift, findet fich auch das Mittel. Wir könnten 
genau dasjelbe von den bdeutjchfranzöfifchen Beziehungen jagen. Auch fie find 
fünftli aufgebaufcht worden, und auch ihnen tritt der ernfte Wille patriotifcher 
Männer auf beiden Seiten der Vogeſen mit der Abficht entgegen, unter allen 
Umjtänden gute Nachbarfchaft zu halten. Man darf wohl hoffen, daß gerade 
die bedrohliche Entwidlung, welche die maroklanifchen Angelegenheiten genommen 
haben, auch den mißtrauifchen Köpfen in Frankreich endlich) die Überzeugung 
beibringen wird, daß ber deutfchen Politik nichts ferner liegt, als franzöftiche 
Verlegenheiten zur Schädigung Frankreich auszunugen. Nichts in der Tat liegt 
uns ferner, und all die finjteren Pläne die uns feit 1905 zugefchrieben wurden, 
find bereit3 durch die Haltung unferer Politit in den letzten zwei Jahren 
für jeden Einfichtigen ad absurdum geführt worden. Was aber die Gaja- 
blancaaffäre betrifft, fo Liegen die Verhältniffe folgendermaßen. In der Alte 
ber Konvention von Algecirad war eine DOrganifation der marokkaniſchen 
Polizei in den Hafenftädten durch ipanifche und franzöfifche Inſtruktore vor 
gejehen worden, und es fteht noch in frifcher Erinnerung, wie nachbrüdlich 
Frankreich darauf beftand, die anderen am Verkehr in Maroflo intereffierten 
Mächte von der Teilnahme gerade an dieſer organtfatorifchen Tätigleit fernzw 
halten. Die franzöfifchen Vertreter in Algeeiras fahen darin eine Frage, die das 
Preſtige Frankreichs betraf, und fo hat man ihnen den Willen gelaffen. Aber mit der 
tatfächlichen Organifation der Hafenpolizei iſt es nur langfam vorwärts gegangen, in 
ber Mehrzahl der Häfen it auch heute noch nicht der Anfang damit gemacht worden. 
So auch nicht in Eajablanca, einem Hafen, der ziemlich genau auf halbem Wege 
zwiichen Tanger und Mogador liegt. Es fchlieft ſich daran ein fruchtbares 
Hinterland, dad von arabijchen Stämmen, nicht von Berbern bewohnt wird umb 
einem lebhaften Handel Nahrung bietet. Aber e3 gehört zu den national und 
religiös meiſt erregten Gebieten Maroffos und es ift ungzmeifelhaft, daß bie 
jüngjten Greigniffe, die Bejegung von Udſchda, die Raubpolitik Raifulis, nament- 
lich aber die in Angriff genommenen Eifenbahn und Safenbauten und bie 
Vorjtellung, daß der Sultan im Grunde der Diener der Fremden jei, dieſe 
Erregung mächtig gefteigert haben. Wanderprediger und „BZauberer*, bie 
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fich ſogar bis nah Tanger wagten, jchürten den Haß gegen die Fremden, 
jo daß die Sorge um eine allgemeine Erhebung antichriftlichen, vornehmlich 
aber antifranzöfifchen Charakter? immer mehr Boden gewann. E3 Tann nicht 
genug bedauert werden, daß diefen Tatfachen gegenüber mit der Organifation 
der PBolizeimannfchaften nicht vafcher und energifcher vorgegangen wurde. Go 
lagen die Dinge, als am 1. Auguft acht oder mehr Europäer in Gafablanca er» 
mordet wurden: Franzofen, Spanier und Sftaliener. Zuverläffige Nachrichten 
über den Hergang fonnten bisher nicht erlangt werden, aber es ift wohl ficher, 
daß eine beabfichtigte Provokation von feiten der Europäer als ausgeſchloſſen 
betrachtet werden muß. Man hat e3 offenbar mit der Entladung einer längjt 
vorhandenen Spannung zu tun. Die franzöfifche Regierung ging durchaus 
forreft vor. Daß die Morde nicht ungeftraft bleiben fonnten, lag auf ber 
Hand, ebenfo daß Frankreich als die meiftgefchädigte und meiftengagierte Macht 
im Verein mit Spanien berufen fei, eine Sühne für die gefchehenen Frevel zu 
erwarten, Minifter Pichon trat mit allen übrigen Ronferenzmächten in Ber- 
bindung, erklärte, daß er fich ftrifte an das Programm von Algecirad halten 
werde und rüftete eine Schuß. und Straferpedition aus, die am 6. Auguſt vor 
Caſablanea Anker warf und Mannfchaften ans Land ſchickte. Es beißt num, 
daß diefe Mannfchaften in einen Hinterhalt fielen, den Araber der Umgegend 
und reguläre marolfanifche Truppen ihnen geflellt hatten. Ein Teil der fran« 
aöfifchen und fpanifchen Truppen wurde niedergemadht, die anderen bahnten fich 
mit dem Bajonett einen Weg zum franzöfifchen Konfulat, und nun begann von 
ben frangöftfchen Kriegsfchiffen aus ein furchtbares Bombardement, das nicht nur die 
Stadt felbft, fondern auch die umliegenden Dörfer zum Ziel nahm. Ein Bericht der 
„Zribuna“ aus Tanger ftellt die Lage als höchft gefährlich dar, während die fran- 
zöfifchen Berichte optimiftifch lauten. Wenn diefe Zeilen dem Leſer zu Geficht 
fommen, wird fic) das beſſer beurteilen und auch erkennen laffen, ob, wie gleichfalls 
von englifcher Seite angenommen wird, die Oltupation von Caſablanca zu Zus 
ftänden führt, wie fie da3 Bombarbement von Alerandria für Ägypten fchuf. 
Im Programm Franfreich3 kann das nicht liegen, da es mit der Algecirasafte 
nicht vereinbar ift. Aber freilich auch das Bombarbement maroflanifcher Häfen 
und offener Dörfer ift in der Alte nicht vorgejehen und dennoch approbierte 
MWirklichleit geworden. Die reguläre und meift ermwünfchte Löfung wäre, daß 
die fpanifch-frangöfifche Dfkupation Gafablancas nur jo lange dauert, als zur 
endgültigen Organifation der Bolizeitruppen notwendig ift. Ziehen fich danach 
die Offupationdtruppen zurüd und Überzeugen fich die Maroflaner durch Er« 
fahrung davon, daß es fich um notwendige Kulturarbeit, nicht um Landraub 
und Unterjochung handelt, jo ift Ausficht vorhanden, daß fich der Sturm legt, 
der jest begonnen hat. Aber er kann auch unerwartete Dimenfionen annehmen, 
wenn, wie immer wabrjcheinlicher wird, die Nepreffalien den Haß fteigern und 
der lofale Aufitand in einen Krieg ausmündet, in welchem Raſſenhaß und relis 
giöfer Fanatismus, nicht fühle Überlegung die Lofung ausgeben. 
Deutfhe Monatejchriit. Jahrg. VI, Heft 19, 53 
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Die innere franzöſiſche Krifis, die durch den politifchen Streit des Weingut- 
departements Südfrankreichs herbeigeführt wurde, beginnt, wenn auch fehr langſam, 
ihren aluten Charakter zu verlieren. Die franzöfifche Regierung ift mit Energie 
und Klugheit vorgegangen. Die anfänglich drohende Parteinahme der Truppen 
für die Weinbauern ift durch Berfegung und Berfchidung der unguverläffigen 
Regimenter und durch den Erfag an ficheren Truppen, der an die Stelle trat, 
glüclich gegenitandslos geworben, Marcellin Albert hat fich in den Augen feiner 
Landsleute ſelbſt fompromittiert, die unbequeme franzöfifche Kammer ift in die 
Ferien gegangen, und fo hat Herr Elemenceau alle Möglichleit, auf feine Weiſe 
der Bewegung die Spite abzubrechen. Er rechnet auf die Ermüdung des über- 
mäßig angeipannten jüdfrangöjiichen Temperaments und greift zu den ordentlichen 
Gerichten, wo zweifelloſe Ungefeglichkeiten vorliegen. Im übrigen ift er bemüht, 
allen reuigen Sündern goldene Brücden zu bauen und die MWeinfälfcher, die bie 
Hauptfchuld an der Kriſis tragen, mit der rückſichtsloſen Schärfe des Geſetzes zu 
ftrafen. Das aber ijt gewiß der richtige Weg. So läßt fich hoffen, daß die er- 
vegten Wogen fich allmählich legen werben. 

Mit einer ähnlichen Schwierigkeit bat England in Irland zu kämpfen. 
Es gärt dort fchon lange, und feit die Birrelfche irifche Reformbill am Wider- 
fpruch der ren felbit gefcheitert ift, nimmt die nationalirifche Oppofttion gegen 
das englifche Regiment immer fchärfere Formen an. Das Biel jcheint eine 
allgemeine Boyfottierung alles englifchen zu fein, etwa nach den Methoden, die 
jeinerzeit Barnell in Anwendung brachte. Aber feither haben diefe Methoden 
fi vervolllommnet, man ift vorfichtiger und zugleich fyftematifcher geworden, 
und dazu kommt, daß, während früher der agrarifche Charakter der Bewegung 
faft ganz überwog, heute die Organifationen der Arbeiterfchaft mitjpielen. König 
Eduard hat durch feinen Beſuch in Dublin den Loyalismus der Bevölferung 
neu anregen wollen, aber die Gegenwirfung war zu ſtark. Jetzt ift es in Belfaft 
erst zu einem Ausſtand der Hafenarbeiter und Docker gefommen, der anfänglich 
durch die erheblich verſtärkte Schutzmannſchaft niedergehalten wurde. Aber die 
Lage wurde ungemein bedenklich, ald nun auch diefe Konſtabler zu ftreifen be 
gannen, fo daß die Regierung fich genötigt ſah, fie fämtlich aus Belfaft zu ent- 
fernen und durch andere Poliziſten zu erfegen, deren Zuverläffigfeit ebenfalls 
nicht über allen Zweifel ficher ift. Auch hat man jett nicht weniger als vier 
Negimenter, darunter ein Regiment Kavallerie, in die Stadt einrüden laffen. Sie 
ſtrotzt jegt förmlich von Militär und wenn jetzt die Ruhe wieder hergeſtellt ift, fo geben 
dieſe Dinge doch zu denken. Sie laſſen ſich nicht als das Ende, fondern nur als Anfang 
einer irifchen Kriſis betrachten, die aller Wahrfcheinlichkeit nach lange ein wunder Punlkt 
bleiben wird, Auch nach anderer Richtung hat das liberabe Kabinett eunfte Sorgen. 
Die englifche Arbeiterpartei, die mit den Liberalen alliiert war, ftellt ſich auf 
eigene Füße und hält die Zeit für gefommen, als ſelbſtändige Macht aufzutreten. 
Sit damit heute noch nicht das alte Fundament der englifchen Verfaffung durdı- 
brochen, demzufolge jeder Engländer entweder als Konfervativer oder Kiberaler 
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geboren wird, oder, wie man früher jagte, ald Tory oder ald Whig, jo fieht man 
doch den Tag kommen, da eine dritte Partei, die der Arbeiter, ihre bejondere 
Politik vertreten wird, und das gibt eine Perſpektive jehr beunruhigender Mög- 
lichleiten. Man nimmt an, daß die heutige liberale Regierung in fpäteftens 
zwei Jahren das Parlament auflöfen wird, um fich für die neuen Probleme, 
die fo aufgeftiegen find, ein neued Mandat von der Nation zu holen, wobei fie 
mit Beftimmtheit auf Behauptung ihrer Majorität rechnet. So abfolut ficher 
ift das aber feineswegs, und es ift nicht unmöglich, daß neben der Arbeiterfrage, 
dem Problem der Reform des Oberhauſes und der trifchen Frage noch andere 
Probleme auftauchen, die auf die Wähler von beftimmendem Einfluß fein können. 
Ernfte auswärtige Schwierigkeiten, die ja zum Glück nicht zu erwarten find, 
mürden in unermwarteter Weiſe die Ausfichten der jetzt in der Dppofition 
fchmollenden Ronfervativen fteigern, obgleich der Staatsjefretär Sir Edward Grey 
im mejentlichen in den Fußtapfen Lord Lansdownes meiterfchreitet. 

Nicht ganz unbedenklich ift die Lage auf der Balfanhalbinfel. Das alte 
mafedonifche Wejpenneft wird von immer neuen einander mit blutigem Haß 
verfolgenden Banden umfchwärmt. Bulgaren, Serben, Griechen und zmwijchen 
ihnen, die einen wie die anderen befämpfend, die türkifchen Truppen — das ift 
das fich immer gleich bleibende und doc, kaleidoſkopiſch fich mandelnde Bild 
der dortigen Zuftände, Neuerdings find auch Schwierigkeiten zwiſchen Türken 
und Perfern zum Ausbruch gelommen, bei denen, wie es fcheint, England für 
die Perjer einzutreten geneigt ift. Auch in Arabien fteht die Pforte einer auf: 
ftändigen Bewegung gegenüber, jo daß auch im nahen Orient der Zündftoff 
nicht fehlt. Aber freilich, fo ift e8 feit bald einem Menfchenalter immer geweſen, 
ohne daß die fleinen Flammen fich zu einem großen Feuer verbunden hätten. 

An Rußland wird jeit Auflöfung der Duma mit großer Energie an der 
Aufipirung der terroriftifchen Organifationen gearbeitet, und es ift in ber Tat 
gelungen, eine ganze Reihe jolcher Nefter auszubeben. Erſt fürzlich wurden in 
Odeſſa nicht weniger alö vier Bombenfabrifen entdect, und die Herren und Damen, 
die fich dieſer intereffanten Induſtrie widmen, auch glüdlich zum großen Zeil feft- 
genommen. Solche Funde und Entdedungen find aber an zahllojen Orten gemacht 
und die fich wiederholenden Dynamit: und Revolverattentate beweifen, daß dieſer 
terroriftifchen Hydra die Köpfe nach wie vor wieder wachjen. Dabei dauert troß ber 
guten Ernte die agrarifche Bewegung mit ihren Branditiftungen, Steuerverweige- 
rungen, ihrem Ungehorjam und ihrer Selbfthilfe fort. Aus Afien aber beginnen lang⸗ 
fan die Bubonenpeft und die Cholera über die Grenzen des europäifchen Rußland zu 
rien. Zunächſt fteht ihnen die Bevölferung noch apathifch gegenüber, aber was 
wird geicheben, wenn fie den Charakter einer Epidemie annehmen? Merkwürdig 
ftill und teilnahmlos gehen die Wahlen zur dritten Duma vor fi. Nur in den 
Beitungen hadern die Parteiführer. Die Wahlagitation ift faum bemerkbar und 
tie Beteiligung wird offenbar ſehr viel geringer fein als der Zahl der Wahlberechtigten 
entfpräche. Wuch zeigt fich jet, daß der neue Wahlmodus das Ziel nicht trifft, 
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das er erreichen wollte. So mwurbe 3. B. die Gefamtzahl der polnifchen Vertreter 
aus dem Königreich Bolen auf 14 herabgefegt und darüber wurde anfänglich viel 
Lärm gemadht. Wahrfcheinlich aber werden die Bolen in der dritten Duma noch 
ftärfer vertreten fein als in der zweiten. Der Großgrundbejis in Wolhynien, 
Podolien, Kiew, Smolenst, Minsk und Litauen liegt zum größeren Zeil in ihren 
Händen, und da das neue Wahlfyftem den Großgrundbefig begünftigt, müffen fie 
davon ben Vorteil ziehen. Gewiß ein merkwürdiger politifcher Rechnungsfehler. 

Bon den amerilanifchsjapanifchen Differenzen ift es ziemlich ftill geworben. 
Dagegen ſteht nunmehr doch feft, daß die amerikanische Kriegsflotte in den großen 
Dean verlegt wird und daf Japan keinerlei Widerfpruch dagegen erhebt. Wie jollte 
es auch einen ſolchen Widerſpruch völferrechtlich begründen ? Amerika hat eine längere 
Küftenftrede am großen Ozean als Japan zu verteidigen und offenbar ijt die große 
Republik nicht geneigt, diefe Gewäfler für eine japaniiche See erllären zu laffen. 
Es fommen aber noch die gewichtigen Intereſſen hinzu, die Amerika am chinefifchen 
Handel und überhaupt an guten Beziehungen zu China hat. Troß feines Be 
tenntniffes zum Prinzip der offenen Tür fperrt Japan tatjächlich die Gebiete, 
in benen e3 einmal feften Fuß gefaßt, faft völlig vor den fremden Konkurrenten 
ab. Das einft von der Oberhoheit Chinas „befreite* Korea kann, nachdem der 
Raifer von Korea entthront worden ift, und der Schattenfaifer, der ihm folgen 
durfte, den Vertrag unterzeichnet hat, der die gejamte innere Verwaltung der 
Kontrolle Japans unteritellt hat, nur noch als eine japanijche Provinz angejehen 
werden, zumal fehon vorher die Vertretung Koreas nach außen hin vertragsmäßig 
in japanijche Hände gelegt war. Die Befchwerde, welche der bilfloje Kaiſer durch 
einen feiner Berwandten beim Haager Kongreß anzubringen verfuchte, hat, ftatt 
ihm zu helfen, eben deshalb feinen Sturz zur Folge gehabt. 

Mit dem Verlauf des Haager Kongreffes hat Deutjchland allen Grund, 
zufrieden zu fein. Unfer Vertreter, der Freiherr von Marjchall, hat auf ihm, 
wie alljeitig anerfannt mird, eine glänzende Rolle gefpielt und der beutjchen 
Politik, die in allen Punkten befonnen zugleich und human auftrat, weite Sym⸗ 
pathienerworben, Wenn die „Friedensdemagogen* ihre Rechnung dabei nicht fanden, 
jo gilt das gleiche von den Kriegsdemagogen“, aber die gefunde Vernunft ift 
zu ihrem Recht gelommen und der falfchen Humanität die Maske abgeriffen 
worden. Wenn ed zu einer Reform des Geerechts nicht kommt, fo hat je# 
jedenfalls nicht an uns gelegen. Sn Summa aber läßt fich fagen, daß biefer 
Kongreß an praftifch durchführbaren Befchlüffen fruchtbarer gemwefen fein wird 
als jein Borgänger und daß er einen wirklichen Fortichritt im Völkerrecht ge 
bracht haben wird. Wir fehen nebenher eine erfreuliche Tatjeche darin, daß 
in den meiften Fragen Frankreich und Deutfchland Hand in Hand gehen konnten. 
Das foll uns ein gutes Omen fein, und wir wollen nicht fchließen, ohne nochmals 
dem Wunjch und der Überzeugung Ausdrud zu geben, daß die maroftanifche 
Frage feine neue Schatten auf unfere gegenfeitigen Beziehungen werfen wird. 
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Bis ber legten Monatsbetrachtung wurde an biefer Stelle die Bedeutung der 
Veränderungen in dem Reichsamt des Innern und der preußifchen Staats— 
regierung zu würdigen verfucht. In diefen Maßregeln erfannten wir ein Zeichen 
der fejten Entfchloffenheit der Regierung, auf der im Dezember 1906 betretenen 
Bahn zu beharren. Das Gelingen hängt num natürlich davon ab, wie fich die 
Parteien zu der vom Fürſten Bülow ausgegebenen Parole ftellen. Die parla- 
mentslofe Zeit der Sommermonate ijt recht eigentlich die Zeit der Vorbereitung 
neuer Barteilonitellationen und bes Aufmarfches für eine neue politifche Kampfzeit. 

Es ift num einmal nicht wegzuleugnen, daß Fürft Bülow mit feiner „Blod» 
politif*, an der jeder politiiche ABE-Schüge mit geringen Unkoften feinen Wis 
zu üben fuchte, die gejunde Logik auf feiner Seite hatte. Wer einftmals den 
Neichslanzler fo bitter getadelt hat, daß er mit dem Zentrum regierte, der muß 
das Seinige dazu tun, daß das künftig nicht wieder zu gefchehen braucht. Dazu 
war bei den legten Reichstagsmahlen Gelegenheit gegeben, aber es glückte nicht, 
das Zentrum aus dem Sattel zu heben. Immerhin war das Zentrum in feiner 
Machtftellung dadurch gefchwächt, daß es nicht mehr mit der Sozialdemokratie 
die Mehrheit bilden konnte. Darum gibt es allerdings eine Möglichkeit, das 
Zentrum auszufchalten, aber fie befteht nur darin, daß Konſervative und Liberale 
zufammengehen. Wer alfo die Regierung wegen ihres Zufammengehens mit 
dem Zentrum getadelt hat, der muß jest, wenn ex fonfequent fein will, Blod« 
politif treiben. 

Das wird jest auch von der Mehrzahl der Konfervativen und Liberalen 
eingefehben. Denn wir find glüdlicherweife dahin gelommen, daß die Mehrheit 
diejer Parteien „national“ denkt und empfindet, d. b. ihre Vorftellungen und 
Empfindungen von den VBebürfniffen des beutichen Volkes nach beftem Wifien 
aus feiner natürlichen Eigenart ableitet und durch den Zweck der Behauptung 
diefer Eigenart und einer würdigen Stellung unter andern Völkern beftimmen 
läßt. Nationales Empfinden fchließt aber die Anfchauungen aus, in denen ich 
das eigentliche Weſen des Zentrums fomohl als der Sozialdemokratie fundgibt. 
Man kann anerkennen, daß die einzelnen Angehörigen dieſer antinationclen 
Parteien zum Teil gute PBatrioten in ihrer Art find, vor allem viele ehrliche 
Leute, die fich als Katholiten dem Zentrum verpflichtet glauben, und ebenjo die 
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vielen, die teils ald Arbeiter um der Syutereffenfolidarität willen, teil® als unflare 
Schwärmer für foziale Gerechtigleit in der Soyialdemofratie ihr Ideal finden. 
Man kann insbefondere beim Zentrum weiter anerfennen, daß feine parlamentarifche 
Vertretung bei vielen gejeßgeberifchen Arbeiten, an denen fie mitgewirkt hat, dem 
Baterlande gute Dienste geleiftet hat. Aber die Ideen, auf denen fich die Macht 
diefer Parteien aufbaut, find dem deutfchen Volfägeift feindlich gefinnt; fie würden 
ihn, falls fie zur Herrichaft gelangten, verderben und zeritören. So lange fie 
in die Minderheit gedrängt find, dürfen wir hoffen, daß die nationale Ent— 
wicklung gute Sortfchritte machen wird. Die Notwendigkeit, daran zu arbeiten, 
ift in konfervativen und liberalen Kreijen gleich Kar erfannt und wird ſich gewiß 
immer mehr Geltung erfämpfen, jo fchwierig fich in ber Praxis das Zufammen- 
gehen von Konjervativen und Liberalen auch oft geitalten mag. 

Aber auf der rechten wie auf der linken Seite fehlt es natürlich nicht an 
Leuten, die durch die Eigenart ihrer politifchen Dentweife von den Erfordernifjen 
ber wahren Rage abgelenft werden. Die Gewohnheit, nur die Wege zu wandeln, 
bie durch Parteithejen und Schlagworte abgeſteckt find, bei manchen auch die 
boftrinäre Berliebtheit in beftimmte, theoretifch ausgeflügelte Gedankengänge 
macht diefe Bolitifer blind gegen die Schädigungen, die von den antinationalen 
Parteien ausgehen. In dem Bann des Parteilebens erfcheint einem Teil der 
Konjervativen das Zentrum lediglich ala „Latholifche* Partei, die ihnen als 
Partei „gläubiger Chriſten“ näher fteht als die liberalen Kampfgenoſſen, die 
ihnen durch die Lage aufgebrängt werden. Und in dem gleichen Bann erjcheint 
einem Teil der Liberalen die Sozialdemokratie troß allem, was vorgefallen, immer 
noch al3 eine radikale Arbeiterpartei, die ſich der Liberalismus warm halten 
müſſe. Diefe Elemente recht? und links, die immer die Neigung haben, aus 
dem Blod auszubrechen, find nun zugleich nicht die zurüdhaltendften. Sim 
Gegenteil, fie halten fich für die wahren und berufenen Vertreter ihrer Partei- 
grundſätze, fie fchieben fich in den Vordergrund oder werden gefchoben. Das 
muß man miffen, wenn man die Oppofition gegen die Blodpolitit richtig ein- 
Ihägen will. Die Einficht in die Notwendigkeit des Blocks überwiegt troß alledem. 

Die Parteien wehren freilich nicht allzu heftig den aus ihrem Lager hervor» 
tönenden Stimmen, meil fie hoffen von dem ehemaligen Gegner und jegigen 
Bundesgenofjen im Block möglichit viel herauszufchlagen. Die Ronjervativen 
wollen fich von den Liberalen, denen die Regierung Zugeftändniffe zugefagt bat, 
möglichft wenig abhandeln laffen, und die Liberalen wollen den Wählermaſſen 
gegenüber vecht greifbare Bemweife haben, daß es ich bei dem Bündnis mit den 
Kınjervativen nicht um Reaktion handelt. Dazu genügt den liberalen Heiß— 
fpornen nicht die Reihe der Zugeftändniffe, die ihnen Fürft Bülow verfprochen 
bat; deshalb haben fie die Frage des preußifchen Wahlrechts auf das Tapet 
gebracht. Man muß es den Herren friedrih Naumann und Genoffen zus 
geitehen, daß dies eines der beften und wirkſamſten Mittel war, die Konſervativen 
grimdlich vor den Kopf zu jtoßen, und das war vielleicht die Abficht. 
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Dennod war in bdiefem Lager die Hoffnung nicht aufgegeben worden, 
daß es noch gelingen werde, den Xiberalismus aus eigner Kraft wieder auf die 
Höhe zu heben. Woher fonft die weitverbreitete Sehnfucht nach einem liberalen 
Regiment, für deffen Ausbleiben die meiften allerdings mit dem Übergang zur 
Sozialdemokratie quittiert hatten? Dem radikalen Liberalismus lag bei dieſer 
Beobachtung der Gedanke nahe, daß die liberalen Parteien viel zu zahm ge 
worden feien, fich mit ihrem vechten Flügel viel zu jehr den Konjervativen ger 
nähert hätten und daß man nun um fo energijcher von der rechten Seite ab« 
rüden und fich unter fich zufammenfchließen müffe. Neu war ja der Gedante 
nicht. Die „große liberale Bartei” hat immer ala deal allen liberalen Gruppen 
vorgejchwebt, aber fie ift um der übergroßen innern Schwierigkeiten willen niemals 
zu jtande gefommen. yet wollte man die Sache auf einem neuen Wege vers 
fuchen, nicht durch äußern Zuſammenſchluß verjchiedener politifcher Gruppen, 
fondern durch eine Drganifation, die gemifjermaßen von innen heraus für die 
Spnterejjenfolidarität des gefamten Liberalismus werben und wirken follte, Der 
Gedanke ging von Süddeutſchland aus, und es wurde in Heidelberg ein Tag 
anberaumt, der die Gründung des neuen „Nationalvereins* bringen follte. 
Indeſſen die gehegten Hoffnungen zerrannen eigentlich fchon in ihren Anfängen, 
jo daß man von dem neuen Verein kaum zu fprechen braucht, wenn e3 nicht 
fo charakteriftifch wäre, woran dieſer Blan gefcheitert if. Es war wieder die 
Frage, wie ſich der Liberalismus zur Sozialdemokratie zu ftellen habe, die bie 
verichiedenen Richtungen auseinandertrieb. Für die Nationalliberalen ift es 
nun ganz und gar unmöglich, fich als Teile eines Blocks zu fühlen, der die ge 
famte Linfe einfchließlich der Sozialdemokratie umfaßt. Iſt e8 für das ge 
mäßigt liberale Bürgertum fchon grundfäßlich unmöglich, mit der Sozialdemokratie, 
dieſer verförperten Verneinung aller bürgerlichen Intereſſen, gemeinfame Sache 
zu machen, fo fommt noch weiter hinzu, daß die Nationalliberalen viel zu Elar 
erfennen, wieviele Nachteile ihnen auch in taftifcher Beziehung aus dem Beitritt 
zu einem folchen Block erwachſen würden. Und mas bier von den National« 
liberalen im allgemeinen gejagt worden ift, das gilt auch von einem großen Teil 
der Freifinnigen, fomweit fie einigen realpolitifchen Blict haben. Es gehört fchon 
eine ſtarke doftrinäre Verranntheit in beftimmte politifche Ideengänge dazu, um 
zu erwarten, daß das Paltieren mit der Sozialdemokratie dem Liberalismus 
Wind in feine Segel liefern werde. Ganz unmöglich ift das Rompagniegejchäft 
von Liberalismus und Sozialdemokratie im Stil von Friedrich Naumann und 
Theodor Barth — der fich ja einjtweilen nach Amerika zurücdgezogen hat — 
für norddeutſche Verhältniffe. Süddeutfchland kann dergleichen Experimente eher 
vertragen, weil — wie bier früher fchon gelegentlich ausgeführt wurde — bie 
Sozialdemokratie dort viel weniger ihre revolutionären Prinzipien betont und 
die demofratifche Färbung des fülbdeutfchen Lebens mildernd auf prinzipielle 
Gegenfäße zurückwirkt. Alles in allem wird man aber auch fir Süddeutfchland 
von dem neuen Nationalverein nicht viel erwarten dürfen. Man ſieht nur aus 
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der Gründung, wie ftart der Liberalismus die Notwendigkeit empfindet, die 
Beitverhältniffe für feine Wiedergeburt auszunützen. Die Theoretifer in feinen 
Reihen erwarten den Erfolg von einer möglichft jcharfen Betonung feiner Grund- 
fäße und von einem entjprechenden Abrüden von ben Konfervativen, die liberalen 
Realpolititer aber, deren Zahl dody allmählich zunimmt, erwarten den Grfolg 
von einer Verftändigung mit den Konfervativen, und zwar beöhalb, meil fie fich 
ganz richtig fagen, daß jetzt vor allem etwas Praftifches erreicht werben muß 
und die Gelegenheit, von der Regierung unter Beihilfe der Konfervativen maß- 
volle liberale Zugeftändniffe zu erhalten, ſobald nicht mwiederkehrt. 

Vorläufig haben noch die Theoretifer die Oberhand behalten. Das jieht 
man aus der Aftion, die die Liberalen zur Reform des preußiichen Landtagswahl: 
rechts eingeleitet haben. Sie haben ſich durch den Eifer Naumannd dazu ver 
leiten laffen, der, obwohl unter den politischen Theoretifern einer der Geiftvolliten, 
doch den Bismardichen Sat, daß die Politif die Kunft des Erreichbaren ift, 
noch niemals — menigjtens nicht in der Praxis — gewürdigt hat. Er glaubt 
offenbar dem Liberalismus die Stimmen der Maſſen zu gewinnen, wenn er für 
die Demofratifierung des preußifchen Wahlrecht eintritt. Eine geradezu uns 
begreifliche Täufchung! Aber fie paßt in den Katechismus Naumanns, der den 
Traum einer Wiedergewinnung der Maffen für den bürgerlichen Staat, freilich 
in der Form der Demokratie, noch nicht ausgeträumt bat. 

Die Liberalen find durch die Agitation für die preußifche Wahlrechtöreform 
in eine fchlimme Lage gebracht worden. Ahr Beginnen ift an fich volllommen 
ausfichtslos, aber das ift noch nicht das Schlimmite. Die einzige Ausficht, über- 
haupt etwas im Sinne eines liberalen Regiments zu erreichen, liegt für fie in 
dem FFeithalten an ber Blodpolitif. Und in demjelben Augenblid, wo alles 
darauf ankommt, dad Zufammenhalten des Blocks zu fichern, verfuchen fie etwas 
ducchzufegen, was nur den einzigen Erfolg haben könnte, die Konjervativen zu 
eimen heftigen Widerftande mit allen Mitteln zu reizen. In der Tat ift die 
einzige Wirkung des liberalen Wahlrechtsfeldzugs bisher die gewefen, daß im 
fonfervativen Lager die Stimmen, die beftändig gegen die Blodpolitif und gegen 
auch nur bejcheibene Zugeftändniffe an den Liberalismus geeifert haben, ein 
bedeutend ftärferes Gewicht erlangt haben. Würde dieſes Gemicht noch ftärfer 
und käme e8 zur Zertrümmerung des Blod3, jo würden die allein Leidtragenden 
die Liberalen fein. Denn vorläufig ift die Sozialdemokratie für fie ein ganz 
wertlojer Bundesgenoffe, die Konfervativen aber brauchten, wenn e3 ihnen nur 
darauf anfäme, die Liberalen an die Wand zu drüden, nur den Finger aus— 
zuftreden, um das alte Elerifal-tonfervative Bündnis wieder herzuftellen. Dazu 
würde allerdings, wie in der Preſſe ganz richtig bemerkt worben ift, ein anderer 
Reichskanzler gehören, aber der Nachfolger des Fürſten Billom würde in diefem 
Falle fein Mann nach dem Herzen der Liberalen fein. 

Daß die Zentrumsführer folche Verbältniffe nicht ungenubgt vorübergeben 
lafien würden, war zu erwarten. Ihr ganzes Bemühen muß ja darauf gerichtet 
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fein, die Reichötagsauflöfung vom Dezember 1906 als einen Schlag ins Waſſer, 
als eine unberechtigte und volllommen zwedlofe Aufregung des deutjchen Volkes 
gegen die bejte aller Parteien erfcheinen zu laffen. Noch mehr aber, die Reichs» 
tagsauflöfung mußte als ein fchwerer Fehler der Regierung bingeftellt werden, 
bie ihr getreues Zentrum von fich geftoßen hatte, um fich der unlösbaren Aufs 
gabe zu widmen mit Konfervativen und Liberalen zugleich zu regieren. Einen 
Keil zmifchen die Blodparteien zu treiben und die Liberalen der Regierung aufs 
neue zu entfremden, war nun das Biel eifrigen Strebens der klerikalen Führer, 
die dabei durchblicken ließen, daß fie felbft die erlittene Kränfung nicht nachtrugen, 
jondern unbeirrt durch die Unfreunbdlichkeit der Regierung fie überall meiter 
unterftügen würden, wo fie es fachlich für notwendig hielten, — ganz unähnlich 
den Ziberalen, die für den dargebotenen Finger die ganze Hand verlangten und 
aus Parteiegoismus das forgfältig eingeleitete Spiel der Regierung durcheinander« 
warfen. Dieje Zentrumstaftif fam am durchfichtigften und auffallenditen zum 
Ausdrud in einer Rheinbacher VBerfammlungsrede des Abgeordneten Spahn, ber 
neuerdings als der anerkannte Führer des Zentrums bezeichnet wird. Unter 
fcheinbar unbefangener Erörterung der internationalen Lage führte er die Not- 
mwenbdigfeit aus, daß im nächften Jahr für Heer und Flotte ein Mehraufwand 
von 65 Millionen erforderlich fei. Welchen Zweck diefe Andeutung hatte, bie 
übrigens in einer für die Partei natürlich zunächft unverbindlichen Form erfolgte, 
ift nach dem joeben Ausgeführten Mar, auch warum fie gerade in dem Zeitpunkt 
geihah, als die Wahlrechtsaktion der Liberalen die Konfervativen bejonders ver- 
ftimmt hatte. Politifche Zeichendeuter haben geglaubt, Herr Spahn wolle ſich 
der Regierung in freundliche Empfehlung bringen und feine guten Dienjte zur 
Anknüpfung der früheren Beziehungen anbieten. Das ift eine irrtümliche Auf- 
faflung; die Politif der Zentrumsleute ift nicht umfonft durch die Schule des 
Jeſuitismus gegangen. Sie ftapfen nicht mit Rüraffierftiefeln auf dem Kampfs 
plat umher und winken nicht mit Zaternenpfählen. Nein, jo plump und uns 
geichickt verfährt der erfahrene erſte Vertrauensmann der Partei nicht. Seine 
Ausführungen geben nicht an die Adreffe der Regierung, fondern an bie der 
Konfervativen. Die bedeuten: „Ihr könnt ed ruhig darauf ankommen lafjen, 
daß ihr euch mit den Liberalen verkracht! Im Notfall find mir bereit, mit euch 
für die nationalen Forderungen zu ftimmen; eine Verantwortung der Regierung 
gegenüber megen einer etwaigen Sprengung des Blocks trifft euch alſo nicht!* 
So könnte ohne befonderen Aufwand von Mühe, nur durch die Macht der „ſach— 
lichen Überzeugungen” — beinahe möchte man fagen: ftillfchmweigend und unmerf- 
lih — die alte Mehrheit des aufgelöften Reichötags eines ſchönen Tages wieder 
da fein und die Ausschaltung und Abftoßung der Liberalen vollzogen fein. Das 
bedeutete für die Negierung eine fchwere Verlegenbeit und ergäbe für den Reich» 
kanzler perfönlich eine unbaltbare Lage. Gewiß hat Herr Spahn auch damit 
gerechnet, daß feine mit der Miene bemilligungsfreudiger Unschuld vorgebrachte 
Nede bei mißtrauifchen Gemütern den Eindruck erweden Fonnte, als ſei die An— 
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näherung zwifchen Zentrum und Regierung bereits vollzogen und die Blodpolitit 
zum alten Eifen geworfen, Es fcheint, ald ob wirklich an einzelnen Stellen der 
Gedanke aufgetaucht ift, daß dem fo ſei. Diejenigen, die in einer unbegreiflichen 
Verfennung der Politik des Fürſten Bülow an einen geheimnisvollen Zujammen- 
bang zwiichen dem Auftreten des Abgeordneten Spahn und den Plänen des 
Neichstanglerd und der Marineverwaltung geglaubt haben, werden fich über- 
zeugen, daß fie einerfeitd an der Wirklichkeit vorbeigetroffen, andererjeit3 dem 
Bentrum einen Gefallen getan haben. Denn was kann den Klerifalen größeres 
Vergnügen machen ald die Beobachtung, daß ein hingeworfenes Wort eines ihrer 
Führer genügt, um das Vertrauen in die Einficht, Entjchlofjenheit und Feſtig— 
feit der vom Kaiſer öffentlich janftionierten Politik des Reichskanzlers ins Wanten 
zu bringen. Schon die gewöhnlichiten Klugbeitsregeln müßten den nationalen 
Kreiſen gebieten, auf folche Kunftftüde der ultramontanen Politik nicht zu reagieren, 

Das Zentrum fieht übrigens manchen inneren Schwierigfeiten entgegen, 
die man gewiß nicht überfchägen fol, die aber auch nicht fo leicht und einfach 
beifeite zu fchieben find, wie es früher öfter zu geichehen pflegte. Der nationale 
Katholizismus, d. h. die Gefamtheit derjenigen, die fich durch das Belenntnis des 
fatholifchen Glaubens nicht veranlaßt fehen, die vaterländifchen Antereffen einer 
berrichjüchtigen Partei zu opfern, die in ihren Zielen immer demokratiſcher und 
in ihren Methoden immer demagogifcher wird, ift nicht mehr gemwillt, blindlings 
zu gehorchen, wenn die Parteiführung gebietet. Nun bat fich der Vatikan biejer 
Bewegung gegenüber übel beraten gezeigt. Als dem verjtorbenen Profeſſor 
Schell in Würzburg ein Grabdenfmal gefegt werden follte und feine zahlreichen 
Verebrer und Freunde dafür warben, wurde das Andenken des bochgejchägten, 
&haraktervollen Gelehrten von einem Wiener Kleriker auf das beftigfte ver- 
unglimpft, weil bekanntlich verfchiedene Schriften von Schell auf den Inder 
gejegt worden waren. Diefer Angriff erregte peinliches Auffehen, und auch die 
führende Zentrumspreffe begriff, daß der Bogen nicht überfpannt werden dürfe. 
Man durfte e8 mit den glaubenstreuen, aber der politifchen Bevormundung 
durch kirchlich intranfigente und national unzuverläjfige Elemente überdrüffigen 
Ratholifen, die fi in der Perfon Schell gekränkt fühlten, nicht verderben. 
Indeſſen die Kurie ftellte fich zur peinlichen Überrafchung der Beteiligten auf 
die Seite des P. Commer, von dem der Angriff ausgegangen war. Durch das 
Eingreifen des Oberhaupts der katholifchen Kirche wurde nun zwar die Be— 
mwegung, die eine Reviſion des Index zu erlangen fuchte, in ihren Anfängen 
gelähmt, wenn nicht erſtickt, aber das Bedürfnis, ftrenger zu unterfcheiden zwiſchen 
Blaubensfragen und katholiſcher Kirchenpolitif, hat fich jedenfall deutlicher 
geregt als feit langer Zeit, und man merkt, daß den wafchechten Ultramontanen, 
die die Religion rückſichtslos in den Dienft weltlicher Intereſſen jtellen, bei der 
Sache nicht wohl zu Mute ift. Die gebildete, unabhängige, vaterländifch fühlende 
katholifche Bevölkerung wird jchwieriger und jtellt ihre Forderungen an ihre 
politijche Vertretung. Das wird natürlich nicht von heute zu morgen einen 
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erfennbaren Einfluß ausüben, aber die ultramontane Demagogie wird mit der 
Zeit zu größerer Vorficht genötigt fein. 

Eine bedauerliche Schwanfung hat e3 in der nordichleswigichen Po— 
Litif gegeben, die aber zum Glüd jehr ſchnell wieder zu dem bewährten Kurs 
zurücigefehrt ift. Die Ausführung de3 Optentenvertrages, der Bejuch unjeres 
Kaifers in Kopenhagen und das berechtigte Beitreben unferer auswärtigen Por 
Litif, mit Dänemark allmählich in immer befjfere Beziehungen zu fommen, hatte 
den gemiffenlofen dänifchen Agitatoren in den nördlichen Kreiſen der Provinz 
Schleswig-Holftein den Kamm fchwellen laſſen. Es wäre gut gemwefen, wenn 
gerade in diefem Augenblick bekundet worden wäre, daß bei der gerechten und 
loyalen Ausführung der Vereinbarungen mit Dänemark durch den preußifchen 
Staat um fo entjchiedener gefordert werden müſſe, dab das aufreizende und 
friedenftörende Treiben der dänifchen Heber auf unbejtritten preußifchem Gebiet 
aufhöre. Statt deffen hielt der Oberpräfident v. Bülow den gelegentlich ver 
fammelten deutfchen Landwirten Nordichleswigs eine Rede, die beinahe den Ges 
danken hervorrufen mußte, als feien die Deutichen die Friedensſtörer. Die Rede 
follte wohl eine gewiſſe Unterjtügung der deutſch-däniſchen Politit fein und 
mehr als allgemeine Mahnung zum Frieden gelten, fie war alfo gut gemeint, 
aber die Gelegenheit war jchlecht gewählt, und die Form fo unglüdlich wie nur 
möglich, daher jtieß fie bei den Deutſchen auf entjchiedene Ablehnung, bei den 
Dänen rief fie frechen Hohn hervor. Das verfchärfte zwar die Erbitterung der 
Deutichen, aber es hatte das Gute, daß der Fehler jofort erfannt wurde und 
der Oberpäfident Garantien gab, daß in unferer Nordmark an einer fejten und ziel 
bewußten nationalen Politik fejtgehalten wird. Hoffentlich wird fie nie wieder 
verlafjen. 
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m legten Berichte wurde auf die öfterreichifchen Reichsratswahlen bin» 

gemwiefen, ohne daß die Einzelheiten des Wahlergebnifjes bereit# zur Be 
fprechung kommen konnten. Inzwiſchen bat fich die vor und unmittelbar nad 
den Wahlen ziemlich verworrene Lage geklärt, jo daß fich jet eine Überficht über die 
Neugeitaltung des Parteiweſens in Öfterreich gewinnen läßt. Wir haben fchon 
bei den früheren Erörterungen über das neue öfterreichifche Wahlrecht darauf 
bingemiefen, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht in erjter Linie den Klerikalen 
und Sozialdemokraten zum Vorteil gereichen müßte. Der Ausfall der Wahlen 
bat diefe Anficht volllommen beftätigt. Kurz vor den allgemeinen Wahlen ver» 
anichlagte der deutjche Landsmannminifter Prade, daß von den 233 deutjchen 
Wahlkreiſen etwa 100 den Nationalen, 90 den Klerifalen und 40 den Sozial 
bemofraten zufallen würden. Dieſe Schätzung ift nicht allzuweit von der Wirk: 
lichkeit entfernt geblieben. Nur für die nationalen Parteien hat fich der Wahl: 
ausgang etwas ungünftiger geitaltet. Im ganzen find 86 beutfchfreiheitliche 
Abgeordnete gewählt worden, die beiden Elerifalen Parteien haben dagegen 
96 Kandidaten und die deutichen Sozialdemokraten 50 durchgebracdht, außerdem 
wurde ein jogenannter Freiſozialiſt gewählt. 

Der Eindrud der Hauptwahl war für, die Deutjchnationalen zunächſt 
niederjchmetternd, weil der erſte Wahlgang mit einem vollen Sieg der Klerikalen 
und Sozialdemokraten endigte. Bei der Zerfahrenheit der nationalen Parteien 
war bies übrigens nicht anders zu erwarten, und wenn man gerade bei uns 
im Deutjchen Reiche ein ganz anderes Wahlergebnis erwartet hatte, jo rührt 
dies daher, daß man hier viel zu wenig mit der vollftändig veränderten Grund» 
lage des Wahlrechtes gerechnet hatte. Es hat fich im allgemeinen dasſelbe Bild 
ergeben, wie wir es von den deutfchen Reichstagsmwahlen gewohnt find, nämlich, 
daß die ertremen Barteien von recht? und links die größte Zahl ihrer Abgeord- 
neten fchon im erften Wahlgang durchbringen, während die Mittelparteien, und 
das find in Öfterreich die nationalen, erſt in den Stichwahlen auf ihre Rechnung 
fommen. Vor diefen fanden noch ausgedehnte Unterhandlungen zwiſchen den 
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einzelnen Barteien ftatt, die in den meijten Fällen dazu führten, daß die deutich- 
freiheitlichen Parteien fich gegenfeitig unterftüßten. Angeficht3 der großen fozial- 
demokratiſchen Wahlerfolge waren jogar in verſchiedenen Wahlkreifen die Klerikalen 
bereit, in der Stichwahl für nationale Kandidaten einzutreten, während die 
Altliberalen eine Hinneigung zur Sozialdemokratie zeigten, die in mehreren 
Wahlkreifen zu einem öffentlihen Wahlbündnis mit diefer führte, leider in 
einigen Fällen gegen die entfchieden nationalen Parteien. 

WIN man einen mirflich zutreffenden Vergleich über die SFortichritte des 
Klerifalismus und der Sozialdemokratie gegenüber den früheren Wahlen aufs 
ftellen, fo darf man nicht die Gejamtzahl der Abgeordneten zum Vergleich heran» 
ziehen, fondern muß fich auf die früheren Wahlergebniffe in der fünften Kurie 
bejchränten, da in dieſer fchon bisher das allgemeine gleiche Wahlrecht galt. 
Als 1897 zum erftenmal die allgemeine Wählerklaſſe zur Wahl fchritt, wählte 
fie 14 Sozialdemokraten, darunter acht in deutſchen Wahlbezirfen. Da es 72 
Abgeordnete der allgemeinen Wählerllajfe gab, gewannen die Sozialdemokraten 
aljo den fünften Teil aller Mandate diefer Kurie. Seht hat die Sozialdemokratie 
in ganz Öfterreich 87 von 516 Mandaten errungen, das ift etwa der fechite Teil 
der Gefamtzahl. 1901 kamen infolge der großen nationalen Erregung in ber 
fünften Kurie nur neun Sozialdemokraten, darunter ſechs Deutfche, durch, dem 
entjpricht der diesmalige fozialdemofratifche Erfolg im erften Wahlgang. Das 
ungewöhnliche Anwachſen der Zahl der fozialiftifchen Abgeordneten ift alfo nur 
eine Folge des neuen Wahlrechts, nicht aber einer plößlichen ungewöhnlichen 
Bunahme der fozialiftifchen Wählerzahl. Nicht anders fteht es bei den Klerikalen. 
Vor zehn Jahren errangen diefe von den 30 deutjchen Mandaten der fünften 
Kurie 18, alfo über die Hälfte, 1901 troß des großen nationalen Aufſchwungs 
noch 14, mithin faft die Hälfte. Nest haben fie von den 233 deutjchen Sigen 
96 erhalten, im Berhältnis zur Gefamtzahl noch weniger ala früher in der 
fünften Kurie. Auch ihnen ift ihr großer Wahlerfolg, das Anmachfen ihrer 
Abgeordnetenzahl von 59 auf 96, nur durch das veränderte Wahlrecht zuteil 
geworden. Die deutjchnationalen Parteien brachten 1897 auf Grund bes all» 
gemeinen Wahlrechtö nur vier Kandidaten durch. Selbſt 1901 konnten fie troß 
der nationalen Hochflut nur den dritten Teil der deutfchen Mandate des allge 
meinen Wahlrecht erobern. Sie befommen die Folgen de3 neuen Wahlrechts 
am unangenehmften zu jpüren. immerhin ift dad Endergebnis für fie noch 
erheblich günftiger geworden, al3 e3 nach dem erften Wahlgang jchien. Sie 
verfügen über den dritten Teil der deutichen Mandate. Das Verhältnis ift alſo 
dasjelbe geblieben wie vor ſechs Jahren innerhalb der Kurie des allgemeinen 
gleichen Wahlrecht3. 

Ein kurzer Überblid über die Verteilung der deutfchen Mandate auf 
die einzelnen Parteien jei noch angefügt. Den größten Wahlerfolg erzielten die 
Ehriftlichjogialen, die von 26 auf 66 Abgeordnete geftiegen find. Sie haben das 
ihrer Organifation und ihrer rüdfichtslofen Agitation zu verdanken. Die Alt 
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Elerifalen find von 33 auf 30 gefunfen. Es folgen 51 vom neuen „Deutich# 
nationalen Verband“ (Bollsparteiler, Agrarier und Wilde), 18 Liberale, 14 
Deutichraditale und 3 Schönerianer. Gegen früher haben nur die Freialldeutſchen 
oder Deutfchradifalen, wie fie fich jegt nennen, einen Gewinn zu verzeichnen, in» 
dem fie ihre Mandatöziffer verboppelten, die übrigen Parteien haben alle erbeb- 
liche Einbußen erlitten, am meiften die Liberalen. Gie find durch den Wegfall 
der Großgrundbefigerkurie und damit der Bartei des verfaffungstreuen deutſchen 
Großgrundbefige8 von 66 auf 18 vermindert worden. So gut wie vernichtet 
wurde die Schönererpartei. Schönerer hatte felbjt auf feine Wiederwahl ver: 
zichtet, indem er fich mohl als Kandidat aufjtellen ließ, aber jede Wahlagitation 
von vornherein ablehnte. 

Werfen wir noch einen Blid auf den Wahlausfall in den einzelnen 
Teilen Deutjchöfterreich®, jo ergibt ſich, daß die Subdetenländer ſich 
wiederum als das deutfchnationale Bollwerk in Öfterreich bewieſen haben. 
Deutihböhmen hat 37 deutjchnationale Abgeordnete verjchiedener Richtung, 
16 Sozialdemokraten und nur einen Chriftlichlozialen gewählt. Dazu kommt 
noch ein freier Sozialift, der gegen den offiziellen Kandidaten der Sozialdemokratie 
im Falfenauer Kohlenrevier durchgedrungen ift. Das Wahlergebnis in Deutich- 
böhmen entipricht dem der letzten Reichätagsmahl im benachbarten Königreich 
Sachſen, mo gleichfalls */, nationale und ?/, fozialiftiiche Abgeordnete gemählt 
wurden. Die Sozialdemokraten haben ihre Haupterfolge im weftlichen Erzgebirge, 
in der Gegend von Auffig und der Umgebung von Neichenberg, alfo durchweg 
in induftriereichen Bezirken erzielt. Dagegen haben ſie auffallendermweife in dem 
großen norbböhmifchen Koblenrevier nur einen einzigen Abgeordneten durch 
gebracht und auch diefen nur in der Stichwahl, weil unter den beutjchen Parteien 
die Liberalen nicht gefchloffen gegen den Sozialdemokraten ftimmten. Bier 
macht ftch die Beftimmung des öfterreichifchen Wahlgeſetzes über die Sehhaftig- 
feit geltend, nach der jeder Wähler ein Jahr in feiner Gemeinde wohnen muß, 
ehe er jein Wahlrecht ausüben darf. An dem Kohlenrevier fommt aber die 
bin» und herwogende tichechifche Bergmannsbevöllerung ganz weſentlich in 
Betracht. In Mähren ift das Mahlergebnis noch bedeutend günftiger. Bier 
wurden 15 BDeutfchfreiheitliche, 3 Sozialdemokraten und 1 Chriftlichfozialer in 
den deutſchen Wahlbezirken gewählt. Deutichid;lefien jendet 7 Nationale und 
3 Sozialdemokraten in den Meichsrat. Die drei Sudetenländer zufammen haben 
alſo insgefamt 59 von den 36 Deutjchfreibeitlicden, 32 von den 50 deutjchen 
Sozialdemokraten und nur 2 von den 96 Deutfchllerifalen gewählt. Die Macht 
der klerikalen Parteien ruht ausfchließlich in Niederöfterreih und den Alpen» 
ländern. Niederöfterreich, einjchließlich der Hauptftadbt Wien, wird durch 
44 Chriſtlichſoziale, 16 Sozialiften und nur 4 Deutfchfreiheitliche vertreten, unter 
benen die drei in Wien gewählten Ziberalen den nationalen Parteien nicht 
einmal ohne weiteres zugerechnet werden fünnen. DOberöfterreich hat 17 Alt- 
klerikale, 3 Sozialdemokraten und 2 Deutfchnationale gewählt. Die letzteren 
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konnten nur in den Städtebezirfen Steyr und Ried durchoringen, Die drei 
Linzer Mandate fielen ſämtlich den Sozialiften zu. In Steiermark haben bie 
Nationalen nur 5, dagegen die Ältklerikalen 9, vie Ehriftlichjozialen 3 und die 
Sozialdemokraten 6 deutiche MWahlkreife in Befis genommen. Die nationalen 
Parteien vermochten nur in zwei Bezirken von Graz, den ſtädtiſchen Wahltreifen 
Hartberg, Leibnig und Eilli durchzudringen. Letzterer befteht ausfchließlich aus 
deutichen Spracinfeln in Steiermarl. Die wichtigfte deutſche Spracinfel, 
Marburg, ift leider an die Sozialdemokratie verloren gegangen. Beſſer ſteht es 
in Salzburg, wo 3 nationale und 4 altklerifale Abgeordnete gewählt wurden, 
Kärnten macht wie bisher eine rühmliche Ausnahme unter den Alpenländern. 
Don feinen neun deutichen Wahlkreifen haben jechs nationale Abgeordnete ge 
wählt, zwei find der Sozialdemokratie und nur einer, der an Steiermark ans 
grenzende MWolfsberger Wahlkreis, ift den Ehriftlichfozialen zugefallen. Der 
neugejchaffene deutfche Wahlkreis in Krain, die Spracdinfel von Gottfchee, hat 
den deutfchnationalen Fürften Auersperg gewählt. In Tirol und Vorarlberg 
wurden 17 Chriftlichfogiale, 2 Nationale und 1 Sozialdemofrat gewählt. Nur 
bie innere Stadt Innsbruck und der Wahlkreis Bozen-Dieran konnten von den 
Nationalen behauptet werden. 

In den nichtdeutfchen Wahltreifen haben die Neumahlen auch eine voll» 
ftändige Ummälzung der Parteiverhältniffe hervorgerufen. Bon den Tichechen 
wurden faft ebenſo viele nationale Abgeordnete gemählt wie von den Deutjchen, 
insgefamt 84. Aber die jungtfchechifche Partei, die bisher die unbejtrittene 
Führung im Kampfe gegen die Deutfchen hatte, konnte nur 20 Site behaupten. 
Jetzt ftehen die tichechifchen Agrarier mit 29 Abgeordneten an der Spibe der 
tfchechifch-nationalen Parteien. Zu dieſen müffen auch die auf 17 Abgeordnete 
angemwachjenen tichechiichen Klerifalen gerechnet werden, da die flamifche Geift- 
lichkeit immer zu ihrem Volkstum hält. Schwere Einbußen erlitten die Jung— 
tichechen ducch die Sozialdemokratie. Es find 23 tichechiiche Sozialdemokraten 
gewählt wurden, vor allem im nordweftlichen Zeile von Tſchechiſch-Böhmen und 
in dem mäbrifch-fchleftjcehen Rohlenrevier. Auch in den ſüdſlawiſchen Ländern 
ift der Klerikalismus durch das allgemeine Wahlrecht verftärft worden. Von 
den 25 flomwenifchen Abgeordneten find 19 Klerikale und nur 6 Liberale Ein 
ähnliches Bild bieten die italienifchen Wahlkreife, die nur 4 Liberale gegen 
10 Klerifale gewählt haben. Für die Italiener find am empfinblichften bie 
Niederlagen, die fie gegen die Sozialdemokratie erlitten haben. Dieſe hat die 
Hauptſitze der irredentiftifchen Bewegung, Trieft und Trient, vollftändig erobert, 
fo daß die fozialdemokratifche Fraktion nunmehr auch fünf Staliener in ihren 
Reihen zählt. Ungeheuer groß war die Parteizerfplitterung bei den Polen. 
Diefe haben fieben Wahlkreiſe an die Sozialdemokratie abgeben müſſen. Die 
Wahlen haben troß der ausgedehnteften Wahlbeeinfluffung dem Polenflub eine 
Schwähung gebracht. Die Schlachta nimmt im neuen Reichsrat nicht mehr bie 
ausfchlaggebende Stellung ein wie im alten. Cine mwefentliche Verftärkung hat 
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das neue Wahlrecht auch den Ruthenen gebracht, die 30 nationale Abgeordnete 
und 2 Sogialiften gewählt haben. Bon erfteren haben fich zwei den Xfchechen 
angeichloffen, weil ihnen die übrigen Ruthenen zu beutfchfreundlich find. Dieſe 
ftehen in fcharfer Oppofition zu den Polen und können bei gefchidter Taktif im 
gegebenen Falle ald Bundesgenoffen für die Deutichen gewonnen werben. Als 
ganz neue nationale Partei ziehen die Yuden in den Reichsrat ein, denn e3 find 
5 Bioniften, 4 in Galizien und 1 in der Bulomwina gewählt worden, die aus 
Schließlich jüdifche Intereſſen vertreten. Den Reſt der Abgeordneten bilden 
11 Kroaten, 2 Serben und 5 Rumänen. 

Durch den Ausfall der Wahlen ift, wie wir fchon früher vorausgefagt 
haben, die Blocktheorie vollftändig in die Brüche gegangen. Bei der Beratung 
der Wahlfreißeinteilung drohte ja die Spannung zwiſchen dem fünftlich Eon« 
ftruierten deutfch-romanifchen und dem flamifchen Blod zur Klippe zu werben, 
an ber die ganze MWahlrechtsvorlage fcheiterte, Jetzt Hat fich gezeigt, daß die 
Bolititer Recht hatten, die es fir unmefentlich erflärten, ob diefe Spannung 
zwei oder fünf oder noch einige Site mehr betrüge. Ber deutjch-romanifche Blod 
war auf 257, der ſlawiſche auf 259 Site berechnet. Nach dem Wahlergebnis 
zählt der ſlawiſche Blod nur 222 Abgeordnete, hat alfo nicht die Mehrheit im 
Reichdrate. Der deutich-romanische Blod umfaßt 201 Abgeordnete. Außerhalb 
biejer beiden Blocks ftehen die Sozialdemokraten, die Zioniſten und der Freifozialift, 
zufammen 98. Die Sozialdemokratie bildet alfo das Zünglein an der Wage 
zwifchen den nationalen Blods. Sie vermag mit jedem zufammen den anderen 
zu überftimmen. Innerhalb der Sozialdemokratie überwiegen die beutjchen 
Sozialiften. Selbft wenn fich innerhalb der Sozialdemokratie einmal die unwahr⸗ 
fcheinlihe Gruppierung ergeben follte, daß die deutſchen und italienifchen 
Sozialiften dem deutjcheromanifchen Bloc fich zugefellen würden, die jlamifchen 
dem jlamwifchen Blod, jo würde leßterer doch nicht die Mehrheit haben, da bie 
mwenigen jüdifchenationalen Abgeordneten dem ſlawiſchen Blod nicht angehören, 
obwohl man ihre Wahlkreife bei dem Entwurf der Wahlkreiseinteilung biefem 
zugerechnet hatte. 257 vom beutfch-romanijchen Blod würden dann 254 vom 
flamijchen gegenüberftehen. Es ift aber wenig mahrfcheinlich, daß jemals die fo 
viel gerühmte Blodtheorie bei den parlamentarifchen Kämpfen und Abftimmungen 
Wirklichkeit wird, 

Die ungewöhnlich große Zeriplitterung, die ſich auf deutjcher wie auf 
flamwijcher Seite im PBarteimefen geltend gemacht hat, hat notwendigerweife dazu 
geführt, daß die verwandten Parteien troß der oft erbitterten Befehdung während 
des Wahlkampfes ſich enger aneinander gefchloffen haben. Am fchnellften 
erfolgte dieje Vereinigung bei den deutſchen Klerifalen. Die altkleritale Partei 
hat die vollitändige Niederlage, die ihnen die Chriftlichfogialen in Zirol bei- 
gebracht haben, wo die Altflerifalen auch nicht einen einzigen Wahlkreis behaupten 
fonnten, ſchnell vergeflen und mit den Ehriftlichfozialen zufammen einen Partei 
verband unter dem Namen Ehriftlichfogiale Bereinigung begründet. Während 
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des Wahlkampfes juchten die Ehriftlichfogialen noch abzuftreiten, daß fie eine 
Eleritale Partei jeien. Der unmittelbar nad) der Wahl erfolgte Zufammenfchluß 
mit den Altkleritalen zeigt aber unmibderleglich, daß die Ehriftlichfozialen eben 
nicht8 anderes als eine jungklerikal-demokratiſche Partei find. Sie haben fich 
vor der Wahl und auch aus Anlaß der Präfidentenwahl ald nationale deutjche 
Partei bezeichnet und find gegenüber dem gefährlichiten Feind ihrer Stellung in 
Wien, der Sozialdemokratie, im Reichsſsrat mit den Deutfchnationalen zujammen« 
gegangen, gleichzeitig erklärte aber der Abgeordnete Bielohlawek ald General: 
redner der Chriftlichjozialen, für diefe fei nicht das Deutfchtum, ſondern die 
wirtfchaftliche Lage die Hauptfache. Die flamwifchen Parteien haben fich gleichfalls 
zu großen Verbänden zuſammengeſchloſſen. Auf tichechiicher Seite ift ein 
nationaler Verband begründet worden, dem 84 Abgeordnete angehören. Bei 
ben Polen ijt eine Vereinigung der auf 16 zufammengefchmolzenen Ronfervativen 
mit den Demokraten und dem polnifchen Zentrum erfolgt, jo daß ein neuer 
Polenklub von 52 Mitgliedern ſich gebildet hat. Selbſtändig geblieben ift die 
polnische Volkspartei, die auf 17 Mann verftärkt in den Reichstag eingezogen 
ift. Am ſchwierigſten war die Einigung der deutſchfreiheitlichen Barteien. 
Hier bildete das Haupthinderniß die gegenwärtige Zufammenfegung ber Fort—⸗ 
fchrittäpartei. Unter den neu gewählten Liberalen befinden ficy vier Juden. 
Den anderen nationalen Parteien, die den Antifemitismus in ihr Programm 
aufgenommen haben, erjchien es unmöglich, mit diefen jüdifchen Abgeordneten 
zufammen einen Parteiverband zu bilden. Die Judenfrage würde bei biefen 
Verhandlungen nicht jo fehr ins Gewicht gefallen fein, wenn nicht gerade unter 
den Juden die Sozialdemokratie zahlreiche Anhänger gefunden hätte und wenn 
die Sozialdemokraten bei den Stichwahlen nicht mehrfach die Unterftügung der 
Juden und anderer Liberalen gegen die beutjchnationalen Parteien gefunden 
hätten. Befonderen Anftoß erregten bei den Nationalen die in Wien gemählten 
brei freifinnigen Abgeordneten, von denen zwei Juden find, ber dritte ein offenes 
Bündnis mit den Sozialdemokraten abgejchloffen hatte. Bei ber erjten Beratung 
über den BZufammenfchluß ber beutfchfreiheitlichen Parteien, die am 4. Yuni in 
Wien jtattfand, ging der fortjchrittliche Abgeordnete Demel jo meit, daß er 
erklärte, die Sozialdemokratie fei eigentlich nicht? anderes als eine Fortentwidlung 
des Liberalismus. Diefe erfte Beratung führte zu feinem Erfolge. Aber jchon 
zwei Tage fpäter fchufen die Deutfche Volkspartei und die Deutfchen Agrarier 
eine vollendete Tatfache, indem ſie fich zu einer Partei unter dem Namen 
Deutfchnationaler Verband verfchmolzen. Diefe Partei ift nunmehr unter 
ben beutjchfreiheitlichen die ftärffte. Sie zählt gegenwärtig 51 Abgeordnete. Die 
Freialldeutfchen unter Wolfs Führung trugen Bedenken, vollftändig in einer 
neuen einheitlichen Partei aufzugeben, da fie allein aus den Wahlen verftärft 
hervorgegangen find und ihre mit vieler Mühe und großen Koften gefchaffene 
Barteiorganifation nicht ohne meitered aufgeben wollen. Gie befchloffen, als 
Bartei felbjtändig zu bleiben und gleichzeitig die Parteibezeichnung — 
Deutihe Monateſchrift. Jahrg. VI, Heft 12. 
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Sie nennen fich jegt wieder wie vor 1901 Deutfchrabifale Partei. Schönerer 
hatte nach den Wahlen von 1901 angefichts ſeines damaligen großen Wahl- 
erfolges direft gegen ben Wunfc der alldeutfchen Kreife im Deutfchen Reiche das 
Wort alldeutſch als Parteibezeichnung aufgegriffen, obgleich es finngemäß nicht 
für eine einzelne Partei, fondern nur für eine Bereinigung aller deutſchen 
Parteien angewendet werden kann. Die Deutfchrabifalen erflärten ihre Bereit» 
ſchaft, mit dem Deutjchnationalen Verband eine engere parlamentarifche Ber- 
bindung einzugehen. Die Deutfchfortichrittlichen haben fich ala Deutfchfort- 
fohrittliche Vereinigung in Stärke von 15 Abgeordneten neu organifiert. 
Die drei Wiener freifinnigen Abgeordneten find biefer Vereinigung nicht beis 
getreten, wohl aber die beiden in Mähren gemäbhlten jüdifchen Liberalen. Nach 
dem Zufammenfchluß der Klerifalen und Slawen zu großen PBarteiverbänden war 
ed eine zwingende Notwendigkeit für die beutfchfreiheitlichen Parteien, biejes 
Beifpiel nachzuahmen, da fte fonft im Parlament bei Befegung der Ausſchüſſe 
und PVorftandspoften bintangefchoben worden wären. So fam am 25. Juni die 
Einigung zu ftande unter dem Namen Deutjcher Verband, dem der Deutfch- 
nationale Verband, die Deutfchradifalen und die Deutfchfortfchrittlichen ala drei 
an fich felbftändige Parteien angehören. Der Vorftand befteht au neun Mit» 
gliedern. Gntfprechend der Stärke der einzelnen Parteien find in ihm ber 
Deutfchnationale Verband mit fünf, die beiden anderen Parteien mit je zwei 
Abgeordneten vertreten. Der Vorſitz mwechjelt unter den brei Barteien. 

Außerhalb des Deutichen Verbandes find von den freiheitlichen Abs 
geordneten nur die drei Wiener Freifinnigen und bie drei Schönerianer geblieben. 
Letztere Partei ift, wie vorausgefehen wurde, durch die Wahlen faft völlig ver- 
nichtet worden. Es iſt dies eine Folge der perfönlichen Politit Schönerers und 
feiner Unduldfamfeit gegenüber den anderen nationalen Parteien. 

Die Sozialdemokratie wird erft bie Probe beftehen müſſen, ob fie der 
nationalen Frage gegenüber wirklich ihre internationale Stellung aufrecht erhalten 
kann. ihre großen Erfolge verdankt diefe Partei nicht nur ihrer eigenen 
Anbängerfchaft, fondern auch der in Öfterreich noch meit verbreiteten Anficht, 
daß die Sozialbemofratie nur eine rabifale mirtfchaftliche Partei fei, die als 
Bundesgenoffin und Vorkämpferin gegenüber dem Klerikalismus unterftügt 
werben müffe. Haben doch fogar fehr hochftehende Staatsbeamte, darunter ein 
ehemaliger Minifter, offen ihrer Anficht dahin Ausdrud gegeben, daß man bie 
Wahl recht vieler Sozialdemokraten nur mit Freuden begrüßen müffe. Unter 
den neu gewählten fozialiftifchen Abgeordneten befinden fich mehrere Lehrer und 
fogar k. k. Beamte, unter leteren Dr. Renner, der unter dem Schriftftellernamen 
Karl Springer mehrere befannte Werke über die Stellung des Deutjchtums in 
Öfterreih und die Zukunft des öſterreichiſchen Staates gefchrieben hat. Die 
Sprachenfrage hat aber fchon auf den vergangenen Barteitagen ber öfterreichifchen 
Sozialdemokraten eine nicht unbedeutende Rolle gefpielt. Die Sozialdemofratie 
fommt auch jest nicht um die Notwendigkeit, fich in ihrer Organifation in 
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nationale Gruppen zu teilen, wie fie dies auch für Ungarn tut, mo eine beutfche 
Abteilung der Sozialdemokratie eben begründet worden if. Die jlamifchen 
Sozialiften haben ſchon im Wahlkampfe erflärt, daß fie für die nationalen 
Forderungen ihres Vollstums ftets einftehen werden. Die tichechifchen Sozialiften 
haben fich ganz befonders für die tichechifchen Minderheitsfchulen im beutfchen 
Sprachgebiete feitgelegt. Sie haben auch das Verlangen ber tfchechifchen Parteien, 
die tichechifch gehaltenen Reichſsratsreden im ftenographifchen Protofoll nieder» 
zulegen, unterftüßt und beginnen ihre Reden im Reichsrat in tichechifcher Sprache. 
Die deutiche Sozialdemokratie zeigt auch bier ihren internationalen Charakter. 
Sie hat fogar die tfchechifche Sozialdemokratie in ihren nationalen Forderungen 
unterftüßt. Al es in Prag infolge der großen Parteizerfplitterung unter ben 
Tichehen im zweiten Wahlkreis zu dem unerwarteten Ergebnis fam, daß ber 
deutſche Zähltandidat in die Stichwahl gelangte, überfchüttete das deutſche 
fozialiftifche Blatt in Reichenberg die Deutfchen von Prag mit Hohn und forderte 
die deutſchen Sozialiften auf, nicht für den Deutfchen zu ftimmen. ihre erfte 
parlamentarifche Niederlage haben fich die Sozialdemokraten bei der Präfidenten- 
wahl geholt, wo fie mit alleiniger Unterftügung der Ruthenen einen eigenen 
Randidaten aufftellten, der gegenüber dem gemeinfamen Kandidaten der fämtlichen 
anderen Parteien unterlegen ift. Die Ehriftlichfogialen haben als ftärkfte Partei 
den Gib des erften Präfidenten beſetzt, der damit troß der Theorie vom flamifchen 
Mehrheitsblod in deutjchen Händen geblieben ift. Als erfter Vizepräfident wurde 
ein Tſcheche, als zweiter ein Pole gemählt. Es bejteht die Abficht, auch für bie 
beutfchfreibeitlichen Parteien und die Sozialdemokraten je eine neue Vize 
präfidentenftelle zu fchaffen. 

Die Thronrede ift troß ihrer ungewöhnlichen Länge über die nationale 
Frage binmweggeglitten. In ihr ift die Erwartung außgeiprochen, daß die mwirts 
Ichaftlichen Fragen die nationalen zurüddrängen werden. Aus diefem Grunde 
ift ja überhaupt die ganze Wahlreform durchgeführt worden. Mber gleichwohl 
werben die nationalen Fragen fehr bald wieder eine wichtige Rolle jpielen. Das 
Verlangen, auch die tichechifchen Reden ftenographifch zu protofollieren, hätte 
beinahe zu einer Obftruftion der Tſchechen geführt, die die Deutfchen mit der 
Obſtruktion im böhmischen Landtag beantwortet hätten. 

v ” 

An Prag hat das große Sokolfeſt ftattgefunden. Es fam babei zu den 
üblichen Bedrohungen der deutfchen Studenten und Angriffen auf das Deutſche 
Haus. Beluftigend ift die Verwechslung der belgifchen Farben (ſchwarz⸗gold⸗ 
rot) mit den deutſchen (ſchwarz⸗rot⸗gold). Die belgifchen Farben wurden von 
den Tſchechen mehrfach infolge dieſer Verwechslung infultiert, die Fahne eines 
Zurnvereind aus Antwerpen fogar geftohlen. Auch innerhalb des Guſtav 
Adolf⸗Vereins hat fich die tichechifche Syrage geltend gemacht. Die tichechifchen 
Proteftanten haben durch ihre Forderung, daß alle deutjch gehaltenen Reden 
ind Tſchechiſche überjegt werden müßten, die Hauptverfammlung des Guftav 
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Adolf⸗Vereins in Prag unmöglich gemacht. Hoffentlich zieht man baraus inner- 
halb bes Vereins die nötigen Folgerungen binfichtlich ber Unterftügung der zahl: 
reichen proteftantifchen Gemeinden, die dem Deutſchtum ebenfo feindfelig gegen- 
überftehen wie die mabdjarifchen Proteftanten in Ungarn. In Bubmeis ift es 
zu einem Friedensſchluß zwiſchen Deutjchen und Zichechen gefommen. Die 
Tichechen haben zugelaflen, daß der bisherige Bürgermeifter Taſchek wieder 
gewählt wurde, wofür ihnen von den Deutfchen eine neu zu fchaffende Stadt» 
ratftelle überlaffen wird, fall fie in den erften drei Monaten der Amtsführung 
des neuen, zu einem Drittel tichechifchen Gemeinderates feine Störung ber 
ftäbtifchen Gefchäfte herbeiführen. 

In Tirol haben die Srredentiften in der Umgebung von Trient zwei 
gemwalttätige Überfälle auf beutfche Turner verübt, die nach dem Turnfeſt in 
Innsbruck in Stärke von nur 33 Perfonen einen Ausflug in die deutjchen 
Spradinfeln Südtirols unternahmen. Hierbei wurden auch mehrere Reichs» 
deutfche in roher Weife mißhandelt und verwundet. Die irredentiftiiche Menge 
war aus den Städten Trient und Wovereto nad planmäßiger Vorbereitung 
herbeigeeilt. An ihrer Spite befand ſich u. a. auch der fozialiftifche Abgeordnete 
von Trient. Die weljchtiroler Landbevölferung hat fih an den Ausfchreitungen 
nicht beteiligt, fondern diefe in einer Proteftverfammlung in Perſen ausdrüdlich 
verurteilt. Da die irredentiftifchen Ausfchreitungen gerade in den Höhepunkt ber 
fommerlichen Reifezeit fielen, haben nicht wenige deutſche Reifende darauf ver- 
zichtet, geplante Ausflüge in die welfchtiroler Alpen und an ben Gardaſee zu 
unternehmen. Dadurch find die vorwiegend deutfchen befjeren Gafthöfe in Welfch- 
tirol gefhädigt worden. Wie wenig die Südtiroler nationalen Verhältniſſe 
namentlid; in Norbdeutfchland befannt find, erhellt daraus, daß manche bejorgte 
Reichsdeutiche fogar den Befuch des reindeutjchen Teile von Südtirol aufgegeben 
haben, obgleich in der Gegend von Bozen und Meran und in ben labinifchen 
Dolomitentälern den deutjchen Reifenden nicht die geringfte Gefahr droht. 

Aus Galizien lommen zahlreiche Klagen über die rüdfichtslofe Bolonifterung 
der deutſchen Gemeinden. Namentlich find es die polnifchen Fatholifchen Geift« 
lichen, die in der Beichimpfung alle Deutjchen und der Zurüddrängung der 
deutfchen Sprache an der Spitze jtehen. Die Gründung eine® Vereins der 
Deutichen in Galizien nach dem Mufter der beftehenden deutſchen Schugvereine 
in Öfterreich ift in die Wege geleitet worden. Wie wenig die Polen übrigens 
bie deutfche Sprache entbehren fönnen, zeigt die Klage eines polnifchen fon» 
fervativen Abgeordneten, daß unter den neuen galizifchen Abgeordneten fich zu 
wenig befänden, die die deutſche Sprache beherrfchen und daß daburch ber 
polnifche Einfluß im Reichsrate bedenklich zurüdgebrängt werde. 

* * 


“ 
In Ungarn geftaltet fich die Lage der Koalition immer fchwieriger. Die 
kroatiſche Obftruftion wird von den Nationalitäten freudig begrüßt und hat zu 
einer Stillen ntereffengemeinfchaft von Kroaten, Slomalen, Serben und Rumänen 
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geführt. Die Deutjchen haben fich, ihrer bisherigen Taktik entjprechend, davon 
fern gehalten. Jeder Erfolg der Nichtmadjaren muß aber fchließlich auch ihnen 
zu gute fommen. Im Reichstage erregte ein froatifcher Abgeordneter einen 
ungeheuren Entrüftungsfturm, als er einem mabjarifchen Abgeordneten ein paar 
deutfche Worte zurief.” Mit Polizeimaßregeln gegen deutfche Preßerzeugniffe wird 
nach wie vor in der Fleinlichften Weife vorgegangen. So ift jest der Oſtdeutſchen 
Korrefpondenz und dem Handbud; des Allgemeinen Deutichen Schulvereind der 
BPoftvertrieb entzogen worden. In Südungarn hat der Minifter Graf Andrafiy 
fi) veranlaßt gefühlt, eine deutfche Wählerverfammlung abzuhalten, die in den 
Dfenpejter Blättern zu einem riefigen Erfolg des Minifterd aufgebauſcht wurde. 
Es follten 5000 deutfche Bauern ihm zugejubelt haben; in Wirklichkeit find kaum 
800 dageweſen, und auch die haben fich fehr lau verhalten. Der fonft jo fcharf 
gegen die deutjche Sprache vorgehende Minifter fand e3 doch fir gut, in diefer 
Verfammlung feine Rede deutſch zu beginnen, um den Anfchein zu erweden, als 
ob er die deutjche Sprache nicht befämpfe. Er zog gegen pangermanifche Los— 
trennungägelüfte zu Felde, die in Wirklichkeit nicht beftehen. In Werfcheh wurde 
eine ähnliche Verſammlung veranftaltet, bei der man Gegenredner einfac; dadurch 
nicht zum Wort fommen ließ, daß der Vorfigende, unmittelbar nachdem der 
fremde Redner geendet hatte, die Verfammlung jchloß. 

Bon Wien nad) Preßburg foll eine eleftrifche Schnellbahn erbaut werden, 
die dem mabjarijchen Chauvinismus aber ungeheuer gefährlich dünlt. Der 
wirtfchaftliche Ausſchuß des ungarifchen Reichstages ift für Ablehnung der Ges 
nehmigung, weil er fürchtet, daß das deutfche Element in Preßburg durch bie 
Verbilligung und Beichleunigung des Verkehrs mit Wien gejtärft werden könnte. 
Der Abgeordnete Hallo vergleicht in feiner Angft vor deutfcher Invaſion fogar 
diefe Bahn mit dem unterfeeifchen Tunnel zwifchen SFrankreich und England, 
ben England au Furcht vor einer franzöſiſchen Invaſion auch babe ablehnen 
müffen. In Preßburg Hagen die Gefchäftsleute dagegen fehr über die Abnahme 
des Fremdenverkehrs aus Wien und die damit zufammenhängende gejchäftliche 
Schädigung — eine Folge der deutjch- und Hjterreichfeindlichen Haltung der 
ungarifchen Regierung. 

* = 
* 

Sn Rußland gibt das neue Wahlgefeb für die Duma den Deutfchen 
günftigere Ausfichten als das bisherige. In Livland und Ejthland ftellen bie 
Großgrundbefiger die Mehrzahl der Wahlınänner, was den Deutſchen zmei 
Mandate ſichert. Auch in Kurland wird vorausfichtlich ein deutfcher Abgeord⸗ 
neter durchdringen können. In der legten Duma waren die Deutjchen der 
Dftfeeprovingen infolge des bisherigen Wahlrechts überhaupt nicht vertreten. 
Man darf wohl annehmen, daß diefe Neugeftaltung des Wahlrecht? für die 
Dftfeeprovinzen die Anerkennung der ruffifchen Regierung für die durchaus 
loyale Haltung der deutſchen Balten ijt. 


* * * 
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Die Auswanderung nad Norbamerifa betrug 1906: 38836 beutfche 
Neichdangehörige, nur 1895 mehr als im Vorjahr. Demgegenüber fommt eine 
ftarte Rückwanderung in Betracht, die ftatiftifch noch nicht genau feftzuftellen 
ift. 1904 betrug fie nach amtlicher Ermittlung 91872 aus Nordamerifa; 1905: 
74352, darunter etwa ?/, Zwiſchendecksfahrgäfte. 

Sie übertraf damit die Auswanderung um meit mehr ald das Doppelte, 
fo daß das Deutjche Reich ſogar jebt den Vereinigten Staaten gegenüber eine 
aktive Wanderumgsbilang aufzumeifen hat. Für das Nechnungsjahr 1905/1906 
ift feiten® der Vereinigten Staaten die Zahl der Einwanderer deutfcher Mutter 
fprache für die mwichtigften Heimatftaaten feftgeftellt worden. Es wurde hierbei 
ermittelt, daß von der Öfterreichifchen Auswanderung in Höhe von 265138 
Köpfen 34848 Deutfche waren. Das ift faft ebenfo viel wie aus dem Deutfchen 
Reiche ausgewandert find, aber weniger, ald von Polen, Madjaren, Kroaten, 
Slomwalen — jede diefer Nationalitäten für fi) genommen — gejtellt worden find. 
Aus Rußland wanderten 10279 Deutfche ein. Insgeſamt läßt fich Die Einwanderung 
von Deutjchen für das vergangene Jahr auf 85000 Köpfe veranfchlagen. 

* * 


* 

In Auftralien leben über 100000 BDeutfche, davon über !/, in 
Queensland. Dort wie in Sübauftralien liegt die Stärke des Deutfchtums im 
Bauernftand. Ber Raufmannftand tritt mehr zurüd, obgleich es immerhin 
etwa 150 beutfche Großhandlungen gibt. Politifch tritt das Deutichtum in 
Auftralien faft gänzlich zurüd. Die Gefahr des Aufgehens im Angeljachjentum 
ift nicht umbeträchtlih. Die römifch-Fatholifche Kirche, die in Auftralien etwa 
1000000 Angehörige hat, hat nicht einen einzigen deutfchen Priefter und feine 
einzige deutiche Schule, weshalb die bdeutfchen Katholiten beſonders Gefahr 
laufen, ihrem Volkstum verloren zu gehen. Die evangelifch-Iutherifche Synode 
dagegen, die aber nicht Queensland mit umfaßt, unterhält 51 Schulen mit 
49 Lehrern und hat 128 Gemeinden mit 13000 Mitgliedern und 35 Geiftlichen. 
Sie hat im vorigen Fahre fogar eine Hochichule begründet, die gegen 100 Schüler 
zählt und vorwiegend zur Ausbildung deutfcher Geiftlicher und Lehrer dienen foll 

* = 


= 

In Südafrika ift das neue Schulgefeg für die deutſchen Schulen fehr 
nachteilig, da ihnen Staatsunterftügung nur gegen Einführung der englifchen 
Unterrichtsfprache gewährt wird. Es ift daher nicht ausgefchloffen, daß ver 
fchiedene der dortigen deutfchen Schulen eine ernfte Kriſis durchzumachen haben. 
Dagegen gedeihen die deutfchen Unterrichtsanftalten in den La Blata-Staaten 
ausgezeichnet. Dort beftehen jet in den drei Staaten Argentinien, Paraguay 
und Uruguay 65 deutfche Schulen. Einen ausführlichen Bericht über diefe 
gibt die Zeitfchrift „Deutfche Schule im Auslande* (Wolfenbüttel, Hedner, 1907), 
die auch jonft wieder viele Einzelheiten über Fortfchritte im Auslandsſchulweſen 
bringt, auf die aus Mangel an Raum bier leider nicht eingegangen werden fann. 
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Inter ben kunftgefchichtlihen Publikationen des legten halben Jahres muß 

bad fhöne Rembrandtmwerft von Bode und Balentiner 
(Berlin, Bong) obenan ftehen. Es bildet die Erfüllung eines Wunſches weiter 
Kreiſe. In fechzig ausgezeichneten Mezzotintos werben hier die Hauptwerle 
NRembrandts abgebildet; dazu fommen noch 115 Zinkdrucke im Text, zum Teil 
ganzfeitig, die hauptſächlich Radierungen und Zeichnungen abbilden. Wir 
haben im ganzen etwa 400 Bilder, 350 Radierungen und 2000 Zeichnungen 
von Rembrandt. Dieje vollftändig in monumentalen Bänden vorzulegen, 
war die Aufgabe jener großen Bublifationen, die Bode, Lippmann und 
Hoofftede de Groot im lebten Jahrzehnt unternommen rejp. abgeichlofien 
haben. Diefe zu erwerben, geht natürlich über die Mittel der meiften Kunft- 
freunde hinaus. Wohl boten ſich billigere illuftrierte Biographien, die aber 
in bezug auf die Abbildungen regelmäßig, oft aud) in bezug auf den Text ver- 
fagten,. Eine Ausnahme bildete die jchöne große Arbeit von Carl Neumann, 
ber dad Thema breit anfaßte und Rembrandt im BZufammenhang mit der 
holländischen Kultur darftellte. Die Hiftorifhen Bartien bilden meines Er- 
achtens bie Stärke des Neumannihen Buches. Die neue Publikation macht 
ſich das neue technifche Verfahren zu nutze, das bereits bei der im gleichen 
Verlage erichienenen Publikation Wilhelm Bodes „Alte Meifter“ fich jo aus- 
gezeichnet bewährt hatte. Ganz bejonderen Wert aber erhält ber Band durch 
W. BValentiners prächtigen Tert. Bodes Unterfuchungen gingen in erfter 
Linie auf die Chronologie der Bilder, auf die firengen Fragen des Bortrags 
und der Kompofition, auf die Schidjale der Werke. Er hat zuerft in den riefigen 
Stoff Ordnung gebradht und die Gefichtspunfte feftgelegt, nad denen bie 
Linien dieſes Künftlerlebens zu zeichnen find. Aber ſeit feiner letzten Arbeit 
über Rembrandt (Tert zu dem Sedlmeyerſchen Thefaurus aller Bilder) ift 
noch manche Urkunde entdedt worden, ftillere Zufammenhänge haben fich 
gedeutet, die Beziehungen ber Bilder zu Nembrandts perfönlihen Erlebnifjen 
haben ſich noch klarer herausgeftellt. Balentiner brachte zu feiner Arbeit nicht 
nur bie tiefe Verehrung für den Helden und die innige Bertrautheit mit dem 
Material mit, er hat jahrelang in Holland gelebt und bie Land und feine 
Gegenwart wurden ihm der edtefte Kommentar der großen holländifchen 
Bergangenheit, zu deren Deutung er eine künſtleriſch und menſchlich reich 
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differenzierte Empfindung mitbradte. Wie vieles verbeutlicht ſich erft ber 
jahrelangen, einfeitigen Zärtlichkeit! Wie Valentiner über die Jugend Rem- 
brandts erftaunlich viel neue Beiträge bringt, fo folgte man feiner feinen Deutung 
auch gern bei ber Betrahtung ber reiferen und reifften Zeit. Im Gegenfah 
zu dem grellen Heraustreiben dunkler Unterftrömungen, durch das mande 
moderne Rembranbtdarfteller ihre Ausführungen würzen zu follen meinen, 
läßt und Balentiner die Seligfeit und die Tragödie diejes einzigartigen Künftler- 
lebens mit herzlichfter Teilnahme nacderleben, ohne daß er die Schatten ver- 
ſchwiege, an denen wir erft die volle Lichtftärte ermefien. Vielleicht werben 
bie Einzelheiten der Auftion von ihm allzu rejolut übergangen; denn gerabe 
das Detail wirkt dabei fo erfchütternd. Mehrfach wird Rembrandt in den Kreis 
ber Mitſtrebenden gestellt und dabei vergleichend gemeljen, was an ihm das 
Übergewicht hervorrief. Die italienifhe Kunft kommt gelegentlich ſchlecht weg; 
aber von Rembrandt aus gejehen, müſſen ja auch ihre Vorzüge ald Nachteile 
erfcheinen. Das Sclußlapitel ftellt Rembrandt in den Vergleich mit der 
mobernen Kunft; und da geht der Berfafler dem Prinzip der jog. Inhalts— 
lofigfeit gehörig zu Leibe. Aber der Hieb, den Velasquez zu guterlegt verjegt 
befommt, fauft ein wenig überrafhend. Das Menſchentum ber Belasquez- 
Porträts enthält doch gewiß genug Pſychologie, abgejehen von ber meifter- 
haften Bezwingung ber Form. — Dies Buch ift eines von denen, bie man den 
Konfirmanden ſchenken follte. Bekanntlich gibt es feine größere Verlegenheit 
für die Paten und Tanten, al3 an diefem Tage das Richtige bereit zu halten. 
Man wünſcht nicht mehr „Mitgaben für das ganze Leben“; Müllers Preußische 
Geſchichte paßt auch nicht immer. Nun, dies Rembrandtwert kann zunädft 
durch feine Schönen Bilder Mädchen und Knaben fejjeln; den Tert wird der 
Konfirmand erft mit den Jahren ganz verftehen. Aber dies Bud) ift ja aud 
geeignet, nicht nur den Knaben, fondern auch den Züngling und den Mann 
zu erquiden. Rembrandts Hauptbilder jollte man ebenjo gut kennen mie bie 
Schillerſchen Balladen. — Mit fehr viel geringeren Anfprücden rechnet die 
Heine, in Zeubner®? Sammlung „Aus Natur unb Geiftesmwelt“ 
Band 158, zum Preis von 1 M. erſchienene Rembrandtbiographie des Refe— 
renten; ihr liegen Hodichulvorträge zu Grunde, die im NRembrandtiubeljahr 
gehalten wurden. Den größeren Kreis unvorbereiteter Zuhörer für Rembrandt 
zu intereflieren, konnte zunächft nur durch die breite Darftellung der perfönlichen 
Schidjale gelingen; beim Drud wurbe aber bann die künftleriihe Entwidlung, 
bie fich bei der Beiprehung der Lichtbilder ergab, in die Darftellung mit ein- 
bezogen. — Diejenigen, welche da3 urkundliche Material allein fprechen lafjen 
möchten, feien auf Hoofftede de Groots Bud: Die Urkunden 
über Rembrandt (1575—1721), Haag 1906 (deutſch) aufmerkfam 
gemadt. 437 Urkunden begleiten uns von ben Eltern Rembrandts bis zu 
Rembrandt letztem Schüler. Die wichtigeren Partien der Dokumente find 
wörtlich abgedrudt, das andere ift ſummariſch zufammengefaßt. 
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Bon den Bublifationen über die italienifhe Kunft iſt Wölfflins 
Bud über Renaiffance und Barod obenan zu ftellen. Die Schrift ift viel 
früher entjtanden und jegt nur als zweite Auflage wieder aufgelegt; fie war aber 
nur dem Hleineren Fachkreis befannt geworben, genoß hier freilich den Ruhm, das 
beſte aller Wölfflinfhen Bücher zu fein, Wir begrüßen jein Wiedererfcheinen 
nicht nur im allgemeinen freudig, fondern befonders aus dem Grunde, weil dies 
Buch den großen Dienft leiften kann, denjenigen, welche vor der Architektur 
ratlos ftehen, Geſichtspunkte zu geben, worauf man zu achten, welche Fragen 
man zu ftellen hat. Wölfflin betrachtet den Barod (nur die vorberninifche Zeit 
wird behandelt) durchaus als die Fortentwidlung der Kunft der Hochrenaiffance. 
Durch die Gegenüberftellung beider Stilarten und Raumbegriffe wird nicht 
ein „reinerer“ und „ſchwulſtigerer“, wohl aber ein „Lühlerer“ und „heißerer“, 
ein flächiger und ein maleriicher Stil unterfchieden. Nicht Zuchtlofigkeit, 
fondern ein neuer Begriff des Dranges und Lebensgefühles treibt die Künftler 
bes Barod in die neuen Formen. Dies Barod ift nicht nur zufällig in Rom 
entjtanden; hier ift feine Heimat aus inneren Gründen und hier allein erfcheint 
e3 als Notwendigkeit und höhere Schönheit. Beim florentiner Barod könnte 
man zweifeln, ob e3 eine Steigerung bedeute; Venedig und Genua zeigen 
ganz andere und felbftändige Gedanken. Das echte Barod ift an ben römischen 
Travertin und an das römische — Waſſer gebunden. Wölfflin lehnt es ab, 
diefe eigenartige fünftlerifhe Sprache aus kulturgeſchichtlichen Vorausjegungen 
abzuleiten, wie fie das Schlagwort: „Zeitalter des Abjolutismus oder des 
Jeſuitismus“ ja leicht genug anbietet. Aber wenn er bei der Gelegenheit 
meint, alle ſolche Erklärungen feien äußerlich, „was hat z. B. die Gotik 
mit der Scholaftif zu tun“, fo können wir ihm darin nicht beipflidhten. Gotik 
und Scolaftit find nach unferer Meinung zwei ganz verwandte Triebe des 
gleichen Beftrebeng, nicht mit der Anfchauung, fondern mit der Vorftellung neue 
Werte zu finden. Deshalb fonnten beide Bewegungen nur in bem dialektiſchen 
Frankreich wurzeln und nur dort find fie verftändlich und natürlich, während 
fie ſchon am Rhein gefünftelt wirken, wie das Beilpiel des Cölner Doms beweift. 
Wir fünnen nicht von ber Überzeugung laffen, daß ſich bie fünftleriiche Aus— 
drudsmweife im engften Zufammenhang mit dem gejamten feelifhen Leben 
beö Volkes entwidelt. Hat man früher etwas plump die Kunftgeichichte zur 
Illuſtration, der Kulturgefchichte benußt, jo braucht man doch nicht die Fragen 
ber formalen Bildungen gänzlich zu ijolieren. Die Gegenwart zeigt uns deutlich, 
daß das Spiel ber künſtleriſchen Formen nicht als ifoliertes Problem zu falfen 
ift, daf die ganzen fragen des Lichts und der Impreſſion eine Forderung ber 
firengeren Beherrfhung und Beobachtung der Außenwelt find. So Tann 
ich auch für das Verftändnis das römischen Barod das Wort Jeſuitenſtil nicht 
ganz entbehren, wenn es auch nur eine Seite betrifft. Der Siegeszug des 
katholiſchen Gedanfens nad) dem Tridentinum ift mindeftens die VBorausfegung 
für die ftolze Entfaltung der neuen Räume und Formen. 
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In den roten „Maffikern der Kunft“, welche das ganze Wert eines Künſtlers 
in Abbildungen mit kritifher Einleitung und Anmerkungen an die Hand geben, 
find zwei neue italienifche Bände erfhienen. Eorreggio ift von G. Gronau 
herausgegeben worden, ber biefen einft neben Raffael am höchſten geichäßten, 
heute oft verfannten Meifter wieder in feine Rechte einzufegen fi bemüht 
und auch den Fachgenoſſen neues Material an die Hand gibt. Correggios Größe 
zu verftehen, gelingt nur dem Auge, das das malerifhe Können, den Schmelz 
bes SFarbenauftrags, die Zartheit aufgehellter Schatten beglüdt nacherlebt 
und in biefer Kunſt eine höchfte Steigerung alles Materiellen verehrt. Dagegen 
wird derjenige Deutjche, welcher hier eine Betreuung des Gemütd wie von 
Dürerd Madonnen erwartet, enttäufcht fein. Gänzlich verfehrt aber ift es, bei 
Correggio von „Fühlichen Gedanken“ und „geipreizten Gejihtern“ zu reden. 
Das Einfache fteigernd und die Zartheit betonend, hat Eorreggio eine Hold- 
feligfeit ber feinften Sinne dargeboten, die einen Raujch erzeugen kann, ba 
alles um ihn her plump erjcheint. Ach Halte Eorreggio neben Leonardo für 
ben jenfibelften italienifhen Maler, deſſen Figuren in den legten Fingerjpigen 
beben, tvo die Augen in jeligem Feuer glühen und das Fleiſch im zarten Lichte 
bed Tages liftenzart leuchtet. Mit fo feinen Gaben fonnte er es wagen, das 
Außerfte ohne jede Frechheit zu malen und ben Liebesgenuß als die höchſte 
Krone kosmiſcher Geſetze darzuftellen. Niebiches ſchönes Wort: „Unfchuld des 
Südens, nimm mid auf“ mag man fi) vor der Danae im Palazzo Borgheſe 
in Rom wiederholen oder vor ber Jo in Wien. Der andere Band, den 
ber Referent herausgegeben Hat, führt Donatellos3 Lebenswerk in 
277 Blättern vor. Diejer Plaftiter ift neben Jacopo della Quercia der größte 
Vorläufer Michelangelo3 und die Ffraftvollfte Natur unter ben florentiner 
Quattrocentiften. Im Kampf mit ber gotifhen Formensprache, in der er 
aufwuchs, entwidelt er fich zu einem immer leidbenfchaftlideren Bildner des 
Individuellen und Eharakteriftiichen, dem er bisweilen die Rüchkſicht auf Die 
Schönheit und die Linienführung opfert. Ein 8Ojähriges Leben geftattet 
ihm die vollfte Entfaltung feiner Kräfte, die er hauptfählih in den Dienft 
feiner florentiner Heimat geftellt hat; außer Florenz find Pabua und Siena 
bie wichtigften Pläbe. Das Studium Ponatellos hat, abgejehen von der Freude, 
fi in die Gedanken eines ſehr eigenwilligen Blaftilerö zu vertiefen, den bes 
fonderen Vorzug, die Eigenart des italienischen Gedankenlebens im Gegenjak 
zu den Empfindungen ber Nordmenſchen zu ftudieren. Wer feinen Donatello 
fennt, befißt damit ein gut Zeil der Renaiffancekultur überhaupt und wird 
fih in Florenz leichter zurechtfinden, ald wenn jich ihm all das Neue und Un- 
erwartete frembartig gegenüberftellt. 

Perugia hat eben jegt eine Ausftellung altumbrifcher Kunft geboten, wo 
die Malerichule diefer umbriſchen Gegend, ihre Majolikafunft in Deruta, ihre 
Miniaturen und die auch hier nicht unbedeutende Plaftik ftudiert werden kann. 
Doppelt willlommen ift deshalb die Monographie über den Hauptmeifter ber 
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Schule, Berugino, die Frik Knapp in ber Knackfuß⸗Serie heraus 
gegeben hat. Was Perugino nicht kann, wiffen wir alle und jeder macht mohl 
eine Beit der Enttäufhung und des Berdruffes durch, zumal in Perugia felbft, 
wo viel Mittelgut mehr die Manier al3 die Kunft dieſes Maler3 offenbart. 
Aber wir find dieſem fentimentalen Maler mit den Taubenaugen und ben 
geneigten Köpfen zu großem Dank verpflichtet: er Hat nämlich, als er nad) 
Slorenz kam, dur fein Beifpiel die Florentiner zu größerer Ruhe und 
Stimmungsfraft verpflidtet. Man war am Arno mit der Zeit fo glücklich 
geworden darüber, daß man alles malen konnte, daß man jfrupellos auf den 
Bildern eine Fülle von Nebenſachen, Muftern, Dekorationen anbradte, ohne 
zu bedenfen, daß ein derartiger Bazarftil die Würde des ganzen Bildes be- 
drohen könne. Da kam Berugino mit ber Behauptung, „weniger jei mehr“, 
Und nad) feinem Vorbild wurden nun in Florenz wieder ruhige und ftimmungs«- 
vollere Sachen gemalt; aud) gewann bie Farbe an Leuchtkraft und die Hinter 
gründe befamen jenen feinen duftigen Zauber, ber die umbriihen Land« 
Ihaften erfüllt. Hoffentlih Hilft die Ausftellung nun dazu, die Vorläufer 
Peruginos genauer fennen zu lernen. Piero bella Francesca gehört freilich 
nad Nord-Umbrien, nicht in die peruginer Provinz. Unter dem Namen 
Fiorenzo di Lorenzo jcheinen fich zwei, wenn nicht drei verfchiedene Künftler 
zu verfteden. 

G. von Graeveniß, ber früher ein ſehr intereflantes Buch über 
die Deutfhen in Rom gefchrieben Hat, ftellt diesmal feine Bertrautheit mit 
Waffen und Heraldik in den Dienft der Biographie zweier italienischer Con— 
bottieri, die durch ihre Reiterdenkmäler auch heute noch berühmt ſind: 
Gattamelata und Eolleoni, die Donatellos und Verrocchios Kunft 
verherrlicht Hat (Leipzig, E. A. Seemann). Es fanıı nichts Schaden, wenn man 
nicht nur über die Denkmäler, ſondern aud) die Helden, die auf diefen Bronze» 
roſſen figen, genau Bejcheid weiß, zumal das Reiterleben diejer beiden Generale 
einen ſehr farbigen Ausfchnitt au dem SHeeresleben und den politiichen 
Schidjalen Paduas, Venedigs und Bergamos gibt. Dankbar lernt derjenige, 
der fich in einem Arjenal ſchwer zurecht findet, von dem Verfaſſer die tech— 
niſchen Bezeihnungen aller Rüftungen und Waffen; erft wenn man jebes 
Detail genau bezeichnen muß, fommt man dazu, fi) das Einzelne jo genau 
anzufehen. Der Gattamelata ift meines Erachtens die größere Leiftung. Nicht 
nur als plaftiiche Geftaltung; auch die Idee der Aufftellung ift tiefer erfaßt. 
Eolleoni3 Unfterblichteit leuchtet auf hohem Sodel, wo er über alle Menſchen 
herausgehoben, über Plätze und Wafferftraßen jubelnd gebietet. Der Gatta- 
melata bleibt der Erde näher, Aus dem Grabe im Santo erhob ſich der Held, 
beftieg am Portal der Kirche das Leibpferd und reitet nun wie einft wieder 
nad) Padua herein, um die Bürger zu neuem Kampf aufzurufen. Heutzutage 
läßt man die bronzenen Reiter in die Schlöffer oder Mufeen, vor denen fie 
ftehen, hereinreiten; der Gattamelata fteht jeitlich neben dem Dom, two feine 
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Grablapelle ift und lenkt das Pferd in die Straße, welche nad) dem Zentrum 
ber Straße führt. 

Ein überaus gehaltvolles Buch Hat uns Rudolf Wuſtmann in 
feinen „mufiltaliijden Bildern“ beider (E. A. Seemann, Leipzig). 
Der mit der bildenden Kunft höchft vertraute Germanift, deffen feinfinniges 
Dürer-Buc hier früher ſchon beſprochen wurde, madt einen Gang durd Die 
mufifaliihen Bilder aller Zeiten jeit dem Beginn ber chriftlihen Kunft; da 
er nun zugleich auch Muſikhiſtoriker ift, reizte e8 ihn, zu ſolchen mufizierenden 
Bildern Noten und die gleichzeitige Muſik zu fegen, ohne daß er dieſe Töne 
allzu mwörtlih genommen wiſſen will. Da biefe Wjjoziationen mit feinem 
Geihmad und nicht plump angeboten find, gewinnen mande Bilder wie bie 
Engel am Genter Altar oder die Melozzos, das Konzert Giorgiones u. a. wirklich 
bie Klänge twieder, die dem Maler bei der Entftehung der Bilder vorgejchtwebt 
haben mögen. Aber noch wertvoller find die prächtigen Hinweile im Zert, 
an was wir bei biefen tönenden Bildern zu denken haben, welche Inftrumente 
gemeint find, welche Anfpielungen fi) ergeben. Manche Bilder erfahren eine 
ganz neue Deutung, fo 3. B. Signorellis Pan-Bild in Berlin, wo neben Ban 
Narciſſus, Bachus und Echo ftehen und liegen follen; ferner der „Eiertanz“ von 
BP. Aertzen in Amfterdam. Ganz befonders lebendig find Wuftmanns Aus 
führungen über die Bilder des 17. und 18. Kahrhunderts. Wie viele alt- 
italieniſche Kirchenbilder führen dad Thema der Himmelfahrt Marias oder 
ihrer Krönung im vollen Klang aller Inftrumente, engliſcher Lobhymnen und 
feliger Reigen vor! Um dieje braufenden Altorde zu vernehmen, brauchen 
wir nicht nur den Tert der alten lateinischen Gefänge, jondern auch den vollen 
Klang der füblihen Stimmen, deren fonore Tiefe ji an hohen Kirchenwänden 
bridt. Die umfalfende Bildung Wuſtmanns, der in der Literatur, Muſik und 
Malerei Beicheid weiß, fest ihn in den Stand, zum ftummen Bild Wort und 
Klang zu fügen. Als ich vor fünf Jahren bei einer Beſprechung des Konzert 
von Giorgione fchrieb: wer wagt es, dieſen Afford zu fomponieren?, wurde 
gefpottet. Heute hat Wuftmann nicht nur dies eine, ſondern viele Mufifbilder 
vorgenommen und ihre Noten daneben gejchrieben. Nur eins ift fhade: Wuft- 
mann fchreibt mandmal zu fnapp; man hat das Gefühl, ald ob der Schelm 
nod vielerlei in petto hätte. Immerhin beifer ald das Gegenteil! 

Eine Geſchichte des Kunftgewerbes haben wir uns längft 
gewünſcht. Nicht nur, weil es keine gab, jondern weil wir heute feinen Unter- 
ſchied mehr zwiſchen hoher Kunft und Sunftgewerbe machen, two es gilt, die 
lebendigen Außerungen des fünftleriichen Dranges einer ganzen Zeit zu er 
forfhen. Wir befaßen bisher nur Falkes gediegene Geſchichte des deutjchen 
Kunftgewerbes. Nun bietet der Verlag von Martin Oldenburg eine von 
& Lehnert rebdigierte: Jlluftrierte Geſchichte des Kunſt— 
gewerbes an. Mitarbeiter find W. Behnte, Mor. Dreger, D. v. Falle, 
Sof. Folneſies, Dtto Kümmel, Er. Pernice, &. Swarzenski. Die erjte, vor 
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liegende Abteilung führt von der Prähiftorie zu den Agyptern, Babylonern, 
Aſſyrern, zu der ägäiſch⸗mykeniſchen Kunft zu Griechenland und Rom und 
ber althriftlihen Kunf. Erih Bernice Hat die Antike bejchrieben, 
ftreng fih an fein Thema Haltend, mit ausführlicher Berüdfichtigung aller 
techniſchen Fragen, alles fulturhiftoriiche Beiwerk fortlaffend. Vaſen, Bronzen 
und Edelmetalle behandeln die ausführlichften Kapitel. Gemmen, Mofait, 
Glas, Terrafotten, Fresken und Delorationen find bejonders behandelt. Ich 
leſe mit großem Vergnügen diefe ſachlichen und Schlichtgeichriebenen Darftellungen 
eined Mannes, der mit diefen Dingen engvertraut ift und auch das Detail 
intereffant macht. Swarzenslis Darbietung der althriftlihen Kunft geht 
noch nicht über bie erfte Seiten hinaus. 

Der unverdrojfene Paul Shulge-Naumburg hat feinen „Kultur- 
arbeiten“ einen neuen, vierten Band eingereiht: Städtebau. Er enthält in 
populärer, aber oft unnötig weitijhweifiger und erregter Darftellung das, mas 
Camillo Sitte in feinem klaſſiſchen Buch „Der Städtebau“ vor 20 Jahren 
bereit3 ausgeſprochen hat, ohne daß diefe Gedanken über ben Kreis der Fach— 
feute herausgedrungen find. Wenn nur der Verfaffer den Unfug der Gegen- 
beijpiele aufgeben wollte! Denn da wird ſtets Intommenfurabeles gegenüber- 
geftellt. Wir leben in einer Zeit der Abbildungswut; Bücher entftehen, indem 
man bie Photographie-fataloge plündert und links und rechts einige Seufzer 
oder Ausrufungszeichen ſetzt. Ich appelliere an den Pädagogen in Schulke, 
wenn ich den Verfaſſer beſchwöre, nicht dies bischen Tert mit 288 Abbildungen 
zu belaften und zu überjättigen. Man fommt ja aus dem Augengeflader gar 
nicht heraus! Gold eine Parftellung fteht auf der Höhe jener Lichtbilder- 
borträge, die 50 bis 100 Platten in 60 Minuten vorführen! 

Unter dem Titel: „Klaſſiſche Jlluftratoren“ gibt der erlag 
NR. Piper unter Redaktion von 8. Bertels Monographien heraus, von denen 
die beiden erften Bände Francisco Goya (Berteld) und Hogarth 
(Meier-Gräfe) behandeln. Der Titel ift infofern irreführend, als es 
fich bei beiden Büchern um eine Biographie des Künftlers, nicht um eine intimere 
Behandlung der Radierungen uſw. handelt, Meier-Gräfe hat fich mit der 
„Rettung“ Hogarths ein entjchiedenes Werdienft errungen. Man erfährt, 
daß diefer Moraltrompeter doch vor allem ein Kiünftler war und daß bie ethiichen 
Themata feine Kunſt nicht umgebracht Haben. So geiftvoll Lichtenbergs Tert zu 
Hogarths Kupferftihen (Göttingen 1794) geweſen ift, jo wenig verjuchte er, der 
fünftleriichen Leiftung gerecht zu werden. „Der Wert ftedt juft in dem Uns 
fommentierbaren“ jagt Meier-Gräfe mit Recht. Wib und Satire find eine Sache 
für fich, die mit der Kunft noch nicht3 zu tun hat. Zeider ſchweift der Geiftreihtum 
be3 Berfafjers nur allzu gern vom eigentlihen Thema ab. Soll Hogarth 5. B. 
mit Shakeſpeare verglichen werben, jo genügen nicht ein paar Apergus, 

Wenn es die moderne Kunſt gilt, jo jchallt es im Bücherwald natürlich) 
wieder am lauteften. Der fonft der orientaliihen Kunft mit großem Glüd 
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nachforfhende Grazer KunftHiftoriler Strygowsty hat „ein Büchlein 
für jedermann“, Die bildende Kunftber Gegenwart (Leipzig, 
Quelle und Meyer 1907) geichrieben, das aus Hochſchulvorträgen herbor- 
gegangen ift. Die Stärte des Buches beruht auf dem Temperament des 
Verfaſſers, der mit leibenjhaftlihem Eifer den Berballhornifierungen ber 
Gegenwart zu Leibe geht und an möglihft hanbdgreifliden Beifpielen den 
Irrtum der heutigen Kunftpolitif nachzuweiſen ſucht. Leider ift im Anhang 
eine faft pamphletartige Debatte über die Kaijerlihe Kunft und Liebermann 
wieder abgedrudt worden, deren Neubrud jedenfalls beplaziert ift. Das Kapitel: 
„Malerei für Feinichmeder“ verführt ben Berfafjer zu ſehr unerfreulichen 
Angriffen. Aus dem Namen Boedlin fann heute fein Programm mehr gemadt 
werben; das hat doch wohl Thodes Buch zur Genüge bewieſen. Wir find 
ftolz auf das Dreigeftirn, Mareed-Feuerbadh-Boedlin; aber fyerdbinand Laban 
hat das Haffische Wort gejagt, daß diefe Künftler ben Knallaffekt der deutichen 
Malerei in eben bem Augenblid darftellen, ald das innere Schwergewicht ſchon 
zu den neuen Lichtproblemen uſw. herüberneigt. Wer in dieſer geduldigen 
Arbeit der heutigen Maler, welcher die Zukunft gehört, nicht zwiſchen Durd- 
gangsſtadium und reifer Frucht zu fcheiden weiß, ber verfennt Die Geſetze, 
nad denen aller Fortfchritt jih Bahn bricht. Es ift Unrecht, von ber „Grof- 
firma Liebermann und Ko.“ zu ſprechen; denn in diefer Schule wird gerade 
die zähe, unverbroffene Arbeit geleiftet, die uns aus der Sadgafje Boediin 
herausführt. Boedlin ift ein Thema für fich; feine Größe wird nicht beftritten, 
wenn man zugibt, daß es in feiner Richtung nicht weiter geht. Wenn nun 
Strygowsky gar behauptet, Liebermann male mit bem Berftande, Menzel 
„zugleidh au warmem Gemüt heraus“, jo mwird die Sache geradezu fomild. 
Schade, daß Menzel diefe Gemütsverfiherung nit mehr anhören kann; er 
hätte grimmig dazu gelacht. 

Bon Hermann Muthefius Haben wir im vorigen Jahre die 
gefammelten Auffäge „Kultur und Kunft“ angezeigt; ein neuer Band (eben- 
falls im Verlag Dieberichd-Jena) vereinigt unter bem Titel: „Runftgewerbe 
und Architektur“ verſchiedene Auffäge über diefe beiben aktuellen Kapitel 
ber modernen Kunftbewegung. Die Aufjähe find ſchlicht, Hug, eindringlih 
geichrieben, nüdtern für die, welde das Gute unterftrihen haben mollen, 
mwohltuendb für die anderen. Mutheſius ift heute einer der wichtigften Bor 
fümpfer um eine Gefundung unferer Lebens und Wohnkultur geworben. 
Er fennt das Ausland und weiß, wie tief wir von dieſem eingejhäßt werden. 
Sn feiner berühmten Antrittövorlefung an ber Berliner Handelshochſchule 
fielen die Worte: „In künftlerifshen Dingen traut uns das Ausland bis heute 
noch faft nichts zu. So ſchrecklich und unnational es für den Deutſchen Hlingen 
mag, jeder Menſch, der eine ausreichende Kenntnis des Auslandes hat, weis, 
daß twir heute weber in der Malerei noch in ber Bildhauerei mitzählen. Uniere 
Maler, die wir in Deutichland für Heroen halten, find im Ausland nicht einmal 
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dem Namen nach bekannt, während bie franzöfifhen Impreſſioniſten auf ber 
ganzen Welt gefucht werden. In der Architektur gelten wir als bie zurück— 
gebliebenfte aller Nationen, wie denn überhaupt nad) dem Urteil des Aus- 
lanbe3 ber deutiche Geſchmack auf der denkbar tiefften Stufe fteht. Der deutiche 
Ruf ift Hier fo tief gejunfen, daß deutſch und geichmadlos faft identische Begriffe 
find.“ Wir freuen ung diejer traurigen Worte; denn nur die ehrlichite Selbft- 
erfenntnid kann den edten Umſchwung anbahnen. Vergebens ſchilt man 
ſolche Tadel ald Ausländerei; umſonſt hüllt man fi in den Mantel der Unver- 
ftandenen. Aber eins gibt e3, was die Welt feit der Ausftellung von St. Louis 
nicht mehr überjehen fann; das ift da3 neue deutſche Kunftgewerbe. Hier 
ift unſere Hoffnung lebendig, und für dieſes Achtung im eigenen Land zu wecken, 
ift ein Hauptteil der Miffionstätigkeit des vielgefcholtenen trefflihen Mannes. 

Auch Frig Shumakher (Streifzüge eines Architelten; 
Jena, Diederichs) gehört zu den mwidtigen Stimmen in biefer Debatte. Er 
hat ben großen Vorzug, nicht nur Lehrer zu fein, fondern auch in der täglichen 
Praxis des Architelten zu ftehen, die eine immer erneute Kontrolle der prin» 
zipiellen Forderungen verlangt. Dabei jchreibt er einen jehr frifhen Stil 
unb die hHumaniftiihe Bildung geftattet ihm bas Eindringen in Sondergebiete, 
wie 3. B. in bem jehr feifelnden Aufſatz: „Boethe und die Architektur”, Der 
Auffag: „Die Engel in ber Kunft“ verteidigt dad alte kirchliche Symbol gegen 
Fr. Naumann, der beflügelte Menfchen unorganiſch findet und ihre Zwitter- 
geftalt au3 dem modernen Andachtsraum entfernt wilfen will. Wie dieſer 
etwa zu geftalten fei, hat Schumacher in feinem Kirchenbau auf der vorjährigen 
Ausftellung in Dresden gezeigt. Der Referent ift da freilich prinzipiell anderer 
Anſicht. Schumaders Kirchenraum war durchaus ein Raum für das Ohr, 
wo ruhige Stimmung und geiftige Sammlung begünftigt wurde, um den geift- 
lihen Bortrag ohne Störung und Ablenkung aufzunehmen. Ich glaube aber, 
daß der evangeliiche Gottesdienft, will er nicht unter fortlaufendem Beifall 
leiden, vor allem den Kultus des Auges wieder betonen muß, ferner bie Pflege 
ber ftillen Andacht, die nicht an die Deutungskraft eines Predigers gebunden 
ift. Bisher hat nur Wort und Muſik das proteftantiihe Ohr erbaut; es fehlt 
uns die ausdrudsreiche wortlofe Zeremonie, bei ber ſich jeder denken kann, 
was er will; es fehlen uns die Heinen ftillen Kapellen, wo man einmal eine 
halbe Stunde fißen fann, ohne daß ein Küfter und aufichredt. Auch gegen 
das fefte Geftühl wäre anzugehen oder doc) wenigftens der Raum zum Zuhören 
einer Predigt von dem Hauptraum des Gotteshaufes zu trennen. Denn e3 
fann beim bejten Willen nicht jeder Paftor jeden Sonntag einen neuen Ge» 
banfen haben — foll die große Schar derer, bie fich religiös erheben, aber 
feine Predigt anhören möchte, dauernd von dem Gotteshaus ausgejchloffen 
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Die lettifbe Revolution Il. Berlin, G. Reimer, 1907, 410 & 6 Mt. 


Der 2. Teil diefed von uns ſchon gewürdigten Werkes hat länger ald geplant 
auf fih warten laffen; dafür ift er um fo wertvoller geworden. Er jchildert die 
nationaliftifche Bewegung unter den Letten und Efthen, die lettifche Sozialdemokratie 
und die Revolution von 1905 bi8 zur Gegenwart. Im Anhang ift eine eingehende 
Revolutionsftatiftif für den lettifchen Teil der Dftfeeprovinzen gegeben. So ift es 
tatjächlich möglih, nad Schtemanns Wort über dad Bud „ein unparteiifches und 
wahrhaftiges Urteil (dem man ja nicht in allen Einzelheiten beizuftimmen braucht) 
über eines der wichtigften Kapitel der großen ruffifschen Revolution zu gewinnen“. 
Dazu kommt noch der in ihm erbrachte Beweis, daß die Revolution in den Dftfee- 
provinzen von der Sozialdemofratie vorbereitet und geleitet worden if. So 
begrüßen und empfehlen wir das Buch al einen foliden, ausgezeichneten und wert⸗ 
vollen Beitrag zu der Literatur über die revolutionäre Bewegung Rußlands, der 
unferes doppelten Intereſſes ficher ift, weil er die Schidfale unferer Stammesgenofien 
darin und dofumentarifch genau fchildert. D. 9. 


England in deutſcher Beleubtung. Einzelabbandlungen, herausgegeben von Th. 
Lenſchau. Halle a. S. Bebauer-Schmwetichte. 8 ME. 


Der ftattliche Band enthält folgende bisher als Einzelbefte erfchienenen Abhand⸗ 
lungen: „Die englifche Kolonialpolitif und Kolonialverwaltung* von M. v. Brandt; 
„Die engliiche. Seefchiffahrt” von C. Schroedter; „Die britifchen Inſeln ald Wirt 
fchaftögebiet" von Richard Neufe; „Das englifche Landheer* von Oberleutnant 
Neufchler; „Die englifche Seemacht“ von Graf Reventlow; „Das englijche Schul: 
und Erziehungsweſen“ von B. Röttgerd; „Der englifche Nationalcharakter“ von 
Freiherrn Langwerth von Simmern; „Die engliiche Herrfchaft in Indien“ von 
Fregatten-Kapitän P. Walther; „Die englifche Preffe* von Th. Lorenz; „Größer 
britannien” von Thomas Lenfchau. Die Ubficht des Unternehmens ift trefflich, der 
Wert der einzelnen Hefte naturgemäß ungleih. Am intereffanteften und wertoollfien 
fcheint mir das eingehende Heft über die Preffe. Aber überhaupt fann die ver 
dienftliche Sammlung, die wirklich da8 Verſtehen Englands in Deutſchland fördert, 
lebhaft empfohlen werden. D.8. 
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